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CHhristi mMmisericordia DGA HNOSIFa
( Wahlspruc: des Verstorbenen)

der wıge Hohepriester, hat seiınen treuen Diener

k xzellenz Unı1n. Prof Dr urt
Emeri1tierter Diözesanbıschof VOIN St Pölten

J1räger des Großen Goldenen Ehrenzeichens mıt dem Stern für Verdienste
dıe Republık Österreich, des Goldenen Komturkreuzes mıt dem Stern des

Ehrenzeichens für Verdienste das Bundesland Nıederösterreich und Ehrenbürger
der (Gemelinden Rannarıedi und Neustıift

Ssamstag, dem Jäanner 2014,
1m Lebensjahr, 1m Priester) ahr und 1m Bıschofs)jahr

In dıe ew1ge He1ımat gerufen
Bıschof Dr Kurt Krenn wurde Junı 936 In Rannarnedl In der DIiözese 1N7Z geDO-
TCN. Nach der Matura Realgymnasıum 1m Schliıerbach begann SIN Theolo-
x1estudium In 1N7Z und SEeIZie In Rom fort In der Ewigen empfing (Jkt-
ober 9672 dA1e Priesterweılhe. anach führten iıhn weıtere Studien nach Tübingen und
Uunchen
Y /0 wurde Professor für Philosophie der Philosophisch-Iheologischen Hoch-
schule In Lınz und zusätzlich ah Y“ /4 auch In Pölten. 975 wurde den TLehrstuhl
für Systematische eologie In Regensburg berufen.
Am MäÄärz 0S / erfolgte SEeINE Ernennung ZU Titularbischof VOoNn Aulona und Weıhbhi-
schof VOoNn Wıen. Lhe Biıischofsweihe empfing 26 Aprıl 0S / 1m Wıener tephans-
dom Seine ufgaben alg Weınhbischof WAarcln Hochschulen, Kunst und Kultur.
Am 11 Juh 491 wurde ZU Diözesanbıschof VoNn Pölten ernannt und iral A1eses
Amlt 15 September 491 Er versuchte, SEINE DIiözese mıiıt Ireue ZU Papst und
ZU| kırchlichen eNnramı leıten.
In der Österreichischen Bıschofskonferenz Vorsitzender der Finanzkommission
und Referatsbischof für den Sport
Nach der Apostolischen Visıtation der DIiözese Pölten wurde ()ktober AM4A Se1In
Rücktritt VoNn Papst Johannes Paul IL ANSCHOMMNCH. Lhe folgenden Jahre Warcln eprägt
VoNn zunehmender Krankheit und eıd In A1eser eıt wurde Bıschof Dr Kurt Krenn VoNn
den Schwestern der Kongregation der Lhenernnnen der Immaculata hebevoll betreut und
epflegt.

Christi  misericordia pax nostra
(Wahlspruch des Verstorbenen)

JESUS CHRISTUS
der Ewige Hohepriester, hat seinen treuen Diener

Exzellenz Univ. Prof. Dr. Kurt KRENN
Emeritierter Diözesanbischof von St. Pölten

Träger des Großen Goldenen Ehrenzeichens mit dem Stern für Verdienste um 
die Republik Österreich, des Goldenen Komturkreuzes mit dem Stern des 

Ehrenzeichens für Verdienste um das Bundesland Niederösterreich und Ehrenbürger
der Gemeinden Rannariedl und Neustift
am Samstag, dem 25. Jänner 2014,

im 78. Lebensjahr, im 52. Priesterjahr und im 27. Bischofsjahr 
in die ewige Heimat gerufen.

Bischof Dr. Kurt Krenn wurde am 28 Juni 1936 in Rannariedl in der Diözese Linz gebo-
ren. Nach der Matura am Realgymnasium im Stift Schlierbach begann er sein Theolo-
giestudium in Linz und setzte es in Rom fort. In der Ewigen Stadt empfing er am 7. Okt-
ober 1962 die Priesterweihe. Danach führten ihn weitere Studien nach Tübingen und
München. 
1970 wurde er Professor für Philosophie an der Philosophisch-Theologischen Hoch-
schule in Linz und zusätzlich ab 1974 auch in St. Pölten. 1975 wurde er an den Lehrstuhl
für Systematische Theologie in Regensburg berufen. 
Am 3. März 1987 erfolgte seine Ernennung zum Titularbischof von Aulona und Weihbi-
schof von Wien. Die Bischofsweihe empfing er am 26. April 1987 im Wiener Stephans-
dom. Seine Aufgaben als Weihbischof waren Hochschulen, Kunst und Kultur. 
Am 11. Juli 1991 wurde er zum Diözesanbischof von St. Pölten ernannt und trat dieses
Amt am 15. September 1991 an. Er versuchte, seine Diözese mit Treue zum Papst und
zum kirchlichen Lehramt zu leiten. 
In der Österreichischen Bischofskonferenz war er Vorsitzender der Finanzkommission
und Referatsbischof für den Sport.
Nach der Apostolischen Visitation der Diözese St. Pölten wurde am 7. Oktober 2004 sein
Rücktritt von Papst Johannes Paul II. angenommen. Die folgenden Jahre waren geprägt
von zunehmender Krankheit und Leid. In dieser Zeit wurde Bischof Dr. Kurt Krenn von
den Schwestern der Kongregation der Dienerinnen der Immaculata liebevoll betreut und
gepflegt. 



Würdıigung VoNnNn Bıschof Prof Dr Kurt Krenn

Bıschof Prof. Dr. Kurt Krenn ist Januar ın 1e wigkeıt abberufen
worden. Er hat mıi1t Prof. Leo Scheffczyk, München., und Prof. Anton
Ziegenaus, ugsburg, hese Seitschrift gegründet un W ar se1ıtdem iıhr Miıt-
herausgeber, auch WEeNnNn se1ıne Miıtarbeiıt ın den et7zten ahren krankheıtsbedingt
nachgelassen hat

Prof. Ziegenaus hat anlässlıch se1ner Beıisetzung In der Bıschofsgruft 1m Dom VOIN
Pölten olgende Würdıigung des Phılosophen Prof. Krenn vorgetragen. /7um

Schluss soll och eıne 1m etzten Jahr erschiıenene ammlung VOIN phılosophısch-
theologıschen Veröffentlichungen vorgestellt werden.

Verehrte Irauergemeinde!
Ich möchte das en und Irken VON Bıschof Kurt Krenn nıcht insgesamt WUTr-

1gen a7z7u ist N och Irüh sondern 11UTr Ihre Aufmerksamkeıt auft den 110-
sophieprofessor Kurt KrennenKurt Krenn hatte große Freude und Genugtuung
eruund Umgang mıt Studenten. dıe ıhm Hıs heute eın ehrendes nden-

ken bewahrten. obwohl CT schon ange AaUS dem Unhversıitätscienst ausgeschıeden ist
Kkennen lernte iıch Kurt Krenn, als Wıssenschalfltlıiıcher Assıstent Lehrstuhl

Tür philosophısch-theologıische Propädeuti VON Prof Dr Wılhelm el  ac und iıch
Assıstent SIU Tür ogmatı VON Prof. Dr LeoÖo Scheffczyk der Ludwi1g-
Maxımiuilhan-Universıität In München Unsere eIs dıe Herausgeber
der Münchener Theologıischen Zeıitschrift und WIT Assıstenten hatten Tür dıe technı-
schen Voraussetzungen WIe Buchbesprechungen, Korrekturen uSs  S SOFZCNH. Nun

seınem w1issenschaftlıchen Werdegang.
NSe1iıne Studıen In RKom der Gregoriana mündeten In dıe phılosophısche Disser-

tatıon über » Vermuittlung und Differenz”? Vom Sıiınn des Se1Ins In der Befindlıchkei
der Partızıpation e1ım TIThomas VON Aqumn.« ber dieses schwıer1ge Verhältnıis
VO Seilenden 7U absoluten Se1in hat Kurt Krenn 3’(} Seıten geschrıeben. SO
1m Jahre 19672 1ester mıt abgeschlossenem Theologiestudiıum und Dr phıl Fuür
Jahre eıne respektable Leıistung!

ach Studıen In übıngen und München wurde 1967 Assıstent be1l Prof. e1l-
bach 1970 wurde Professor Tür Phılosophıe der Phılosophisch- Theologıschen
Hochschule In Linz. wobel auch der Unwwversı1ıtät Vorlesungen In der Umwelt-

1e eın Tür dıe amalıge Zeıt schon höchst modernes Themengespür. Eın
Gespür Tür Themen., dıe erst kommen! ugle1ic hatte rel Semester eınen Lehr-
auftrag der Phılosophisch-T’heologıischen Hochschule In Pölten

Inzwıschen wurde In Kegensburg dıe Phiılosophısch-Theologısche Hochschule In
dıe NEeU gegründete Unhversıtät eingeglıedert. DiIie suchte personell QauTZU-
rusten und erle Johann Auer AaUS bonn, Joseph Katzınger AaUS übıngen und 1975
kam Kurt Krenn ach Kegensburg In dieses Gremium. Kr und Katzınger nıcht
ange ollegen, enn cdi1eser wurde schon 1977 Erzbischof VOIN München

Würdigung von Bischof Prof. Dr. Kurt Krenn 

Bischof Prof. Dr. Kurt Krenn ist am 26. Januar 2014 in die Ewigkeit abberufen
worden. Er hat zusammen mit Prof. Leo Scheffczyk, München, und Prof. Anton
Ziegenaus, Augsburg, diese Zeitschrift gegründet und war seitdem ihr Mit -
herausgeber, auch wenn seine Mitarbeit in den letzten Jahren krankheitsbedingt
nach gelassen hat.

Prof. Ziegenaus hat anlässlich seiner Beisetzung in der Bischofsgruft im Dom von
St. Pölten folgende Würdigung des Philosophen Prof. Krenn vorgetragen. Zum
Schluss soll noch eine im letzten Jahr erschienene Sammlung von philosophisch-
theologischen Veröffentlichungen vorgestellt werden.

Verehrte Trauergemeinde!
Ich möchte das Leben und Wirken von Bischof Kurt Krenn nicht insgesamt wür-

digen – dazu ist es noch zu früh –, sondern nur Ihre Aufmerksamkeit auf den Philo-
sophieprofessor Kurt Krenn lenken. Kurt Krenn hatte große Freude und Genugtuung
am Lehrberuf und am Umgang mit Studenten, die ihm bis heute ein ehrendes Anden-
ken bewahrten, obwohl er schon lange aus dem Universitätsdienst ausgeschieden ist.

Kennen lernte ich Kurt Krenn, als er Wissenschaftlicher Assistent am Lehrstuhl
für philosophisch-theologische Propädeutik von Prof. Dr. Wilhelm Keilbach und ich
Assistent am Lehrstuhl für Dogmatik von Prof. Dr. Leo Scheffczyk an der Ludwig-
Maximilian-Universität in München waren. Unsere Chefs waren die Herausgeber
der Münchener Theologischen Zeitschrift und wir Assistenten hatten für die techni-
schen Voraussetzungen wie Buchbesprechungen, Korrekturen usw. zu sorgen. Nun
zu seinem wissenschaftlichen Werdegang.

Seine Studien in Rom an der Gregoriana mündeten in die philosophische Disser-
tation über »Vermittlung und Differenz? Vom Sinn des Seins in der Befindlichkeit
der Partizipation beim hl. Thomas von Aquin.« Über dieses schwierige Verhältnis
vom Seienden zum absoluten Sein hat Kurt Krenn 320 Seiten geschrieben. So war er
im Jahre 1962 Priester mit abgeschlossenem Theologiestudium und Dr. phil. Für 26
Jahre eine respektable Leistung!

Nach Studien in Tübingen und München wurde er 1967 Assistent bei Prof. Keil-
bach. 1970 wurde er Professor für Philosophie an der Philosophisch-Theologischen
Hochschule in Linz, wobei er auch an der Universität Vorlesungen in der Umwelt -
ethik hielt – ein für die damalige Zeit schon höchst modernes Themengespür. Ein
Gespür für Themen, die erst kommen! Zugleich hatte er drei Semester einen Lehr-
auftrag an der Philosophisch-Theologischen Hochschule in St. Pölten.

Inzwischen wurde in Regensburg die Philosophisch-Theologische Hochschule in
die neu gegründete Universität eingegliedert. Die Fakultät suchte personell aufzu-
rüsten und berief Johann Auer aus Bonn, Joseph Ratzinger aus Tübingen und 1975
kam Kurt Krenn nach Regensburg in dieses Gremium. Er und Ratzinger waren nicht
lange Kollegen, denn dieser wurde schon 1977 Erzbischof von München.
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Prof. Krenn machte eiıne ste1ıle Karrıere., Wr aber eın Karrıeremensch. Sonst hät-
te CT nıcht dıe vielen seelsorgerlıchen Ehrenämter. be1l Feuerwehr und Malteser.

aps Johannes Paul I1 wurde auft den Kegensburger Professor auftmerksam Urc
eınen Artıkel über se1ıne Enzyklıka Kedemptor Hominıs und schätzte ıhn sehr. Kr CI -
nannte ıhn 7U We1li  1SCHNO VOIN Wıen und später 7U Bıschof VOIN St Pölten SO
tehlte Kurt Krenn dıe Zeıt Tür eıne große systematısche phılosophısche Monogra-
phie, dıe iıch mMır VOIN se1ıner egabung rho(lft hatte Kr hat unNns aber Ww1sSsen-
SCHha  1C Beıträge hınterlassen. Pastorale Beıträge WIe edigten Sınd e1 nıcht
mıtgezählt.

Der Professor recht Iruchtbar Von seınem Münchener Chef. Prof. el  aCc
hat dıe Herusgabe der Zeılitschrift » Archiv Tür KRelig1onspsychologie« übernom-
19010 und 1984 wurde 7U Vorsıtzenden der internationalen Gesellschaft Tür el1-
g10NsSpsyChologıe gewählt. Ferner Wr Mıtherausgeber der Zeılitschrift »Forum Ka-
tholısche Theologie«, dıe heuer 1m Jahrgang erscheımnt.

Wıe be1l jedem Menschen ist auch be1l Kurt Krenn vieles eın Versuch, e{IW. Frag-
mentarısches geblıeben. uch WEn CT unNns das große Werk vorenthielt, INg N
ıhm WIe seınem eıster. der predıigte, under wırkte., schheblıc aber se1ıne größte
lat vo  rachte, als AaNS Kreuz INg

In eiınem Artıkel » DIe Stellvertretung Kreuz als Ermöglıchung menschlıcher
Sühne«! schreı1ıbt Kurt Krenn »Menschlıiche ne ist nıcht Leıistung, sondern eru-
Lung Im Tod Kreuz hat dıe ne Chrıistı dıe t1efste Entiremdung des Menschen
1m Tod 7U ( MTIenbarsein der treuen 1e (jottes zurückgeführt. Diesem Kreuz ist
jede sühnende lat des Menschen verpflichtet:Würdigung von Bischof Prof. Dr. Kurt Krenn  3  Prof. Krenn machte eine steile Karriere, war aber kein Karrieremensch. Sonst hät-  te er nicht die vielen seelsorgerlichen Ehrenämter, bei Feuerwehr und Malteser, an-  genommen.  Papst Johannes Paul II. wurde auf den Regensburger Professor aufmerksam durch  einen Artikel über seine Enzyklika Redemptor Hominis und schätzte ihn sehr. Er er-  nannte ihn zum Weihbischof von Wien und später zum Bischof von St. Pölten. So  fehlte Kurt Krenn die Zeit für eine große systematische philosophische Monogra-  phie, die ich mir von seiner Begabung erhofft hatte. Er hat uns aber ca. 70 wissen-  schaftliche Beiträge hinterlassen. Pastorale Beiträge wie Predigten sind dabei nicht  mitgezählt.  Der Professor war recht fruchtbar. Von seinem Münchener Chef, Prof. Keilbach,  hat er die Herusgabe der Zeitschrift »Archiv für Religionspsychologie« übernom-  men und 1984 wurde er zum Vorsitzenden der internationalen Gesellschaft für Reli-  gionspsychologie gewählt. Ferner war er Mitherausgeber der Zeitschrift »Forum Ka-  tholische Theologie«, die heuer im 30. Jahrgang erscheint.  Wie bei jedem Menschen ist auch bei Kurt Krenn vieles ein Versuch, etwas Frag-  mentarisches geblieben. Auch wenn er uns das große Werk vorenthielt, so ging es  ihm wie seinem Meister, der predigte, Wunder wirkte, schließlich aber seine größte  Tat vollbrachte, als er ans Kreuz ging.  In einem Artikel: »Die Stellvertretung am Kreuz als Ermöglichung menschlicher  Sühne«! schreibt Kurt Krenn: »Menschliche Sühne ist nicht Leistung, sondern Beru-  fung. Im Tod am Kreuz hat die Sühne Christi die tiefste Entfremdung des Menschen  im Tod zum Offenbarsein der treuen Liebe Gottes zurückgeführt. Diesem Kreuz ist  jede sühnende Tat des Menschen verpflichtet: ... Von daher hat sich jedes bloße Da-  sein des Menschen in Berufung verwandelt.« Dürfen wir so auch Krenns Leiden als  Berufung verstehen, als Sühne für sich selbst und für andere nicht als freiwillig ge-  wähltes Werk des erlösten Menschen, sondern als »Berufung [...] Sorge für die Be-  wahrheitung der treuen Liebe Gottes zu tragen.«  So können angenommene Grenzen eine Chance werden! So kann Leid vor Gott  eine sehr große Tat sein. Vielleicht hat Bischof Kurt Krenn in den Tagen seines Lei-  des das Beste getan.  Wissenschaftliche Arbeiten müssen nicht nur geschrieben, sondern auch zugäng-  lich gemacht werden. Oft sind sie in Zeitschriften, Festschriften oder Sammelwerken  zerstreut und deshalb dem interessierten Leser nicht zugänglich, er weiß vielleicht  nichts von ihnen. Um das zu verhindern, ließen Freunde Prof. Kurt Krenns zwölf Ab-  handlungen in einem Einzelband erscheinen”. Zwei Kardinäle, Walter Kardinal  Brandmüller und Marian Kardinal Jaworski wünschen in Geleitworten dem Werk  gebührende Aufmerksamkeit der Fachwelt.  Als einer der ersten Regensburger Studenten stellt Dipl. Theol. Stephan Baier  Krenn als Mensch und als Professor vor. »Als Theologen und Philosophen wollte  !Leo Scheffczyk (Hrsg.): Die Mysterien des Lebens Jesu, Aschaffenburg 1984, 177-197, hier 196ff.  ? Kurt Krenn, CAPAX DEI. Die Gottfähigkeit des Menschen. Philosophische Aspekte, Verlag St. Josef,  Kleinhain 2013 (ISBN 978—-3-9018-5327-2), 295 5.Von er hat sıch jedes 1 )Ia-
se1ın des Menschen In erufung verwandelt.« Dürfen WIT auch Krenns Leıden als
erufung verstehen., als ne Tür sıch selbst und Tür andere nıcht als Ireiwuillıeg g —
wähltes Werk des erlösten Menschen., sondern als »Berufung . orge Tür dıe Be-
wahrheıitung der treuen 1e (jottes €  <

SO können ANSCHNOMMECNEC (Girenzen eiıne C'hance werden! SO annn Le1d VOT Giott
eıne sehr große Tat se1n. Viıielleicht hat Bıschof Kurt Krenn In den agen se1nes Le1-
des das Beste€

Wıssenschaftliıche Arbeıten mussen nıcht 11UT geschrieben, sondern auch ZUgaNg-
ıch gemacht werden. ()It Ssınd S$1e In Zeıitschrıften, Festschrıiften Ooder ammelwerken
zerstreut und deshalb dem interessierten Leser nıcht zugänglıch, we1ll3 vielleicht
nıchts VOIN iıhnen. Um das verhindern., heßen Freunde Prof. Kurt Krenns ZWOAb-
handlungen In einem Eınzelband erscheinen?. Zwel Kardınäle., alter ardına
Brandmüller und Marıan ardına Jaworskı wünschen In Geleitworten dem Werk
gebührende Aufimerksamkeıt der achwe

Als eıner der ersten Kegensburger Studenten stellt Dıipl e0o Stephan Baıer
Krenn als ensch und als Professor VOL. » Als Theologen und Phılosophen wollte

LeO Scheifczyk Hrsg ID Mysterien des 1Lebens Jesu, Aschaffenburg 1984, 177-197, 1e7r
Kurt Krenn, LEL l e Gottfähigkeit des Menschen. Philosophische Aspekte, Verlag S{ osel,
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Prof. Krenn machte eine steile Karriere, war aber kein Karrieremensch. Sonst hät-
te er nicht die vielen seelsorgerlichen Ehrenämter, bei Feuerwehr und Malteser, an-
genommen.

Papst Johannes Paul II. wurde auf den Regensburger Professor aufmerksam durch
einen Artikel über seine Enzyklika Redemptor Hominis und schätzte ihn sehr. Er er-
nannte ihn zum Weihbischof von Wien und später zum Bischof von St. Pölten. So
fehlte Kurt Krenn die Zeit für eine große systematische philosophische Monogra-
phie, die ich mir von seiner Begabung erhofft hatte. Er hat uns aber ca. 70 wissen-
schaftliche Beiträge hinterlassen. Pastorale Beiträge wie Predigten sind dabei nicht
mitgezählt.

Der Professor war recht fruchtbar. Von seinem Münchener Chef, Prof. Keilbach,
hat er die Herusgabe der Zeitschrift »Archiv für Religionspsychologie« übernom-
men und 1984 wurde er zum Vorsitzenden der internationalen Gesellschaft für Reli-
gionspsychologie gewählt. Ferner war er Mitherausgeber der Zeitschrift »Forum Ka-
tholische Theologie«, die heuer im 30. Jahrgang erscheint. 

Wie bei jedem Menschen ist auch bei Kurt Krenn vieles ein Versuch, etwas Frag-
mentarisches geblieben. Auch wenn er uns das große Werk vorenthielt, so ging es
ihm wie seinem Meister, der predigte, Wunder wirkte, schließlich aber seine größte
Tat vollbrachte, als er ans Kreuz ging.

In einem Artikel: »Die Stellvertretung am Kreuz als Ermöglichung menschlicher
Sühne«1 schreibt Kurt Krenn: »Menschliche Sühne ist nicht Leistung, sondern Beru-
fung. Im Tod am Kreuz hat die Sühne Christi die tiefste Entfremdung des Menschen
im Tod zum Offenbarsein der treuen Liebe Gottes zurückgeführt. Diesem Kreuz ist
jede sühnende Tat des Menschen verpflichtet: ... Von daher hat sich jedes bloße  Da-
sein des Menschen in Berufung verwandelt.« Dürfen wir so auch Krenns Leiden als
Berufung verstehen, als Sühne für sich selbst und für andere nicht als freiwillig ge-
wähltes Werk des erlösten Menschen, sondern als »Berufung [...] Sorge für die Be-
wahrheitung der treuen Liebe Gottes zu tragen.«

So können angenommene Grenzen eine Chance werden! So kann Leid vor Gott
eine sehr große Tat sein. Vielleicht hat Bischof Kurt Krenn in den Tagen seines Lei-
des das Beste getan. 

Wissenschaftliche Arbeiten müssen nicht nur geschrieben, sondern auch zugäng-
lich gemacht werden. Oft sind sie in Zeitschriften, Festschriften oder Sammelwerken
zerstreut und deshalb dem interessierten Leser nicht zugänglich, er weiß vielleicht
nichts von ihnen. Um das zu verhindern, ließen Freunde Prof. Kurt Krenns zwölf Ab-
handlungen in einem Einzelband erscheinen2. Zwei Kardinäle, Walter Kardinal
Brandmüller und Marian Kardinal Jaworski wünschen in Geleitworten dem Werk
gebührende Aufmerksamkeit der Fachwelt.

Als einer der ersten Regensburger Studenten stellt Dipl. Theol. Stephan Baier
Krenn als Mensch und als Professor vor. »Als Theologen und Philosophen wollte

1 Leo Scheffczyk (Hrsg.): Die Mysterien des Lebens Jesu, Aschaffenburg 1984, 177–197, hier 196ff.
2 Kurt Krenn, CAPAX DEI. Die Gottfähigkeit des Menschen. Philosophische Aspekte, Verlag St. Josef,
Kleinhain 2013 (ISBN 978–3–9018–5327–2), 295 S.
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und konnte 1Nan Krenn abh 1987 In Österreich Tast Sal nıcht sehen« 14), N Se1 11UTr eın
Zerrbıild mıt ıdeologıscher Hartnäck1igkeıt verbreıtet worden. Krenns Standfestigkeıit
se1 theozentrisch SCWESCH. 1C dıe e1igene Person, sondern der ensch In se1ıner
Gottfähigkeıt, der mıt dem 1C der natürlıchen Vernuntit (jott erkennen und ANCT-
kennen kann, stand In der Mıtte se1nes Denkens Als Phılosoph Wr Krenn nıe eın 1-
alogverweı1gerer, 11UTr muUusSse eingesehen werden. ass der ensch dıe Wahrheıt nıcht
selber mache., aber iiınden könne. Diese Eınführung begründet den 1ıte des Buches

|DER Werk glıeder sıch annn In rel Unterthemen: 1.) DIie GottesirageenDer
ensch soll ZUT Gotteserkenntnis angehalten werde. Besonders geht Krenn dem
» Verhältnıs VOIN Wahrheıt und Freihelit« nach,. wobel 1m Lebensgefüh. der Zeıt viele

Toleranz Tür ıhre Posıtion ıs ZUT Intoleranz gegenüber dem Andersdenkenden
kämpfen Soll Toleranz 11UTr heıßen., ass N keıne Wahrheıt, sondern 11UTr Meınungen
91 Wer deshalb VOIN eiıner Wahrheıt überzeugt ıst. könne nıcht mehr tolerant se1n.
s gelte annn 11UTr och dıe >Ethık der Formalıtät«, das Zustandekommen gült1-
SCI Bestimmungen musse 11UTr demokratisch In Urdnung se1ın 91l) Krenn ıllustriert
1e8s e1spie der Abtreibung, be1l der das Lebensrec des Kındes Urc dıe (jJe-
setzgebung ıgnorlert wIırd.

In der der Formalıtät rag 11a nıcht mehr., WAS eın ensch tuLl, sondern WIe
u Der ensch 11USS mıt (Jjew1ssen handeln., mıt Engagement und Eınsatz.

gleich WAS CT tuft Wer sıch ernsthaft Gedanken macht. ob abtreiben ürfe., treıbt
annn »mıt (Jew1sSsen« ab DIie der Formalıtät wırd aber keıne lat als OD-
jektiv Ose qualifizieren. » WO aber das objektiv ÖOse festgestellt wırd, ort hat dıe
10324 Toleranz ıhre harte G’renze., dıe nıcht überschriıtten werden dari« 05)

Toleranz ist Tür viele dıe Methode der Freiheıt. Darf jedoch dıe Ireiıe Meınungsäu-
Berung auch emagogıle und Verhetzung se1ın? Wırd mıt der Freiheıit der Forschung
jedes Resultat legıtım ? uch dıe Kunst annn dıe Uur‘ des Menschen und das
ec des (Jew1lssens auft dıe ahrhe1 des aubens verletzen. DIie Toleranz 11185585

ıhrer Humanıtät wıllen eıne » Wahrhe1lt« ZUT Geltung bringen, dıe N nıcht mehr
erlaubt, es relatıvieren. es als gleich-gültig einzustufen und eıne geltende
Wahrheıt raglıc machen 97/)

Prof. Krenn kommt annn auft dıe Kıngparabel VOIN Lessings »Nathan der Ee1SE«
sprechen. Kelig1öse Toleranz annn nıcht auft dıe Privatsache des Eınzelnen

rückgedrängt werden. we1l cdi1eser ımmer In eiıner Gemennschaft lebt, WEn eın polıt1-
sches., kulturelles oder erzieherisches Programm VON relıg1ösen Prinzıpien gepragt
ist uch wırd keıne elıg1on eıne Art Überreligion oder Vernunftrel1ig1on akzeptle-
Temn DiIie rage der relıg1ösen Toleranz ble1ıbt eıne ständıge rage der condıt1io uma-

»dıe nıe endgültiıg und allgemeingültiıg beantworten ıst. ohl aber gemä dem
Wohlwollen und der soz1alen Phantasıe der betroffenen Menschen gelebt werden
kann« 102) Der Irrtum Se1 bekämpfen, aber der Irrende heben

Weltweıte Aufmerksamkeıt habe dıe rklärung des Zweıten Vatıkanums ZUT el1-
g1onsfreıihelt gefunden. ugle1ic betont das Konzıl dıe Wahrheıt des katholıschen
aubens » Fürs bekannt dıe Heılıge S5Synode: Giott selbst hat dem Menschenge-
schliec Kenntnis gegeben VOIN dem Weg, auft dem dıe Menschen., ıhm dıenend. In
Christus erlöst und selıg werden können. Diese eiNZIgE wahre elıg10n, glauben

und konnte man Krenn ab 1987 in Österreich fast gar nicht sehen« (14), es sei nur ein
Zerrbild mit ideologischer Hartnäckigkeit verbreitet worden. Krenns Standfestigkeit
sei theozentrisch gewesen. Nicht die eigene Person, sondern der Mensch in seiner
Gottfähigkeit, der mit dem Licht der natürlichen Vernunft Gott erkennen und aner-
kennen kann, stand in der Mitte seines Denkens. Als Philosoph war Krenn nie ein Di-
alogverweigerer, nur müsse eingesehen werden, dass der Mensch die Wahrheit nicht
selber mache, aber finden könne. Diese Einführung begründet den Titel des Buches.

Das Werk gliedert sich dann in drei Unterthemen: 1.) Die Gottesfrage denken. Der
Mensch soll zur Gotteserkenntnis angehalten werde. Besonders geht Krenn dem
»Verhältnis von Wahrheit und Freiheit« nach, wobei im Lebensgefühl der Zeit viele
um Toleranz für ihre Position bis zur Intoleranz gegenüber dem Andersdenkenden
kämpfen. Soll Toleranz nur heißen, dass es keine Wahrheit, sondern nur Meinungen
gibt? Wer deshalb von einer Wahrheit überzeugt ist, könne nicht mehr tolerant sein.
Es gelte dann nur noch die »Ethik der Formalität«, d.h. das Zustandekommen gülti-
ger Bestimmungen müsse nur demokratisch in Ordnung sein (91). Krenn illustriert
dies am Beispiel der Abtreibung, bei der das Lebensrecht des Kindes durch die Ge-
setzgebung ignoriert wird.

In der Ethik der Formalität fragt man nicht mehr, was ein Mensch tut, sondern wie
er es tut. Der Mensch muss mit Gewissen handeln, mit Engagement und Einsatz,
gleich was er tut. Wer sich ernsthaft Gedanken macht, ob er abtreiben dürfe, treibt
dann sogar »mit Gewissen« ab. Die Ethik der Formalität wird aber keine Tat als ob-
jektiv böse qualifizieren. »Wo aber das objektiv Böse festgestellt wird, dort hat die
sog. Toleranz ihre harte Grenze, die nicht überschritten werden darf« (95).

Toleranz ist für viele die Methode der Freiheit. Darf jedoch die freie Meinungsäu-
ßerung auch Demagogie und Verhetzung sein? Wird mit der Freiheit der Forschung
jedes Resultat legitim`? Auch die Kunst kann die Würde des Menschen und das
Recht des Gewissens auf die Wahrheit des Glaubens verletzen. Die Toleranz muss
um ihrer Humanität willen eine »Wahrheit« zur Geltung bringen, die es nicht mehr
erlaubt, alles zu relativieren, alles als gleich-gültig einzustufen und eine geltende
Wahrheit fraglich zu machen (97).

Prof. Krenn kommt dann auf die Ringparabel von Lessings »Nathan der Weise«
zu sprechen. Religiöse Toleranz kann nicht auf die Privatsache des Einzelnen zu-
rückgedrängt werden, weil dieser immer in einer Gemeinschaft lebt, wenn ein politi-
sches, kulturelles oder erzieherisches Programm von religiösen Prinzipien geprägt
ist. Auch wird keine Religion eine Art Überreligion oder Vernunftreligion akzeptie-
ren. Die Frage der religiösen Toleranz bleibt eine ständige Frage der conditio huma-
na, »die nie endgültig und allgemeingültig zu beantworten ist, wohl aber gemäß dem
Wohlwollen und der sozialen Phantasie der betroffenen Menschen gelebt werden
kann« (102). Der Irrtum sei zu bekämpfen, aber der Irrende zu lieben.

Weltweite Aufmerksamkeit habe die Erklärung des Zweiten Vatikanums zur Reli-
gionsfreiheit gefunden. Zugleich betont das Konzil die Wahrheit des katholischen
Glaubens: »Fürs erste bekannt die Heilige Synode: Gott selbst hat dem Menschenge-
schlecht Kenntnis gegeben von dem Weg, auf dem die Menschen, ihm dienend, in
Christus erlöst und selig werden können. Diese einzige wahre Religion, so glauben
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WIFL, ist verwiırklıcht In der katholıschen. apostolıschen Kırche., dıe VOIN Jesus Christus
den Auftrag erhalten hat, S1e en Menschen verbreıten« (Nr. L)

Im zweıten Abschnıiıtt »An (jottes Wırklıchkeıit glauben« werden mehr eolog1-
sche Beıträge gesammelt. Ebenso 1m drıtten: » Den Gilauben eben« mıt den Eınzel-
beıträgen: » Der theologısche Pluralısmus und dıe Eınheıt der Lehre«. /ur Sıtuation
der heutigen Theologıe angesıchts der Neuevanglısıerung Europas » DIe Wesens-
und Identitätsirage der Kırche«. DiIie Gemeinnschaft 1m Handeln der Eınheıt In
der Glaubenslehre (Jjew1ssen und Wıssenschalt. Der ensch In der Ause1i1nander-
Setzung mıt Wıssenschalt und Technık »Geschichtsphilsophien und Utopien« Ite
und CUuec Formen relıgz1öser Verführung. Bıographische Daten und eın Personenver-
zeichnıs runden den Band ab

Hıer konnte 11UTr exemplarısch e1in Beıtrag vorgelegt werden. Tle aber zeigen 1N-
tellektuelle Feıinheıt, begriffliche arher und Entscheidungsmut Krenns Inhaltlıch
decken S1e eın breıtes pektrum ab Mıt klarem 1C auft das ema wurden dıe Ar-
gumente durchgezogen. Der Leser wırd e1igenem Standpunkt ere

Anton Zie2ENAUS, obingen

wir, ist verwirklicht in der katholischen, apostolischen Kirche, die von Jesus Christus
den Auftrag erhalten hat, sie unter allen Menschen zu verbreiten« (Nr. 1).

Im zweiten Abschnitt: »An Gottes Wirklichkeit glauben« werden mehr theologi-
sche Beiträge gesammelt. Ebenso im dritten: »Den Glauben leben« mit den Einzel-
beiträgen: »Der theologische Pluralismus und die Einheit der Lehre«,  Zur Situation
der heutigen Theologie angesichts der Neuevanglisierung Europas – »Die Wesens-
und Identitätsfrage der Kirche«. Die Gemeinschaft im Handeln bedarf der Einheit in
der Glaubenslehre . – Gewissen und Wissenschaft. Der Mensch in der Auseinander-
setzung mit Wissenschaft und Technik – »Geschichtsphilsophien und Utopien«. Alte
und neue Formen religiöser Verführung. Biographische Daten und ein Personenver-
zeichnis runden den Band ab.

Hier konnte nur exemplarisch ein Beitrag vorgelegt werden. Alle aber zeigen in-
tellektuelle Feinheit, begriffliche Klarheit und Entscheidungsmut Krenns. Inhaltlich
decken sie ein breites Spektrum ab. Mit klarem Blick auf das Thema wurden die Ar-
gumente durchgezogen. Der Leser wird zu eigenem Standpunkt angeregt.

Anton Ziegenaus, Bobingen
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Was ist dıe Heılıge Messe‘? DIe systematısche Dıskus-
S10N ber das » Wesen« des eucharıstischen Opfers

Von Manfred auke, LUuZ2ANO

Das 'Dfrer ChHhrist als »Grundgestalt«
» Was ist dıe Heılıge Messe’ « Diese rage Tührt das ema weıter. das In dem VOI-

ausgehenden Beıtrag über » DIe >Grundgestalt« der Eucharıstiefeler ach Joseph Kat-
ZINgEer« entwıckelt wurde!. Wır en dıe Stellungnahme KRomano (iuardınıs unter-
sucht., wonach »(Cjestalt« und »Gehalt« der eılıgen Messe SZahlz verschiedene ınge
SINd: dıe MessftTeılier ist VOIN der »Gestalt« her e1in Mahl. aber VO »Gehalt« her eın
pfer. Dieses Ause1inandertreten VON lıturgıischer Gestalt und dogmatıschem Gehalt
bıldet ach Katzınger »wohl das zentralste Problem der lıturgıschen Reform J;
VOIN cdieser Hypothe. her rklärt sıch eın TO3LtLEe1L der Teiılprobleme, mıt denen WIT
seıtdem tun haben«*. Katzınger ze1gt, ass N keıne paltung zwıschen Gestalt
und Gehalt geben dart' beıdes wırd bestimmt Urc dıe Danksagung (»Eucharıstie«)
Ooder den segnenden obpreı1s (»Eulogia<«). e1 ist dıe ewegung auft Giott hın
betonen. dıe sıch mıt besonderer Deutlıc  el In dem auft den ()sten bZzw auft das
Kreuz hın orlentlierten Eucharıstischen Hochgebet ausdrückt.

Ich habe diese Posıtion weıterzuentwıckeln versucht., ındem iıch den Sinngehalt
der Danksagung In den Begrılf des UpfTers einfügte: Danksagung ist eın Teı1l des Up-
fers., das Lob und Dank enthält, aber auch Bıtte und ne In der klassıschen Be-
schreibung VO WecC des Upfers, dıe wesentlıch 1m Konzıl VOIN Trient begründet
ıst. werden vier Sınngehalte genannt: obpreıs, Danksagung, Bıtte und ne |DER
Mahl ist eın integrierender Bestandte1 des Messopfers, bıldet aber nıcht dessen
Grundgestalt”.

Zwelıltellos Sınd verschledene komplementäre Gesichtspunkte der eucharıstischen
Felier mıteinander verbınden. |DER VOIN der Theologıe Max Thurians bee1influsste
Dokument VOIN 1Lıma des Weltkırchenrates N dem Jahre 1982 beispielsweıse er
aufe. Eucharıstıe und Amt) legt TünTt grundlegende Aspekte der Eucharıstie dar
Danksagung den Vater., Gedächtniıs Christı, Anrufung des Geilstes, Gemennschaft

Vel auke, Die »Grundgestalt« der Eucharistiefeier ach Joseph Katzinger, ın Forum Katholische
eologıe } (2012) 1e uch e englischsprach1ge e2rs10n:; The » BAasıc SIrHCIUFE«
(Grundgestalt)} of Hhe FEucharistic Celebration According Joseph Katziınger, ın Rutherford
()’Brıen (Hrsg.), ENEdIC. AXMVIT and He KOoman 185Sal Proceedings Fourth Oa Internationa F Itur-
KICH. Conference, 200 Dublın New ork 2015

Katzınger, Das est des AauDens Versuche ZUr T’heotogie des (otftesdienstesS, FEinsiedeln 1981 33
Theotogie der Hurgie. Die sakramentalte Begründung christlicher FEXiStenz (Gesammelte Schriften 11),
Fre1iburg ı_ Br 2005 361
Velal (2012), 106—109

Was ist die Heilige Messe? Die systematische Diskus-
sion über das »Wesen« des eucharistischen Opfers

Von Manfred Hauke, Lugano

1. Das Opfer Christi als »Grundgestalt«
»Was ist die Heilige Messe?« Diese Frage führt das Thema weiter, das in dem vor-

ausgehenden Beitrag über »Die ›Grundgestalt‹ der Eucharistiefeier nach Joseph Rat-
zinger« entwickelt wurde1. Wir haben die Stellungnahme Romano Guardinis unter-
sucht, wonach »Gestalt« und »Gehalt« der Heiligen Messe ganz verschiedene Dinge
sind: die Messfeier ist von der »Gestalt« her ein Mahl, aber vom »Gehalt« her ein
Opfer. Dieses Auseinandertreten von liturgischer Gestalt und dogmatischem Gehalt
bildet nach Ratzinger »wohl das zentralste Problem der liturgischen Reform […];
von dieser Hypothek her erklärt sich ein Großteil der Teilprobleme, mit denen wir
seitdem zu tun haben«2. Ratzinger zeigt, dass es keine Spaltung zwischen Gestalt
und Gehalt geben darf: beides wird bestimmt durch die Danksagung (»Eucharistie«)
oder den segnenden Lobpreis (»Eulogia«). Dabei ist die Bewegung auf Gott hin zu
betonen, die sich mit besonderer Deutlichkeit in dem auf den Osten bzw. auf das
Kreuz hin orientierten Eucharistischen Hochgebet ausdrückt. 

Ich habe diese Position weiterzuentwickeln versucht, indem ich den Sinngehalt
der Danksagung in den Begriff des Opfers einfügte: Danksagung ist ein Teil des Op-
fers, das Lob und Dank enthält, aber auch Bitte und Sühne. In der klassischen Be-
schreibung vom Zweck des Opfers, die wesentlich im Konzil von Trient begründet
ist, werden vier Sinngehalte genannt: Lobpreis, Danksagung, Bitte und Sühne. Das
Mahl ist ein integrierender Bestandteil des Messopfers, bildet aber nicht dessen
Grundgestalt3.

Zweifellos sind verschiedene komplementäre Gesichtspunkte der eucharistischen
Feier miteinander zu verbinden. Das von der Theologie Max Thurians beeinflusste
Dokument von Lima des Weltkirchenrates aus dem Jahre 1982 beispielsweise (über
Taufe, Eucharistie und Amt) legt fünf grundlegende Aspekte der Eucharistie dar:
Danksagung an den Vater, Gedächtnis Christi, Anrufung des Geistes, Gemeinschaft
1 Vgl. M. Hauke, Die »Grundgestalt« der Eucharistiefeier nach Joseph Ratzinger, in Forum Katholische
Theologie 28 (2012) 81–110. Siehe auch die englischsprachige Version: The »Basic Structure«
(Grundgestalt) of the Eucharistic Celebration According to Joseph Ratzinger, in J. E. Rutherford – J.
O’Brien (Hrsg.), Benedict XVI and the Roman Missal. Proceedings of the Fourth Fota International Litur-
gical Conference, 2011, Dublin – New York 2013, 70–106.
2 J. Ratzinger, Das Fest des Glaubens. Versuche zur Theologie des Gottesdienstes, Einsiedeln 1981, 33 =
Theologie der Liturgie. Die sakramentale Begründung christlicher Existenz (Gesammelte Schriften 11),
Freiburg i.Br. 2008, 361.
3 Vgl. Hauke (2012), 106–109.
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Was ısf Adie Heilige Messe /

der Gläubigen und Mahl des Gottesreiches*. Der Innsbrucker Jesult L1es
1940-2008). den Katzınger In se1ıner Studıe über dıe »Grundgestalt« der Eucharıstie

zıtiert, nımmt diese Elemente auf, <1bt ıhnen aber eıne andere Keıihenfolge und Lügt
ausdrücklıch den Gehalt den Upfers hınzu (bzw der Darbringung): dıe Eucharıstie
ist Anamnese Jesu Christı, Epıiklese des eılıgen Ge1lstes, Geme1nnschaft (KOiInOnid)
In der Kırche als Leı1b Chrıistı und sakramentales ankopfer, »Darbringung« (DFOS-
phord) Christi”.

Kıne umfTfassende Beschreibung des eucharıstischen Geheimnıisses bletet das
/Zweıte Vatıkanısche Konzıl In se1ıner Liturgiekonstitution: »Unser Erlöser hat e1ım
Letztenen das eucharıstische pfer se1ınes Le1bes und Blutes eingesetzt,

dadurch das pfer des Kreuzes Urc dıe Zeıten INAUTC Hıs se1ıner 1eder-
un Ttortdauern lassen und der Kırche. se1ıner gelıebten braut, eıne Gjedächt-
nısfeler se1nes es und se1ıner Auferstehung anzuvertrauen das Sakrament huld-
vollen Erbarmens. das Zeichen der Eınheıt, das Band der 1ebe. das Sterm: In
dem Christus CH, das Herz mıtna rTüllt und unN8s das Unterpfand der künf-
tiıgen Herrlıiıc  el gegeben wirc«®

Der » Katech1i1smus der Katholischen Kırche« hebt VOoL em Zzwel zentrale Gesichts-
punkte der Eucharıstie hervor, dıe das Ustergeheimnı1s oltfenbaren das »sakramentale
Upfer« und das »Öösterliche Mahl«/. » DIe Messe ist zugle1ic und untrennbar das Up-
ljergedächtnıs, In welchem das Kreuzesopfer Tür iImmer Oor'  e  % und das heilıge MahIl
(sacrum CONVIVIUM) der Kommunıion miıt dem Leı1b und dem Blut des Herrn«C.

DiIie verschliedenen Aspekte iinden ıhr Zentrum 1Im pfer Christı Tür Heıl:
diese Mıtte Opfernder Hıngabe annn als Grundgestalt der MesstTe1ler benannt werden.
DiIie Gegenwart des auferstandenen Christus mıt seınem verklärten Le1ib ist eıne olge
se1ıner Darbringung auftf dem Kalvarıenberg, dıe sakramental auftf dem Itar dargestellt
WIrd. uch dıe eucharıstische Kommunılon ist eıne Frucht VOIN Christı pfer Auf dıe
rage » Was ist dıe Heılıge Messe’ « können WIT arum antworten » [ )as pfer T1S-
t1<. we1l das heilıge astmal der Kommunıion e1in integraler Bestandte1 VOIN ıhm ist
/ur lıturgı1schen Gegenwart des Upfers Christı gehört auch das UOpfermahl.

Greschichtliche Skizze des Themas

1Da dıe Untersuchung der »Grundgestalt« der Eucharıstie 7U pfer Christı ührt,
se1 1UN der systematısche Z/ugang 7U ema Lortgesetzt mıt der rage ach dem

Vel Kommiıssı1on 1r (1:lauben und Kırchenverfassung des Okumenischen ales der Kırchen, aufe, Fu-
charistie WUNd Amt Konvergenzerklärungen (»>Lima-Dokument«) 082, ın eyer HJ an V1-
scher (Hrsg.), Dokumente wachsender Übereinstimmung. Sä]mtliche erichte UNd Konsenstexte INFeFKORN-
fessioneller (Grespräche auf Weltehbene_082 Paderborn Frankfturt a VL 1983 545—5 X 557-567,
Nr 2-26)
Vel Lies, FEucharistie IN Ökumenischer Verantwortung, (ıraz ICl 1996,
Sacrosanctum C'oncılıum
KKK
KKK 13872

der Gläubigen und Mahl des Gottesreiches4. Der Innsbrucker Jesuit Lothar Lies
(1940–2008), den Ratzinger in seiner Studie über die »Grundgestalt« der Eucharistie
zitiert, nimmt diese Elemente auf, gibt ihnen aber eine andere Reihenfolge und fügt
ausdrücklich den Gehalt den Opfers hinzu (bzw. der Darbringung): die Eucharistie
ist Anamnese Jesu Christi, Epiklese des Heiligen Geistes, Gemeinschaft (koinonia)
in der Kirche als Leib Christi und sakramentales Dankopfer, »Darbringung« (pros-
phora) Christi5.

Eine umfassende Beschreibung des eucharistischen Geheimnisses bietet das
Zweite Vatikanische Konzil in seiner Liturgiekonstitution: »Unser Erlöser hat beim
Letzten Abendmahl … das eucharistische Opfer seines Leibes und Blutes eingesetzt,
um dadurch das Opfer des Kreuzes durch die Zeiten hindurch bis zu seiner Wieder-
kunft fortdauern zu lassen und so der Kirche, seiner geliebten Braut, eine Gedächt-
nisfeier seines Todes und seiner Auferstehung anzuvertrauen: das Sakrament huld-
vollen Erbarmens, das Zeichen der Einheit, das Band der Liebe, das Ostermahl, in
dem Christus genossen, das Herz mit Gnade erfüllt und uns das Unterpfand der künf-
tigen Herrlichkeit gegeben wird«6.

Der »Katechismus der Katholischen Kirche« hebt vor allem zwei zentrale Gesichts-
punkte der Eucharistie hervor, die das Ostergeheimnis offenbaren: das »sakramentale
Opfer« und das »österliche Mahl«7. »Die Messe ist zugleich und untrennbar das Op-
fergedächtnis, in welchem das Kreuzesopfer für immer fortlebt, und das heilige Mahl
(sacrum convivium) der Kommunion mit dem Leib und dem Blut des Herrn«8.

Die verschiedenen Aspekte finden ihr Zentrum im Opfer Christi für unser Heil;
diese Mitte opfernder Hingabe kann als Grundgestalt der Messfeier benannt werden.
Die Gegenwart des auferstandenen Christus mit seinem verklärten Leib ist eine Folge
seiner Darbringung auf dem Kalvarienberg, die sakramental auf dem Altar dargestellt
wird. Auch die eucharistische Kommunion ist eine Frucht von Christi Opfer. Auf die
Frage »Was ist die Heilige Messe?« können wir darum antworten: »Das Opfer Chris-
ti«, weil das heilige Gastmahl der Kommunion ein integraler Bestandteil von ihm ist.
Zur liturgischen Gegenwart des Opfers Christi gehört auch das Opfermahl.

2. Geschichtliche Skizze des Themas
Da die Untersuchung der »Grundgestalt« der Eucharistie zum Opfer Christi führt,

sei nun der systematische Zugang zum Thema fortgesetzt mit der Frage nach dem

4 Vgl. Kommission für Glauben und Kirchenverfassung des Ökumenischen Rates der Kirchen, Taufe, Eu-
charistie und Amt. Konvergenzerklärungen (»Lima-Dokument«) 1982, in H. Meyer – H.J. Urban – L. Vi-
scher (Hrsg.), Dokumente wachsender Übereinstimmung. Sämtliche Berichte und Konsenstexte interkon-
fessioneller Gespräche auf Weltebene 1931–1982, Paderborn – Frankfurt a.M. 1983, 545–585 (557–567,
Nr. 2–26).
5 Vgl. L. Lies, Eucharistie in ökumenischer Verantwortung, Graz etc. 1996, 7.
6 Sacrosanctum Concilium 47.
7 KKK 1356–1401.
8 KKK 1382.
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Manfred Hauke

» Wesen« des eucharıstischen Upfers: » Was ist das Messopfer?« UOder., SCHAUCK g —
rag » Was begründet das Wesen des Messopfers?«”

|DER ema der Grundgestalt der Eucharıstie In eiınem CHSCICH Sinne kommt erst-
mals 1939 7U Vorsche1in mıt ein1gen Betrachtungen Romano (Juardınıs; N be-
schränkt sıch mehr oder wenı1ger auft den deutschen Sprachraum. DiIie rage ach
dem » Wesen« der Messe ist viel alter und wurde systematısch erstmals 1m 16 Jahr-
hundert gestellt. In der ersten Hälfte des Jahrhunderts wurde S$1e intens1iıv 1SKU-
tıert. verschwand aber beinahe vollständıg In den theologıschen Abhandlungen ach
dem Zwelıten Vatıkanum. Bevor WIT dıe systematısche rage angehen, se1en In er
Kürze ein1ge geschıichtliche Daten In Erinnerung gerufen .

DiIie ehre. ass dıe Eucharıstiefeler dıe wırksame Darstellung des Upfers Chrıistı
ıst. hat bıblısche Wurzeln und ze1gt sıch mıt ıhrer spezılıschen Upferterminologie
schon In den Apostolıschen atern Der TI1e VOIN aps Klemens dıe Kornmnther

Ende des ersten Jahrhunderts bezieht sıch auft den Dienst der Presbyter-Episko-
DCH als »Darbringung der Gaben«!!. und dıe €  e »Z,wölfT-Apostel-Lehre« (D1
dache) stellt dıe Eucharıstie als fUSIa dar. als »OUpfer«. ach der Dıdache rTüllt das
eucharıstische pfer dıe Verheißung des Propheten aleach1 »An jedem (Jrt und
jeder Zeıt mMır eın reines pfer (LXX {USIA) darzubringen, enn iıch bın eın SLO-
Ber Önı1g, spricht der Herr. und meın Name wırd be1l den Heıden bewundert« (Mal
1117°

1Da der Begrıff des »Upfers« sıch auch auft dıe (jott gerichteten Gebete bez1ile-
hen kann. g1bt N eıne moderne Dıiıskussion über das eucharıstische pfer In den CI -
Sten Zzwel Jahrhunderten meınt »Upfer« bereıts dıe Darbringung der konsekrtIierten
aben. also VOIN Le1ib und Blut Christ1? der hat der Begrılf eıne mehr allgemeıne
Bedeutung ! Be1l eiıner Untersuchung der iIirühen lexte ze1igt sıch eiıne JEWISSE Fluktu-
atıon. aber N ist auch ecutlıc zumındest se1t rTrenaus Ende des zweıten JTahrhun-
derts. ass dıe konsekrtierten eucharıstischen en selbst das pfer Christı bilden!®.

ema| den Kirchenvätern!* ist dıe einNzZIge opfernde Darbringung Christı In der
eucharıstischen Felier gegenwärtig Urc dıe Konsekratıiıon se1ınes Leıibes und Blutes

Vel 1wa (jarcia Ibanez, L Eucaristida, AdONO mMistero. FIrattato STOFICO-dOEMAakLcOo Z MISTerO PUCAFT-
SHCO, Koma 2006, 330

Fur 1ne geschichtliche Darstellung der Tage ach dem » Wesen des Messopfers« vergleiche 111a VOT al-
lem ep1in, F '’idee Au Sacrifice Ae Ia Messe d’apres fes T’heotogiens depuis 'Origine JUSGU d nNOS JOUFS,
Parıs (jarcia Ibanı (2006), 330—380

lem 44.4 Vel Bbeltz, Eucharistie. In der SchriftNPatristik (Handbuch der Dogmengeschichte L
43), Fre1iburg ı_ Br 1979, 1; () ‘ Connor, The 1idden Manna. eology Eucharist, San Franc1ısco

1017
Lıdache Fontes chrıistianı 1, 32-135) Vel Het7z (1979), 31; 0’Connor (2005), O; (jarcia Ibane7z

(2006), 110
13 Vel Brinktrine, Der Messopferbegriff in den ErSsien 7wei Jahrhunderten, re1iburg ı. Br Ö} Maoaoll,
DIie FTehre Von Ader FEucharistie Aats DFfer. Fine dogmengeschichtliche Untersuchung VNeuen Testament
IS IFendus Von Lyon (T’heophaneıa 26), öln Bonn 1975; K Daly, Christian Sacrifice: He Judaeo-
CHriIsHan Background before Origen, Washıington, 1978; Frank, ZUmM Opferverständnis IN Ader
enKirche, ın 1L ehmann Schlınk Hrsg Das Dfer esMu UNd SeINE (regenwart IN der Kırche KfÄ-
FUHSECH ZUH Opfercharakter des Herrenmahles, re1iburg ı_ Br Göttingen 1983 S  —5  D

Vel azZu den rtrag der dogmengeschichtlichen Forschung be1 (jarcia Ibanı (2006), 1791

»Wesen« des eucharistischen Opfers: »Was ist das Messopfer?« Oder, genauer ge-
fragt: »Was begründet das Wesen des Messopfers?«9

Das Thema der Grundgestalt der Eucharistie in einem engeren Sinne kommt erst-
mals 1939 zum Vorschein mit einigen Betrachtungen Romano Guardinis; es be-
schränkt sich mehr oder weniger auf den deutschen Sprachraum. Die Frage nach
dem »Wesen« der Messe ist viel älter und wurde systematisch erstmals im 16. Jahr-
hundert gestellt. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde sie intensiv disku-
tiert, verschwand aber beinahe vollständig in den theologischen Abhandlungen nach
dem Zweiten Vatikanum. Bevor wir die systematische Frage angehen, seien in aller
Kürze einige geschichtliche Daten in Erinnerung gerufen10.

Die Lehre, dass die Eucharistiefeier die wirksame Darstellung des Opfers Christi
ist, hat biblische Wurzeln und zeigt sich mit ihrer spezifischen Opferterminologie
schon in den Apostolischen Vätern. Der Brief von Papst Klemens I. an die Korinther
am Ende des ersten Jahrhunderts bezieht sich auf den Dienst der Presbyter-Episko-
pen als »Darbringung der Gaben«11, und die genannte »Zwölf-Apostel-Lehre« (Di-
dache) stellt die Eucharistie als tusía dar, als »Opfer«. Nach der Didache erfüllt das
eucharistische Opfer die Verheißung des Propheten Maleachi: »An jedem Ort und zu
jeder Zeit (ist) mir ein reines Opfer (LXX tusía) darzubringen, denn ich bin ein gro-
ßer König, spricht der Herr, und mein Name wird bei den Heiden bewundert« (Mal
1,11)12.

Da der Begriff des »Opfers« sich auch auf die an Gott gerichteten Gebete bezie-
hen kann, gibt es eine moderne Diskussion über das eucharistische Opfer in den er-
sten zwei Jahrhunderten: meint »Opfer« bereits die Darbringung der konsekrierten
Gaben, also von Leib und Blut Christi? Oder hat der Begriff eine mehr allgemeine
Bedeutung? Bei einer Untersuchung der frühen Texte zeigt sich eine gewisse Fluktu-
ation, aber es ist auch deutlich, zumindest seit Irenäus am Ende des zweiten Jahrhun-
derts, dass die konsekrierten eucharistischen Gaben selbst das Opfer Christi bilden13.

Gemäß den Kirchenvätern14 ist die einzige opfernde Darbringung Christi in der
eucharistischen Feier gegenwärtig durch die Konsekration seines Leibes und Blutes.

9 Vgl. etwa A. García Ibánez, L’Eucaristia, dono e mistero. Trattato storico-dogmatico sul mistero eucari-
stico, Roma 2006, 330.
10 Für eine geschichtliche Darstellung der Frage nach dem »Wesen des Messopfers« vergleiche man vor al-
lem M. Lepin, L’idée du Sacrifice de la Messe d’après les Théologiens depuis l’Origine jusqu’à nos jours,
Paris 31926; García Ibánez (2006), 330–380.
11 1 Clem 44,4. Vgl. J. Betz, Eucharistie. In der Schrift und Patristik (Handbuch der Dogmengeschichte IV,
4a), Freiburg i.Br. 1979, 31; J. O’Connor, The Hidden Manna. A Theology of the Eucharist, San Francisco
22005, 10f.
12 Didache 14 (Fontes christiani 1, 132–135). Vgl. Betz (1979), 31; 0’Connor (2005), 6; García Ibánez
(2006), 110.
13 Vgl. J. Brinktrine, Der Messopferbegriff in den ersten zwei Jahrhunderten, Freiburg i.Br. 1918; H. Moll,
Die Lehre von der Eucharistie als Opfer. Eine dogmengeschichtliche Untersuchung vom Neuen Testament
bis Irenäus von Lyon (Theophaneia 26), Köln – Bonn 1975; R.J. Daly, Christian Sacrifice: the Judaeo-
Christian Background before Origen, Washington, D.C. 1978; K.S. Frank, Zum Opferverständnis in der
Alten Kirche, in K. Lehmann – E. Schlink (Hrsg.), Das Opfer Jesu und seine Gegenwart in der Kirche. Klä-
rungen zum Opfercharakter des Herrenmahles, Freiburg i.Br. – Göttingen 1983, 40–50.
14 Vgl. dazu den Ertrag der dogmengeschichtlichen Forschung bei García Ibánez (2006), 179f.
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Was ısf Adie Heilige Messe /

|DER eucharıstische pfer ist dıe sıchtbare Darstellung des Leidens Chriıst1, das dıe
ew1ge rlösung bewiırkt hat: N ist eın >Bıld«, eın » 1ypuS«, eın »Mysteri1um« Ooder
eın »Sakrament« Chrıistı und se1ınes erlösenden UOpferns. s ist das pfer Christı und
das pfer der Kırche., dıe das Gedächtnıs Christı fe1ert, dıe Tür das Empfangen des
Le1bes und Blutes ıhres Herrn Dank Sagl und dıe Christus dem Vater darbringt, 1N-
dem S1e sıch selbst mıt seınem pfer verbındet.

Im Mıttelalter konzentriert sıch das theologısche achdenken auft dıe wırklıche
Gegenwart Christı Urc dıe Wesensverwandlung, während dıe Gesichtspunkte des
Upfers und der Gemeininschaft 1m eılıgen astma wenıger entwıckelt sind !> |DER
pfer Christı wırd In den lıturgıschen Rıten der MesstTe1ler betrachtet. häufig mıt Hıl-
te der allegorıschen Deutung, aber dıe systematısche Reflektion geht 1er aum über
das Erbe hınaus. das VOIN den Kırchenvätern übermuittelt worden Wwar

Diese Sıtuation andert sıch ach dem Konzıl VOIN TIrıent. welches das Messopfer
dıe protestantısche eugnung verteidigt. Fuür dıe Reformatoren dıe ucha-

rnstie das »>Abendmahl«, aber nıcht dıe Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers’”.
ach Luther ist »dıe Messe 1m Papsttum der großeste und schrecklıchst: Greuel«,
enn S1e wıderspricht dem Hauptartıke der chrıistliıchen Lehre. nämlıch der echt-
fertigung alleın N na und AaUS Gilauben IDER Messopfer erscheımnt als menschlı-
ches Werk. das dem einz1gen pfer des Lammes (jottes entgegensteht, das uUuNnsere
Sünden hinweg nımmt!S

DıIie katholische Theologıe mMussie aut diese TI antworten und betonte den Up-
tercharakter der eılıgen Messe Im vertlielt sıch das Nachdenken über das
charıstische pier Selbst dıe Fachbegriffe uUNSeCIeN ema entftstammen dieser
eıt der spanısche Jesult Alfonso Salmeron (F untersche1idet als einer der ersten
dıe Konsekration als » Wesen« Oder »Substanz« des eucharıstischen Upfers VON ande-
ICN lıturgz1schen Handlungen, dıe ZUT » Vollständigke1it« Ooder » Vollkommenhe1it« gehö-
ren!?. DıIie Tatsache des Upfers als Olches ist klar, aber CX bleibt viel Kaum Tür dıe the-
ologıschen Ansıchten über dıe spezıflısche andlung, dıe das Messopfer egründet.

|DER Konzıl VON Trient veröffentlichte rel verschledene Dokumente über dıe FUu-
charistie?®: über das Messopfter, das Sakrament der Eucharıstie und dıe Kommunıion

1 Vel (jarcia Ibane7z (2006), 26()  —
Vel epın (1926), 3—J)40)

1/ /u den Stellungnahmen der Reformatoren zuU Messopfer s1iehe Rıvıiere, fa Messe AUFARFT Ia periode
Ae Ia Reforme f Au Concile Ae Irent, ın LDicthonnaıure de theologıie catholıque (1928),
(1085—1099); Neunheuser, FEucharistie IN Mittelalter N euzeit (Handbuch der Dogmengeschichte
L 45), Freiburg ı_ Br 1963, 51—54:; Clark, FEucharistic Sacrifice and He Reformation, ()xIford 7:

Stevenson, Eucharist and OÖffering, New ork 1986, 129—1 /Ö:;: “Connor (2005), 154—152: HO-
P1ing, Geschichte UNd T’heotogie Ader Eucharistie, Freiburg ı. Br 2011 246—)261
I5 Luther, Schmalkaldısche Artıkel, Il Teıl, Die Bekennitnisschriften der evangelisch-Iuthert-
schen Kirche, Göttingen 71998, 416

ONSUS Salmero oletanus, C ommentarit IN Evangelicam Historiam f IN cCta apostolorum, L
adrıd 1601 29, 7RAS_ 286°, ıtiert ın epın (1926), 353 ‚Anm »solam9  Was ist die Heilige Messe?  Das eucharistische Opfer ist die sichtbare Darstellung des Leidens Christi, das die  ewige Erlösung bewirkt hat; es ist ein »Bild«, ein »Typus«, ein »Mysterium« oder  ein »Sakrament« Christi und seines erlösenden Opferns. Es ist das Opfer Christi und  das Opfer der Kirche, die das Gedächtnis Christi feiert, die für das Empfangen des  Leibes und Blutes ihres Herrn Dank sagt und die Christus dem Vater darbringt, in-  dem sie sich selbst mit seinem Opfer verbindet.  Im Mittelalter konzentriert sich das theologische Nachdenken auf die wirkliche  Gegenwart Christi durch die Wesensverwandlung, während die Gesichtspunkte des  Opfers und der Gemeinschaft im heiligen Gastmahl weniger entwickelt sind!”. Das  Opfer Christi wird in den liturgischen Riten der Messfeier betrachtet, häufig mit Hil-  fe der allegorischen Deutung, aber die systematische Reflektion geht hier kaum über  das Erbe hinaus, das von den Kirchenvätern übermittelt worden war!®.  Diese Situation ändert sich nach dem Konzil von Trient, welches das Messopfer  gegen die protestantische Leugnung verteidigt. Für die Reformatoren war die Eucha-  ristie das »Abendmahl«, aber nicht die Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers!”.  Nach Luther ist »die Messe im Papsttum ... der großeste und schrecklichste Greuel«,  denn sie widerspricht dem Hauptartikel der christlichen Lehre, nämlich der Recht-  fertigung allein aus Gnade und aus Glauben. Das Messopfer erscheint als menschli-  ches Werk, das dem einzigen Opfer des Lammes Gottes entgegensteht, das unsere  Sünden hinweg nimmt!®.  Die katholische Theologie musste auf diese Kritik antworten und betonte den Op-  fercharakter der Heiligen Messe. Im 16. Jh. vertieft sich das Nachdenken über das eu-  charistische Opfer. Selbst die Fachbegriffe zu unserem Thema entstammen dieser  Zeit: der spanische Jesuit Alfonso Salmeron (+ 1585) unterscheidet als einer der ersten  die Konsekration als »Wesen« oder »Substanz« des eucharistischen Opfers von ande-  ren liturgischen Handlungen, die zur » Vollständigkeit« oder » Vollkommenheit« gehö-  ren'?, Die Tatsache des Opfers als solches ist klar, aber es bleibt viel Raum für die the-  ologischen Ansichten über die spezifische Handlung, die das Messopfer begründet.  Das Konzil von Trient veröffentlichte drei verschiedene Dokumente über die Eu-  charistie”: über das Messopfer, das Sakrament der Eucharistie und die Kommunion  5 Vgl. Garcfa Ibänez (2006), 260f.  16 Vgl. Lepin (1926), 3-240.  ” Zu den Stellungnahmen der Reformatoren zum Messopfer siehe J. Riviere, La Messe durant la periode  de la Reforme et du Concile de Trent, in Dictionnaire de theologie catholique 10 (1928), 1085—-1142  (1085—-1099); B. Neunheuser, Eucharistie in Mittelalter und Neuzeit (Handbuch der Dogmengeschichte  IV, 4b), Freiburg i.Br. 1963, 51-54; F. Clark, Eucharistic Sacrifice and the Reformation, Oxford 21967;  K.W. Stevenson, Eucharist and Offering, New York 1986, 129-170; O’Connor (2005), 134-152; H. Ho-  ping, Geschichte und Theologie der Eucharistie , Freiburg i.Br. 2011 , 246—261.  18 M. Luther, Schmalkaldische Artikel, II. Teil, Art. 2: Die Bekenntnisschriften der evangelisch-Iutheri-  schen Kirche, Göttingen !?1998, 416.  19 Alfonsus Salmero Toletanus, Commentarii in Evangelicam historiam et in Acta apostolorum, Bd. IX,  Madrid 1601: tract. 29, pp. 284”- 286°, zitiert in Lepin (1926), 353, Anm. 1: »solam ... consecrationem es-  se substantiam sacrificii ... de aliis actionibus ... licet non pertineant ad essentiam, pertinent tamen vel ad  integritatem et perfectionem, vel majorem perfectionem«.  20 Vgl. Riviere (1928), 1112-1142; Neunheuser (1963), 57-62; O’Connor (2005), 207-236; Garcia Ibänez  (2006), 288-319.conNnsecratıonem C —-

SUDSLanlı am sacrılıc119  Was ist die Heilige Messe?  Das eucharistische Opfer ist die sichtbare Darstellung des Leidens Christi, das die  ewige Erlösung bewirkt hat; es ist ein »Bild«, ein »Typus«, ein »Mysterium« oder  ein »Sakrament« Christi und seines erlösenden Opferns. Es ist das Opfer Christi und  das Opfer der Kirche, die das Gedächtnis Christi feiert, die für das Empfangen des  Leibes und Blutes ihres Herrn Dank sagt und die Christus dem Vater darbringt, in-  dem sie sich selbst mit seinem Opfer verbindet.  Im Mittelalter konzentriert sich das theologische Nachdenken auf die wirkliche  Gegenwart Christi durch die Wesensverwandlung, während die Gesichtspunkte des  Opfers und der Gemeinschaft im heiligen Gastmahl weniger entwickelt sind!”. Das  Opfer Christi wird in den liturgischen Riten der Messfeier betrachtet, häufig mit Hil-  fe der allegorischen Deutung, aber die systematische Reflektion geht hier kaum über  das Erbe hinaus, das von den Kirchenvätern übermittelt worden war!®.  Diese Situation ändert sich nach dem Konzil von Trient, welches das Messopfer  gegen die protestantische Leugnung verteidigt. Für die Reformatoren war die Eucha-  ristie das »Abendmahl«, aber nicht die Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers!”.  Nach Luther ist »die Messe im Papsttum ... der großeste und schrecklichste Greuel«,  denn sie widerspricht dem Hauptartikel der christlichen Lehre, nämlich der Recht-  fertigung allein aus Gnade und aus Glauben. Das Messopfer erscheint als menschli-  ches Werk, das dem einzigen Opfer des Lammes Gottes entgegensteht, das unsere  Sünden hinweg nimmt!®.  Die katholische Theologie musste auf diese Kritik antworten und betonte den Op-  fercharakter der Heiligen Messe. Im 16. Jh. vertieft sich das Nachdenken über das eu-  charistische Opfer. Selbst die Fachbegriffe zu unserem Thema entstammen dieser  Zeit: der spanische Jesuit Alfonso Salmeron (+ 1585) unterscheidet als einer der ersten  die Konsekration als »Wesen« oder »Substanz« des eucharistischen Opfers von ande-  ren liturgischen Handlungen, die zur » Vollständigkeit« oder » Vollkommenheit« gehö-  ren'?, Die Tatsache des Opfers als solches ist klar, aber es bleibt viel Raum für die the-  ologischen Ansichten über die spezifische Handlung, die das Messopfer begründet.  Das Konzil von Trient veröffentlichte drei verschiedene Dokumente über die Eu-  charistie”: über das Messopfer, das Sakrament der Eucharistie und die Kommunion  5 Vgl. Garcfa Ibänez (2006), 260f.  16 Vgl. Lepin (1926), 3-240.  ” Zu den Stellungnahmen der Reformatoren zum Messopfer siehe J. Riviere, La Messe durant la periode  de la Reforme et du Concile de Trent, in Dictionnaire de theologie catholique 10 (1928), 1085—-1142  (1085—-1099); B. Neunheuser, Eucharistie in Mittelalter und Neuzeit (Handbuch der Dogmengeschichte  IV, 4b), Freiburg i.Br. 1963, 51-54; F. Clark, Eucharistic Sacrifice and the Reformation, Oxford 21967;  K.W. Stevenson, Eucharist and Offering, New York 1986, 129-170; O’Connor (2005), 134-152; H. Ho-  ping, Geschichte und Theologie der Eucharistie , Freiburg i.Br. 2011 , 246—261.  18 M. Luther, Schmalkaldische Artikel, II. Teil, Art. 2: Die Bekenntnisschriften der evangelisch-Iutheri-  schen Kirche, Göttingen !?1998, 416.  19 Alfonsus Salmero Toletanus, Commentarii in Evangelicam historiam et in Acta apostolorum, Bd. IX,  Madrid 1601: tract. 29, pp. 284”- 286°, zitiert in Lepin (1926), 353, Anm. 1: »solam ... consecrationem es-  se substantiam sacrificii ... de aliis actionibus ... licet non pertineant ad essentiam, pertinent tamen vel ad  integritatem et perfectionem, vel majorem perfectionem«.  20 Vgl. Riviere (1928), 1112-1142; Neunheuser (1963), 57-62; O’Connor (2005), 207-236; Garcia Ibänez  (2006), 288-319.de al1ı1ıs actıonıbus9  Was ist die Heilige Messe?  Das eucharistische Opfer ist die sichtbare Darstellung des Leidens Christi, das die  ewige Erlösung bewirkt hat; es ist ein »Bild«, ein »Typus«, ein »Mysterium« oder  ein »Sakrament« Christi und seines erlösenden Opferns. Es ist das Opfer Christi und  das Opfer der Kirche, die das Gedächtnis Christi feiert, die für das Empfangen des  Leibes und Blutes ihres Herrn Dank sagt und die Christus dem Vater darbringt, in-  dem sie sich selbst mit seinem Opfer verbindet.  Im Mittelalter konzentriert sich das theologische Nachdenken auf die wirkliche  Gegenwart Christi durch die Wesensverwandlung, während die Gesichtspunkte des  Opfers und der Gemeinschaft im heiligen Gastmahl weniger entwickelt sind!”. Das  Opfer Christi wird in den liturgischen Riten der Messfeier betrachtet, häufig mit Hil-  fe der allegorischen Deutung, aber die systematische Reflektion geht hier kaum über  das Erbe hinaus, das von den Kirchenvätern übermittelt worden war!®.  Diese Situation ändert sich nach dem Konzil von Trient, welches das Messopfer  gegen die protestantische Leugnung verteidigt. Für die Reformatoren war die Eucha-  ristie das »Abendmahl«, aber nicht die Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers!”.  Nach Luther ist »die Messe im Papsttum ... der großeste und schrecklichste Greuel«,  denn sie widerspricht dem Hauptartikel der christlichen Lehre, nämlich der Recht-  fertigung allein aus Gnade und aus Glauben. Das Messopfer erscheint als menschli-  ches Werk, das dem einzigen Opfer des Lammes Gottes entgegensteht, das unsere  Sünden hinweg nimmt!®.  Die katholische Theologie musste auf diese Kritik antworten und betonte den Op-  fercharakter der Heiligen Messe. Im 16. Jh. vertieft sich das Nachdenken über das eu-  charistische Opfer. Selbst die Fachbegriffe zu unserem Thema entstammen dieser  Zeit: der spanische Jesuit Alfonso Salmeron (+ 1585) unterscheidet als einer der ersten  die Konsekration als »Wesen« oder »Substanz« des eucharistischen Opfers von ande-  ren liturgischen Handlungen, die zur » Vollständigkeit« oder » Vollkommenheit« gehö-  ren'?, Die Tatsache des Opfers als solches ist klar, aber es bleibt viel Raum für die the-  ologischen Ansichten über die spezifische Handlung, die das Messopfer begründet.  Das Konzil von Trient veröffentlichte drei verschiedene Dokumente über die Eu-  charistie”: über das Messopfer, das Sakrament der Eucharistie und die Kommunion  5 Vgl. Garcfa Ibänez (2006), 260f.  16 Vgl. Lepin (1926), 3-240.  ” Zu den Stellungnahmen der Reformatoren zum Messopfer siehe J. Riviere, La Messe durant la periode  de la Reforme et du Concile de Trent, in Dictionnaire de theologie catholique 10 (1928), 1085—-1142  (1085—-1099); B. Neunheuser, Eucharistie in Mittelalter und Neuzeit (Handbuch der Dogmengeschichte  IV, 4b), Freiburg i.Br. 1963, 51-54; F. Clark, Eucharistic Sacrifice and the Reformation, Oxford 21967;  K.W. Stevenson, Eucharist and Offering, New York 1986, 129-170; O’Connor (2005), 134-152; H. Ho-  ping, Geschichte und Theologie der Eucharistie , Freiburg i.Br. 2011 , 246—261.  18 M. Luther, Schmalkaldische Artikel, II. Teil, Art. 2: Die Bekenntnisschriften der evangelisch-Iutheri-  schen Kirche, Göttingen !?1998, 416.  19 Alfonsus Salmero Toletanus, Commentarii in Evangelicam historiam et in Acta apostolorum, Bd. IX,  Madrid 1601: tract. 29, pp. 284”- 286°, zitiert in Lepin (1926), 353, Anm. 1: »solam ... consecrationem es-  se substantiam sacrificii ... de aliis actionibus ... licet non pertineant ad essentiam, pertinent tamen vel ad  integritatem et perfectionem, vel majorem perfectionem«.  20 Vgl. Riviere (1928), 1112-1142; Neunheuser (1963), 57-62; O’Connor (2005), 207-236; Garcia Ibänez  (2006), 288-319.1Cel 11011 pertineant ad essenti1am, pertinent Lamen vel ad
integritatem el perfectionem, vel majorem perfectionem«.

Vel 1viere (1928) 142:; Neunheuser (1963) 5/—62: “Connor (2005) 207—-256; (jarcia Ibane7z
(2006), 28X— 3

Das eucharistische Opfer ist die sichtbare Darstellung des Leidens Christi, das die
ewige Erlösung bewirkt hat; es ist ein »Bild«, ein »Typus«, ein »Mysterium« oder
ein »Sakrament« Christi und seines erlösenden Opferns. Es ist das Opfer Christi und
das Opfer der Kirche, die das Gedächtnis Christi feiert, die für das Empfangen des
Leibes und Blutes ihres Herrn Dank sagt und die Christus dem Vater darbringt, in-
dem sie sich selbst mit seinem Opfer verbindet. 

Im Mittelalter konzentriert sich das theologische Nachdenken auf die wirkliche
Gegenwart Christi durch die Wesensverwandlung, während die Gesichtspunkte des
Opfers und der Gemeinschaft im heiligen Gastmahl weniger entwickelt sind15. Das
Opfer Christi wird in den liturgischen Riten der Messfeier betrachtet, häufig mit Hil-
fe der allegorischen Deutung, aber die systematische Reflektion geht hier kaum über
das Erbe hinaus, das von den Kirchenvätern übermittelt worden war16.

Diese Situation ändert sich nach dem Konzil von Trient, welches das Messopfer
gegen die protestantische Leugnung verteidigt. Für die Reformatoren war die Eucha-
ristie das »Abendmahl«, aber nicht die Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers17.
Nach Luther ist »die Messe im Papsttum … der großeste und schrecklichste Greuel«,
denn sie widerspricht dem Hauptartikel der christlichen Lehre, nämlich der Recht-
fertigung allein aus Gnade und aus Glauben. Das Messopfer erscheint als menschli-
ches Werk, das dem einzigen Opfer des Lammes Gottes entgegensteht, das unsere
Sünden hinweg nimmt18.

Die katholische Theologie musste auf diese Kritik antworten und betonte den Op-
fercharakter der Heiligen Messe. Im 16. Jh. vertieft sich das Nachdenken über das eu-
charistische Opfer. Selbst die Fachbegriffe zu unserem Thema entstammen dieser
Zeit: der spanische Jesuit Alfonso Salmeron († 1585) unterscheidet als einer der ersten
die Konsekration als »Wesen« oder »Substanz« des eucharistischen Opfers von ande-
ren liturgischen Handlungen, die zur »Vollständigkeit« oder »Vollkommenheit« gehö-
ren19. Die Tatsache des Opfers als solches ist klar, aber es bleibt viel Raum für die the-
ologischen Ansichten über die spezifische Handlung, die das Messopfer begründet.

Das Konzil von Trient veröffentlichte drei verschiedene Dokumente über die Eu-
charistie20: über das Messopfer, das Sakrament der Eucharistie und die Kommunion
15 Vgl. García Ibánez (2006), 260f.
16 Vgl. Lepin (1926), 3–240.
17 Zu den Stellungnahmen der Reformatoren zum Messopfer siehe J. Rivière, La Messe durant la période
de la Réforme et du Concile de Trent, in Dictionnaire de théologie catholique 10 (1928), 1085–1142
(1085–1099); B. Neunheuser, Eucharistie in Mittelalter und Neuzeit (Handbuch der Dogmengeschichte
IV, 4b), Freiburg i.Br. 1963, 51–54; F. Clark, Eucharistic Sacrifice and the Reformation, Oxford 21967;
K.W. Stevenson, Eucharist and Offering, New York 1986, 129–170; O’Connor (2005), 134–152; H. Ho-
ping, Geschichte und Theologie der Eucharistie, Freiburg i.Br. 2011, 246–261.
18 M. Luther, Schmalkaldische Artikel, II. Teil, Art. 2: Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutheri-
schen Kirche, Göttingen 121998, 416.
19 Alfonsus Salmero Toletanus, Commentarii in Evangelicam historiam et in Acta apostolorum, Bd. IX,
Madrid 1601: tract. 29, pp. 284b- 286a, zitiert in Lepin (1926), 353, Anm. 1: »solam … consecrationem es-
se substantiam sacrificii … de aliis actionibus … licet non pertineant ad essentiam, pertinent tamen vel ad
integritatem et perfectionem, vel majorem perfectionem«. 
20 Vgl. Rivière (1928), 1112–1142; Neunheuser (1963), 57–62; O’Connor (2005), 207–236; García Ibánez
(2006), 288–319.

Was ist die Heilige Messe?                                                                                                          9



Manfred Hauke

beıderle1 Gestalt In der Folgezeıt rhielt das Geheimnıs der Eucharıstıe häufig
keıne systematısche Behandlung als organısche Ganzheıt. sondern wurde vorgeste

den verschıiedenen Gesichtspunkten als Sakrament Christ1, der Urc dıe
Transsubstantiation gegenwärtig wırd, und als pfer. DIie Gesichtspunkte des g —
meıinschaftlıchen Gjastmahls und der Verbindung mıt dem Geheimnıs der Kırche
wurden wenıger entwıckelt21

Im entsteht eıne bıblısche und patrıstiısche Erneuerung, dıe In den der FUu-
charıstıie gewıdmeten lexten des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls ıhren USUAruCc TIN-
det, vorbereıtet Urc dıe Enzyklıka Mediator Dei (194 7) dıe ein1ge rtrtümer der I1-
turgıschen ewegung zurückwelIlst. FEın wichtiger Begrıiff des Konzıls ist das » Pa-
schamysteri1um«, dem das Gedächtnıs des Kreuzes, aber auch das der Auferste-
hung gehört“. anche Theologen versuchen., dıe ufspaltung zwıschen der Be-
andlung der Eucharıstie als »Sakrament« und »Upfer« überwınden Urc den
Begrıiff des »sakramentalen Opfers«“ (der sıch bereıts In den CcnNrılften des hI Au-
gustinus und des hI TIThomas VOIN quın findet“9. DiIie organısch-ganzheıtliche Be-
andlung der Eucharıstie bletet den Vorteı1l eiıner Gesamtschau auft das Mysterium.

anchma wurde der Gehalt des Upfers In der MesstTe1i1er belseıte gestellt und der
Mahlcharakter In den ordergrun gerückt”. |DER gilt besonders Tür dıe sechzıger
und sıebzıger Jahre des etzten Jahrhunderts KEıne derartiıge Präsentation wurde nıcht
11UTr Urc das Gemeıninschaftsanlıegen der Lıturgischen ewegung gefördert, SO1l-
ern auch Urc das Öökumeniıische espräc mıt den Protestanten. welche dıe ucha-
mstiefeler als » Abendmahl« vorstellten. Nıchtsdestoweniger iindet sıch e1in ach-
en über dıe Eucharıstie als pfer auch 1m Öökumenıischen Bereıch., beıispiels-

Vel Neunheuser (1963), 602—64:; eyer, Eucharistie. Geschichte, T’heologie, ASTOFrda. Gottes-
Qhenst der Kırche 4), Kegensburg 1989, J8 IT

Vel Stuflesser, Memoria Passionis. Das Verhältnis Von P OFandı WUNd P Ceredend!t eispie. des
Opferbegriffs IN den FEucharistischen Hochgebeten ach Adem IF Vatikanischen Konzil, Altenberge 1998,
184—189; Kaczynskı, T’heotogischer Kommentar ZUr KOonstitulion Her Adie heilige 1furgie SACTOSANC-
1Uum Concılıum, ın Huüunermann Hılberath Hrsg.), Herders T’heotogischer Kommentar ZUH /weli-
Ien Vatikanischen Konzil I1 Freiburg ı_ Br 004 1— 077 — 1201); (jarcia Ibanı (2006) 1—3 74; HO-
Pıng (2011), 321
2 Vel Neunheuser (1963) O41;: Auer, Altgemeine Sakramentenlehre UNd Das Mysterium der FEucharistie
Kleıine Katholische Oogmatl. VI) Kegensburg 147 erAusgangspunkt 1r den ONSCeNS der heu-
igen eologıe ber den sakramentalen ('harakter des aucharnıstischen Opfers, vorbereıtet VOIN ruüheren
Studıen (VOr lem (rabriel Vasquez, 1604), ist anscheinend das Werk VOIN Bıllot, De Ecclesiae Sacra-
Menis, Koma 1893 vel Anıchini, Note atlta FEOYTIA sacramentale Adel SACHIfICLO EeUCAFISHCO, ın La Scuola
(’attolıca U1 (1963), 33 1—357) (33 1); EIbl, Eucharistie ats IDfer der Kıiırche el Maurice Ae Ia Tailte
(Eıchstätter S{tudıen 50), Kegensburg 2005 141 der uch e unterstreicht VOIN Maurıce de la Taılle,
Mysterium idel, Parıs und VOIN nsgar Vonıier, Key He Doctrine of Hhe Eucharist, New ork
1925 /u Bıllot s1ehe schon epıin (1926),

Vel Fandal The SSECHCE FEucharistic Sacrifice Rıver Forest, 1NO18S 1960 1351 (und passım)
/u Augustinus vel unten, Anm 61
25 1e 1wa e ul Qhesen Tendenzen be1 ohannes Paul 1L., Enzyklıka FEectlesia Ae FEucharistia
(2003), Nr. Vel Hoping, Die Mysterientheologie Odo (asels UNd die Liturgiereform, ın -H uck
Hrsg.), Erinnerung die Zukunft. Das /weite Vatikanische Konzil, re1iburg ı. Br 2012, 14 3—164
»Im /uge der Liturgiereform kam eıner einselt1igen etonung des ahlchar:  ers der Eucharıstie,
be1 der ihr Opfercharakter weiıithın unterbestimmt 12 der Sd112 ausgeblendet wurde«.

unter beiderlei Gestalt. In der Folgezeit erhielt das Geheimnis der Eucharistie häufig
keine systematische Behandlung als organische Ganzheit, sondern wurde vorgestellt
unter den verschiedenen Gesichtspunkten als Sakrament Christi, der durch die
Transsubstantiation gegenwärtig wird, und als Opfer. Die Gesichtspunkte des ge-
meinschaftlichen Gastmahls und der Verbindung mit dem Geheimnis der Kirche
wurden weniger entwickelt21.

Im 20. Jh. entsteht eine biblische und patristische Erneuerung, die in den der Eu-
charistie gewidmeten Texten des Zweiten Vatikanischen Konzils ihren Ausdruck fin-
det, vorbereitet durch die Enzyklika Mediator Dei (1947), die einige Irrtümer der li-
turgischen Bewegung zurückweist. Ein wichtiger Begriff des Konzils ist das »Pa-
schamysterium«, zu dem das Gedächtnis des Kreuzes, aber auch das der Auferste-
hung gehört22. Manche Theologen versuchen, die Aufspaltung zwischen der Be-
handlung der Eucharistie als »Sakrament« und »Opfer« zu überwinden durch den
Begriff des »sakramentalen Opfers«23 (der sich bereits in den Schriften des hl. Au-
gustinus und des hl. Thomas von Aquin findet24). Die organisch-ganzheitliche Be-
handlung der Eucharistie bietet den Vorteil einer Gesamtschau auf das Mysterium.

Manchmal wurde der Gehalt des Opfers in der Messfeier beiseite gestellt und der
Mahlcharakter in den Vordergrund gerückt25. Das gilt besonders für die sechziger
und siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts. Eine derartige Präsentation wurde nicht
nur durch das Gemeinschaftsanliegen der Liturgischen Bewegung gefördert, son-
dern auch durch das ökumenische Gespräch mit den Protestanten, welche die Eucha-
ristiefeier als »Abendmahl« vorstellten. Nichtsdestoweniger findet sich ein Nach-
denken über die Eucharistie als Opfer auch im ökumenischen Bereich, beispiels-

21 Vgl. Neunheuser (1963), 62–64; H.B. Meyer, Eucharistie. Geschichte, Theologie, Pastoral (Gottes-
dienst der Kirche 4), Regensburg 1989, 287f.
22 Vgl. M. Stuflesser, Memoria Passionis. Das Verhältnis von lex orandi und lex credendi am Beispiel des
Opferbegriffs in den Eucharistischen Hochgebeten nach dem II. Vatikanischen Konzil, Altenberge 1998,
184–189; R. Kaczynski, Theologischer Kommentar zur Konstitution über die heilige Liturgie Sacrosanc-
tum Concilium, in P. Hünermann – B. J. Hilberath (Hrsg.), Herders Theologischer Kommentar zum Zwei-
ten Vatikanischen Konzil II, Freiburg i.Br. 2004, 1–227 (62–65; 120f); García Ibánez (2006), 371–374; Ho-
ping (2011), 321.
23 Vgl. Neunheuser (1963), 64f; J. Auer, Allgemeine Sakramentenlehre und Das Mysterium der Eucharistie
(Kleine Katholische Dogmatik VI), Regensburg 21974, 147. Der Ausgangspunkt für den Konsens der heu-
tigen Theologie über den sakramentalen Charakter des eucharistischen Opfers, vorbereitet von früheren
Studien (vor allem Gabriel Vasquez, † 1604), ist anscheinend das Werk von L. Billot, De Ecclesiae Sacra-
mentis, Roma 1893: vgl. G. Anichini, Note alla teoria sacramentale del sacrificio eucaristico, in La Scuola
Cattolica 91 (1963), 331–352 (331); M.M. Elbl, Eucharistie als Opfer der Kirche bei Maurice de la Taille
(Eichstätter Studien 50), Regensburg 2003, 14f , der auch die Rolle unterstreicht von Maurice de la Taille,
Mysterium Fidei, Paris 31931, und von Ansgar Vonier, A Key to the Doctrine of the Eucharist, New York
1925. Zu Billot siehe schon Lepin (1926), 606–610.
24 Vgl. D.C. Fandal, The Essence of the Eucharistic Sacrifice, River Forest, Illinois 1960, 13f (und passim).
Zu Augustinus vgl. unten, Anm. 61.
25 Siehe etwa die Kritik an diesen Tendenzen bei Johannes Paul II., Enzyklika Ecclesia de Eucharistia
(2003), Nr. 10. Vgl. H. Hoping, Die Mysterientheologie Odo Casels und die Liturgiereform, in J.-H. Tück
(Hrsg.), Erinnerung an die Zukunft. Das Zweite Vatikanische Konzil, Freiburg i.Br. 2012, 143–164 (160):
»Im Zuge der Liturgiereform kam es … zu einer einseitigen Betonung des Mahlcharakters der Eucharistie,
bei der ihr Opfercharakter weithin unterbestimmt blieb oder ganz ausgeblendet wurde«.
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welse dıe Studcdıen VOIN Max TIhurıian. dıe VOT em den katholıschen Dıialog mıt I _Uu-
theranern und Anglıkanern beeinflussten?®. Der Kepräsentatıon des UpfTers Chrıistı
näherte 1Nan sıch mıt dem bıblıschen Begrıff des »Gedächtnisses«?/ In den etzten
1 5—M) ahren me Ooder wen1ger) iiınden WIT auch eıne CUuec Aufmerksamkeıt Tür
das ema des Upfers:; a7Zu gehört dıe Bezıehung den anderen Kelıgionen und
der Menschheıt als solcher?® Selbst dıe besondere ematı des MessopfTers wırd In
ıhren lıturgıschen und dogmatıschen spekten wiederentdeckt??.

DiIie Spekulatıon über zahlreiche Messopfertheorien VO 16 Hıs In dıe
Hälfte des scheıint der Vergangenheıt anzugehören. Andererseıts können dıe

Diskussionen über das eucharıstische pfier auch 1C auft dıe Irüheren
Debatten werlten. em WIT HOVYU el velerda mıteinander verbinden. könnte MÖS-
ıch se1n. 1m theologıschen achdenken über das Geheimnıs der Eucharıstie Ort-
schrıtte machen.

Der Begriff des OÖpfers
Bevor WIT näher auft dıe Dıiıskussion das eucharıstische pfer eingehen, ist eıne

Klärung des Upferbegriffes notwendig””. Eıne der Wurzeln Tür dıe extreme 1e
der Messopfertheorien ach dem Irıdentinum besteht In eıner unzureichenden Be-

ber I hurı.an vgl (jarcia Ibane7z (2006), 359361
F Vel 1 ehmann Schlıink Hrsg.), Das Dfer esMu WUNd SeINE (regenwart IN der Kırche Klärungen
ZUH Opfercharakter des Herrenmahles, re1iburg ı. Br Göttingen 1985; Power, The Sacrifice WE
fer. The Triıdentine Oogma and IES Keinterpretation, Edinburgh 198 7, 1—21:; Ön1g, Die FEucharistie Aats
IDfer ach den HEHEFJIERN Ökumenischen Erklärungen, Paderborn 1989; Stuflesser (1998), —(jarcia
Ibane7z (2006), 426—445 l hese atsacne bemerkt bereı1its Katzınger, EIST die Eucharistie OIn OÖpfer? In
Ders., T’heotogie der HUuFrgie. Die sakramentale Begründung christlicher EXISEENZ (Gesammelteen
11), re1iburg ı_ Br 2008, 259—2 70 Conciıium (1967), 299304
286 12 1wWw49 Ubbiaalı Hrsg.), H SACHfÄICLO: EVERIO FIfO, Padova 1998; (i1erhards Rıchter Hrsg.),
Das Dier. Biblischer ANSDIUC. UNd Hturgische (restalt (QD 186), reiburg ı. Br 2000; lLheckmann
Hrsg.), Das Dfer AktHueile Kontroversen, Munster 2001:; Brandt, IDfer Aats Gedächtnis Auf dem Wee

einer befreienden theologischen ede V, 'DfEr, Munster 2001:; aumgarten (Hrsg.), Sacrifice IN
Reitgious Experience, 1 e1den ICl 2002; Katzınger, T’heotogie der Liturgie, ın Forum Katholische 'heo-
og1e 1 (2002) 1—1 Ders., T’heotogie der 1uFrQIE. DIie sakramentale Begründung christlicher EXISEENZ
(Gesammelte en 11), re1iburg ı_ Br 2008, 639656 (640—648 ID aktuelle Debatte ber das Pro-
blem des Opfers); egel, Ambivalentes Dfer. Studien ZUF ‚ ymbDolik, Dialtektik WUNd ‚Doreti. eines HHheQ-
logischen Fundamentaltbegriffs, Paderborn 2005; Levering, Sacrifice and Community. Jewish OÖffering
and CHriIsHan Eucharist, alden, 2005; Herner Hrsg.), Dfer WUNd IN den Reiigionen,
Le1ipz1ig

Vel 1wa Stuflesser (1erhards Rıchter (2000); Wıtt, Repraesentatio Sacrifieit Das EeHCHAFIS-
Hische IDfer N SeINE arstellung IN den (Gebeten UNd Kıten des Missalte OMAaANnuKum 19/0 Untersuchun-
SECH ZUr darstellenden HN  IO Ader Liturgie, aderDorn 0072

Vel len Hompel, Das Dfer ats Selbsthingabe UNd seiIne ideafe Verwirklichung M IDfer CHrist
Miıft Hesonderer Berücksichtigung HEHUEFETr Kontroversen (Freiburger Theologische S{tudıen 24), re1iburg
ı_ Br 1920, 20—94:; arnach, VOom Wesen des kultischen OÖpfers, ın Neunheuser, Hrsg., IDfer CHhristi
WUNd IDfer der Kırche Die FCV, Messopfer Aats Mystertengedächitnits IN der T’heotogie Ader (egenwart,
Duüsseldorf 1960, 29—74:; 1o0lantı, Mistero Eucaristico, de [ Vatiıcano 1983 40 5—41 N
Hrsg.), Sur Theorie des Opfers Fın interdisziplindres espräch, Stuttgart Bad (anstatt 1985; Ubbiaalı
(1998)

weise die Studien von Max Thurian, die vor allem den katholischen Dialog mit Lu-
theranern und Anglikanern beeinflussten26. Der Repräsentation des Opfers Christi
näherte man sich mit dem biblischen Begriff des »Gedächtnisses«27. In den letzten
15–20 Jahren (mehr oder weniger) finden wir auch eine neue Aufmerksamkeit für
das Thema des Opfers; dazu gehört die Beziehung zu den anderen Religionen und
der Menschheit als solcher28. Selbst die besondere Thematik des Messopfers wird in
ihren liturgischen und dogmatischen Aspekten wiederentdeckt29.

Die Spekulation über zahlreiche Messopfertheorien vom 16. Jh. bis in die erste
Hälfte des 20. Jh. scheint der Vergangenheit anzugehören. Andererseits können die
neuen Diskussionen über das eucharistische Opfer auch neues Licht auf die früheren
Debatten werfen. Indem wir nova et vetera miteinander verbinden, könnte es mög-
lich sein, im theologischen Nachdenken über das Geheimnis der Eucharistie Fort-
schritte zu machen. 

3. Der Begriff des Opfers
Bevor wir näher auf die Diskussion um das eucharistische Opfer eingehen, ist eine

Klärung des Opferbegriffes notwendig30. Eine der Wurzeln für die extreme Vielfalt
der Messopfertheorien nach dem Tridentinum besteht in einer unzureichenden Be-
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26 Über Thurian vgl. García Ibánez (2006), 359–361.
27 Vgl. K. Lehmann – E. Schlink (Hrsg.), Das Opfer Jesu und seine Gegenwart in der Kirche. Klärungen
zum Opfercharakter des Herrenmahles, Freiburg i.Br. – Göttingen 1983; D.N. Power, The Sacrifice We Of-
fer. The Tridentine Dogma and its Reinterpretation, Edinburgh 1987, 1–21; E. Hönig, Die Eucharistie als
Opfer nach den neueren ökumenischen Erklärungen, Paderborn 1989; Stuflesser (1998), 150–164; García
Ibánez (2006), 426–443. Diese Tatsache bemerkt bereits J. Ratzinger, Ist die Eucharistie ein Opfer? In
Ders., Theologie der Liturgie. Die sakramentale Begründung christlicher Existenz (Gesammelte Schriften
11), Freiburg i.Br. 2008, 259–270 (269f) = Concilium 3 (1967), 299–304.
28 Siehe etwa S. Ubbiali (Hrsg.), Il sacrificio: evento e rito, Padova 1998; A. Gerhards – K. Richter (Hrsg.),
Das Opfer. Biblischer Anspruch und liturgische Gestalt (QD 186), Freiburg i.Br. 2000; B. Dieckmann
(Hrsg.), Das Opfer – aktuelle Kontroversen, Münster 2001; S. Brandt, Opfer als Gedächtnis. Auf dem Weg
zu einer befreienden theologischen Rede vom Opfer, Münster 2001; A.E. Baumgarten (Hrsg.), Sacrifice in
Religious Experience, Leiden etc. 2002; J. Ratzinger, Theologie der Liturgie, in Forum Katholische Theo-
logie 18 (2002), 1–13 = Ders., Theologie der Liturgie. Die sakramentale Begründung christlicher Existenz
(Gesammelte Schriften 11), Freiburg i.Br. 2008, 639–656 (640–648: Die aktuelle Debatte über das Pro-
blem des Opfers); J. Negel, Ambivalentes Opfer. Studien zur Symbolik, Dialektik und Aporetik eines theo-
logischen Fundamentalbegriffs, Paderborn 2005; M. Levering, Sacrifice and Community. Jewish Offering
and Christian Eucharist, Malden, MA 2005; U. Berner u.a. (Hrsg.), Opfer und Gebet in den Religionen,
Leipzig 2012.
29 Vgl. etwa Stuflesser (1998); Gerhards – Richter (2000); T. Witt, Repraesentatio Sacrificii. Das eucharis-
tische Opfer und seine Darstellung in den Gebeten und Riten des Missale Romanum 1970. Untersuchun-
gen zur darstellenden Funktion der Liturgie, Paderborn 2002.
30 Vgl. M. Ten Hompel, Das Opfer als Selbsthingabe und seine ideale Verwirklichung im Opfer Christi.
Mit besonderer Berücksichtigung neuerer Kontroversen (Freiburger Theologische Studien 24), Freiburg
i.Br. 1920, 20–94; V. Warnach, Vom Wesen des kultischen Opfers, in B. Neunheuser, Hrsg., Opfer Christi
und Opfer der Kirche. Die Lehre vom Messopfer als Mysteriengedächtnis in der Theologie der Gegenwart,
Düsseldorf 1960, 29–74; A. Piolanti, Il Mistero Eucaristico, Città del Vaticano 31983, 405–418; R. Schenk
(Hrsg.), Zur Theorie des Opfers. Ein interdisziplinäres Gespräch, Stuttgart – Bad Canstatt 1985; Ubbiali
(1998).
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grilfsbestimmung des Upfers, we1l Zu spezılısche Elemente az7Zu gerechnet WUT-

den. dıe nıcht dıe wesentliıchen Gehalte betreffen®!. DIe DeTfimntion des UOpfers nımmt
eıne natürlıche mensc  1C Wırklıchkeıit auf, dıe VOIN der Keliıg1onsphänomenologıe
beschrieben wırd und dıe ıhre Erfüllung 1m Heılswerk Christı Iındet, das wıederum
VOen lestament vorbereıtet wurde??. Zweıltellos 111U85585 dıe DeTfimnition des Upfers
auft dıe VOIN Jesus Christus VO  racnte rlösung konzentriert se1n. aber das Verständ-
N1ıS der rlösung eiz eıne natürlıche mensc  1C rfahrung VOTaUS, dıe eiıner Hr-
Lüllung gelangt, dıe 11UTr der ensch gewordene Sohn (jottes chenken annn

In eiınem allgemeınen Sinn meınt »UOpfer« eınen Verzicht Ooder eıne Ireiwıllıge
Eıinschränkung (aus praktıschen, moralıschen Ooder relız1ösen ründen). |DER ate1n1ı-
sche Wort Sacrificium integriert bereıts In seıinem etymologıschen Sıiınn dıe relıgz1öse
Dimens1on: »heılıg machen (sacrum facere), eiınen Gegenstand dem Göttliıchen
übereignen«”. Eıne sehr allgemeıne DeTfimnition STAamMm mMT VOIN Augustinus: »EKın wahr-
FecsS pfer ist jedes Werk. das vollbracht wırd. damıt WIT In eılıger Verbundenheıt
Giott anhangen«**. Diese umfTfassende Beschreibung er bereıts dıe Hıngabe des
menschlıchen (je1lstes (jott 1m

Kıne grundlegende DefTfinıition. dıe auch Tür eınen relıg1onsphänomenologıschen
Zugang akzeptabel ıst. iindet sıch In der Abhandlung TIThomas VON Aquıns über dıe
Tugend der eli210 Urc cdiese Tugend wenden sıch mensc  1C Personen Gott.
ındem S1e ıhm als rsprung und Z1e]l ıhres Lebens dıe ıhm zukommende erehrung
erweisen“. Der menschlıchen Natur entspricht Giott ehren und gegenüber iıh-
Ie  S chöpfer ıhre Unterordnung bezeugen; außerdem ist N ANSZCMECSSCH, ıhn
Urc sıchtbare Zeichen verherrlichen?® » [ )Das Außerliıch dargebrachte pfer ist
Zeichen e1ines iınnerlıchen., geistigen Upfers, Urc das sıch dıe eele (jott darbringt
„<X<. DIie auberlıchen kte der elıgıon Ssınd den inneren zugeordnet: » DIe eele12  Manfred Hauke  griffsbestimmung des Opfers, weil allzu spezifische Elemente dazu gerechnet wur-  den, die nicht die wesentlichen Gehalte betreffen*!. Die Definition des Opfers nimmt  eine natürliche menschliche Wirklichkeit auf, die von der Religionsphänomenologie  beschrieben wird und die ihre Erfüllung im Heilswerk Christi findet, das wiederum  vom Alten Testament vorbereitet wurde**. Zweifellos muss die Definition des Opfers  auf die von Jesus Christus vollbrachte Erlösung konzentriert sein, aber das Verständ-  nis der Erlösung setzt eine natürliche menschliche Erfahrung voraus, die zu einer Er-  füllung gelangt, die nur der Mensch gewordene Sohn Gottes schenken kann.  In einem allgemeinen Sinn meint »Opfer« einen Verzicht oder eine freiwillige  Einschränkung (aus praktischen, moralischen oder religiösen Gründen). Das lateini-  sche Wort sacrificium integriert bereits in seinem etymologischen Sinn die religiöse  Dimension: »heilig machen (sacrum facere), einen Gegenstand dem Göttlichen  übereignen«*. Eine sehr allgemeine Definition stammt von Augustinus: »Ein wah-  res Opfer ist jedes Werk, das vollbracht wird, damit wir in heiliger Verbundenheit  Gott anhangen«**, Diese umfassende Beschreibung betrifft bereits die Hingabe des  menschlichen Geistes an Gott im Gebet.  Eine grundlegende Definition, die auch für einen religionsphänomenologischen  Zugang akzeptabel ist, findet sich in der Abhandlung Thomas von Aquins über die  Tugend der religio: durch diese Tugend wenden sich menschliche Personen zu Gott,  indem sie ihm als Ursprung und Ziel ihres Lebens die ihm zukommende Verehrung  erweisen“, Der menschlichen Natur entspricht es, Gott zu ehren und gegenüber ih-  rem Schöpfer ihre Unterordnung zu bezeugen; außerdem ist es angemessen, ihn  durch sichtbare Zeichen zu verherrlichen*®. »Das äußerlich dargebrachte Opfer ist  Zeichen eines innerlichen, geistigen Opfers, durch das sich die Seele Gott darbringt  ...«. Die äußerlichen Akte der Religion sind den inneren zugeordnet: »Die Seele ...  bringt sich Gott als dem Ursprung ihrer Schöpfung und als dem Endziel ihrer Glück-  seligkeit als Opfer dar«*”.  Das hauptsächliche Opfer ist das innere: Gott ein ergebenes Herz darbieten®®.  Nichtsdestoweniger hat das Opfer auch eine sichtbare und gesellschaftliche Dimen-  31 So bereits die Bemerkung von J. Brinktrine, Das Opfer der Eucharistie. Dogmatische Untersuchungen  über das Wesen des Messopfers, Paderborn — Wien — Zürich 1938, 9.  32 Vgl. H. Bürkle, Die religionsphänomenologische Sicht des Opfers und ihre theologische Relevanz, in  Schenk (1985), 153-169.  3 Vgl.etwaB. Sesboüe, Gesi Cristo l’unico mediatore. Saggio sulla redenzione e sulla salvezza 1, Cinisel-  lo Balsamo, 1991, 292f (frz. Original: Jesus-Christ l’unique Mediateur I, Paris, 1988).  3 Augustinus, De civitate Dei X,6: »Verum sacrificium est omne opus, quod agitur, ut sancta societate in-  haeramus Deo«. Siehe auch Thomas von Aquin, STh II q. 48 a. 3. Über den Begriff des Opfers bei Augus-  tinus vgl. Ten Hompel (1920), 56—64; J. L&cuyer, Le sacrifice selon Augustin, in AA. VV. (Auctores varli),  Augustinus Magister IL, Paris 1954, 905-914; R.J. Teske, The definition of sacrifice in De civitate Dei, in  Ders., Augustine of Hippo: Philosopher, Exegete, and Theologian, Milwaukee, Wis. 2009, 253—269.  3 Vgl. besonders Summa theologiae II-II q. 81 a. 1. Ausführlicher A. Hoffmann: Die Deutsche Thomas-  Ausgabe, Bd. 28, Heidelberg etc. 1956, 395; Fandal (1960), 38—48.  3 Vgl. Summa theologiae II-IIq. 85 a. 1.  7 SThqg. 85 a. 2. Deutsche Übersetzung in Thomas von Aquin, Religion — Opfer — Gebet — Gelübde. Lateini-  scher Text mit Übersetzung , Anmerkungen und Kommentar. Hrsg. von Arthur F. Utz, Paderborn 1998, 216.  3 STh H-I1q. 85 a. 4: »... primum et principale est sacrificium interius, ... devotam mentem offerre«. Vgl.  Summa contra gentiles III, 121.bringt sıch Giott als dem rsprung ıhrer Schöpfung und als dem Endzıel ıhrer ück-
selıgkeıt als pfer dar« 37 _

|DER hauptsächlıche pfier ist das innere: Giott e1in ergebenes Herz darbieten®®.
Nıchtsdestoweni1iger hat das pfier auch eıne sıchtbare und gesellschaftlıche Diımen-

SO bere1its e Cmern.  ng VOIN Brinktrine, Das IDfer der Eucharistie. Dogmatische Untersuchungen
Her Adas Wesen des Messopfers, Paderborn Wıen Urıc 1938

Vel Bürkle., Die reltgionsphänomenotogische IC des Opfers N IArE fheotogische Reievanz, In
(1985), 153—169

AA Vel 1w4a Sesboüe, (Jesu Uristo "UNICO mediatore. Sag Q10 SM rFedenzione SM salvezza L, ( inısel-
19 Balsamo, 1991 20721 (Irz rginal: ESUS-  FiSt [’uniqgue MÖdiateur L, Parıs,

Augustinus, e C1ıvıtate De1 A, » Verum sacrılıcıum est 11111 ODUS, quod agıtur, ul SAancia SOC1etate 1N-
haeramus 1Ie0«. 1e uch I1 homas VOIN quın, 111 ber den Begriff des Opfers be1 UgUS-
(INUS vel len Hompel (1920), 36— Lecuyer, Te sacrifice selon Augustin, In (Auc({ores varı1),
AUZUSHNUS agister LL, Parıs 1954, 905—914; eske., The definition of sacrifice IN e ıvıtate De1, ın
Ders., Augustine of Hippo Philosopher, Exegete, and T’heotogian, Mılwaukee, Wıs 2009, 253269
45 Vel besonders Sımma theolog1ae 11-11 &] Ausführlicher Ollmann DIie euische Thomas-
Ausgabe, 28, Heıidelberg IC 1956, 395; Fandal (1960), 15—48

Vel Sımma theolog1ıae 11-11
AT SIh eutfsche Übersetzung In TIThomas v  — Aquın, Refigion Infer G(etübde P aterint-
scher Fext mıf Übersetzung, Anmerkungen UN Kommentar. Hrsg. Y  a ıthur Utz, Paderborn L998, 216
48 11-11 X » prımum el princ1ıpale esi sacrılıcıum inter1us,12  Manfred Hauke  griffsbestimmung des Opfers, weil allzu spezifische Elemente dazu gerechnet wur-  den, die nicht die wesentlichen Gehalte betreffen*!. Die Definition des Opfers nimmt  eine natürliche menschliche Wirklichkeit auf, die von der Religionsphänomenologie  beschrieben wird und die ihre Erfüllung im Heilswerk Christi findet, das wiederum  vom Alten Testament vorbereitet wurde**. Zweifellos muss die Definition des Opfers  auf die von Jesus Christus vollbrachte Erlösung konzentriert sein, aber das Verständ-  nis der Erlösung setzt eine natürliche menschliche Erfahrung voraus, die zu einer Er-  füllung gelangt, die nur der Mensch gewordene Sohn Gottes schenken kann.  In einem allgemeinen Sinn meint »Opfer« einen Verzicht oder eine freiwillige  Einschränkung (aus praktischen, moralischen oder religiösen Gründen). Das lateini-  sche Wort sacrificium integriert bereits in seinem etymologischen Sinn die religiöse  Dimension: »heilig machen (sacrum facere), einen Gegenstand dem Göttlichen  übereignen«*. Eine sehr allgemeine Definition stammt von Augustinus: »Ein wah-  res Opfer ist jedes Werk, das vollbracht wird, damit wir in heiliger Verbundenheit  Gott anhangen«**, Diese umfassende Beschreibung betrifft bereits die Hingabe des  menschlichen Geistes an Gott im Gebet.  Eine grundlegende Definition, die auch für einen religionsphänomenologischen  Zugang akzeptabel ist, findet sich in der Abhandlung Thomas von Aquins über die  Tugend der religio: durch diese Tugend wenden sich menschliche Personen zu Gott,  indem sie ihm als Ursprung und Ziel ihres Lebens die ihm zukommende Verehrung  erweisen“, Der menschlichen Natur entspricht es, Gott zu ehren und gegenüber ih-  rem Schöpfer ihre Unterordnung zu bezeugen; außerdem ist es angemessen, ihn  durch sichtbare Zeichen zu verherrlichen*®. »Das äußerlich dargebrachte Opfer ist  Zeichen eines innerlichen, geistigen Opfers, durch das sich die Seele Gott darbringt  ...«. Die äußerlichen Akte der Religion sind den inneren zugeordnet: »Die Seele ...  bringt sich Gott als dem Ursprung ihrer Schöpfung und als dem Endziel ihrer Glück-  seligkeit als Opfer dar«*”.  Das hauptsächliche Opfer ist das innere: Gott ein ergebenes Herz darbieten®®.  Nichtsdestoweniger hat das Opfer auch eine sichtbare und gesellschaftliche Dimen-  31 So bereits die Bemerkung von J. Brinktrine, Das Opfer der Eucharistie. Dogmatische Untersuchungen  über das Wesen des Messopfers, Paderborn — Wien — Zürich 1938, 9.  32 Vgl. H. Bürkle, Die religionsphänomenologische Sicht des Opfers und ihre theologische Relevanz, in  Schenk (1985), 153-169.  3 Vgl.etwaB. Sesboüe, Gesi Cristo l’unico mediatore. Saggio sulla redenzione e sulla salvezza 1, Cinisel-  lo Balsamo, 1991, 292f (frz. Original: Jesus-Christ l’unique Mediateur I, Paris, 1988).  3 Augustinus, De civitate Dei X,6: »Verum sacrificium est omne opus, quod agitur, ut sancta societate in-  haeramus Deo«. Siehe auch Thomas von Aquin, STh II q. 48 a. 3. Über den Begriff des Opfers bei Augus-  tinus vgl. Ten Hompel (1920), 56—64; J. L&cuyer, Le sacrifice selon Augustin, in AA. VV. (Auctores varli),  Augustinus Magister IL, Paris 1954, 905-914; R.J. Teske, The definition of sacrifice in De civitate Dei, in  Ders., Augustine of Hippo: Philosopher, Exegete, and Theologian, Milwaukee, Wis. 2009, 253—269.  3 Vgl. besonders Summa theologiae II-II q. 81 a. 1. Ausführlicher A. Hoffmann: Die Deutsche Thomas-  Ausgabe, Bd. 28, Heidelberg etc. 1956, 395; Fandal (1960), 38—48.  3 Vgl. Summa theologiae II-IIq. 85 a. 1.  7 SThqg. 85 a. 2. Deutsche Übersetzung in Thomas von Aquin, Religion — Opfer — Gebet — Gelübde. Lateini-  scher Text mit Übersetzung , Anmerkungen und Kommentar. Hrsg. von Arthur F. Utz, Paderborn 1998, 216.  3 STh H-I1q. 85 a. 4: »... primum et principale est sacrificium interius, ... devotam mentem offerre«. Vgl.  Summa contra gentiles III, 121.devotam mentem Olferre«_ Vel
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griffsbestimmung des Opfers, weil allzu spezifische Elemente dazu gerechnet wur-
den, die nicht die wesentlichen Gehalte betreffen31. Die Definition des Opfers nimmt
eine natürliche menschliche Wirklichkeit auf, die von der Religionsphänomenologie
beschrieben wird und die ihre Erfüllung im Heilswerk Christi findet, das wiederum
vom Alten Testament vorbereitet wurde32. Zweifellos muss die Definition des Opfers
auf die von Jesus Christus vollbrachte Erlösung konzentriert sein, aber das Verständ-
nis der Erlösung setzt eine natürliche menschliche Erfahrung voraus, die zu einer Er-
füllung gelangt, die nur der Mensch gewordene Sohn Gottes schenken kann.

In einem allgemeinen Sinn meint »Opfer« einen Verzicht oder eine freiwillige
Einschränkung (aus praktischen, moralischen oder religiösen Gründen). Das lateini-
sche Wort sacrificium integriert bereits in seinem etymologischen Sinn die religiöse
Dimension: »heilig machen (sacrum facere), einen Gegenstand dem Göttlichen
übereignen«33. Eine sehr allgemeine Definition stammt von Augustinus: »Ein wah-
res Opfer ist jedes Werk, das vollbracht wird, damit wir in heiliger Verbundenheit
Gott anhangen«34. Diese umfassende Beschreibung betrifft bereits die Hingabe des
menschlichen Geistes an Gott im Gebet.

Eine grundlegende Definition, die auch für einen religionsphänomenologischen
Zugang akzeptabel ist, findet sich in der Abhandlung Thomas von Aquins über die
Tugend der religio: durch diese Tugend wenden sich menschliche Personen zu Gott,
indem sie ihm als Ursprung und Ziel ihres Lebens die ihm zukommende Verehrung
erweisen35. Der menschlichen Natur entspricht es, Gott zu ehren und gegenüber ih-
rem Schöpfer ihre Unterordnung zu bezeugen; außerdem ist es angemessen, ihn
durch sichtbare Zeichen zu verherrlichen36. »Das äußerlich dargebrachte Opfer ist
Zeichen eines innerlichen, geistigen Opfers, durch das sich die Seele Gott darbringt
…«. Die äußerlichen Akte der Religion sind den inneren zugeordnet: »Die Seele …
bringt sich Gott als dem Ursprung ihrer Schöpfung und als dem Endziel ihrer Glück-
seligkeit als Opfer dar«37.

Das hauptsächliche Opfer ist das innere: Gott ein ergebenes Herz darbieten38.
Nichtsdestoweniger hat das Opfer auch eine sichtbare und gesellschaftliche Dimen-

12                                                                                                           Manfred Hauke

31 So bereits die Bemerkung von J. Brinktrine, Das Opfer der Eucharistie. Dogmatische Untersuchungen
über das Wesen des Messopfers, Paderborn – Wien – Zürich 1938, 9.
32 Vgl. H. Bürkle, Die religionsphänomenologische Sicht des Opfers und ihre theologische Relevanz, in
Schenk (1985), 153–169.
33 Vgl. etwa B. Sesboüé, Gesù Cristo l’unico mediatore. Saggio sulla redenzione e sulla salvezza I, Cinisel-
lo Balsamo, 1991, 292f (frz. Original: Jesus-Christ l’unique Médiateur I, Paris, 1988).
34 Augustinus, De civitate Dei X,6: »Verum sacrificium est omne opus, quod agitur, ut sancta societate in-
haeramus Deo«. Siehe auch Thomas von Aquin, STh III q. 48 a. 3. Über den Begriff des Opfers bei Augus-
tinus vgl. Ten Hompel (1920), 56–64; J. Lécuyer, Le sacrifice selon Augustin, in AA. VV. (Auctores varii),
Augustinus Magister II, Paris 1954, 905–914; R.J. Teske, The definition of sacrifice in De civitate Dei, in
Ders., Augustine of Hippo: Philosopher, Exegete, and Theologian, Milwaukee, Wis. 2009, 253–269.
35 Vgl. besonders Summa theologiae II-II q. 81 a. 1. Ausführlicher A. Hoffmann: Die Deutsche Thomas-
Ausgabe, Bd. 28, Heidelberg etc. 1956, 395; Fandal (1960), 38–48.
36 Vgl. Summa theologiae II-II q. 85 a. 1.
37 STh q. 85 a. 2. Deutsche Übersetzung in Thomas von Aquin, Religion – Opfer – Gebet – Gelübde. Lateini-
scher Text mit Übersetzung, Anmerkungen und Kommentar. Hrsg. von Arthur F. Utz, Paderborn 1998, 216.
38 STh II-II q. 85 a. 4: »… primum et principale est sacrificium interius, … devotam mentem offerre«. Vgl.
Summa contra gentiles III, 121.
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S10N. dıe Tür dıe Lıiturgıie grundlegend ist Aus dıiıesem Girunde bletet der hI TIThomas
auch eıne rıtuelle Beschreibung des Upfers. In dıiıesem lıturgı1schen Kontext erTährt
der als pfer dargebrachte Gegenstand eıne JEWISSE Veränderung:

» Von pfer spricht 1Nan 1m e1igentlıchen SIinn, WEn den Giott dargebrachten
Dıngen EeIW. geschieht (guando CWCA res Deo oblatas aliquid fit), W1e 7 B Urc
1ötung und Verbrennung VOIN Tieren. Urc Zerbrechen. Genieben und degnen VOIN
rot Der Name deutet selbst schon darauftf hın, enn »Upfer« (Sacrificium) el N

deshalb. we1l der ensch eIW. eılıges daraus macht |facıt Sacrum|. Von Darbrıin-
ZUNS (oblatio) pricht IMNall, WeNn (jott eIW. dargeboten wırd. auch WEn 1Nan N
nıcht umgestaltet, W1e 1Nan 7 B Sagt, ass eld Ooder rot auft demar dargebrac
werden. ohne ass damıt EeIW. geschieht. SO ist also jedes pfer eıne Darbringung,
aber nıcht umgekehrt. DIie Erstlıngsgaben Sınd Darbringungen, we1ll S$1e Giott arge-
bracht wurden entsprechend 26; S$1e Sınd jedoch keıne pfer, we1ll mıt ıhnen nıchts
eılıges geschah.- DiIie Zehnten Sınd. ININCNHN, weder pfer och Darbrıin-
SUNZCH, we1l S$1e nıcht unmıttelbar Gott. sondern den Dienern des göttlıchen Kultes
zugute kommen«59

TIThomas untersche1idet das »Opfer«, be1l dem eıne Veränderung stattfindet.
ass der Gegenstand heıilıg wırd. VON der »Darbringung«, be1l der dıe abe sıch nıcht
verändert. DiIie Thomıiıstenschule gebraucht 1er den lateimnıschen Begriff IMMULAtLO
(Veränderung)“”. » [Dass eın Upfertier Ooder eiıne Upfergabe ZerStIOTrT'! werden. ist sıcher
dıe deutliıchste WeIlse des SUCHUFN faciens, aber dıe Zerstörung ist OlIfTenDar nıcht dıe
einNZIge Art des Upferns Ooder des Heıilıgmachens, dıe den Worten des hI TIThomas ent-
pricht 41

Im 1C auft das eucharıstische pfer werden WIT späater dıe begriffliche Unter-
schei1dung iiınden zwıschen Immolatıon. be1l der eıne Veränderung gewirkt wırd. und
atıon., e1ım dargebrachten UObjekt keıne Anderung stattfindet??. Unter den
verschıiedenen Messopfertheorien iiınden sıch zwel Grundströmungen: manche Sei-
ZEeIN eıne Immolatıon VOTAUS, während andere VOIN eiıner atıon sprechen”.

Wenn TIThomas VOIN quın VOoO pfier Christı spricht, eT{7z! nıcht 11UTr dıe allge-
meı1ne DeTtiniıtion VOIN pfer VOTLAUS, sondern dıe konkrete Sıtuation der Menschheıt
ach der ersten Un In cdieser sündıgen Lage 111U85585 das pfer das vorrangıge /Ziel
der ne integrieren: »dıe eigentliıche Wırkung eines UpfTers ıst, ass (jott dadurch
versöhnt Wil‘d«44 _ IDER Leiıden Chrıistı wırkt als pfer, »soTfern WIT dadurch mıt Giott
versöhnt werden«P

S'[Ih 11-I11 X ad (e1gene Übersetzung, unter Berücksichtigung V OIl Utz, aaQ., 219); vel
Vel 1wa e Belege be1 epın (1926), 343:; 36 /1 (Suarez 5J); 45 / Oannes OMa OP); 534 (Bıllu-
OP)
anı (1960), 441, mit 1NWEe1s auf 1-I1 1072

A2 Vel 101anlı (1983),
43 12 1wa e Übersicht den verschıiedenen Theonen be1 Piolantı (1983), (jarcia Ibane7z
(2006), Onepıin (1926), VI, bemerkt: »19 pensee des AaULEeUrs Oscılle “l
iTre les e1xX iıdees tondamentales d ımmolatıon el d’oblation«

SIh 111 40 » Lst N1ım hoc proprie sacrılc11 eifectus, ul pL 1PSum placetur Deus <<
A 111 4® ad » pass1o C' hrıst1ıWas ist die Heilige Messe?  13  sion, die für die Liturgie grundlegend ist. Aus diesem Grunde bietet der hl. Thomas  auch eine rituelle Beschreibung des Opfers. In diesem liturgischen Kontext erfährt  der als Opfer dargebrachte Gegenstand eine gewisse Veränderung:  »Von Opfer spricht man im eigentlichen Sinn, wenn an den Gott dargebrachten  Dingen etwas geschieht (quando circa res Deo oblatas aliquid fit), wie z.B. durch  Tötung und Verbrennung von Tieren, durch Zerbrechen, Genießen und Segnen von  Brot. Der Name deutet selbst schon darauf hin, denn »Opfer« (sacrificium) heißt es  deshalb, weil der Mensch etwas Heiliges daraus macht [facıt sacrum]. Von Darbrin-  gung (oblatio) spricht man, wenn Gott etwas dargeboten wird, auch wenn man es  nicht umgestaltet, wie man z.B. sagt, dass Geld oder Brot auf dem Altar dargebracht  werden, ohne dass damit etwas geschieht. So ist also jedes Opfer eine Darbringung,  aber nicht umgekehrt. Die Erstlingsgaben sind Darbringungen, weil sie Gott darge-  bracht wurden entsprechend Dt 26; sie sind jedoch keine Opfer, weil mit ihnen nichts  Heiliges geschah.- Die Zehnten sind, genau genommen, weder Opfer noch Darbrin-  gungen, weil sie nicht unmittelbar Gott, sondern den Dienern des göttlichen Kultes  zugute kommen«  39_  Thomas unterscheidet so das »Opfer«, bei dem eine Veränderung stattfindet, so  dass der Gegenstand heilig wird, von der »Darbringung«, bei der die Gabe sich nicht  verändert. Die Thomistenschule gebraucht hier den lateinischen Begriff immuftatio  (Veränderung)*°. »Dass ein Opfertier oder eine Opfergabe zerstört werden, ist sicher  die deutlichste Weise des sacrum faciens, aber die Zerstörung ist offenbar nicht die  einzige Art des Opferns oder des Heiligmachens, die den Worten des hl. Thomas ent-  spricht ...<  Im Blick auf das eucharistische Opfer werden wir später die begriffliche Unter-  scheidung finden zwischen Immolation, bei der eine Veränderung gewirkt wird, und  Oblation, wo beim dargebrachten Objekt keine Änderung stattfindet*?. Unter den  verschiedenen Messopfertheorien finden sich zwei Grundströmungen: manche set-  zen eine Immolation voraus, während andere von einer Oblation sprechen?.  Wenn Thomas von Aquin vom Opfer Christi spricht, setzt er nicht nur die allge-  meine Definition von Opfer voraus, sondern die konkrete Situation der Menschheit  nach der ersten Sünde. In dieser sündigen Lage muss das Opfer das vorrangige Ziel  der Sühne integrieren: »die eigentliche Wirkung eines Opfers ist, dass Gott dadurch  versöhnt wird«**, Das Leiden Christi wirkt als Opfer, »sofern wir dadurch mit Gott  versöhnt werden«?.  3# SThH-Ng. 85 a. 3 ad 3 (eigene Übersetzung, unter Berücksichtigung von Utz, aa0., 219); vgl.q. 86 a. 1.  % Vgl. etwa die Belege bei Lepin (1926), 343; 367f (Suarez SJ); 457 (Joannes a S. Thoma OP); 534 (Billu-  art OP).  4! Fandal (1960), 44f, mit Hinweis auf STh I-I1q. 102 a. 3.  %2 Vgl. Piolanti (1983), 408—410.  % Siehe etwa die Übersicht zu den verschiedenen Theorien bei Piolanti (1983), 420-443; Garcfa Ibänez  (2006), 331-340. Schon Lepin (1926), VI, bemerkt: »La pensee des auteurs a comme oscill& sans cesse en-  tre les deux idees fondamentales d’immolation et d’oblation«.  # STh II q. 49 a. 4: »Est enim hoc proprie sacrificii effectus, ut per ipsum placetur Deus ...«.  5 SThIHq. 48 a. 6 ad 3: »... passio Christi ... agit ... per modum ... sacrificii, inquantum per eam recon-  ciliamur Deo ...«.agıtWas ist die Heilige Messe?  13  sion, die für die Liturgie grundlegend ist. Aus diesem Grunde bietet der hl. Thomas  auch eine rituelle Beschreibung des Opfers. In diesem liturgischen Kontext erfährt  der als Opfer dargebrachte Gegenstand eine gewisse Veränderung:  »Von Opfer spricht man im eigentlichen Sinn, wenn an den Gott dargebrachten  Dingen etwas geschieht (quando circa res Deo oblatas aliquid fit), wie z.B. durch  Tötung und Verbrennung von Tieren, durch Zerbrechen, Genießen und Segnen von  Brot. Der Name deutet selbst schon darauf hin, denn »Opfer« (sacrificium) heißt es  deshalb, weil der Mensch etwas Heiliges daraus macht [facıt sacrum]. Von Darbrin-  gung (oblatio) spricht man, wenn Gott etwas dargeboten wird, auch wenn man es  nicht umgestaltet, wie man z.B. sagt, dass Geld oder Brot auf dem Altar dargebracht  werden, ohne dass damit etwas geschieht. So ist also jedes Opfer eine Darbringung,  aber nicht umgekehrt. Die Erstlingsgaben sind Darbringungen, weil sie Gott darge-  bracht wurden entsprechend Dt 26; sie sind jedoch keine Opfer, weil mit ihnen nichts  Heiliges geschah.- Die Zehnten sind, genau genommen, weder Opfer noch Darbrin-  gungen, weil sie nicht unmittelbar Gott, sondern den Dienern des göttlichen Kultes  zugute kommen«  39_  Thomas unterscheidet so das »Opfer«, bei dem eine Veränderung stattfindet, so  dass der Gegenstand heilig wird, von der »Darbringung«, bei der die Gabe sich nicht  verändert. Die Thomistenschule gebraucht hier den lateinischen Begriff immuftatio  (Veränderung)*°. »Dass ein Opfertier oder eine Opfergabe zerstört werden, ist sicher  die deutlichste Weise des sacrum faciens, aber die Zerstörung ist offenbar nicht die  einzige Art des Opferns oder des Heiligmachens, die den Worten des hl. Thomas ent-  spricht ...<  Im Blick auf das eucharistische Opfer werden wir später die begriffliche Unter-  scheidung finden zwischen Immolation, bei der eine Veränderung gewirkt wird, und  Oblation, wo beim dargebrachten Objekt keine Änderung stattfindet*?. Unter den  verschiedenen Messopfertheorien finden sich zwei Grundströmungen: manche set-  zen eine Immolation voraus, während andere von einer Oblation sprechen?.  Wenn Thomas von Aquin vom Opfer Christi spricht, setzt er nicht nur die allge-  meine Definition von Opfer voraus, sondern die konkrete Situation der Menschheit  nach der ersten Sünde. In dieser sündigen Lage muss das Opfer das vorrangige Ziel  der Sühne integrieren: »die eigentliche Wirkung eines Opfers ist, dass Gott dadurch  versöhnt wird«**, Das Leiden Christi wirkt als Opfer, »sofern wir dadurch mit Gott  versöhnt werden«?.  3# SThH-Ng. 85 a. 3 ad 3 (eigene Übersetzung, unter Berücksichtigung von Utz, aa0., 219); vgl.q. 86 a. 1.  % Vgl. etwa die Belege bei Lepin (1926), 343; 367f (Suarez SJ); 457 (Joannes a S. Thoma OP); 534 (Billu-  art OP).  4! Fandal (1960), 44f, mit Hinweis auf STh I-I1q. 102 a. 3.  %2 Vgl. Piolanti (1983), 408—410.  % Siehe etwa die Übersicht zu den verschiedenen Theorien bei Piolanti (1983), 420-443; Garcfa Ibänez  (2006), 331-340. Schon Lepin (1926), VI, bemerkt: »La pensee des auteurs a comme oscill& sans cesse en-  tre les deux idees fondamentales d’immolation et d’oblation«.  # STh II q. 49 a. 4: »Est enim hoc proprie sacrificii effectus, ut per ipsum placetur Deus ...«.  5 SThIHq. 48 a. 6 ad 3: »... passio Christi ... agit ... per modum ... sacrificii, inquantum per eam recon-  ciliamur Deo ...«.PeL modumWas ist die Heilige Messe?  13  sion, die für die Liturgie grundlegend ist. Aus diesem Grunde bietet der hl. Thomas  auch eine rituelle Beschreibung des Opfers. In diesem liturgischen Kontext erfährt  der als Opfer dargebrachte Gegenstand eine gewisse Veränderung:  »Von Opfer spricht man im eigentlichen Sinn, wenn an den Gott dargebrachten  Dingen etwas geschieht (quando circa res Deo oblatas aliquid fit), wie z.B. durch  Tötung und Verbrennung von Tieren, durch Zerbrechen, Genießen und Segnen von  Brot. Der Name deutet selbst schon darauf hin, denn »Opfer« (sacrificium) heißt es  deshalb, weil der Mensch etwas Heiliges daraus macht [facıt sacrum]. Von Darbrin-  gung (oblatio) spricht man, wenn Gott etwas dargeboten wird, auch wenn man es  nicht umgestaltet, wie man z.B. sagt, dass Geld oder Brot auf dem Altar dargebracht  werden, ohne dass damit etwas geschieht. So ist also jedes Opfer eine Darbringung,  aber nicht umgekehrt. Die Erstlingsgaben sind Darbringungen, weil sie Gott darge-  bracht wurden entsprechend Dt 26; sie sind jedoch keine Opfer, weil mit ihnen nichts  Heiliges geschah.- Die Zehnten sind, genau genommen, weder Opfer noch Darbrin-  gungen, weil sie nicht unmittelbar Gott, sondern den Dienern des göttlichen Kultes  zugute kommen«  39_  Thomas unterscheidet so das »Opfer«, bei dem eine Veränderung stattfindet, so  dass der Gegenstand heilig wird, von der »Darbringung«, bei der die Gabe sich nicht  verändert. Die Thomistenschule gebraucht hier den lateinischen Begriff immuftatio  (Veränderung)*°. »Dass ein Opfertier oder eine Opfergabe zerstört werden, ist sicher  die deutlichste Weise des sacrum faciens, aber die Zerstörung ist offenbar nicht die  einzige Art des Opferns oder des Heiligmachens, die den Worten des hl. Thomas ent-  spricht ...<  Im Blick auf das eucharistische Opfer werden wir später die begriffliche Unter-  scheidung finden zwischen Immolation, bei der eine Veränderung gewirkt wird, und  Oblation, wo beim dargebrachten Objekt keine Änderung stattfindet*?. Unter den  verschiedenen Messopfertheorien finden sich zwei Grundströmungen: manche set-  zen eine Immolation voraus, während andere von einer Oblation sprechen?.  Wenn Thomas von Aquin vom Opfer Christi spricht, setzt er nicht nur die allge-  meine Definition von Opfer voraus, sondern die konkrete Situation der Menschheit  nach der ersten Sünde. In dieser sündigen Lage muss das Opfer das vorrangige Ziel  der Sühne integrieren: »die eigentliche Wirkung eines Opfers ist, dass Gott dadurch  versöhnt wird«**, Das Leiden Christi wirkt als Opfer, »sofern wir dadurch mit Gott  versöhnt werden«?.  3# SThH-Ng. 85 a. 3 ad 3 (eigene Übersetzung, unter Berücksichtigung von Utz, aa0., 219); vgl.q. 86 a. 1.  % Vgl. etwa die Belege bei Lepin (1926), 343; 367f (Suarez SJ); 457 (Joannes a S. Thoma OP); 534 (Billu-  art OP).  4! Fandal (1960), 44f, mit Hinweis auf STh I-I1q. 102 a. 3.  %2 Vgl. Piolanti (1983), 408—410.  % Siehe etwa die Übersicht zu den verschiedenen Theorien bei Piolanti (1983), 420-443; Garcfa Ibänez  (2006), 331-340. Schon Lepin (1926), VI, bemerkt: »La pensee des auteurs a comme oscill& sans cesse en-  tre les deux idees fondamentales d’immolation et d’oblation«.  # STh II q. 49 a. 4: »Est enim hoc proprie sacrificii effectus, ut per ipsum placetur Deus ...«.  5 SThIHq. 48 a. 6 ad 3: »... passio Christi ... agit ... per modum ... sacrificii, inquantum per eam recon-  ciliamur Deo ...«.sacrı11C11, iınquantum PeL C AL 1 1-

cCil1amur e <<

sion, die für die Liturgie grundlegend ist. Aus diesem Grunde bietet der hl. Thomas
auch eine rituelle Beschreibung des Opfers. In diesem liturgischen Kontext erfährt
der als Opfer dargebrachte Gegenstand eine gewisse Veränderung: 

»Von Opfer spricht man im eigentlichen Sinn, wenn an den Gott dargebrachten
Dingen etwas geschieht (quando circa res Deo oblatas aliquid fit), wie z.B. durch
Tötung und Verbrennung von Tieren, durch Zerbrechen, Genießen und Segnen von
Brot. Der Name deutet selbst schon darauf hin, denn »Opfer« (sacrificium) heißt es
deshalb, weil der Mensch etwas Heiliges daraus macht [facit sacrum]. Von Darbrin-
gung (oblatio) spricht man, wenn Gott etwas dargeboten wird, auch wenn man es
nicht umgestaltet, wie man z.B. sagt, dass Geld oder Brot auf dem Altar dargebracht
werden, ohne dass damit etwas geschieht. So ist also jedes Opfer eine Darbringung,
aber nicht umgekehrt. Die Erstlingsgaben sind Darbringungen, weil sie Gott darge-
bracht wurden entsprechend Dt 26; sie sind jedoch keine Opfer, weil mit ihnen nichts
Heiliges geschah.- Die Zehnten sind, genau genommen, weder Opfer noch Darbrin-
gungen, weil sie nicht unmittelbar Gott, sondern den Dienern des göttlichen Kultes
zugute kommen«39.

Thomas unterscheidet so das »Opfer«, bei dem eine Veränderung stattfindet, so
dass der Gegenstand heilig wird, von der »Darbringung«, bei der die Gabe sich nicht
verändert. Die Thomistenschule gebraucht hier den lateinischen Begriff immutatio
(Veränderung)40. »Dass ein Opfertier oder eine Opfergabe zerstört werden, ist sicher
die deutlichste Weise des sacrum faciens, aber die Zerstörung ist offenbar nicht die
einzige Art des Opferns oder des Heiligmachens, die den Worten des hl. Thomas ent-
spricht …«41.

Im Blick auf das eucharistische Opfer werden wir später die begriffliche Unter-
scheidung finden zwischen Immolation, bei der eine Veränderung gewirkt wird, und
Oblation, wo beim dargebrachten Objekt keine Änderung stattfindet42. Unter den
verschiedenen Messopfertheorien finden sich zwei Grundströmungen: manche set-
zen eine Immolation voraus, während andere von einer Oblation sprechen43.

Wenn Thomas von Aquin vom Opfer Christi spricht, setzt er nicht nur die allge-
meine Definition von Opfer voraus, sondern die konkrete Situation der Menschheit
nach der ersten Sünde. In dieser sündigen Lage muss das Opfer das vorrangige Ziel
der Sühne integrieren: »die eigentliche Wirkung eines Opfers ist, dass Gott dadurch
versöhnt wird«44. Das Leiden Christi wirkt als Opfer, »sofern wir dadurch mit Gott
versöhnt werden«45.
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39 STh II-II q. 85 a. 3 ad 3 (eigene Übersetzung, unter Berücksichtigung von Utz, aaO., 219); vgl. q. 86 a. 1.
40 Vgl. etwa die Belege bei Lepin (1926), 343; 367f (Suarez SJ); 457 (Joannes a S. Thoma OP); 534 (Billu-
art OP).
41 Fandal (1960), 44f, mit Hinweis auf STh I-II q. 102 a. 3.
42 Vgl. Piolanti (1983), 408–410.
43 Siehe etwa die Übersicht zu den verschiedenen Theorien bei Piolanti (1983), 420–443; García Ibánez
(2006), 331–340. Schon Lepin (1926), VI, bemerkt: »La pensée des auteurs a comme oscillé sans cesse en-
tre les deux idées fondamentales d’immolation et d’oblation«.
44 STh III q. 49 a. 4: »Est enim hoc proprie sacrificii effectus, ut per ipsum placetur Deus …«.
45 STh III q. 48 a. 6 ad 3: »… passio Christi … agit … per modum … sacrificii, inquantum per eam recon-
ciliamur Deo …«.
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Die Vergegenwärtigung des Opfers ChHhrıisti IM Messopfer
DiIie genaueste bıblısche Kennzeichnung des UpfTers Christi+® Iiiındet sıch 1m He-

bräerbrief Christus hat se1ın pfier dargebracht »e1ın Tür Jllemal, als sıch selbst
geopfert hat« 7,.29); »1st eın Tür Tliemal In das Heılıgtum hineingegangen,
nıcht mıt dem Blut VON Böcken und Jungen Stieren., sondern mıt seınem eigenen
Blut, und hat eiıne ew1ge rlösung bewiırkt« 9,12 vgl |DER Blut
Chrıistı reinıgt (Jew1lssen VOIN >tOten Werken«., aber ist Er, »der sıch selbst
kraft ewıgen (je1lstes Giott als makelloses pfer dargebrac hat« 9,14) |DER
Blutvergießen ist arum 11UTr dıe sıchtbare Darstellung eiınes geistigen Upfers, das
schon be1l der Inkarnatıon begınnt »bel seınem FEıntftrıitt In dıe elt« spricht Christus
»Schlacht- und Speiseopfer ast du nıcht gefordert, doch eınen Le1ib ast du mMır g —
Sschaliten „ << 10,5) |DER gesamte en Christı ist e1in pfer, aber der Brenn-
pun se1nes Upfers ist sıcherlich se1ın Tod Kreuz als sıchtbarer USUAFruC se1ıner
Hıngabe Ausgehend VOIN den Hınwelilsen des Hebräerbriefes über den priesterliıchen
Dienst Christı 1m ımmlıschen Heılıgtum 8 .1—3; 9.11—-12), können WIT
VOIN eiınem »Upfer« Christı »I1m Hımmel« sprechen“”; cdi1eser ımmlısche (jottes-
dienst ist TeE11NC In jedem Fall rückgebunden den wırksamen Verdienst des auft
dem Kalvarıenberg dargebrachten Opfers®®.

|DER Konzıl VOIN TIrıent bletet In seınem Dekret über das Messopfer (1562) dıe
grundlegenden Daten Tür dıe Beziehung zwıschen dem einz1gen pfier Chrıistı und
dem Messopfer”. |DER Konzıl g1bt eıne Antwort dıe Reformatoren. welche dıe
Messe als Sühnopfer zurückgewl1esen hatten. we1l S1e als Wıederholung des e1INZ1-
ScCH Upfers Chrıistı deuteten. S1e anerkannten 11UT eın pfer der Danksagung, das sıch
bereıts In jedem findet°®.

DiIie Cun (C’anones des tridentinıschen Dekrets verurteılen Itrtümer: Wer dıiese Ha-
resien verteidigen sollte. ware exkommunızılert. Wenn dergleichen Verurteilungen
Urc e1in Okumenisches Konzıl den Gilauben betrefItfen (und nıcht ınTach eıne pPrInN-
zıpıell Hex1ıble Praxıs der Kırche verteidigen), annn ist das Gegenteıl des zurückge-
wiesenen Irrtums eın deNnertes ogma VOor den C’anones iiınden WIT Te11C dıe
Lehrkapıtel, dıe auft eiıne posıtıve Weıse., mıt katechetischen und pastoralen zZzen-
ten, dıe katholısche Lehre VOoO eucharıstischen pfer arlegen. Wır eriınnern 1er 11UTr

46 lheses I1hema wırd ausführlicher ın den alen der Soterlologie behandelt, z B5 be1 alot, (Jesu f1-
heratore (Crıstologlia ID Fıirenze 105— 300 1e uch 1wa Diekamp-Jüssen, Katholische O2MmMda-
HE Bearbeitet Von Kamon Ae LUCA, Wıl (Schwe17z) 2015 578—9893); K - Menke., JSEsuSs ist ‚Oft Ader Sochn
Denkformen WUNd Brennpunkte Ader Christologie, RKegensburg 116—14 7

Vel 1wa len Hompel (1920), 135—150:; Ääbel, Die Kulttheologie des Hebräerbriefes, übıngen
2006, 2761 und passım.
AN Vel ebr
AU Vel Junglas, DieCdes Konzilts Von Fri:ent Her Adas hf ehopfer, ın Bonner Pe1itschrı 1r 'heo-
og1e und Seelsorge (1925), 195—212:; epın (1926),—1; Neunheuser (1963), 5/-—62:; edıin, (rJe-
schichte des Konzilts Von Irient, ILL, re1iburg ı_ Br 1970, 541f1; LV,1 Fre1iburg ı. Br 1975, 17/77/7—1 O17 Joris-
SCIL, IDfer esMu CHFrLShH Nder Kırche ZUmM Verständnis der Aussagen des Konzilts Von Irient, In 1L ehmann

Schlıink (1983), 176—189:; Idem, Das Verhältnis Von Kreuzesopfer WUNd Messopfer auf dem Konzil Von

Irient, ın (i1erhards Rıchter (2000) Y2—99: Power —_ Wıtt (2002) T2716
Vel Junglas (1925), 194—200: Neunheuser (1963), 531—54; AÄAuer (1971), 1T

4. Die Vergegenwärtigung des Opfers Christi im Messopfer
Die genaueste biblische Kennzeichnung des Opfers Christi46 findet sich im He-

bräerbrief. Christus hat sein Opfer dargebracht »ein für allemal, als er sich selbst
geopfert hat« (Hebr 7,29); er »ist ein für allemal in das Heiligtum hineingegangen,
nicht mit dem Blut von Böcken und jungen Stieren, sondern mit seinem eigenen
Blut, und hat so eine ewige Erlösung bewirkt« (Hebr 9,12; vgl. 10,10). Das Blut
Christi reinigt unser Gewissen von »toten Werken«, aber es ist Er, »der sich selbst
kraft ewigen Geistes Gott als makelloses Opfer dargebracht hat« (Hebr 9,14). Das
Blutvergießen ist darum nur die sichtbare Darstellung eines geistigen Opfers, das
schon bei der Inkarnation beginnt: »bei seinem Eintritt in die Welt« spricht Christus:
»Schlacht- und Speiseopfer hast du nicht gefordert, doch einen Leib hast du mir ge-
schaffen …« (Hebr 10,5). Das gesamte Leben Christi ist ein Opfer, aber der Brenn-
punkt seines Opfers ist sicherlich sein Tod am Kreuz als sichtbarer Ausdruck seiner
Hingabe. Ausgehend von den Hinweisen des Hebräerbriefes über den priesterlichen
Dienst Christi im himmlischen Heiligtum (Hebr 8,1–3; 9,11–12), können wir sogar
von einem »Opfer« Christi »im Himmel« sprechen47; dieser himmlische Gottes-
dienst ist freilich in jedem Fall rückgebunden an den wirksamen Verdienst des auf
dem Kalvarienberg dargebrachten Opfers48.

Das Konzil von Trient bietet in seinem Dekret über das Messopfer (1562) die
grundlegenden Daten für die Beziehung zwischen dem einzigen Opfer Christi und
dem Messopfer49. Das Konzil gibt eine Antwort an die Reformatoren, welche die
Messe als Sühnopfer zurückgewiesen hatten, weil sie es als Wiederholung des einzi-
gen Opfers Christi deuteten. Sie anerkannten nur ein Opfer der Danksagung, das sich
bereits in jedem Gebet findet50.

Die neun Canones des tridentinischen Dekrets verurteilen Irrtümer: wer diese Hä-
resien verteidigen sollte, wäre exkommuniziert. Wenn dergleichen Verurteilungen
durch ein Ökumenisches Konzil den Glauben betreffen (und nicht einfach eine prin-
zipiell flexible Praxis der Kirche verteidigen), dann ist das Gegenteil des zurückge-
wiesenen Irrtums ein definiertes Dogma. Vor den Canones finden wir freilich die
Lehrkapitel, die auf eine positive Weise, mit katechetischen und pastoralen Akzen-
ten, die katholische Lehre vom eucharistischen Opfer darlegen. Wir erinnern hier nur
46 Dieses Thema wird ausführlicher in den Traktaten der Soteriologie behandelt, z.B. bei J. Galot, Gesù Li-
beratore (Cristologia II), Firenze 31983, 105–300. Siehe auch etwa Diekamp-Jüssen, Katholische Dogma-
tik. Bearbeitet von Ramon de Luca, Wil (Schweiz) 2013, 578–583; K.-H. Menke, Jesus ist Gott der Sohn.
Denkformen und Brennpunkte der Christologie, Regensburg 22011, 116–147.
47 Vgl. etwa Ten Hompel (1920), 135–150; G. Gäbel, Die Kulttheologie des Hebräerbriefes, Tübingen
2006, 236f und passim.
48 Vgl. Hebr 9,24–28.
49 Vgl. P. Junglas, Die Lehre des Konzils von Trient über das hl. Meßopfer, in Bonner Zeitschrift für Theo-
logie und Seelsorge 2 (1925), 193–212; Lepin (1926), 293–331; Neunheuser (1963), 57–62; H. Jedin, Ge-
schichte des Konzils von Trient, III, Freiburg i.Br. 1970, 341f; IV,1, Freiburg i.Br. 1975, 177–187; H. Joris-
sen, Opfer Jesu Christi und der Kirche. Zum Verständnis der Aussagen des Konzils von Trient, in Lehmann
– Schlink (1983), 176–189; Idem, Das Verhältnis von Kreuzesopfer und Messopfer auf dem Konzil von
Trient, in Gerhards – Richter (2000), 92–99; Power (1987), 27–133; Witt (2002), 72–76.
50 Vgl. Junglas (1925), 194–200; Neunheuser (1963), 51–54; Auer (1971), 221f.
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dıe entscheıdenden Punkte., dıe Tür dıe re über das » Wesen« des eucharıst1-
schen UOpfers unverzıchtbar SINd.

Der Kanon unterstreicht. ass dıe Messe eın »wahres und eigentliıches Up-
Ter« ist und welst dıe Meınung zurück., wonach »dıe Upferhandlung nıchts anderes
sel. als ass unN8s Christus ZUT Spelise gegeben werde« (DH |DER bedeutet. Tür

ema., ass das Wesen des eucharıstischen Upfers nıcht 1m Empfang der
Kommunıion bestehen annn

Mıt dem Auftrag » Iut 1e8s meınem edächtn1iıs« hat Christus dıe Apostel »als
Priester eingesetzt« und »angeordnet, ass S$1e selbst und dıe anderen Priester seiınen
Leı1b und se1ın Blut Opferten« (zweıter Kanon, Mıt anderen Worten: das
Wesen des Messopfers 111U85585 sıch auft das lıturg1sche Handeln des Priesters konzen-
rıeren. der In der apostolıschen Nachfolge eıne gültıgeel empfangen hat

Der drıtte Kanon betrilft dıe Zielbestimmung der Mess{TeIıl1er: S$1e ist eın Sühnopfer
(sacrıficium propitiatorium) und nıcht eın Lob- Ooder ankopfer (DH

Im ersten Lehrkapıte Iinden WIT dıe Grundbegriffe, das Verhältnıs ZW1-
schen dem pfer Chrıst1ı und dem Messopfer beschreiben Chrıistus opferte sıch
selbst eın und für Jlemal auf dem ar des Kreuzes; » we1l jJedoch se1in Priester-
(um Urc den Tod nıcht ausgelöscht werden sollte 1, hat e1m etzten
endmahle seınen Le1ib und se1in Blut unter den Gestalten V  — rot und Weın
Gott, dem Vater, dargebracht Dies geschah, » UTl se1iner geliebten braut, der
Kırche. en sıchtbares (wıe C dıe Natur des Menschen erfordert) pfer hınter-
lassen, Urc das jenes blutige (Opfer), das eiınmal Kreuze dargebracht werden
sollte., vergegenwärtigt werden (repraesenteretur), se1ın Gedächtnıs (memorIid) hıs
7U Ende der Zeıt fortdauern und dessen heilbriıngende Kraft für dıe Vergebung
der Sünden, dıe V  — uns äglıch egangen werden, zugewandt werden SO (Aappii-
caretur) (DH

Hervorzuheben Ssınd 1er der Begrıff des »sSıchtbaren Upfers« SOWI1e dıe rel Be-
griffe, dıe das Verhältnıis zwıschen dem Kreuz und dem Messopfer beschreıiben Ver-
gegenwärtigung, Gedächtnıs und Zuwendung?!. DIie Heılıge Messe ist also das (Je-
dächtnıs des Kreuzesopfers Chrıist1, wobel seıne Hıngabe wırkkräftig vergegenWar-
tigt wırd und dıe geistlıchen Wırkungen zugewandt werden. s ist Christı Handeln
als Priester. aber auch eın sıchtbares pfer der Kırche

|DER zweıte Lehrkapıtel beschreı1ibt dıe MesstTe1i1er als Sühnopfer Tür Lebende und
Verstorbene. DIie »UpfTergabe ist e1in und 1eSE1DE; erselbe., der sıch selbst damals

Kreuz opferte, opfert Jetzt Urc den Dienst der Priester:; alleın dıe Welse des Up-
ters ist verschleden. DiIie Früchte jenes UpfTers 11UN nämlıc. des blutiıgen) werden
überreıich Urc dieses unblutige OUpfer) empfangen „ << (DH

Bezüglıch des Verhältnisses zwıschen Kreuz und eılıger Messe unterstreicht das
Konzıl VOIN Trient dıe Identıtät des Priesters und der Upfergabe 1ıstus opfert sıch
selbst). 1C ausdrücklıch testgestellt wırd dıe Identıtät der Opferhandlung”*. Aus
diesem rund sprechen manche Theologen später VON eiınem pferakt Chrıistı

Vel Junglas (1925), MI1
Vel Brinktrine (19538), 411: Power (1987), 120:; Wıtt (2002), 7571

an die entscheidenden Punkte, die für die Lehre über das »Wesen« des eucharisti-
schen Opfers unverzichtbar sind.

Der erste Kanon unterstreicht, dass die Messe ein »wahres und eigentliches Op-
fer« ist und weist die Meinung zurück, wonach »die Opferhandlung nichts anderes
sei, als dass uns Christus zur Speise gegeben werde« (DH 1751). Das bedeutet, für
unser Thema, dass das Wesen des eucharistischen Opfers nicht im Empfang der hl.
Kommunion bestehen kann.

Mit dem Auftrag »Tut dies zu meinem Gedächtnis« hat Christus die Apostel »als
Priester eingesetzt« und »angeordnet, dass sie selbst und die anderen Priester seinen
Leib und sein Blut opferten« (zweiter Kanon, DH 1752). Mit anderen Worten: das
Wesen des Messopfers muss sich auf das liturgische Handeln des Priesters konzen-
trieren, der in der apostolischen Nachfolge eine gültige Weihe empfangen hat.

Der dritte Kanon betrifft die Zielbestimmung der Messfeier: sie ist ein Sühnopfer
(sacrificium propitiatorium) und nicht ein Lob- oder Dankopfer (DH 1753).

Im ersten Lehrkapitel finden wir die Grundbegriffe, um das Verhältnis zwi-
schen dem Opfer Christi und dem Messopfer zu beschreiben. Christus opferte sich
selbst ein und für allemal auf dem Altar des Kreuzes; »weil jedoch sein Priester-
tum durch den Tod nicht ausgelöscht werden sollte […], hat er beim letzten
Abendmahle … seinen Leib und sein Blut unter den Gestalten von Brot und Wein
Gott, dem Vater, dargebracht …«. Dies geschah, »um seiner geliebten Braut, der
Kirche, ein sichtbares (wie es die Natur des Menschen erfordert) Opfer zu hinter-
lassen, durch das jenes blutige (Opfer), das einmal am Kreuze dargebracht werden
sollte, vergegenwärtigt werden (repraesenteretur), sein Gedächtnis (memoria) bis
zum Ende der Zeit fortdauern und dessen heilbringende Kraft für die Vergebung
der Sünden, die von uns täglich begangen werden, zugewandt werden solle (appli-
caretur) …« (DH 1740).

Hervorzuheben sind hier der Begriff des »sichtbaren Opfers« sowie die drei Be-
griffe, die das Verhältnis zwischen dem Kreuz und dem Messopfer beschreiben: Ver-
gegenwärtigung, Gedächtnis und Zuwendung51. Die Heilige Messe ist also das Ge-
dächtnis des Kreuzesopfers Christi, wobei seine Hingabe wirkkräftig vergegenwär-
tigt wird und die geistlichen Wirkungen zugewandt werden. Es ist Christi Handeln
als Priester, aber auch ein sichtbares Opfer der Kirche.

Das zweite Lehrkapitel beschreibt die Messfeier als Sühnopfer für Lebende und
Verstorbene. Die »Opfergabe ist ein und dieselbe; derselbe, der sich selbst damals
am Kreuz opferte, opfert jetzt durch den Dienst der Priester; allein die Weise des Op-
fers ist verschieden. Die Früchte jenes Opfers nun (nämlich des blutigen) werden
überreich durch dieses unblutige (Opfer) empfangen …« (DH 1743).

Bezüglich des Verhältnisses zwischen Kreuz und Heiliger Messe unterstreicht das
Konzil von Trient die Identität des Priesters und der Opfergabe (Christus opfert sich
selbst). Nicht ausdrücklich festgestellt wird die Identität der Opferhandlung52. Aus
diesem Grund sprechen manche Theologen später von einem neuen Opferakt Christi

51 Vgl. Junglas (1925), 201.
52 Vgl. Brinktrine (1938), 41f; Power (1987), 120; Witt (2002), 73f.
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1m Hımmel be1l jeder Messfeier”>, während N ach anderen reicht. VON eıner gOLL-
lıchen Ta sprechen, dıe In der Darbringung des Erlösers Kreuz begründet
ief°4 Re  ald Garrıgou-Lagrange unterstreıicht dıe Tatsache., ass Christus sıch
selbst In der Eucharıstie nıcht 11UTr vıirtuell also der Kraft nNaC darbringt, sondern
ktuell., we1l innerlıch den Akt der Hıngabe aufrechterhalte und In der selıgen (JOt-
tesschau auften bereıts dıe eucharıstischen pfer der Geschichte gekannt habe”
DIie gegenwärtige Theologıe pricht gewöhnlıch VOIN der numerıschen Identıität des
Upferaktes Chrıistı Kreuz und In der eılıgen Messe>® Andererseıts annn dıe
kramentale andlung nıcht VO dıstınkten ırken Christı abgelöst werden. ass
aps 1US XI 1954 bemerkte: » Was dıe Darbringung des eucharıstischen Upfers
en g1bt viele Handlungen Chrıistı des Hohenpriesters W1e zelebrierende

53 Vor em S5uarez, Disput. {T, SPECL 1, und e Karmelıten VOIN Salamanca (Salmatıcenses) (17 (Cur-
'“[15 Theol., vol 1 Parıs 1882, 496), welche 1285 als e be1 weı1item zutreffendere und verbreıitetere Te
bezeıchnen (sententid onge VErTOr f COMMAMNILOF): vel Poschmann, »Mystertengegenwart« M IC
des hf Thomas, ın Theologıe und (1:laube 116 (1935) 53—] 90) Weıtere Quellen werden TW, be1
arrı gou-Lagrange, De Eucharistia, Torino Parıs 1943 2090—2953 er erstie utor, der chese Trage stellt
(wıe Poschmann und ar gou-Lagrange erwähnen), ist I)uns SCcotus, Quaestiones Quodlıbetales 20,
(ed Vıves, 26, 321) e Messe ist das (jedächtnıs der Darbringung C' hrıistı Kreuz (commemoratio
ODLIaHOonis GUHGFL FISIMS OD IN CFruCE)); vel epın (1926),1

Be1ispielsweise Poschmann der Se1nNne Posıtion mit der atsacne egründet, ass e FEucharıs-
e uch ın ıhrem UOpfercharakter e1n Sakrament ist achn Ihomas VOIN quın e VOIN C'’hrıistus £21m
] etztenengewirkte ONSEKTALON e Wırkursache er folgenden aucharıstischen Wandlungen:

111 7 I; vgl Tn  ıne (1938), 55717 »Althoug: cChe pass1ıon f Chrıist, together wıtch al f Che
things Chat he d1d and sulIfereı ave ceased eAxıst SecHNdum N yel In virtue f 1fs un1ıon 1ıcth cChe Word,
hıs human nature 15 effcacCcı0us ın SECUNNg the Itects f salvatıon ın al (1mes and places acCordiıng A

Chrıist Ww1lls« (Fanal, 66., ber I1 homas VOIN Aquın) In dA1esem Sinne ist der Akt des Opfers ın der Messfeier
virtuell prasent.
Brinktrine (19538), 40—42;: bemerkt, 4ass nıchtsdestowen1ger 1r e1in sichthbares pfer unterschiedli-
che kte C' hrist1ı Kreuz und £21m eaucharıstischen pfer gebe MUSSe. FKıne Astinkte arbringung IT1S-
(1 £21MmM ] etztenNund Kreu7z ist bere1ts, als Ergebnis ein1ger Dıiskussion, VOTAausSsZUselZen 1r
das erstie Lehrkapıte ber das Messopfer auf dem Konzıl VOIN Irient vgl epıin 297—5305; 101antlı
(1983), 4521; 1D (2003), 66— /)
5 Vel Garrıgou-Lagrange, De Eucharistia, Torino Parıs 1943 290—298, gefolgt beispielswe1se V OI

101antlı (1983), 4A48OT
Vel Neunheuser, Die numerische Identitäat Von Kreuzesopfer UNd Messopfer, ın Ders. Hrsg.), Dfer

CHFrLShH N IDfer der Kirche, Duüsseldorf 1960, 159—151: ner Häusslıng, Die Vielen Messen
WUNd Adas INE Dfer (Quaestiones dısputatae 1), Freiburg ı. Br 34-
Fıne numerısche Lufferenz wırd ingegen behauptet beispielswe1ise V OI de AldamauSacrae The-
ofogiae Summa Ladrıd 1953, 353I; Pıolantı (1983), 43021
(jarcia Ibanı (2006), 37 7—3 bemerkt, ass das Kreuz und e Messe »>den selben Opferakt« enthalten,
mit 1NWEe1s auf 1ne Botschaft Johannes quUls Il 1r den Fucharıstischen KOngress V OI 1Lourdes 21
Julı 1981 Nuntius televisınNcus 1185 CUu1l AXI_.II Fucharıstico omn1ıbus Natıonıbus (C’oncentu1 interfuere M1S-
SUS, AAS 75 (1981), 551:; dort he1isst ın der VOIN Kardınal (rantın vorgelragenen Iranzösıschen
ersS10N; » VOusSs le Tort bıen, chers Freres el SCceurs, celebratıion eucharıstique Taıt Pas nombre
VE le Sacrılıce de la (TO1X: elle S’Yy ajoute Pas el le multiplıe Pas La Messe el la (.TO1X SONL qu / un
seul el meme sacrılıce (cI. Domumnmnicae GCUOCILAC, Neanmoins la Iractıon eucharıstique du paın U1

toncthıon essentielle, CE| de mellLire nOofre d1spos1ition |’olfrande primordiale de 1a (TO1X. Jlie la rend AL -

melle auJourd ’ hu1 POLLL nNOLTEe generation. En rendant reellement presents le COrpS el le 5ang du Chrıist “()LIS5

les eSpECES du paın el du vıin, el le rend du meme COLLD actuel el access1ble nNOLTEe generation le SAaCT1-
tce de la (TO1X, quı demeure, ans \“()I1 unıcıte, le P1VO! de I‘ hiıstolre du salut, |’artıculation essenhelle enire
le In el |’eternıte«.

im Himmel bei jeder Messfeier53, während es nach anderen reicht, von einer gött-
lichen Kraft zu sprechen, die in der Darbringung des Erlösers am Kreuz begründet
ist54. Réginald Garrigou-Lagrange unterstreicht die Tatsache, dass Christus sich
selbst in der Eucharistie nicht nur virtuell (also der Kraft nach) darbringt, sondern
aktuell, weil er innerlich den Akt der Hingabe aufrechterhalte und in der seligen Got-
tesschau auf Erden bereits die eucharistischen Opfer der Geschichte gekannt habe55.
Die gegenwärtige Theologie spricht gewöhnlich von der numerischen Identität des
Opferaktes Christi am Kreuz und in der Heiligen Messe56. Andererseits kann die sa-
kramentale Handlung nicht vom distinkten Wirken Christi abgelöst werden, so dass
Papst Pius XII. 1954 bemerkte: »Was die Darbringung des eucharistischen Opfers
betrifft, gibt so viele Handlungen Christi des Hohenpriesters wie zelebrierende
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53 Vor allem Suarez, Disput. 77, sect. 1, und die Karmeliten von Salamanca (Salmaticenses) (17. Jh.) (Cur-
sus Theol., vol. 18, Paris 1882, 496), welche dies als die bei weitem zutreffendere und verbreitetere Lehre
bezeichnen (sententia longe verior et communior): vgl. B. Poschmann, »Mysteriengegenwart« im Licht
des hl. Thomas, in Theologie und Glaube 116 (1935), 53–116 (90). Weitere Quellen werden erwähnt bei R.
Garrigou-Lagrange, De Eucharistia, Torino – Paris 1943, 290–293. Der erste Autor, der diese Frage stellt
(wie Poschmann und Garrigou-Lagrange erwähnen), ist Duns Scotus, Quaestiones Quodlibetales 20, n. 22
(ed. Vivés, Bd. 26, 321): die Messe ist das Gedächtnis der Darbringung Christi am Kreuz (commemoratio
oblationis quam Christus obtulit in cruce); vgl. Lepin (1926), 221.
54 Beispielsweise Poschmann (1935), 90, der seine Position mit der Tatsache begründet, dass die Eucharis-
tie auch in ihrem Opfercharakter ein Sakrament ist. Nach Thomas von Aquin war die von Christus beim
Letzten Abendmahl gewirkte Konsekration die Wirkursache aller folgenden eucharistischen Wandlungen:
STh III q. 78 a. 5; vgl. Brinktrine (1938), 53f. »Although the passion of Christ, together with all of the
things that he did and suffered, have ceased to exist secundum se, yet in virtue of its union with the Word,
his human nature is efficacious in securing the effects of salvation in all times and places according as
Christ wills« (Fanal, 66, über Thomas von Aquin). In diesem Sinne ist der Akt des Opfers in der Messfeier
virtuell präsent.
Brinktrine (1938), 40–42; 54 bemerkt, dass es nichtsdestoweniger für ein sichtbares Opfer unterschiedli-
che Akte Christi am Kreuz und beim eucharistischen Opfer gebe müsse. Eine distinkte Darbringung Chris-
ti beim Letzten Abendmahl und am Kreuz ist bereits, als Ergebnis einiger Diskussion, vorauszusetzen für
das erste Lehrkapitel über das Messopfer auf dem Konzil von Trient: vgl. Lepin (1926), 297–305; Piolanti
(1983), 432f; Elbl (2003), 66–72
55 Vgl. R. Garrigou-Lagrange, De Eucharistia, Torino – Paris 1943, 290–298, gefolgt beispielsweise von
Piolanti (1983), 489f.
56 Vgl. B. Neunheuser, Die numerische Identität von Kreuzesopfer und Messopfer, in Ders. (Hrsg.), Opfer
Christi und Opfer der Kirche, Düsseldorf 1960, 139–151; K. Rahner – A. Häussling, Die vielen Messen
und das eine Opfer (Quaestiones disputatae 31), Freiburg i.Br. 21966, 34–40. 
Eine numerische Differenz wird hingegen behauptet beispielsweise von J.A. de Aldama u.a., Sacrae The-
ologiae Summa IV, Madrid 1953, 353f; Piolanti (1983), 432f. 
García Ibánez (2006), 377–380 bemerkt, dass das Kreuz und die Messe »den selben Opferakt« enthalten,
mit Hinweis auf eine Botschaft Johannes Pauls II. für den Eucharistischen Kongress von Lourdes am 21.
Juli 1981: Nuntius televisificus iis cui XLII Eucharistico ex omnibus Nationibus Concentui interfuere mis-
sus, n. 2: AAS 73 (1981), p. 551; dort heisst es in der von Kardinal Gantin vorgetragenen französischen
Version: »Vous le savez fort bien, chers Frères et Sœurs, cette célébration eucharistique ne fait pas nombre
avec le Sacrifice de la Croix; elle ne s’y ajoute pas et ne le multiplie pas. La Messe et la Croix ne sont qu’un
seul et même sacrifice (cf. Dominicae coenae, n. 9). Néanmoins la fraction eucharistique du pain a une
fonction essentielle, celle de mettre à notre disposition l’offrande primordiale de la Croix. Elle la rend ac-
tuelle aujourd’hui pour notre génération. En rendant réellement présents le Corps et le Sang du Christ sous
les espèces du pain et du vin, elle rend — du même coup — actuel et accessible à notre génération le Sacri-
fice de la Croix, qui demeure, dans son unicité, le pivot de l’histoire du salut, l’articulation essentielle entre
le temps et l’éternité«. 
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Priester 57 Diesen Punkt unterstrich der apst, och eın weıteres Mal zwel
Jahre späater eıne 1949 tormulıerte ese VOIN ar| Rahner. ach der
dıe spezılısche andlung der MesstTeıler das pfer der Kırche ist (und nıcht das pfier
Chrıist1). Fuür Rahner g1bt N bezüglıch der Früchte der MesstTe1ler keınen Unterschied.
ob e1in Priester dıe Eucharıstie fe1ert, S1e konzelebriert Ooder auch auft der Seıte des
Volkes der MesstTe1i1er eines anderes Priesters teiılnımmt5 9

ach dem Konzıl VOIN TIrıent verurteılte aps 1US8S 1567 dıe ese des Baılus,
ach dem das Messopfer 11UTr In dem VON Augustinus beschriebenen allgemeınen S1N-

e1in »UOpfer« ist gemeınt ist dıe Definiıtion, ass »Upfer« »e1ın jedes ule Werk ıst.
Giott In eılıger Gemelnschaft anzuhangen«°. Auf dıiese Welse unterstrich der

aps dıe Heılıge Messe als sıchtbares pfer
em das Trienter Konzıl dıe Heılıge Messe als »sSıchtbares Upfer« erwähnt.

nımmt CX eiıne re der Kırchenväter auf. dıe WIT beispielsweıse e1ım HI Augustinus
iinden »Clas sıchtbare pfer ist das Sakrament. das heıilıge Zeıchen. eiınes
sıchtbaren Opfers«“ . Diese re ist VO ordentlıchen Lehramt aufgenommen W OTL-

den. etwa 1Im »Katechismus der Katholıischen Kırche«: dıe Eucharıstıe ist »Clas Sakra-
ment UNSCIES Urc C'hristus Kreuz vollbrachten Heı1ıles« (KKK »Clas (Gje-
dächtnıs des Pascha Chriısti, dıe sakramentale Vergegenwärtigung und Darbringung
se1nes einzıgen Upfers In der Liturgie se1nes Leı1ıbes, der Kırche« (KKK

Die Konsekrationsworte als konstitutives Element des
eucharıstischen Opfers

e1ım achdenken über das konstıitutive Element des eucharıstischen Upfers
untersche1iden Theologen den Teıl der Feıer. In der sıch vollzıeht. und dıe und
Weıse., In der 1es geschieht. Eıniıge ehrbücher beschrieben diese Unterscheidung
mıt den egrimfen des »physıschen« und des »metaphysıschen« Wesens: be1-

\ / Pıus A, Ansprache VO November 1954 AAS (1954), 669
55 Vel Pıus AIL, Ansprache « VOUS NOous VL demande> 1r den Internationalen KOngress ir Pastorallı-
urgle, September 1956 AAS (1956), 711— 7725

Vel ahner Häusslıing. Fur 1ne kritische Bestandsaufnahme ZULT T heorıe Rahners s1iehe Schmuitz,
concelebrazione EeUCANLSECA, In 101antlı (1983), 5()]—57() (5 14— 16); vel bere1its Ders., Sur T’heotogie

Ader Konzelebration, ın Theologisches 139 (Nov. 198 43235345 34; 1rot, fa CONCELEDYrAaHOon f Ia IFrad-
ALn Ae l’Eglise, ın Ephemerides Liturgicae 110 (1987), 33—509:; 182 9)14 “Connor (2005),
55257

Pıus V., > x omn1ıbus alflıctiıonıbus«, 15067, Irrtum Nr. 45 (DH »S acrılıcıum Mıssae 111

lıa rat1ione est sacrıf1ıc1um, (JLLAII) generalı Ila (JLLA ‚OIM ODUS, quod ft, ul SAancia SOC1etate eOMO 1N-
haereat“ (vegl Augustinus, e C1vıtate DDe1 X ,6)« Baius selhst nahm Se1nNne espe schon VOT der päpstliıchen
Verurteilung zurück.. Vel epıin (1926),

Augustinus, e ıvıtate DDe1 AD (PL 41 2A 4 7, 277) »sacrılıcıum visıbıle invıisıbilıs SAaCT1-
11C11 sacramen{[um, es S1gnum, E61« er Sat7z wırd ıtiert beispielswe1ise be1 I1 homas VOIN quın,
SIh 111 b 1e uch Augustinus, Epistula U (PL 33, 365) C 'hrıstus wurde In sıch 1U eiınmal
geopfert, wırd ber äglıch 1mM Sakrament geopfert (>Nonne semel iımmolatıs est C ’hrıstus ın Se1ps0? f ([ A-
1111 ın SACTAMENLOWas ist die Heilige Messe?  17  Priester ...«”. Diesen Punkt unterstrich der Papst, sogar noch ein weiteres Mal zwei  Jahre später (1956)°®, gegen eine 1949 formulierte These von Karl Rahner, nach der  die spezifische Handlung der Messfeier das Opfer der Kirche ist (und nicht das Opfer  Christi). Für Rahner gibt es bezüglich der Früchte der Messfeier keinen Unterschied,  ob ein Priester die Eucharistie feiert, sie konzelebriert oder auch auf der Seite des  Volkes an der Messfeier eines anderes Priesters teilnimm)  .  Nach dem Konzil von Trient verurteilte Papst Pius V. 1567 die These des Baius,  nach dem das Messopfer nur in dem von Augustinus beschriebenen allgemeinen Sin-  ne ein »Opfer« ist: gemeint ist die Definition, dass »Opfer« »ein jedes gutes Werk ist,  um Gott in heiliger Gemeinschaft anzuhangen«“. Auf diese Weise unterstrich der  Papst die Heilige Messe als sichtbares Opfer.  Indem das Trienter Konzil die Heilige Messe als »sichtbares Opfer« erwähnt,  nimmt es eine Lehre der Kirchenväter auf, die wir beispielsweise beim hl. Augustinus  finden: »das sichtbare Opfer ist das Sakrament, d.h. das heilige Zeichen, eines un-  sichtbaren Opfers«*!, Diese Lehre ist vom ordentlichen Lehramt aufgenommen wor-  den, etwa im »Katechismus der Katholischen Kirche«: die Eucharistie ist »das Sakra-  ment unseres durch Christus am Kreuz vollbrachten Heiles« (KKK 1359), »das Ge-  dächtnis des Pascha Christi, die sakramentale Vergegenwärtigung und Darbringung  seines einzigen Opfers in der Liturgie seines Leibes, der Kirche« (KKK 1362).  5. Die Konsekrationsworte als konstitutives Element des  eucharistischen Opfers  Beim Nachdenken über das konstitutive Element des eucharistischen Opfers  unterscheiden Theologen den Teil der Feier, in der es sich vollzieht, und die Art und  Weise, in der dies geschieht. Einige Lehrbücher beschrieben diese Unterscheidung  mit den Begriffen des »physischen« und des »metaphysischen« Wesens: so bei-  ” Pius XII, Ansprache vom 2. November 1954 : AAS 46 (1954), 669.  ® Vgl. Pius XII, Ansprache «Vous Nous avez demand&» für den Internationalen Kongress für Pastoralli-  turgie, 22. September 1956: AAS 48 (1956), 711725 (716—718).  * Vgl. Rahner —- Häussling. Für eine kritische Bestandsaufnahme zur Theorie Rahners siehe R.M. Schmitz,  La concelebrazione eucaristica, in Piolanti (1983), 501—-520 (514-516); vgl. bereits Ders., Zur Theologie  der Konzelebration, in Theologisches n. 139 (Nov. 1981), 4323—4334; P. Tirot, La concelebration et la tra-  dition de l’Eglise, in Ephemerides Liturgicae 110 (1987), 33-59; 182-214 (193-203); O’Connor (2005),  255-257.  © Pjus V., Bulle »Ex omnibus afflictionibus«, 1567, Irrtum Nr. 45 (DH 1945): »Sacrificium Missae non  alia ratione est sacrificium, quam generali illa qua ‚omne opus, quod fit, ut sancta societate Deo homo in-  haereat‘ (vgl. Augustinus, De civitate Dei X,6)«. Baius selbst nahm seine These schon vor der päpstlichen  Verurteilung zurück. Vgl. Lepin (1926), 357-360.  6! Augustinus, De civitate Dei X,5 (PL 41, 282 A; CChr.SL 47, 277): »sacrificium visibile invisibilis sacri-  ficli sacramentum, idest sacrum signum, est«. Der Satz wird zitiert beispielsweise bei Thomas von Aquin,  SThIHq.48 a. 3 ob.2. Siehe auch Augustinus, Epistula 98 (PL 33, 363): Christus wurde in sich nur einmal  geopfert, wird aber täglich im Sakrament geopfert (>»Nonne semel immolatus est Christus in seipso? Et ta-  men in sacramento ... omni die populis immolatur ...«). Zum eucharistischen Opfer bei Augustinus vgl.  Lepin (1926), 37-39; Betz (1979), 153—154; Garcfa Ibänez (2006), 178-179.INN1 e pOpulıs iımmolatıur «) /Zum eaucharıstischen pfer be1 Augustinus vgl
epıin (1926), 3 7—5309:; Het7z (1979), 153—154:; (jarcia Ibanı (2006), 178—-179

Priester …«57. Diesen Punkt unterstrich der Papst, sogar noch ein weiteres Mal zwei
Jahre später (1956)58, gegen eine 1949 formulierte These von Karl Rahner, nach der
die spezifische Handlung der Messfeier das Opfer der Kirche ist (und nicht das Opfer
Christi). Für Rahner gibt es bezüglich der Früchte der Messfeier keinen Unterschied,
ob ein Priester die Eucharistie feiert, sie konzelebriert oder auch auf der Seite des
Volkes an der Messfeier eines anderes Priesters teilnimmt59. 

Nach dem Konzil von Trient verurteilte Papst Pius V. 1567 die These des Baius,
nach dem das Messopfer nur in dem von Augustinus beschriebenen allgemeinen Sin-
ne ein »Opfer« ist: gemeint ist die Definition, dass »Opfer« »ein jedes gutes Werk ist,
um Gott in heiliger Gemeinschaft anzuhangen«60. Auf diese Weise unterstrich der
Papst die Heilige Messe als sichtbares Opfer.

Indem das Trienter Konzil die Heilige Messe als »sichtbares Opfer« erwähnt,
nimmt es eine Lehre der Kirchenväter auf, die wir beispielsweise beim hl. Augustinus
finden: »das sichtbare Opfer ist das Sakrament, d.h. das heilige Zeichen, eines un-
sichtbaren Opfers«61. Diese Lehre ist vom ordentlichen Lehramt aufgenommen wor-
den, etwa im »Katechismus der Katholischen Kirche«: die Eucharistie ist »das Sakra-
ment unseres durch Christus am Kreuz vollbrachten Heiles« (KKK 1359), »das Ge-
dächtnis des Pascha Christi, die sakramentale Vergegenwärtigung und Darbringung
seines einzigen Opfers in der Liturgie seines Leibes, der Kirche« (KKK 1362).

5. Die Konsekrationsworte als konstitutives Element des
 eucharistischen Opfers

Beim Nachdenken über das konstitutive Element des eucharistischen Opfers
unterscheiden Theologen den Teil der Feier, in der es sich vollzieht, und die Art und
Weise, in der dies geschieht. Einige Lehrbücher beschrieben diese Unterscheidung
mit den Begriffen des »physischen« und des »metaphysischen« Wesens: so bei-

57 Pius XII, Ansprache vom 2. November 1954 : AAS 46 (1954), 669.
58 Vgl. Pius XII, Ansprache «Vous Nous avez demandé» für den Internationalen Kongress für Pastoralli-
turgie, 22. September 1956: AAS 48 (1956), 711–725 (716–718).
59 Vgl. Rahner – Häussling. Für eine kritische Bestandsaufnahme zur Theorie Rahners siehe R.M. Schmitz,
La concelebrazione eucaristica, in Piolanti (1983), 501–520 (514–516); vgl. bereits Ders., Zur Theologie
der Konzelebration, in Theologisches n. 139 (Nov. 1981), 4323–4334; P. Tirot, La concélébration et la tra-
dition de l’Église, in Ephemerides Liturgicae 110 (1987), 33–59; 182–214 (193–203); O’Connor (2005),
255–257.
60 Pius V., Bulle »Ex omnibus afflictionibus«, 1567, Irrtum Nr. 45 (DH 1945): »Sacrificium Missae non
alia ratione est sacrificium, quam generali illa qua ,omne opus, quod fit, ut sancta societate Deo homo in-
haereat‘ (vgl. Augustinus, De civitate Dei X,6)«. Baius selbst nahm seine These schon vor der päpstlichen
Verurteilung zurück. Vgl. Lepin (1926), 357–360.
61 Augustinus, De civitate Dei X,5 (PL 41, 282 A; CChr.SL 47, 277): »sacrificium visibile invisibilis sacri-
ficii sacramentum, idest sacrum signum, est«. Der Satz wird zitiert beispielsweise bei Thomas von Aquin,
STh III q. 48 a. 3 ob. 2. Siehe auch Augustinus, Epistula 98 (PL 33, 363): Christus wurde in sich nur einmal
geopfert, wird aber täglich im Sakrament geopfert (»Nonne semel immolatus est Christus in seipso? Et ta-
men in sacramento … omni die populis immolatur …«). Zum eucharistischen Opfer bei Augustinus vgl.
Lepin (1926), 37–39; Betz (1979), 153–154; García Ibánez (2006), 178–179.
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spielsweı1se dıe international verbreıteten neuscholastıschen Handbücher VOIN Joseph
Pohle®? und Ludwıg Ott®>, aber auch dıe Abhandlung über dıe Eucharıstie VOIN JO-
ann Auer In der VON ıhm und Joseph Katzınger veröffentlichten Dogmatik®*. »Phy-
sısches esSCeN« meınt dıe rage »In welchen konkreten Bestandteilen der Messe
162 das Upfer !« e1ım »metaphysıschen esSCeN« geht ıngegen dıe Moda-
ität. wodurch dıe Messe e1in wahres pfer wird®

DiIie rageer dıe lıturgıschen e11e der Messe. In denen sıch das Wesen
des Upfers iiındet e1 ist N offenkundıg, ass WIT 1er uUuNnsere Aufmerksamkeıt auft
dıe Worte Christı e1m Letzten Abendmahl konzentrieren mUussen; diese Worte Hıl-
den den Kern der Konsekrationsftformel. s ware seltsam. das Wesen des eucharıst1-
schen Upfers In irgendeıiner lıturgıschen andlung begründen, dıe sıch VOIN den
Worten des Herrn unterscheı1idet. Nıchtsdestowen1iger hat N solche Meınungen DCLC-
ben: S1e Sınd nıcht ıllıgen, können aber das Fınden der richtigen LÖSsSUNg Öördern

Um eiınen systematıschen Zugang besser würdıgen können. se1 eın 1C auft
das Werk eIiIch10r (anos gerichtet (T eiınes berühmten spanıschen Domimik-

der Konzıl VON Trient teiılnahm. In seıinem Werk » De LOCIS theolog1Cc1S«
bringt eın Kapıtel über » [ Das Messopfer« (De SAacTt1I11C10 Mıssae)., zeigen,
WIe eıne theologısche Beweısführung erstellen se1 Be1l der DeTfinition VOIN »Up-
Ter« geht N VON der Beschreibung des hI TIhomas., ach dem mıt der Upfergabe
Setwas geschieht« (aliıquid fit 67 Eın olcher außerer Rıtus annn sıch be1l der ucha-
rnstie In vier Bestandte1ılen iiınden der Konsekratıon. der Darbringung (mıt dem (jJe-
bet ach der Konsekratıon » Unde el CINOTSS Oolferımus«), der rechung der he1-
1gen Gestalten (beım gnNus De1) und der Konsumilerung In der eılıgen KOommu-
10N  68 (ano betont besonders dıe Brotbrechung: vorher. meınt CL, ist das pfier
nıcht vollständig®?.

DiIie rklärung beschreı1bt riıchtig, ass N mehrere Bestandteıle der eılıgen Mes-
g1bt, dıe das Giott dargebrachte pfer ausdrücken . aber Cano wırd VOIN den nach-

Lolgenden Theologen krıtisıiert. we1ll das » Wesen« des eucharıstischen UpfTers VOI-
dıe rechunger dıe Gestalten VOIN rot und Weın., nıcht aber den Leı1b und

das Blut Christı selbst
Kıne weıtere Theorıie., dıe In das Wesen des eucharıstischen UpfTers och Elemente

über dıe Konsekratıion hınaus einschlıeßt, STAaAM ML VOIN dem Jesuttenkardınal und

Vel Gummersbach, ERNFYDUC Ader Ogmatt. LLL, aderDorn aC  TUC 1960., 34  i?\
368
G3 Vel OUtt, GGFundriss der Ogmatik, Bonn 172005 555—559
4 Auer (1974), 221256
G5 G(rummersbach UL, 347

(Cano, e 190C1s theolog1C1s,18  Manfred Hauke  spielsweise die international verbreiteten neuscholastischen Handbücher von Joseph  Pohle® und Ludwig Ott®*, aber auch die Abhandlung über die Eucharistie von Jo-  hann Auer in der von ihm und Joseph Ratzinger veröffentlichten Dogmatik*. »Phy-  sisches Wesen« meint die Frage: »In welchen konkreten Bestandteilen der Messe  liegt das Opfer?« Beim »metaphysischen Wesen« geht es hingegen um die Moda-  lität, wodurch die Messe ein wahres Opfer wird®.  Die erste Frage betrifft die liturgischen Teile der Messe, in denen sich das Wesen  des Opfers findet. Dabei ist es offenkundig, dass wir hier unsere Aufmerksamkeit auf  die Worte Christi beim Letzten Abendmahl konzentrieren müssen; diese Worte bil-  den den Kern der Konsekrationsformel. Es wäre seltsam, das Wesen des eucharisti-  schen Opfers in irgendeiner liturgischen Handlung zu begründen, die sich von den  Worten des Herrn unterscheidet. Nichtsdestoweniger hat es solche Meinungen gege-  ben; sie sind nicht zu billigen, können aber das Finden der richtigen Lösung fördern.  Um einen systematischen Zugang besser würdigen zu können, sei ein Blick auf  das Werk Melchior Canos gerichtet ( 1560), eines berühmten spanischen Dominik-  aners, der am Konzil von Trient teilnahm. In seinem Werk »De locis theologicis«  bringt er ein Kapitel über »Das Messopfer« (De Sacrificio Missae), um zu zeigen,  wie eine theologische Beweisführung zu erstellen sei®. Bei der Definition von »Op-  fer« geht er aus von der Beschreibung des hl. Thomas, nach dem mit der Opfergabe  »etwas geschieht« (aliquid fity” . Ein solcher äußerer Ritus kann sich bei der Eucha-  ristie in vier Bestandteilen finden: der Konsekration, der Darbringung (mit dem Ge-  bet nach der Konsekration »Unde et memores ... offerimus«), der Brechung der hei-  ligen Gestalten (beim Agnus Dei) und der Konsumierung in der Heiligen Kommu-  nion°®, Cano betont besonders die Brotbrechung: vorher, so meint er, ist das Opfer  nicht vollständig®.  Die Erklärung beschreibt richtig, dass es mehrere Bestandteile der Heiligen Mes-  se gibt, die das Gott dargebrachte Opfer ausdrücken‘”, aber Cano wird von den nach-  folgenden Theologen kritisiert, weil er das » Wesen« des eucharistischen Opfers ver-  fehlt: die Brechung betrifft die Gestalten von Brot und Wein, nicht aber den Leib und  das Blut Christi selbst.  Eine weitere Theorie, die in das Wesen des eucharistischen Opfers noch Elemente  über die Konsekration hinaus einschließt, stammt von dem Jesuitenkardinal und  © Vgl. J. Pohle — J. Gummersbach, Lehrbuch der Dogmatik IIl, Paderborn *1937; Nachdruck 1960, 346—-  368.  ® Vgl.L. Ott, Grundriss der Dogmatik, Bonn !!2005, 555-559.  $1 Auer (1974), 221-236.  © Pohle — Gummersbach III, 347.  % M. Cano, De locis theologicis, ... ‚1. XII, cap. 12. Siehe die Vorstellung und Diskussion bei J. Schwane,  Dogmengeschichte IV, Freiburg 1.Br. 1890, 380—383; Lepin (1926), 346—349.  ° Cano erwähnte dies bereits während des Konzils von Trient: vgl. Lepin (1926), 320f.  ® Cano, op. cit.: »Manet igitur, non consecrationem modo et oblationem, veram et fractionem quoque ac  consumtionem ad integritatem externi sacrificli pertinere«.  © Tbidem: »certissimum accipere argumentum possumus, ante fractionem nondum esse expletum sacrifi-  cium«.  79 Für eine neuere Diskussion der rituellen Handlungen in der Heiligen Messe, die auf irgendeine Weise  das Opfer Christi und der Kirche darstellen, vgl. Witt (2002), 133—-329.A, CaD 12 e Vorstellung und Lhskussion be1 Schwane.,
Dogmengeschichte L Fre1iburg ı_ Br 1890, 3860—383:; epın (1926), 346—349
G7 (ano yrwähnte 1285 bereıits während des Konzıils V OI ITent: vgl epıin (1926), 3707
G5 (Cano, cC1t »>»Manet 121{ur, 11011 cOoNsecrat1onem modo el oblatıonem, el TIractiıonem ( LILOCLIE
conNsumMtı1OoNeMmM ad integritatem exftern1 sacrılc11 pertinere«.

Ibıdem »Ccert1ssımum accıpere argumentum AULLILUS, NnLe Iractiıonem nondum C expletum Sacr111-
CIUM«.

Fur 1ne LICLULECIE Diskussion der rmtuellen Handlungen ın der eılıgen Messe, e auf ırgendeine We1se
das pfer C’hrist1ı und der Kırche darstellen, vgl Wıtt (2002), 133—329

spielsweise die international verbreiteten neuscholastischen Handbücher von Joseph
Pohle62 und Ludwig Ott63, aber auch die Abhandlung über die Eucharistie von Jo-
hann Auer in der von ihm und Joseph Ratzinger veröffentlichten Dogmatik64. »Phy-
sisches Wesen« meint die Frage: »In welchen konkreten Bestandteilen der Messe
liegt das Opfer?« Beim »metaphysischen Wesen« geht es hingegen um die Moda-
lität, wodurch die Messe ein wahres Opfer wird65.

Die erste Frage betrifft die liturgischen Teile der Messe, in denen sich das Wesen
des Opfers findet. Dabei ist es offenkundig, dass wir hier unsere Aufmerksamkeit auf
die Worte Christi beim Letzten Abendmahl konzentrieren müssen; diese Worte bil-
den den Kern der Konsekrationsformel. Es wäre seltsam, das Wesen des eucharisti-
schen Opfers in irgendeiner liturgischen Handlung zu begründen, die sich von den
Worten des Herrn unterscheidet. Nichtsdestoweniger hat es solche Meinungen gege-
ben; sie sind nicht zu billigen, können aber das Finden der richtigen Lösung fördern.

Um einen systematischen Zugang besser würdigen zu können, sei ein Blick auf
das Werk Melchior Canos gerichtet († 1560), eines berühmten spanischen Dominik-
aners, der am Konzil von Trient teilnahm. In seinem Werk »De locis theologicis«
bringt er ein Kapitel über »Das Messopfer« (De Sacrificio Missae), um zu zeigen,
wie eine theologische Beweisführung zu erstellen sei66. Bei der Definition von »Op-
fer« geht er aus von der Beschreibung des hl. Thomas, nach dem mit der Opfergabe
»etwas geschieht« (aliquid fit)67. Ein solcher äußerer Ritus kann sich bei der Eucha-
ristie in vier Bestandteilen finden: der Konsekration, der Darbringung (mit dem Ge-
bet nach der Konsekration »Unde et memores … offerimus«), der Brechung der hei-
ligen Gestalten (beim Agnus Dei) und der Konsumierung in der Heiligen Kommu-
nion68. Cano betont besonders die Brotbrechung: vorher, so meint er, ist das Opfer
nicht vollständig69.

Die Erklärung beschreibt richtig, dass es mehrere Bestandteile der Heiligen Mes-
se gibt, die das Gott dargebrachte Opfer ausdrücken70, aber Cano wird von den nach-
folgenden Theologen kritisiert, weil er das »Wesen« des eucharistischen Opfers ver-
fehlt: die Brechung betrifft die Gestalten von Brot und Wein, nicht aber den Leib und
das Blut Christi selbst.

Eine weitere Theorie, die in das Wesen des eucharistischen Opfers noch Elemente
über die Konsekration hinaus einschließt, stammt von dem Jesuitenkardinal und
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62 Vgl. J. Pohle – J. Gummersbach, Lehrbuch der Dogmatik III, Paderborn 91937; Nachdruck 1960, 346–
368.
63 Vgl. L. Ott, Grundriss der Dogmatik, Bonn 112005, 555–559.
64 Auer (1974), 221–236.
65 Pohle – Gummersbach III, 347.
66 M. Cano, De locis theologicis, … , l. XII, cap. 12. Siehe die Vorstellung und Diskussion bei J. Schwane,
Dogmengeschichte IV, Freiburg i.Br. 1890, 380–383; Lepin (1926), 346–349.
67 Cano erwähnte dies bereits während des Konzils von Trient: vgl. Lepin (1926), 320f.
68 Cano, op. cit.: »Manet igitur, non consecrationem modo et oblationem, veram et fractionem quoque ac
consumtionem ad integritatem externi sacrificii pertinere«.
69 Ibidem: »certissimum accipere argumentum possumus, ante fractionem nondum esse expletum sacrifi-
cium«.
70 Für eine neuere Diskussion der rituellen Handlungen in der Heiligen Messe, die auf irgendeine Weise
das Opfer Christi und der Kirche darstellen, vgl. Witt (2002), 133–329.
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eılıgen Bellarmın (T 1672 L) der W1e (ano ach eıner »Anderung« Ausschau
hält, dıe ach ıhm eıne wırklıche Zerstörung der Upfergabe nthält Urc ıhre KoOon-
sumlerung? 1m ahl/! Dieser zerstörerische Akt ist dıe Kommunıion des Priesters
(und nıcht der anderen Gläubigen, dıe nıcht dıe Eucharıstie konsekrieren). Bellarmın
tormuhıert dıe rage ach dem » Wesen« des eucharıstischen UOpfers und untersche1-
det N VOIN den Elementen., dıe ZUT » Vollständigkeit« (Integrıität) gehören ach ıhm
gehören 11UTr Konsekratıon und Kommunıion (des Priesters) 7U Wesen Urc dıe
andlung nımmt der Leı1b Chrıistı dıe Form der Speise aber dıe Spelise ist 7U HS-
SCI1l da. also Tür dıe Zerstörung . DIe Darbringung VOIN rot und Weın VOTL der KoOon-
sekratıon. aber auch das ZUT Darbringung ach der andlung und dıe Bre-
chung der Gestalten gehören nıcht 7U unverzıchtbaren Wesen., sondern ZUT Inte-
grität des lıturgıschen Rıtus

DiIie Theorıie ellarmıns rhlielt VOT em den Beıfall des hI Alfons VOIN Liguori””,
wurde aber auch heitig kintisiert. Selbst WEn der problematısche Akzent auftf der
»Zerstörung« der Wahrheıt entspräche, ZerstOÖr! dıe Kommunıion nıcht dıe Upfergabe
(nämlıch 1Stus), sondern 11UT dıe Gestalten VON rot und Weın. Der Jesultenkardı-
nal eiInde sıch nıcht einmal In vollem KEınklang mıt dem Irıdentinum. das In SEe1-
NeIM ersten Kanon 1m Messopferdekret betont: » Wer Sagl, In der Messe werde Giott
eın wahres und eigentliıches pfer dargebracht, Ooder ass dıe UOpferhandlung nıchts
anderes sel. als ass uns Christus ZUT Spelise gegeben werde: der se1 mıt dem Ana-
them belegt« (DH Der Jesult ist Te11C Urc cdiese Worte nıcht ormell
kommunıizıert. enn eschra: se1ıne ese auft dıe Kommunıion des Priesters.

DiIie Schwierigkeıiten, das Wesen des eucharıstischen Upfers In anderen Te1ılen der
MesstTe1ler als den Konsekrationsworten suchen. W1e In der rechung der Gestal-
ten oder In der eılıgen Kommunilon, Sınd jedenfTalls groß, ass ach ellarmın
dıe Überzeugung vorwliegt, ass 11UTr dıe VO Priester In der Person Chrıistı SCSPLO-
chenen Herrenworte 7U Wesen des eucharıstischen Upfers gehören *. Wenn dıe
heilıge Messe eın sakramentales pfer ıst. annn Iindet N In der sakramentalen and-
lung on TIThomas VOIN quın bemerkte., ass »d1eses Sakrament vollzogen
wırd In der Konsekratıon der Eucharıstıie, In der Giott eın pfer dargebrac wıirc« ”
ährend der Priester dıe Konsekrationsworte In der Person Christı ausspricht, ist dıe
Kommunıion vorzüglıch auft den geistlıchen Nutzen des Empfängers ausgerıichtet.

ellarmınus, Disputationes Ae CONIFOVENSLIS christianadeel AdVeErsSsusSs AHIUS fempDorLS haereticos,
Bde., Parıs 1605 De MIiSssSd, L, Ca P und 1e e /Zusammenfassung und ewertung be1 Schwane

38 3—3 6J} Dalmau, BeHarmino Ia NOZLONE Adel Sacrificio HE eologia cattolica Adel secolo AÄNVT,
ın Gregorianum (1921), 5343—578; epın (1926), 383—36/7; 101antlı (1983),4536I1; “Connor (2005), S —
239; (jarcla Ibane7z (2006), 3321
O Vel ellarmınus, cC1t., e Mıssa, 1L,1
7 Vel epın (1926), 1/ 19:; “Connor (2005), 230

Vel Umberg, DIie wesentlichen Messopferworte, ın Peılitschrift 1r katholische Theologıe
73—88; iıchel, Messe hez fes theologiens DOStErLEUFS CORnCHE Ae FIrente - SSECHCE f efficacite, In
Lhecthonnaıre de eologıe catholıque (1928), Nıchtsdestowen1iger tınden WIT
selhst och 1mM gelegentlıch e Meıinung, ass das Messopfer 1mM trıkten Sinne och Nn1ıC ın der
Konsekration verwirkliıcht ist; siehe 1w4a epın (1926), 1502
f SIh I1{ ad » hOocC SAaACTamMeNnNLUmM perfic1ıtur In consecratione Eucharıstiae, ın (] LA Sacr111-
C1UuMmM e Oflfertur« . Vel Fanal 6017

Heiligen Robert Bellarmin († 1621), der wie Cano nach einer »Änderung« Ausschau
hält, die nach ihm eine wirkliche Zerstörung der Opfergabe enthält durch ihre Kon-
sumierung im Mahl71. Dieser zerstörerische Akt ist die Kommunion des Priesters
(und nicht der anderen Gläubigen, die nicht die Eucharistie konsekrieren). Bellarmin
formuliert die Frage nach dem »Wesen« des eucharistischen Opfers und unterschei-
det es von den Elementen, die zur »Vollständigkeit« (Integrität) gehören. Nach ihm
gehören nur Konsekration und Kommunion (des Priesters) zum Wesen: durch die
Wandlung nimmt der Leib Christi die Form der Speise an, aber die Speise ist zum Es-
sen da, also für die Zerstörung72. Die Darbringung von Brot und Wein vor der Kon-
sekration, aber auch das Gebet zur Darbringung nach der Wandlung und die Bre-
chung der Gestalten gehören nicht zum unverzichtbaren Wesen, sondern zur Inte-
grität des liturgischen Ritus.

Die Theorie Bellarmins erhielt vor allem den Beifall des hl. Alfons von Liguori73,
wurde aber auch heftig kritisiert. Selbst wenn der problematische Akzent auf der
»Zerstörung« der Wahrheit entspräche, zerstört die Kommunion nicht die Opfergabe
(nämlich Christus), sondern nur die Gestalten von Brot und Wein. Der Jesuitenkardi-
nal befindet sich nicht einmal in vollem Einklang mit dem Tridentinum, das in sei-
nem ersten Kanon im Messopferdekret betont: »Wer sagt, in der Messe werde Gott
kein wahres und eigentliches Opfer dargebracht, oder dass die Opferhandlung nichts
anderes sei, als dass uns Christus zur Speise gegeben werde: der sei mit dem Ana-
them belegt« (DH 1751). Der Jesuit ist freilich durch diese Worte nicht formell ex-
kommuniziert, denn er beschränkt seine These auf die Kommunion des Priesters.

Die Schwierigkeiten, das Wesen des eucharistischen Opfers in anderen Teilen der
Messfeier als den Konsekrationsworten zu suchen, wie in der Brechung der Gestal-
ten oder in der Heiligen Kommunion, sind jedenfalls so groß, dass nach Bellarmin
die Überzeugung vorwiegt, dass nur die vom Priester in der Person Christi gespro-
chenen Herrenworte zum Wesen des eucharistischen Opfers gehören74. Wenn die
heilige Messe ein sakramentales Opfer ist, dann findet es in der sakramentalen Hand-
lung statt. Schon Thomas von Aquin bemerkte, dass »dieses Sakrament vollzogen
wird in der Konsekration der Eucharistie, in der Gott ein Opfer dargebracht wird«75.
Während der Priester die Konsekrationsworte in der Person Christi ausspricht, ist die
Kommunion vorzüglich auf den geistlichen Nutzen des Empfängers ausgerichtet.
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71 R. Bellarminus, Disputationes de controversiis christianae fidei adversus huius temporis haereticos, 4
Bde., Paris 1608: De Missa, I, cap. 2–3 und 27. Siehe die Zusammenfassung und Bewertung bei Schwane
(1890), 383–385; J. Dalmau, Bellarmino e la nozione del Sacrificio nella teologia cattolica del secolo XVI,
in Gregorianum 2 (1921), 543–578; Lepin (1926), 383–387; Piolanti (1983), 436f; O’Connor (2005), 237–
239; García Ibánez (2006), 332f.
72 Vgl. Bellarminus, op. cit., De Missa, I,1, c. 27.
73 Vgl. Lepin (1926), 517–519; O’Connor (2005), 239.
74 Vgl. J.B. Umberg, Die wesentlichen Messopferworte, in Zeitschrift für katholische Theologie 50 (1926),
73–88; A. Michel, La Messe chez les théologiens postérieurs au concile de Trente.- Essence et efficacité, in
Dictionnaire de théologie catholique 10 (1928), 1143–1316 (1252–60). Nichtsdestoweniger finden wir
selbst noch im 20. Jh. gelegentlich die Meinung, dass das Messopfer im strikten Sinne noch nicht in der
Konsekration verwirklicht ist; siehe etwa Lepin (1926), 752. 
75 STh III q. 82 a. 10 ad 1: »… hoc sacramentum perficitur in consecratione Eucharistiae, in qua sacrifi-
cium Deo offertur«. Vgl. Fanal (1960), 60f.
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DIie kommuni1zıerende Aufnahme der Hostıe eiz dıe Tatsache VOTFaUS, ass das Up-
ter bereıts dargebrac ist on Tür eıne phänomenologısche Analyse des Upfers ist
N offenkundı1g, ass N auch pfer ohne e1in eılıges Mahl geben kann, W1e be1-
spielsweı1se das pfer Kreuz.

DiIie Lehre. ass das Wesen des eucharıstischen Upfers In den Konsekrationswor-
ten gelegen ıst, annn als »sentent1a Certa« Oder »sentent1a COMMUNIS« gewürdıgt
werden’®. aps 1US XI Aaußerte S$1e In se1ıner Ansprache Tür den Internationalen
Kongress Tür Pastorallıturgie 1956//, und S$1e Iiiındet sıch auch 1m » Katechiısmus der
Katholischen Kirche«/®

Nıchtsdestoweniger ist diese Lehre selbst In NEUCTICT Zeıt In rage gestellt worden.
KEıne theologısche Strömung bestreıtet dıe besondere Bedeutung der Konsekrations-
WO  [ Tür andere Theologen bıldet dıe heilıge Kommunılion das spezılısche Element.
und N g1bt SOSaL eınen Vorschlag, In das Wesen des eucharıstischen UpfTers auch das
»oltTertoriıum« aufzunehmen. den lıturgı1schen Rıtus Tür dıe Vorbereitung der eılıgen
en VOT der Konsekratıon.

Die DIskussion das Hochgebef Vo  >al und Marı

Im re 2001 anerkannte e1in TIe des Päpstlıchen KRates ZUT Förderung der Kın-
eıt der Chrısten, der VOIN der Glaubenskongregation approbiert wurde., dıe Möglıch-
eıt Tür katholısche Chrısten, In schwıer1ıgen Sıtuationen den Eucharıstiefelern
teiılzunehmen In den orlientalıschen Kırchen. dıe sıch ach dem Konzıl VOIN Ephesus
VOIN der Eınheıt der Kırche €  € hatten (dıe assyrısche » Kırche des Ustens«) und
dıe bestimmten /Zeıten dıe »Anaphora VOIN al und Marı« benutzen”?. Dieses

76 12 beispielswe1ise Jlanquerey, Brevior SYNODSIS theologiae dogmaticae Oma Tournaı Parıs,
“1914), Nr 1105 (»sentent1a onge COMMUN101«); Umberg (1926), n e1nNe moralısche und praktische (1e-
wisshe1(); e Aldama (1953), 341 (»T’hesıs 14 COMMUNIS el certa«); ()tt (2005), 556 (»sentent1a ('O()I[11-

MUnN1S«)
Pıus A, Allocutio » VOusSs NOous VL demande« 1r den Internationalen KONgTESS 1r Pastorallıturgie,

September 1956 AAS 717 » [ )as entrale Flement ir das aucharıstische pfer besteht dar-
ın, ass C 'hrıstus einwiırkt als derjen1ge, der 5S1ch selbhst arbringt«. Wenn e ONSEKTALON V OI BKrot und
Weın gültig vollzogen ist, ist e gesamtle andlung C' hrıistı cselhst vollendet Wenn das och Bleibende
Nn1ıC vollzogen werden könnte., würde der Darbringung des Herrn nıchts Wesentliıches lehlen« (e1gene
Übersetzung). Vel “Connor (2005), 258
/ KKK, Nr. 1355 » Im Finsetzungsbericht machen e Kraft der Orte und des andelns C' hrıistı und e
aC des eilıgen (1e1istes den e1b und das Blut Christ1, Se1n Kreuz e1n 1r allemal dargebrachtes Üp-
ter, un(ter den (restalten VOIN BKrot und Weıin gegenwärt1g«. 12 ehbenso e Kongregatıon ir e Tau-
benslehre ın I1ihrem Abschlussbericht ber e OÖökumenıischen (jespräche mit Vertretern der Anglıkanıschen
(1me1l1nscha:; Observations He INa Keport of ARCIC, ın AAS (1982), (1066)
>[DDamıt e Katholıken Aesem Punkt ıhren (ı:lauben ZULT (jJanze ausgedrück! sehen, ware e Klarstel-
lung NUuLZ IIC SCWESCNHN, ass e Kealpräsenz des Opfers Christ1, e Urc e Worte des akraments voll-
bracht wırd, Iso Urc das A mt des Priesters, der >1n Persona C(’hrıst1< e Orte des Herrn spricht, 1ne
211nabe der Kırche, des 1L e1bes Christ1, der pfertat ihres Herren C1INSC.  1eBt, 4ass S1C sakramental ın
ıhm und mit ım Se1n pfer arbringt« (Übersetzung AL www valtıcan va
74 Päpstlicher Kat 1r e Örderung der FEıinheiit der Chrıisten, Rıc  1ınıen 1re /Zulassung ZULT FEucharıstie
zwıischen der chaldäıischen Kırche und der assyrıschen Kırche des Orents, Julı 20017 (vgl ww valı-
CAl. Va

Die kommunizierende Aufnahme der Hostie setzt die Tatsache voraus, dass das Op-
fer bereits dargebracht ist. Schon für eine phänomenologische Analyse des Opfers ist
es offenkundig, dass es auch Opfer ohne ein heiliges Mahl geben kann, wie bei-
spielsweise das Opfer am Kreuz.

Die Lehre, dass das Wesen des eucharistischen Opfers in den Konsekrationswor-
ten gelegen ist, kann als »sententia certa« oder »sententia communis« gewürdigt
werden76. Papst Pius XII. äußerte sie in seiner Ansprache für den Internationalen
Kongress für Pastoralliturgie 195677, und sie findet sich auch im »Katechismus der
Katholischen Kirche«78.

Nichtsdestoweniger ist diese Lehre selbst in neuerer Zeit in Frage gestellt worden.
Eine theologische Strömung bestreitet die besondere Bedeutung der Konsekrations-
worte; für andere Theologen bildet die heilige Kommunion das spezifische Element,
und es gibt sogar einen Vorschlag, in das Wesen des eucharistischen Opfers auch das
»offertorium« aufzunehmen, den liturgischen Ritus für die Vorbereitung der heiligen
Gaben vor der Konsekration.

6. Die Diskussion um das Hochgebet von Addai und Mari
Im Jahre 2001 anerkannte ein Brief des Päpstlichen Rates zur Förderung der Ein-

heit der Christen, der von der Glaubenskongregation approbiert wurde, die Möglich-
keit für katholische Christen, in schwierigen Situationen an den Eucharistiefeiern
teilzunehmen in den orientalischen Kirchen, die sich nach dem Konzil von Ephesus
von der Einheit der Kirche getrennt hatten (die assyrische »Kirche des Ostens«) und
die zu bestimmten Zeiten die »Anaphora von Addai und Mari« benutzen79. Dieses
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76 Siehe beispielsweise A. Tanquerey, Brevior synopsis theologiae dogmaticae (Roma – Tournai – Paris,
21914), Nr. 1105 (»sententia longe communior«); Umberg (1926), 88 (eine moralische und praktische Ge-
wissheit); De Aldama (1953), 341 (»Thesis … iam communis et certa«); Ott (2005), 556 (»sententia com-
munis«).
77 Pius XII, Allocutio »Vous Nous avez demandé« für den Internationalen Kongress für Pastoralliturgie,
22. September 1956: AAS 48 (1956), 717: »Das zentrale Element für das eucharistische Opfer besteht dar-
in, dass Christus einwirkt als derjenige, der ›sich selbst darbringt‹… Wenn die Konsekration von Brot und
Wein gültig vollzogen ist, ist die gesamte Handlung Christi selbst vollendet. Wenn das noch Bleibende
nicht vollzogen werden könnte, würde der Darbringung des Herrn nichts Wesentliches fehlen« (eigene
Übersetzung). Vgl. O’Connor (2005), 258.
78 KKK, Nr. 1353: »Im Einsetzungsbericht machen die Kraft der Worte und des Handelns Christi und die
Macht des Heiligen Geistes den Leib und das Blut Christi, sein am Kreuz ein für allemal dargebrachtes Op-
fer, unter den Gestalten von Brot und Wein gegenwärtig«. Siehe ebenso die Kongregation für die Glau-
benslehre in ihrem Abschlussbericht über die ökumenischen Gespräche mit Vertretern der Anglikanischen
Gemeinschaft: Observations on the Final Report of ARCIC, in AAS 74 (1982), pp. 1062–1074 (1066):
»Damit die Katholiken an diesem Punkt ihren Glauben zur Gänze ausgedrückt sehen, wäre die Klarstel-
lung nützlich gewesen, dass die Realpräsenz des Opfers Christi, die durch die Worte des Sakraments voll-
bracht wird, also durch das Amt des Priesters, der ›in Persona Christi‹ die Worte des Herrn spricht, eine
Teilhabe der Kirche, des Leibes Christi, an der Opfertat ihres Herren so einschließt, dass sie sakramental in
ihm und mit ihm sein Opfer darbringt« (Übersetzung aus www.vatican.va …).
79 Päpstlicher Rat für die Förderung der Einheit der Christen, Richtlinien für die Zulassung zur Eucharistie
zwischen der chaldäischen Kirche und der assyrischen Kirche des Orients, 20. Juli 2001 (vgl. www.vati-
can.va …).
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eucharıstische Hochgebet nthält normalerwelse nıcht den Eınsetzungsbericht, SO1l-
ern dessen Worte iinden sıch. das Dokument des Päpstlıchen Kates Tür dıe Kın-
eıt der Chrısten, auft verstreute Welse In der e  MmMIe Anaphora“®. Dieser TIe hat
dıe Überzeugung gefördert, ass N gültıge Eucharıstische Hochgebete geben könne
selbst ohne dıe ausdrücklıche Zıtierung der Worte Christi Kıniıge Theologen unter-
streichen dıe Bedeutung des e  MmMIe Eucharıstischen Hochgebets, dıe Konse-
kratıon vorzunehmen. (OQbwohl viele orthodoxe Theologen dıe Bedeutung der Anru-
Lung des eılıgen Geilstes, der Epıklese, betonen. bestehen manche katholıische Oku-
menıker darauf. Epıklese und Anamnese des Eınsetzungsberichtes als komplementä-

Elemente ZUSaMIMMEN sehen., den Akzent auft das Eucharıstische
Hochgebet legen“!.
s gab eıne umfangreıiche Dıiıskussion über dıe hıstorıschen Daten der naphora

VOINal und Marı. dıe och nıcht eıner allgemeın anerkannten onklusıon g —
ang ist52 s ist nıcht klar. ob der Eınsetzungsbericht In der naphora WITKI1C UT-

sprünglıch tehlte Ooder ob dieses Fehlen auft eiıne späatere Entwıicklung zurückgeht.
Selbst WEn N bewlesen se1ın sollte. ass dıe naphora tatsächlıc VOIN Anfang
ohne dıe Worte Christı exı1ıstiert hätte., könnte eıne solche S1ıtuation nıcht als 0gmaa-
tischer Bewels ANSZCHOHMUNCH werden. eıne solche Praxıs Tür dıe unıversale Ka-
tholısche Kırche verteidigen. DiIie assyrısche Praxıs In ıhrer geographıschen
Ausdehnung beschränkt und ern eıne Geme11inschalit, dıe sıch selbst VOIN der Welt-
kırche €  € hat

Das Wesen der Eucharıistie IM Mahl der Kommunton?

en dem Relatıyvismus bezüglıch der wesentlıchen Orm der Eucharıstie g1bt N
In NEUCTCT Zeıt eiıne JEWISSE Wıederbelebung VOIN Tendenzen. welche das Wesen des
eucharıstischen Upfers 1m Mahl der Kommunıion sehen. KEıne typısche Ausprägung
Iiindet diese ıchtung schon In dem Werk VON Franz Seraph Renz über dıe eschNıch-
te des MessopfTersbegrilifs, der 1m re 19072 meınte: » Der eucharıstische (jottes-
dienst ist seınem Wesen ach Mahl., welches tTılıkalen arakter hat«S ach ıhm

Ibıdem, Nr. >Schlielilic sınd e Orte der auchanstischen Einsetzung ın der naphora VOIN ddaı
und Marı tatsäachlıc vorhanden, ZW., Nn1ıCcC als tortlaufender Bericht und > Aad IIHEeram. ber verschliede-
1IC1 Stellen und euchologisch, das EL S1C sSınd ın e nachfolgenden (1ebete der Danksagung, des 1.0ob-
pre1ises und der Urbıtte eingeflochten«.

£ur »Torma Sacrament1« vel 101antlı (1983), 5/4-5091:; a  &, HuFZIG EeUHCAFISEICH. Mistagogid
Messa: SIOFIG eologia atlta pastorale Dratica, Koma 1998, 798822 72003): (jarcia Ibane7z
(2006), 5()3—5 10:; Lang Hrsg.), Die naphora Von(1 UNd Mart. Stiudien Eucharistie NFIn-
SEIZUNQSWOFTEN, Bonn MO

Vel Lang (2007); Santogross], Anaphoras WIthout IRNSHLEULON Narrative: Historical and O@matic
Considerations, ın Nova el Vetera 27—59
E KEenz, Geschichte des Messopferbegriffs 1L, Freising 1902, 5( Fıne äahnlıche Theore tındet sıch
bere1its be1 Bellord, The NOLLON of sacrifice, ın Feclesiastical Review 33 1—-1 The sacrifice
New Law, ıbıdem., 258—273; vel epıin (1926), 619:; 1D (2003), 161 /u kKenz s1iehe uch auke, DIie
»Grundgestalt« Ader Eucharistiefeier ach Joseph Katzinger, ın Forum Katholische Theologıe 26 (2012),

S11)

eucharistische Hochgebet enthält normalerweise nicht den Einsetzungsbericht, son-
dern dessen Worte finden sich, so das Dokument des Päpstlichen Rates für die Ein-
heit der Christen, auf verstreute Weise in der gesamten Anaphora80. Dieser Brief hat
die Überzeugung gefördert, dass es gültige Eucharistische Hochgebete geben könne
selbst ohne die ausdrückliche Zitierung der Worte Christi. Einige Theologen unter-
streichen die Bedeutung des gesamten Eucharistischen Hochgebets, um die Konse-
kration vorzunehmen. Obwohl viele orthodoxe Theologen die Bedeutung der Anru-
fung des Heiligen Geistes, der Epiklese, betonen, bestehen manche katholische Öku-
meniker darauf, Epiklese und Anamnese des Einsetzungsberichtes als komplementä-
re Elemente zusammen zu sehen, d.h. den Akzent auf das ganze Eucharistische
Hochgebet zu legen81.

Es gab eine umfangreiche Diskussion über die historischen Daten der Anaphora
von Addai und Mari, die noch nicht zu einer allgemein anerkannten Konklusion ge-
langt ist82. Es ist nicht klar, ob der Einsetzungsbericht in der Anaphora wirklich ur-
sprünglich fehlte oder ob dieses Fehlen auf eine spätere Entwicklung zurückgeht.
Selbst wenn es bewiesen sein sollte, dass die Anaphora tatsächlich von Anfang an
ohne die Worte Christi existiert hätte, könnte eine solche Situation nicht als dogma-
tischer Beweis angenommen werden, um eine solche Praxis für die universale Ka-
tholische Kirche zu verteidigen. Die assyrische Praxis war in ihrer geographischen
Ausdehnung beschränkt und betrifft eine Gemeinschaft, die sich selbst von der Welt-
kirche getrennt hat.

7. Das Wesen der Eucharistie im Mahl der Kommunion?
Neben dem Relativismus bezüglich der wesentlichen Form der Eucharistie gibt es

in neuerer Zeit eine gewisse Wiederbelebung von Tendenzen, welche das Wesen des
eucharistischen Opfers im Mahl der Kommunion sehen. Eine typische Ausprägung
findet diese Richtung schon in dem Werk von Franz Seraph Renz über die Geschich-
te des Messopfersbegriffs, der im Jahre 1902 meinte: »Der eucharistische Gottes-
dienst ist seinem Wesen nach Mahl, welches sakrifikalen Charakter hat«83. Nach ihm
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80 Ibidem, Nr. 3: »Schließlich sind die Worte der eucharistischen Einsetzung in der Anaphora von Addai
und Mari tatsächlich vorhanden, zwar nicht als fortlaufender Bericht und ›ad litteram‹, aber an verschiede-
nen Stellen und euchologisch, das heißt, sie sind in die nachfolgenden Gebete der Danksagung, des Lob-
preises und der Fürbitte eingeflochten«. 
81 Zur »forma sacramenti« vgl. Piolanti (1983), 574–591; V. Raffa, Liturgia eucaristica. Mistagogia della
Messa: dalla storia e dalla teologia alla pastorale pratica, Roma 1998, 798–822 (22003); García Ibánez
(2006), 503–510; U.M. Lang (Hrsg.), Die Anaphora von Addai und Mari. Studien zu Eucharistie und Ein-
setzungsworten, Bonn 2007.
82 Vgl. Lang (2007); A. Santogrossi, Anaphoras without Institution Narrative: Historical and Dogmatic
Considerations, in Nova et Vetera 10 (1/2012), 27–59.
83 F.S. Renz, Geschichte des Messopferbegriffs … II, Freising 1902, 500. Eine ähnliche Theorie findet sich
bereits bei J. Bellord, The notion of sacrifice, in Ecclesiastical Review 33 (1905), 1–14; The sacrifice of the
New Law, ibidem, 258–273; vgl. Lepin (1926), 619; Elbl (2003), 161. Zu Renz siehe auch M. Hauke, Die
»Grundgestalt« der Eucharistiefeier nach Joseph Ratzinger, in Forum Katholische Theologie 28 (2012),
81–110 (81f).
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besteht das »Tormale eseN« des unblutigen Upfers In der eılıgen Kommunion®*.
DIie eucharıstische andlung ist dıe Vorbereitung des Mahles® ährend Christus
sıch selbst Kreuz darbrachte. bringen WIT ıhn be1l der MesstTe1ler cdar Urc se1ıne
Kraft |DER ormale Wesen des UpfTers besteht darın, ass WIT unN8s selbst Christus 1m
eucharıstischen Mahl hingeben®®. »Mıt Renz begıinnt In der NEeUSTEN deutschen ka-
tholıschen Theologıe dıe Tendenz ZUT wachsenden Betonung des Mahlcharakters der
eılıgen esse«S!

Der Vorschlag VOIN Renz wurde ec krıtisiert. we1l dıe Gehalte des Upfers
und des Sakramentes mıteinander verwechselt. pfer bedeutet dıe Darbringung
Gott. während der Begrıff »Sakrament« auft dıe Heılıgung weıst. dıe Mıtteilung VOIN
na Urc eın eılıges Zeichen®?. ährend das pfer eıne Giott dargebrachte (ja-
be beinhaltet. geht N e1m eılıgen Mahl den Empfang der abe Gottes® Renz
»verwechselt dıe Natur des Upferaktes mıt seıinem WecC der Vereinigung mıt
Gott«?9 SO chreıbt beispielswelse: » [ )Das pfer ist eben wesentlıch eın Sakra-
ment, e1in den Menschen heilızgendes, vergöttliıchendes ıttel. und 7 W ar jenes, wel-
ches unmıttelbar Urc den Leı1b und das Blut Chrıistı den Menschen vergöttlicht«?'.

Diese Verwechslung Tührt ZUT Überzeugung, ass ach Renz In der eılıgen
Messe keıinen wırklıchen pferakt Chrıistı 21bt, sondern 11UTr eın abbıildlıches (Je-
dächtnıs se1ıner Darbringung. DiIie Messe ist 11UT deshalb eın pfer, we1l Christus mıt
Leı1b und Blut anwesend ist?2 1.aut Renz ist dıe wesentlıche andlung des eucharıs-
tischen Upfers nıcht dıe Darbringung Chriıst1, sondern das pfer der Kırche., dıe sıch

em, 5()53 »>das Ormale Wesen des unblutigen akrılızıums des Neuen Bundes« ist »>C1e objektive und
subjektive ollzıehung des Kommunionsakramentes mittels des In TOLS- und Weingestalt ersche1inenden
wesenhaflten 1L e1bes und Blutes Jesu C'hrist1i«.
X Vel ıbıdem., 5())

Vel ıbıdem., 12 uche /Zusammenfassung und0der een VOIN kKenz be1 Rauschen, Fu-
charistie UNd Bußhsakramen. IN den ersien sechs Jahrhunderten Ader Kirche, re1iburg ı_ Br 60—71:;
len Hompel (1920), 107-108: 175—180:; epın (1926), 619—6253; OW Conspectus O}  Odern ( a-
thofic T’housght Hhe SSCHCE FEucharistic Sacrifice, Washıngfton, 1937, 1/I: Imkamp, DIie
katholische T’heotogie IN Dbayern Von Ader Jahrhundertwende IS ZUHÜE nde des /weiten eltkrieges, ın
Brandmuüller (Hrsg.), ANdDMUC, der bayerischen Kirchengeschichte LLL, S{ ılıen 1991, 539651 (5706—
578); Idem, Fine ECHIsScCHE DIiskussion Her Adas hf ehopfer M CAHaiten des Modernismus, ın Autor1 varı,
Miscellanea Brunero (Gherardıni Tomisticı 61), de [ Vatiıcano 1996, 249—259; 1D (2003),
161—164
x / amp (1996), 254
NÖ Vel e Anwendung auf e Fucharıstie be1 Ihomas VOIN quın, SIh 111 79 >hOC SACTAMEeNLUM
|Eucharıstiae ] S1mul est sacrılıcıum el SACTaMEeNLUM sed rat1ıonem sacrılc11 iınquantum offertur:
1onem autem sacrament 1 iınquantum SUM1(Ur«. 1e uch Auer 201:; Nıcolas Sintesi O8Ma-
HCa 1L, de [ Vatiıcano 1992 (Französısches rıginal: ‚ynthese dogmatique, T1bourg, 38ST
(Nr. 506)

Vel Nıcolas I1 (1992), 3711 (Nr. 6.54), e Behauptungen VOIN BOouYyer, Eucharistie. T’heotogie
f spiritfualite Ae Ia priere eucharistigue, Parıs 1966, 108 achn BOouyer besteht das Wesen des Opfers 1mM
eilıgen Mahl: 1ne kritische Behandlung BOouyers bletet Boukema., Pour HNE theologie anthropotogi-
GUE Au sacrifice epas Eucharistigue. Reflexions CriHqueES SMr »FO FIfe f "hOmMMe« Ae LOUILS Douyer, ın
Eglise el theolog1e 2095—3209
amp (1991), 578

KEenz, Geschichte des Messopferbegriffs22  Manfred Hauke  besteht das »formale Wesen« des unblutigen Opfers in der heiligen Kommunion**.  Die eucharistische Wandlung ist die Vorbereitung des Mahles®. Während Christus  sich selbst am Kreuz darbrachte, bringen wir ihn bei der Messfeier dar durch seine  Kraft. Das formale Wesen des Opfers besteht darin, dass wir uns selbst Christus im  eucharistischen Mahl hingeben*®. »Mit Renz beginnt in der neueren deutschen ka-  tholischen Theologie die Tendenz zur wachsenden Betonung des Mahlcharakters der  heiligen Messe«“,  Der Vorschlag von Renz wurde zu Recht kritisiert, weil er die Gehalte des Opfers  und des Sakramentes miteinander verwechselt. Opfer bedeutet die Darbringung an  Gott, während der Begriff »Sakrament« auf die Heiligung weist, die Mitteilung von  Gnade durch ein heiliges Zeichen®. Während das Opfer eine Gott dargebrachte Ga-  be beinhaltet, geht es beim heiligen Mahl um den Empfang der Gabe Gottes®. Renz  »verwechselt die Natur des Opferaktes mit seinem Zweck der Vereinigung mit  Gott«”, So schreibt er beispielsweise: »Das Opfer ist eben wesentlich ein Sakra-  ment, ein den Menschen heiligendes, vergöttlichendes Mittel, und zwar jenes, wel-  ches unmittelbar durch den Leib und das Blut Christi den Menschen vergöttlicht«*!.  Diese Verwechslung führt zur Überzeugung, dass es nach Renz in der heiligen  Messe keinen wirklichen Opferakt Christi gibt, sondern nur ein abbildliches Ge-  dächtnis seiner Darbringung. Die Messe ist nur deshalb ein Opfer, weil Christus mit  Leib und Blut anwesend ist”?. Laut Renz ist die wesentliche Handlung des eucharis-  tischen Opfers nicht die Darbringung Christi, sondern das Opfer der Kirche, die sich  $ Tbidem, 503: »das formale Wesen des unblutigen Sakrifiziums des Neuen Bundes« ist »die objektive und  subjektive Vollziehung des Kommunionsakramentes mittels des in Brots- und Weingestalt erscheinenden  wesenhaften Leibes und Blutes Jesu Christi«.  5 Vgl. ibidem, 502.  56 Vgl. ibidem, 491. Siehe auch die Zusammenfassung und Kritik der Ideen von Renz bei G. Rauschen, Eu-  charistie und Bußsakrament in den ersten sechs Jahrhunderten der Kirche, Freiburg 1.Br. 21910, 60-71;  Ten Hompel (1920), 107-108; 175—180; Lepin (1926), 619-623; E.F. Dowd, A Conspectus of Modern Ca-  tholic Thought on the Essence of the Eucharistic Sacrifice, Washington, D.C. 1937, 17f; W. Imkamp, Die  katholische Theologie in Bayern von der Jahrhundertwende bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges, in W.  Brandmüller (Hrsg.), Handbuch der bayerischen Kirchengeschichte IIL, St. Ottilien 1991, 539—651 (576—  578); Idem, Eine deutsche Diskussion über das hl. Meßopfer im Schatten des Modernismus , in Autori vari,  Miscellanea Brunero Gherardini (Studi Tomistici 61), Cittä del Vaticano 1996, 249-259; Elbl (2003),  161-164.  87 Imkamp (1996), 254.  3 Vgl. die Anwendung auf die Eucharistie bei Thomas von Aquin, STh III q. 79 a. 5: »hoc sacramentum  [Eucharistiae] simul est sacrificium et sacramentum: sed rationem sacrificii habet inquantum offertur; ra-  tionem autem sacramenti inquantum sumitur«. Siehe auch Auer (1974), 201f; J.H. Nicolas, Sintesi dogma-  fica IL, Citta del Vaticano 1992 (Französisches Original: Synthese dogmatique, Fribourg, 1985), S. 388f  (Nr. 866).  $ Vgl. Nicolas II (1992), 371f (Nr. 854), gegen die Behauptungen von L. Bouyer, Eucharistie. Theologie  et spiritualit€ de la priere eucharistique, Paris 1966, 108. Nach Bouyer besteht das Wesen des Opfers im  heiligen Mahl; eine kritische Behandlung Bouyers bietet C. Boukema, Pour une theologie anthropologi-  que du sacrifice — Repas Eucharistique. Reflexions critiques sur »le rite et ’homme« de Louis Bouyer ‚ in  Eglise et th&ologie 4 (1973), 295-329.  % Imkamp (1991), 578.  2 FS. Renz, Geschichte des Messopferbegriffs ... 1, Freising 1901,683.  ®” Vgl. Renz II, 484f.L, Fre1ising 1901 G3
Vel kKenz LL, 4841

besteht das »formale Wesen« des unblutigen Opfers in der heiligen Kommunion84.
Die eucharistische Wandlung ist die Vorbereitung des Mahles85. Während Christus
sich selbst am Kreuz darbrachte, bringen wir ihn bei der Messfeier dar durch seine
Kraft. Das formale Wesen des Opfers besteht darin, dass wir uns selbst Christus im
eucharistischen Mahl hingeben86. »Mit Renz beginnt in der neueren deutschen ka-
tholischen Theologie die Tendenz zur wachsenden Betonung des Mahlcharakters der
heiligen Messe«87.

Der Vorschlag von Renz wurde zu Recht kritisiert, weil er die Gehalte des Opfers
und des Sakramentes miteinander verwechselt. Opfer bedeutet die Darbringung an
Gott, während der Begriff »Sakrament« auf die Heiligung weist, die Mitteilung von
Gnade durch ein heiliges Zeichen88. Während das Opfer eine Gott dargebrachte Ga-
be beinhaltet, geht es beim heiligen Mahl um den Empfang der Gabe Gottes89. Renz
»verwechselt die Natur des Opferaktes mit seinem Zweck der Vereinigung mit
Gott«90. So schreibt er beispielsweise: »Das Opfer ist eben wesentlich ein Sakra-
ment, ein den Menschen heiligendes, vergöttlichendes Mittel, und zwar jenes, wel-
ches unmittelbar durch den Leib und das Blut Christi den Menschen vergöttlicht«91.

Diese Verwechslung führt zur Überzeugung, dass es nach Renz in der heiligen
Messe keinen wirklichen Opferakt Christi gibt, sondern nur ein abbildliches Ge-
dächtnis seiner Darbringung. Die Messe ist nur deshalb ein Opfer, weil Christus mit
Leib und Blut anwesend ist92. Laut Renz ist die wesentliche Handlung des eucharis-
tischen Opfers nicht die Darbringung Christi, sondern das Opfer der Kirche, die sich

84 Ibidem, 503: »das formale Wesen des unblutigen Sakrifiziums des Neuen Bundes« ist »die objektive und
subjektive Vollziehung des Kommunionsakramentes mittels des in Brots- und Weingestalt erscheinenden
wesenhaften Leibes und Blutes Jesu Christi«.
85 Vgl. ibidem, 502.
86 Vgl. ibidem, 491. Siehe auch die Zusammenfassung und Kritik der Ideen von Renz bei G. Rauschen, Eu-
charistie und Bußsakrament in den ersten sechs Jahrhunderten der Kirche, Freiburg i.Br. 21910, 60–71;
Ten Hompel (1920), 107–108; 175–180; Lepin (1926), 619–623; E.F. Dowd, A Conspectus of Modern Ca-
tholic Thought on the Essence of the Eucharistic Sacrifice, Washington, D.C. 1937, 17f; W. Imkamp, Die
katholische Theologie in Bayern von der Jahrhundertwende bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges, in W.
Brandmüller (Hrsg.), Handbuch der bayerischen Kirchengeschichte III, St. Ottilien 1991, 539–651 (576–
578); Idem, Eine deutsche Diskussion über das hl. Meßopfer im Schatten des Modernismus, in Autori vari,
Miscellanea Brunero Gherardini (Studi Tomistici 61), Città del Vaticano 1996, 249–259; Elbl (2003),
161–164.
87 Imkamp (1996), 254.
88 Vgl. die Anwendung auf die Eucharistie bei Thomas von Aquin, STh III q. 79 a. 5: »hoc sacramentum
[Eucharistiae] simul est sacrificium et sacramentum: sed rationem sacrificii habet inquantum offertur; ra-
tionem autem sacramenti inquantum sumitur«. Siehe auch Auer (1974), 201f; J.H. Nicolas, Sintesi dogma-
tica II, Città del Vaticano 1992 (Französisches Original: Synthèse dogmatique, Fribourg, 1985), S. 388f
(Nr. 866).
89 Vgl. Nicolas II (1992), 371f (Nr. 854), gegen die Behauptungen von L. Bouyer, Eucharistie. Théologie
et spiritualité de la prière eucharistique, Paris 1966, 108. Nach Bouyer besteht das Wesen des Opfers im
heiligen Mahl; eine kritische Behandlung Bouyers bietet C. Boukema, Pour une théologie anthropologi-
que du sacrifice – Repas Eucharistique. Réflexions critiques sur »le rite et l’homme« de Louis Bouyer, in
Église et théologie 4 (1973), 295–329.
90 Imkamp (1991), 578.
91 F.S. Renz, Geschichte des Messopferbegriffs … I, Freising 1901, 683.
92 Vgl. Renz II, 484f.
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selbst Christus In der Kommunı1on hıng1bt Diese Theorıie wıderstricht der Lehre.
ass Christus selbst das hauptsächlıche Subjekt des eucharıstischen Upfers ist

DiIie Enzyklıka »Mecdhı1ator De1« VOIN 1US XI (194 7) WIEeS ausdrücklıch dıe ese
zurück., wonach das Mahl der Kommunıion 7U Wesen des UpfTers gehört:

»S weıchtWas ist die Heilige Messe?  23  selbst Christus in der Kommunion hingibt. Diese Theorie widerstricht der Lehre,  dass Christus selbst das hauptsächliche Subjekt des eucharistischen Opfers ist.  Die Enzyklika »Mediator Dei« von Pius XII. (1947) wies ausdrücklich die These  zurück, wonach das Mahl der Kommunion zum Wesen des Opfers gehört:  »Es weicht ... vom Weg der Wahrheit ab, wer das heilige Opfer nur feiern will,  wenn das christliche Volk zum Tische des Herrn hinzutritt; noch mehr ist im Irrtum,  wer — um es als unbedingte Notwendigkeit hinzustellen, dass die Gläubigen zusam-  men mit dem Priester das eucharistische Mahl empfangen — arglistig behauptet, es  handle sich hier nicht nur um ein Opfer, sondern zugleich um ein Opfer und ein Mahl  der brüderlichen Gemeinschaft, und es sei die gemeinschaftlich empfangene Kom-  munion sozusagen der Höhepunkt der ganzen Opferfeier.  Es muss immer wieder betont werden: Das eucharistische Opfer ist seiner Natur  nach eine unblutige Hinopferung des göttlichen Opferlammes, was auf geheimnis-  volle Weise durch die Trennung der heiligen Gestalten und durch ihre Darbringung  an den ewigen Vater zum Ausdruck kommt. Die heilige Kommunion gehört zu des-  sen Vollständigkeit und zur Teilnahme daran mittels der hochheiligen sakramentalen  Vereinigung; während diese für den opfernden Priester unbedingt erfordert ist, wird  sie den Gläubigen nur dringend empfohlen«?.  In den Worten von »Mediator Dei« finden wir auch im Voraus die Antwort auf ein  Ökumenisches Konsenspapier aus Deutschland, das 1983 von lutherischen und ka-  tholischen Theologen veröffentlicht wurde unter dem Titel »Das Opfer Christi und  der Kirche«. Die Theologen sprechen von Christi Selbstopfer durch die Liebe, das in  der Eucharistie gegenwärtig ist; die Kirche nimmt teil an dieser Selbstdarbringung.  Dieser beachtenswerte Konsens wird freilich leider getrübt durch die These, dass die  Unterscheidung zwischen der Eucharistie als Opfer und als Sakrament »unbrauch-  bar« sei, weil sıe »die Grundstruktur« der Eucharistie verdunkelt, die ein Mahl ist.  »Im Anbieten seiner selbst als Speise findet Jesu Hingabe auf der Ebene des liturgi-  schen Zeichens ihren deutlichsten Ausdruck«. Nach diesen Darlegungen wäre es un-  zureichend, von der »Wandlung« als »Opferakt« zu sprechen und von »der Kommu-  nion als eines sich daran erst anschließenden >Opfermahles«« °*,  ® AAS 39 (1947), 563. Deutsche Übersetzung in A. Rohrbasser (Hrsg.), Heilslehre der Kirche. Dokumente  von Pius IX. bis Pius XIT., Freiburg/Schweiz 1953, Nr. 302-303; vgl. auch DH 3854.  % Ökumenischer Arbeitskreis evangelischer und katholischer Theologen, Das Opfer Jesu Christi und der  Kirche. Abschließender Bericht, in Lehmann — Schlink (1983), 215-238 (233f, Nr. 4.3.1).  In den vorausgehenden Thesen für die Diskussion wurde sogar gesagt, dass das »sichtbare Zeichen« des  eucharistischen Opfers das eucharistische »Mahl« sei, »also die ganze eucharistische Feier mit Verkündi-  gung, Bereitung und Speisung«. Um die Unterscheidung zwischen Opfer und Sakrament in der Eucharistie  abzuschaffen, beziehen sich die Autoren auf Hans Urs von Balthasar, für den das Mahl das tiefgründigste  Moment des Opfers darstellt: Anhang: Das Opfer Jesu Christi und der Kirche. Thesen als Gesprächs-  grundlage , ibidem, 190-195 (194, Nr. 11). Vgl. H.U. von Balthasar, Die Messe, ein Opfer der Kirche? in  Idem, Spiritus Creator (Skizzen zur Theologie 3), Einsiedeln 1967, 166-217 (195). Die Position Baltha-  sars wird vorgestellt von G. Bätzing, Die Eucharistie als Opfer der Kirche nach Hans Urs von Balthasar ,  Einsiedeln 1986, 107-109. Die Stellungnahme, wonach die Kommunion ein »Wesensbestandteil« des eu-  charistischen Opfers ist (Balthasar, ibidem, 209), nimmt in gewisser Weise die bereits oben erklärte These  Bellarmins wieder auf.VO Weg der Wahrheıt ab, Wer das heilıge pfer 11UTr te1ern wıll.
WEn das chrıstlıche 'olk 7U Tische des Herrn hınzutritt; och mehr ist 1m Irrtum.,
Wer als unbedingte Notwendigkeıt hınzustellen. ass dıe Gläubigen
19010 mıt dem 1ester das eucharıstische Mahl empfangen arglıstıg behauptet, N

handle sıch 1er nıcht 11UT eın pfer, sondern zugle1ic eın pfer und eın Mahl
der brüderlıchen Geme11inschalt, und N se1 dıe geme1nschaitlıc empfangene KOom-
munı0n SOZUSaSCH der Höhepunkt der ZAahzZCH Upferfeıer.
s 111U85585 ımmer wıeder betont werden: IDER eucharıstische pfer ist se1ıner Natur

ach eıne unblutige Hınopferung des göttlıchen Upferlammes, WAS auft geheimn1Ss-
VO Welse Urc dıe Irennung der eılıgen Gestalten und Urc ıhre Darbringung

den ew1gen Vater 7U USUAFruC kommt DiIie heilıge Kommunıion gehört des-
SCI1l Vollständigkeıt und ZUT Teilnahme aran mıttels der hochheıilıgen sakramentalen
Vereinigung; während diese Tür den Opfernden 1ester unbedingt erftTordert ıst. wırd
S$1e den Gläubigen 11UTr rıngen empfohlen«.

In den Worten VOIN »Medı1ator De1« Iiinden WIT auch 1m Voraus dıe Antwort auft eın
Öökumenıisches Konsenspapıler N eutschlan das 19853 VOIN lutherischen und ka-
tholıschen Theologen veröffentlich wurde dem 1te » [ )Das pfer Christı und
der Kırche«. DIie Theologen sprechen VON Christı Selbstopfer Urc dıe 1ebe., das In
der Eucharıstie gegenwärtig ist: dıe Kırche nımmt te1l dieser Selbstdarbringung.
Dieser beachtenswerte Konsens wırd Te1NNC leiıder getrübt Urc dıe ese, ass dıe
Unterscheidung zwıschen der Eucharıstie als pfier und als Sakrament »unbrauch-
har« sel. we1ll S$1e »dıe Grundstruktur« der Eucharıstie verdunkelt, dıe e1in Mahl ist
»Im Anbıeten se1ıner selbst als Speise iindet Jesu Hıngabe auft der ene des 1ıturg1-
schen Zeichens ıhren deutlichsten sdruck« ach diesen Darlegungen ware N

zureichend. VON der »Wandlung« als »Upferakt« sprechen und VON »der KOommu-
102 als eines sıch cdaran erst anschlıießenden >Upfermahles<« 9

E AAS 5653 eutschne Übersetzung ın ohrbasser (Hrsg.) Heilstiehre Ader Kirche Dokumente
Von PIuSs IS PIiuS AÄfT., Freiburg/Schwei1z 19553, Nr. 302—53053:; vgl uch 38534

Okumenischer Arbeıitskre1is evangelıscher und katholischer eologen, Das Dfer esu CHFrLShH UNd Ader
Kırche Abschliiehende: Bericht, ın 1L ehmann Schlınk (1983), 215—)38% Nr. 45
In den vorausgehenden IThesen 1r e Diskussion wurde SOSdL gEeSsagl, ass das >sSiıchtbare Peichen« des
aucharıstischen Opfers das euchanstische »>Mahl« sel, »also e eucharıstische Feıjer mıiıt Verkundıi-
SUNS, Bere1itung und DE1ISUNG«. Um e Unterscheidung zwıschen pfer und Sakrament ın der Fucharıstie
abzusc.  TIen, beziehen sıch e Autoren auf Hans Urs V OI Balthasar, 1r den das Mahl das tiefgründigste
Oment des Opfers arstie Anhang: Das Dfer esu CHhrist N Ader Kırche Thesen ats (Gresprächs-
erundliage, ıbıdem., 190—195 (194, Nr 11) Vel V OI Balthasar, Die Messe, OIn IDfer der Kirche? ın
Idem, ‚DIFTEMS Fedator 1Zzen ZULT eologıe 3), FEinsiedeln 196 7, 166—7)1 7 ID Posıtion Baltha-
“ 1 ' WIT vorgestellt V OI Bätzıng, DIie Eucharistie ats Dfer der Kıiırche ach Hans (IrS Von Balthasar,
FEinsiedeln 1986, 107-109 l e Stellungnahme, wonach e Kommunıo0on e1in » Wesensbestandteil« des
charnıstischen Opfers ist asar, ıbıdem., 209), nımmt ın SeW1SSET We1se e bereıits ‚hben erklärte espe
ellarmıns wıieder auf.

selbst Christus in der Kommunion hingibt. Diese Theorie widerstricht der Lehre,
dass Christus selbst das hauptsächliche Subjekt des eucharistischen Opfers ist.

Die Enzyklika »Mediator Dei« von Pius XII. (1947) wies ausdrücklich die These
zurück, wonach das Mahl der Kommunion zum Wesen des Opfers gehört:

»Es weicht … vom Weg der Wahrheit ab, wer das heilige Opfer nur feiern will,
wenn das christliche Volk zum Tische des Herrn hinzutritt; noch mehr ist im Irrtum,
wer – um es als unbedingte Notwendigkeit hinzustellen, dass die Gläubigen zusam-
men mit dem Priester das eucharistische Mahl empfangen – arglistig behauptet, es
handle sich hier nicht nur um ein Opfer, sondern zugleich um ein Opfer und ein Mahl
der brüderlichen Gemeinschaft, und es sei die gemeinschaftlich empfangene Kom-
munion sozusagen der Höhepunkt der ganzen Opferfeier.

Es muss immer wieder betont werden: Das eucharistische Opfer ist seiner Natur
nach eine unblutige Hinopferung des göttlichen Opferlammes, was auf geheimnis-
volle Weise durch die Trennung der heiligen Gestalten und durch ihre Darbringung
an den ewigen Vater zum Ausdruck kommt. Die heilige Kommunion gehört zu des-
sen Vollständigkeit und zur Teilnahme daran mittels der hochheiligen sakramentalen
Vereinigung; während diese für den opfernden Priester unbedingt erfordert ist, wird
sie den Gläubigen nur dringend empfohlen«93.

In den Worten von »Mediator Dei« finden wir auch im Voraus die Antwort auf ein
ökumenisches Konsenspapier aus Deutschland, das 1983 von lutherischen und ka-
tholischen Theologen veröffentlicht wurde unter dem Titel »Das Opfer Christi und
der Kirche«. Die Theologen sprechen von Christi Selbstopfer durch die Liebe, das in
der Eucharistie gegenwärtig ist; die Kirche nimmt teil an dieser Selbstdarbringung.
Dieser beachtenswerte Konsens wird freilich leider getrübt durch die These, dass die
Unterscheidung zwischen der Eucharistie als Opfer und als Sakrament »unbrauch-
bar« sei, weil sie »die Grundstruktur« der Eucharistie verdunkelt, die ein Mahl ist.
»Im Anbieten seiner selbst als Speise findet Jesu Hingabe auf der Ebene des liturgi-
schen Zeichens ihren deutlichsten Ausdruck«. Nach diesen Darlegungen wäre es un-
zureichend, von der »Wandlung« als »Opferakt« zu sprechen und von »der Kommu-
nion als eines sich daran erst anschließenden ›Opfermahles‹« 94. 

93 AAS 39 (1947), 563. Deutsche Übersetzung in A. Rohrbasser (Hrsg.), Heilslehre der Kirche. Dokumente
von Pius IX. bis Pius XII., Freiburg/Schweiz 1953, Nr. 302–303; vgl. auch DH 3854.
94 Ökumenischer Arbeitskreis evangelischer und katholischer Theologen, Das Opfer Jesu Christi und der
Kirche. Abschließender Bericht, in Lehmann – Schlink (1983), 215–238 (233f, Nr. 4.3.1). 
In den vorausgehenden Thesen für die Diskussion wurde sogar gesagt, dass das »sichtbare Zeichen« des
eucharistischen Opfers das eucharistische »Mahl« sei, »also die ganze eucharistische Feier mit Verkündi-
gung, Bereitung und Speisung«. Um die Unterscheidung zwischen Opfer und Sakrament in der Eucharistie
abzuschaffen, beziehen sich die Autoren auf Hans Urs von Balthasar, für den das Mahl das tiefgründigste
Moment des Opfers darstellt: Anhang: Das Opfer Jesu Christi und der Kirche. Thesen als Gesprächs-
grundlage, ibidem, 190–195 (194, Nr. 11). Vgl. H.U. von Balthasar, Die Messe, ein Opfer der Kirche? in
Idem, Spiritus Creator (Skizzen zur Theologie 3), Einsiedeln 1967, 166–217 (195). Die Position Baltha-
sars wird vorgestellt von G. Bätzing, Die Eucharistie als Opfer der Kirche nach Hans Urs von Balthasar,
Einsiedeln 1986, 107–109. Die Stellungnahme, wonach die Kommunion ein »Wesensbestandteil« des eu-
charistischen Opfers ist (Balthasar, ibidem, 209), nimmt in gewisser Weise die bereits oben erklärte These
Bellarmins wieder auf.
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DiIie Ausmerzung e1ines distinkten Upferaktes äng anscheimend abh VOIN der Lehre.
wonach das pfer Christı VOT em »dıe Hıngabebewegung VOIN Giott den Men-
schen« sel, während dıe »Hınwendung des Menschen Jesus seınem Vater« 11UT e1-

» Antwort« sel auft seıne Sendung VOoO Vater”. Diese Darlegung g1bt dem pfier
Chrıistı als Selbsthingabe den Vater nıcht das nötige Gewicht zweılellos ist se1ıne
Hıngabe ermöglıcht Urc dıe vorausgehende Inıtiatıve Giott aters, aber se1ın pfer
als olches ist eın Akt se1nes menschlıchen Gehorsams., Urc den sıch Giott hın-
21bt, und nıcht eın göttlıches Geschehen ahrschemlıich stehen dıe problematıschen
Thesen dem FEınfluss der lutherischen Theologıe, deren Urheber (Martın I _Uu-
er In der Menschheıt Jesu 11UTr den passıven Gesichtspunkt hervorhob und dıe aktı-

Hıngabe des Menschen Jesus Giott be1iseıte stellte?®

Ein »dreiteiliges Opfermodell« (Offertorium, Konsekration,
Kommunion)

VoOor ein1gen ahren brachte Miıchael McecGuckı1an, e1in 1m alrıkanıschen alawı leh-
render ırıscher Jesult, e1in »dreıte1il1ges odell des Upfers« 1nNs espräc (»three-part
MO of Sacrifice«): demnach gehören 7U Messopfer wesentlıch das UOffertorium.
dıe Konsekratıiıon und dıe Kommunılon. Der eologe behauptet, dıe westliıche The-
ologıe habe sıch ausend re lang auft eın Upfermode konzentriert, das 11UTr eıne
andlung umfTfasst. Dieses N eiınem Akt bestehende odell (»oOne « model) neh-

als alßstah N dem en lestament das Brandopfer, wobel dıe Upfergabe
Urc den 1ester verbrannt WITrCL. |DER einaktıge odell bekunde sıch 1m Eucharıs-
tischen Hochgebet, während »dıe beıden anderen wıichtigen e1le der Lıturgıie, das
( MTertoriıum und dıe Kommunıion. überhaupt nıcht als Wesenselemente der pfer-
andlung gesehen werden«?/. MeGuckı1an möchte VO lopfer des en lesta-
mentes ausgehen, das N rel Teılen besteht das Herbe1ıbringen der Upfergaben
Urc das Volk., dıe priesterliıche Vermittlung Urc den zeremonıellen eDrauc VOIN
RBlut und dıe Austeiulung der Spelise dıe Teilnehmer des ahles »So g1bt N dıe
einfache dreiteilige Struktur: das UOffertorium., dıe priesterliıche Vermittlung und das
Mahl«?® Im ( MTertoriıum sıeht der Verfasser »dıe wesentlıche der Laıien be1l der

45 em, 25321, Nr. » Wenn24  Manfred Hauke  Die Ausmerzung eines distinkten Opferaktes hängt anscheinend ab von der Lehre,  wonach das Opfer Christi vor allem »die Hingabebewegung von Gott zu den Men-  schen« sei, während die »Hinwendung des Menschen Jesus zu seinem Vater« nur ei-  ne »Antwort« sei auf seine Sendung vom Vater®°. Diese Darlegung gibt dem Opfer  Christi als Selbsthingabe an den Vater nicht das nötige Gewicht: zweifellos ist seine  Hingabe ermöglicht durch die vorausgehende Initiative Gott Vaters, aber sein Opfer  als solches ist ein Akt seines menschlichen Gehorsams, durch den er sich Gott hin-  gibt, und nicht ein göttliches Geschehen. Wahrscheinlich stehen die problematischen  Thesen unter dem Einfluss der lutherischen Theologie, deren Urheber (Martin Lu-  ther) in der Menschheit Jesu nur den passiven Gesichtspunkt hervorhob und die akti-  ve Hingabe des Menschen Jesus an Gott beiseite stellte*®.  8. Ein »dreiteiliges Opfermodell« (Offertorium, Konsekration,  Kommunion)?  Vor einigen Jahren brachte Michael McGuckian, ein im afrıkanischen Malawi leh-  render irischer Jesuit, ein »dreiteiliges Modell des Opfers« ins Gespräch (»three-part  model of sacrifice«): demnach gehören zum Messopfer wesentlich das Offertorium,  die Konsekration und die Kommunion. Der Theologe behauptet, die westliche The-  ologie habe sich tausend Jahre lang auf ein Opfermodell konzentriert, das nur eine  Handlung umfasst. Dieses aus einem Akt bestehende Modell (»one act« model) neh-  me als Maßstab aus dem Alten Testament das Brandopfer, wobei die Opfergabe  durch den Priester verbrannt wird. Das einaktige Modell bekunde sich im Eucharis-  tischen Hochgebet, während »die beiden anderen wichtigen Teile der Liturgie, das  Offertorium und die Kommunion, überhaupt nicht als Wesenselemente der Opfer-  handlung gesehen werden«”. McGuckian möchte vom Mahlopfer des Alten Testa-  mentes ausgehen, das aus drei Teilen besteht: das Herbeibringen der Opfergaben  durch das Volk, die priesterliche Vermittlung durch den zeremoniellen Gebrauch von  Blut und die Austeilung der Speise an die Teilnehmer des Mahles. »So gibt es die  einfache dreiteilige Struktur: das Offertorium, die priesterliche Vermittlung und das  Mahl«?®, Im Offertorium sieht der Verfasser »die wesentliche Rolle der Laien bei der  ® Ibidem, 232f, Nr. 4. 2.4: »Wenn ... vom Opfer am Kreuz oder von seiner Vergegenwärtigung und Zu-  wendung in der Eucharistie gesprochen wird, dann geht es grundlegend zuerst darum, die Hingabebewe-  gung von Gott zu den Menschen wahrzunehmen, zu empfangen und dafür zu danken. Innerhalb dieses  Tuns Gottes zu unserem Heil ist deshalb die menschliche Hinwendung zu Gott gefordert und ermöglicht ...  Die Hinwendung des Menschen Jesus zu seinem Vater ... ist grundlegend Antwort ... der vorgängigen Zu-  wendung Gottes im Gehorsam gegen seine Sendung«.  % Vgl. M. Kreuzer, » Und das Wort ist Fleisch geworden«. Zur Bedeutung des Menschseins Jesu bei Johan-  nes Driedo und Martin Luther , Paderborn 1998.  ” M. McGuckian, The Holy Sacrifice of the Mass. A Search for an Acceptable Notion of Sacrifice ‚Leomin-  ster — Chicago 2005, 28: This »one-act« model manifests itself in the Eucharistic prayer, whereas »the oth-  er two important parts of the liturgy, the Offertory and Communion, are not seen as being essential ele-  ments of the sacrificial action at all«.  % Ibidem, 31.VO pfer Kreuz der V OI Selner Vergegenwärtigung und /.u-
wendung ın der FEucharistie gesprochen wiırd, annn geht grundlegend ZUEersLi darum, e Hıngabebewe-
SULE V OI :;ott den Menschen wahrzunehmen, mpfangen und AaTIUr danken NnerT! Aheses
[Iuns (10ttes UNSCICITII e11 ist deshalb e mMmenschliche Hinwendung ‚Oft gefordert und ermöglıcht
l e Hınwendung des Menschen Jesus sSeinem aler ist grundlegend Antwort der vorgängigen /u-
wendung (10ttes 1mM (12horsam se1ne Sendung«.

Vel Kreuzer, A Und Adas Wort ist Fleisch geworden«. Sur Bedeutung des Menschseins esu Hei ONAN-
HES Driedo NMartın Luther, Paderborn 1998
Y / cGuckı1an, The Holy Sacrifice ass Search for Acceptable Nottion of Sacrifice, 1 eomı1n-
SIer Chicago 2005, 2 Ihıs »ONEe-4CL« MO manıfests ıtself ın Che Fucharıstic PIAayCl, whereas »the Oth-

[WO ımportant Parts f cChe 1turgy, cChe ertory and Commun10n, NOL e I] eing essential ele-
MenTs f Che sacrılıcı1al actıon al l<<
Y Ibıdem,

Die Ausmerzung eines distinkten Opferaktes hängt anscheinend ab von der Lehre,
wonach das Opfer Christi vor allem »die Hingabebewegung von Gott zu den Men-
schen« sei, während die »Hinwendung des Menschen Jesus zu seinem Vater« nur ei-
ne »Antwort« sei auf seine Sendung vom Vater95. Diese Darlegung gibt dem Opfer
Christi als Selbsthingabe an den Vater nicht das nötige Gewicht: zweifellos ist seine
Hingabe ermöglicht durch die vorausgehende Initiative Gott Vaters, aber sein Opfer
als solches ist ein Akt seines menschlichen Gehorsams, durch den er sich Gott hin-
gibt, und nicht ein göttliches Geschehen. Wahrscheinlich stehen die problematischen
Thesen unter dem Einfluss der lutherischen Theologie, deren Urheber (Martin Lu-
ther) in der Menschheit Jesu nur den passiven Gesichtspunkt hervorhob und die akti-
ve Hingabe des Menschen Jesus an Gott beiseite stellte96.

8. Ein »dreiteiliges Opfermodell« (Offertorium, Konsekration,
 Kommunion)?

Vor einigen Jahren brachte Michael McGuckian, ein im afrikanischen Malawi leh-
render irischer Jesuit, ein »dreiteiliges Modell des Opfers« ins Gespräch (»three-part
model of sacrifice«): demnach gehören zum Messopfer wesentlich das Offertorium,
die Konsekration und die Kommunion. Der Theologe behauptet, die westliche The-
ologie habe sich tausend Jahre lang auf ein Opfermodell konzentriert, das nur eine
Handlung umfasst. Dieses aus einem Akt bestehende Modell (»one act« model) neh-
me als Maßstab aus dem Alten Testament das Brandopfer, wobei die Opfergabe
durch den Priester verbrannt wird. Das einaktige Modell bekunde sich im Eucharis-
tischen Hochgebet, während »die beiden anderen wichtigen Teile der Liturgie, das
Offertorium und die Kommunion, überhaupt nicht als Wesenselemente der Opfer-
handlung gesehen werden«97. McGuckian möchte vom Mahlopfer des Alten Testa-
mentes ausgehen, das aus drei Teilen besteht: das Herbeibringen der Opfergaben
durch das Volk, die priesterliche Vermittlung durch den zeremoniellen Gebrauch von
Blut und die Austeilung der Speise an die Teilnehmer des Mahles. »So gibt es die
einfache dreiteilige Struktur: das Offertorium, die priesterliche Vermittlung und das
Mahl«98. Im Offertorium sieht der Verfasser »die wesentliche Rolle der Laien bei der

95 Ibidem, 232f, Nr. 4. 2.4: »Wenn … vom Opfer am Kreuz oder von seiner Vergegenwärtigung und Zu-
wendung in der Eucharistie gesprochen wird, dann geht es grundlegend zuerst darum, die Hingabebewe-
gung von Gott zu den Menschen wahrzunehmen, zu empfangen und dafür zu danken. Innerhalb dieses
Tuns Gottes zu unserem Heil ist deshalb die menschliche Hinwendung zu Gott gefordert und ermöglicht …
Die Hinwendung des Menschen Jesus zu seinem Vater … ist grundlegend Antwort … der vorgängigen Zu-
wendung Gottes im Gehorsam gegen seine Sendung«.
96 Vgl. M. Kreuzer, »Und das Wort ist Fleisch geworden«. Zur Bedeutung des Menschseins Jesu bei Johan-
nes Driedo und Martin Luther, Paderborn 1998.
97 M. McGuckian, The Holy Sacrifice of the Mass. A Search for an Acceptable Notion of Sacrifice, Leomin-
ster – Chicago 2005, 28: This »one-act« model manifests itself in the Eucharistic prayer, whereas »the oth-
er two important parts of the liturgy, the Offertory and Communion, are not seen as being essential ele-
ments of the sacrificial action at all«.
98 Ibidem, 31.
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Darbringung des Upfers«; »Zue opfe das olk Giott se1ıne en In den Händen
des Priesters. der S$1e wıederum Giott opfert«”?

Dieser Vorschlag betont dıe Bedeutung des (){ITertoriıums das In der lat In gew1lsser
Welse das natürlıche pfer und den Beıtrag der Laıen einschließt‘“, erreıicht aber
nıcht das Wesen des eucharıstischen Upfers, das nach dem Konzıl VOIN TIriıent In der
Darbringung VOIN Leı1ib und Blut Christı Urc den geweıhten Priester besteht (vgl

IDER ITertorıum (Gabenbereı1itung, »Opferung«) hat eıne vorbereıtende Be-
deutung, und ıhre Formuliıerungen können In geWIsSser Hınsıcht vorausnehmen. WAS

101Urc dıe Konsekratıon geschieht, VOTL em In den Östlıchen Lıiturgien und In der
außerordentlıchen orm des römıschen Rıtus IDER pfer Christı vollzıieht sıch In der
Konsekratıon: e1 integriert CS dıe menschAliche Vorbereıitung, dıe auftf eın höheres
Nıveau gehoben wıra /Z/um alttestamentlıchen Hıntergrund der Eucharıstıe gehört
sıcherlich das Mahlopfer, das schon 1Im Nachdenken der Kırchenväter aufgenommen
WIrd. DiIie Dıskussion das Wesen des eucharıstischen Upfers annn Te1NC nıcht
aut zwel verschledene Modelle AUS dem en lestament zurückgeführt werden.

Die Rolle der Doppelkonsekration
Wenn WITr das rgebnı1s der Dıskussion das sogenannte »physıische« Wesen

des eucharıstischen Upfers vorstellen, annn soallte C4 Sahz klar se1n, asSs 11UT 1e

Ibıdem., er Verfasser hängt ah VOIN der Darlegung des anglıkanıschen Mönches GregOry Di1x, The
ape of He LiturgYy, 1London 1945 VOT em 110 (vegl cGuckı1an, 62), der meınt, das (Miertorium habe
1ne e1genständıge Bedeutung, hne e der ursprünglıche Sinngehalt der Fucharıstie unvollständıg SC1
(the Offertory has »>meanıng f 1fs W, wıithout 1C cChe primiıt1ıve s1ign1ıf1cance f cChe Ole uUuCNhNarıs!
WON be nOoTl only iıncomplete but actually destroyed«). Wıe 1)1x 111 cGuckıan betonen, ass e UuCNA-
msStie e Darbringung der gesamilen hierarchısch struktunerten (1me1nde ist, &1D ber selhst Z 4ass ach
Seinem Vorschlag »>Cl1e ucharıstie Nn1ıCcC einfachhın e1n sakramentales pfer 1St« (»the UCNAarıs 1S nNOoL

sımply sacramental Sacrıf1ce«) 1bıdem, 111) Mıt anderen Oorten ın iırklichkeit behandelt Nn1ıCcC
das systematısche ema des Wesens des eauchanstischen Opfers, das zuU sakramentalen Vollzug gehö
Man s1iehe azZu uch e Treundlıchen, ber kritischen emerkungen VOIN Baker, Homiletic and pastoral
TeVICW, DL 2009 http://www.hprweb.com/2009/04/a-new-viıew-ol-sacrifice/.
100 /ur des ( Mifertoriums vgl Kramp, Die Opferanschauungen Ader römischen Messiiturgie. F Itur-
QLE- N dogmengeschichtliche Untersuchung, RKegensburg 1—83; Brinktrine, DIie Heilige Mes-
N aderDorn 152-167:; (1998), 5323—537; Wıtt (2002), 279—53 16; auke, Das (Miertorium
Aats Herausforderung Aturgischer eJformen IN der Geschichte, ın e1d (Hrsg.), Operation eDenden
Objekt. KOoms Liturgiereformen Von Fri:ent IS ZUHÜE Valticanum HT, Berlın 2014, (1ın Vorbereitung).
101 Vel Wıtt (2002), 104106
1072 l hes ist Sd112 klar beispielswe1se be1 Johannes Paul 1L., postolisches Schreiben Dominicae
(1980), Nr. (teilweıse SORdL VOIN cGuckı1an, 14, zıiueT! AÄusS dem esagten OIlgL, ass »der ele-
Tanı! als l hener cMheses Opfers Priester ist und kraft der besonderen Vollmacht se1lner e1 elınen
Opferakt vollzieht, der e Menschen und ınge mit :;ott verbindet lle anderen, e der FEucharıstie-
tlei1er teılnehmen, opfern N1C ın der gleichen Weıise, bringen ber mit ıhm kraft des allgemeınen Priester-
(UMmMS ihre eigenen geistlichen pfer dar, e VO Augenblıck der (GGabenüberreichung Itar UrCc BKrot
und Weın dargestellt werden. Lheser lıturg1ische Akt, den Tast alle ıturgıen tejerlich ges  en, hat nämlıch
>Sse1ınen geistlichen Wert und Se1Nne geistliche Bedeutung«<. Krot und Weıin werden gew1issermaßen ZU]

5Symbol 1r es das W A e (1me1nde be1 der FEucharnstiefeler ottzpfer bringt und 1mM (re1iste dar-
bletet« Übersetzung ach wwW.kathpedia.com > Dommnicae ( Wortlaut)«

Darbringung des Opfers«; »zuerst opfert das Volk Gott seine Gaben in den Händen
des Priesters, der sie wiederum Gott opfert«99.

Dieser Vorschlag betont die Bedeutung des Offertoriums, das in der Tat in gewisser
Weise das natürliche Opfer und den Beitrag der Laien einschließt100, erreicht aber
nicht das Wesen des eucharistischen Opfers, das nach dem Konzil von Trient in der
Darbringung von Leib und Blut Christi durch den geweihten Priester besteht (vgl. DH
1743). Das Offertorium (Gabenbereitung, »Opferung«) hat eine vorbereitende Be-
deutung, und ihre Formulierungen können in gewisser Hinsicht vorausnehmen, was
durch die Konsekration geschieht, vor allem in den östlichen Liturgien101 und in der
außerordentlichen Form des römischen Ritus. Das Opfer Christi vollzieht sich in der
Konsekration; dabei integriert es die menschliche Vorbereitung, die auf ein höheres
Niveau gehoben wird102. Zum alttestamentlichen Hintergrund der Eucharistie gehört
sicherlich das Mahlopfer, das schon im Nachdenken der Kirchenväter aufgenommen
wird. Die Diskussion um das Wesen des eucharistischen Opfers kann freilich nicht
auf zwei verschiedene Modelle aus dem Alten Testament zurückgeführt werden.

9. Die Rolle der Doppelkonsekration
Wenn wir das Ergebnis der Diskussion um das sogenannte »physische« Wesen

des eucharistischen Opfers vorstellen, dann sollte es ganz klar sein, dass nur die

Was ist die Heilige Messe?                                                                                                       25

99 Ibidem, 34. Der Verfasser hängt ab von der Darlegung des anglikanischen Mönches Gregory Dix, The
Shape of the Liturgy, London 1945, vor allem 110 (vgl. McGuckian, 62), der meint, das Offertorium habe
eine eigenständige Bedeutung, ohne die der ursprüngliche Sinngehalt der Eucharistie unvollständig sei
(the offertory has a »meaning of its own, without which the primitive significance of the whole Eucharist
would be not only incomplete but actually destroyed«). Wie Dix will McGuckian betonen, dass die Eucha-
ristie die Darbringung der gesamten hierarchisch strukturierten Gemeinde ist, gibt aber selbst zu, dass nach
seinem Vorschlag »die Eucharistie nicht einfachhin ein sakramentales Opfer ist« (»the Eucharist is not
simply a sacramental sacrifice«) (ibidem, 111). Mit anderen Worten: in Wirklichkeit behandelt er gar nicht
das systematische Thema des Wesens des eucharistischen Opfers, das zum sakramentalen Vollzug gehört.
Man siehe dazu auch die freundlichen, aber kritischen Bemerkungen von K. Baker, Homiletic and pastoral
review, April 2009: http://www.hprweb.com/2009/04/a-new-view-of-sacrifice/. 
100 Zur Rolle des Offertoriums vgl. J. Kramp, Die Opferanschauungen der römischen Messliturgie. Litur-
gie- und dogmengeschichtliche Untersuchung, Regensburg 21924, 51–83; J. Brinktrine, Die Heilige Mes-
se, Paderborn 31950, 132–167; Raffa (1998), 323–377; Witt (2002), 279–316; M. Hauke, Das Offertorium
als Herausforderung liturgischer Reformen in der Geschichte, in S. Heid (Hrsg.), Operation am lebenden
Objekt. Roms Liturgiereformen von Trient bis zum Vaticanum II, Berlin 2014, 315–347 (in Vorbereitung).
101 Vgl. Witt (2002), 104–106.
102 Dies ist ganz klar beispielsweise bei Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Dominicae cenae
(1980), Nr. 9 (teilweise sogar von McGuckian, 74, zitiert): Aus dem zuvor Gesagten folgt, dass »der Zele-
brant als Diener dieses Opfers wahrhaft Priester ist und kraft der besonderen Vollmacht seiner Weihe einen
Opferakt vollzieht, der die Menschen und Dinge mit Gott verbindet. Alle anderen, die an der Eucharistie-
feier teilnehmen, opfern nicht in der gleichen Weise, bringen aber mit ihm kraft des allgemeinen Priester-
tums ihre eigenen geistlichen Opfer dar, die vom Augenblick der Gabenüberreichung am Altar durch Brot
und Wein dargestellt werden. Dieser liturgische Akt, den fast alle Liturgien feierlich gestalten, hat nämlich
›seinen geistlichen Wert und seine geistliche Bedeutung‹. Brot und Wein werden gewissermaßen zum
Symbol für alles das, was die Gemeinde bei der Eucharistiefeier Gott zum Opfer bringt und im Geiste dar-
bietet«. Übersetzung nach www.kathpedia.com s.v. »Dominicae cenae (Wortlaut)«. 
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RBlut Christı ist26  Manfred Hauke  Worte der Konsekration, den Worten Christi selbst im Neuen Testament entnom-  men, den Teil der Messe begründen, in dem sich das sakramentale Opfer voll-  zieht.  Eine andere Frage betrifft die Notwendigkeit der Doppelkonsekration für den  Vollzug des Opfers. Manche Theologen meinen, dass die sakramentale Handlung als  solche, die Christus in seiner Opferhingabe vergegenwärtigt, bereits in der Konse-  103  kration allein des Brotes oder allein des Weines geschehe  . Die vorherrschende  Lehre bezieht sich freilich auf die Darlegung des hl. Thomas von Aquin, die vor  allem durch die Enzyklika »Mediator Dei« Pius< XII. (1947) bestätigt wird. Nach  Thomas ist der Leib Christi durch die Kraft des Sakramentes unter der Gestalt  des Brotes enthalten und das Blut Christi unter der Gestalt des Weines. Aufgrund der  natürlichen Zusammengehörigkeit jedoch (Konkomitanz) ist es nicht möglich,  im auferstandenen Christus seinen Leib und sein Blut voneinander zu trennen  104  .  »Wohl ist der ganze Christus unter jeder Gestalt, doch nicht vergebens. Denn erstens  vermag dies das Leiden Christi zu vergegenwärtigen, in dem das Blut vom Leibe  getrennt worden ist. Darum wird auch in der Konsekrationsformel über das Blut  105_  sein Vergossenwerden erwähnt«  Die Enzyklika »Mediator Dei« ruft diese Lehre in Erinnerung:  »Durch die Wesensverwandlung des Brotes in den Leib und des Weines in das  Blut Christi ist ... sein Leib ebenso gegenwärtig wie sein Blut; die eucharistischen  Gestalten aber, unter denen er gegenwärtig ist, versinnbilden die gewaltsame Tren-  nung des Leibes und des Blutes. So wird das Gedächtnis seines Todes, der sich auf  Kalvaria wirklich vollzogen hat, in jedem Opfer des Altares neu begangen, insofern  durch deutliche Sinnbilder Jesus Christus im Opferzustand dargestellt und gezeigt  wird ... Es muss immer wieder betont werden: Das eucharistische Opfer ist seiner  Natur nach eine unblutige Hinopferung des göttlichen Opferlammes, was auf ge-  106 Vgl. Brinktrine (1938), 28-37; Witt (2002), 200-203. Schon Suarez stellt die These auf, dass die Trans-  substantiation Christus vergegenwärtigt, der sich selbst opfert, ohne dabei die Doppelkonsekration in das  Wesen des Opfers aufzunehmen. Vgl. P. Schepens, Sententia Suarez de essentia sacrosancti sacrifici Mis-  sae, in Gregorianum 5 (1924), 94-102; Lepin (1926), 366—373; Garcfa Ibänez (2006), 332. Die Position  von Suarez wird im wesentlichen übernommen von Brinktrine (1938), 55f, nach dem die Konsekration als  solche eine Heiligung der Gaben begründet.  104 Vgl. STHIIgq. 76a. 1.  105 STh I1 q. 76 a. 2 ad 1; vgl. Fandal (1960), 75 (Übersetzung in Die deutsche Thomas-Ausgabe, Bd. 30,  S.95). Es gab eine Diskussion darüber, ob Thomas von Aquin wirklich in der getrennten Konsekration von  Leib und Blut Christi den formellen Grund (ratio formalis) des eucharistischen Opfers gesehen hat. Diese  Auffassung wurde verneint vor allem durch P. Rupprecht, Der heilige Thomas und das Leidensgedächtnis  der Eucharistie, in Theologische Quartalschrift 118 (1937), 403436 (423f); sie wurde verteidigt bei-  spielsweise durch A. Hoffmann, De sacrificio Missae iuxta S. Thomam , in Angelicum 15 (1938), 262-285  (267-281); F. Diekamp - K. Jüssen, Katholische Dogmatik nach den Grundsätzen des heiligen Thomas IL,  Münster !°1962, 204-207. Selbst wenn Thomas das Thema nicht direkt behandelt, scheint die zustimmen-  de Deutung doch plausibler, vor allem angesichts von STh II q. 80 a. 12 ad 3: »repraesentatio dominicae  passionis agitur in ipsa consecratione huius sacramenti, in qua non debet corpus sine sanguine consecrari  ...«. Über das eucharistische Opfer bei Thomas von Aquin siehe auch (mit weiterer Literatur) Levering  (2005), 160-164; Garcia Ibänez (2006), 233-237; J.H. Tück, Gabe der Gegenwart. Theologie und Dich-  tung der Eucharistie bei Thomas von Aquin, Freiburg i.Br. ?2011, 112-185.se1ın Leı1b ebenso gegenwärt1ig W1e se1ın Blut; dıe eucharıstischen
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Ader Eucharistie, ın Theologische Quartalschrı 115 (1957), 40 3—4 56 S1C wurde verteidigt be1-
spielsweise Urc olfmann, De SACHIfICLO Missae HXE Thomam, ın Angelıcum (19538), 26285
(26/7-286 1); Diekamp Jüssen, Katholische Ogmatı ach den Grundsdtzen des eiligen Thomas UL,
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Worte der Konsekration, den Worten Christi selbst im Neuen Testament entnom-
men, den Teil der Messe begründen, in dem sich das sakramentale Opfer voll-
zieht.

Eine andere Frage betrifft die Notwendigkeit der Doppelkonsekration für den
Vollzug des Opfers. Manche Theologen meinen, dass die sakramentale Handlung als
solche, die Christus in seiner Opferhingabe vergegenwärtigt, bereits in der Konse-
kration allein des Brotes oder allein des Weines geschehe103. Die vorherrschende
Lehre bezieht sich freilich auf die Darlegung des hl. Thomas von Aquin, die vor 
allem durch die Enzyklika »Mediator Dei« Pius‹ XII. (1947) bestätigt wird. Nach
Thomas ist der Leib Christi durch die Kraft des Sakramentes unter der Gestalt 
des Brotes enthalten und das Blut Christi unter der Gestalt des Weines. Aufgrund der
natürlichen Zusammengehörigkeit jedoch (Konkomitanz) ist es nicht möglich, 
im auferstandenen Christus seinen Leib und sein Blut voneinander zu trennen104.
»Wohl ist der ganze Christus unter jeder Gestalt, doch nicht vergebens. Denn erstens
vermag dies das Leiden Christi zu vergegenwärtigen, in dem das Blut vom Leibe 
getrennt worden ist. Darum wird auch in der Konsekrationsformel über das Blut 
sein Vergossenwerden erwähnt«105.

Die Enzyklika »Mediator Dei« ruft diese Lehre in Erinnerung:
»Durch die Wesensverwandlung des Brotes in den Leib und des Weines in das

Blut Christi ist … sein Leib ebenso gegenwärtig wie sein Blut; die eucharistischen
Gestalten aber, unter denen er gegenwärtig ist, versinnbilden die gewaltsame Tren-
nung des Leibes und des Blutes. So wird das Gedächtnis seines Todes, der sich auf
Kalvaria wirklich vollzogen hat, in jedem Opfer des Altares neu begangen, insofern
durch deutliche Sinnbilder Jesus Christus im Opferzustand dargestellt und gezeigt
wird … Es muss immer wieder betont werden: Das eucharistische Opfer ist seiner
Natur nach eine unblutige Hinopferung des göttlichen Opferlammes, was auf ge-

103 Vgl. Brinktrine (1938), 28–37; Witt (2002), 200–203. Schon Suarez stellt die These auf, dass die Trans-
substantiation Christus vergegenwärtigt, der sich selbst opfert, ohne dabei die Doppelkonsekration in das
Wesen des Opfers aufzunehmen. Vgl. P. Schepens, Sententia Suarez de essentia sacrosancti sacrifici Mis-
sae, in Gregorianum 5 (1924), 94–102; Lepin (1926), 366–373; García Ibánez (2006), 332. Die Position
von Suarez wird im wesentlichen übernommen von Brinktrine (1938), 55f, nach dem die Konsekration als
solche eine Heiligung der Gaben begründet. 
104 Vgl. STh III q. 76 a. 1.
105 STh III q. 76 a. 2 ad 1; vgl. Fandal (1960), 75 (Übersetzung in Die deutsche Thomas-Ausgabe, Bd. 30,
S. 95). Es gab eine Diskussion darüber, ob Thomas von Aquin wirklich in der getrennten Konsekration von
Leib und Blut Christi den formellen Grund (ratio formalis) des eucharistischen Opfers gesehen hat. Diese
Auffassung wurde verneint vor allem durch P. Rupprecht, Der heilige Thomas und das Leidensgedächtnis
der Eucharistie, in Theologische Quartalschrift 118 (1937), 403–436 (423f); sie wurde verteidigt bei-
spielsweise durch A. Hoffmann, De sacrificio Missae iuxta S. Thomam, in Angelicum 15 (1938), 262–285
(267–281); F. Diekamp – K. Jüssen, Katholische Dogmatik nach den Grundsätzen des heiligen Thomas III,
Münster 131962, 204–207. Selbst wenn Thomas das Thema nicht direkt behandelt, scheint die zustimmen-
de Deutung doch plausibler, vor allem angesichts von STh III q. 80 a. 12 ad 3: »repraesentatio dominicae
passionis agitur in ipsa consecratione huius sacramenti, in qua non debet corpus sine sanguine consecrari
…«. Über das eucharistische Opfer bei Thomas von Aquin siehe auch (mit weiterer Literatur) Levering
(2005), 160–164; García Ibánez (2006), 233–237; J.H. Tück, Gabe der Gegenwart. Theologie und Dich-
tung der Eucharistie bei Thomas von Aquin, Freiburg i.Br. 22011, 112–185.
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Bemerkungen her das »metaphysische PCSCH« des
eucharıstischen Opfers

DiIie Dıiıskussion das »physısche esenN« des Messopfers ist einem plausıblen
Ergebnıis gelangt, indem das wesentlıche pfer In dıe andlung der Konsekratıion
verlegt WITrC. DiIie Debatte das »metaphysısche esSeCeN« oder den ormellen Aspekt
(ratio fOrmalis) des Upfers Iindet ingegen keıne allgemeın ANSCHOMMIECNC LÖSuUng.
Hıer Iiiınden WIT eıne dermaßen extireme Variationsbreıte VOIN Meınungen, AasSSs CX
mındest auftf den ersten 1C hoffnungslos scheımnt. eıne are Antwort geben Kı-

107NEUCTE Studıe g1bt CS habe ungefähr 5()() verschliedene Theorien gegeben
Der weıte Bereıich der Lösungsversuche In der Geschichte annn jedoch begrenzt WOI-

den. iındem WIT ein1ge Vorstellungen ausscheıiden. dıe iırgendeın Element des NAatur-
liıchen Upfers, WI1Ie etiwa dıe Zerstörung, dıe nıcht verılızierbar ıst. auftf dıe Eucharıstıe
anwenden. An cdieser Stelle ist CX nıcht möglıch, alle Arten VOIN LÖsungen 1er A1S-
kutieren oder das ema erschöpfend behandeln. aber CX se1l der Versuch geboten,
ein1ge Girundsätze formulıeren, welche dıe Dıskussion leıten können.

FEın erstes Prinzıp ist die sakramentale Art des Öpfers |DER eiNZIgE absolute pfier
ist dıe Darbringung Christı Kreuz, während das Messopfer e1in relatıves pfer ıst.
das völlıg VO pfer auft dem Kalvarıenberg abhängt108 Der relatıve C’harakter des
Upfers wırd ausgedrückt Urc den Begriff des »sakramentalen Upfers«. ach dem
Konzıl VON Trient ist dıe Heılıge Messe eın »Wwiırklıches« und »Sıchtbares« pfer.
Aus diesem TUnNn: annn ıhre spezılısche Prägung nıcht alleın dıe innerlıche Darbrıin-
ZUNS Christı se1n. sondern Iiiındet sıch In der sakramentalen andlung als olcher.

FEın zweıtes Prinzıp ist die nalogtie zwıischen dem Infer CHristi Kreuz und der
eiligen Messe. Im theologıschen achdenken der Überlieferung, beispielsweıse In
der Eucharıstielehre des hI Ihomas., SOWI1e In der Lıturgie iinden WIT eınen ach-
TUC auftf dem Kreuzesopfer Christı, auch WEn das gesamte en des Herrn eıne
Upfergabe den Vater darstellt ( MTIenbar lässt sıch dıe kennzeichnende 1gen-
schaft des Upfers (sacrıficium), In seınem Unterschlie ZUT Darbringung (oblatio) g —
mäß TIThomas VOIN quın, bereıts auft dıe Hıngabe Jesu Kreuz anwenden: Setwas
geschieht« (aliıquid fit) Urc das Blutvergjießen, das dıe Vorbereitung des UpfTers 1m
en lestament eiınem Öhepunkt Tührt Fuür dıe sakramentale Darstellung dieses
Ere1gn1isses ist ebenso eıne andlung CrIW  e  % Urc dıe Setwas geschieht«.
106 ed1ialor De1 AAS (1947) 5348; 563:; eutschne Übersetzung ach Ohrbasser, Heilstiehre der Kirche,
Nr 268; 305 l e päpstlıche Enzyklıka TEe111C n1ıC ormell, ass e Doppelkonsekration zuU We-
I] des Messopfers 1mM trıkten Sinne gehört: vgl Mn  1ıne, die Enzyklika FIHS< XITE ed1ialor
De1, Aass Adie Doppelkonsekration ZUH Wesen des eucharıistischen Opfers erforderlich IsE? ın Freiburger
Peitschrı 1r Philosophie und Theologıe (1962) 23 7—)4 1
10 Vel (jarcla Ibane7z (2006), 33 Anm
105 l hese Begriffe tınden sıch bereı1its be1 (rabriel Vasquez (T vgl epın (1926),

heimnisvolle Weise durch die Trennung der heiligen Gestalten und durch ihre Dar-
bringung an den ewigen Vater zum Ausdruck kommt«106.

10. Bemerkungen über das »metaphysische Wesen« des 
eucharistischen Opfers

Die Diskussion um das »physische Wesen« des Messopfers ist zu einem plausiblen
Ergebnis gelangt, indem das wesentliche Opfer in die Handlung der Konsekration
verlegt wird. Die Debatte um das »metaphysische Wesen« oder den formellen Aspekt
(ratio formalis) des Opfers findet hingegen keine allgemein angenommene Lösung.
Hier finden wir eine dermaßen extreme Variationsbreite von Meinungen, dass es – zu-
mindest auf den ersten Blick – hoffnungslos scheint, eine klare Antwort zu geben. Ei-
ne neuere Studie gibt an, es habe ungefähr 500 verschiedene Theorien gegeben107.
Der weite Bereich der Lösungsversuche in der Geschichte kann jedoch begrenzt wer-
den, indem wir einige Vorstellungen ausscheiden, die irgendein Element des natür-
lichen Opfers, wie etwa die Zerstörung, die nicht verifizierbar ist, auf die Eucharistie
anwenden. An dieser Stelle ist es nicht möglich, alle Arten von Lösungen hier zu dis-
kutieren oder das Thema erschöpfend zu behandeln, aber es sei der Versuch geboten,
einige Grundsätze zu formulieren, welche die Diskussion leiten können.

Ein erstes Prinzip ist die sakramentale Art des Opfers. Das einzige absolute Opfer
ist die Darbringung Christi am Kreuz, während das Messopfer ein relatives Opfer ist,
das völlig vom Opfer auf dem Kalvarienberg abhängt108. Der relative Charakter des
Opfers wird ausgedrückt durch den Begriff des »sakramentalen Opfers«. Nach dem
Konzil von Trient ist die Heilige Messe ein »wirkliches« und »sichtbares« Opfer.
Aus diesem Grund kann ihre spezifische Prägung nicht allein die innerliche Darbrin-
gung Christi sein, sondern findet sich in der sakramentalen Handlung als solcher. 

Ein zweites Prinzip ist die Analogie zwischen dem Opfer Christi am Kreuz und der
Heiligen Messe. Im theologischen Nachdenken der Überlieferung, beispielsweise in
der Eucharistielehre des hl. Thomas, sowie in der Liturgie finden wir einen Nach-
druck auf dem Kreuzesopfer Christi, auch wenn das gesamte Leben des Herrn eine
Opfergabe an den Vater darstellt. Offenbar lässt sich die kennzeichnende Eigen-
schaft des Opfers (sacrificium), in seinem Unterschied zur Darbringung (oblatio) ge-
mäß Thomas von Aquin, bereits auf die Hingabe Jesu am Kreuz anwenden: »etwas
geschieht« (aliquid fit) durch das Blutvergießen, das die Vorbereitung des Opfers im
Alten Testament zu einem Höhepunkt führt. Für die sakramentale Darstellung dieses
Ereignisses ist ebenso eine Handlung zu erwarten, durch die »etwas geschieht«. 
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106 Mediator Dei: AAS 39 (1947), 548; 563; deutsche Übersetzung nach Rohrbasser, Heilslehre der Kirche,
Nr. 268; 303. Die päpstliche Enzyklika lehrt freilich nicht formell, dass die Doppelkonsekration zum We-
sen des Messopfers im strikten Sinne gehört: vgl. J. Brinktrine, Lehrt die Enzyklika Pius‹ XII. Mediator
Dei, dass die Doppelkonsekration zum Wesen des eucharistischen Opfers erforderlich ist? in Freiburger
Zeitschrift für Philosophie und Theologie 9 (1962), 237–241.
107 Vgl. García Ibánez (2006), 331, Anm. 36.
108 Diese Begriffe finden sich bereits bei Gabriel Vasquez († 1604): vgl. Lepin (1926), 407.



Manfred Hauke

Dieses Geschehen kann,I ach den unterschiedlichen theologıschen Meınungen,
dıe Konsekratıon se1ın auc dıe eiıner einz1gen Spezlies alleıne Ooder dıe Doppelkon-
sekratıon. welche dıe Irennung VOIN Le1ib und Blut ausdrückt. s scheı1int nıcht hınre1-
en den Herrn In se1ner andauernden Hıngabe gegenwärtig machen: be1l eiıner
olchen Deutung gäbe N keiınen Unterschie! zwıschen dem eucharıstischen pfier
und der Gegenwart Christı 1m Tabernakel!9? Um das Ere1gn1s das sakramentalen
Upfers beschreıben. braucht N iırgendeıne Art der Aufopferung (immolatio). DIie
plausıbelste Erklärung, gelehrt In der Enzyklıka »Medıiator De1«, scheıint dıe unter-
schıedene Konsekratıiıon VON Leı1b und Blut uUuNSeCrIes Erlösers als geheimnıs volle |Dar-
stellung des utıgen Upfers.

FEın drıttes Prinzıp ist die Bedeutung des sakramentalen €eS, der sıch VON dem
geschıichtliıchen Akt des Upfers Christı Kreuz unterscheıidet. Dieser Unterschlie
wırd bestritten VON der Mysterjentheologıe ()do Casels, der den geschıichtliıchen Akt
der rlösung mıt se1ner Gegenwart In den lıturgıschen Mrysterıen gleichsetzt. DIie
Hypothese VON asel. mıt ıhrer bıblıschen und geschıichtliıchen Begründung, ist nıcht
beweılsbar und wıderspricht der phılosophıschen Evıdenz, ass eıne andlung der

110Vergangenheıt nıcht mıt eiıner andlung der Gegenwart iıdentisch se1ın annn
Christus bewiırkt VOoO Hımmel her dıe sakramentalen Früchte Urc das Handeln SEe1-
NEeTr Dıiener:;: N diıesem TUnNn: <1bt eınen sakramentalen Akt, der se1ıne Kraft
schöpft N dem Kreuzesopfer, dessen Hıngabe In alle wıgkeıt erhalten bleibt Auf
dem Kalvarıenberg und auft uUuNseremn Altären iiınden WIT zweılellos denselben ohen-
priester (Jesus 1stus und 1eselbe Upfergabe, dıe Menschheıt uUuNsSsSeres Herrn s
g1bt aber auch eiınen Unterschlie zwıschen dem Upferakt des Kreuzes und dem
kramentalen Akt Chrıistı In der Eucharıstie, Urc den dıe Früchte se1nes Leıiıdens
lag Tür lag der Kırche und der e  MmMIe Welt zuwendet. Aus diıesem Girunde hat ]E-
de Felier der eılıgen Messe ebenso ıhren unschätzbaren Wert |DER gılt auch dann.
WEn WIT den verdienstliıchen Upferakt Chrıistı auft Kalvarıa und auft dem ar mıt-

L11einander gleichsetzen ollten
FEın viertes 1NZ1Ip ist dıe CHNSC Gemeinschaft zwischen CHhrIStus und der Kiırche

be1l der Felier der Eucharıstle. Christus ist der hauptsächlıche Priester. der Urc den
Amtspriester als lebendiges erkzeug handelt Der 1ester handelt VOTL em In der
Person Christı als aup der Kırche., aber se1ıne SC  1e auch dıe Kırche eın
DIie Enzyklıka »Medıiıiator De1« bemerkt » [Dass dıe Gläubigen das pfier Urc dıe
an des Priesters arbrıngen, geht N Lolgendem hervor: Der Dıiener des Altares
vertriıtt dıe Person Chrıistı als aupt, das 1m Namen er G lıeder opfert; deshalb annn
1Nan auch mıtec»dıe gesamte Kırche vollzıehe Urc Christus dıe Darbrıin-
ZUNS der Upfergabe« 112

109 Vel 101antlı (1983), 434 1e bere1its den C’atech1ısmus OMANUS » eucarıstia, dum In
pyxXıde continetur, vel ad aCcgrolum deferetur, sacrament(1, 11011 sacrılc11 ratıonem habet«
110 Vel Poschmann Fiıttkau, Der Begriff des Mysteriums el Johannes CHhrySostomus eopha-
ne1a, 9), Bonn 1953; 101anlı (19835), 455—466: Wıtt (2002), 796—78; (jarcia Ibane7z (2006),
111 Vel (jarcia Ibane7z (2006),
112 22A140r De1i AAS (1947), 556 Reutschne Übersetzung be1 Rohrbasser, Heilstiehre Ader Kirche, Nr
256

Dieses Geschehen kann, je nach den unterschiedlichen theologischen Meinungen,
die Konsekration sein (auch die einer einzigen Spezies alleine) oder die Doppelkon-
sekration, welche die Trennung von Leib und Blut ausdrückt. Es scheint nicht hinrei-
chend, den Herrn in seiner andauernden Hingabe gegenwärtig zu machen: bei einer
solchen Deutung gäbe es keinen Unterschied zwischen dem eucharistischen Opfer
und der Gegenwart Christi im Tabernakel109. Um das Ereignis das sakramentalen
Opfers zu beschreiben, braucht es irgendeine Art der Aufopferung (immolatio). Die
plausibelste Erklärung, gelehrt in der Enzyklika »Mediator Dei«, scheint die unter-
schiedene Konsekration von Leib und Blut unseres Erlösers als geheimnisvolle Dar-
stellung des blutigen Opfers.

Ein drittes Prinzip ist die Bedeutung des sakramentalen Aktes, der sich von dem
geschichtlichen Akt des Opfers Christi am Kreuz unterscheidet. Dieser Unterschied
wird bestritten von der Mysterientheologie Odo Casels, der den geschichtlichen Akt
der Erlösung mit seiner Gegenwart in den liturgischen Mysterien gleichsetzt. Die
Hypothese von Casel, mit ihrer biblischen und geschichtlichen Begründung, ist nicht
beweisbar und widerspricht der philosophischen Evidenz, dass eine Handlung der
Vergangenheit nicht mit einer Handlung der Gegenwart identisch sein kann110.
Christus bewirkt vom Himmel her die sakramentalen Früchte durch das Handeln sei-
ner Diener; aus diesem Grund gibt es einen neuen sakramentalen Akt, der seine Kraft
schöpft aus dem Kreuzesopfer, dessen Hingabe in alle Ewigkeit erhalten bleibt. Auf
dem Kalvarienberg und auf unseren Altären finden wir zweifellos denselben Hohen-
priester (Jesus Christus) und dieselbe Opfergabe, die Menschheit unseres Herrn. Es
gibt aber auch einen Unterschied zwischen dem Opferakt des Kreuzes und dem sa-
kramentalen Akt Christi in der Eucharistie, durch den er die Früchte seines Leidens
Tag für Tag der Kirche und der gesamten Welt zuwendet. Aus diesem Grunde hat je-
de Feier der Heiligen Messe ebenso ihren unschätzbaren Wert. Das gilt auch dann,
wenn wir den verdienstlichen Opferakt Christi auf Kalvaria und auf dem Altar mit-
einander gleichsetzen sollten111. 

Ein viertes Prinzip ist die enge Gemeinschaft zwischen Christus und der Kirche
bei der Feier der Eucharistie. Christus ist der hauptsächliche Priester, der durch den
Amtspriester als lebendiges Werkzeug handelt. Der Priester handelt vor allem in der
Person Christi als Haupt der Kirche, aber seine Rolle schließt auch die Kirche ein.
Die Enzyklika »Mediator Dei« bemerkt: »Dass die Gläubigen das Opfer durch die
Hände des Priesters darbringen, geht aus folgendem hervor: Der Diener des Altares
vertritt die Person Christi als Haupt, das im Namen aller Glieder opfert; deshalb kann
man auch mit Recht sagen, die gesamte Kirche vollziehe durch Christus die Darbrin-
gung der Opfergabe«112.
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109 Vgl. Piolanti (1983), 434. Siehe bereits den Catechismus Romanus II,4,69: »… sacra eucaristia, dum in
pyxide continetur, vel ad aegrotum deferetur, sacramenti, non sacrificii rationem habet«.
110 Vgl. Poschmann (1935); G. Fittkau, Der Begriff des Mysteriums bei Johannes Chrysostomus (Theopha-
neia, 9), Bonn 1953; Piolanti (1983), 455–466; Witt (2002), 76–78; García Ibánez (2006), 344–352.
111 Vgl. García Ibánez (2006), 517–534.
112 Mediator Dei: AAS 39 (1947), 556. Deutsche Übersetzung bei Rohrbasser, Heilslehre der Kirche, Nr.
286.
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FEın üuniftes Prinzıp ist dıe Verbindung VOonRn geistlichem und Äußerem Infer In der
eılıgen Messe on das Kreuz ist der Höhepunkt VOIN Christı geistliıchem pfer,
das bereıts be1l der Inkarnatıon begann, und der Bezugspunkt Tür seiınen geistlıchen
Priesterdienst 1m Hımmel DIe UOffenbarung des Johannes beschreı1ibt Jesus 1m Hım-
mel als Lamm . das geschlachtet ward und se1ıne unden vorwelst (OfTb 5,6) DIie
Heılıge Messe stellt Christı Kreuzesopfer dar. wobel S$1e se1ıne ständıge Darbringung
1m 1mme einbezıeht und das geıistlıche pfer der Kırche., das In der e  MmMIe I_ 1-
turgıe der Eucharıstie seınen Ausdruck Iındet, VOT em 1m ( MTertorium und den (jJe-
beten ach der andlung. In gewIlsser WeIlse bıldet dıe MessfTe1ier eıne Verbindung
verschıiedener »UOpfer«, welche ıhr Zentrum In der Konsekratıon iiınden In diıesem
Sinne nannte der mıttelalterliche Theologıe Kupert VOIN Deutz dıe Konsekratıiıon das
» Her7z« des eucharıstischen Upfers (ın eiınem weıten Sinne verstanden): »IDSC SACHL-
ficH EILN« 113 Fuür eıne are DeTfimntion des » Wesens« des eucharıstischen UpfersI
doch mussen WIT eiıne ahnlıche Unterscheidung treifen. W1e S$1e dıe Theologen des

Jahrhunderts unternomme aben. ındem S1e »Sakramente« und »Sakramenta-
len« voneınander unterschieden!!*. In dıiıesem Sinne begründen dıe Konsekrations-
WO das » Wesen« des eucharıstischen UOpfers als sakramentaler Kepräsentatıon VOIN
Chrıistı Hıngabe Kreuz.

HH Abschließender Vorschlag
» Was ist das Wesen der eılıgen Messe’/« Um das bıslang Dargelegte urz

sammenzufassen., ist zunächst einmal das Messopfer als sakramentale Darstellung
Ooder Gedächtnıs VOIN Christı Kreuzesopfer hervorzuheben. Christus selbst macht SEe1-

einz1gartıge Darbringung Urc den Dienst des geweılhten Priesters gegenwärtig
In der andlung VON rot und Weın In seiınen Le1ib und se1ın Blut Mıt se1ıner ständı-
ScCH Darbringung 1m 1mme ist der hauptsächlıche Urheber der sakramentalen
andlung, welche dıe Früchte des Erlösungsopfers auft Kalvarıa 7U geistlıchen
Nutzen der Kırche und der SaNzZCh Menschheıt anwendet. dıe 7U Empfang des
e1ls berufen ist |DER »allen« Kreuz angebotene e1l wırd In der nachfolgenden
Geschichte »T0ür viele« In der Felier der eılıgen Messe verwiırklıcht115 DIie Konse-
kratıon begründet das VON Christus eingesetzte »sSıchtbare Upfer« Gleichzeltig ist
S$1e das Herz eiınes jeden geistlıchen Upfers, das dıe Kırche In der Felier der Eucharıs-
t1e darbringt. S1e wırd vorbereıtet Urc das ( MIertorium und iindet ıhren USUAruCc
In den (jebeten und lıturgıschen Zeichen der Hıngabe, dıe mıt dem eılıgen (jast-
= der Kommunıion abgeschlossen werden.

113 Vel e dA1vınıs Offic118 PeL Nnı circulum 11,8 (PL 170, 39); epın (1926), 131
114 Vel Brinktrine (1938),
115 Vel auke, > FÜr vIiele VErRSOSSEHS«. Studie ZUF sinngetreuen Wiedergabe des PIO multıs IN den Wand-
[ungsworten ugsburg 29()

Ein fünftes Prinzip ist die Verbindung von geistlichem und äußerem Opfer in der
Heiligen Messe. Schon das Kreuz ist der Höhepunkt von Christi geistlichem Opfer,
das bereits bei der Inkarnation begann, und der Bezugspunkt für seinen geistlichen
Priesterdienst im Himmel. Die Offenbarung des Johannes beschreibt Jesus im Him-
mel als Lamm, das geschlachtet ward und seine Wunden vorweist (Offb 5,6). Die
Heilige Messe stellt Christi Kreuzesopfer dar, wobei sie seine ständige Darbringung
im Himmel einbezieht und das geistliche Opfer der Kirche, das in der gesamten Li-
turgie der Eucharistie seinen Ausdruck findet, vor allem im Offertorium und den Ge-
beten nach der Wandlung. In gewisser Weise bildet die Messfeier eine Verbindung
verschiedener »Opfer«, welche ihr Zentrum in der Konsekration finden. In diesem
Sinne nannte der mittelalterliche Theologie Rupert von Deutz die Konsekration das
»Herz« des eucharistischen Opfers (in einem weiten Sinne verstanden): »ipsa sacri-
ficii mens«113. Für eine klare Definition des »Wesens« des eucharistischen Opfers je-
doch müssen wir eine ähnliche Unterscheidung treffen, wie sie die Theologen des
12. Jahrhunderts unternommen haben, indem sie »Sakramente« und »Sakramenta-
lien« voneinander unterschieden114. In diesem Sinne begründen die Konsekrations-
worte das »Wesen« des eucharistischen Opfers als sakramentaler Repräsentation von
Christi Hingabe am Kreuz.

11. Abschließender Vorschlag
»Was ist das Wesen der Heiligen Messe?« Um das bislang Dargelegte kurz zu-

sammenzufassen, ist zunächst einmal das Messopfer als sakramentale Darstellung
oder Gedächtnis von Christi Kreuzesopfer hervorzuheben. Christus selbst macht sei-
ne einzigartige Darbringung durch den Dienst des geweihten Priesters gegenwärtig
in der Wandlung von Brot und Wein in seinen Leib und sein Blut. Mit seiner ständi-
gen Darbringung im Himmel ist er der hauptsächliche Urheber der sakramentalen
Handlung, welche die Früchte des Erlösungsopfers auf Kalvaria zum geistlichen
Nutzen der Kirche und der ganzen Menschheit anwendet, die zum Empfang des
Heils berufen ist. Das »allen« am Kreuz angebotene Heil wird in der nachfolgenden
Geschichte »für viele« in der Feier der Heiligen Messe verwirklicht115. Die Konse-
kration begründet das von Christus eingesetzte »sichtbare Opfer«. Gleichzeitig ist
sie das Herz eines jeden geistlichen Opfers, das die Kirche in der Feier der Eucharis-
tie darbringt. Sie wird vorbereitet durch das Offertorium und findet ihren Ausdruck
in den Gebeten und liturgischen Zeichen der Hingabe, die mit dem heiligen Gast-
mahl der Kommunion abgeschlossen werden.

113 Vgl. De divinis officiis per anni circulum II,8 (PL 170, 39); Lepin (1926), 131.
114 Vgl. Brinktrine (1938), 9.
115 Vgl. M. Hauke, »Für viele vergossen«. Studie zur sinngetreuen Wiedergabe des pro multis in den Wand-
lungsworten, Augsburg 22012.
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Das Geheimnıs der Eucharıistıie IN der systematıschen
Theologı1e Matthı1as Joseph Scheebens!

Von Michael Stickelbroeck, Pölten

Einführung
Der Kölner eologe Matthıas Joseph cheeben (1835—-1888) behandelt das

charıstische pfer In rel Phasen se1nes theologıschen erkes /uerst In ein1gen
Aufsätzen In der Zeılitschrift » Der atholık« (1882-1866), annn ausTführlıiıcher In
den »Mrysterıen des Christentums« (1865) und schlhebliıc In se1ıner »Dogmatık«
(1875—-1887/). In seınem reiıfsten Werk Wr ıhm dıe Befassung mıt den Sakramenten
und besonders mıt der Messe nıcht mehr möglıch, enn der Tu. Tod hatte ıhm dıe
er VOT der Fertigstellung N der and ger1ssen. Jedoch bileten seıne Darlegungen
über dıe priesterliche Funktion Christı In dessen pfier (SI 270—-273) wıchtige
Grundlinien Tür dıe Entfaltung eiıner Lehre über das Messopfer. Aus diıesem TUN!
ist jeder, der versucht. dıe re Scheebens über dıe Eucharıstie zusammenzufassen.,
ımmer auch auftf seıne Irüherenenverwliesen.
s geht MIr 1er darum. cheeben selbst Lolgen und dıe Eucharıstie In einem

Zusammenhang mıt dem » Wurzelgeheimnı1s der Irınıtät« und dem »Geheimnıs der
Inkarnation« verorte:  % bevor iıch mıch der Messe als olcher zuwende.

Verortung der Eucharistie In den Zusammenhang Vo  > FTIinNnıta
und Inkarnation

Die ınıtät als erster Kommuntikatioensraum
Fuür cheeben ist dıe Irıinıtät der göttlıchen Personen »der usgangs- und Zaiel-

pun eiıner SaNzZCh Urdnung VOIN Wahrheıten. dıe 11UT In eZzug auft S1e verstanden
und dargestellt werden können. S1e ist e1in »wahres Mysterium, dessen Bedeutung
gerade darın 1e2t, daß N dıe Quelle und der Mıttelpunkt anderer Mrysterıen ıst. In de-
NeTI N sıch oflfenbart« |DER innere en (jottes ist nıcht 11UT absoluter Selbstbesiıtz.
der sıch In Erkenntnis und hebendem ollen selbst genügt Vıelmehr ist N eın Le-
ben, das über den Selbstbesıtz eıner Person hınaus geht und Frucht bringt, Aa Ja das
göttlıche Wort und dıe Person des eılıgen (Gelstes VO Vater ausgehen. In diıesem
göttlıchen eben. das In sıch SZahzZ vollkommen ıst, g1bt N reale Hervorgänge, enn
der Vater ZeuU N der vollkommenen Selbsterkenntnis den Sohn als göttlıches
Wort, dem alles. N selbst besıtzt. mıtteilt.

l dhes ist e leicht revidierte eutscne Fassung e1Nes Ortrags, den VT Julı 20172 be1 der nterna-
Gionalen Liturgiekonferenz, veranstaltet VOIN der »S{ C'olman Society Tor atholıc Liturgy« ın ork Ir-
land gehalten hat

cheeben, l e Mysterien des Christentums, hrsg VOIN Öfer, Freiburg 2195 23, 111

Das Geheimnis der Eucharistie in der systematischen
Theologie Matthias Joseph Scheebens1

Von Michael Stickelbroeck, St. Pölten

I. Einführung
Der Kölner Theologe Matthias Joseph Scheeben (1835–1888) behandelt das eu-

charistische Opfer in drei Phasen seines theologischen Werkes: Zuerst in einigen
Aufsätzen in der Zeitschrift »Der Katholik« (1882–1866), dann – ausführlicher – in
den »Mysterien des Christentums« (1865), und schließlich in seiner »Dogmatik«
(1875–1887). In seinem reifsten Werk war ihm die Befassung mit den Sakramenten
und besonders mit der Messe nicht mehr möglich, denn der frühe Tod hatte ihm die
Feder vor der Fertigstellung aus der Hand gerissen. Jedoch bieten seine Darlegungen
über die priesterliche Funktion Christi in dessen Opfer (§§ 270–273) wichtige
Grundlinien für die Entfaltung einer Lehre über das Messopfer. Aus diesem Grunde
ist jeder, der versucht, die Lehre Scheebens über die Eucharistie zusammenzufassen,
immer auch auf seine früheren Schriften verwiesen.

Es geht mir hier darum, Scheeben selbst zu folgen und die Eucharistie in einem
Zusammenhang mit dem »Wurzelgeheimnis der Trinität« und dem »Geheimnis der
Inkarnation« zu verorten, bevor ich mich der Messe als solcher zuwende.

II. Verortung der Eucharistie in den Zusammenhang von Trinität 
und Inkarnation

1. Die Trinität als erster Kommunikationsraum
Für Scheeben ist die Trinität der göttlichen Personen »der Ausgangs- und Ziel-

punkt einer ganzen Ordnung von Wahrheiten, die nur in Bezug auf sie verstanden
und dargestellt werden können. Sie ist ein »wahres Mysterium, dessen Bedeutung
gerade darin liegt, daß es die Quelle und der Mittelpunkt anderer Mysterien ist, in de-
nen es sich offenbart«. 2 Das innere Leben Gottes ist nicht nur absoluter Selbstbesitz,
der sich in Erkenntnis und liebendem Wollen selbst genügt. Vielmehr ist es ein Le-
ben, das über den Selbstbesitz einer Person hinaus geht und Frucht bringt, da ja das
göttliche Wort und die Person des Heiligen Geistes vom Vater ausgehen. In diesem
göttlichen Leben, das in sich ganz vollkommen ist, gibt es reale Hervorgänge, denn
der Vater zeugt aus der vollkommenen Selbsterkenntnis den Sohn als göttliches
Wort, dem er alles, was er selbst besitzt, mitteilt.
1 Dies ist die leicht revidierte deutsche Fassung eines Vortrags, den Vf. am 9. Juli 2012 bei der 6. Interna-
tionalen Liturgiekonferenz, veranstaltet von der »St. Colman’s Society for Catholic Liturgy« in Cork / Ir-
land gehalten hat.
2 M. J. Scheeben, Die Mysterien des Christentums, hrsg. von J. Höfer, Freiburg 21951, § 23, 111.
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Und N der wechselseıtigen 1e des aters und des Sohnes geht der Heılıge
Gje1lst als Frucht der gegenseltigen Selbsthingabe hervor. Wlıe dıe göttlıche Erkennt-
NIS, ist auch se1ıne 1e überschwänglıch und grenzenlos, reiner Akt

»Be1l (jott geht der Akt der 1e nıcht AaUS dem 5 Habıtus<« oder der Potenz hervor.
ist also auch eın wırklıches Produkt Giott 1st se1ıne 1e In der reinsten und vollsten
Aktualıtät;: aber eben deshalb. ehrt uns der Glaube., we1l dıe 1e In Giott eın erst
hervorgerufener Akt, we1l S$1e eın ew1ger ra) und eben dadurch zugle1ic ein über-
reicher Akt ıst. ist S1e nıcht mınder TIruchtbar als dıe göttlıche Erkenntnis; deshalb
bringt Giott Urc S$1e eınen unermelilichen auc eıne Aspıratıon der 1e hervor
und eın unendlıiıches Liebespfand.«“

An anderer Stelle chreıbt cheeben
»Und da erscheıint N keineswegs unmöglıch, dieses Wohlgefallen als olches

auft ahnlıche Welse TIruchtbar enW1e dıe Anschauung der göttlıchen Vollkom-
menheıt —_nohne asselbe spezılısch als Wohlgefallen der (jüte eiıner andern Per-
SOIl und als Zune1gung dieser Tassen nämlıch als TIruchtbar In eiınem unend-
lıchen ubel. der sıch zugle1ic als obpreı1s des gelıebten (jutes und Frohlocken über
den Besıtz desselben arste und In eiıner Ausatmung (exhalatıo). dıe W1e e1in N

ıhrer Jut aufsteigender kostbarer Weıhrauchduft das gelıebte (Giut umgıbt und VOI-
errt1l11ıc und dem Liebenden dıe Sübigkeıt se1ınes Besıtzes bekundet .«*

DiIie innertrinıtarıschen Hervorgänge en nıchts geme1ın mıt dem Prozess der
Selbstvervollkommnung Ooder der Entwicklung VOIN eıner anfänglıchen Unbewusst-
eıt eıner stuflenwelse Selbsterkenntnis. Vıelmehr annn dıe göttlıche Person N

ıhrer e1igenen höchsten Aktualıtät und ıhre eigenen Vollkommenheıten und AQ-
mıt auch ıhr e1genes Wesen eiınem anderen mıtte1ilen Ooder sıch rucKkwenden! In EMp-
Lang nehmen.

ufgrun des Heılsratschlusses iindet dıe ach »außen« gerichtete Kommunıika-
t1on der iınnergöttlıchen Selbstmitteilung geschaffene Geistgeschöpfe In der
Gnadenordnung wırd das. WAS In (jott mıtgeteılt wırd. eiınem nıcht-göttlıchen
Selenden hın kommunizılert. »CGinade« bedeutet dıe Kontinuation der trinıtarıschen
Mıtteilung ZUT Schöpfung hın

Der Mıttler des ach außen hın sıch Tortsetzenden göttlıchen Lebens ist der e1l1-
SC Geilst, den Vater und Sohn einander In der auchung schenken und als Person her-
vorgehen lassen. Wenn Giott sıch dem Menschen erschlıeßt, annn 1es nıcht ohne
dıe Vermittlung des eılıgen (je1lstes erfolgen. Im eılıgen Gje1lst eiz sıch Giott p —
tenzıert als Mıtteilungsmysteri1um. | D ist dıe Steigerung der Selbstmitteilung, In der
das göttlıche en als olches wesentlıch außerhalb se1ıner selbst. In der Ökonomie.
hervortritt, und somıt dıe Kommunikationsmächtigkeıt (jottes In Person der] en1ge,
der den Abgrund 7U eschöpf hın überbrück:

Der Vater hat den Sohn zugle1ic mıt dem Sohn In dıe sıchtbare Welt gesandt, und
der Sohn g1bt unNs, nachdem CT se1ın »COoNsUumMMaALUM << gesprochen hat. den Gje1lst
unbegrenzt. Selbstmitteilung (jottes 7U Menschen hın ist Sendung DIie Sendungen

cheeben, l e Mysterien, S 10,
Ebd.., 54, CNeeben hat chese Stelle In der zweıten Auflage hinzugefügt

Und aus der wechselseitigen Liebe des Vaters und des Sohnes geht der Heilige
Geist als Frucht der gegenseitigen Selbsthingabe hervor. Wie die göttliche Erkennt-
nis, so ist auch seine Liebe überschwänglich und grenzenlos, reiner Akt.

»Bei Gott geht der Akt der Liebe nicht aus dem ›Habitus‹ oder der Potenz hervor,
ist also auch kein wirkliches Produkt. Gott ist seine Liebe in der reinsten und vollsten
Aktualität; aber eben deshalb, lehrt uns der Glaube, weil die Liebe in Gott kein erst
hervorgerufener Akt, weil sie ein ewiger Urakt und eben dadurch zugleich ein über-
reicher Akt ist, ist sie nicht minder fruchtbar als die göttliche Erkenntnis; deshalb
bringt Gott durch sie einen unermeßlichen Hauch, eine Aspiration der Liebe hervor
und ein unendliches Liebespfand.«3

An anderer Stelle schreibt Scheeben:
»Und da erscheint es keineswegs […] unmöglich, dieses Wohlgefallen als solches

auf ähnliche Weise fruchtbar zu denken wie die Anschauung der göttlichen Vollkom-
menheit –nohne dasselbe spezifisch als Wohlgefallen an der Güte einer andern Per-
son und als Zuneigung zu dieser zu fassen –, nämlich als fruchtbar in einem unend-
lichen Jubel, der sich zugleich als Lobpreis des geliebten Gutes und Frohlocken über
den Besitz desselben darstellt, und in einer Ausatmung (exhalatio), die wie ein aus
ihrer Glut aufsteigender kostbarer Weihrauchduft das geliebte Gut umgibt und ver-
herrlicht und dem Liebenden die ganze Süßigkeit seines Besitzes bekundet.«4

Die innertrinitarischen Hervorgänge haben nichts gemein mit dem Prozess der
Selbstvervollkommnung oder der Entwicklung von einer anfänglichen Unbewusst-
heit zu einer stufenweise Selbsterkenntnis. Vielmehr kann die göttliche Person aus
ihrer eigenen höchsten Aktualität und Fülle ihre eigenen Vollkommenheiten und da-
mit auch ihr eigenes Wesen einem anderen mitteilen oder sich rückwendend in Emp-
fang nehmen.

Aufgrund des Heilsratschlusses findet die nach »außen« gerichtete Kommunika-
tion der innergöttlichen Selbstmitteilung an geschaffene Geistgeschöpfe statt. In der
Gnadenordnung wird das, was in Gott mitgeteilt wird, zu einem nicht-göttlichen
Seienden hin kommuniziert. »Gnade« bedeutet die Kontinuation der trinitarischen
Mitteilung zur Schöpfung hin.

Der Mittler des nach außen hin sich fortsetzenden göttlichen Lebens ist der Heili-
ge Geist, den Vater und Sohn einander in der Hauchung schenken und als Person her-
vorgehen lassen. Wenn Gott sich dem Menschen erschließt, so kann dies nicht ohne
die Vermittlung des Heiligen Geistes erfolgen. Im Heiligen Geist setzt sich Gott po-
tenziert als Mitteilungsmysterium. Er ist die Steigerung der Selbstmitteilung, in der
das göttliche Leben als solches wesentlich außerhalb seiner selbst, in der Ökonomie,
hervortritt, und somit die Kommunikationsmächtigkeit Gottes in Person – derjenige,
der den Abgrund zum Geschöpf hin überbrückt.

Der Vater hat den Sohn zugleich mit dem Sohn in die sichtbare Welt gesandt, und
der Sohn gibt uns, nachdem er sein »consummatum est« gesprochen hat, den Geist
unbegrenzt. Selbstmitteilung Gottes zum Menschen hin ist Sendung. Die Sendungen
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3 M. J. Scheeben, Die Mysterien, §10, 52.
4 Ebd., § 54, 10. Scheeben hat diese Stelle in der zweiten Auflage hinzugefügt.
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der göttlıchen Personen Sınd eıne » Verlängerung« der innertrinıtarıschen Mıtteilung
In den geschaffenen Bereich Urc S1e annn der ensch In dıe trinıtarısche (jeme1n-
schaft des göttlıchen Lebens hıneıin gehoben werden.

In der Menschwerdun. geschıieht 1es In der Weıse., ass dıe göttlıche Mıtte1-
lung (vom Vater 7U Sohn hın diesen zeugen In den geschöpflıchen Bereıich
weıtergeführt wırd. ındem eıne vollständıge und indıyıduelle mensc  1C Natur In
dıe Hypostase mıt dem ew1gen Wort und amıt In dıe Commun1io VON Vater und Sohn
hineingenommen WITrCL.

Die Entfaltung der inıtät In der Inkarnation un!' IN der
Gnadenmitteilung

Der ew1ge Heılsratschluss (jottes e{iz das innergöttlıche en Tür geistige (Je-
schöpfe ach außen (ad extra). In cdieser Welse olfenbaren dıe Sendungen (Inkarna-
t1on und Gnade) das dreifaltıg-göttlıche en und lassen ach außen hervortre-
ten

DiIie Bedeutung der Dreiemigkeıt Tür dıe geistigen Geschöpfe 169 darın, sclal dıe
göttlıchen Personen Urc hre gemeinschaftliche Wirksamkeit und Wirkungsweise
hre Innern Verhältnisse und Hezüge nach außen ausdehnen und weiterführen bzw.
nachbilden und reproduzieren und dadurch eine Ordnung der Inge hervorrufen,
die AaLs eine realte Entfaltung und Öffenbarung des Innern Kernes Jenes Mysteriums
erscheint und HUr In und A demselben gründlich und vollkommen verstanden WET-

den kann«.
DiIie Urdnung der na wurzelt In der Dreıifaltigkeıut.
» Wenn dıe Irınıtät aber eıne wahrhaft lebendige urzel ıst. annn muß S$1e nıcht

11UTr jene Urdnung N sıch hervorgehen lassen und S$1e tragen; annn muß S$1e sıch auch
In 1eselbe hıneileben. ıhre Aste In S1e hineinverzweıgen, S$1e ach en NSeıten hın
durchdringen indem sıch In der Gnadenordnung eıne Fortführung der ew1gen
Produktionen und usgänge und eıne reale Eınführung der ewıgen TOduktTte dersel-
ben In dıe begnadete Kreatur darstellt.«®©

Wenn dıe Irıinıtät ZUT Gnadenordnung, dıe Urc Inkarnatıon und na konstıitu-
1ert ıst. In Bezıehung gesetzt wırd. nımmt S1e mıt Scheebens Worten dıe Funktion
eıner »Wurzel« e1in. während letztere eıne » Pflanze« arste dıe N dieser urzel
hervorwächst.

DiIie eucharıstische Commun10, dıe zugle1ic eıne Incorporatio In Christum, eıne
C ommunicatio SDIFIEUS und eıne ( ommunio ecclesiae ıst. iindet In den Hervorgän-
ScCH und Sendungen der Irıinıtät ıhre Möglıchkeitsbedingung. DIe »1eUe6 Geburt« auft
dem ar und In den Herzen der Gläubigen korrespondıert mıt der Zeugung des
Sohnes und dessen Sendung In der Inkarnatıion. Und dıe Kralit, dıe dıe en und
auch den Menschen., der In den Le1ib Christı eingehen soll In der Wesensverwand-
lung wandelt. ommt mıt der auchung des (je1lstes und dessen Sendung, dıe dıe
na den Menschen eıtet, übereıin.

Vel ebd., 24., 115
° Ebd., 26, 125

der göttlichen Personen sind eine »Verlängerung« der innertrinitarischen Mitteilung
in den geschaffenen Bereich. Durch sie kann der Mensch in die trinitarische Gemein-
schaft des göttlichen Lebens hinein gehoben werden.

In der Menschwerdung geschieht dies in der Weise, dass die erste göttliche Mittei-
lung (vom Vater zum Sohn hin diesen zeugend) in den geschöpflichen Bereich
weitergeführt wird, indem eine vollständige und individuelle menschliche Natur in
die Hypostase mit dem ewigen Wort und damit in die Communio von Vater und Sohn
hineingenommen wird.

2. Die Entfaltung der Trinität in der Inkarnation und in der 
Gnadenmitteilung

Der ewige Heilsratschluss Gottes setzt das innergöttliche Leben für geistige Ge-
schöpfe nach außen (ad extra). In dieser Weise offenbaren die Sendungen (Inkarna-
tion und Gnade) das dreifaltig-göttliche Leben und lassen es nach außen hervortre-
ten.

Die Bedeutung der Dreieinigkeit für die geistigen Geschöpfe liegt darin, »daß die
göttlichen Personen durch ihre gemeinschaftliche Wirksamkeit und Wirkungsweise
ihre innern Verhältnisse und Bezüge nach außen ausdehnen und weiterführen bzw.
nachbilden und reproduzieren und dadurch eine Ordnung der Dinge hervorrufen,
die als eine reale Entfaltung und Offenbarung des innern Kernes jenes Mysteriums
erscheint und nur in und aus demselben gründlich und vollkommen verstanden wer-
den kann«.5

Die Ordnung der Gnade wurzelt in der Dreifaltigkeit.
»Wenn die Trinität aber eine wahrhaft lebendige Wurzel ist, dann muß sie nicht

nur jene Ordnung aus sich hervorgehen lassen und sie tragen; dann muß sie sich auch
in dieselbe hineinleben, ihre Äste in sie hineinverzweigen, sie nach allen Seiten hin
durchdringen […] indem sich in der Gnadenordnung eine Fortführung der ewigen
Produktionen und Ausgänge und eine reale Einführung der ewigen Produkte dersel-
ben in die begnadete Kreatur darstellt.«6

Wenn die Trinität zur Gnadenordnung, die durch Inkarnation und Gnade konstitu-
iert ist,  in Beziehung gesetzt wird, nimmt sie – mit Scheebens Worten – die Funktion
einer »Wurzel« ein, während letztere eine »Pflanze« darstellt, die aus dieser Wurzel
hervorwächst.

Die eucharistische Communio, die zugleich eine Incorporatio in Christum, eine
Communicatio spiritus und eine Communio ecclesiae ist, findet in den Hervorgän-
gen und Sendungen der Trinität ihre Möglichkeitsbedingung. Die »neue Geburt« auf
dem Altar und in den Herzen der Gläubigen korrespondiert mit der Zeugung des
Sohnes und dessen Sendung in der Inkarnation. Und die Kraft, die die Gaben – und
auch den Menschen, der in den Leib Christi eingehen soll – in der Wesensverwand-
lung wandelt, kommt mit der Hauchung des Geistes und dessen Sendung, die die
Gnade zu den Menschen leitet, überein.

32                                                                                                  Michael Stickelbroeck

5 Vgl. ebd., § 24, 115.
6 Ebd., § 26, 125.



3ADas (reheimnis der Fucharistie In der sysfematischen Theologie33  Das Geheimnis der Eucharistie in der systematischen Theologie ...  3, Die Ökonomie des Gottmenschen  Die stärkste Beziehung zwischen der Eucharistie und der Sendung einer gött-  lichen Person liegt in der Inkarnation. Von besonderer Bedeutung ist in diesem Zu-  sammenhang die Ökonomie des Gottmenschen. Diese gott-menschliche Ökonomie  führt dann zu dem benachbarten Thema der Eucharistie. Es lassen sich in ihr nämlich  drei Momente unterscheiden:  a) die Hypostatische Union  b) die Rekapitualition der Menschheit in Christus (durch die Annahme der indivi-  duellen menschlichen Natur in der Inkarnation) und  c) die sakramentale Inkorporation in Christus (durch die Aufnahme der Gläubigen  in den mystischen Leib Christi in der Taufe)  Dies sei im Folgenden kurz erläutert. Zu a) Im Gottmenschen nimmt die mensch-  liche Natur in höchstem Maße an der Qualität der göttlichen Natur teil (Idiomen-  kommunikation) — eine Teilnahme, die nicht — wie bei Adam — auf der freien Gna-  dengabe beruht, sondern gerade aus jener Natur resultiert, die einer göttlichen Per-  son eigen ist. Gott vermag es in seiner Allmacht, eine geschaffene Natur so an sich zu  ziehen, »daß er sie seine eigene nennen kann, ohne irgendwie an sie gebunden zu  sein«. ’ Die ganze Fülle der Gottheit des Logos wohnt in der Menschheit Jesu, so  dass sie in leibhafter Verbundenheit mit ıhm lebt.  »[...] kraft der hypostatischen Union vermag die Menschheit Christi namentlich  ihre eigenen übernatürlichen Vorzüge auch für andere ohne Zahl zu erwerben und in  ihnen zu bewirken. Die ihr zur Ausstattung gegebene Gnade ist eine überfließende,  fruchtbare, sich selbst mitteilende Gnade, was bei Adam nicht der Fall war. [...] Der  Gottmensch hingegen ist in seiner Menschheit im eigentlichen Sinne ein quellenhaf-  tes Prinzip der Gnade.«$  Kurz gesagt: Die Inkarnation ist die Verlängerung des trinitarischen Lebens in die  außergöttliche Sphäre.  Zu b) Christus ist sowohl das Haupt der Menschheit wie des gesamten Univer-  sums. Um dies zu verstehen, muss man bedenken, dass die Menschheit nicht nur eine  Spezies, sondern ein stark verästelter Baum ist, weil sie aus einem gemeinsamen  Prinzip hervorgegangen ist: Adam.” Das bedeutet, dass der generative Ursprung der  Menschheit auf die Form der Einheit hinweist, die der Menschheit eigen ist. Die  Funktion Christi als des Hauptes der gesamten Menschheit hat deren generative Ein-  heit zur Voraussetzung. Christus ist Haupt aller Menschen, da er die im Ursprung  vereinte menschliche Spezies durch die unendliche Macht, die aus seiner göttlichen  Person hervorkommt, an sich zieht:  »Diese Stellung hatte Adam dadurch, daß das ganze Geschlecht aus ihm hervor-  ging und, von ihm ausgehend, mit ihm verbunden blieb; der Gottmensch hat sie da-  durch, daß er das ganze Geschlecht, obgleich es nicht von ihm selbst ausgegangen,  durch seinen Eintritt in dasselbe in sich aufnahm, mit sich verband und sich aneigne-  ’ Vgl.ebd., $ 50,267.  $ Ebd., 275.  ? Vgl. ebd., $ 56,303.Die Okonomie des Gottmenschen

DiIie stärkste Beziehung zwıschen der Eucharıstie und der Sendung eiıner gOÖtL-
lıchen Person 1e2 In der Inkarnatıon. Von besonderer Bedeutung ist In dıiıesem /u-
sammenhang dıe Okonomie des Gottmenschen. Diese gott-menschlıiche Okonomie
Tührt annn dem benac  arten ema der Eucharıstle. s lassen sıch In ıhr nämlıch
rel omente untersche1liden:

a) dıe Hypostatısche Union
dıe Kekapıtualıtion der Menschheıt In Christus (durch dıe Annahme der INd1vV1I-
duellen menschlıchen Natur In der Inkarnatıon) und
dıe sakramentale Inkorporatıion In Christus (durch dıe Aufinahme der Gläubigen
In den mystıschen Leı1b Chrıistı In der Taufe)

Dies se1 1m Folgenden UuUrz erläutert. /u a) Im Gottmenschen nımmt dıe mensch-
1C Natur In höchstem Mablbe der Qualität der göttlıchen Natur te1l 10men-
kommunıkatıon) eıne eılnahme., dıe nıcht WIe be1l Cdam auft der TIrelen ( ma-
dengabe beruht., sondern gerade N jener Natur resultiert. dıe eiıner göttlıchen Per-
SOIl e1gen ist Giott VELMAS N In se1ınermac eıne geschaffene Natur sıch
zıehen. »a S$1e se1ıne e1igene HNEeINEN kann, ohne irgendwıe S$1e gebunden
Se1n«. DIie der Gjottheıt des O0Z0S wohnt In der Menschheıit Jesu,
ass S1e In leiıbhafter Verbundenheıt mıt ıhm ebt

»| kraft der hypostatıschen Union VELMAS dıe Menschheıt Christı namentlıch
ıhre e1igenen übernatürlıchen Vorzüge auch Tür andere ohne Sahl erwerben und In
ıhnen bewırken. DIie ıhr ZUT Ausstattung gegebene na ist eiıne überfliebende.,
TuC  are., sıch selbst mıtteilende nade. WAS be1l Cdam nıcht der Fall Der
Gottmensch ıngegen ist In se1ıner Menschheıt 1m eigentliıchen Sinne eın quellenhaf-
tes Prinzıp der Gnade «®

Kurz gesagt DiIie Inkarnatıon ist dıe Verlängerung des trinıtarıschen Lebens In dıe
außergöttliıche Sphäre.

/u Christus ist sowohl das aup der Menschheıt WIe des e  MmMIe UnLwver-
SUINSs Um 1es verstehen., 11USS 1Nan edenken., ass dıe Menschheıt nıcht 11UT eıne
Spezlies, sondern eın stark verästelter aum ıst. we1l S$1e N einem gemelınsamen
Prinzıp hervorgegangen ist dam |DER bedeutet. ass der generatıve rsprung der
Menschheıt auft dıe Orm der Eınheıt hınwelst. dıe der Menschheıt e1gen ist DIie
Funktion Christı als des Hauptes der e  MmMIe Menschheıt hat deren generatıve Kın-
eıt ZUT Voraussetzung. Christus ist aup er Menschen., Aa dıe 1m rsprung
vereınte menscnliıche Spezlies Urc dıe unendlıche ac dıe N se1ıner göttlıchen
Person hervorkommt. sıch zieht

» DIiese tellung hatte Ccdam dadurch., daß das Geschlecht N ıhm hervor-
INg und, VOIN ıhm ausgehend, mıt ıhm verbunden 18 der Gottmensch hat S1e AQ-
urc daß das Geschlecht, obgle1ıc N nıcht VOIN ıhm selbst AUSSCZANSCH,
Urc seınen FEiıntritt In asselIbe In sıch aufnahm., mıt sıch verband und sıch ane1gne-

‘ Vgl. ebd., $ 50,267.
Ebd.., IS
Vel ebd., >5 305

3. Die Ökonomie des Gottmenschen
Die stärkste Beziehung zwischen der Eucharistie und der Sendung einer gött-

lichen Person liegt in der Inkarnation. Von besonderer Bedeutung ist in diesem Zu-
sammenhang die Ökonomie des Gottmenschen. Diese gott-menschliche Ökonomie
führt dann zu dem benachbarten Thema der Eucharistie. Es lassen sich in ihr nämlich
drei Momente unterscheiden:

a) die Hypostatische Union
b) die Rekapitualition der Menschheit in Christus (durch die Annahme der indivi-

duellen menschlichen Natur in der Inkarnation) und
c) die sakramentale Inkorporation in Christus (durch die Aufnahme der Gläubigen

in den mystischen Leib Christi in der Taufe)
Dies sei im Folgenden kurz erläutert. Zu a) Im Gottmenschen nimmt die mensch-

liche Natur in höchstem Maße an der Qualität der göttlichen Natur teil (Idiomen-
kommunikation) – eine Teilnahme, die nicht – wie bei Adam – auf der freien Gna-
dengabe beruht, sondern gerade aus jener Natur resultiert, die einer göttlichen Per-
son eigen ist. Gott vermag es in seiner Allmacht, eine geschaffene Natur so an sich zu
ziehen, »daß er sie seine eigene nennen kann, ohne irgendwie an sie gebunden zu
sein«. 7 Die ganze Fülle der Gottheit des Logos wohnt in der Menschheit Jesu, so
dass sie in leibhafter Verbundenheit mit ihm lebt.

»[…] kraft der hypostatischen Union vermag die Menschheit Christi namentlich
ihre eigenen übernatürlichen Vorzüge auch für andere ohne Zahl zu erwerben und in
ihnen zu bewirken. Die ihr zur Ausstattung gegebene Gnade ist eine überfließende,
fruchtbare, sich selbst mitteilende Gnade, was bei Adam nicht der Fall war. […] Der
Gottmensch hingegen ist in seiner Menschheit im eigentlichen Sinne ein quellenhaf-
tes Prinzip der Gnade.«8

Kurz gesagt: Die Inkarnation ist die Verlängerung des trinitarischen Lebens in die
außergöttliche Sphäre.

Zu b) Christus ist sowohl das Haupt der Menschheit wie des gesamten Univer-
sums. Um dies zu verstehen, muss man bedenken, dass die Menschheit nicht nur eine
Spezies, sondern ein stark verästelter Baum ist, weil sie aus einem gemeinsamen
Prinzip hervorgegangen ist: Adam.9 Das bedeutet, dass der generative Ursprung der
Menschheit auf die Form der Einheit hinweist, die der Menschheit eigen ist. Die
Funktion Christi als des Hauptes der gesamten Menschheit hat deren generative Ein-
heit zur Voraussetzung. Christus ist Haupt aller Menschen, da er die im Ursprung
vereinte menschliche Spezies durch die unendliche Macht, die aus seiner göttlichen
Person hervorkommt, an sich zieht:

»Diese Stellung hatte Adam dadurch, daß das ganze Geschlecht aus ihm hervor-
ging und, von ihm ausgehend, mit ihm verbunden blieb; der Gottmensch hat sie da-
durch, daß er das ganze Geschlecht, obgleich es nicht von ihm selbst ausgegangen,
durch seinen Eintritt in dasselbe in sich aufnahm, mit sich verband und sich aneigne-
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7 Vgl. ebd., § 50, 267.
8 Ebd., 275.
9 Vgl. ebd., § 56, 303.
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te Ccdam Wr aup des Geschlechtes. we1l und insofern CT dıe Ursache der Natur-
lıchen Eınheıt desselben der Sohn (jottes eıgnet sıch Urc dıe unendlıche An-
zıehungskraft se1ıner göttlıchen Person dieses geeinte Geschlecht In seınem SZahl-
ZEeIN Umfange an  10

cheeben vergleicht dıiese Bezıehung Chrıistı ZUT Menschheıt mıt eiıner Hochzeıit.
Damluıut möchte CT 7U USATuC bringen, ass sıch be1l der Bezıehung zwıschen
Christus als dem Bräutigam und der SaNzZCh Menschheıt eıne »vırtuelle Vermäh-
lung« handelt .!

/u |DER drıtte und intens1ıvste Moment ist be1l der sakramentalen Inkorporatıon
In Christus verwiırklıcht. dıe zugleic mystısch und real ist Warum 11185585 dıe
Vereinigung zwıschen (jott und der Menschheıt Urc dıe sakramentale Eınheıt tort-
geführt und uUbertroIten werden? cheeben hält dıe »vırtuelle Hochze1lt« Tür e1-

och »TOfe Eıiınheılt«. Urc den Gilauben (des einzelnen) wırd S1e lebendig, Urc
dıe auTtfe »organısch«, Urc dıe Eucharıstie »substantial« 12 Be1l diesem drıtten
Schriutt Tührt dıe Eınheıt mıt Christus als dem aup der Menschheıt ZUT realen und
substantıalen ommunıkatıon mıt dem inneren göttlıchen eben. dıe eıne höhere
Orm der Kındschaft (jottes einleıtet. In der dıe Kındschalt. dıe auft eiıner Adop-
t1on beruhte., uUbDertroiIfen wırd. enn In ıhr erwelst sıch Giott der Vater als der Vater In
dem Sinn. In dem auch Vater der ANSCHOMMCNCH Menschheıt se1ınes Sohnes ist
DIies au aber In der Terminologıe Scheebens auft eiıne Ausdehnung der trinıtarı-
schen Vaterscha auft dıe Menschen hınaus.

DiIie Hıneimnahme (recapitulatio) In Christus Urc eıne reale Inkorporatıon ist der
zentrale Begrıff In Scheebens Konzeption VOIN nade., Inkarnatıon und Eucharıstıe.
Deren Impliıkationen Tür dıe Teilnahme der Gläubigen eucharıstischen pfer sSol-
len 1m nächsten Abschnuıitt ZUT Sprache kommen. DiIie Bedeutung der Hauptes-Funk-
t1on Christı 169 zuerst In der Konstıitution und Vollendung der Gotteskindschalt.
annn In der Mıtteilung des göttlıchen Lebens W1e In der erufung ZUT Verherrlichung
(ijottes. |DER pfer des Gottmenschen. das N 1U gehen soll. bıldet den Ööhe-
pun der latreutıischen erehrung (ijottes.

HUL Das 'Dfrer der Messe

Das Verständnis des ÖOÖpfers OChristı

Die Überwindung einer verengten Perspektive
In der neuscholastısch gepräagten Handbuch-Dogmatık trıtt. WIe cheeben ze1gt,

eıne ungenügende Auiffassung des Upfers zutage. Vom 16 Jahrhundert leidet dıe
Fassung des Upferbegrifts eiıner Übergewichtung des destruktıiven spektes, 1N-
dem 1Nan hervorhebt., ass dıe aben. dıe der ensch (jott 1m pfer darbringt, In

Ebd.., >5 304
Vel ebd., 56, 311
Vel ebd., 856 57, 310—377

te. Adam war Haupt des Geschlechtes, weil und insofern er die Ursache der natür-
lichen Einheit desselben war; der Sohn Gottes eignet sich durch die unendliche An-
ziehungskraft seiner göttlichen Person dieses so geeinte Geschlecht in seinem gan-
zen Umfange an.10

Scheeben vergleicht diese Beziehung Christi zur Menschheit mit einer Hochzeit.
Damit möchte er zum Ausdruck bringen, dass es sich bei der Beziehung zwischen
Christus als dem Bräutigam und der ganzen Menschheit um eine »virtuelle Vermäh-
lung« handelt.11

Zu c) Das dritte und intensivste Moment ist bei der sakramentalen Inkorporation
in Christus verwirklicht, die zugleich mystisch und real ist. Warum muss die erste
Vereinigung zwischen Gott und der Menschheit durch die sakramentale Einheit fort-
geführt und übertroffen werden? Scheeben hält die erste »virtuelle Hochzeit« für ei-
ne noch »tote Einheit«.  Durch den Glauben (des einzelnen) wird sie lebendig, durch
die Taufe »organisch«, durch die Eucharistie »substantial«.12 Bei diesem dritten
Schritt führt die Einheit mit Christus als dem Haupt der Menschheit zur realen und
substantialen Kommunikation mit dem inneren göttlichen Leben, die eine höhere
Form der Kindschaft Gottes einleitet, in der die erste Kindschaft, die auf einer Adop-
tion beruhte, übertroffen wird, denn in ihr erweist sich Gott der Vater als der Vater in
dem Sinn, in dem er auch Vater der angenommenen Menschheit seines Sohnes ist.
Dies läuft aber – in der Terminologie Scheebens – auf eine Ausdehnung der trinitari-
schen Vaterschaft auf die Menschen hinaus.

Die Hineinnahme (recapitulatio) in Christus durch eine reale Inkorporation ist der
zentrale Begriff in Scheebens Konzeption von Gnade, Inkarnation und Eucharistie.
Deren Implikationen für die Teilnahme der Gläubigen am eucharistischen Opfer sol-
len im nächsten Abschnitt zur Sprache kommen. Die Bedeutung der Hauptes-Funk-
tion Christi liegt zuerst in der Konstitution und Vollendung der Gotteskindschaft, so-
dann in der Mitteilung des göttlichen Lebens wie in der Berufung zur Verherrlichung
Gottes. Das Opfer des Gottmenschen, um das es nun gehen soll, bildet den Höhe-
punkt der latreutischen Verehrung Gottes.

III. Das Opfer der Messe
1. Das Verständnis des Opfers Christi

1.1 Die Überwindung einer verengten Perspektive
In der neuscholastisch geprägten Handbuch-Dogmatik tritt, wie Scheeben zeigt,

eine ungenügende Auffassung des Opfers zutage. Vom 16. Jahrhundert an leidet die
Fassung des Opferbegriffs an einer Übergewichtung des destruktiven Aspektes, in-
dem man hervorhebt, dass die Gaben, die der Mensch Gott im Opfer darbringt, in

10 Ebd., § 56, 304.
11 Vgl. ebd., § 56, 311.
12 Vgl. ebd., §56 / 57, 310–327.
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35Das (reheimnis der Fucharistie In der sysfematischen Theologie35  Das Geheimnis der Eucharistie in der systematischen Theologie ...  dessen Vollzug genichtet oder zerstört wird (Destruktionstheorien). Auf diese Weise  würde durch das Opfer zum Ausdruck kommen, dass die geschaffenen Wirklichkei-  ten, einschließlich des Menschen selbst, vor Gott nichtig sind. Doch hierin liegt eine  unnötige und zu überwindende Restriktion der ursprünglichen christlichen Idee des  Opfers, sowohl was den Inhalt wie was die Form betrifft.'®  An den Stellen, wo Scheeben dieses Themas behandelt, benutzt er — vor allem in  seiner »Dogmatik« — Konzepte wie » Transmutation« und »Transfiguration« (Ver-  klärung). Ähnlich wie vor ihm Augustinus!* konzipiert er das Opfer als die Spitze  der Ausübung von Religion überhaupt, bei der es darum geht, Gott aufs Höchste zu  verherrlichen. Das Opfer verwandelt den Menschen im Sinne der Transfiguration  und Heiligung und führt ihn so zur Verähnlichung und Vereinigung mit Gott. Daher  ist für Scheeben das primäre Ziel des Opfers nicht Sühne für die Sünden, auch nicht  der Erhalt von Segen und Gnade; vielmehr liegt er darin, das Opfersubjekt in den  Stand zu setzen, ganz für Gott zu leben und so die eigene Seligkeit zu finden. Daher  verwendet er für die positive Fassung des Opfers den Begriff der »immutatio perfec-  tiva«. Als Beispiel mag das Feuer dienen, das die Dinge, die es verzehrt, zu einer hö-  heren Form des Seins führt, die im Vergleich mit der früheren als die vollkommenere  erscheint.  1.2.Das Opfer Christi  Nach dem Konzil von Trient ist das Opfer der Messe mit dem Opfer Christi am  Kreuz identisch.'” Aus diesem Grunde ist es notwendig, sich zuerst mit dem Opfer  Christi zu befassen, um sich dann der Eucharistie, in der dieses Opfer gegenwärtig  und als oblatio der Kirche vollzogen wird, zu zuwenden.!® Ausgehend von dem eben  skizzierten positiven Opferverständnis, situiert Scheeben das Kreuz Christi inner-  halb des ursprünglichen Heilsplanes, den Gott mit der Menschheit hatte.  »Dieses typische Verhältnis der ersten Schöpfung erstreckt sich aber auf Christus  nicht abstrakt, ohne Rücksicht auf seinen Leidenstod, sondern ganz konkret auf  Christus als denjenigen der durch seinen Opfertod das Heil und die Vollendung der  Menschheit begründen sollte. [...] ist in concreto der durch sein Kreuz in sich selbst  vollendete und die Welt vollendende Christus als Inhalt der ursprünglichen schöpfe-  rischen Intention Gottes zu denken, wie auch das Kreuzesopfer Christi [...] zugleich  als die konkrete Form der höchsten Vollendung der Welt und der höchsten Offenba-  rung Gottes in der Welt intendiert ist.«!7  Um das hier Gesagte nachvollziehen können, muss man sich vor Augen halten,  dass der eigentliche Sinn des Opfers nicht in erster Linie darin besteht, die Sünde zu  eliminieren, sondern dariın, Gottes Leben in die Menschheit einzuführen und die  13 Vgl. dazu F.-J. Bode, Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott. Die Lehre von der Eucharistie bei Matthi-  as Joseph Scheeben, Paderborn 1986, 198-208.  '4 Vgl. Augustinus, Civ. Dei 1. 10,c. 6.  15 Vgl. DH 1743.  16 Vgl. M. J. Scheeben, Dogmatik V / 2 (Erlösungslehre), hrsg. von C. Feckes, Freiburg ?1954, nr. 1507.  !’ Ebd., nr. 1384.dessen Vollzug genichtet Ooder ZerstOÖr! wırd (Destruktionstheorien). Auf diese WeIlse
würde Urc das pfier 7U USATuC kommen., ass dıe geschaffenen Wırklıchkei-
ten, einschließlic des Menschen selbst. VOT Giott nıchtig SINd. och hıerın 162 eıne
unnötige und überwındende Restriktion der ursprünglıchen ıstlıchen Idee des
Upfers, sowohl WAS den W1e N dıe Orm hbetrifft.!“

An den Stellen. cheeben dieses Themas behandelt, benutzt VOT em In
se1ıner »Dogmatık« Konzepte W1e » Iransmutation« und » Iransfiguration« ( Ver-
ärung). Ahnlich W1e VOT ıhm Augustinus”“ konzıpıiert CT das pfer als dıe Spıtze
der usübung VOIN elıgıon überhaupt, be1l der N arum geht, Giott aufs Höchste
verherrlıchen. |DER pfier verwandelt den Menschen 1m Sinne der Transfiguration
und Heılıgung und ıhn ZUT Verähnlıchung und Vereinigung mıt (jott er
ist Tür cheeben das primäre Z1e]l des Upfers nıcht ne Tür dıe Sünden., auch nıcht
der Frhalt VON egen und nade: vielmehr 169 darın, das Upfersubjekt In den
an setzen, SZahzZ Tür Giott en und dıe e1igene Selıgkeıt iinden er
verwendet Tür dıe posıtıve Fassung des Upfers den Begrıff der »1immutatıo perTec-
11Va<«. Als e1spie MAaS das Feuer dıenen., das dıe ınge, dıe N verzehrt, eıner hÖ-
heren Orm des Se1ns führt. dıe 1m Vergleich mıt der Iirüheren als dıe vollkommenere
erscheınt.

Das Infer CHristi

ach dem Konzıl VOIN TIrıent ist das pfer der Messe mıt dem pfier Christı
Kreuz identisch > Aus diıesem Girunde ist N notwendi1g, sıch zuerst mıt dem pfier
Chrıistı befassen, sıch annn der Eucharıstıie, In der dieses pfer gegenwärtig
und als oblatio der Kırche vollzogen wırd. zuwenden.!® Ausgehend VON dem eben
sk1ı771erten posıtıven Upferverständnıs, sıtulert cheeben das Kreuz Christı inner-
halb des ursprünglıchen Heılsplanes, den Giott mıt der Menschheıt hatte

» DIieses typısche Verhältnıis der ersten Schöpfung erstreckt sıch aber auft Christus
nıcht abstrakt. ohne Rücksicht auft seınen Le1idenstod. sondern ZahnzZ konkret auft
Christus als denjen1ıgen der Urc seiınen nferto, das e1l und dıe Vollendung der
Menschheıt begründen sollte ist In ei0o der Urc se1ın Kreuz In sıch selbst
vollendete und dıe Welt vollendende Christus als der ursprünglıchen chöpfe-
rischen Intention (jottes en. W1e auch das Kreuzesopfer Christı zugle1ic
als dıe konkrete orm der höchsten Vollendung der Welt und der höchsten ( MIenba-
Fung (jottes In der Welt iıntendıert ist «1

Um das 1er Gesagte nachvollziehen können. 11185585 1Nan sıch VOT ugen halten,
ass der eigentlıche Sinn des UpfTers nıcht In erster Linıe arın besteht., dıe Unı
elımımıeren. sondern darın, (jottes en In dıe Menschheıit einzuführen und dıe

13 Vel azZu H- J Bode., (1eme1nschaft mit dem lebendigen ott IDTe V OI der FEucharıstie be1 atthı-
A Joseph Cheeben, Paderborn 1986, 198—208

Vel Augustinus, (1V. De1 1
1 Vel 1 /45

Vel cheeben, ogmaltı (Erlösungslehre), hrsg VOIN Feckes, Freiburg 1507
1/ Ebd.., 1354

dessen Vollzug genichtet oder zerstört wird (Destruktionstheorien). Auf diese Weise
würde durch das Opfer zum Ausdruck kommen, dass die geschaffenen Wirklichkei-
ten, einschließlich des Menschen selbst, vor Gott nichtig sind. Doch hierin liegt eine
unnötige und zu überwindende Restriktion der ursprünglichen christlichen Idee des
Opfers, sowohl was den Inhalt wie was die Form betrifft.13

An den Stellen, wo Scheeben dieses Themas behandelt, benutzt er – vor allem in
seiner »Dogmatik« – Konzepte wie »Transmutation« und »Transfiguration« (Ver-
klärung). Ähnlich wie vor ihm Augustinus14 konzipiert er das Opfer als die Spitze
der Ausübung von Religion überhaupt, bei der es darum geht, Gott aufs Höchste zu
verherrlichen. Das Opfer verwandelt den Menschen im Sinne der Transfiguration
und Heiligung und führt ihn so zur Verähnlichung und Vereinigung mit Gott. Daher
ist für Scheeben das primäre Ziel des Opfers nicht Sühne für die Sünden, auch nicht
der Erhalt von Segen und Gnade; vielmehr liegt er  darin, das Opfersubjekt in den
Stand zu setzen, ganz für Gott zu leben und so die eigene Seligkeit zu finden. Daher
verwendet er für die positive Fassung des Opfers den Begriff der »immutatio perfec-
tiva«.  Als Beispiel mag das Feuer dienen, das die Dinge, die es verzehrt, zu einer hö-
heren Form des Seins führt, die im Vergleich mit der früheren als die vollkommenere
erscheint.

1.2. Das Opfer Christi
Nach dem Konzil von Trient ist das Opfer der Messe mit dem Opfer Christi am

Kreuz identisch.15 Aus diesem Grunde ist es notwendig, sich zuerst mit dem Opfer
Christi zu befassen, um sich dann der Eucharistie, in der dieses Opfer gegenwärtig
und als oblatio der Kirche vollzogen wird, zu zuwenden.16 Ausgehend von dem eben
skizzierten positiven Opferverständnis, situiert Scheeben das Kreuz Christi inner-
halb des ursprünglichen Heilsplanes, den Gott mit der Menschheit hatte.

»Dieses typische Verhältnis der ersten Schöpfung erstreckt sich aber auf Christus
nicht abstrakt, ohne Rücksicht auf seinen Leidenstod, sondern ganz konkret auf
Christus als denjenigen der durch seinen Opfertod das Heil und die Vollendung der
Menschheit begründen sollte. […] ist in concreto der durch sein Kreuz in sich selbst
vollendete und die Welt vollendende Christus als Inhalt der ursprünglichen schöpfe-
rischen Intention Gottes zu denken, wie auch das Kreuzesopfer Christi […] zugleich
als die konkrete Form der höchsten Vollendung der Welt und der höchsten Offenba-
rung Gottes in der Welt intendiert ist.«17

Um das hier Gesagte nachvollziehen können, muss man sich vor Augen halten,
dass der eigentliche Sinn des Opfers nicht in erster Linie darin besteht, die Sünde zu
eliminieren, sondern darin, Gottes Leben in die Menschheit einzuführen und die

13 Vgl. dazu F.-J. Bode, Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott. Die Lehre von der Eucharistie bei Matthi-
as Joseph Scheeben, Paderborn 1986, 198–208.
14 Vgl. Augustinus, Civ. Dei l. 10, c. 6.
15 Vgl. DH 1743.
16 Vgl. M. J. Scheeben, Dogmatik V / 2 (Erlösungslehre), hrsg. von C. Feckes, Freiburg 21954, nr. 1507.
17 Ebd., nr. 1384.
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höchste orm der Gottesverehrung und —Verherrlichung, und IW VOIN der geschaf-
tenen Welt her., begründen.‘

e1ım pfer Christı lässt sıch dıe Gabe., dıe geopfert wırd, VO Subjekt der pfer-
hingabe unterscheıiden: DIie abe be1l dıiıesem pfer ist alle prächrıistliıchen pfer
überholend lebendiges menschlıiches Fleıisch. das In der Person dessen, der opfert,
als eıne geıistlıche und vernünftige (rationabilis) abe hypostatısch eingeschlossen
ist Aus dıiıesem rund besıtzt dieses pfier 1m 1NDI1C auft den Menschen., In dessen
Namen das pfer vollzogen wırd. eiıne reale (und nıcht Dblo(3 symbolısche elilver-
tretungsIunktion. Was das Subjekt des Upfers angeht, chreıbt cheeben

»Dasselbe göttliche Prinzip, welches als geistlıches Christum In seınem
menschlıchen Gje1lste 7U erhabensten Priester weıht., weıhte ıhn ebenso auch 7U

erhabensten Altare, der se1ın pfier t(ragen sollte., und sel zugle1ic das geishgeE ar-
feuer, wodurch se1ın pfer verklärt und belebt werden sollte WIe In Christus der
Urc seiınen menschlıchen Gelst persönlıch handelnde 020$, als der e1igene Sohn
Gottes. selbst der Priester ıst. ist auch erselDe göttliche 02058 als hypostatıscher
Jräger des Fleisches Chrıistı In und mıt seıinem menschlıiıchen Gelste der ar, auft
welchem das pfer In den (jottes gebrac wird «1

Der göttliıche 0908 ann »Priester«. » Altar« und » Heuer« genannt werden. da wiß DCI-
sonal Urc den menschlichen (ie1ist handelt. den wiß Ja mıt dem gleichfalls ın
ıhm hypostasıerten »FBleisch« Chrıstı. tragt, ge1istlıch erklärt und lebendig macht

DiIie blutige Hınopferung Chrıistı wırd als eıne IMMULAtLO (eiıne Metamorphose)
aufgefasst, dıe Urc das AltarTfeuer (den Logos) bewiırkt wIırd. Dieses Konzept stellt
eıne nalogıe mıt der Auferstehung her. aher welst dıe IMMUutLatio auft den ge1st-
lıchen arakter der eucharıstischen Opferwandlung.“ Christus selbst eal eıne
übernatürlıche. geistlıche acC über sıch selbst Anders als be1l der pferung VOIN
Tieren be1l den alten pfern vollzıeht sıch dıe immolatio Christı Urc dıe posıtıve
und geistlıche acC se1ınes Wıllens, In der Hıngabe se1ınes Blutes und Lebens
Christus <1bt se1ın en hın, ass N sıch auch wıeder zurückgeben annn

» DIe Selbstopferung als eltTektive Vollzıehung der Hıngabe se1ines Blutes und Le-
ens wurde vielmehr VOIN Christus vollzogen Urc dıe posıtıve und dırekte. zugle1ic
rechtlıche und physısche, geistige Gewalt se1ines Wıllens über se1ın Blut und eben.
vermöge deren den Außeren materıellen FEınfluß wırksam werden 1e 3 und hıerbel
über se1ın en In wırksamer WeIlse verfügte, da selbst VOIN iınnen heraus N

‚setzte‘ Ooder ablegte (Is 5 LÖ: vgl JO und N mıt seıinem ute In aktıver
Welse verstroöomte Ooder ausgoß, sıch desselben sentleerte< .«?!
I5 mM! baut CNeeben auf eınem patrıstischen Fundament auf, VOT em auf Cyrill VOIN Alexandrıen Vel
AaZu Bode.,

cCheeben, Oogmatık, 1477
Vel ebd., 1475 » Be1 der verklarenden elebung des Opferleibes C’hrıist1 ın der Aufestehung, Ww1e

uch ın der aucharıstischen Opferwandlung, ist der geistliche ('’harakter der mMmMuUtAatıON Olfenbar « Vel
uch ebd., 1476 » [Jer AUFCHAUS geistliche Charakter Ader utigen hferung CHriIshe Friff deutlichsten
hervor, WE S16., w1e überhaupt der sakrtılıkale Eıinfluß, den T1SCUS kraft se1lner priesterlichen (1e-
alt auf se1ne UOpfergabe übt, un(ter dem esichtspunkte der auf dem Altare MUYC. Adas Altarfeuer SICETEN-
denden IMmMmutathion aufgefalt WITrC «

LEIbd., 1475

höchste Form der Gottesverehrung und –Verherrlichung, und zwar von der geschaf-
fenen Welt her, zu begründen.18

Beim Opfer Christi lässt sich die Gabe, die geopfert wird, vom Subjekt der Opfer-
hingabe unterscheiden: Die Gabe bei diesem Opfer ist – alle prächristlichen Opfer
überholend – lebendiges menschliches Fleisch, das in der Person dessen, der opfert,
als eine geistliche und vernünftige (rationabilis) Gabe hypostatisch eingeschlossen
ist. Aus diesem Grund besitzt dieses Opfer im Hinblick auf den Menschen, in dessen
Namen das Opfer vollzogen wird, eine reale (und nicht bloß symbolische) Stellver-
tretungsfunktion. Was das Subjekt des Opfers angeht, so schreibt Scheeben:

»Dasselbe göttliche Prinzip, welches als geistliches Öl Christum in seinem
menschlichen Geiste zum erhabensten Priester weiht, weihte ihn ebenso auch zum
erhabensten Altare, der sein Opfer tragen sollte, und sei zugleich das geistige Altar-
feuer, wodurch sein Opfer verklärt und belebt werden sollte […] wie in Christus der
durch seinen menschlichen Geist persönlich handelnde Logos, als der eigene Sohn
Gottes, selbst der Priester ist, so ist auch derselbe göttliche Logos als hypostatischer
Träger des Fleisches Christi in und mit seinem menschlichen Geiste der Altar, auf
welchem das Opfer […] in den Schoß Gottes gebracht wird.«19

Der göttliche Logos kann »Priester«, »Altar« und »Feuer« genannt werden, da er per-
sonal durch den menschlichen Geist handelt, den er ja zusammen mit dem gleichfalls in
ihm hypostasierten »Fleisch« Christi, trägt, geistlich verklärt und lebendig macht.

Die blutige Hinopferung Christi wird als eine immutatio (eine Metamorphose)
aufgefasst, die durch das Altarfeuer (den Logos) bewirkt wird. Dieses Konzept stellt
eine Analogie mit der Auferstehung her. Daher weist die immutatio auf den geist-
lichen Charakter der eucharistischen Opferwandlung.20 Christus selbst besaß eine
übernatürliche, geistliche Macht über sich selbst. Anders als bei der Opferung von
Tieren bei den alten Opfern vollzieht sich die immolatio Christi durch die positive
und geistliche Macht seines Willens, in der Hingabe seines Blutes und Lebens.
Christus gibt sein Leben so hin, dass er es sich auch wieder zurückgeben kann.

»Die Selbstopferung als effektive Vollziehung der Hingabe seines Blutes und Le-
bens wurde vielmehr von Christus vollzogen durch die positive und direkte, zugleich
rechtliche und physische, geistige Gewalt seines Willens über sein Blut und Leben,
vermöge deren er den äußeren materiellen Einfluß wirksam werden ließ und hierbei
über sein Leben in wirksamer Weise so verfügte, daß er selbst von innen heraus es
‚setzte‘ oder ablegte (Is 53, 10; vgl. Jo 10,17) und es mit seinem Blute in aktiver
Weise verströmte oder ausgoß, d. h. sich desselben ›entleerte‹.«21

18 Damit baut Scheeben auf einem patristischen Fundament auf, vor allem auf Cyrill von Alexandrien. Vgl.
dazu Bode, 242ff.
19 M. J. Scheeben, Dogmatik, nr. 1472.
20 Vgl. ebd., nr. 1475: »Bei der verklärenden Belebung des Opferleibes Christi in der Aufestehung, wie
auch in der eucharistischen Opferwandlung, ist der geistliche Charakter der Immutation offenbar.« Vgl.
auch ebd., 1476: »Der durchaus geistliche Charakter der blutigen Opferung Christi tritt am deutlichsten
hervor, wenn sie, wie überhaupt der ganze sakrifikale Einfluß, den Christus kraft seiner priesterlichen Ge-
walt auf seine Opfergabe übt, unter dem Gesichtspunkte der auf dem Altare durch das Altarfeuer stattfin-
denden Immutation aufgefaßt wird.«
21 Efbd., nr. 1475.
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Das (reheimnis der Fucharistie In der sysfematischen TheologieDas Geheimnis der Eucharistie in der systematischen Theologie ...  37  Der geistige Charakter seiner blutigen Hinopferung wird sogar noch klarer,  wenn das Opfer aus dem Blickwinkel der immutatio, wie sich durch das Altar-  feuer — auf dem Altar — vollzieht, d. h. in ihrem pneumatologischen Aspekt, be-  trachtet wird. Die Hingabe seines Lebens kann als Auflösung und Metamorpho-  se (Verklärung) durch das geistige Feuer auf dem Altar aufgefasst werden, weil  die grausame Hinrichtung durch seine Verfolger zu einem Opfer der Selbsthin-  gabe wird, indem das Feuer des Geistes es von innen her als Liebe Christi durch-  glüht.  »Wie der lebendige Leib Christi im Gegensatz zu den rein animalischen Op-  fern von vornherein kraft seiner Aufnahme in die Person des Priesters eine von  diesem Gott dargebrachte lebendige und vom HIl. Geiste beseelte Ischeh oder  Feuerspeise ist, so geschieht jede sakrifikale Verwendung und Umgestaltung  desselben auf Grund und infolge des ihn beseelenden göttlichen Feuers, wie sie  auch eben diesem Feuer ihre konsekratorische Kraft und Bedeutung ent-  lehnt.«??  Christus ist — da er vom Heiligen Geist belebt wird — von Anfang an »Feuerspei-  se«. Dies steht in engem Zusammenhang mit zwei anderen Handlungen seiner pries-  terlichen Vollmacht, nämlich mit der verklärenden Belebung seines Leibes in der  Auferstehung und der verklärenden Belebung jener Gaben, die von Kirche durch die  Verwandlung der Spezies von Brot und Wein bei der Eucharistie präsentiert werden.  In diesen beiden Akten vollendet Christus sowohl seine Selbsthingabe wie die Opfe-  rung, die seine Kirche vollzieht. Der zweite Aspekt — die Darbringung der Kirche —  zeigt die große Bedeutung der Epiklese im eucharistischen Opfer an. An der Stelle,  wo die Messe in ihren wesentlichen Momenten der Darbringung (oblatio) und Epi-  klese (Epiclesis) behandelt wird, soll darauf noch genauer eingegangen werden (2.2.  und 2.4.). Mit dieser Vergeistigung des Konzepts von »Opfer« geht Scheeben über  frühere Messopfertheorien, die zu sehr auf die Immolation als solche fixiert waren,  hinaus.”  Der folgende Blickpunkt verleiht dem über die Inkorporation der Menschheit in  Christus Gesagten mehr Relief: Es geht beim Opfer Christi um Stellvertretung, nicht  nur des dreifaltigen Gottes, den Christus in seine Opfer repräsentiert, wodurch die  Ausgießung seines Blutes im Namen der Menschheit zu einer erlösenden Gabe sei-  nes Blutes von Gottes Seite wird, sondern auch der Menschheit, da Christus, indem  er das menschliche Fleisch, die Gabe der Darbringung, in seine eigene Person auf-  nimmt, alle Menschen in vollkommener Weise als deren Haupt repräsentieren kann.  Der priesterliche Charakter Christi in seinem Kreuzesopfer tritt besonders in seiner  göttlichen Selbstbestimmung zu seiner Hingabe (oblatio) und in dem Umstand her-  vor, dass die Verbrennung der alten Opfergaben ihre Vollendung in dem verzehren-  den Feuer des Heiligen Geistes, der die glühende Liebe Christi anfeuert, ihre Vollen-  dung findet.  2 Ebd., nr. 1478.  23 Zu diesen »Opfertheorien« vgl. G. L. Müller, Katholische Dogmatik, Freiburg *1996, 707.Der geistige C'harakter seıner utigen Hınopferung wırd och arer,
WEÜNnNn das Dier AUS dem Blickwıinkel der ImMMUutatio, W1IEe sıch Urc das Aar-
feuer auf dem Itar vollzıeht, In ıhrem pneumatologıschen Aspekt, be-
trachtet WITd. DIie Hıngabe SEeINES Lebens annn als uflösung und etamorpho-

(Verklärung) Urc das geistige Feuer auf dem ar aufgefasst werden, we1l]
e Hınrıchtung Urc se1ıne erfolger eiInem Dier der Selbsthın-
gabe WIırd, ındem das Feuer des (je1lstes C4 Vo  — Innen her als 1e Chrıstı urch-
Siu

» Wıe der lebendige Le1b Chrıist1 1mM Gegensatz den reın anımalıschen Up-
fern Vo vornhereın kraft selıner Aufnahme In e Person des Priesters eiıne VOoO  —
MAhesem (jott dargebrachte lebendige un: VOoO HI (Gie1liste beseelte Ischeh der
Feuerspe1ise Ist., geschıieht Jede sakrıfıkale Verwendung un: Umgestaltung
desselben auf rtund un: infolge des ıh beseelenden göttlıchen Feuers, W1e S1e
auch eben Mhesem Feuer iıhre konsekratorische Kraft un: Bedeutung enft-

<
Christus ist Aa VOoO eılıgen Gje1lst belebt wırd VON Anfang »Feuerspe1-

SC< DIies steht In usammenhang mıt Zzwel anderen Handlungen se1ıner prles-
terlıchen Vollmacht, nämlıch mıt der verklarenden elebung se1ınes Le1ibes In der
Auferstehung und der verklärenden elebung jener aben., dıe VOIN Kırche Urc dıe
Verwandlung der Spezlies VOIN rot und Weın be1l der Eucharıstie präsentiert werden.
In diesen beıdenen vollendet Christus sowohl se1ıne Selbsthingabe W1e dıe UpfTe-
rung, dıe se1ıne Kırche vollzıeht Der zweıte Aspekt dıe Darbringung der Kırche
ze1gt dıe große Bedeutung der Epıiklese 1m eucharıstischen pfer An der Stelle.

dıe Messe In ıhren wesentlıchen Momenten der Darbringung (oblatio) und Ep1-
ese (Epiclesis behandelt wırd. soll darauftf och SCHAUCK eingegangen werden (2.2
und 2.4.) Mıt dieser Vergeistigung des Konzepts VOIN »Upfer« geht cheeben über
Irühere Messopfertheorıien, dıe sehr auft dıe Immolatıon als solche L1x1iert
hınaus 23

Der olgende Blıckpunkt verleıht dem über dıe Inkorporatıion der Menschheıit In
Christus Gesagten mehr Relıel: s geht e1ım pfer Chrıistı Stellvertretung, nıcht
11UTr des dreıiıfaltıgen Gottes. den Christus In se1ıne pfier repräsentiert, wodurch dıe
Ausgjebung se1ınes Blutes 1m Namen der Menschheıt eıner erlösenden abe SEe1-
16585 Blutes VOIN (jottes Seıte wırd. sondern auch der Menschheıt, da Chrıstus, indem

das mensc  1C Fleısch. dıe abe der Darbringung, In seıne e1gene Person auT-
nımmt. alle Menschen In vollkommener Welse als deren aup repräsentieren annn
Der priesterliche ar  er Chrıistı In seınem Kreuzesopfer trıtt besonders In se1ıner
göttlıchen Selbstbestimmung se1ıner Hıngabe (oblatıo) und In dem Umstand her-
VOTL, ass dıe Verbrennung der alten Upfergaben ıhre Vollendung In dem verzehren-
den Feuer des eılıgen Geılstes, der dıe glühende 1e Christı anfeuert. ıhre Vollen-
dung iindet

Ebd.., 1475
2 /u Qhesen »Opfertheorien« vgl üller, Katholische Dogmatık, re1iburg 707

Der geistige Charakter seiner blutigen Hinopferung wird sogar noch klarer, 
wenn das Opfer aus dem Blickwinkel der immutatio, wie sich durch das Altar-
feuer – auf dem Altar – vollzieht, d. h. in ihrem pneumatologischen Aspekt, be-
trachtet wird. Die Hingabe seines Lebens kann als Auflösung und Metamorpho-
se (Ver klärung) durch das geistige Feuer auf dem Altar aufgefasst werden, weil
die grau same Hinrichtung durch seine Verfolger zu einem Opfer der Selbsthin-
gabe wird,  indem das Feuer des Geistes es von innen her als Liebe Christi durch-
glüht.

»Wie der lebendige Leib Christi im Gegensatz zu den rein animalischen Op-
fern von vornherein kraft seiner Aufnahme in die Person des Priesters eine von
diesem Gott dargebrachte lebendige und vom Hl. Geiste beseelte Ischeh oder
Feuerspeise ist, so geschieht jede sakrifikale Verwendung und Umgestaltung
desselben auf Grund und infolge des ihn beseelenden göttlichen Feuers, wie sie
auch eben diesem Feuer ihre konsekratorische Kraft und Bedeutung ent-
lehnt.«22

Christus ist – da er vom Heiligen Geist belebt wird – von Anfang an »Feuerspei-
se«.  Dies steht in engem Zusammenhang mit zwei anderen Handlungen seiner pries-
terlichen Vollmacht, nämlich mit der verklärenden Belebung seines Leibes in der
Auferstehung und der verklärenden Belebung jener Gaben, die von Kirche durch die
Verwandlung der Spezies von Brot und Wein bei der Eucharistie präsentiert werden.
In diesen beiden Akten vollendet Christus sowohl seine Selbsthingabe wie die Opfe-
rung, die seine Kirche vollzieht. Der zweite Aspekt – die Darbringung der Kirche –
zeigt die große Bedeutung der Epiklese im eucharistischen Opfer an. An der Stelle,
wo die Messe in ihren wesentlichen Momenten der Darbringung (oblatio) und Epi-
klese (Epiclesis) behandelt wird, soll darauf noch genauer eingegangen werden (2.2.
und 2.4.). Mit dieser Vergeistigung des Konzepts von »Opfer« geht Scheeben über
frühere Messopfertheorien, die zu sehr auf die Immolation als solche fixiert waren,
hinaus.23

Der folgende Blickpunkt verleiht dem über die Inkorporation der Menschheit in
Christus Gesagten mehr Relief: Es geht beim Opfer Christi um Stellvertretung, nicht
nur des dreifaltigen Gottes, den Christus in seine Opfer repräsentiert, wodurch die
Ausgießung seines Blutes im Namen der Menschheit zu einer erlösenden Gabe sei-
nes Blutes von Gottes Seite wird, sondern auch der Menschheit, da Christus, indem
er das menschliche Fleisch, die Gabe der Darbringung, in seine eigene Person auf-
nimmt, alle Menschen in vollkommener Weise als deren Haupt repräsentieren kann.
Der priesterliche Charakter Christi in seinem Kreuzesopfer tritt besonders in seiner
göttlichen Selbstbestimmung zu seiner Hingabe (oblatio) und in dem Umstand her-
vor, dass die Verbrennung der alten Opfergaben ihre Vollendung in dem verzehren-
den Feuer des Heiligen Geistes, der die glühende Liebe Christi anfeuert, ihre Vollen-
dung findet.

22 Ebd., nr. 1478.
23 Zu diesen »Opfertheorien« vgl. G. L. Müller, Katholische Dogmatik, Freiburg 21996, 707.
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8 Michael Stickelbroeck

Die re von der Messe als pfer
Das Problem der nachtridentinischen Messopfertheorien

ach dem Konzıl V  — TIrıent besteht eıne Identı:tät zwıschen dem pfer der
Messe und dem Kreuzesopfer el Sınd lediglıch »offerend1 ratıone diversa« **
ıne überzeugende Begründung der Identıtät des Messopfers mıt dem pfer
Kreu7z konnte das Konzıl ber dıe Feststellung hınaus nıcht 1efern Es handelt
V Upfercharakter ın einem V  — der Behandlung sakramentaler Zeichen VOCI1-

schliedenen kKontext. IDER sıchtbare pfer, das V  — der Kırche vollzogen wırd,
stellt eiınen eigenen Darbringungsakt (oblatio) dar, der V  — jenem Kreu7z
merısch verschlieden ist el ist der lıturgische Akt der Darbringung“ eın Akt
der SaNZCH Kırche

(Jjenau diese Dıiıfferenz zwıschen dem atıons den dıe Kırche ausübt, und
dem eınen pfer Chrıistı ist C5, dıe eınen gewIissen Problemüberhang bıldet, der WEeI1-
tere Fragen generlert und SscChheblic ZUT Entstehung eıne el VON SOgeNaNNLEN
»Messopfertheorien« mıt der Tür S1e typıschen Irennung VOIN Sakrament und pfier
führt %°

Das Messopfer AaLs oblatio, sacrificium und franssubstantiatio
|DER zentrale Moment der eılıgen Messe ist dıe Darbringung (oblatio): »Quam

oblatıonem I« In der Messe wırd das eine pfier Christı dem ımmlıschen Vater
dargebracht. och W1e annn 1es geschehen? Kann dıe Kırche In der Messe den Up-
terakt vollzıehen? Kann S$1e WITKI1C das pfer Christı als ıhr e1genes pfer Giott
darbringen der ann S1e das eiNZIgE pfer, dessen Upfersubjekt Christus ıst. 11UTr

VOIN Giott empfangen?
|DER primäre Ziel der andlung be1l der Messe besteht nıcht darın, ınTach dıe Re-

alpräsenz herbe1ızuführen DIie Kırche opfert nıcht lediglıch rot und Weın., N In
den Le1ib und das Blut Christı verwandeln lassen. ass dıe Gläubigen S$1e annn
als Sakrament empfangen können. S1e geht vielmehr In das pfier Chrıistı dem dem
offerens des Irıdentinum eın und bringt N dem Vater dar. ındem S$1e ıhm auft UnDIU-
tige WeIlse asselbe pfer VON Kalvarıa vergegenwärtigt. Fuür cheeben besıtzen dıe
Lolgenden omente Tür dıe rklärung, W1e dıe Kırche selbst eınen Akt vollzıehen
kann, der dıe Selbsthingabe Christı als repraesentatio el recapitulatio des Kreuzes-
Opfers repräsentiert, größte Bedeutung:

|DER pfer korrespondıert mıt der innertrinıtarıschen und Öökonomıiıschen Selbst-
verherrlichung. » DOXa« und »latre12« bestimmen den Hor1izont des Messopfers. s

Vel 1 /45
25 l heser OMM! zuU Ausdruck ın dem »Unde el LLIICTITIOTENS« 1mM römıschen Messkanon, e1
»(Offerimus praeclarae majJestatı LAa Hostiam LL  n hosti1am sanclam, hosti1am immaculatam «

Vel azZu Wohlmuth, Opfer. Verdrängung und Wıederkehr e1Nes schwiler1gen egr11fs, ın (1Jer-
hards Rıchter Hrsg.), |DER pfer. Bıblıscher Anspruch und lıturg1sche (restalt (QD 1806) re1iburg
2000, 100—1727 On nde der Patrıstik Isıdor V OI Sevılla ın der Westkıirche das Sacrificium,

e tuale Prasenz des Opfers C’hrıist1i ın der Eucharıstie, VO)! SA  M als der realen ecgenWar!
des 1L e1bes und Blutes C’hrıist1i unter den eauchanstischen Gestalten,

2. Die Lehre von der Messe als Opfer
2.1. Das Problem der nachtridentinischen Messopfertheorien

Nach dem Konzil von Trient besteht eine Identität zwischen dem Opfer der
Messe und dem Kreuzesopfer – beide sind lediglich »offerendi ratione diversa«.24

Eine überzeugende Begründung der Identität des Messopfers mit dem Opfer am
Kreuz konnte das Konzil – über die Feststellung hinaus – nicht liefern. Es handelt
vom Opfer charakter in einem von der Behandlung sakramentaler Zeichen ver-
schiedenen Kontext. Das sichtbare Opfer, das von der Kirche vollzogen wird,
stellt einen eigenen Darbringungsakt (oblatio) dar, der von jenem am Kreuz nu-
merisch verschieden ist. Dabei ist der liturgische Akt der Darbringung25 ein Akt
der ganzen Kirche.

Genau diese Differenz zwischen dem Oblationsakt, den die Kirche ausübt, und
dem einen Opfer Christi ist es, die einen gewissen Problemüberhang bildet, der wei-
tere Fragen generiert und schließlich zur Entstehung eine Reihe von sogenannten
»Messopfertheorien« mit der für sie typischen Trennung von Sakrament und Opfer
führt.26

2.2. Das Messopfer als oblatio, sacrificium und transsubstantiatio
Das zentrale Moment der Heiligen Messe ist die Darbringung (oblatio): »Quam

oblationem […]«.  In der Messe wird das eine Opfer Christi dem himmlischen Vater
dargebracht. Doch wie kann dies geschehen? Kann die Kirche in der Messe den Op-
ferakt vollziehen? Kann sie wirklich das Opfer Christi – als ihr eigenes Opfer Gott
darbringen? Oder kann sie das einzige Opfer, dessen Opfersubjekt Christus ist, nur
von Gott empfangen?

Das primäre Ziel der Wandlung bei der Messe besteht nicht darin, einfach die Re-
alpräsenz herbeizuführen. Die Kirche opfert nicht lediglich Brot und Wein, um es in
den Leib und das Blut Christi verwandeln zu lassen, so dass die Gläubigen sie dann
als Sakrament empfangen können. Sie geht vielmehr in das Opfer Christi – dem idem
offerens des Tridentinum – ein und bringt es dem Vater dar, indem sie ihm auf unblu-
tige Weise dasselbe Opfer von Kalvaria vergegenwärtigt. Für Scheeben besitzen die
folgenden Momente für die Erklärung, wie die Kirche selbst einen Akt vollziehen
kann, der die Selbsthingabe Christi – als repraesentatio et recapitulatio des Kreuzes-
opfers – repräsentiert, größte Bedeutung: 

Das Opfer korrespondiert mit der innertrinitarischen und ökonomischen Selbst-
verherrlichung. »Doxa« und »latreia« bestimmen den Horizont des Messopfers. Es
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24 Vgl. DH 1743.
25 Dieser kommt zum Ausdruck in dem Gebet »Unde et memores« im römischen Messkanon, wo es heißt:
»Offerimus praeclarae majestati tuae […] Hostiam puram, hostiam sanctam, hostiam immaculatam.«
26 Vgl. dazu J. Wohlmuth, Opfer.Verdrängung und Wiederkehr eines schwierigen Begriffs, in: A. Ger-
hards / K. Richter (Hrsg.), Das Opfer. Biblischer Anspruch und liturgische Gestalt (QD 186) Freiburg u. a.
2000, 100–127. Schon am Ende der Patristik hatte Isidor von Sevilla in der Westkirche das sacrificium,
d. h. die aktuale Präsenz des Opfers Christi in der Eucharistie, vom sacramentum als der realen Gegenwart
des Leibes und Blutes Christi unter den eucharistischen Gestalten, getrennt.



Das (reheimnis der Fucharistie In der sysfematischen TheologieDas Geheimnis der Eucharistie in der systematischen Theologie ...  39  handelt sich um die höchste Form der Annahme, Danksagung, Anbetung und Lob-  preis. Es ist auf die Vereinigung mit Gott durch Verklärung, die den Menschen ganz  in das Leben Gottes eingehen lässt, als seinem Ziel ausgerichtet. So kann Scheeben  in seinen »Mysterien« sagen:  »Man erkennt sie [sc. Die Erhabenheit des Messopfers] nur dann, wenn man ein-  sieht, daß die Verherrlichung, die der Mensch Gott darzubringen hat, eine Fortset-  zung und Ausbreitung jener unendlichen Verherrlichung ist, die Gott nicht als  Schöpfer, sondern als Vater in seinem Schoße von dem ihm wesensgleichen Sohne  empfängt. Diese konnte von den Kreaturen nachgebildet werden, wenn sie durch die  Gnade zur Teilnahme an der Natur [...] des Sohnes Gottes berufen wurden. Aber  fortgesetzt und ausgebreitet wird sie nur dann, wenn die begnadigte Kreatur dem  Sohne Gottes einverleibt wird.«”  Daher ist das konstitutive Prinzip des eucharistischen Opfers nicht Destruktion,  sondern Liebe — eine Liebe, die den Menschen befähigt, Gott in der höchsten Weise  Ehre, Lobpreis und Verherrlichung entgegen zu bringen.  Die Messe ist an erster Stelle oblatio: Die Kirche bringt — unter ihrem eulogischen  Gebet — Gott ihre Gaben dar, und in diesen Gaben bringt sie sich selbst Gott dar — ei-  ne Bewegung, die durch den Anschluss an die Selbsthingabe Christi an den Vater  vollzogen wird. Die Gaben der Kirche, besonders jene von Brot, repräsentierten sie  selbst als die Gemeinschaft von Gliedern, die durch die Liebe zusammengeschmie-  det wurden. Doch die vorkonsekratorische Oblation bezieht sich auf diese Gaben, in-  sofern sie in den Leib und das Blut Christi transsubstantiiert werden.’”® Das zentrale  Moment des eucharistischen Opfers ist die Wandlung. Diese ist der eigentliche Op-  ferakt, denn darin kommt es zur Aneignung der Gaben durch Gott, wodurch sie  allerst »Leib« werden.  »Denn seine Opfergabe, d. h. sein menschliches Fleisch, ist eben eine vom Volke  ihm dargebotene und von ihm angenommene Gabe, aber eine Gabe, die als wahre  und homogene und zugleich höchste Frucht des Volkes dieses selbst in lebendiger  Wirklichkeit repräsentiert.«”  Nicht das Brot als solches, sondern der Leib Christi, ist — und dies ist jedoch ent-  scheidend — die eigentliche Opfergabe:  »Aber dieser Leib ist wird erst dadurch eigentlich Opfer der Kirche, daß die Kir-  che ihn aus sich selbst durch die Wandlung des Brotes in ihn Gott entgegenbringt und  durch dieselbe Wandlung die Hingabe ihrer selbst an Gott verpfändet und darstellt.  Und wenn diese Opfergabe nicht bloß einfach Gott offeriert und mit Beziehung auf  eine bereits geschehene Opferhandlung dargestellt, sondern durch eine neue, wirkli-  che Opferhandlung offeriert werden soll, so muß als solche die Wandlung einer an-  dern Gabe in diese herbeigezogen werden.«*0  27 M. J Scheeben, Die Mysterien, $ 71,407.  23 Vgl. M. J. Scheeben, Studien über den Messkanon II $ 1(hrsg. und kommentiert von Michael Stickel-  broeck, Regensburg 2011), 88.  29 M. J. Scheeben, Dogmatik, nr. 1482.  5 M. J. Scheeben, Die Mysterien, $ 72, 420.handelt sıch dıe höchste orm der Annahme., Danksagung, nbetung und LobDb-
pre1s. s ist auft dıe Vereinigung mıt Giott Urc Verklärung, dıe den Menschen SZahlz
In das en (jottes eingehen lässt., als seıinem Z1e]l ausgerıichtet. SO annn cheeben
In seiınen »Mysterien«

» Man erkennt S1e SC DiIie Erhabenheıiıt des Messopfers 11UTr dann. WEn 11a e1n-
sıeht, daß dıe Verherrlichung, dıe der ensch Giott arzubringen hat, eıne Fortset-
ZUNS und usbreıtung jener unendlıchen Verherrliıchung ıst, dıe Giott nıcht als
chöpfer, sondern als Vater In seınem Schoße VOIN dem ıhm wesensgleıichen ne
empfängt. Diese konnte VOIN den Kreaturen nachgebildet werden. WEn S1e Urc dıe
na ZUT eiılnahme der Natur des Sohnes (jottes berufen wurden. ber
Lortgesetzt und ausgebreıtet wırd S1e 11UTr dann, WEn dıe begnadıgte Kreatur dem
ne (jottes einverleıbt wird «4
er ist das konstitutive 1NZ1Ip des eucharıstischen UpfTers nıcht Destruktion,

sondern 1e eıne 1ebe. dıe den Menschen eTählgt, (jott In der höchsten WeIlse
Ehre., obpreı1s und Verherrlichung C  e  € bringen.

DiIie Messe ist erster Stelle oblatio DIe Kırche bringt ıhrem eulogıschen
(jott ıhre en dar. und In diesen enbringt S1e sıch selbst Giott cdar e1-

ewegung, dıe Urc den Anschluss dıe Selbsthingabe Christı den Vater
vollzogen wIırd. DiIie en der Kırche., besonders jene VOIN brot, repräsentierten S1e
selbst als dıe Gemelnschaft VON 1edern. dıe Urc dıe 1e zusammengeschmıe-
det wurden. och dıe vorkonsekratorische atıon bezieht sıch auft dıiese aben. 1N-
sofern S1e In den Le1ib und das RBlut Christı transsubstantuert werden .“S |DER zentrale
Moment des eucharıstischen Upfers ist dıe andlung. Diese ist der e1igentliıche Up-
terakt, enn arın kommt N ZUT Ane1gnung der en Urc Gott, wodurch S1e
Tlierst »Le1b« werden.

» Denn se1ıne Upfergabe, se1ın menschlıches Fleıisch. ist eben eıne VO

ıhm dargebotene und VOIN ıhm ANSCHOHMUNCNEC Gabe., aber eıne Gabe., dıe als wahre
und homogene und zugleic höchste Frucht des Volkes dieses selbst In lebendiger
Wırklıchkeıit repräsentiert.«“

1C das rot als solches., sondern der Le1ib Chriıst1, ist und 1es ist jedoch ent-
scheıidend dıe eigentlıche Upfergabe:

» Aber cdieser Le1ib ist wırd erst dadurch e1gentlıch pfer der Kiırche, dıe Kır-
che ıhn AaUS sıch selbst Urc dıe andlung des Brotes In ıhn Giott entgegenbringt und
Urc 1ese1lbe andlung dıe Hıngabe ıhrer selbst Giott verpfändet und arste
Und WEn diese Upfergabe nıcht Dblofß ınTach Giott oltferiert und mıt Bezıehung auft
eıne bereıts geschehene UOpferhandlung dargestellt, sondern Urc eıne NECUC, wırk 11ı-
che UOpferhandlung oltferiert werden soll. muß als solche dıe andlung eiıner
ern abe In cdiese herbeigezogen werden .«0

F cheeben, ID Mysterien, 71 407
286 Vel cheeben, Stuchen ber den Messkanon I1 I(hrsg und OommMentert V OI Miıchael Stickel-
broeck Kegensburg

cCheeben, Oogmatık, 14872
cCheeben, ID Mysterıien, AHM)

handelt sich um die höchste Form der Annahme, Danksagung, Anbetung und Lob-
preis. Es ist auf die Vereinigung mit Gott durch Verklärung, die den Menschen ganz
in das Leben Gottes eingehen lässt,  als seinem Ziel ausgerichtet. So kann Scheeben
in seinen »Mysterien« sagen:

»Man erkennt sie [sc. Die Erhabenheit des Messopfers] nur dann, wenn man ein-
sieht, daß die Verherrlichung, die der Mensch Gott darzubringen hat, eine Fortset-
zung und Ausbreitung jener unendlichen Verherrlichung ist, die Gott nicht als
Schöpfer, sondern als Vater in seinem Schoße von dem ihm wesensgleichen Sohne
empfängt. Diese konnte von den Kreaturen nachgebildet werden, wenn sie durch die
Gnade zur Teilnahme an der Natur […] des Sohnes Gottes berufen wurden. Aber
fortgesetzt und ausgebreitet wird sie nur dann, wenn die begnadigte Kreatur dem
Sohne Gottes einverleibt wird.«27

Daher ist das konstitutive Prinzip des eucharistischen Opfers nicht Destruktion,
sondern Liebe – eine Liebe, die den Menschen befähigt, Gott in der höchsten Weise
Ehre, Lobpreis und Verherrlichung entgegen zu bringen.

Die Messe ist an erster Stelle oblatio: Die Kirche bringt – unter ihrem eulogischen
Gebet – Gott ihre Gaben dar, und in diesen Gaben bringt sie sich selbst Gott dar – ei-
ne Bewegung, die durch den Anschluss an die Selbsthingabe Christi an den Vater
vollzogen wird. Die Gaben der Kirche, besonders jene von Brot, repräsentierten sie
selbst als die Gemeinschaft von Gliedern, die durch die Liebe zusammengeschmie-
det wurden. Doch die vorkonsekratorische Oblation bezieht sich auf diese Gaben, in-
sofern sie in den Leib und das Blut Christi transsubstantiiert werden.28 Das zentrale
Moment des eucharistischen Opfers ist die Wandlung. Diese ist der eigentliche Op-
ferakt, denn darin kommt es zur Aneignung der Gaben durch Gott, wodurch sie
allerst »Leib« werden.

»Denn seine Opfergabe, d. h. sein menschliches Fleisch, ist eben eine vom Volke
ihm dargebotene und von ihm angenommene Gabe, aber eine Gabe, die als wahre
und homogene und zugleich höchste Frucht des Volkes dieses selbst in lebendiger
Wirklichkeit repräsentiert.«29

Nicht das Brot als solches, sondern der Leib Christi, ist – und dies ist  jedoch ent-
scheidend – die eigentliche Opfergabe:

»Aber dieser Leib ist wird erst dadurch eigentlich Opfer der Kirche, daß die Kir-
che ihn aus sich selbst durch die Wandlung des Brotes in ihn Gott entgegenbringt und
durch dieselbe Wandlung die Hingabe ihrer selbst an Gott verpfändet und darstellt.
Und wenn diese Opfergabe nicht bloß einfach Gott offeriert und mit Beziehung auf
eine bereits geschehene Opferhandlung dargestellt, sondern durch eine neue, wirkli-
che Opferhandlung offeriert werden soll, so muß als solche die Wandlung einer an-
dern Gabe in diese herbeigezogen werden.«30

27 M. J Scheeben, Die Mysterien, § 71, 407.
28 Vgl. M. J. Scheeben, Studien über den Messkanon II § 1(hrsg. und kommentiert von Michael Stickel-
broeck, Regensburg 2011), 88.
29 M.  J. Scheeben, Dogmatik, nr. 1482.
30 M. J. Scheeben, Die Mysterien, § 72, 420.
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(Gjerade das, N natürlıcherwelse »e1ın Leı1b mıt (durch Alımentatıon) W OI -
den annn das rot wırd Urc dıe andlung 7U Leı1b Christi.®) An dieser Stelle
wırkt sıch 1U dıe ese Scheebens., ass dıe sıch 1m pfer vollzıiehende andlung
eıne CONVErSIO In melius sel. AaUS » [ ]Da dıe Upferhandlung 1er In eıner Immutatıon
1egtT, wodurch das Nıedere In eın Höheres übergeht, hat S1e In ıhrem Wesen mehr
nalogıe mıt der Vollzıehung der hypostatıschen Union und der Auferstehung des

47Le1bes Chrıistı als mıt der Immolatıon desselben Kreuz7.«
Be1l der TIranssubstantiation geht N nıcht darum. ass dıe en vernıichtet W OI -

den; S1e gehen In eıne pneumatısche Se1nswelse über. s ist der Heılıge Gelst als
IOr verbi als Verwandlungskraft, dıe schon be1l der Inkarnatıon präsent ıst, Urc den
dıe andlung des Brotes und zugle1ic damıt auch dıe andlung der anwesenden
Gläubigen, dıe dem Urc Kreuz und Tod In se1ıne Herrlıiıc  el hindurchgegangen
Christus verähnlıcht werden. zustande kommt Diese Verwandlung, dıe auft ontolog1-
scher ene 1egtT, eiıner tieferen Inkorporatıion der Gläubigen als G lıeder
Chrıistı In dessen Leı1b und ZUT Teilnahme dessen pfer Nur WEn das Feuer des
eılıgen (je1lstes 1m innersten Wesen der Elemente wırkt. ist eıne wahre KEınverle1i-
bung der vielen In Christus möglıch, W1e sıch Chrıstus, ındem CT In dıe Kommunıl1-
zierenden eingeht, N ıhnen eiınen Leı1b bıldet Transsubstantiation und pfer (SACHL-
ficium) als IMMUutLatio Ssınd unmıttelbar mıt der wırksamen Inkorporatıon verbunden.
Urc dıe (jottes Mıtteilungswille se1ın /Ziel ommt

Vollkommene Einverleibung (Inkorporation) In COCHAFrISEUS

DiIie eucharıstische Inkorporation In Christus 1e2 In der Verlängerung der Inkar-
natıon und korrespondıiert mıt der transsubstantiatio? nıcht 11UT als Verwandlung
des brotes. sondern als »Einschmelzung« der Gläubigen In Chrıstus, der In sıch
hıneinpflanzen, unNns In sıch selbst urzel schlagen lassen« wıll. »w1e be1l der In-
karnatıon In uUuNsSsSerTem Geschlecht urzel geschlagen; und das {uf gerade dadurch.,
daß CT dıe Nahrung uUNsSecCres Le1bes In seınen Leı1b wandelt. In ıhr und Urc S1e

Leı1b selbst als eiınen ebzwelg In sıch als den Weılinstock aufzunehmen« .
Hıer iindet auch dıe nächste Sinnbestimmung dieser Mrysterıen ıhre Erfüllung:

nämlıch. Christus und seiınen (mystischen Leıb. jene, dıe In ıhm Sınd. dem eiınen
pfer vereinıgen, In dem Giott seıne höchste Verherrliıchung iindet

SO cdient alsSO dıe TIranssubstantiation nıcht ınTach als ıttel. dıe sakramenta-
le Realpräsenz Christı herbeıizuführen  E ass dıe Gläubigen ıhn ın der KOommu-
10N mpfangen können. Vıelmehr zielt S1e auftf dıe höchste orm der Kommunıika-
t1on mıt Chrıistus und dıe eilInahme der 1IrcC seıinem pfer Se1ın Upferakt

Vel ehd >»und IU ann bringt e Kırche sıch selhst ın dem 21| C' hrist1ı ott dar, WE S1C das Broft,
welches als das delste Alıment ihrer Gilıeder e 1L e1ber derselben repräsentiert, In den e1b C' hrıst1ı W Al

delt und durch chese Konsekration des BHrotes iıhre (Gilieder ott hıng1bt und konsekrtiert «
kEbd.. 421

AA Vel ebd., 4172 » Demnach ist e TIranssubstantatıon ehbenso WE n1ıC och mehr 1ne wEesentlıchne
Bedingung ZULT vollständıgen Durchführung der erhabenen Idee UNSCICT Inkorporation ın T1sStus, Ww1e e
substantıale Gegenwart Se1NEes 1L e1bes überhaupt.«

Vel bd.. 413

Gerade das, was natürlicherweise »ein Leib mit uns« (durch Alimentation) wer-
den kann – das Brot –, wird durch die Wandlung zum Leib Christi.31 An dieser Stelle
wirkt sich nun die These Scheebens, dass die sich im Opfer vollziehende Wandlung
eine conversio in melius sei, aus: »Da die Opferhandlung hier in einer Immutation
liegt, wodurch das Niedere in ein Höheres übergeht, so hat sie in ihrem Wesen mehr
Analogie mit der Vollziehung der hypostatischen Union und der Auferstehung des
Leibes Christi als mit der Immolation desselben am Kreuz.«32

Bei der Transsubstantiation geht es nicht darum, dass die Gaben vernichtet wer-
den; sie gehen in eine pneumatische Seinsweise über. Es ist der Heilige Geist als ca-
lor verbi, als Verwandlungskraft, die schon bei der Inkarnation präsent ist, durch den
die Wandlung des Brotes und zugleich damit auch die Wandlung der anwesenden
Gläubigen, die dem durch Kreuz und Tod in seine Herrlichkeit hindurchgegangen
Christus verähnlicht werden, zustande kommt. Diese Verwandlung, die auf ontologi-
scher Ebene liegt, führt zu einer tieferen Inkorporation der Gläubigen als Glieder
Christi in dessen Leib und zur Teilnahme an dessen Opfer: Nur wenn das Feuer des
Heiligen Geistes im innersten Wesen der Elemente wirkt, ist eine wahre Einverlei-
bung der vielen in Christus möglich, so wie sich Christus, indem er in die Kommuni-
zierenden eingeht, aus ihnen einen Leib bildet. Transsubstantiation und Opfer (sacri-
ficium) als immutatio sind unmittelbar mit der wirksamen Inkorporation verbunden,
durch die Gottes Mitteilungswille an sein Ziel kommt.

2.3. Vollkommene Einverleibung (Inkorporation) in Christus
Die eucharistische Inkorporation in Christus liegt in der Verlängerung der Inkar-

nation und korrespondiert mit der transsubstantiatio33 – nicht nur als Verwandlung
des Brotes, sondern als »Einschmelzung« der Gläubigen in Christus, der »uns in sich
hineinpflanzen, uns in sich selbst Wurzel schlagen lassen« will, »wie er bei der In-
karnation in unserem Geschlecht Wurzel geschlagen; und das tut er gerade dadurch,
daß er die Nahrung unseres Leibes in seinen Leib wandelt, um in ihr und durch sie
unsern Leib selbst als einen Rebzweig in sich als den Weinstock aufzunehmen«.34

Hier findet auch die nächste Sinnbestimmung dieser Mysterien ihre Erfüllung:
nämlich, Christus und seinen (mystischen) Leib, jene, die in ihm sind, zu dem einen
Opfer zu vereinigen, in dem Gott seine höchste Verherrlichung findet.

So dient also die Transsubstantiation nicht einfach als Mittel, um die sakramenta-
le Realpräsenz Christi herbeizuführen, so dass die Gläubigen ihn in der Kommu-
nion empfangen können. Vielmehr zielt sie auf die höchste Form der Kommunika-
tion mit Christus und die Teilnahme der Kirche an seinem Opfer. Sein Opferakt
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31 Vgl. ebd.: »und nur dann bringt die Kirche sich selbst in dem Leibe Christi Gott dar, wenn sie das Brot,
welches als das edelste Aliment ihrer Glieder die Leiber derselben repräsentiert, in den Leib Christi wan-
delt und durch diese Konsekration des Brotes ihre Glieder Gott hingibt und konsekriert.«
32 Ebd., 421.
33 Vgl. ebd., 412: »Demnach ist die Transsubstantiation ebenso – wenn nicht noch mehr – eine wesentliche
Bedingung zur vollständigen Durchführung der erhabenen Idee unserer Inkorporation in Christus, wie die
substantiale Gegenwart seines Leibes überhaupt.«
34 Vgl. ebd., 413. 



Das (reheimnis der Fucharistie In der sysfematischen TheologieDas Geheimnis der Eucharistie in der systematischen Theologie ...  41  führt zum Darbringungsakt der Kirche, die zugleich voll und ganz in ihn inkorpo-  riert wird.?”  Um dies zu versehen, muss man sich vergegenwärtigen, dass nicht Destruktion,  sondern Transfiguration das Wesen des Opfers ausmacht:  »Die Umwandlung unserer geistigen Substanz ist zwar keine solche, daß diese  selbst ihr wesenhaftes Seins verlöre; es ist keine Vernichtung, sondern eine Verklä-  rung derselben, eine Transformation derselben von Klarheit zu Klarheit [2 Kor 3,18].  [...] Sie findet also auch ein entsprechendes Ideal in jener Verwandlung, durch wel-  che die Substanz des Brotes mit der Vernichtung ihres eigenen Wesens in die unend-  lich höhere und vollkommenere Substanz des Leibes Christi übergeht.«*  Aus diesem Grunde hat die Transsubstantiation zunächst mit der Aktualpräsenz  Christi, der durch sein Kreuz zur Auferstehung und Verherrlichung hindurchgeht, zu  tun. Und so gibt es eine Analogie zwischen diesem entscheidenden Moment der Eu-  charistie und der Hypostatischen Union wie der Auferstehung.””  Die Kirche, die mit Christus vereint und ihm als ihrem Haupt eingegliedert ist,  kann mit ihm zu einer lebendigen Opfergabe werden; sie wird wirklich mit ihm mit-  geopfert.  »Denn wie das Brot real in den Opferleib Christi übergeht, so sollen auch wir  nicht zwar durch substantielle Verwandlung, aber doch durch substantielle Vereini-  gung mit Christus sein Opferleben und seinen Opfertod in uns nachbilden.«?8  Nachdem die Bedeutung der Inkorporation der Glieder der Kirche in Christus im  Zusammenhang mit der Teilnahme an seinem Opfer hervorgehoben wurde, soll nun  die anfangs gestellte Frage wieder aufgegriffen werden; nämlich: Wie kann die Kir-  che bei der Eucharistie eine Darbringung vollziehen, die ihre eigene ist? Man könnte  für die Lösung dieses Problems in die folgende Richtung weisen:  Die Eucharistie ist ein Opfer der Kirche. Dabei ist jedoch im Auge zu behalten,  dass sie in einer leiblichen (substantiellen) Einheit mit Christus steht. Wenn man die  oblatio der Kirche auf diese Weise konzipiert, dann kann diese kein zweites, selbst-  ständiges, von Christus unabhängiges Opfersubjekt sein. Trotzdem kann sie in das  Opfer Christi, mit dem sie eine solche leibliche Einheit (wie zwischen den Gliedern  und dem Haupt ihres Leibes) bildet, eingehen. Freilich kann dies nur so geschehen,  dass der idem offerens?? des Konzils von Trient nichts von seiner personalen Be-  stimmtheit verliert.  Der eigentliche Opferakt, der von den Gliedern der Kirche (mit)vollzogen wird -  konstitutiv ist dabei der in persona Christi handelnde Priester —, kann nur darin be-  stehen, sich in die Selbsthingabe Christi an den Vater unter dem Antrieb des Heiligen  Geistes einzufügen zu lassen.  In der Eucharistie verbindet Christus die teilnehmenden Glieder seiner Kirche so  mit sich selbst, dass sie in das eine vollkommene Opfer eingehen und so — mit ihm  3 Vgl. ebd., 415ff.  % Vgl. ebd., 414f.  37 Vgl.ebd., 421.  3 Ebd., 417.  39 Vgl. DH 1743.41

7U Darbringungsakt der Kırche., dıe zugle1c voll und Sanz ın ıhn Inkorpo-
rert wird .

Um 1es versehen. 11USS 1Nan sıch vergegenwärtigen, ass nıcht Destruktion,
sondern Transfiguration das Wesen des Upfers ausmacht:

» DIe Umwandlung uUuNsSsecIer geistigen Substanz ist 7 W ar keıne solche. daß diese
selbst ıhr wesenhafttes Se1Ins verlöre: N ist keıne Vernichtung, sondern eıne Verklä-
Fung derselben., eıne TIransformatıon derselben VOIN arhe1 arhe1r 12 KOr ‚181

S1e iindet also auch eın entsprechendes ea In jener Verwandlung, Urc wel-
che dıe Substanz des Brotes mıt der Vernichtung ıhres eigenen Wesens In dıe unend-
ıch höhere und vollkommenere Substanz des Leıibes Christı übergeht.«"°

Aus diıesem Girunde hat dıe Transsubstantıiation zunächst mıt der Aktualpräsenz
Christ1, der Urc se1ın Kreuz ZUT Auferstehung und Verherrlichung hindurchgeht,
un Und g1bt eıne nalogıe zwıschen diesem entscheıiıdenden Moment der FUu-
charıstıie und der Hypostatıschen Union W1e der Auferstehung .°

DiIie Kırche., dıe mıt Christus vereınt und ıhm als ıhrem aup eingeglıedert ıst.
annn mıt ıhm eiıner lebendigen Upfergabe werden: S1e wırd WITKI1C mıt ıhm mıt-
geoplfert.

» Denn WIe das rot real In den UOpfTerle1b Chrıistı übergeht, sollen auch WIT
nıcht 7 W ar Urc substantıelle Verwandlung, aber doch Urc substantıelle Vere1n1-
ZUNS mıt Christus se1ın UpfTerleben und seiınen Upfertod In uns nachbilden .«$

Nachdem dıe Bedeutung der Inkorporation der Gilıeder der Kırche In Christus 1m
Zusammenhang mıt der Teilnahme seınem pfer hervorgehoben wurde., soll 11UN

dıe anfangs gestellte rage wıeder aufgegriffen werden; nämlıch Wlıe annn dıe Kır-
che be1l der Eucharıstie eıne Darbringung vollzıehen. dıe ıhre e1gene ist? Man könnte
Tür dıe LÖsung dieses TODIeEemMS In dıe olgende ıchtung welsen:

DiIie Eucharıstie ist eın pfer der Kırche e1 ist jedoch 1m Auge en.
ass S1e In eiıner leiıblıchen substantıellen) Eınheıt mıt Christus steht Wenn 1Nan dıe
oblatio der Kırche auft diese Welse konzıpilert, annn ann dıiese eın zweıtes. selbst-
ständıges, VOIN Christus unabhängıges Upfersubjekt se1n. TIrotzdem annn S1e In das
pfer Christı, mıt dem S$1e eıne solche leiıblıche Eınheıt (wıe zwıschen den 1edern
und dem aup ıhres Leı1bes) bıldet, eingehen. re1l1c annn 1e8s 11UTr geschehen,
ass der dem offerens” des Konzıls VOIN Trient nıchts VOIN se1ıner personalen Be-
stimmtheıt verlıert.

Der eigentliıche pferakt, der VOIN den 1edern der Kırche (mıt)vollzogen wırd
konstitutiv ist e1 der In DET SOM Christi handelnde Priester annn 11UTr darın be-
stehen. sıch In dıe Selbsthingabe Chrıistı den Vater dem Antrıeb des eılıgen
(je1lstes einzufügen lassen.

In der Eucharıstie verbıindet Christus dıe teılnehmenden Gilıeder se1ıner Kırche
mıt sıch selbst. ass S$1e In das eıne ollkommene pfer eingehen und mıt ıhm

45 Vel
Vel ebd., 4141

AF Vel bd.. 421
E  ,  17

Vel 1 /45

führt zum Darbringungsakt der Kirche, die zugleich voll und ganz in ihn inkorpo-
riert wird.35

Um dies zu versehen, muss man sich vergegenwärtigen, dass nicht Destruktion,
sondern Transfiguration das Wesen des Opfers ausmacht:

»Die Umwandlung unserer geistigen Substanz ist zwar keine solche, daß diese
selbst ihr wesenhaftes Seins verlöre; es ist keine Vernichtung, sondern eine Verklä-
rung derselben, eine Transformation derselben von Klarheit zu Klarheit [2 Kor 3,18].
[…] Sie findet also auch ein entsprechendes Ideal in jener Verwandlung, durch wel-
che die Substanz des Brotes mit der Vernichtung ihres eigenen Wesens in die unend-
lich höhere und vollkommenere Substanz des Leibes Christi übergeht.«36

Aus diesem Grunde hat die Transsubstantiation zunächst mit der Aktualpräsenz
Christi, der durch sein Kreuz zur Auferstehung und Verherrlichung hindurchgeht, zu
tun. Und so gibt es eine Analogie zwischen diesem entscheidenden Moment der Eu-
charistie und der Hypostatischen Union wie der Auferstehung.37

Die Kirche, die mit Christus vereint und ihm als ihrem Haupt eingegliedert ist,
kann mit ihm zu einer lebendigen Opfergabe werden; sie wird wirklich mit ihm mit-
geopfert.

»Denn wie das Brot real in den Opferleib Christi übergeht, so sollen auch wir
nicht zwar durch substantielle Verwandlung, aber doch durch substantielle Vereini-
gung mit Christus sein Opferleben und seinen Opfertod in uns nachbilden.«38

Nachdem die Bedeutung der Inkorporation der Glieder der Kirche in Christus im
Zusammenhang mit der Teilnahme an seinem Opfer hervorgehoben wurde, soll nun
die anfangs gestellte Frage wieder aufgegriffen werden; nämlich: Wie kann die Kir-
che bei der Eucharistie eine Darbringung vollziehen, die ihre eigene ist? Man könnte
für die Lösung dieses Problems in die folgende Richtung weisen: 

Die Eucharistie ist ein Opfer der Kirche. Dabei ist jedoch im Auge zu behalten,
dass sie in einer leiblichen (substantiellen) Einheit mit Christus steht. Wenn man die
oblatio der Kirche auf diese Weise konzipiert, dann kann diese kein zweites, selbst-
ständiges, von Christus unabhängiges Opfersubjekt sein. Trotzdem kann sie in das
Opfer Christi, mit dem sie eine solche leibliche Einheit (wie zwischen den Gliedern
und dem Haupt ihres Leibes) bildet, eingehen. Freilich kann dies nur so geschehen,
dass der idem offerens39 des Konzils von Trient nichts von seiner personalen Be-
stimmtheit verliert.

Der eigentliche Opferakt, der von den Gliedern der Kirche (mit)vollzogen wird -
konstitutiv ist dabei der in persona Christi handelnde Priester –, kann nur darin be-
stehen, sich in die Selbsthingabe Christi an den Vater unter dem Antrieb des Heiligen
Geistes einzufügen zu lassen. 

In der Eucharistie verbindet Christus die teilnehmenden Glieder seiner Kirche so
mit sich selbst, dass sie in das eine vollkommene Opfer eingehen und so – mit ihm
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35 Vgl. ebd., 415ff.
36 Vgl. ebd., 414f.
37 Vgl. ebd., 421.
38 Ebd., 417.
39 Vgl. DH 1743.
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und In ıhm eiıne lebendige Upfergabe werden. dıe der Verherrliıchung des aters
cient

Eucharistie AaLs ‚Diklese
In seınem Aufsatz »Studıen über den Messkanon« (1866) bezieht sıch cheeben

auft den kegens des Ermländer Priestersemminars Ludwıg Augustın Oppe, der In SEe1-
NEeTr Dissertation ® den Stellenwer der nachkonsekratorischen Epiklese 1m Römıi-
schen Kanon, dıe 1m 1NDIIIC auftf dıe Konsekratıiıon ein1ge TODIeme aufg1bt, ehan-
delt hat Ooppe trachtet Bewels stellen. ass cdieser Teı1l des eucharıstischen
anons ZUT Tradıtiıon der ersten (apostolıschen) Zeıt gehört, zumındest., N dessen
Substanz angeht. ährend S$1e 1m Römıischen Kanon nıcht ausdrücklıiıch erwähnt
wırd. nthält dıe römısche Liturgıie Tür cheeben doch diese Epiklese, In den
rel Giebeten nde el FLEMOTEN, UDra aUGE und Supplices FORUFMUS , dıe auft dıe
Konsekratıiıon folgen.”

elche Bedeutung ommt. annn 11a Iragen, der In dem »SUPDLICES« CI -
wähnten »pertiatio In ublime altare IHHUM« Zzu? ach der VON cheeben vorgestellten
Deutung ist 11USS 11a beachten. ass Christus selbst als der Lleischgewordene O0Z0S
In SIN Patrıs eWw1g prasent ist

» DIe Menschheıt Chriıst1, bZw das Fleisch und RBlut Chriıstı, ist darum e1gentlıch
das auft dem ımmlıschen Altare beflindlıche pfer, das nıcht erst In gebrac
werden soll. sondern se1ıt se1ıner vollständıgen rhebung In der Auferstehung und
HımmelfTahrt sıch auft demselben befindet «4®

Und trotzdem el N 1m Kanon »Jube aec perferr1 DCI sanctı angelı tu1
In sublime altare (UO, In Conspectu Avıinıtatıs [UA2EC .« (Q)bwohl der angelus SAanctius
entweder Christus Ooder den eılıgen Gelst me1ınen kann. wırd dıe andlung natürlı-
cherweılse DCI appropriationem mıt dem eılıgen Geilst, der In dıiıesem Moment
(SO W1e auch schon be1l der Inkarnatıon und Auferstehung) zugleic als Heılıgzmacher
und Lebendigmacher wırkt. In Verbindung gebracht. er repräsentiert dıe (J)ration
»SUPPDLICES« Tür cheeben nıchts anderes als eıne Epiklese.* Iso g1bt N auch 1m rO-
mıschen Kanon eıne Epiklese auch ach der Konsekratıion.

ber g1bt N diese Epıiklese ach der Konsekration? Was ist der TUnN:! AQ-
Tür? /ur Erklärung, Warum Jjetzt och eıne Epıklese notwendı1g ıst. 111U85585 1Nan den e1-

HOppe, l e Epikles1is der egriechischen und orentalıschen Liturgien und der römısche C'onsekra-
tionskanon, cha:  ausen 1864 HOppe sıch ein1ge Schwierigkeiten mit der römıschen Indexkongre-
gat10n, e Se1in Buch indızıeren wollte., eingehandelt. cheeben, der e Stuche HOppes ın ıhrem Weıt csehr
hoch veranschlagte, hat mit einem T1' sel1nen ehrer eutgen 1r HOoppe intervenlert, ass e In-
dizierung schlussendlich Nn1ıCcC VOLSCHOLILLEIN wurde. Vel arschler, CNeeben und eutgen inr
Verhältnıis 1mM Spiegel Zzweıler unveröffentlichter Briefdokumente., 1n Buhlmann yra (Hrsg.)
S1gnum ın Bonum. ir Wılhelm amp ZU] Geburtstag, Kegensburg 01 459—484, 1e7

Lateinısche Theologen en ce1t dem Jahrhundert dafür e Erklärung gegeben, 4ass der reale e1b
C’hrıist1i ın cQhesem Oment mıiıt selinem mystischen Leı1b, repräsentiert Urc den ersteren, iıdentihziert WE -

de., und 1r Qhesen selen e ()ratiıonen Nn1ıCcC unpassend.
A2 Cheeben, S{tudıen ber den Messkanon L, (Ed Stickelbroeck., 68) ID obtlationes fidelium sınd iıdentisch
mit den AdONnda Adata der (Jration »Unde el INECINOLCS«, ın der das pfer ott dargeboten wırd
43 Vel Hı  O (Ed Stickelbroeck

und in ihm – eine lebendige Opfergabe werden, die der Verherrlichung des Vaters
dient.

2.4. Eucharistie als Epiklese
In seinem Aufsatz »Studien über den Messkanon« (1866) bezieht sich Scheeben

auf den Regens des Ermländer Priesterseminars Ludwig Augustin Hoppe, der in sei-
ner Dissertation40 den Stellenwert der nachkonsekratorischen Epiklese im Römi-
schen Kanon, die im Hinblick auf die Konsekration einige Probleme aufgibt, behan-
delt hat. Hoppe trachtet unter Beweis zu stellen, dass dieser Teil des eucharistischen
Kanons zur Tradition der ersten (apostolischen) Zeit gehört, zumindest, was dessen
Substanz angeht. Während sie im Römischen Kanon nicht ausdrücklich erwähnt
wird, enthält die römische Liturgie für Scheeben doch diese Epiklese, u. z. in den
drei Gebeten: Unde et memores, Supra quae und Supplices te rogamus, die auf die
Konsekration folgen.41

Welche Bedeutung kommt, so kann man fragen, der in dem Gebet »Supplices« er-
wähnten »perlatio in sublime altare tuum« zu? Nach der von Scheeben vorgestellten
Deutung ist muss man beachten, dass Christus selbst als der fleischgewordene Logos
in sinu Patris ewig präsent ist:

»Die Menschheit Christi, bzw. das Fleisch und Blut Christi, ist darum eigentlich
das auf dem himmlischen Altare befindliche Opfer, das nicht erst dahin gebracht
werden soll, sondern seit seiner vollständigen Erhebung in der Auferstehung und
Himmelfahrt sich auf demselben befindet.«42

Und trotzdem heißt es im Kanon: »Jube haec perférri per manus sancti angeli tui
in sublíme altare tuo, in conspéctu divínitatis tuae.« Obwohl der angelus Sanctus
entweder Christus oder den Heiligen Geist meinen kann, wird die Wandlung natürli-
cherweise – per appropriationem – mit dem Heiligen Geist, der in diesem Moment
(so wie auch schon bei der Inkarnation und Auferstehung) zugleich als Heiligmacher
und Lebendigmacher wirkt, in Verbindung gebracht. Daher repräsentiert die Oration
»Supplices« für Scheeben nichts anderes als eine Epiklese.43 Also gibt es auch im rö-
mischen Kanon eine Epiklese auch nach der Konsekration.

Aber warum gibt es diese Epiklese nach der Konsekration? Was ist der Grund da-
für? Zur Erklärung, warum jetzt noch eine Epiklese notwendig ist, muss man den ei-

42                                                                                                  Michael Stickelbroeck

40 L. A. Hoppe, Die Epiklesis der griechischen und orientalischen Liturgien und der römische Consekra-
tionskanon, Schaffhausen 1864. Hoppe hatte sich einige Schwierigkeiten mit der römischen  Indexkongre-
gation, die sein Buch indizieren wollte, eingehandelt. Scheeben, der die Studie Hoppes in ihrem Wert sehr
hoch veranschlagte, hat mit einem Brief an seinen Lehrer Kleutgen für Hoppe interveniert, so dass die In-
dizierung schlussendlich nicht vorgenommen wurde. Vgl. Th. Marschler, Scheeben und Kleutgen – ihr
Verhältnis im Spiegel zweier unveröffentlichter Briefdokumente, in: N. U. Buhlmann / P. Styra (Hrsg.)
Signum in Bonum. FS für Wilhelm Imkamp zum 60. Geburtstag, Regensburg 2011, 459–484, hier 468ff.
41 Lateinische Theologen haben seit dem 12. Jahrhundert dafür die Erklärung gegeben, dass der reale Leib
Christi in diesem Moment mit seinem mystischen Leib, repräsentiert durch den ersteren, identifiziert wer-
de, und für diesen seien die Orationen nicht unpassend.
42 Scheeben, Studien über den Messkanon I, (Ed. Stickelbroeck, 68). Die oblationes fidelium sind identisch
mit den dona ac data der Oration »Unde et memores«, in der das Opfer Gott dargeboten wird.
43 Vgl. ebd. (Ed. Stickelbroeck, 71).



Das (reheimnis der Fucharistie In der sysfematischen TheologieDas Geheimnis der Eucharistie in der systematischen Theologie ...  43  genen Akt der Kirche beim eucharistischen Opfer ins Spiel bringen — ein Akt, der mit  der Tätigkeit Gottes organisch verbunden, aber nicht im selben Augenblick und in ei-  nem Atemzug mit dieser gesetzt werden kann. Es gibt hier eine Korrespondenz mit  der zweifachen Funktion des Priesters, der einerseits Christus vergegenwärtigt, dann  aber auch die Kirche, die den Sohn in den Händen hält. Die miteinander verbunde-  nen Tätigkeiten Gottes und der Kirche verlangen liturgisch zwei Aussagen:  a) Die Kirche lässt das Werk Christi nicht einfach durch ihre Vermittlung gesche-  hen, sondern sie lässt es durch ihre eigene Aktivität zu einer Begegnung mit ihm  kommen. Nur indem das Gut tatsächlich erstrebt wird, verändert sich dessen bloß  passives Empfangen in ein lebendiges, aktives und sich selbst hingebendes Ergreifen  von Seiten der Kirche.  b) Die klassische konsekratorische Terminologie am Ende des Kanons (per quem  haec omnia bona creas...) weist auf die Tatsache, dass die Effektivität des Geistes  nie von den Gaben getrennt werden darf. Der Konsekrationsakt dauert durch das  Wirken des Geistes, der in jedem Moment angerufen werden muss, fort.  Ferner sind der Leib und das Blut Christi zuerst »eine Gabe der Kirche an den Va-  ter« (anabatischer Aspekt) und erst an zweiter Stelle »eine Gabe Gottes an die Kir-  che«. # Die Wandlung ist der eigentliche Opferakt, wobei in diesem Moment jedoch  die Initiative Christi eine größere Aufmerksamkeit erhält als das Handeln der Kirche.  Daher ist es notwendig, klarwerden zu lassen, dass es bei der Eucharistie immer auch  um eine Darbringung der Kirche geht. In der auf die Wandlung folgenden Oblation  können der Leib und das Blut Christi nur insofern dargebracht werden, als sie aus je-  nen Gaben, die die Kirche Gott weiht und ihm durch ihre Wandlung übergibt, hervor-  kommen. Die Kirche handelt hier nicht als bloßes »Organ Christi«, sondern opfert  auch selbständig — als seine Dienerin und Braut.”  Das Opfer der Kirche kann nur in dem Opfer Christi, das im Himmel perpetuiert  wird, bestehen. Daher bildet die »Übertragung ihrer Opfergabe in den himmlischen  Leib Christi [...] demnach den objectiven, oblatorischen Act, wodurch das Opfer der  Kirche wirklich [...] vor Gott hingebracht wird«. *° Die Kirche bittet um die reale  Elevation (Hinaufnahme) in das Opfer Christi, um die perlatio per manus sancti An-  geli — den Heiligen Geist selbst, der die »Verbindung zwischen Christus in seinem  +# Vgl. Scheeben, Studien II (Ed. Stickelbroeck, 87).  5 Vgl.ebd. (Ed. Stickelbroeck, 89): »Wenn nämlich die Kirche hier nicht bloß als einfaches Organ Christi,  Sondern auch selbstständig als seine Dienerin und Braut opfern soll, dann muß ihre Oblation ganz von dem  in der Epiklese ausgesprochenen Geiste durchdrungen sein. [...] Sie sieht also ein, daß sie ihre Opfergabe  mit dem himmlischen Opfer vereinigen, oder vielmehr in dasselbe übergehen lassen müsse, damit sie auf  jenen himmlischen Altar gebracht und dort in odorem suavitatis von Gott dem Vater angenommen werde.  Diese Übertragung ihrer Opfergabe in den himmlischen Leib Christi bildet demnach den objectiven, obla-  torischen Act, wodurch das Opfer der Kirche wirklich in der Weise vor Gott hingebracht wird, wie es ge-  bracht werden soll.« Vgl. Studien I (Ed. Stickelbroeck, 79): »Nicht darin allein, daß die Thätigkeit Gottes  hier nicht nach ihrer ganzen Fülle in dem Augenblicke, wo sie gesetzt wird, ausgesprochen werden kann,  Sondern darin, daß die in der Epiklese ausgesprochene That der Kirche, welche mit der durch sie vermittel-  ten Thätigkeit Gottes einen lebendigen Organismus bildet, nicht in demselben Augenblicke, wie diese, ge-  setzt in einem Athemzuge vollzogen werden mag, kann und muß die Rechtfertigung und Motivirung der  Epiklese gesucht werden.«  % Vgl. Studien II (Ed. Stickelbroeck, 89.4

Akt der Kırche e1ım eucharıstischen pfer 1Ns p1e bringen e1in Akt, der mıt
der Tätigkeıt (jottes organısch verbunden. aber nıcht 1m selben Augenbliıck und In e1-
NeIM Atemzug mıt cdieser gesetzt werden annn s g1bt 1er eıne Korrespondenz mıt
der zweılachen Funktion des Priesters, der eiınerseıts Christus vergegenwärtigt, ann
aber auch dıe Kırche., dıe den Sohn In den Händen hält DiIie mıteiınander verbunde-
NeTI Tätıigkeıten (jottes und der Kırche verlangen lıturgısch Zzwel Aussagen:

a) DiIie Kırche lässt das Werk Christı nıcht ınTach Urc ıhre Vermittlung gesche-
hen, sondern S$1e lässt Urc ıhre e1igene Aktıvıtät eiıner Begegnung mıt ıhm
kommen. Nur ındem das Gillı tatsächlıc erstrebt wırd. verändert sıch dessen Dblo(3
DasSS1ves Empfangen In e1in lebendiges, aktıves und sıch selbst hingebendes Ergreifen
VOIN Seılıten der Kırche

DIie klassısche konsekratorische Terminologıe Ende des anons (per GUEHN
haec OMNIG hona welst auft dıe Tatsache., ass dıe ETftTektivität des (je1lstes
nıe VON den en €  € werden cdart Der Konsekrationsakt dauert Urc das
Irken des Ge1lstes, der In jedem Moment angerufen werden INUSS, tort

Ferner Sınd der Leı1b und das Blut Chrıistı zuerst »e1ne abe der Kırche den Va-
er« (anabatıscher Aspekt) und erst zweıter Stelle »e1ne abe (jottes dıe Kır-
che«. DiIie andlung ist der eigentlıche pferakt, wobel In diıesem Moment jedoch
dıe Inıtiatıve Christı eıne größere Aufmerksamkeıt erhält als das Handeln der Kırche
er ist N notwendi1g, klarwerden lassen, ass be1l der Eucharıstie ımmer auch

eiıne Darbringung der Kırche geht In der auft dıe andlung Lolgenden atıon
können der Leı1b und das RBlut Christı 11UTr insofern dargebrac werden. als S1e N ]E-
NeTI aben. dıe dıe Kırche Giott weıht und ıhm Urc ıhre andlung überg1bt, hervor-
kommen. DiIie Kırche handelt 1er nıcht als bloßes »Urgan Chrıist1i«, sondern opfert
auch selbständıg als se1ıne Dienerıin und Braut *

|DER pfer der Kırche annn 11UTr In dem pfer Christı, das 1m Hımmel perpetulert
wırd. bestehen. er bıldet dıe »Übertragung ıhrer Upfergabe In den hımmlıschen
Leı1b Chrıistı demnach den Ob) ectıven., oblatorıschen Act, wodurch das pfer der
Kırche WITKI1C VOT (jott hingebracht WITC«- 46 DiIie Kırche bıttet dıe reale
Elevatıon (Hınaufnahme In das pfer Chriıst1, dıe perlatio DEr sancti An-
gell den eılıgen Gelst selbst. der dıe » Verbindung zwıschen Christus In seınem

Vel cheeben, Studıen I1 (Ed Stickelbroeck., 67)
A Vel hı  O (Ed Stickelbroeck., 69) » Wenn näamlıch e Kırche 1e7 n1ıC bla als einfaches rgan Christ1,
Sondern uch selbstständig als Se1nNne l henerın und TAauUl opfern soll, annn mu ıhre atıon SAlZ VOIN dem
ın der Epiklese ausgesprochenen (re1iste urchdrungen Se1n. S1e S1C Iso e1N, S1C iıhre UOpfergabe
mit dem hımmlıschen pfer vereinıgen, der vielmehr In 4ssSeIbe übergehen lassen mMUSSeE, amMı! S1C auft
Jjenen hımmlıschen Itar gebrac und dort ın Oodorem Suavıtaltıs VOIN :;ott dem aler ALUNSCHLOLLU werde.
l hese Übertragung ıhrer UOpfergabe ın den hımmlıschen e1b C’hrıist1 bıldet demnach den objectiven, Obla-
torıschen Act, wodurch das pfer der 1IrC WITKIIC ın der We1se VOM ott hingebracht wırd, Ww1e e
bracht werden SOIl « Vel S{tudıen (Ed Stickelbroeck, 79) »Nıcht darın alleın, e Thätigkeit (10ttes
1er Nn1ıCcC ach ıhrer SANZEN ın dem Augenblıcke, S1C SESCIZL wiırd, ausgesprochen werden kann,
Sondern darın, e ın der Epıklese ausgesprochene 'hat der Kırche, weilche mit der Urc S1C Verm1L(el-
(en Thätigkeit (1ottes elnen lebendigen UOrganısmus bıldet, N1C ın demselben Augenblıcke, w1e diese, SC

ın einem CMZUgLE vollzogen werden INAaS, ann und mu e Kechtfertigung und Motiviırung der
Epiklese gesucht werden «
46 Vel S{tudıen I1 (Ed Stickelbroeck.,

genen Akt der Kirche beim eucharistischen Opfer ins Spiel bringen – ein Akt, der mit
der Tätigkeit Gottes organisch verbunden, aber nicht im selben Augenblick und in ei-
nem Atemzug mit dieser gesetzt werden kann. Es gibt hier eine Korrespondenz mit
der zweifachen Funktion des Priesters, der einerseits Christus vergegenwärtigt, dann
aber auch die Kirche, die den Sohn in den Händen hält. Die miteinander verbunde-
nen Tätigkeiten Gottes und der Kirche verlangen liturgisch zwei Aussagen:

a) Die Kirche lässt das Werk Christi nicht einfach durch ihre Vermittlung gesche-
hen, sondern sie lässt es durch ihre eigene Aktivität zu einer Begegnung mit ihm
kommen. Nur indem das Gut tatsächlich erstrebt wird, verändert sich dessen bloß
passives Empfangen in ein lebendiges, aktives und sich selbst hingebendes Ergreifen
von Seiten der Kirche.

b) Die klassische konsekratorische Terminologie am Ende des Kanons (per quem
haec omnia bona creas…) weist auf die Tatsache, dass die Effektivität des Geistes
nie von den Gaben getrennt werden darf. Der Konsekrationsakt dauert durch das
Wirken des Geistes, der in jedem Moment angerufen werden muss, fort.

Ferner sind der Leib und das Blut Christi zuerst »eine Gabe der Kirche an den Va-
ter« (anabatischer Aspekt) und erst an zweiter Stelle »eine Gabe Gottes an die Kir-
che«. 44 Die Wandlung ist der eigentliche Opferakt, wobei in diesem Moment jedoch
die Initiative Christi eine größere Aufmerksamkeit erhält als das Handeln der Kirche.
Daher ist es notwendig, klarwerden zu lassen, dass es bei der Eucharistie immer auch
um eine Darbringung der Kirche geht. In der auf die Wandlung folgenden Oblation
können der Leib und das Blut Christi nur insofern dargebracht werden, als sie aus je-
nen Gaben, die die Kirche Gott weiht und ihm durch ihre Wandlung übergibt, hervor-
kommen. Die Kirche handelt hier nicht als bloßes »Organ Christi«, sondern opfert
auch selbständig – als seine Dienerin und Braut.45

Das Opfer der Kirche kann nur in dem Opfer Christi, das im Himmel perpetuiert
wird, bestehen. Daher bildet die »Übertragung ihrer Opfergabe in den himmlischen
Leib Christi […] demnach den objectiven, oblatorischen Act, wodurch das Opfer der
Kirche wirklich […] vor Gott hingebracht wird«. 46 Die Kirche bittet um die reale
Elevation (Hinaufnahme) in das Opfer Christi, um die perlatio per manus sancti An-
geli – den Heiligen Geist selbst, der die »Verbindung zwischen Christus in seinem
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44 Vgl. Scheeben, Studien II (Ed. Stickelbroeck, 87).
45 Vgl. ebd. (Ed. Stickelbroeck, 89): »Wenn nämlich die Kirche hier nicht bloß als einfaches Organ Christi,
Sondern auch selbstständig als seine Dienerin und Braut opfern soll, dann muß ihre Oblation ganz von dem
in der Epiklese ausgesprochenen Geiste durchdrungen sein. […] Sie sieht also ein, daß sie ihre Opfergabe
mit dem himmlischen Opfer vereinigen, oder vielmehr in dasselbe übergehen lassen müsse, damit sie auf
jenen himmlischen Altar gebracht und dort in odorem suavitatis von Gott dem Vater angenommen werde.
Diese Übertragung ihrer Opfergabe in den himmlischen Leib Christi bildet demnach den objectiven, obla-
torischen Act, wodurch das Opfer der Kirche wirklich in der Weise vor Gott hingebracht wird, wie es ge-
bracht werden soll.« Vgl. Studien I (Ed. Stickelbroeck, 79): »Nicht darin allein, daß die Thätigkeit Gottes
hier nicht nach ihrer ganzen Fülle in dem Augenblicke, wo sie gesetzt wird, ausgesprochen werden kann,
Sondern darin, daß die in der Epiklese ausgesprochene That der Kirche, welche mit der durch sie vermittel-
ten Thätigkeit Gottes einen lebendigen Organismus bildet, nicht in demselben Augenblicke, wie diese, ge-
setzt in einem Athemzuge vollzogen werden mag, kann und muß die Rechtfertigung und Motivirung der
Epiklese gesucht werden.«
46 Vgl. Studien II (Ed. Stickelbroeck, 89.



Michael Stickelbroeck

ımmlıschen Hohepriesterthum und se1ıner priesterlıchen Hraut 1er auft Erden« VOI-
mittelt.*/

Mıt anderen Worten: In der nachkonsekratorischen Epıiklese intendıiert dıe Kırche.,
ıhre e1igene Upfergabe mıt der objektiven »perlatio« des ımmlıschen Christus
verbiınden. e1 ist der Heılıge Gelst das Upferfeuer, das dıe Upfergabe der Kırche
In das pfer Christı »umschmıl7t«<. 4N

»| der Leı1b und das RBlut Chrıistı werden auftf den ımmlıschen ar gebracht,
nıcht als b S1e Irüher nıcht da SCWESCH waäaren, sondern we1l S1e In der andlung AaUS

eIW. hervorbracht worden. WAS nıcht auft dem ımmlıschenar W ar Wıe der Le1ib
Chrıistı In der Consecration N dem Schooße der Kırche gleichsam neugeboren,
wırd auch Urc dıe and der Kırche zunächst auft ıhrem Altare Giott dargereicht,
aber dergestalt, daß eben deßhalb. we1l und Tür sıch auft dem ımmlıschen Al-
tare exıstırt, Urc dıe Identıität mıt sıch selbst auft dem ırdıschen Altare., auch auf Je-
NeIM (jott dargebrac wirdcl «P?

DiIie prinzıplelle Idee., dıe den SaNzZCh pferakt erklärt. ist dıe der Eınheıt zwıschen
der kırc  ıchen Darbringung auften und der himmlischen ”© Wann ımmer dıe Kır-
che ıhr pfer darbringt, wırd mıt ıhrer Außeren Darbringung dıe innere Hıngabe ıhrer
selbst repräsentiert:

» Denn dıe geistige Bedeutung der atıon und Consecration des Brotes geht
SZahlz darın auf, WIe das Brod In dem e1 Christı vollkommen olferırt und COIN-
secrtırt wırd. auch dıe Kırche sıch selbst als den mystiıschen Leı1b 1m Anschlusse
und In der Eınheıt mıt dem realen e1 Christı (jott darbringt.«>!

In der Eucharıstıe opfert sıch dıe Kırche mıt Christus DiIie aktıve eiılnahme der
Gläubigen der eılıgen Messe besteht darın. sıch In das pfer Chrıistı hıneinneh-
19010 lassen. e1 11USS nachdrücklıich hervorgehoben werden. ass N eiıne tı1efe
Vereinigung mıt Christus g1bt, dıe über jede 11UTr moralısche Verbindung hinausgeht.
DIie Kırche ist ermächtigt, mıt ıhrem Iun als Pendant Chrıistı wırken. W1e 1m
epıkletischen, Tür dıe Kırche als solche gültıgen Charakter der Eucharıstie 7U Aus-
TUC kommt

DiIie Felier der eılıgen Messe zielt darauftf ab, dıe Inkorporatıion In Christus und dıe
Geme1nnschaft mıt dem eılıgen Gelst intensıvleren. |DER ırken des (je1lstes Tür
dıe Kırche versiıchert dıese., ass S1e WITKI1C pfer Chrıistı teilnımmt. Auf diese
Welse ist e1in reales itopfer der Kırche In ıhren 1edern möglıch egen der STAaNn-
1gen Bezıehung auft den eılıgen Geilst, WIe S$1e In der epıkletischen Umrahmung
der andlung 7U USUAruCc kommt. 11USS der chrıistozentrische Blıckpunkt eiıner
pneumatologıschen Sıchtwelse ausgewelıtet und Urc eıne trinıtarısche Rückbın-

Vel Hı  O (Ed Stickelbroeck
AN Vel ehd »In der e Herabkunft des eılıgen (1e1istes als e1Nes verzehrenden Feuers und e1Nes
vermiıttelnden (Gesandten, der iıhre en In das VO dor Suavıtaltıs rtmüllte abe umschmelzen und
:;ott In den Hımmel CMmMpOrmMragen soll, Tührt e Kırche iıhre persönliche atlıon ın sinnıger, ausdrucks-
voller We1se Tort und SC  12 1285210 b((
AU Ebd (Ed Stickelbroeck, Y511)

Vel ebd.; vgl uch cheeben, Dogmatık 2, 1495171.
Studıen I1 (Ed Stickelbroeck, Y7/)

himmlischen Hohepriesterthum und seiner priesterlichen Braut hier auf Erden« ver-
mittelt.47

Mit anderen Worten: In der nachkonsekratorischen Epiklese intendiert die Kirche,
ihre eigene Opfergabe mit der objektiven »perlatio« des himmlischen Christus zu
verbinden. Dabei ist der Heilige Geist das Opferfeuer, das die Opfergabe der Kirche
in das Opfer Christi »umschmilzt«. 48

»[…] der Leib und das Blut Christi werden auf den himmlischen Altar gebracht,
nicht als ob sie früher nicht da gewesen wären, sondern weil sie in der Wandlung aus
etwas hervorbracht worden, was nicht auf dem himmlischen Altar war. Wie der Leib
Christi in der Consecration aus dem Schooße der Kirche gleichsam neugeboren, so
wird er auch durch die Hand der Kirche zunächst auf ihrem Altare Gott dargereicht,
aber dergestalt, daß er eben deßhalb, weil er an und für sich auf dem himmlischen Al-
tare existirt, durch die Identität mit sich selbst auf dem irdischen Altare, auch auf je-
nem Gott dargebracht wird.«49

Die prinzipielle Idee, die den ganzen Opferakt erklärt, ist die der Einheit zwischen
der kirchlichen Darbringung auf Erden und der himmlischen.50 Wann immer die Kir-
che ihr Opfer darbringt, wird mit ihrer äußeren Darbringung die innere Hingabe ihrer
selbst repräsentiert:

»Denn die geistige Bedeutung der Oblation und Consecration des Brotes geht
ganz darin auf, daß, wie das Brod in dem Leibe Christi vollkommen offerirt und con-
secrirt wird, so auch die Kirche sich selbst als den mystischen Leib im Anschlusse an
und in der Einheit mit dem realen Leibe Christi Gott darbringt.«51

In der Eucharistie opfert sich die Kirche mit Christus. Die aktive Teilnahme der
Gläubigen an der Heiligen Messe besteht darin, sich in das Opfer Christi hineinneh-
men zu lassen. Dabei muss nachdrücklich hervorgehoben werden, dass es eine tiefe
Vereinigung mit Christus gibt, die über jede nur moralische Verbindung hinausgeht.
Die Kirche ist ermächtigt, mit ihrem Tun als Pendant Christi zu wirken, wie es im
epikletischen, für die Kirche als solche gültigen Charakter der Eucharistie zum Aus-
druck kommt.

Die Feier der Heiligen Messe zielt darauf ab, die Inkorporation in Christus und die
Gemeinschaft mit dem Heiligen Geist zu intensivieren. Das Wirken des Geistes für
die Kirche versichert diese, dass sie wirklich am Opfer Christi teilnimmt. Auf diese
Weise ist ein reales Mitopfer der Kirche in ihren Gliedern möglich. Wegen der stän-
digen Beziehung auf den Heiligen Geist, wie sie in der epikletischen Umrahmung
der Wandlung zum Ausdruck kommt, muss der christozentrische Blickpunkt zu einer
pneumatologischen Sichtweise ausgeweitet und durch eine trinitarische Rückbin-
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47 Vgl. ebd. (Ed. Stickelbroeck, 91).
48 Vgl. ebd.: »In der Bitte um die Herabkunft des heiligen Geistes als eines verzehrenden Feuers und eines
vermittelnden Gesandten, der ihre Gaben in das vom odor suavitatis erfüllte Gabe umschmelzen und zu
Gott in den Himmel emportragen soll, führt die Kirche ihre persönliche Oblation in sinniger, ausdrucks-
voller Weise fort und schließt dieselbe ab.«
49 Ebd. (Ed. Stickelbroeck, 95ff).
50 Vgl. ebd.; vgl. auch Scheeben, Dogmatik V / 2, nr. 1495ff.
51 Studien II (Ed. Stickelbroeck, 97).



45Das (reheimnis der Fucharistie In der sysfematischen Theologie45  Das Geheimnis der Eucharistie in der systematischen Theologie ...  dung vertieft werden: Die Kirche gründet auf dem Willen Gottes, hinter dem die gan-  ze Dreifaltigkeit steht, sich in der Inkarnation und Geistsendung selbst mitzuteilen.  Diese Selbstmitteilung Gottes will den Menschen in die gottmenschliche Gemein-  schaft hineinführen. Diese radikalisiert sich in der Eucharistie, die uns für die wirkli-  che personale Kommunion mit ihm öffnet:  »Schon durch die Inkarnation sind wir nicht mehr bloße Adoptivkinder Gottes,  sondern in den natürlichen, eingeborenen Sohn Gottes durch seine Menschheit als  seine Glieder mit aufgenommen und partizipieren als seine Glieder auf ähnliche  Weise wie seine eigene Menschheit an seiner persönlichen Stellung zum Vater. [...]  Aber das tiefste Element der Zeugung, der substantiale Zusammenhang zwischen  dem Zeugenden und dem Gezeugten, würde hier fehlen, wenn nicht der Sohn Gottes  in seiner Substanz sich mit uns vereinigte und uns in seine Substanz aufnähme. Bei-  des geschieht in der Inkarnation, welche in der Eucharistie sich fortsetzt. In der Eu-  charistie empfangen wir nicht nur das Leben von Gott, sondern empfangen es durch  substantiale Vereinigung mit seinem Sohne. [...] Die eucharistische Kommunion mit  Gott vertritt zugleich die Zeugung und Nahrung der Kinder Gottes.«>?  3 Scheeben, Die Mysterien, $71,405.dung vertieft werden: DIie Kırche gründet auft dem ıllen (jottes hınter dem dıe SZahl-
Dreifaltigkeıit steht., sıch In der Inkarnatıon und Geistsendung selbst mıtzuteıllen.

Diese Selbstmitteilung (jottes 11l den Menschen In dıe gottmenschlıche (jeme1n-
schaft hınei1nführen Diese radıkalısıert sıch In der Eucharıstıie, dıe uns Tür dıe wırk 11ı-
che personale Kommunıion mıt ıhm Ööltnet

5Schon Urc dıe Inkarnatıon Ssınd WIT nıcht mehr Adoptivkınder Gottes.
sondern In den natürlıchen., eingeborenen Sohn (jottes Urc seıne Menschheıt als
se1ıne Gilıeder mıt aufgenommen und partızıpleren als se1ıne Gilıeder auft ahnnlıche
Welse WIe seıne e1igene Menschheıt se1ıner persönlıchen tellung 7U Vater
ber das t1efste Element der Zeugung, der substantıale usammenhang zwıschen
dem Zeugenden und dem Gezeugten, würde 1er tehlen., WEn nıcht der Sohn (jottes
In se1ıner Substanz sıch mıt uns vereinıgte und unNns In se1ıne Substanz autinähme. Be1-
des geschıieht In der Inkarnatıon. welche In der Eucharıstie sıch tortsetzt. In der FUu-
charıstıie empfangen WIT nıcht 11UTr das en VOIN Gott, sondern empfangen N Urc
substantıiale Vereinigung mıt seıinem ne DiIie eucharıstische Kommunıion mıt
Giott vertriıtt zugle1ic dıe Zeugung und Nahrung der Kınder Gottes «"*

cCheeben, ID Mysterıien, S /1 405

dung vertieft werden: Die Kirche gründet auf dem Willen Gottes, hinter dem die gan-
ze Dreifaltigkeit steht, sich in der Inkarnation und Geistsendung selbst mitzuteilen.
Diese Selbstmitteilung Gottes will den Menschen in die gottmenschliche Gemein-
schaft hineinführen. Diese radikalisiert sich in der Eucharistie, die uns für die wirkli-
che personale Kommunion mit ihm öffnet:

»Schon durch die Inkarnation sind wir nicht mehr bloße Adoptivkinder Gottes,
sondern in den natürlichen, eingeborenen Sohn Gottes durch seine Menschheit als
seine Glieder mit aufgenommen und partizipieren als seine Glieder auf ähnliche
Weise wie seine eigene Menschheit an seiner persönlichen Stellung zum Vater. […]
Aber das tiefste Element der Zeugung, der substantiale Zusammenhang zwischen
dem Zeugenden und dem Gezeugten, würde hier fehlen, wenn nicht der Sohn Gottes
in seiner Substanz sich mit uns vereinigte und uns in seine Substanz aufnähme. Bei-
des geschieht in der Inkarnation, welche in der Eucharistie sich fortsetzt. In der Eu-
charistie empfangen wir nicht nur das Leben von Gott, sondern empfangen es durch
substantiale Vereinigung mit seinem Sohne. […] Die eucharistische Kommunion mit
Gott vertritt zugleich die Zeugung und Nahrung der Kinder Gottes.«52

52 Scheeben, Die Mysterien, §71, 405.
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Beıträge und Berichte

Heılıgsprechung hne Wunder?
Von Anton Zie2ENAUS, obingen

Presseberichten zufolge beabsıchtigt der Heılıge Vater Franzıskus demnächst., den
selıgen Johannes heilızzusprechen, ohne ass das geforderte under VOI-

162 Unbeschadet des espekts, den eın (8111 dem nhaber des Petrusamtes ent-
gegenbringt, möchte der Autor dieses Beıtrags VOIN eiınem olchen erTahren abraten.
Damluıut soll nıcht N ausdrücklıiıch betonen das VOrD1  ıch enrıistliche en
des Koncallı-Papstes In rage gestellt werden. sondern 11UTr der Verzicht auft das Wun-
der. der eiıner Heılıgsprechung eher eınen negatıven Be1igeschmack beıimıischt.

Das Wunder In der Tradıtion der kırchlichen Kanonıitsationen

Im Altertum Wr der Märtyrer der Heılıge katexochen. DIe Kırche glaubte, ass CT
»beım Herrn« (vgl ess 4.17 Phıl 1.24: KOr 5,6) se1 Ignatıus VON Antıochlen
(T ach 109) verlangte deshalb ach dem Martyrıum, amıt »7£U Jesus Christus g —
langt« (1gn RKRöm Fuür den Märtyrer ahm 1Nan ach dem Tod dıe Gemennschaft
mıt Christus (vgl Apg 7,58) Als aber dıe Verfolgung autfhörte und W üstenmön-
che das en eines entschlıedenen Christen tühren wollten. tellte sıch ımmer mehr
dıe rage ach der Anerkennung der Nıcht-Märtyrer WIe des Mönchsvaters Anto-
NIUS, dessen Bıographie der Athanasıus verfasste. oder des 1SCNOLIS Martın VON
lours Ferner kannte 1Nan große Theologen WIe Augustinus und se1ıne grobartiıge
Mutter., dıe onnıka. den Mönchsvater ened1i und se1ıne Schwester Scholastı-
ka und schlhebliıc dıe bekannten Miıss1ıonare Europas, dıe ıhr Vaterland England VOI-
heßben und WIe Jesus den Vater verlassen hat und ensch geworden ist auft dıe
Pılgerschait Christı wıllen SINd. SO gab N ımmer äubıge, denen das
'olk eıne vorbıldlıche Lebensführung zuerkannte., dıe deswegen weıte erehrung
Tanden, und VOIN denen 11a überzeugt WAaL, ass S1e auch ach ıhrem Tod. WEn S1e

Jesus Christus heimgegangen Sınd. den Menschen auften nahebleıben und
ıhre Fürsprache be1l Giott ANSCZANZCH werden können. Ihre Giräber wurden VON Pıl-
SCIN In den verschliedensten nlıegen aufgesucht.

SO bıldete sıch dıe Gruppe der später zusammengefTassten vierzehn Nothel-
ter heraus. S1e allesamt Märtyrer, denen 1Nan Zutraulte, ass S1e be1l Jesus 1M-
INer eın olfenes Iinden. da S$1e doch N 1e ıhm In den Tod SINd.
An ıhre Seıte trat ann dıe große ar der Nıchtmärtyrer, dıe VO 'olk verehrt WUT-

den
ber annn und cdarf 11a S1e alle den Märtyrern dıe Seıte stellen? 1ıbt N Tür

diesen Ehrenplatz Kriterien? DIie Notwendigkeıt eiıner Festlegung, eiıner Untersu-
chung wurde empfunden. SO tellte eıne römısche S5Synode dıe Verehrungswürdigkeıt
des hI Ulrich test Wr SOZUSaSCH der Kanon1sationsprozess In der (Je-
schıichte der Katholıschen Kırche

Heiligsprechung ohne Wunder?
Von Anton Ziegenaus, Bobingen

Presseberichten zufolge beabsichtigt der Heilige Vater Franziskus demnächst, den
seligen Johannes XXIII. heiligzusprechen, ohne dass das geforderte Wunder vor-
liegt. Unbeschadet des Respekts, den ein Katholik dem Inhaber des Petrusamtes ent-
gegenbringt, möchte der Autor dieses Beitrags von einem solchen Verfahren abraten.
Damit soll nicht – um es ausdrücklich zu betonen – das vorbildlich christliche Leben
des Roncalli-Papstes in Frage gestellt werden, sondern nur der Verzicht auf das Wun-
der, der einer Heiligsprechung eher einen negativen Beigeschmack beimischt.

Das Wunder in der Tradition der kirchlichen Kanonisationen
Im Altertum war der Märtyrer der Heilige katexochen. Die Kirche glaubte, dass er

»beim Herrn« (vgl. 1 Thess 4,17; Phil 1,24; 2 Kor 5,8) sei. Ignatius von Antiochien
(† nach 109) verlangte deshalb nach dem Martyrium, damit er »zu Jesus Christus ge-
langt« (Ign. Röm 5,3). Für den Märtyrer nahm man nach dem Tod die Gemeinschaft
mit Christus an (vgl. Apg 7,58). Als aber die Verfolgung aufhörte und Wüstenmön-
che das Leben eines entschiedenen Christen führen wollten, stellte sich immer mehr
die Frage nach der Anerkennung der Nicht-Märtyrer wie des Mönchsvaters Anto-
nius, dessen Biographie der hl. Athanasius verfasste, oder des Bischofs Martin von
Tours. Ferner kannte man große Theologen wie Augustinus und seine großartige
Mutter, die hl. Monnika, den Mönchsvater Benedikt und seine Schwester Scholasti-
ka und schließlich die bekannten Missionare Europas, die ihr Vaterland England ver-
ließen und – wie Jesus den Vater verlassen hat und Mensch geworden ist – auf die
Pilgerschaft um Christi willen gegangen sind. So gab es immer Gläubige, denen das
Volk eine vorbildliche Lebensführung zuerkannte, die deswegen weite Verehrung
fanden, und von denen man überzeugt war, dass sie auch nach ihrem Tod, wenn sie
zu Jesus Christus heimgegangen sind, den Menschen auf Erden nahebleiben und um
ihre Fürsprache bei Gott angegangen werden können. Ihre Gräber wurden von Pil-
gern in den verschiedensten Anliegen aufgesucht.

So bildete sich die Gruppe der – später so zusammengefassten – vierzehn Nothel-
fer heraus. Sie waren allesamt Märtyrer, denen man zutraute, dass sie bei Jesus im-
mer ein offenes Ohr finden, da sie doch aus Liebe zu ihm in den Tod gegangen sind.
An ihre Seite trat dann die große Schar der Nichtmärtyrer, die vom Volk verehrt wur-
den. 

Aber kann und darf man sie alle den Märtyrern an die Seite stellen? Gibt es für
diesen Ehrenplatz Kriterien? Die Notwendigkeit einer Festlegung, einer Untersu-
chung wurde empfunden. So stellte eine römische Synode die Verehrungswürdigkeit
des hl. Ulrich fest – es war sozusagen der erste Kanonisationsprozess in der Ge-
schichte der Katholischen Kirche.

Beiträge und Berichte



4A7Heiligsprechung Ähne Wunder?

ber eiıne solche Entscheidung überzeugender Krıiterlien. |DER AQ-
mals W1e heute das heilızmäßıge en und dıe erehrung Urc das 'olk Inno-
ZEeI17 (1243—-1254) verfügte, ass ZUT Kanonisatıon der (Gilaube und das herausra-
gende en SsOw1e dıe Exı1ıstenz eiınes Wunders erwıiesen se1ın Uussten |DER under
wırd deshalb verlangt, we1l das en des Betreffenden insgeheım doch nıcht
Sstreng SCWESCH se1ın könnte WIe N dıe Zeugen behaupteten. |DER under galt also als
Bestätigung der Heılıgkeıt Urc den 1mme

Resch! vertlieflt annn dıe Wunderforderung Urc eınen Rekurs auft Prospero I1 am-
bertini, dem späteren ened1i ALV. (1740—-1758). ach Prospero Lambertinı CI -
au sıch das Martyrıum eın sıcheres el über dıe Hero1zıtät der ugenden,
doch besagt eın under dıe göttlıche Bestätigung. Prospero Lambertinı zıtiert Tho-
mas »Gott wırkt dıe under 7U Nutzen der Menschen47  Heiligsprechung ohne Wunder?  Aber eine solche Entscheidung bedarf überzeugender Kriterien. Das waren — da-  mals wie heute — das heiligmäßige Leben und die Verehrung durch das Volk. Inno-  zenz IV. (1243-1254) verfügte, dass zur Kanonisation der Glaube und das herausra-  gende Leben sowie die Existenz eines Wunders erwiesen sein müssten. Das Wunder  wird deshalb verlangt, weil das Leben des Betreffenden insgeheim doch nicht so  streng gewesen sein könnte wie es die Zeugen behaupteten. Das Wunder galt also als  Bestätigung der Heiligkeit durch den Himmel.  Resch! vertieft dann die Wunderforderung durch einen Rekurs auf Prospero Lam-  bertini, dem späteren Benedikt XIV. (1740-1758). Nach Prospero Lambertini er-  laubt an sich das Martyrium ein sicheres Urteil über die Heroizität der Tugenden,  doch besagt ein Wunder die göttliche Bestätigung. Prospero Lambertini zitiert Tho-  mas?: »Gott wirkt die Wunder zum Nutzen der Menschen ... einmal zur Bestärkung  der verkündeten Wahrheit, sodann zum Erweis der Heiligkeit eines Menschen, den  Gott den Menschen als Vorbild der Tugend empfehlen will.«  Im Anschluss an diese Darlegungen werden von Resch noch weitere Änderungen  durch die Päpste Paul VI. und Johannes Paul II. genannt, um den Anforderungen der  kritischen Wissenschaft besser zu entsprechen. Die Änderungen betreffen das Sach-  verständigengremium, das bei Heilungen aus Ärzten besteht, und die Erhebung des  Verfahrens, die in der Kompetenz der Diözesanbischöfe (iure proprio!) liegt.  Als Fazit aus den bisherigen Darlegungen sei festgehalten: Jahrhunderte lang hielt  sich die Kirche an den Brauch, zur Selig- und Heiligsprechung Wunder als Voraus-  setzung und zur Bestätigung der Kanonisation durch den Himmel zu verlangen. Ein  Absehen von dieser Forderung zöge folgende Konsequenzen nach sich: 1.) Wenn die  Kirche weiterhin an der Praxis festhalten will, aber bei Johannes XXII. nur eine  Ausnahme machen will, fiele ein Schatten, ein negatives Licht auf seine Gestalt,  denn in der Geschichtsschreibung würde neben der allgemeinen Regel immer auch  die Ausnahme Erwähnung finden. Das wäre keine Ehrung. 2.) Wenn bisher in einem  Kanonisationsverfahren ein Wunder als Bestätigung des Himmels (gegen einen  möglichen Irrtum) gegolten hat, kann ein Ausbleiben des Wunders nur als Ausblei-  ben der Bestätigung verstanden werden. Bei vielen Dienern Gottes blieb deshalb die  Seligsprechung und bei vielen Seligen die Heiligsprechung aus. In diesen Fällen  könnte nun durch die Ausnahme bei Johannes XXUII. eine erneute Diskussion, nicht  nur über vergangene Fälle, sondern auch bei zukünftigen ausbrechen. 3.) Obwohl die  Kirche rechtlich ohne weiteres die von ihr erlassenen Gesetze ändern und abschaffen  kann — es handelt sich hier nicht um leges divinae —, darf doch gefragt werden, ob die  Kirche ohne Selbstwiderspruch ihre Argumentationslinie verlassen kann, nämlich,  dass ein Wunder die Bestätigung ihres Tuns durch den Himmel besagt und das Feh-  len zum gleichen Tun berechtigt. 4.) Bei diesem Schritt scheint die Begründung der  ! Vgl. Resch, Andreas; Wunder der Seligen 1991-1995, Innsbruck 2007, 1f. Et fit regulariter haec canoni-  zatio, quando per probationes constat de fide et excellentia vitae et mira culis eius, qui petitur canonizari  [...] Et oportet tantam esse excellentiam vitae et talia esse miracula, quod sint ultra vires et potentiam natu-  rae [...] Vitam tamen sine miraculis crederem sufficere quoad virtutem, tamen ecclesia non debet tales ca-  nonizare propter hoc: quia in secreto potuerunt laxiorem vitam ducere.  ? STh. 2.2 quest 178 art. 2.eiınmal ZUT Bestärkung
der verkündeten Wahrheıt. sodann 7U ErweIls der Heılıgkeıit eines Menschen., den
Giott den Menschen als Vorbild der Tugend empfehlen Wwıll «

Im Anschluss cdiese Darlegungen werden VOIN esc och weıtere Anderungen
Urc dıe Päapste Paul VI und Johannes Paul I1 genannt, den Anforderungen der
krıtiıschen Wıssenschaft besser entsprechen. DIie Anderungen betrefitfen das Sach-
verständıgengrem1um, das be1l Heılungen N Arzten besteht. und dıe rhebung des
VerTahrens, dıe In der Kompetenz der Diözesanbıschöfe (1ure propri10!) 169

Als Fazıt AaUS den bısher1gen Darlegungen se1 testgehalten: Jal  underte lang 1e
sıch dıe Kırche den Brauch, ZUT elıg- und Heılıgsprechung under als Voraus-
Setzung und ZUT Bestätigung der Kanonisatıon Urc den 1mme verlangen. FEın
Absehen VOIN dieser Forderung ZÖge olgende Konsequenzen ach siıch: 1.) Wenn dıe
Kırche weıterhın der Praxıs testhalten wıll, aber be1l Johannes 11UT eıne
Ausnahme machen wIll, 1e1e e1in Schatten. eın negatıves 1C auft se1ıne Gestalt,
enn In der eschichtsschreibung würde neben der allgemeınen ege ımmer auch
dıe Ausnahme Erwähnung iiınden |DER ware keıne hrung 2.) Wenn bısher In eiınem
Kanonıisationsverfahren eın under als Bestätigung des Hımmels (gegen eiınen
möglıchen Irrtum) gegolten hat, annn eın Ausbleıben des Wunders 11UT als Ausble1-
ben der Bestätigung verstanden werden. Be1l vielen Dienern (jottes 1e deshalb dıe
Selıgsprechung und be1l vielen Selıgen dıe Heıilıgsprechung AaUS In diesen Fällen
könnte 1U Urc dıe Ausnahme be1l Johannes eıne erneute Dıskussion, nıcht
11UTr über VELZSANSCILC älle., sondern auch be1l zukünftigen ausbrechen. (OQbwohl dıe
Kırche rechtlıch ohne weıteres dıe VOIN ıhr erlassenen (Gjesetze andern und abschaffen
annn handelt sıch 1er nıcht eges dıyınae cdarf doch gefragt werden. b dıe
Kırche ohne Selbstwıderspruc ıhre Argumentatıionslınie verlassen kann, nämlıch.,
ass eın under dıe Bestätigung ıhres uns Urc den Hımmel besagt und das Feh-
len 7U gleichen 1Iun berechtigt. 4.) Be1l dıiıesem Schriutt scheıint dıe Begründung der

Vel ESC Andreas: ınder der Selıgen NNSDITUC 2007, 11 f fl regularıter 4C Canon1-
zatıo., quando PCI probationes ONnsLal de nıde el excellentha vıitae el mıra culıs e1US, qu1 petitur Canon17arı
f OpOrteLl Lantam C excellentiam ıtae el allaC miıracula, quod sınt Ta 1res el potentiam AlU-

1AC 1tam amen S1INe miraculıs crederem sulficere qUOA virtutem, amen eccles1ia 11011 ales
non1ı7Zare pPropter hoc qul1a In SPECTEeIO lIax10rem 1ıtam ducere.
SIh 178 arı

Aber eine solche Entscheidung bedarf überzeugender Kriterien. Das waren – da-
mals wie heute – das heiligmäßige Leben und die Verehrung durch das Volk. Inno-
zenz IV. (1243–1254) verfügte, dass zur Kanonisation der Glaube und das herausra-
gende Leben sowie die Existenz eines Wunders erwiesen sein müssten. Das Wunder
wird deshalb verlangt, weil das Leben des Betreffenden insgeheim doch nicht so
streng gewesen sein könnte wie es die Zeugen behaupteten. Das Wunder galt also als
Bestätigung der Heiligkeit durch den Himmel. 

Resch1 vertieft dann die Wunderforderung durch einen Rekurs auf Prospero Lam-
bertini, dem späteren Benedikt XIV. (1740–1758). Nach Prospero Lambertini er-
laubt an sich das Martyrium ein sicheres Urteil über die Heroizität der Tugenden,
doch besagt ein Wunder die göttliche Bestätigung. Prospero Lambertini zitiert Tho-
mas2: »Gott wirkt die Wunder zum Nutzen der Menschen ... einmal zur Bestärkung
der verkündeten Wahrheit, sodann zum Erweis der Heiligkeit eines Menschen, den
Gott den Menschen als Vorbild der Tugend empfehlen will.«

Im Anschluss an diese Darlegungen werden von Resch noch weitere Änderungen
durch die Päpste Paul VI. und Johannes Paul II. genannt, um den Anforderungen der
kritischen Wissenschaft besser zu entsprechen. Die Änderungen betreffen das Sach-
verständigengremium, das bei Heilungen aus Ärzten besteht, und die Erhebung des
Verfahrens, die in der Kompetenz der Diözesanbischöfe (iure proprio!) liegt. 

Als Fazit aus den bisherigen Darlegungen sei festgehalten: Jahrhunderte lang hielt
sich die Kirche an den Brauch, zur Selig- und Heiligsprechung Wunder als Voraus-
setzung und zur Bestätigung der Kanonisation durch den Himmel zu verlangen. Ein
Absehen von dieser Forderung zöge folgende Konsequenzen nach sich: 1.) Wenn die
Kirche weiterhin an der Praxis festhalten will, aber bei Johannes XXIII. nur eine
Ausnahme machen will, fiele ein Schatten, ein negatives Licht auf seine Gestalt,
denn in der Geschichtsschreibung würde neben der allgemeinen Regel immer auch
die Ausnahme Erwähnung finden. Das wäre keine Ehrung. 2.) Wenn bisher in einem
Kanonisationsverfahren ein Wunder als Bestätigung des Himmels (gegen einen
möglichen Irrtum) gegolten hat, kann ein Ausbleiben des Wunders nur als Ausblei-
ben der Bestätigung verstanden werden. Bei vielen Dienern Gottes blieb deshalb die
Seligsprechung und bei vielen Seligen die Heiligsprechung aus. In diesen Fällen
könnte nun durch die Ausnahme bei Johannes XXIII. eine erneute Diskussion, nicht
nur über vergangene Fälle, sondern auch bei zukünftigen ausbrechen. 3.) Obwohl die
Kirche rechtlich ohne weiteres die von ihr erlassenen Gesetze ändern und abschaffen
kann – es handelt sich hier nicht um leges divinae –, darf doch gefragt werden, ob die
Kirche ohne Selbstwiderspruch ihre Argumentationslinie verlassen kann, nämlich,
dass ein Wunder die Bestätigung ihres Tuns durch den Himmel besagt und das Feh-
len zum gleichen Tun berechtigt. 4.) Bei diesem Schritt scheint die Begründung der

Heiligsprechung ohne Wunder?                                                                                               47

1 Vgl. Resch, Andreas; Wunder der Seligen 1991–1995, Innsbruck 2007, 1f. Et fit regulariter haec canoni-
zatio, quando per probationes constat de fide et excellentia vitae et mira culis eius, qui petitur canonizari
[...] Et oportet tantam esse excellentiam vitae et talia esse miracula, quod sint ultra vires et potentiam natu-
rae [...] Vitam tamen sine miraculis crederem sufficere quoad virtutem, tamen ecclesia non debet tales ca-
nonizare propter hoc: quia in secreto potuerunt laxiorem vitam ducere. 
2 STh. 2.2 quest 178 art. 2.
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Ausnahme tehlen Eınen Hınwels auft dıe Popularıtä des Konzıilspapstes könnte
be1l Krıitikern des Zweıten Vatıkanums mıt dem Hınwels auft dıe ehnlende Bestätigung
Urc den Hımmel begegnet werden. Eıne solche Ausemandersetzung dürtte nie-
mandem nutzen 1e1e relız1öse Gemennschaften aben. etwa ZUT Kanoniıisation
ıhres G’Gründers, Novenen Tür se1ıne Heıilıgsprechung gebetet und vorgeschlagen; viel-
leicht schenkt der 1mme das erholItite under W are 1es nıcht auch eın Weg In Be-
ZUS auft Johannes

Die Bedeutung Vo  > » Kanontsationswundern« FÜr die Wunderfrage
DiIie Herausnahme des Wunders als unbedingte Voraussetzung Tür eiıne Kanon1isa-

t1on könnte der Schriutt 7U allgemeınen Verzicht auft diese Forderungen se1n.
|DER ware eın verhängnıs voller und gefährlıcher Schriutt, enn dıe Wunderberichte
des Neuen lestaments iinden ıhre stärkste Glaubwürdigkeıitsstütze In den Kanon1isa-
tionswundern. |DERN Wort gılt s g1bt under. we1ll S$1e Lür Jede Heılıg- und Selıgspre-
chung In der Katholıschen Kırche nıcht 11UT verlangt, sondern auch nachgewıesen
werden. und 7 W ar In einem krıtiıschen und allgemeın nachprüfbaren Untersuchungs-
verflahren. Solche Untersuchungen befassen sıch nıcht mıt Jahrtausendalten re1g-
nıssen., sondern mıt heutigen, VON medıiızinıschen Apparaten festgehaltenen Gescheh-
nıssen. esc ze1gt klar dıe Geschäftsordnung, den Untersuchungsvorgang und
dıe vorsichtige Ergebnıisfindung der Arztekommission bZzw der consultae medicae?.
s ist schade., ass dıe Exegese VOIN den aren Beschreibungen keıne Kenntnis
nımmt. S1e ware annn ohl In ıhren Kreisen gestört.

Im Hıntergrund der heutigen eugnung VOIN undern, VOT em der S« Natur-
wunder. steht ohl der De1smus, dıe Auffassung, ass Giott 7 W ar dıe Welt g —
Sschaliten und S1e sıch annn selbst In ıhrem naturgesetzlıchen Ablauftf überlassen hat
DIie bıblıschen under werden annn als charısmatısche Überwältigungsphänomene
aufgrun| der usstrahlung der Jesusgestalt verstanden.

(Gjerade Tür dıe Stützung der Glaubwürdigkeıit der bıblıschen Aussagen Sınd solche
Heıilungsberichte AaUS heutiger Zeıt wichtig e1 mussen dıe Profanwı1ıssenschaft-
ler. In der ege Ärzte. eın Bekenntnis 7U under ablegen diese Feststellung
macht eıne Kommıissıon VOIN Theologen bZw dıe Versammlung VOIN Kardınälen und
Bıschöfen sondern 11UTr dıe Unerklärbarkeıt eiıner Heılung VOoO derzeıtigen an
ıhrer Wıssenschaflt konstatıieren. esc bemerkt ZUT » Art der Heilung«*: » [Das Ur-
te1l über dıe Art der Heılung, gerade darüber., ass der Kranke geheilt wurde.,
wenngleıch 1es wıissenschafltlıch gesehen nıcht möglıch WAaL, bıldet den Kern-
pun In der Beurteiulung eıner Ssogenannten Wunderheilung«” esc annn e1-
nıge der plötzlıchen Heılungen: Wılıedereinsetzen der Sehkralt. Stillstand starker.
stillbarer Blutungen, Verschwınden VOIN angeborenen Mıssbıildungen der Fulskno-

Vel Op cit V OI und ders., ID under VOIN 1 ourdes anerkannte Heıilungen, NNSDITrUC 2009
|DDER ınder der Selıgen,
Ehd

Ausnahme zu fehlen. Einen Hinweis auf die Popularität des Konzilspapstes könnte
bei Kritikern des Zweiten Vatikanums mit dem Hinweis auf die fehlende Bestätigung
durch den Himmel begegnet werden. Eine solche Auseinandersetzung dürfte nie-
mandem nützen. 5.) Viele religiöse Gemeinschaften haben, etwa zur Kanonisation
ihres Gründers, Novenen für seine Heiligsprechung gebetet und vorgeschlagen; viel-
leicht schenkt der Himmel das erhoffte Wunder. Wäre dies nicht auch ein Weg in Be-
zug auf Johannes XXIII.

Die Bedeutung von »Kanonisationswundern« für die Wunderfrage
Die Herausnahme des Wunders als unbedingte Voraussetzung für eine Kanonisa-

tion könnte der erste Schritt zum allgemeinen Verzicht auf diese Forderungen sein.
Das wäre ein verhängnisvoller und gefährlicher Schritt, denn die Wunderberichte
des Neuen Testaments finden ihre stärkste Glaubwürdigkeitsstütze in den Kanonisa-
tionswundern. Das Wort gilt: Es gibt Wunder, weil sie für jede Heilig- und Seligspre-
chung in der Katholischen Kirche nicht nur verlangt, sondern auch nachgewiesen
werden, und zwar in einem kritischen und allgemein nachprüfbaren Untersuchungs-
verfahren. Solche Untersuchungen befassen sich nicht mit jahrtausendalten Ereig-
nissen, sondern mit heutigen, von medizinischen Apparaten festgehaltenen Gescheh-
nissen. A. Resch zeigt klar die Geschäftsordnung, den Untersuchungsvorgang und
die vorsichtige Ergebnisfindung der Ärztekommission bzw. der consultae medicae3.
Es ist schade, dass die Exegese von den klaren Beschreibungen keine Kenntnis
nimmt. Sie wäre dann wohl in ihren Kreisen gestört.

Im Hintergrund der heutigen Leugnung von Wundern, vor allem der sog. Natur-
wunder, steht wohl der Deismus, d.h. die Auffassung, dass Gott zwar die Welt ge-
schaffen und sie sich dann selbst in ihrem naturgesetzlichen Ablauf überlassen hat.
Die biblischen Wunder werden dann als charismatische Überwältigungsphänomene
aufgrund der Ausstrahlung der Jesusgestalt verstanden.

Gerade für die Stützung der Glaubwürdigkeit der biblischen Aussagen sind solche
Heilungsberichte aus heutiger Zeit wichtig. Dabei müssen die Profanwissenschaft-
ler, in der Regel Ärzte, kein Bekenntnis zum Wunder ablegen – diese Feststellung
macht eine Kommission von Theologen bzw. die Versammlung von Kardinälen und
Bischöfen –, sondern nur die Unerklärbarkeit einer Heilung vom derzeitigen Stand
ihrer Wissenschaft konstatieren. A. Resch bemerkt zur »Art der Heilung«4: »Das Ur-
teil über die Art der Heilung, d.h. gerade darüber, dass der Kranke geheilt wurde,
wenngleich dies wissenschaftlich gesehen gar nicht möglich war, bildet den Kern-
punkt in der Beurteilung einer sogenannten Wunderheilung«5. Resch nennt dann ei-
nige der plötzlichen Heilungen: Wiedereinsetzen der Sehkraft, Stillstand starker, un-
stillbarer Blutungen, Verschwinden von angeborenen Missbildungen der Fußkno-
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3 Vgl.: Op. cit. von FN 1 und: ders., Die Wunder von Lourdes 67 anerkannte Heilungen, Innsbruck 2009.
4 Das Wunder der Seligen, 15.
5 Ebd.
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chen., Rückkehr des Bewusstseins be1l 1N1SC ofte Personen Ooder Patıenten In t1e-
tem zerebralen Koma » DIe Plötzliıchkeıt der Heılung wurde Urc Köntgenaufnah-
19010 okumentiert., dıe das Verschwınden VOIN Geschwülsten, Knochenverletzungen
Ooder tuberkulösen Kavernen innerhalb wenıger Stunden ze1igen«. handelt N
sıch also klar Naturwunder.

Der De1smus mıt seıinem innerweltlıch abgedankten untätigen (jott annn solche
Geschehnisse nıcht anerkennen und 11USS S1e lgnorleren. Kr Tührt 7U A-Theı1smus.,

ZUT eugnung des The1ı1smus als personaler Gottesauffassung®, eiıner bıblıschen
Grundvoraussetzung. Der deistischen Voraussetzungen verständlıchen SkKeps1is
gegenüber den Dbıblıschen Wunderber1:  ten annn mıt den bestens elegten eılungs-
berichten be1l Kanonıisationen Wıderstand gele1istet werden. Deshalb soll 11a ıhnen
theologısc und pastoral mehr Aufmerksamkeıt zuwenden und S1e keineswegs Urc
Ausnahmen abwerten.

Heiligenverehrung und Wunderfrage
Zwıischen Gebetserhörung und under bestehen Unterschlede und (jemeınsam-

keıten: Eıne Gebetserhörung spielt sıch mehr 1m persönlıchen, subjektiven Rahmen
ab S1e wırd In der ege nıcht Urc eiıne kırchliche Beglaubigung gesichert. Aalur
sıeht der Erhörte keiınen Anlass Ooder keıne Beweısmöglıchkeıt. | D ist aber test über-
ZeuU VOIN der rhörung: |DER UÜberraschende und Erstaunliche ist nıcht das Ergebnis
eıner günstigen Zufallskonstellatıion. sondern der rhörung Urc Giott Be1l der Hr-
hörung Sınd dıe Zwelıtursachen stärker beteiligt; annn eıne Heılung Urc den Arzt
geschehen und Urc Gott, der über den Arzt wırkt. und der eNne1lte ann Zurecht
Giott en IDER under dagegen ist VOIN den natürlıchen und bekannten Ursachen
her nıcht erklären. DIe Annahme eiıner übernatürliıchen Ursache 169 näher oder
ist notwendıg. |DER Geschehen annn beglaubigt werden. DiIie Gemeinsamkeıten VOIN
under und Gebetserhörung lıegen 1m Irken des personalen Gottes. das VO

De1smus und VOIN den Wunderleugnern abgelehnt WIrd.
Der äubıge vertrauft aut dıe Fürsprache der eılıgen be1l Gjott Im drıtten Hochge-

bet der Messe ist VOIN den »Heılıgen, auftf deren Fürsprache WIT vertrauen« dıe Ke-
de und In der Präfation VOIN den Hırten der Kırche el CS »Se1ine (iıhre) Fürbitte CI -
wırkt UuNSs Schutz und Hılfe.« DiIie eılıgen werden als In der Liturgie als Fürsprecher
verehrt. Vor em cdieser Fürbıittcharakter wırd In der Allerheiuligenlıtaneıi eutlic
Be1 der Verehrung der eılıgen ist das Vertrauen aut ıhre Fürsprache eIW Wesentlı1-
ches. obwohl bedauern ıst. AasSSs das Lob Gottes, das In den Präfationen Senannt
WwIrd, In der Frömmigkeıt des Volkes nıcht erster Stelle steht )Das Vertrauen auft dıe
rhörung uUuNSeCIeLr Gebete Urc dıe Fürsprache der eılıgen kennzeıchnet dıe O-
lısche Heıilıgenverehrung. Besonders gefestigt wırd dieses Vertrauen Urc under.
In denen der Selıge/Heılıge se1ıne Fürbıitt-  alt mıt (jottes erkennen lässt

Vel Scheffczyk, (1ott-loser ottesglaube? tTenNzen und Überwindung der nıchttheistischen 1 heolo-
Q1e, Kegensburg 1974

chen, Rückkehr des Bewusstseins bei klinisch toten Personen oder Patienten in tie-
fem zerebralen Koma. »Die Plötzlichkeit der Heilung wurde durch Röntgenaufnah-
men dokumentiert, die das Verschwinden von Geschwülsten, Knochenverletzungen
oder tuberkulösen Kavernen innerhalb weniger Stunden zeigen«. Z. T. handelt es
sich also klar um Naturwunder.

Der Deismus mit seinem innerweltlich abgedankten untätigen Gott kann solche
Geschehnisse nicht anerkennen und muss sie ignorieren. Er führt zum A-Theismus,
d. h. zur Leugnung des Theismus als personaler Gottesauffassung6, einer biblischen
Grundvoraussetzung. Der unter deistischen Voraussetzungen verständlichen Skepsis
gegenüber den biblischen Wunderberichten kann mit den bestens belegten Heilungs-
berichten bei Kanonisationen Widerstand geleistet werden. Deshalb soll man ihnen
theologisch und pastoral mehr Aufmerksamkeit zuwenden und sie keineswegs durch
Ausnahmen abwerten.

Heiligenverehrung und Wunderfrage
Zwischen Gebetserhörung und Wunder bestehen Unterschiede und Gemeinsam-

keiten: Eine Gebetserhörung spielt sich mehr im persönlichen, subjektiven Rahmen
ab. Sie wird in der Regel nicht durch eine kirchliche Beglaubigung gesichert. Dafür
sieht der Erhörte keinen Anlass oder keine Beweismöglichkeit. Er ist aber fest über-
zeugt von der Erhörung: Das Überraschende und Erstaunliche ist nicht das Ergebnis
einer günstigen Zufallskonstellation, sondern der Erhörung durch Gott. Bei der Er-
hörung sind die Zweitursachen stärker beteiligt; so kann eine Heilung durch den Arzt
geschehen und durch Gott, der über den Arzt wirkt, und der Geheilte kann Zurecht
Gott danken. Das Wunder dagegen ist von den natürlichen und bekannten Ursachen
her nicht zu erklären. Die Annahme einer übernatürlichen Ursache liegt näher oder
ist notwendig. Das Geschehen kann beglaubigt werden. Die Gemeinsamkeiten von
Wunder und Gebetserhörung liegen im Wirken des personalen Gottes, das vom
Deismus und von den Wunderleugnern abgelehnt wird.

Der Gläubige vertraut auf die Fürsprache der Heiligen bei Gott. Im dritten Hochge-
bet der Hl. Messe ist von den »Heiligen, auf deren Fürsprache wir vertrauen« die Re-
de und in der Präfation von den Hirten der Kirche heißt es: »Seine (ihre) Fürbitte er-
wirkt uns Schutz und Hilfe.« Die Heiligen werden als in der Liturgie als Fürsprecher
verehrt. Vor allem dieser Fürbittcharakter wird in der Allerheiligenlitanei deutlich.
Bei der Verehrung der Heiligen ist das Vertrauen auf ihre Fürsprache etwas Wesentli-
ches, obwohl zu bedauern ist, dass das Lob Gottes, das in den Präfationen genannt
wird, in der Frömmigkeit des Volkes nicht an erster Stelle steht. Das Vertrauen auf die
Erhörung unserer Gebete durch die Fürsprache der Heiligen kennzeichnet die katho-
lische Heiligenverehrung. Besonders gefestigt wird dieses Vertrauen durch Wunder,
in denen der Selige/Heilige seine Fürbitt-Kraft mit Gottes Hilfe erkennen lässt.
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6 Vgl. L. Scheffczyk, Gott-loser Gottesglaube? Grenzen und Überwindung der nichttheistischen Theolo-
gie, Regensburg 1974.
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/7um Abschluss dieser Überlegungen se1 das Wort LeoÖo Scheffczyk erteilt ‘: » Der

äubıige ebht N dem Vertrauen, ass dıe Fürbittkraft des eılıgen VOTL (jott nıcht
auft das Urc dıe innerweltlıchen Möglıchkeıiten und Wırkungen Nx1ierte be-
grenzt ıst. sondern ass S1e auch das diese Möglıchkeıiten Transzendierende erfasst
und ausschöpit. Der Glaube dıe Fürbittkraft der eılıgen enthält, W1e wıederum
auch dıe katholıische Frömmigkeıtsgeschıichte auswelst. In seınem Kern dıe ber-
ZCUZUNS VOIN der wundermächtigen Fürbıtte der eılıgen.

re1ili1c ist cdieser Stelle erst der entscheidende Gedanke einzufügen, der dıe
Verbindung zwıschen diesem latenten Wunderglauben innerhalb der Heılıgenvereh-
Fung und der behaupteten Unabdıingbarkeıt der under 1m Heılıgsprechungsprozess
herstellt Dazu ist testzustellen: Der 1er aktulerte Wunderglaube ist e1m einzelnen
Christen eın indıyıdueller und prıvater. s ist nıcht der G laube der SaNzZCh Kırche.,
dem der hrıs In seınem Heılsleben Anteiıl hat Eın olcher prıvater G laube ist
auft dıe subjektive Gew1ssheıt gestellt, dıe mıt dem Bewusstsein der Schwächen des
eigenen Urte1ls und der Irrtumsmöglıchkeıt zusammengeht. Auf dıe Dauer könnte
sıch eın olcher prıvater Gilaube dıe auch das under herabrufende Fürbıtte des
eılıgen nıcht halten, WEn nıcht Urc Ob)ektive Bewelse gestuütz würde., dıe den
etzten TUnNn: Tür eınen olchen Gilauben Urc das kırchliche Zeugnis egen

Der In der Heıilıgenverehrung angelegte atente Wunderglaube bedarf eiıner Ver-
gewIlisserung Urc dıe Kırche Diese annn elbstverständlıch nıcht Tür jeden einzel-
NeTI Fall eiıner VON VO Gläubigen ANSCHOMUNCHECN wunderbaren rhörung VOI-
mıttels eines eılıgen gegeben werden. ber S1e 11USS grundsätzlıch gegeben und CI -

(0] 824 se1n. ass dıe Kırche eiınmal und entsche1ı1dender Stelle 1m Heılıgspre-
chungsprozess Eınsatz der päpstlıchen Lehrautorıität rklärt der betrefifende
Diener (jottes hat se1ıne wundererwırkende Fürbittkraft eingesetzt und bewährt.«

Schefifczyk Sagl nıcht. ass be1l jedem eılıgen dıiese »wunderwırkende Fürbitt-
alt« geze1gt werden INUSS, denn. W1e später ausIführt. »e1ın genereller Verzicht
auft den Wunderbewels 1m Heıilıgsprechungsprozess musste den Erwartungshorizont
der Gläubigen wesentliıch einschränken. WEn nıcht gänzlıc autheben.« Der Türbıt-
tenden Orm der eılıgenverehrung mıt ıhrer Bereılitschaft ZUT Annahme des Wun-
ers ware das Fundament ENIZOLECEN. och annn 11a AaUS diesen Überlegungen In Be-
ZUS auft den Wunderverzıcht be1l der Heıilıgsprechung VOIN Johannes »
ass cdieser Heılıgsprechung EeIW.enämlıch dıe be1l anderen Fällen erTolgte An-
erkennung der wundererwırkenden Fürbı

Scheffczyk hat somıt über dıe tradıtionelle Erklärung der Wunderforderung
(Bestätigung Urc den ımmel! hınaus eıne weıtere Begründung aufgewılesen:
|DER under steht In einem inneren usammenhang mıt der T“  rung der (Giläubi1-
SCH, ass dıe eılıgen Fürsprecher SINd.

Diese Überlegungen lassen 11UTr nıcht zwel Klassen VOIN Heılıgsprechungen
einzuführen dıe Möglıchkeıit warten und den 1mme dıe Ermöglıchung e1-
NEeTr Heıilıgsprechung inständ1g bıtten. on viele Selıge wurden nıcht Heılıg g —
sprochen.

ınder und Heilıgsprechung,M' (1981), 292-303:; 1er 2096

Zum Abschluss dieser Überlegungen sei das Wort Leo Scheffczyk erteilt7: »Der
Gläubige lebt aus dem Vertrauen, dass die Fürbittkraft des Heiligen vor Gott nicht
auf das durch die innerweltlichen Möglichkeiten und Wirkungen fixierte Maß be-
grenzt ist, sondern dass sie auch das diese Möglichkeiten Transzendierende erfasst
und ausschöpft. Der Glaube an die Fürbittkraft der Heiligen enthält, wie wiederum
auch die katholische Frömmigkeitsgeschichte ausweist, in seinem Kern die Über-
zeugung von der wundermächtigen Fürbitte der Heiligen.

Freilich ist an dieser Stelle erst der entscheidende Gedanke einzufügen, der die
Verbindung zwischen diesem latenten Wunderglauben innerhalb der Heiligenvereh-
rung und der behaupteten Unabdingbarkeit der Wunder im Heiligsprechungsprozess
herstellt. Dazu ist festzustellen: Der hier aktuierte Wunderglaube ist beim einzelnen
Christen ein individueller und privater. Es ist nicht der Glaube der ganzen Kirche, an
dem der Christ sonst in seinem Heilsleben Anteil hat. Ein solcher privater Glaube ist
auf die subjektive Gewissheit gestellt, die mit dem Bewusstsein der Schwächen des
eigenen Urteils und der Irrtumsmöglichkeit zusammengeht. Auf die Dauer könnte
sich ein solcher privater Glaube an die auch das Wunder herabrufende Fürbitte des
Heiligen nicht halten, wenn er nicht durch objektive Beweise gestützt würde, die den
letzten Grund für einen solchen Glauben durch das kirchliche Zeugnis legen. M. a.
W.: Der in der Heiligenverehrung angelegte latente Wunderglaube bedarf einer Ver-
gewisserung durch die Kirche. Diese kann selbstverständlich nicht für jeden einzel-
nen Fall einer von vom Gläubigen angenommenen wunderbaren Erhörung ver-
mittels eines Heiligen gegeben werden. Aber sie muss grundsätzlich gegeben und er-
folgt sein, d.h. dass die Kirche einmal und an entscheidender Stelle im Heiligspre-
chungsprozess unter Einsatz der päpstlichen Lehrautorität erklärt: der betreffende
Diener Gottes hat seine wundererwirkende Fürbittkraft eingesetzt und bewährt.« 

Scheffczyk sagt nicht, dass bei jedem Heiligen diese »wunderwirkende Fürbitt-
kraft« gezeigt werden muss; denn, wie er später ausführt, »ein genereller Verzicht
auf den Wunderbeweis im Heiligsprechungsprozess müsste den Erwartungshorizont
der Gläubigen wesentlich einschränken, wenn nicht gänzlich aufheben.« Der fürbit-
tenden Form der Heiligenverehrung mit ihrer Bereitschaft zur Annahme des Wun-
ders wäre das Fundament entzogen. Doch kann man aus diesen Überlegungen in Be-
zug auf den Wunderverzicht bei der Heiligsprechung von Johannes XXIII. sagen,
dass dieser Heiligsprechung etwas fehlt, nämlich die bei anderen Fällen erfolgte An-
erkennung der wundererwirkenden Fürbittkraft.

L. Scheffczyk hat somit über die traditionelle Erklärung der Wunderforderung
(Bestätigung durch den Himmel!) hinaus eine weitere Begründung aufgewiesen:
Das Wunder steht in einem inneren Zusammenhang mit der Erfahrung der Gläubi-
gen, dass die Heiligen Fürsprecher sind.

Diese Überlegungen lassen nur – um nicht zwei Klassen von Heiligsprechungen
einzuführen – die Möglichkeit, zu warten und den Himmel um die Ermöglichung ei-
ner Heiligsprechung inständig zu bitten. Schon viele Selige wurden nicht Heilig ge-
sprochen.
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7 Wunder und Heiligsprechung, MThZ 32 (1981), 292-303; hier 296.
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1. Teil1

Zusammengestellt von Wolfgang F. Rothe

1. Wissenschaftliche Publikationen
1.1. Monographien
1.1.1. Vermittlung und Differenz? / Vom Sinn des Seins in der Befindlichkeit der

Partizipation beim hl. Thomas von Aquin (= Analecta Gregoriana, 121 [Se-
ries Facultatis Philosophicae / sectio B, 10]), Rom 1962, 320 Seiten.

1.1.2. Die Stunde des Laien / Laie und Priester zwanzig Jahre nach dem Konzil (=
Sinn und Sendung, 1), St. Ottilien 1987, 208 Seiten (zusammen mit Limins-
ki, Jürgen / Thomas, Hans / Cordes, Paul Josef / Gutiérrez, José Luis).

1.1.3. Priesterausbildung und Tiefenpsychologie, München 1990, 111 Seiten (zu-
sammen mit Möde, Erwin).

1.2. Sammelwerke (als Herausgeber / Mitherausgeber)
1.2.1. Wesen und Weisen der Religion / Ehrengabe für Professor Dr. Dr. Wilhelm

Keilbach zum 60. Geburtstag, München 1969, 320 Seiten (zusammen mit
Hörgl, Charlotte / Rauh, Fritz).

1.2.2. Der einfache Mensch in Kirche und Theologie (Linzer Philosophisch-Theo-
logische Reihe, 3), Linz 1974, 269 Seiten.

1.2.3. Die wirkliche Wirklichkeit Gottes / Gott in der Sprache heutiger Probleme (=
Abhandlungen zur Philosophie, Psychologie, Soziologie der Religionen und
Ökumenik – Neue Folge, 30), Paderborn / München / Wien 1974, 188 Seiten.

1.3. Zeitschriften (als Herausgeber / Mitherausgeber)
1.3.1. Archiv für Religionspsychologie 13 (1978) bis 21 (1994) (zusammen mit

Keilbach, Wilhelm: 14 [1980] bis 15 [1982]; zusammen mit Petri, Heinrich /
Hirschlehner, Stefan: 17 [1985] bis 20 [1992]; zusammen mit Petri, Heinrich
/ Roth, Gottfried: 21 [1994]). 

1 Der zweite Teil der Bibliographie umfasst die pastoralen Publikationen sowie die Sammelwerke und er-
scheint im nächsten Heft dieser Zeitschrift.
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15 Forum Katholische Theologıe a (1985) (zusammen mıt Scheffczyk, LeO
Ziegenaus, Anton 1985] hıs 15 2002J1; 7ZUS4AININEN mıt Scheffczyk, LeO
Stickelbroeck, Michael Ziegenaus, Anton 2003 ] hıs 21 20051:
IHNEeN mıt Stickelbroeck, Michael Ziegenaus, Anton: 20006J; mıt
auke, Manfred Stickelbroeck, Michael Ziegenaus, Anton: a A 2007 ])

Artikel und pu  Izlerte orträge
141 » Iheologıe der elt« und »Polıtische Theologie«:

Münchener Theologıische Zeılitschrift 6()—64

14 DIie Gottesirage eıner ametaphysıschen Epoche:
Örgl., Charlotte Krenn, Kurt Rauh, Frıtz Hg.) Wesen und We1lisen der
elıgıon 121 248 —)66

14  ' /ur Viıerten Arbeıtstagung der Internationalen Gesellschaft Tür Keligi10ns-
psychologıe In ürzburg (vom 5.9.—-12.9.1969):

L) Münchener Theologıische Zeılitschrift 21 (1970) 1—74:
(2) Archıv Tür Kelıgi1onspsychologıe (197 L) 325— 331 (erweıterte assung).

14 Der siımulıerte (jott DiIie Ingerenz VOIN Sımulation und Denkbarker In der
Gottesfrage:
Münchener Theologıische Zeılitschrift 21 359265

14 Ööglıche Wandlungen des Monotheismus?:
Münchener Theologıische Zeılitschrift 21 23 7—)4(}

14  N ıd der polıtıschen Theologıe Anmerkungen eiıner kriıtiıschen Schriuift
VOIN Hans Maıer:
Münchener Theologıische Zeılitschrift R 267373

14 Umwelt und modernes Strukturbewusstsein Grundsätzliches ecNnOlO-
o1e, Wachstum. Fortschriutt und Planung Interdiszıplınärer Girundsatzent-
wurtf (zusammen mıt Krenn, Hılmar):
Informatıka Öffentlichkeitsorgan der Lehrkanzel Tür Statıstik. angewandte
Informatık und Bıldungsökonomie der Johannes-Kepler-Hochschule In 1Lınz

(1974) Nr. (Dezember), 1—21

14  O Der springende Punkt Kann das vernünftige Denken ZUT Giotteserkenntnis
angehalten werden?:
(1) Krenn, Kurt Hg.) DiIe wırklıche Wırklıiıchkeıit (jottes 12 53 159185
(2) apax De1l 773

14 Wege und mrwege des einfachen Menschen 7U Absoluten
Krenn, Kurt Hg.) Der einfache ensch In Kırche und Theologıe 1.2.2.).
2497269

1.3.2. Forum Katholische Theologie ab 1 (1985) (zusammen mit Scheffczyk, Leo /
Ziegenaus, Anton: 1 [1985] bis 18 [2002]; zusammen mit Scheffczyk, Leo /
Stickelbroeck, Michael / Ziegenaus, Anton: 19 [2003] bis 21 [2005]; zusam-
men mit Stickelbroeck, Michael / Ziegenaus, Anton: 22 [2006]; zusammen mit
Hauke, Manfred / Stickelbroeck, Michael / Ziegenaus, Anton: ab 23 [2007]).

1.4. Artikel und publizierte Vorträge
1.4.1. »Theologie der Welt« und »Politische Theologie«:

Münchener Theologische Zeitschrift 20 (1969), 60–64.
1.4.2. Die Gottesfrage einer ametaphysischen Epoche:

Hörgl, Charlotte / Krenn, Kurt / Rauh, Fritz (Hg.): Wesen und Weisen der
Religion (s. 1.2.1.) 248–266

1.4.3. Zur Vierten Arbeitstagung der Internationalen Gesellschaft für Religions-
psychologie in Würzburg (vom 8.9.–12.9.1969):
(1) Münchener Theologische Zeitschrift 21 (1970), 71–74;
(2) Archiv für Religionspsychologie 10 (1971), 325–331 (erweiterte Fassung).

1.4.4. Der simulierte Gott / Die Ingerenz von Simulation und Denkbarkeit in der
Gottesfrage:
Münchener Theologische Zeitschrift 21 (1970), 359–363.

1.4.5. Mögliche Wandlungen des Monotheismus?:
Münchener Theologische Zeitschrift 21 (1970), 237–240.

1.4.6. Kritik der politischen Theologie / Anmerkungen zu einer kritischen Schrift
von Hans Maier:
Münchener Theologische Zeitschrift 23 (1972), 367–373.

1.4.7. Umwelt und modernes Strukturbewusstsein / Grundsätzliches zu Technolo-
gie, Wachstum, Fortschritt und Planung / Interdisziplinärer Grundsatzent-
wurf (zusammen mit Krenn, Hilmar):
Informatika / Öffentlichkeitsorgan der Lehrkanzel für Statistik, angewandte
Informatik und Bildungsökonomie der Johannes-Kepler-Hochschule in Linz
5 (1974), Nr. 9 (Dezember), 1–21.

1.4.8. Der springende Punkt / Kann das vernünftige Denken zur Gotteserkenntnis
angehalten werden?:
(1) Krenn, Kurt (Hg.): Die wirkliche Wirklichkeit Gottes (s. 1.2.3.), 159–185.
(2) Capax Dei (s. 3.2.), 37–73.

1.4.9. Wege und Irrwege des einfachen Menschen zum Absoluten:
Krenn, Kurt (Hg.): Der einfache Mensch in Kirche und Theologie (s. 1.2.2.),
249–269.
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14 10 DIie scholastısche Methode als anthropologısche Austragung der Wahrheıt
Thomas VON quın 7U Gedenken
Theologıe und Gilaube (1974) 411—4729 (1 e1 und 05 (1975) 9—1
(2el

14 11 Probleme der Gesundheıltserziehung N theologıscher 1C Vortrag gehal-
ten anläßlıch der Öösterreichıschen Schulärzte-Fortbildungstagung 1974
Österreichische Ärztezeitung (1975) NTrT. (10 Pr 453454 und 463466

1417 SOZI0logıe, Theologıie, Anthropologıe:
Archıv Tür Keliıgionspsychologıe 11 (1975) 160—165%

14 15 Eın Weg Überlegungen Zzwel Büchern VOIN alter S1MON1S:
Theologıe und Gilaube G5 (1975) 2M0—-27)6

1 4 14 Geschichtsphilosophien und Utopıien als Formen relıg1öser Verführung:
(1) Reıkerstorfer. Johann Hg.) Befreıiter ensch Von der heilsgeschicht-

lıchen rfahrung, Wıen 1976, 45—5
(2) apax De1l 263—)87

1 4 15 Kıne profane Beschreibung des Bösen
Archıv Tür Keliıgionspsychologıe (1976) 202219

14 16 |DER » ystematıische« In der Theologıe Versuch eiıner Kosten-Nutzen-Analyse:
(1) Theologıe und Glaube (1976) 300—3172
(2) apax De1l 3.2.), 133—150

1417 Überlegungen ZUT rage der Normenfindung In der heute
Papenfuss, Dietrich Öring, Jürgen Hg.) TIranszendenz und Immanenz
Phiılosophıe und Theologıe In der veränderten Welt Internationale /u-
sammenarbeıt 1m Grenzbereich VOIN Phılosophie und Theologıe lagungs-
beıträge eines YmpOos1Uums der Alexander VOIN Humboldt-Stiftung ONN-
Bad Godesbergz veranstaltet VO Hıs ()ktober 1976 In Ludwıigsburg,
Stuttgart Berlın öln Maınz L977, 44144 7

14 158 |DER Grundlegende der relıg1o0nNspsychologıschen Konzeption Wılhelm e1l-
aC Darstellung und Reflex1i1on:
Archıv Tür Keliıgionspsychologıe 13 11—20

1.4.19 s geht dıe Menschen
(1) rel| Franz Hg.) Vom Passıvraum 7U Hoffnungsgebiet Festschrı

510 Jahre AKOM« Lınz 1979, 26—33;
(2) Kegionalvereın onau-Böhmerwald Hg.) Mühlvıerte Zwıischen DOo-

11Aalu und Böhmerwal Der Bezırk Ohrbac Rohrbach 2001. 1431572
|DER chrıstlıche Menschenbıiıil Vor Lehrern besprochen (Jahresversamm-
lung des CLV des Bezırks Rohrbach):
Informatıka Öffentlichkeitsorgan des Instıituts Tür S5Systemwissenschaften
(1980) Nr. 16 (Dezember), 1—72

1.4.10. Die scholastische Methode als anthropologische Austragung der Wahrheit /
Thomas von Aquin zum Gedenken:
Theologie und Glaube 64 (1974), 411–429 (1. Teil), und 65 (1975), 99–123
(2. Teil).

1.4.11. Probleme der Gesundheitserziehung aus theologischer Sicht / Vortrag gehal-
ten anläßlich der österreichischen Schulärzte-Fortbildungstagung 1974:
Österreichische Ärztezeitung 30 (1975), Nr. 7 (10. April), 453–454 und 463–466.

1.4.12. Soziologie, Theologie, Anthropologie:
Archiv für Religionspsychologie 11 (1975), 160–168.

1.4.13. Ein neuer Weg / Überlegungen zu zwei Büchern von Walter Simonis:
Theologie und Glaube 65 (1975), 220–226.

1.4.14. Geschichtsphilosophien und Utopien als Formen religiöser Verführung:
(1) Reikerstorfer, Johann (Hg.): Befreiter Mensch / Von der heilsgeschicht-

lichen Erfahrung, Wien 1976, 35–51.
(2) Capax Dei (s. 3.2.), 263–287.

1.4.15. Eine profane Beschreibung des Bösen:
Archiv für Religionspsychologie 12 (1976), 202–219.

1.4.16. Das »Systematische« in der Theologie / Versuch einer Kosten-Nutzen-Analyse:
(1) Theologie und Glaube 66 (1976), 300–312.
(2) Capax Dei (s. 3.2.), 133–150.

1.4.17. Überlegungen zur Frage der Normenfindung in der Ethik heute:
Papenfuss, Dietrich / Söring, Jürgen (Hg.): Transzendenz und Immanenz /
Philosophie und Theologie in der veränderten Welt / Internationale Zu-
sammenarbeit im Grenzbereich von Philosophie und Theologie / Tagungs-
beiträge eines Symposiums der Alexander von Humboldt-Stiftung Bonn-
Bad Godesberg veranstaltet vom 12. bis 17. Oktober 1976 in Ludwigsburg,
Stuttgart / Berlin / Köln / Mainz 1977, 441–447.

1.4.18. Das Grundlegende der religionspsychologischen Konzeption Wilhelm Keil-
bachs / Darstellung und Reflexion:
Archiv für Religionspsychologie 13 (1978), 11–20.

1.4.19. Es geht um die Menschen …:
(1) Breid, Franz (Hg.): Vom Passivraum zum Hoffnungsgebiet / Festschrift

»10 Jahre AKOM«, Linz 1979, 26–33;
(2) Regionalverein Donau-Böhmerwald (Hg.): Mühlviertel / Zwischen Do-

nau und Böhmerwald / Der Bezirk Rohrbach, Rohrbach 2001, 143–152.
1.4.20. Das christliche Menschenbild / Vor Lehrern besprochen (Jahresversamm-

lung des CLV des Bezirks Rohrbach):
Informatika / Öffentlichkeitsorgan des Instituts für Systemwissenschaften 9
(1980), Nr. 16 (Dezember), 1–24.
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147)1 ee1le und (Jew1lssen:
(1) Archıv Tür Keliıg10nspsychologıe (1980) 37 4A4
(2) apax De1l 1587

Phılosophısche und theologısche Reflexionen 7U Menschenbıl der ENZY-
»Kedemptor hom1n1s«:

(1) Auer. Johann ußner. Franz Schwaiger, eorg Hg.) Gottesherr-
schaft Weltherrschaft Festschriuft Tür Bıschof Dr Dr Rudolf (ira-
ber 7U SCAHAIEe VOIN se1ner Diözese Kegensburg, Kegensburg L980.
159—170

(2) apax De1l 3.2.), 187—)217)

R er ensch ist einmalıg und unwıederholbar Festvortrag gehalten
äßlıch der Jlagung der hausapothekenführenden Arzte Österreichs, Bad
MıtterdorfT 1L9%®
Österreichische Arztezeitung (1981) Nr. (25 ober), —1
Katholizısmus und dıe Phiılosophıe des deutschen Idealısmus
Langner, Tec Hg.) Kathol1ı1z1ısmus und phılosophısche Strömungen In
eutschlan' aderborn München Wıen Fürich L982, —2  n

1 4 7)5 Eın Weg relıgz1öser rfahrung In der Enzyklıka »Kedemptor OM1-
N1S<« VOIN Johannes Paul I1
Archıv Tür Keliıgionspsychologıe 15 45—5 7

1 476 Spekulatıve Präambeln ZUT Wahrheıitsfähigkeıt der Theologıe /ur Notwen-
dıgkeıt der ErTfahrung:
L) Courth. Franz / Schäfer. Phılıpp Ziegenaus Anton (Hg Verıtatı O-

l1cae Festschriuft Tür LeoÖo Scheficzyk 7U 65 Geburtstag, Aschaffenburg
L985, 0388

(2) apax DeI1l 3.2.), 151—185
147)7] DIie rage ach der Wırklıchkeıit DIie ursprünglıche Eınheıt VON und

Wıssenschaft 1m Menschen:
(1) beran., Helmut Pıchler. Franz Hg.) Beıträge ZUT Systemforschung

Von den humanıstischen Naturwıssenschaften ZUT Rena1issance des Inte-
gralen Humanısmus Lınzer Unwwversıitätsschrıiften Festschrıften. 4)
Wıen New Oork L985, 155—167

(2) apax De1l 3.2.), 1726

78 DIie Un 1m 1C der personalen Gottesbeziehung des Menschen DIie
theologıschen Grundlinien des Apostolıschen Schreibens »Reconcıliatio el
paenıtent1a« VOIN aps Johannes Paul I1
Klerusblax: G5 (1985) 189—-196
|DER Verhältnıis VOIN instrumenteller und wesentlicher VernuntTt als das Pro-
blem der Metaphysık In der Theologıe Eın Beıtrag 7U Studıium der 110-
sophıe 1m Theologjiestudium:
Forum Katholısche Theologıe (1985) 264—)85

1.4.21. Seele und Gewissen:
(1) Archiv für Religionspsychologie 14 (1980), 37–44.
(2) Capax Dei (s. 3.2.), 75–87.

1.4.22. Philosophische und theologische Reflexionen zum Menschenbild der Enzy-
klika »Redemptor hominis«:
(1) Auer, Johann / Mußner, Franz / Schwaiger, Georg (Hg.): Gottesherr-

schaft – Weltherrschaft / Festschrift für Bischof Dr. Dr. h. c. Rudolf Gra-
ber zum Abschied von seiner Diözese Regensburg, Regensburg 1980,
159–170.

(2) Capax Dei (s. 3.2.), 187–212.
1.4.23. Jeder Mensch ist einmalig und unwiederholbar / Festvortrag / gehalten an-

läßlich der 7. Tagung der hausapothekenführenden Ärzte Österreichs, Bad
Mitterdorf 1981:
Österreichische Ärztezeitung 36 (1981), Nr. 20 (25. Oktober), 1293–1301.

1.4.24. Katholizismus und die Philosophie des deutschen Idealismus:
Langner, Albrecht (Hg.): Katholizismus und philosophische Strömungen in
Deutschland, Paderborn / München / Wien / Zürich 1982, 9–25.

1.4.25. Ein neuer Weg zu religiöser Erfahrung in der Enzyklika »Redemptor homi-
nis« von Johannes Paul II.:
Archiv für Religionspsychologie 15 (1982), 45–57.

1.4.26. Spekulative Präambeln zur Wahrheitsfähigkeit der Theologie / Zur Notwen-
digkeit der Erfahrung:
(1) Courth, Franz / Schäfer, Philipp / Ziegenaus, Anton (Hg.): Veritati Catho-

licae / Festschrift für Leo Scheffczyk zum 65. Geburtstag, Aschaffenburg
1985, 63–88.

(2) Capax Dei (s. 3.2.), 151–185.
1.4.27. Die Frage nach der Wirklichkeit / Die ursprüngliche Einheit von Ethik und

Wissenschaft im Menschen:
(1) Beran, Helmut / Pichler, Franz (Hg.): Beiträge zur Systemforschung /

Von den humanistischen Naturwissenschaften zur Renaissance des Inte-
gralen Humanismus (= Linzer Universitätsschriften / Festschriften, 4),
Wien / New York 1985, 155–167.

(2) Capax Dei (s. 3.2.), 17–36.
1.4.28. Die Sünde im Licht der personalen Gottesbeziehung des Menschen / Die

theologischen Grundlinien des Apostolischen Schreibens »Reconciliatio et
paenitentia« von Papst Johannes Paul II.:
Klerusblatt 65 (1985), 189–196.

1.4.29. Das Verhältnis von instrumenteller und wesentlicher Vernunft als das Pro-
blem der Metaphysik in der Theologie / Ein Beitrag zum Studium der Philo-
sophie im Theologiestudium:
Forum Katholische Theologie 1 (1985), 264–285.
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1 4 20 Was und N verändert aps Johannes Paul I1 theologıschen Be-
wußtsein In der Kırche?
Theologisches 15 (1985)—

1 4581 Volkskırche und Service-Gesellschaft
Lebendige Seelsorge (1986) 218—2)5

1 47) Gemeisamkeıt der Uur‘ erschliedenheıt des Dienstes /ur eolog1-
schen Ratıiıonalıtät des Unterschliedes VON Priester und Lale:
Limmskı., Jürgen TIhomas., Hans Cordes. Paul Ose Krenn, Kurt CGiutier-
ICZ, Jose ] uıs: DIie Stunde des Laıien 11 10/7/-145

1 4 35 |DER 1NZ1Ip Person In Kırche und Hıerarchie Festvortrag Tür Bıschof OSse
Stimpfle In ugsburg:
orum Katholısche Theologıe (1989) 1—6

Des Menschen Giotteserkenntnis und GotteserTfahrung als theologısches Pa-
radıgma arlıens:
Coreth., Anna Fux, eIions Hg.) Servıtium Pıetatıs Festschriuft Tür Hans
ermann Kardınal (Iroer 7U Geburtstag, Marıa Koggendorf 1989, 6888

1 4 85 /ur Sıtuation heutiger Theologıe angesıichts eiıner Neuevangelısıerung Euro-
DaSs Vortrag gehalten August 1989 1m Rahmen der Internationalen
Theologıschen Sommerakademıe 198%9 des Liınzer Priesterkreises In A1gen)
(1) Der 15 (1989) Nr. (13 ober), Beılage;
(2) rel| Franz Hg.) Neue Wege ZUT Wıedergewiınnung lebendıigen T1S-

entums Neuevangelısıerung Referate der Theologıschen Sommeraka-
emıle 1989 des Lınzer Priesterkreises. St (Ottilıen 1990., 23077

(3) apax De1l 3.2.), 215—239

1 4 26 DIie wıissenschaftliıche Ausbıildung des Priesters VOIN heute Vortrag gehal-
ten Januar 1990 1m Priestersemminar der Erzdiözese 1eN
Krenn, Kurt Möde. Erwın: Priesterausbildung und Tiefenpsychologıie(s.
1.1.3.), /-31.

14587 Überlegungen ZUT Wiırklıchkeıitsfähigkeıt eıner wıissenschaftlıchen el1-
g10NspsycChologıe Vortrag gehalten Dezember 1985 1m Rahmen
der Eröffnungstagung des » Instituts Tür Psychosymbolı und Ausbildungs-
statte Tür Kelıg10nspsychologen IPV V .« In ünchen):
eb  Q 45—46

1 4558 DIie Auferstehung der Kırche In Usteuropa und ıhre Kenosı1ıs:
(1) Der 15 ;  r (13 un1), L Nr. 778 (13 uln S—11. und Nr

September), 4—5;
(2) Una Voce Austrıa Hg.) » Hf portae inferı 1OMN praevalebunt adversus

(Mt L6, 18) Festschrı 75 Jahre Una Voce Austrıa, Mannswörth
1992., 12—-22:

1.4.30. Was  prägt und was verändert Papst Johannes Paul II. am theologischen Be-
wußtsein  in der Kirche?:
Theologisches 15 (1985), 6327–6336.

1.4.31. Volkskirche und Service-Gesellschaft:
Lebendige Seelsorge 37 (1986), 218–225.

1.4.32. Gemeinsamkeit der Würde – Verschiedenheit des Dienstes / Zur theologi-
schen Rationalität des Unterschiedes von Priester und Laie:
Liminski, Jürgen / Thomas, Hans / Cordes, Paul Josef / Krenn, Kurt / Gutiér-
rez, José Luis: Die Stunde des Laien / (s. 1.1.2.), 107–145.

1.4.33. Das Prinzip Person in Kirche und Hierarchie / Festvortrag für Bischof Josef
Stimpfle am 29.10.1988 in Augsburg:
Forum Katholische Theologie 5 (1989), 51–65.

1.4.34. Des Menschen Gotteserkenntnis und Gotteserfahrung als theologisches Pa-
radigma Mariens:
Coreth, Anna / Fux, Ildefons (Hg.): Servitium Pietatis / Festschrift für Hans
Hermann Kardinal Groer zum 70. Geburtstag, Maria Roggendorf 1989, 68–88.

1.4.35. Zur Situation heutiger Theologie angesichts einer Neuevangelisierung Euro-
pas (= Vortrag gehalten am 30. August 1989 im Rahmen der Internationalen
Theologischen Sommerakademie 1989 des Linzer Priesterkreises in Aigen):
(1) Der 13. 5 (1989), Nr. 10 (13. Oktober), Beilage;
(2) Breid, Franz (Hg.): Neue Wege zur Wiedergewinnung lebendigen Chris-

tentums / Neuevangelisierung / Referate der Theologischen Sommeraka-
demie 1989 des Linzer Priesterkreises, St. Ottilien 1990, 239–277.

(3) Capax Dei (s. 3.2.), 215–239.
1.4.36. Die wissenschaftliche Ausbildung des Priesters von heute (= Vortrag gehal-

ten am 26. Januar 1990 im Priesterseminar der Erzdiözese Wien):
Krenn, Kurt / Möde, Erwin: Priesterausbildung und Tiefenpsychologie(s.
1.1.3.), 7–31.

1.4.37. Überlegungen zur Wirklichkeitsfähigkeit einer wissenschaftlichen Reli-
gionspsychologie (= Vortrag gehalten am 12. Dezember 1985 im Rahmen
der Eröffnungstagung des »Instituts für Psychosymbolik und Ausbildungs-
stätte für Religionspsychologen IPV e. V.« in München):
ebd. 35–46.

1.4.38. Die Auferstehung der Kirche in Osteuropa und ihre Kenosis:
(1) Der 13. 7 (1990), Nr. 6 (13. Juni), 10, Nr. 7/8 (13. Juli), 8–11, und Nr. 9

(13. September), 4–5;
(2) Una Voce Austria (Hg.): »Et portae inferi non praevalebunt adversus

eam« (Mt 16, 18) / Festschrift 25 Jahre Una Voce Austria, Mannswörth
1992, 12–22;
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(3) Johannes-Paul-IL.-Institu der Katholıschen UnLwwversıität In 1 ublın Inter-
natiıonale ademıe Tür Phılosophie 1m Fürstentum Liechtenstein Hg.)
ÖS Sonderausgabe Nr 93 . Lublın 1993., 115-129

1.4.29 Der theologısche Begrıiff der Schuld
Kaluza, Hans alter Köck., Herbert Franz Schambeck., Herbert Hg.)
Glaube und Polıtik Festschriuflt Tür Robert Prantner., Berlın L991., 41—57)

» Wer S1e hört., hört Chrıstus, und WL S1e verachtet, verachtet Chrıstus und ıhn.,
der Chrıstus gesandt hat« edanken el und Amıt des 1SCHNOIS
Kleindıienst, ugen Schmuttermayr, eorg Hg.) Kırche 1m Kkommen est-
schrift Tür Bıschofl OSsSe Stimpfle, Frankftfurt Maın Berlın 1991 5 1—552

1 441 DIie theologıschen Grundlagen der Herz-Jesu- Verehrung:
Unıio COr Jesu Hg.) 1e dieses Herz Studientagung über dıe Herz-Jesu-
erehrung COr acl Cor / CcNrılften 1m Dienst der Herz-Jesu- Verehrung,
Marıa Koggendorf 1993, 11—25

Unus In Christo Johannes Paul I1 15 Jahre 1m Dienst der Kırche als Statt-
halter Christı und Nachfolger des hI Petrus Vortrag gehalten (I)kt-
ober 19953 der Katholıschen Unwwversıität Lublın):
Der 15 (1994) Nr (13 Februar). 23—206, Nr. (13 März), 1/-158 und
Nr. (13 Aprıl), 1920

45 Freiheıt und Gehorsam In der Kırche
Rovıra., (Gjerman (Hg arıa / Gehorsam und Freiheıt 1m Urbild der Kırche.,
Aschaffenburg 1994. 61—77)2

|DERN genume Jesus- und Kırchenbi und se1ıne heutigen Verzerrungen
Vortrag gehalten August 1996 1m Rahmen der Internationalen Theo-
logıschen Sommerakademıe 1996 des Lınzer Priesterkreises In Alıgen)
(1) rel| Franz Hg.) DiIie ırchenkrise Referate der »Internationalen

Theologıischen Sommerakademıe 1996« des Liınzer Priesterkreises In A1-
gen/M., eyr 1996. L98—-217:

(2) Der (1996) Nr. (13 September), 2-3 , Nr (13 ober), 2-3,
Nr 11 (13. November), 2, und 13 ;  r (13. Januar), 2-3.

45 DIie Gottesirage 1m Zusammenwiırken VON Vernunfit und Entscheidung des
Menschen:
Sekretarıat der Österreichischen Bıschofskonferen Hg.) 150 Jahre ÖOster-
reichısche Bıschofskonferenz —1Wıen 1999, 147160
ne 1m Sohn /7um allgemeınen Heılswillen (ijottes:
Kapelları, Egon Schambeck., Herbert Hg.) Dıplomatıe 1m Dienst der Seel-

Festschriıft 7U Geburtstag VOIN Nuntıus Erzbischof Donato S qu-
ICC1LaNNL, (iraz Wıen öln 2002. 102108

47] Gemennschaft 1m Handeln der Eınheıt In der Gilaubenslehr:
(1) Der 15 ;  r (13 ebruar), 23 , Nr (13 ärZz), 23—24, Nr

(13. Aprıl), 24, Nr. (13. Maı), 24, und Nr. (13.Junmj)), 22.

(3) Johannes-Paul-II.-Institut der Katholischen Universität in Lublin / Inter-
nationale Akademie für Philosophie im Fürstentum Liechtenstein (Hg.):
Ethos / Sonderausgabe Nr. 1 1993, Lublin 1993, 115–129.

1.4.39. Der theologische Begriff der Schuld:
Kaluza, Hans Walter / Köck, Heribert Franz / Schambeck, Herbert (Hg.):
Glaube und Politik / Festschrift für Robert Prantner, Berlin 1991, 41–52.

1.4.40. »Wer sie hört, hört Christus, und wer sie verachtet, verachtet Christus und ihn,
der Christus gesandt hat« / Gedanken zu Weihe und Amt des Bischofs:
Kleindienst, Eugen / Schmuttermayr, Georg (Hg.): Kirche im Kommen / Fest-
schrift für Bischof Josef Stimpfle, Frankfurt am Main / Berlin 1991, 531–552.

1.4.41. Die theologischen Grundlagen der Herz-Jesu-Verehrung:
Unio Cor Jesu (Hg.): Siehe dieses Herz / Studientagung über die Herz-Jesu-
Verehrung (= Cor ad Cor / Schriften im Dienst der Herz-Jesu-Verehrung, 2),
Maria Roggendorf 1993, 11–25.

1.4.42. Unus in Christo / Johannes Paul II. 15 Jahre im Dienst der Kirche als Statt-
halter Christi und Nachfolger des hl. Petrus (= Vortrag gehalten am 22. Okt-
ober 1993 an der Katholischen Universität Lublin):
Der 13. 10 (1994), Nr. 2 (13. Februar), 23–26, Nr. 3 (13. März), 17–18 und
Nr. 4 (13. April), 19–20.

1.4.43. Freiheit und Gehorsam in der Kirche:
Rovira, German (Hg.): Maria / Gehorsam und Freiheit im Urbild der Kirche,
Aschaffenburg 1994, 61–72.

1.4.44. Das genuine Jesus- und Kirchenbild und seine heutigen Verzerrungen (=
Vortrag gehalten am 28. August 1996 im Rahmen der Internationalen Theo-
logischen Sommerakademie 1996 des Linzer Priesterkreises in Aigen):
(1) Breid, Franz (Hg.): Die Kirchenkrise / Referate der »Internationalen

Theologischen Sommerakademie 1996« des Linzer Priesterkreises in Ai-
gen/M., Steyr 1996, 198–217;

(2) Der 13. 12 (1996), Nr. 9 (13. September), 2–3, Nr. 10 (13. Oktober), 2–3,
Nr. 11 (13. November), 2, und 13 (1997), Nr. 1 (13. Januar), 2–3.

1.4.45. Die Gottesfrage im Zusammenwirken von Vernunft und Entscheidung des
Menschen:
Sekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz (Hg.): 150 Jahre Öster-
reichische Bischofskonferenz 1849–1999, Wien 1999, 147–160.

1.4.46. Söhne im Sohn / Zum allgemeinen Heilswillen Gottes:
Kapellari, Egon / Schambeck, Herbert (Hg.): Diplomatie im Dienst der Seel-
sorge / Festschrift zum 75. Geburtstag von Nuntius Erzbischof Donato Squ-
icciarini, Graz / Wien / Köln 2002, 102–108.

1.4.47. Gemeinschaft im Handeln bedarf der Einheit in der Glaubenslehre:
(1) Der 13. 28 (2012), Nr. 2 (13. Februar), 23, Nr. 3 (13. März), 23–24, Nr. 4

(13. April), 24, Nr. 5 (13. Mai), 24, und Nr. 6 (13. Juni), 22.
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(2) apax De1l 241—)57)

1 4 4X /7um Verhältnıs VON Wahrheıt und Freiheılt Der Begrıff der Toleranz und das
Lebensgefüh uUuNSCIer Zeıt
apax DeI1l 91

1449 Exıistiert Giott? DIie wırklıche Wırklıc  eıt (jottes als Herausforderung der
Theologıe:
apax DeI1l 1091532

1 4 50 (Jjew1lssen und Wıssenschaft Der ensch In der Auseinandersetzung mıt
Wıssenschaflt und Technık
apax DeI1l 253—)61

Lexikonartikel
151 Kantıiıanısmus:

Rahner., arl Hg.) Sacramentum mundı Theologıisches Lex1ıkon Tür
dıe Praxıs, /Zwelıter Band Exıstentialphilosophıe Hıs Kommun1smus),. TEe1-
burg 1m Breisgau ase Wıen L968., —]

15 Agnost1Zz1smus:
Buchberger, Edeltraud Suk., alter Hg.) Kleines Soz1ilallexıkon 271 (2
Auflage: 236) Stichworte Polıtık und Gesellschaft, Lınz 1974 (2 völlıg
NEeU bearbeıtete und erweıterte Auflage: 1Lınz (2 Auflage:

15  ' Athe1smus,. atheıistisch:
ebd.. Y—10 . Auflage: 5-1

15 Posıtivismus:
ebd.. 7980 (2 Auflage: 119)

15 Pragmatısmus:
ebd.. (2 Auflage: 119)

15  N Theologıe:
ebd.. 101

15 TIranszendenz:
bd.. 103 . Auflage: 157)

15  O Anthropologıe:
ose. Alfred an olfgang Zs1ıfkovıts, Valentıin Hg.) Katholisches
Sozlallexiıkon. Innsbruck Wıen München (iraz öln L980. 71075

L.5 ensch
ebd.. —1

1510 Menschenwürde
ebd.. —1

1511 Phılosophie:
eb  —21253

(2) Capax Dei (s. 3.2.), 241–252.
1.4.48. Zum Verhältnis von Wahrheit und Freiheit / Der Begriff der Toleranz und das

Lebensgefühl unserer Zeit:
Capax Dei (s. 3.2.), 89–105.

1.4.49. Existiert Gott? / Die wirkliche Wirklichkeit Gottes als Herausforderung der
Theologie:
Capax Dei (s. 3.2.), 109–132.

1.4.50. Gewissen und Wissenschaft / Der Mensch in der Auseinandersetzung mit
Wissenschaft und Technik:
Capax Dei (s. 3.2.), 253–261.

1.5. Lexikonartikel
1.5.1. Kantianismus:

Rahner, Karl u. a. (Hg.): Sacramentum mundi / Theologisches Lexikon für
die Praxis, Zweiter Band (Existentialphilosophie bis Kommunismus), Frei-
burg im Breisgau / Basel / Wien 1968, 1034–1040.

1.5.2. Agnostizismus:
Buchberger, Edeltraud / Suk, Walter (Hg.): Kleines Soziallexikon / 221 (2.
Auflage: 236) Stichworte zu Politik und Gesellschaft, Linz 1974 (2., völlig
neu bearbeitete und erweiterte Auflage: Linz 1982), 6 (2. Auflage: 8).

1.5.3. Atheismus, atheistisch:
ebd., 9–10 (2. Auflage: 15–16).

1.5.4. Positivismus:
ebd., 79–80 (2. Auflage: 119).

1.5.5. Pragmatismus:
ebd., 80 (2. Auflage: 119).

1.5.6. Theologie:
ebd., 101.

1.5.7. Transzendenz:
ebd.,103 (2. Auflage: 157).

1.5.8. Anthropologie:
Klose, Alfred / Mantl, Wolfgang / Zsifkovits, Valentin (Hg.): Katholisches
Soziallexikon, Innsbruck / Wien / München / Graz / Köln 1980, 70–75.

1.5.9. Mensch:
ebd., 1770–1776.

1.5.10. Menschenwürde:
ebd., 1798–1803.

1.5.11. Philosophie:
ebd., 2113–2123.
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15 Spiırıtualismus:
ebd..—_

Rezensionen
161 Holz. ara Transzendentalphilosophie und Metaphysık Walberberger StuU-

cd1en der Albertus-Magnus-Akademie Philosophische eıhe, Maınz 1966
Münchener Theologıische Zeılitschrift 135

16 Splett, Jörg Der ensch In se1ner Freiheıt Unser (Gilaube ı1stliıches
Selbstverständnıs heute., L) Maınz 1967
Münchener Theologıische Zeılitschrift 140—141

16  ' Hıller., EKgmont: Humanısmus und Technık. Düsseldorf 1966
Theologisch-praktische Quartalschrift 116 (1968) 198

16 ette., Heınz Robert Christen als Humanısten Theologıische Fragen
heute., L1). München 1967
Münchener Theologıische Zeılitschrift 2252726

16 Seybold, Mıiıchael Gilaube und Kechtfertigung be1l TIhomas Stapleton KOon-
tessionskundlıche und kontroverstheolog1ische Studıien. 21). aderborn 1967
Theologisch-praktische Quartalschrift 117 (1969)

16  N Schulz., 1nNIrıe: Dogmenentwicklung als Problem der Geschichtlichkei
der Wahrheılitserkenntnis KEıne erkenntnistheoretisch-theolog1ische Studıe
7U Problemkreıs der Dogmenentwicklung Analecta Gregoriana, 173).
RKom 1969
Münchener Theologıische Zeılitschrift R 306—23058

16 el  aCc Wılhelm KRelig1öses Erleben Erhellungsversuche In Keligi10ns-
psychologıe, Parapsychologıe und Psychopharmakologıe Abhandlungen
ZUT Phılosophie, Psychologıe, Sozl0logıe der elıgıon und Okumenik Neue
olge, 27), Paderborn München Wıen 1973
(1) Münchener Theologıische Zeılitschrift 75 76—78;
(2)1V Tür KRelıg1onspsychologıe 11 291—1297) (erweıterte assung).

16  O PÖLNL. Wılhelm IDER relız1öse rTieDNIS und se1ıne Strukturen, München 1974
Theologisch-praktische Quartalschrift 125 (1975) 183—184

L.6 el  aCc Wılhelm elıgıon und Kelıg1onen Gedanken ıhrer Girundle-
ZUNS Abhandlungen ZUT Phılosophie, Psychologıe, Soz10logıe der el1-
g10N und Okumenik Neue olge, 35). Paderborn München Wıen 1976
(1) Münchener Theologıische Zeılitschrift (1978) 213—-214:
(2) Archıv Tür Kelıg10nspsychologıe 13 208—)2099

1610 (D5O0 werden Ketzer Kırchenlehrern /u Hans Üüngs Buch über dıe
Gottesfrage der Neuzeıt) Küng, Hans Exıistiert (jott? Antwort auft dıe (JOt-
tesIrage der Neuzeıt, München 197%
(1) Rheinscher erkur (1978) Nr 5 Maı).

1.5.12. Spiritualismus:
ebd., 2849–2852.

1.6. Rezensionen
1.6.1. Holz, Harald: Transzendentalphilosophie und Metaphysik (= Walberberger Stu-

dien der Albertus-Magnus-Akademie / Philosophische Reihe, 3), Mainz 1966:
Münchener Theologische Zeitschrift 19 (1968), 135.

1.6.2. Splett, Jörg: Der Mensch in seiner Freiheit (= Unser Glaube / Christliches
Selbstverständnis heute, 1), Mainz 1967:
Münchener Theologische Zeitschrift 19 (1968), 140–141.

1.6.3. Hiller, Egmont: Humanismus und Technik, Düsseldorf 1966:
Theologisch-praktische Quartalschrift 116 (1968), 198.

1.6.4. Schlette, Heinz Robert: Christen als Humanisten (= Theologische Fragen
heute, 11), München 1967:
Münchener Theologische Zeitschrift 19 (1968), 235–236.

1.6.5. Seybold, Michael: Glaube und Rechtfertigung bei Thomas Stapleton (= Kon-
fessionskundliche und kontroverstheologische Studien, 21), Paderborn 1967:
Theologisch-praktische Quartalschrift 117 (1969), 86.

1.6.6. Schulz, Winfried: Dogmenentwicklung als Problem der Geschichtlichkeit
der Wahrheitserkenntnis / Eine erkenntnistheoretisch-theologische Studie
zum Problemkreis der Dogmenentwicklung (= Analecta Gregoriana, 173),
Rom 1969:
Münchener Theologische Zeitschrift 23 (1972), 306–308.

1.6.7. Keilbach, Wilhelm: Religiöses Erleben / Erhellungsversuche in Religions-
psychologie, Parapsychologie und Psychopharmakologie (= Abhandlungen
zur Philosophie, Psychologie, Soziologie der Religion und Ökumenik / Neue
Folge, 27), Paderborn / München / Wien 1973:
(1) Münchener Theologische Zeitschrift 25 (1974), 76–78;
(2) Archiv für Religionspsychologie 11 (1975), 291–292 (erweiterte Fassung).

1.6.8. Pöll, Wilhelm: Das religiöse Erlebnis und seine Strukturen, München 1974:
Theologisch-praktische Quartalschrift 123 (1975), 183–184.

1.6.9. Keilbach, Wilhelm: Religion und Religionen / Gedanken zu ihrer Grundle-
gung (= Abhandlungen zur Philosophie, Psychologie, Soziologie der Reli-
gion und Ökumenik / Neue Folge, 35), Paderborn / München / Wien 1976:
(1) Münchener Theologische Zeitschrift 29 (1978), 213–214;
(2) Archiv für Religionspsychologie 13 (1978), 298–299.

1.6.10. (So werden Ketzer zu Kirchenlehrern / Zu Hans Küngs neuem Buch über die
Gottesfrage der Neuzeit) Küng, Hans: Existiert Gott? / Antwort auf die Got-
tesfrage der Neuzeit, München 1978:
(1) Rheinischer Merkur 32 (1978), Nr. 18 (5. Mai), 17.
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Kırche als olk ottes VO Le1b Chrıistı her
Eine Münchener {agung ZUF Ekklestologie Joseph Katzıngers

Von Jose  Kreiml, Na Pölten

Erzbischof Gerhard Ludwı1g üller., der jetzıge Prätfekt der Kongregatıon Tür dıe
Glaubenslehre., hat 1m Jahr 2010 In Verbindung mıt dem Kegensburger » Instıitut
aps ened1i<< zwel umfangreıiche Tei1lbände der »Gesammelten chrıflten«
Joseph Katzıngers (JRGS) herausgegeben. DIe beıden Te1i1lbände enthalten alle Ver-
Öffentliıchungen des heutigen Papstes 7U ema »Kırche« AaUS den ahren zwıschen
1956 und 2005 Anlässlıch der Publıkatıion dieser beıden an über dıe ekkles1010-
gıschen und Öökumenıischen Arbeıten Joseph Katzıngers Tand In der Katholıschen
ademıe In München e1in ympos1um Christian challer., der Stellvertretende
Dıirektor des Kegensburger » Institut aps ened1i«hat dıe Vorträge cdieser
lagung publiziert.“ Im Vorwort des Buches betont challer., ass Joseph Katzınger
mıt seınem Engagement Tür dıe Wıedergewiınnung der sıchtbaren Eınheıt der eiınen
Kırche Jesu Chrıistı »entscheıdende Etappen 1m Öökumenıschen espräc mıt den
evangelıschen, anglıkanıschen und orthodoxen Christen vorbereitet« hat Den
»Kulminationspunkt« der Ekklesiologıe Katzıngers könne 1Nan In se1ıner IN1-
atıschen Aussage » Kırche ist 'olk (jottes VOoO Leı1b Christı her« AaUS dem Jahr 19653
entdecken. Damluıut wırd das Wesen der Kırche als Unwversalkırche. Ortskırche und
kultische ersammlung siıchtbar.

Biblische und systematıische Zugänge zZU  S Thema

Im ersten Teı1l der Publıkatıion 15—-219) werden bıblısche und systematısche /u-
ZUT ematı »Kırche ist 'olk (jottes VO Leı1b Christı her« aufgegriffen: Der

Bochumer Neutestamentler TIThomas Södıng macht In seınem Aufsatz >Bıbel und
Kırche be1l Joseph Katzınger. Kıne krıtiısche nNalyse« (16—42) arau aufmerksam.
ass Katzınger dıe Evangelıen seınem Ansatz eiıner kanonıschen Exegese eNISPre-
en! 1m Hor1izont der Gottesgeschichte sraels und des aubens der Kırche hest
DIie Schlüsselbegriffe Sınd e1 olgende: das en der Gläubigen, das Zeugn1s
der Wahrheıt und dıe Gemennschaft des Dienstes. Katzıngers Beıträge ZUT Ekkles10-
ogıe Ssınd »1m argumentatıven Kern durchwegs EXCDESC« 23) Der emerıitilerte aps
treıbt W1e VOoO Zwelıten Vatıkanum vorgezeichnet In theologıscher Absıcht »e1-

Joseph Katzınger, Kırche Zeichen unter den Völkern Schriften Ekklesiolog1e und Okumene. Erster
und / weiıter Teılband / 1 und 6/2), re1iburg 2010

C'’hristian Cnhaller Hg.) Kırche Sakrament und (12me1l1nscha:; /u EKklesi0logie und Okumene be1 J1O-
seph Katzınger, Kegensburg 11 1reKte Seıtenangaben 1mM exf beziehen sıch auf chese Publı-
katıon.)

Chr. Cnaller (Hg.), Kırche (Anm 2), Y—13 1e7r 11

Kirche als Volk Gottes vom Leib Christi her 
Eine Münchener Tagung zur Ekklesiologie Joseph Ratzingers 

Von Josef Kreiml, St. Pölten 

Erzbischof Gerhard Ludwig Müller, der jetzige Präfekt der Kongregation für die
Glaubenslehre, hat im Jahr 2010 – in Verbindung mit dem Regensburger »Institut
Papst Benedikt XVI.« – zwei umfangreiche Teilbände der »Gesammelten Schriften«
Joseph Ratzingers (JRGS) herausgegeben. Die beiden Teilbände enthalten alle Ver-
öffentlichungen des heutigen Papstes zum Thema »Kirche« aus den Jahren zwischen
1956 und 2005.1 Anlässlich der Publikation dieser beiden Bände über die ekklesiolo-
gischen und ökumenischen Arbeiten Joseph Ratzingers fand in der Katholischen
Akademie in München ein Symposium statt. Christian Schaller, der Stellvertretende
Direktor des Regensburger »Institut Papst Benedikt XVI.«, hat die Vorträge dieser
Tagung publiziert.2 Im Vorwort des Buches betont Schaller, dass Joseph Ratzinger
mit seinem Engagement für die Wiedergewinnung der sichtbaren Einheit der einen
Kirche Jesu Christi »entscheidende Etappen im ökumenischen Gespräch mit den
evangelischen, anglikanischen und orthodoxen Christen vorbereitet«3 hat. Den
»Kulminationspunkt« der Ekklesiologie Ratzingers könne man in seiner programm-
atischen Aussage »Kirche ist Volk Gottes vom Leib Christi her« aus dem Jahr 1963
entdecken. Damit wird das Wesen der Kirche als Universalkirche, Ortskirche und
kultische Versammlung sichtbar. 

1. Biblische und systematische Zugänge zum Thema 
Im ersten Teil der Publikation (15–219) werden biblische und systematische Zu-

gänge zur Thematik »Kirche ist Volk Gottes vom Leib Christi her« aufgegriffen: Der
Bochumer Neutestamentler Thomas Söding macht in seinem Aufsatz »Bibel und
Kirche bei Joseph Ratzinger. Eine kritische Analyse« (16–42) darauf aufmerksam,
dass Ratzinger die Evangelien – seinem Ansatz einer kanonischen Exegese entspre-
chend – im Horizont der Gottesgeschichte Israels und des Glaubens der Kirche liest.
Die Schlüsselbegriffe sind dabei folgende: das Leben der Gläubigen, das Zeugnis
der Wahrheit und die Gemeinschaft des Dienstes. Ratzingers Beiträge zur Ekklesio-
logie sind »im argumentativen Kern durchwegs Exegese« (23). Der emeritierte Papst
treibt – wie vom Zweiten Vatikanum vorgezeichnet – in theologischer Absicht »ei-

1 Joseph Ratzinger, Kirche – Zeichen unter den Völkern. Schriften zur Ekklesiologie und Ökumene. Erster
und Zweiter Teilband (JRGS Bd. 8/1 und 8/2), Freiburg 2010. 
2 Christian Schaller (Hg.), Kirche – Sakrament und Gemeinschaft. Zu Ekklesiologie und Ökumene bei Jo-
seph Ratzinger, (RaSt 4), Regensburg 2011. (Direkte Seitenangaben im Text beziehen sich auf diese Publi-
kation.) 
3 Chr. Schaller (Hg.), Kirche (Anm. 2), 9–13, hier 11. 
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genhändıge EXegESE«. IDER macht se1ıne Ekklesiologıe »theolog1sc haltbar und OÖku-
menısch Iruchthar« Wer mıt aren Worten W1e Joseph Katzınger der Bedeutung
der Exegese proklamıert, weckt Södıng hohe Erwartungen eıne hermeneu-
tiısch reflektierte. kırchlich engagıerte Exegese Katzıngers neutestamentlicher An-
Sal7Z VON Kırche besteht darın, ass CT dıe Kırche VOIN Chrıistus, das Amt VOIN der I )ha-
konie. dıe Lıiturgıie VO Sakrament her versteht. DIie Ekklesiologıe des emeriıtierten
Papstes ist eıne eucharıstische Ekklesiologie.”

Joseph Katzınger verwelst der EKıchstätter Neutestamentler Lothar Wehr In
se1ıner Abhandlung » DIe er‘ der Barmherzıigkeıt In 253 1—4  @x und dıe rage
ach dem e1l Tür dıe Nıchtchristen« (43—54) häufig auft dıe Darstellung des Welt-
gerichts In Diese er1ıkope cdient Katzınger als bıblısche Grundlage Tür dıe
kırchliche reVO >VOotum eccles1ae«, also VOIN der unbewussten usriıchtung des
Menschen auft Christus hın, dıe sıch In erken der 12 ze1ıgt. An anderer Stelle
sıeht Joseph Katzınger In dieser Schriftstelle eınen Aspekt ausgesagt, der ach dem
Neuen lestament den Christen ausmache. Christ ist derjen1ge, der dıe 1e verwırk-
1C /7um Christen gehö auch dıe Bereıtschalt. se1ıne e1igene Begrenztheıt ANZUCT-
kennen und sıch VOIN Christus mıt se1ıner na eschenken lassen. Wehr welst
darauftf hın, ass dıe Perıkope In der Exegese umstrıtten ist »S wırd bezweılelt. ass
S$1e überhaupt VOIN eiınem allgemeınen Weltgericht handelt, und behauptet, S1e SPIG-
che VOIN eiınem Gericht 11UT über Christen« 44) s gebe gute Giründe Tür dıe nnah-
IT1 ass N sıch eınen »katechetisch orlientlierten Gerichtsdialog« handelt Der
ext gebe nıcht her, ass neben dem Bekenntnis Christus eınen zweıten e1ls-
WCS Tür Nıchtgläubige 1m alleinıgen Iun VON Mıtmenschlichkeıit gebe Posıtıv LOTr-
mulhiert: DIie Glaubenden werden auft Gedeih und Verderb auft Mıtmenschlichkeıit
verpflichtet. Wehr stellt test. ass dieser Gerichtsdialog iınnerhalb se1ıner ursprung-
lıchen ommunıkationsssIıtuation »keıne Reflex1on über möglıche Wege der Heıden
7U ew1gen Heı1l« 53) darstellt Kr 11l vielmehr Christen erken der Barmher-
zıgkeıt motivieren. DiIie Matthäus-Gemeılinde Wr eıne »m1ss10Narısche Gemenmde«.
Heute können WIT dıe ese TSs den Gerichtsdialog In 75 Tür dıe rage
eıner möglıchen Hınordnung VOIN Nıchtglaubenden auft Christus »In NsSpruc neh-
INCIL, ındem WIT dıe be1l Matthäus vorhandenen Ansatzpunkte welıter auszıiehen« 53)

alter ardına Kasper kommentıiert In seınem Beıtrag (55—066) dıe VOIN Joseph
Katzınger 1L960 veröffentlichte Abhandlung » DIe enrıistliche Brüderlichkeit« © Be1l
cdieser Studıe handelt N sıch »be1l er Gelehrtheıt eiınen ]Jugendlıchen Jlext, der
eınen wachen Gelst Ze1g1« 55) |DER ema der ıstlıchen Brüderlichkei eıgnet
sıch WIe aum eın anderes. »Identıtät als Uniwversalıtät behandeln« 57) Der
VOTL über ahren verTasste Beıtrag nthält e1in »lohnendes Gesprächsangebot« und
annn »noch ımmer grundsätzlıche W1e praktısche TODIeme ansprechen« 66)

Södıng, 1n Challer, Kırche (Anm A Vel uch Kurt Koch, er TeUuUeEe SOonn des Vaters FEınfüuh-
rende Lkrwägungen zuU Jesus-Buch VOIN aps 2necd1 ANVL., ın ders., |DER (12he1mn1s des Senfkorns.
Grundzüge des theologıischen Denkens V OI aps 2necd1 AVI., 3), Kegensburg 2010, 146—155
Vel uch Koch, Fucharıstie Sakrament der 12 Hınwei1ise zuU Nachsynodalen Cnreiben V OI

aps enecd1 ANVL., 1n ers (He.), |DER (1ehe1mnıs (Anm 4), 289—20 3
Re17Z ın IRGS / 1

genhändige Exegese«. Das macht seine Ekklesiologie »theologisch haltbar und öku-
menisch fruchtbar«.4 Wer mit so klaren Worten wie Joseph Ratzinger der Bedeutung
der Exegese proklamiert, weckt – so Söding – hohe Erwartungen an eine hermeneu-
tisch reflektierte, kirchlich engagierte Exegese. Ratzingers neutestamentlicher An-
satz von Kirche besteht darin, dass er die Kirche von Christus, das Amt von der Dia-
konie, die Liturgie vom Sakrament her versteht. Die Ekklesiologie des emeritierten
Papstes ist eine eucharistische Ekklesiologie.5

Joseph Ratzinger verweist – so der Eichstätter Neutestamentler Lothar Wehr in
seiner Abhandlung »Die Werke der Barmherzigkeit in Mt 25,31–46 und die Frage
nach dem Heil für die Nichtchristen« (43–54) – häufig auf die Darstellung des Welt-
gerichts in Mt 25. Diese Perikope dient Ratzinger als biblische Grundlage für die
kirchliche Lehre vom »votum ecclesiae«, also von der unbewussten Ausrichtung des
Menschen auf Christus hin, die sich in Werken der Liebe zeigt. An anderer Stelle
sieht Joseph Ratzinger in dieser Schriftstelle einen Aspekt ausgesagt, der nach dem
Neuen Testament den Christen ausmache. Christ ist derjenige, der die Liebe verwirk-
liche. Zum Christen gehört auch die Bereitschaft, seine eigene Begrenztheit anzuer-
kennen und sich von Christus mit seiner Gnade beschenken zu lassen. Wehr weist
darauf hin, dass die Perikope in der Exegese umstritten ist. »Es wird bezweifelt, dass
sie überhaupt von einem allgemeinen Weltgericht handelt, und behauptet, sie spre-
che von einem Gericht nur über Christen« (44). Es gebe gute Gründe für die Annah-
me, dass es sich um einen »katechetisch orientierten Gerichtsdialog« handelt. Der
Text gebe nicht her, dass es neben dem Bekenntnis zu Christus einen zweiten Heils-
weg für Nichtgläubige im alleinigen Tun von Mitmenschlichkeit gebe. Positiv for-
muliert: Die Glaubenden werden auf Gedeih und Verderb auf Mitmenschlichkeit
verpflichtet. Wehr stellt fest, dass dieser Gerichtsdialog innerhalb seiner ursprüng-
lichen Kommunikationsssituation »keine Reflexion über mögliche Wege der Heiden
zum ewigen Heil« (53) darstellt. Er will vielmehr Christen zu Werken der Barmher-
zigkeit motivieren. Die Matthäus-Gemeinde war eine »missionarische Gemeinde«.
Heute können wir – so die These Wehrs – den Gerichtsdialog in Mt 25 für die Frage
einer möglichen Hinordnung von Nichtglaubenden auf Christus »in Anspruch neh-
men, indem wir die bei Matthäus vorhandenen Ansatzpunkte weiter ausziehen« (53). 

Walter Kardinal Kasper kommentiert in seinem Beitrag (55–66) die von Joseph
Ratzinger 1960 veröffentlichte Abhandlung »Die christliche Brüderlichkeit«.6 Bei
dieser Studie handelt es sich »bei aller Gelehrtheit um einen jugendlichen Text, der
einen wachen Geist zeigt« (55). Das Thema der christlichen Brüderlichkeit eignet
sich wie kaum ein anderes, um »Identität als Universalität zu behandeln« (57). Der
vor über 50 Jahren verfasste Beitrag enthält ein »lohnendes Gesprächsangebot« und
kann »noch immer grundsätzliche wie praktische Probleme ansprechen« (66). 
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4 Th. Söding, in: Schaller, Kirche (Anm. 2), 23. – Vgl. auch Kurt Koch, Der treue Sohn des Vaters. Einfüh-
rende Erwägungen zum Jesus-Buch von Papst Benedikt XVI., in: ders., Das Geheimnis des Senfkorns.
Grundzüge des theologischen Denkens von Papst Benedikt XVI., (RaSt 3), Regensburg 2010, 146–158. 
5 Vgl. auch K. Koch, Eucharistie – Sakrament der Liebe. Hinweise zum Nachsynodalen Schreiben von
Papst Benedikt XVI., in: ders. (Hg.), Das Geheimnis (Anm. 4), 289–293. 
6 Jetzt in: JRGS Bd. 8/1, 37–101. 



Josef Kreiml
Paul Ose Kardınal (C’ordes stellt ın seınem Aufsatz » [Jas C'harısma der

geistliıchen ewegungen ın der 1C Joseph Ratzıngers/Papst Benedikts «
6/-101) den Aufbruch geistlıcher Gemennschaften ın den Mıttelpunkt SEe1-
NeTr Ausführungen und beschreı1ibt damıt eınen Weg, der für dıe 1IrCcC eıne NCUC,
zusätzlıiche orm ıhres Apostolats erölfnet. FUur Joseph Ratzınger beinhaltet vıtales
Gilaubensleben zwingend Erneuerung und andlung. DiIie Idee kırchlicher Erneue-
rIung verbındet sıch ın UNsSsSeTET Zeıt zunehmend mıt dem Begrıilf der »Neuevangelı-
sierung<«, der einem Schlüsselwort ım Pontiliıkat Johannes Qauls Il geworden
ist Hans Urs Vo  — asar, der beste Kenner theologıscher und spırıtuell-heilsge-
schichtlıcher Strömungen, konstatıiıerte 1985 Girundsätzlıches und Aktuelles 7U

Aufbruch der geistliıchen ewegungen. Johannes Paul Il gelangte der Eınsıcht.,
ass dıe geistliıchen ewegungen stärkerer Förderung edurien ufgrun be-
stimmter »Kınderkrankheiten« dieser ewegungen gab CS auf Se1lıten Vo  — Bıschö-
fen ein1ge Keserven ıhnen gegenüber. Kardınal Ratzınger hat ın Zzwel wichtigen
Veröffentliıchungen dıe Theologıe und das pastorale Gewicht der geistliıchen eWwe-
SUNSCH durchleuchte (Z Neukatechumenat, »Communıione Lıberazıone«,
»C’harısmatısche Erneuerung«). Im Rahmen V OIl Theologıe und kırchlicher Struk-
tur en dıe ewegungen iınzwıschen Kardınal Cordes ıhren alz
gefiunden

Erzbıschof Gerhard Ludwi1g üller erläutert ın seiınem erhellenden Beıtrag
» Kırche Jesu Chrıistı verwiıirklıcht ın der katholıischen Kırche« —1 auf
der Grundlage der Kırchenkonstitution des Zweıten Vatıkanums (»Lumen
gent1um«, Nr das berühmt gewordene »subsıstıit 1n«. Der katholısche Kırchen-
begriff besagt, ass dıe 1IrC ın Christus unıversales Sakrament des e1ls ist.©
Der reformatorısche Kırchenbegriff ingegen bringt 7U UuUSdruc ass dıe
Kırche Kreatur des Wortes (Gjottes ist Damıt en WIT C mıt »Zwel scchwer
kompatıblen Ansätzen« tun IDER Problem 1 Öökumenıschen espräc.
zwıschen Katholıken und Evangelıschen besteht ın der rage der Zuordnung
V  — Kırche als unsıchtbarer nadengemeınschaft und Kırche als der sıchtbaren
hlıerarchıschen Gesellschaft uther geht AU$S V  — der inneren T  rung der
Unmuiuttelbarkeıt des Menschen (jott 1 persönlıchen (Gew1lssen und 1
Glauben DiIe ede VOIl1 der sakramentalen Struktur der Kırche erscheımnt ıhm
als dıe Begründung elnes klerıkalen Herrschaftssystems, das dıe Heı1ılsunmıuittel-
barkeıt der Christen ın rage stellt DiIie Kırche geht der Reformator Je LCU

hervor AUS dem Wort und Ge1lst (jottes. IDER katholısche KırchenverständnIıs
ingegen eiz be1 der Inkarnatıon Es geht »nıcht 11UT dıe Kechtfertigung
des Sünders als dem alleiınıgen Konstruktionspunkt des Gottesverhältnisses.
sondern das Gesamtverhältnıs der Menschheıit (Gjott als rsprung und Ziel
der Eesamten Schöpfung« Chrıistus ble1ibt ımmer der einz1ge Mıttler der

Ich Verwelse uch auf olgende Publıkatiıon ened1 XVI Joseph Katzınger, Kırchliche ewegungen
und CL (1 me1nschaften Unterscheidungen und Kriterien, München 007
Vel OSe eıml, ID Kırche als SAaACTamMeNnNLUmM mundı, ın eler Hofmann (He.), Taufberufung und
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Paul Josef Kardinal Cordes stellt in seinem Aufsatz »Das Charisma der neuen
geistlichen Bewegungen in der Sicht Joseph Ratzingers/Papst Benedikts XVI.«
(67–101) den Aufbruch neuer geistlicher Gemeinschaften in den Mittelpunkt sei-
ner Ausführungen und beschreibt damit einen Weg, der für die Kirche eine neue,
zusätzliche Form ihres Apostolats eröffnet. Für Joseph Ratzinger beinhaltet vitales
Glaubensleben zwingend Erneuerung und Wandlung. Die Idee kirchlicher Erneue-
rung verbindet sich in unserer Zeit zunehmend mit dem Begriff der »Neuevangeli-
sierung«, der zu einem Schlüsselwort im Pontifikat Johannes Pauls II. geworden
ist. Hans Urs von Balthasar, der beste Kenner theologischer und spirituell-heilsge-
schichtlicher Strömungen, konstatierte 1985 Grundsätzliches und Aktuelles zum
Aufbruch der geistlichen Bewegungen. Johannes Paul II. gelangte zu der Einsicht,
dass die geistlichen Bewegungen stärkerer Förderung bedürfen. Aufgrund be-
stimmter »Kinderkrankheiten« dieser Bewegungen gab es auf Seiten von Bischö-
fen einige Reserven ihnen gegenüber. Kardinal Ratzinger hat in zwei wichtigen
Veröffentlichungen die Theologie und das pastorale Gewicht der geistlichen Bewe-
gungen durchleuchtet (z. B. Neukatechumenat, »Communione e Liberazione«,
»Charismatische Erneuerung«). Im Rahmen von Theologie und kirchlicher Struk-
tur haben die neuen Bewegungen inzwischen – so Kardinal Cordes – ihren Platz
gefunden.7

Erzbischof Gerhard Ludwig Müller erläutert in seinem erhellenden Beitrag
»Kirche Jesu Christi – verwirklicht in der katholischen Kirche« (102–117) auf 
der Grundlage der Kirchenkonstitution des Zweiten Vatikanums (»Lumen 
gentium«, Nr. 8) das berühmt gewordene »subsistit in«. Der katholische Kirchen-
begriff besagt, dass die Kirche in Christus universales Sakrament des Heils ist.8
Der reformatorische Kirchenbegriff hingegen bringt zum Ausdruck, dass die 
Kirche Kreatur des Wortes Gottes ist. Damit haben wir es mit »zwei nur schwer
kompatiblen Ansätzen« (104) zu tun. Das Problem im ökumenischen Gespräch
zwischen Katholiken und Evangelischen besteht in der Frage der Zuordnung 
von Kirche als unsichtbarer Gnadengemeinschaft und Kirche als der sichtbaren
hierarchischen Gesellschaft. Luther geht aus von der inneren Erfahrung der 
Unmittelbarkeit des Menschen zu Gott im persönlichen Gewissen und im 
Glauben. Die Rede von der sakramentalen Struktur der Kirche erscheint ihm 
als die Begründung eines klerikalen Herrschaftssystems, das die Heilsunmittel-
barkeit der Christen in Frage stellt. Die Kirche geht – so der Reformator – je neu
hervor aus dem Wort und Geist Gottes. Das katholische Kirchenverständnis 
hingegen setzt bei der Inkarnation an. Es geht »nicht nur um die Rechtfertigung
des Sünders als dem alleinigen Konstruktionspunkt des Gottesverhältnisses, 
sondern um das Gesamtverhältnis der Menschheit zu Gott als Ursprung und Ziel
der gesamten Schöpfung« (109). Christus bleibt immer der einzige Mittler der
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7 Ich verweise auch auf folgende Publikation: Benedikt XVI. / Joseph Ratzinger, Kirchliche Bewegungen
und neue Gemeinschaften. Unterscheidungen und Kriterien, München 2007. 
8 Vgl. Josef Kreiml, Die Kirche als sacramentum mundi, in: Peter Hofmann u. a. (Hg.), Taufberufung und
Weltverantwortung. 50 Jahre Zweites Vatikanisches Konzil, Paderborn 2013, 77–86. 
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Aare Prinzıp un Fundament der Einheıit der 1IrC mıiı1t Chrıistus un! den (Jläubi1-
SCH elıner Ortskırche ıstum und arreı arstet10 DiIie unterschiedlichen An-
Ssatze ım Verständnıs des Wesens der Kırche ühren 1m ökumenıschen espräc.

unterschiedlichen Konzepten Vo  — der Eınheıt der Kırche Innerhalb des
formatorıschen Kırchentypus g1bt CS das odell der Kanzel- und Abendm  Ssge-
meı1nschafit be1l bleibender Getrenntheit ım BekenntnIis und ın der KırchenverftTas-
SUNS DE dıe sıchtbare 1IrcC ach katholischem Verständnıs dıe Gemennschaflt
mıt (1ott Urc ıhre sakramentalen ollzüge vermittelt. ist dıe Eınheıt ın ehre.
en und VerTfassung notwendiger USArTuC der Sendung der Kirche !! /u den
konstitutiven Elementen der Kırche gehören dıe Heılsmıiıtte V OIl Wort und s A-
krament und der Sendungsauftrag dıe Apostel und ıhre Nachfolger. Der
An-fTang der Einheıt ist der Präfekt der Glaubenskongregation »schon
kramental gegeben, aber wırd sıch erst vollenden. WE WIT auch 1m eucha-
rmstischen Mrysteriıum und ın der apostolıschen Gestalt der Kırche 11-
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arau hın, ass das Kırchenthema den theologıschen Fragen gehört, mıt de-
LEl sıch Katzınger intens1vsten auseinandergesetzt hat DiIie Kırche ist als
Gemeiminschaft der G’laubenden Heı1ılssakrament (Gjottes für dıe Welt Der Junge
Katzınger erkennt dıe Delzıte der neuzeıtlıchen Apologetik und greift deshalb auf
eın bıblısch-patrıstisches Kırchenverständnıs zurück. Kırche ist das WITK-
SAaJ11le Zeichen und Zeugn1s der schöpferıischen, erlösenden und vollendenden
Nähe (Gjottes ın Jesus Christus und seinem eılıgen Ge1ist In der Nachkonzils-
zeı1ıt plädier Katzınger Wıedenhoflfer für eıne wiıirklıche Erneuerung der
Kırche. dıe e{iw anderes bedeutet als oberftflächlıiche Modernisierung. In e1ıner
Zeıt gravlerender MmMbruche ist dıe Unterscheidung der Ge1lster notwend1g. DE
ach Katzıngers Eınschätzung viele Keformbemühungen ın eıne alsche iıchtung

gehen drohen, 1I1US$S dıe rage ach der Identı:tät des Christlichen geste WC1-

den ıne WIrkKlıche Kırchenreform hat mıt eiıner Anpassung den Zeıtgeist
nıchts tun Joseph Katzınger stellt ın den ahren ach dem Konzıl verstärkt dıe
rage ach der Identıität, der Kontinuntät und dem W:  rheıtsanspruc. des lau-

Vel uch 1StOp. Kardınal Schönborn, /u den Quellen des Christologischen Denkens 1mM Werk VOIN J1O-
seph Katzınger, 1n Maxımıiılıan Heım Justinus Pech (Hg.), £ur der Theologıe 1mM Werk VOIN J1O-
seph KRatzınger ened1 AVI., 6), Kegensburg 2015,—und Helmut Hoping, |DER (1ehe1mnıs
des Sohnes /ur Christologie Joseph Katzıngers, 1n 1CcCNAaela C(’hristine Hastetter ers (Hg.), FEın hören-
des Herz. ınführung eologıe und Spirıtualität VOIN Joseph Katzınger aps e2e2necd1 AVI.,
5), Freiburg 2012, 6275

Vel Joseph Katzınger, Künder des Ortes und lhener Freude Theologıe und Spirıtualität des We1-
hesakramentes, 12), Fre1iburg 20172

Vel uch Bernhard KOrner, Übereignung e Kırche als Girundakt der (Gılaubenserkenntnis Joseph
Katzınger 1mM Vergleich mit Max Seckler, 1n Heım Pech Hg.) £ur der eologıe (Anm
63— 78

Gnade,9 während der geweihte Diener Christi (Bischof und Priester) das sicht-
bare Prinzip und Fundament der Einheit der Kirche mit Christus und den Gläubi-
gen einer Ortskirche (Bistum) und Pfarrei darstellt.10 Die unterschiedlichen An -
sätze im Verständnis des Wesens der Kirche führen im ökumenischen Gespräch 
zu unterschiedlichen Konzepten von der Einheit der Kirche. Innerhalb des re -
formatorischen Kirchentypus gibt es das Modell der Kanzel- und Abendmahlsge-
meinschaft bei bleibender Getrenntheit im Bekenntnis und in der Kirchenverfas-
sung. Da die sichtbare Kirche – nach katholischem Verständnis – die Gemeinschaft
mit Gott durch ihre sakramentalen Vollzüge vermittelt, ist die Einheit in Lehre, 
Leben und Verfassung notwendiger Ausdruck der Sendung der Kirche.11 Zu den
konstitutiven Elementen der Kirche gehören die Heilsmittel von Wort und Sa -
krament und der Sendungsauftrag an die Apostel und ihre Nachfolger. Der 
An-fang der Einheit ist – so der Präfekt der Glaubenskongregation – »schon sa -
kramental gegeben, aber er wird sich erst vollenden, wenn wir auch im eucha -
ristischen Mysterium und in der apostolischen Gestalt der Kirche zusammen -
finden« (117). 

Der Frankfurter Dogmatiker Siegfried Wiedenhofer weist in seinem Auf - 
satz »Grundzüge des Kirchenverständnisses von Joseph Ratzinger« (118–152)
darauf hin, dass das Kirchenthema zu den theologischen Fragen gehört, mit de-
nen sich Ratzinger am intensivsten auseinandergesetzt hat. Die Kirche ist als 
Gemeinschaft der Glaubenden Heilssakrament Gottes für die Welt. Der junge 
Ratzinger erkennt die Defizite der neuzeitlichen Apologetik und greift deshalb auf
ein biblisch-patristisches Kirchenverständnis zurück. Kirche ist das wirk-
same Zeichen und Zeugnis der schöpferischen, erlösenden und vollendenden 
Nähe Gottes in Jesus Christus und seinem Heiligen Geist. In der Nachkonzils-
zeit plädiert Ratzinger – so Wiedenhofer – für eine wirkliche Erneuerung der 
Kirche, die etwas anderes bedeutet als oberflächliche Modernisierung. In einer
Zeit gravierender Umbrüche ist die Unterscheidung der Geister notwendig. Da
nach Ratzingers Einschätzung viele Reformbemühungen in eine falsche Richtung
zu gehen drohen, muss die Frage nach der Identität des Christlichen gestellt wer-
den. Eine wirkliche Kirchenreform hat mit einer Anpassung an den Zeitgeist
nichts zu tun. Joseph Ratzinger stellt in den Jahren nach dem Konzil verstärkt die
Frage nach der Identität, der Kontinuität und dem Wahrheitsanspruch des Glau-

Kirche als Volk Gottes vom Leib Christi her                                                                             63

9 Vgl. auch Christoph Kardinal Schönborn, Zu den Quellen des christologischen Denkens im Werk von Jo-
seph Ratzinger, in: Maximilian Heim / Justinus C. Pech (Hg.), Zur Mitte der Theologie im Werk von Jo-
seph Ratzinger / Benedikt XVI., (RaSt 6), Regensburg 2013, 93–108 und Helmut Hoping, Das Geheimnis
des Sohnes. Zur Christologie Joseph Ratzingers, in: Michaela Christine Hastetter / ders. (Hg.), Ein hören-
des Herz. Hinführung zur Theologie und Spiritualität von Joseph Ratzinger / Papst Benedikt XVI., (RaSt
5), Freiburg 2012, 62–73. 
10 Vgl. Joseph Ratzinger, Künder des Wortes und Diener eurer Freude. Theologie und Spiritualität des Wei-
hesakramentes, (JRGS Bd. 12), Freiburg 2012. 
11 Vgl. auch Bernhard Körner, Übereignung an die Kirche als Grundakt der Glaubenserkenntnis. Joseph
Ratzinger im Vergleich mit Max Seckler, in: M. Heim / J. C. Pech (Hg.), Zur Mitte der Theologie (Anm. 9),
63–78. 
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bens !® Kr wWwarnt VM e1ıner fortschreıtenden Horıizontalısierung des Kırchenver-
ständnısses. Wıedenhofer verweıst auch auf dıe »iınnere Lebendigke1it« des Kır-
chenbegrıiffs be1 Katzınger.

Der Würzburger Fundamentaltheologe olfgang Klausnıtzer ze1gt In se1ıner Ab-
andlung (»Der Prımat des 1SCNOLIS VOIN KRom 1m enken Joseph Katzıngers«; 1 5S—
195) In SCHAUCH JTextanalysen, W1e Katzınger dıe Spıtzenaussagen des katholıschen
Dogmas 7U Papstamt (ın der Dogmatıschen Konstitution über dıe Kırche » Pastor
eternusS« VON interpretiert. Katzınger versucht innerhalb eines breıten KoOon-
SCMNSCcC5 heutiger katholıische Theologıe den Prımat des 1SCHNOTIS VON KRom nıcht
Urc dıe Exegese einzelner isolıerter neutestamentlicher Prıimatstexte., sondern
Urc dıe Reflex1ion auft dıe tellung des Petrus 1m Neuen lestament insgesamt bıb-
1SC begründen. DIie theologıschen Aussagen Katzıngers 7U Wesen und
des päpstlıchen Prımats Iiinden sıch VOT em In se1ıner Stellungnahme Kapıtel
VOIN »Lumen gentium«. Der emerı1tierte aps gehört Klausnıtzer den KoOon-
zılstheologen, dıe während des Zweıten Vatıkanums und unmıttelbar danach
wırksamsten eıne Communio-Ekklesiologıe und den edanken der bıschöflichen
Kollegialıtät vertreten en Der »Kern des apst- und des Bıschofsamtes«
besteht Tür Joseph Katzınger 1m Zeugn1s Tür Jesus Christus und seıne Botschaft

Der ırısche eologe Vıncent 1womey, emeriıtlierter Professor Patrıck s
College In aynooth, welst In seınem Beıtrag » Z7um Prımat des 1SCNOLIS VOIN Rom«
(196—20 L) darauftf hın, ass e1ım Kegensburger Professor Joseph Katzınger rel Dok-
toranden über das ema des päpstlıchen Prımats gearbeıtet en Als geme1nsa-
INeSsS Ergebnis cdieser Studıen hält 1womey fest. ass das Petrusamt nıcht 11UTr als (ja-
ranft Tür dıe Lehre der Kırche verstehen ıst. sondern auch als »Garant Tür dıe TEe1-
eıt und Unabhängigkeıt der Kırche dem Staat gegenüber«

Der römısche eologe 1m Buckenmaıler untersucht In seınem Aufsatz den
theologıschen Status der Bıschofskonferenzen 1m 1C der Communio-Ekklesi10lo-
gıe — egen eıne theologısche Aufwertung der Bıschofskonferen als
»Zwıischeninstanz« zwıschen Ortsbischöfen und aps wurden olt dıe Eınwände
vorgebracht, amıt könnten natiıonalkırchliche Strömungen gefördert und dıe SINZU-
läre Verantwortung des bıschöflichen Amtes als eiıner Eınrıchtung göttlıchen Rechts
untergraben werden. Commun1o0 als Leıitgedanke übersetzt das aktum der geme1n-

ıchtige esichtspunkte AaZu nenn! uch Maxımıilıan Heım 1st, Kezeption und Hermeneutik des
/ weiıten Vatıkanıschen Konzıls Streitlichter auf e Theologıe Joseph Katzıngers, ın ers Pech
(He.), /ur der eologıe (Anm 9), 165—-194 Vel Jetz! uch Joseph Katzınger, /ur Te des
/ weiıten Vatıkanıschen Kaonzıls Formuherung Vermittlung Deutung. Erster und / weiıter 211Danı

771 und 7/2) re1iburg 20172 Vel außerdem alp: Welımann, Hermeneutik der Reform als Hr-
HEUCIUNS ın OnNnUnuLlal, ın Rudaolt Voderholzer (He.), Mıtteilungen. NSUCUN! aps 2necd1 ANVL.,
Jahrgang 4, RKegensburg 11 539—82:; uch alp. Welımann, ogma und Fortschrı: be1 Joseph Katzınger.
Prinzıplen der OnNnUnuLlal, Paderborn 0172 und eler Hofmanns Besprechung cheser römıschen L isserta-
0On 1n Rudaolt Voderholzer (Hg.), Mıtteilungen. NSUCUN aps e2e2necd1 AVL., Jahrgang 3, Kegens-
burg 2013, 12”1—1724 Verwiesen SC1 uch auf 148 er, Veritas creatrıx incarnata. ber das
he1itsverständnıs 1mM theolog1schen Werk Joseph Katzıngers, Munster MI11 und me1l1ne Besprechung cheser
römıschen 1 ı7zentilatsarbeıt 1n Rudaolt Voderholzer (Hg.), Mıtteilungen. NSLICUN aps ened1 ANVL.,
Jahrgang Kegensburg 129—1

bens.12 Er warnt vor einer fortschreitenden Horizontalisierung des Kirchenver-
ständnisses. Wiedenhofer verweist auch auf die »innere Lebendigkeit« des Kir-
chenbegriffs bei Ratzinger. 

Der Würzburger Fundamentaltheologe Wolfgang Klausnitzer zeigt in seiner Ab-
handlung (»Der Primat des Bischofs von Rom im Denken Joseph Ratzingers«; 153–
195) in genauen Textanalysen, wie Ratzinger die Spitzenaussagen des katholischen
Dogmas zum Papstamt (in der Dogmatischen Konstitution über die Kirche »Pastor
aeternus« von 1870) interpretiert. Ratzinger versucht – innerhalb eines breiten Kon-
senses heutiger katholischer Theologie – den Primat des Bischofs von Rom nicht
durch die Exegese einzelner isolierter neutestamentlicher Primatstexte, sondern
durch die Reflexion auf die Stellung des Petrus im Neuen Testament insgesamt bib-
lisch zu begründen. Die theologischen Aussagen Ratzingers zum Wesen und Inhalt
des päpstlichen Primats finden sich vor allem in seiner Stellungnahme zu Kapitel 3
von »Lumen gentium«. Der emeritierte Papst gehört – so Klausnitzer – zu den Kon-
zilstheologen, die während des Zweiten Vatikanums und unmittelbar danach am
wirksamsten eine Communio-Ekklesiologie und den Gedanken der bischöflichen
Kollegialität vertreten haben. Der »Kern des Papst- und des Bischofsamtes« (185)
besteht für Joseph Ratzinger im Zeugnis für Jesus Christus und seine Botschaft. 

Der irische Theologe Vincent Twomey, emeritierter Professor am St. Patrick`s
College in Maynooth, weist in seinem Beitrag »Zum Primat des Bischofs von Rom«
(196–201) darauf hin, dass beim Regensburger Professor Joseph Ratzinger drei Dok-
toranden über das Thema des päpstlichen Primats gearbeitet haben. Als gemeinsa-
mes Ergebnis dieser Studien hält Twomey fest, dass das Petrusamt nicht nur als Ga-
rant für die Lehre der Kirche zu verstehen ist, sondern auch als »Garant für die Frei-
heit und Unabhängigkeit der Kirche dem Staat gegenüber« (197). 

Der römische Theologe Achim Buckenmaier untersucht in seinem Aufsatz den
theologischen Status der Bischofskonferenzen im Licht der Communio-Ekklesiolo-
gie (202–219): Gegen eine theologische Aufwertung der Bischofskonferenz als
»Zwischeninstanz« zwischen Ortsbischöfen und Papst wurden oft die Einwände
vorgebracht, damit könnten nationalkirchliche Strömungen gefördert und die singu-
läre Verantwortung des bischöflichen Amtes als einer Einrichtung göttlichen Rechts
untergraben werden. Communio als Leitgedanke übersetzt das Faktum der gemein-
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12 Wichtige Gesichtspunkte dazu nennt auch Maximilian Heim OCist, Rezeption und Hermeneutik des
Zweiten Vatikanischen Konzils. Streiflichter auf die Theologie Joseph Ratzingers, in: ders. / J. C. Pech
(Hg.), Zur Mitte der Theologie (Anm. 9), 165–194. – Vgl. jetzt auch Joseph Ratzinger, Zur Lehre des
Zweiten Vatikanischen Konzils. Formulierung – Vermittlung – Deutung. Erster und Zweiter Teilband
(JRGS Bd. 7/1 und 7/2), Freiburg 2012. – Vgl. außerdem Ralph Weimann, Hermeneutik der Reform als Er-
neuerung in Kontinuität, in: Rudolf Voderholzer u. a. (Hg.), Mitteilungen. Institut Papst Benedikt XVI.,
Jahrgang 4, Regensburg 2011, 59–82; auch Ralph Weimann, Dogma und Fortschritt bei Joseph Ratzinger.
Prinzipien der Kontinuität, Paderborn 2012 und Peter Hofmanns Besprechung dieser römischen Disserta-
tion in: Rudolf Voderholzer u. a. (Hg.), Mitteilungen. Institut Papst Benedikt XVI., Jahrgang 5, Regens-
burg 2013, 121–124. – Verwiesen sei auch auf Matthias Eller, Veritas creatrix incarnata. Über das Wahr-
heitsverständnis im theologischen Werk Joseph Ratzingers, Münster 2011 und meine Besprechung dieser
römischen Lizentiatsarbeit in: Rudolf Voderholzer u. a. (Hg.), Mitteilungen. Institut Papst Benedikt XVI.,
Jahrgang 5, Regensburg 2013, 129–132. 
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schaftlıchen Sendung der Apostel Urc Jesus 1Ns Heute ach dem Motu Propri10
» Apostolos SUOS« (1998) ist dıe Bıschofskonferen eın adäquates Instrument, dıe
1SCHOTIe und das Kırchenvolk In Gemeininschaft mıt der unıversalen Kırche halten
Buckenmaıler verwelst besonders auft dıe Diımens1ıon des Personalen In der es10-
ogıe In der Bıschofskonferenz kommen prımär nıcht Funktionsträger, sondern Bı-
schöfe als glaubende Personen ZUSaMMMMEN Fuür dıe Bıschofskonferenz gılt das Krıte-
rıum der Eınmütigkeıt. Diese ist als theologısche Qualität nıcht Urc ndlose |DIES
kuss1ionen erreichen., sondern 11UT sclurch Konzentration er auft das, WAS dıe Kır-
che tun SOll«

eiıträge und Anfragen ZUFr Ökumenischen Fragestellung
Der zweıte Teı1l der Publıkation (» ass WIT nıcht selber machen wollen, Was

NUur der wıederkehrende Christus machen kann«: 221—414) nthält Beıträge und
nifragen ım ökumenıischen Kontext: Der evangelısche Münchener 5Systematıker
(iunter Wenz kommt ın seinem Beıtrag »Joseph Ratzınger über Katholızısmus, (Jr-
thodoxıe und Reformation«— dem rgebnıs, ass der emeriıtierte aps
seı1ıt se1ıner Di1issertation über Augustins re V OIl der Kırche ımmer WI1e-
der »mıt eiıdenschaftlıcher Emphase« den leiıbhaften Zusammenhang betont,
der dıe Kırche mıt dem Le1ib Chrıistı verbındet und S1e 7U Sakrament des Se1nNns
(ijottes ın der Welt werden lässt In der Feıier der Eucharıstie ist der Le1ib Chrıstı
wırklıch gegenwärtig und dıe Kırche selbst wahrhaft Le1ib Chrıstı, Urc welchen
dıe Kırchenglieder 7U 'olk (Giottes zusammengef{fügt werden. In seinem berühmt-
gewordenen (irazer Vortrag V OIl 1976° hat Ratzınger dıe ese vertreften, dıe ren-
HUL Vo  — orthodoxer IC und katholischer Westkırche habe »dıe kırchliche
Einheılitsstruktur nıcht ZerstOrt« Ratzıngers lon gegenüber der Orthodoxı1e
Se1 »be1 en Unterschieden aufAusgleıch gestimmt«. DiIie Irennung zwıschen K 9a-
holıken und Protestanten muUsSse jedoch als »e1ne Kırchentrennung unte den Be-
dingungen eiınes strukturellen Prinzıpiengegensatzes« beurteilt werden. /ur
altkırchlichen Girundiorm gehört ach Ratzınger das bıschöfliche Amt apostol1-
scher Nachfolge, »welches kraft sakramentaler el dıe Eınheıt mıt dem Ur-
SPDIUNS verkörpert« In einem weılıteren Schriutt versucht Wenz, das innere Ver-
hältnıs zwıschen Gottesdienstgemeinde, bıschöflflich verfasster Eınze  IC und
unıversalkırchlicher Eınheıt aren

olfgang Thönıssen. Professor für Öökumeniıische Theologıe ın Paderborn,
macht ın seiınem Aufsatz (»Katholızıtät als Strukturform des auDens Joseph
Katzıngers Vorschläge für dıe Wiıedergewiınnung der sıchtbaren Eıinheıt der Kır-
che«:; 254-275) arau aufmerksam. ass Katzınger » £U den Öökumenısch WI1T-

13 Vel Jetz Joseph Katzınger, 'olk und Haus (1ottes In ugustins Te V OI der Kırche l e LDissertation
und we1litere S{tudıen Augustinus und ZULT eologıe der Kırchenväter, 1), re1iburg 01

e17! 1n IRGS 6/2, 717— 7300 (unter dem 111e »Prognosen ire Zukunft des Okumenismus«).

schaftlichen Sendung der Apostel durch Jesus ins Heute. Nach dem Motu proprio
»Apostolos suos« (1998) ist die Bischofskonferenz ein adäquates Instrument, um die
Bischöfe und das Kirchenvolk in Gemeinschaft mit der universalen Kirche zu halten.
Buckenmaier verweist besonders auf die Dimension des Personalen in der Ekklesio-
logie. In der Bischofskonferenz kommen primär nicht Funktionsträger, sondern Bi-
schöfe als glaubende Personen zusammen. Für die Bischofskonferenz gilt das Krite-
rium der Einmütigkeit. Diese ist als theologische Qualität nicht durch endlose Dis-
kussionen zu erreichen, sondern nur »durch Konzentration aller auf das, was die Kir-
che tun soll« (218). 

2. Beiträge und Anfragen zur ökumenischen Fragestellung 
Der zweite Teil der Publikation (»... dass wir nicht selber machen wollen, was

nur der wiederkehrende Christus machen kann«; 221–414) enthält Beiträge und
Anfragen im ökumenischen Kontext: Der evangelische Münchener Systematiker
Gunter Wenz kommt in seinem Beitrag »Joseph Ratzinger über Katholizismus, Or-
thodoxie und Reformation« (222–253) zu dem Ergebnis, dass der emeritierte Papst
seit seiner Dissertation über Augustins Lehre von der Kirche (1951)13 immer wie-
der »mit leidenschaftlicher Emphase« (225) den leibhaften Zusammenhang betont,
der die Kirche mit dem Leib Christi verbindet und sie zum Sakrament des Seins
Gottes in der Welt werden lässt. In der Feier der Eucharistie ist der Leib Christi
wirklich gegenwärtig und die Kirche selbst wahrhaft Leib Christi, durch welchen
die Kirchenglieder zum Volk Gottes zusammengefügt werden. In seinem berühmt-
gewordenen Grazer Vortrag von 197614 hat Ratzinger die These vertreten, die Tren-
nung von orthodoxer Ostkirche und katholischer Westkirche habe »die kirchliche
Einheitsstruktur nicht zerstört« (230). Ratzingers Ton gegenüber der Orthodoxie
sei »bei allen Unterschieden auf Ausgleich gestimmt«. Die Trennung zwischen Ka-
tholiken und Protestanten müsse jedoch als »eine Kirchentrennung unter den Be-
dingungen eines strukturellen Prinzipiengegensatzes« (235) beurteilt werden. Zur
altkirchlichen Grundform gehört nach Ratzinger das bischöfliche Amt apostoli-
scher Nachfolge, »welches kraft sakramentaler Weihe die Einheit mit dem Ur-
sprung verkörpert« (236). In einem weiteren Schritt versucht Wenz, das innere Ver-
hältnis zwischen Gottesdienstgemeinde, bischöflich verfasster Einzelkirche und
universalkirchlicher Einheit zu klären.

Wolfgang Thönissen, Professor für ökumenische Theologie in Paderborn,
macht in seinem Aufsatz (»Katholizität als Strukturform des Glaubens. Joseph
Ratzingers Vorschläge für die Wiedergewinnung der sichtbaren Einheit der Kir-
che«; 254–275) darauf aufmerksam, dass Ratzinger »zu den ökumenisch wir-

Kirche als Volk Gottes vom Leib Christi her                                                                             65

13 Vgl. jetzt: Joseph Ratzinger, Volk und Haus Gottes in Augustins Lehre von der Kirche. Die Dissertation
und weitere Studien zu Augustinus und zur Theologie der Kirchenväter, (JRGS Bd. 1), Freiburg 2011. 
14 Jetzt in: JRGS Bd. 8/2, 717–730 (unter dem Titel »Prognosen für die Zukunft des Ökumenismus«). 
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kungsvollsten katholıischen Theologen der Gegenwart«!” gehört. IDER TIradıtions-
PIINZIp ist für den emeriıtierten aps das Formalprinzıp, Urc das dıe Kırchenbin-
dung der eılıgen Schrift, also ıhre Katholı1zıtät 7U USUAruCc kommt DiIie Bındung

dıe Tradıtion cdient eINZ1E dem WEC dıe Schrift als UOffenbarung (jottes dıe
Verkündıigung In der lebendigen Kırche endung und Vollmacht) bınden DIie
Eınheıt der Kırche ist ach Katzınger e1in zentrales Element der N der UOffenbarung
hervorgehenden sakramentalen Gemelnschaft mıt (jott ened1i AVI sıeht eıne
tundamentale Öökumeniıische Aufgabe darın, das 11UTr Menschlıche In den 1rennungen

erkennen und überwınden. Eıne schwıler1ıge rage des Öökumenıischen Mıte1in-
anders besteht darın, unterscheıden lernen zwıschen eigenen een und dem., WAS

N der UOffenbarung empfangen wurde und deshalb nıcht manıpulıert werden annn
Bezüglıch der angestrebten Eınheıt mıt den orthodoxen »Schwesterkırchen« stellt
Katzınger fest. ass der Plural VOIN Kırchen In eın richtiges Verhältnıis 7U Sıngular
»dıe Kırche« bringen ist Bezugspunkt Tür eıne evangelısch-katholısche Verstän-
dıgung mussen dıe lutherıschen Bekenntnisschriften se1n. Der emeritierte aps sıieht
eın Problem In der VOIN Luther und anderen Reformatoren VOLSCHOMUMCHNCH » Abso-
lutsetzung der relız1ösen ErTahrung« dıe das objektive Bekenntnis der Kırche
als Norm Tür den Gilauben In rage stellt In seınem Öökumenıischen Grundentsche1i
hält Joseph Katzınger dıe richtige Verhältnisbestimmun VON Wort Gottes. Zeugn1s
des aubens und Zeugenschaft In der Kırche und ıhrem Amt Tür unverzıchtbar.

Theodor Dieter. der Dıirektor des Instituts Tür Öökumeniıische Forschung In Strass-
burg, welst In se1ıner Abhandlung (»Di1e Eucharıstische Ekklesiologıe Joseph Ratzın-
SCIS eıne utherısche Perspektive«; 276—316) arau hın, ass bereıts der O-
rand Katzınger mıt eıner »erstaunlıchen Siıcherheıit 1m theologıschen Urte1l« dıe
Aporıen In der Ekklesiologıe se1ner Zeıt Urc den Kückgriff auft das Zeugnis der
Schriuift und der Kırchenväter überwınden suchte. Dieter vertritt dıe ese, ass
sıch Katzıngers Eucharıstische Ekklesiologıe mıt der Ekklesiologıe Luthers berührt
Luther ist »welıt davon entfernt., Kırche auft Urtsgemeıinde reduzleren: vielmehr
legt ımmer wıeder ebenso elbstverständlıch WIe energıisch dıe unıversale Diımen-
S10N der Kırche dAar« Katzınger könne sıch be1l se1ıner Interpretation, wonach
das reformatorısche Verständnıiıs der (Gjottesdienst teliernden Gjemende aktualıstisch
und antımmstitutionell verstehen sel, 7 W ar auft ührende evangelısche Theologen

1 Thönıssen, ın challer, Kırche (Anm 2), 255 /Zum katholisch-orthodoxen 1  0g vgl IRGS
6/2, 79553—807,z katholısch-evangelıschen Dialog IRGS 6/2, s09—9% ] undz kKatholısch-anglıka-
nıschen Dialog IRGS 6/2, YS4-—10158 /u den Öökumenıischen Begegnungen aps Benedikts XVI ın
TIU (mıt den evangelıschen ısten und ın re1iburg 1mM Breisgau (mıt den orthodoxen und OTI1eN!  1sch-
orthodoxen ısten vgl OSe Kreiml, WOo ott ist, da ist Zukunft l e Re1ise aps Benedikts XVI ach
Deutschland, ın ers (Hg.), Neue Ansage des aubens aps Benedikt XVI und das Projekt der Neu-
evangelısıerung, (Schriften der Phiılosophisch- I’heologischen Hochschule S{ Pölten, 3), Kegensburg
2012, 198—24 3 1er 216-72)6 Im Marz 2015 wurde der » / entralrat Orientalıiıscher Tısten ın Deutsch-
land« (ZUCD) gegründe! (vegl 1CcCNae la Koller, FEınsatz mit e1b und eele, ın L dIe Tagespost Nr

05 2015 In Deutschland en eute 1, Mıllıonen OdOXe und orientalısche Christen; e{-
200 000 VOIN ıhnen gehören eıner altorientalıschen Kırche Vel uch urt Koch, Mıt eITus NrNMS-

(US erkennen, anerkennen und bekennen. Wıe aps e2e2necd1 XVI sel1nen Lhenst der FEıinheit Verste.
ın ers (Hg.), |DER (12he1mn1s (Anm 4), 255265

kungsvollsten katholischen Theologen der Gegenwart«15 gehört. Das Traditions-
prinzip ist für den emeritierten Papst das Formalprinzip, durch das die Kirchenbin-
dung der Heiligen Schrift, also ihre Katholizität zum Ausdruck kommt. Die Bindung
an die Tradition dient einzig dem Zweck, die Schrift als Offenbarung Gottes an die
Verkündigung in der lebendigen Kirche (Sendung und Vollmacht) zu binden. Die
Einheit der Kirche ist nach Ratzinger ein zentrales Element der aus der Offenbarung
hervorgehenden sakramentalen Gemeinschaft mit Gott. Benedikt XVI. sieht eine
fundamentale ökumenische Aufgabe darin, das nur Menschliche in den Trennungen
zu erkennen und zu überwinden. Eine schwierige Frage des ökumenischen Mitein-
anders besteht darin, unterscheiden zu lernen zwischen eigenen Ideen und dem, was
aus der Offenbarung empfangen wurde und deshalb nicht manipuliert werden kann.
Bezüglich der angestrebten Einheit mit den orthodoxen »Schwesterkirchen« stellt
Ratzinger fest, dass der Plural von Kirchen in ein richtiges Verhältnis zum Singular
»die Kirche« zu bringen ist. Bezugspunkt für eine evangelisch-katholische Verstän-
digung müssen die lutherischen Bekenntnisschriften sein. Der emeritierte Papst sieht
ein Problem in der von Luther und anderen Reformatoren vorgenommenen »Abso-
lutsetzung der religiösen Erfahrung« (270), die das objektive Bekenntnis der Kirche
als Norm für den Glauben in Frage stellt. In seinem ökumenischen Grundentscheid
hält Joseph Ratzinger die richtige Verhältnisbestimmung von Wort Gottes, Zeugnis
des Glaubens und Zeugenschaft in der Kirche und ihrem Amt für unverzichtbar. 

Theodor Dieter, der Direktor des Instituts für ökumenische Forschung in Strass-
burg, weist in seiner Abhandlung (»Die Eucharistische Ekklesiologie Joseph Ratzin-
gers – eine lutherische Perspektive«; 276–316) darauf hin, dass bereits der Dokto-
rand Ratzinger mit einer »erstaunlichen Sicherheit im theologischen Urteil« die
Aporien in der Ekklesiologie seiner Zeit durch den Rückgriff auf das Zeugnis der
Schrift und der Kirchenväter zu überwinden suchte. Dieter vertritt die These, dass
sich Ratzingers Eucharistische Ekklesiologie mit der Ekklesiologie Luthers berührt.
Luther ist »weit davon entfernt, Kirche auf Ortsgemeinde zu reduzieren; vielmehr
legt er immer wieder ebenso selbstverständlich wie energisch die universale Dimen-
sion der Kirche dar« (293). Ratzinger könne sich bei seiner Interpretation, wonach
das reformatorische Verständnis der Gottesdienst feiernden Gemende aktualistisch
und antiinstitutionell zu verstehen sei, zwar auf führende evangelische Theologen
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15 W. Thönissen, in: Schaller, Kirche (Anm. 2), 255. – Zum katholisch-orthodoxen Dialog vgl. JRGS Bd.
8/2, 753–807, zum katholisch-evangelischen Dialog JRGS Bd. 8/2, 809–981 und zum katholisch-anglika-
nischen Dialog JRGS Bd. 8/2, 984–1018. – Zu den ökumenischen Begegnungen Papst Benedikts XVI. in
Erfurt (mit den evangelischen Christen) und in Freiburg im Breisgau (mit den orthodoxen und orientalisch-
orthodoxen Christen) vgl. Josef Kreiml, Wo Gott ist, da ist Zukunft. Die Reise Papst Benedikts XVI. nach
Deutschland, in: ders. (Hg.), Neue Ansage des Glaubens. Papst Benedikt XVI. und das Projekt der Neu-
evangelisierung, (Schriften der Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, Bd. 3), Regensburg
2012, 198–243, hier 216–226. – Im März 2013 wurde der »Zentralrat Orientalischer Christen in Deutsch-
land« (ZOCD) gegründet (vgl. Michaela Koller, Einsatz mit Leib und Seele, in: Die Tagespost Nr.
92/01.08.2013, 3). In Deutschland leben heute ca. 1,6 Millionen orthodoxe und orientalische Christen; et-
wa 200.000 von ihnen gehören einer altorientalischen Kirche an. – Vgl. auch Kurt Koch, Mit Petrus Chris-
tus erkennen, anerkennen und bekennen. Wie Papst Benedikt XVI. seinen Dienst an der Einheit versteht,
in: ders. (Hg.), Das Geheimnis (Anm. 4), 255–265. 
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des Jahrhunderts berufen., dıe »e1ne bestimmte Kezeption« reformatorıscher Aus-
vorgelegt en Luthers »termınologısche Verschiebung VON Kırche (jJe-

me1ınde« se1 jedoch Dieter nıcht als dıe Universalkırche gerichtet VOI-
stehen. Der Strassburger eologe versucht In se1ıner Luther-Interpretation Aspekte
aufzuze1igen, dıe belegen, ass das Glaubensverständnıs des Reformators sehr »kom-
plexX« 18

Der verstorbene Münsteraner eologe Vınzenz NUur betont In seınem Be1-
rag » DIe Bedeutung der Confess10 Augustana Tür den Öökumenıischen und spezle.
Tür den lutherisch-katholischen Dıialog In der 1C VOIN Joseph Katzınger« (317—
332), ass Katzınger ohl als einz1ger Dozent der katholischen Theologıe schon VOTL
dem Zweıten Vatıkanıschen Konzıl e1in Semı1inar über dıe »Conftfessi0 Augustana« g —
halten hat In se1ıner Bonner Zeıt Katzınger auft katholısche: Seıte »der 1STLallı-
satıonspunkt« des Gesprächs mıt der Evangelıschen Theologıe. Katzınger hat

NUur 1m Öökumenıschen Dialog ımmer Tür »dıe ärkung des Bekenntnisses
und der esialen Wırklıichkeit« votlert. DIe »Conftfess10 Augustana« sıeht
der emeriıtierte aps als »Krıstallısatiıonspunkt der ucach evangelıscherO-
hızıtät«. Mıt se1ıner klar ausgesprochenen grundsätzlıchen ejahung des evangelı-
schen Bekenntnisses und der usrıchtung des Dialogs auft dıe ekkles1ale Realıtät und
dıe Bekenntnisgrundlagen hat Katzınger »e1ne entscheıdende Umorientierung«

des katholisch-Iutherischen Dıialogs bewirkt.!
Der Trierer Fundamentaltheologe alter Andreas uler macht In se1ıner Abhand-

lung (»Di1e Kırche und dıe1eder Kelıg10nen. DIie ekklesiolog1sch-relıg10nsthe-
ologıschen Studcdıen VOIN Joseph Katzınger«; 365—384) Cutlıc ass be1l Katzınger
dıe alte rage ach dem e1l der Nıchtcehrıisten In Verbindung mıt derjenıgen ach
dem Heılsdiens der Kırche »e1ne CUuec Wendung«'5 am DiIie Kırche ist das ÖT-
entlic aufgerichtete Zeichen Tür den Heılswiıllen (jottes mıt der Welt DIe re
VOIN der Heıilsnotwendigkeıt der Kırche cdient nıcht dazu., den 1edern der Kırche
»den Status VOIN selbstgerechten, arroganten Heılsbesıiıtzern 1m Gegenüber verlo-

Nıchtcehristen Zuzusprechen« Vıelmehr ist der einzelne hrıs als 1e€'
der Kırche gewürdıgt, Stellvertretungsdienst Christı teiılzuhaben Christsein be-
deutet den I Schriutt VO angeborenen E201smus des Seins-Tür-sıch-selbs
7U Se1n-Tür-dıe-Anderen uler hält N Tür Talsch. sıch 1m gesellschaftlıchen Kaum

Vel uch Iuan Anton1o Martınez (’amıno 5J, Joseph KRatzınger 1mM esSpräc mit der evangelıschen I he-
ologıe. ID Kırche als [OCUS fheOlogicus, ın Heım Pech Hg.) £ur der Theologıe (Anm
149—164
1/ Vel uch Werner I hıede (Hg.), er aps ALLS Bayern. Protestantische Wahrnehmungen, Le1ipzıig 2010;
uch me1ne Besprechung cheses erkes ın Rudaolt Voderholzer Hg.) Mıtteilungen. NSUCUN aps He-
nedıikt ANVL., Jahrgang RKegensburg 122129
I5 uler, ın Challer, Kırche (Anm 2), 365 vgl uch OSe Kreiml, kKez VON Joseph Kardınal Kat-
zinger, (1:laube ahrheıt Toleranz. |DER C'hristentum und e Weltreligi0nen, Fre1iburg 2003, ın 1.ebh-
/2uUg (2005) H0)— 74 und OSe eıml, kKez VOIN Joseph Kardınal Katzınger, nterwegs Jesus T1S-
(US ugsburg 2005 ın FKIh 21 (2005) 1I5—-TT: uch Miıchael Stickelbroeck., T1ISEUS und e Relıgi10nen.
er Anspruch der ustilıchen ffenbarung 1mM 1NDI1IC auf e RKelıg10nen der Welt, 1n OSe e1M!
(Hg.), C’hristliche Antworten auf e Fragen der CgeCNWartT. Girundlıinien der Theologıe aps Benedikts
AVI., (Schriften der Phiılosophisch- ITheologischen Hochschule S{ Pölten, 1), Kegensburg 1 G6—
105

des 20. Jahrhunderts berufen, die »eine bestimmte Rezeption« reformatorischer Aus-
sagen vorgelegt haben. Luthers »terminologische Verschiebung von Kirche zu Ge-
meinde« sei jedoch – so Dieter – nicht als gegen die Universalkirche gerichtet zu ver-
stehen. Der Strassburger Theologe versucht in seiner Luther-Interpretation Aspekte
aufzuzeigen, die belegen, dass das Glaubensverständnis des Reformators sehr »kom-
plex« ist.16

Der 2012 verstorbene Münsteraner Theologe Vinzenz Pfnür betont in seinem Bei-
trag »Die Bedeutung der Confessio Augustana für den ökumenischen und speziell
für den lutherisch-katholischen Dialog in der Sicht von Joseph Ratzinger« (317–
332), dass Ratzinger wohl als einziger Dozent der katholischen Theologie schon vor
dem Zweiten Vatikanischen Konzil ein Seminar über die »Confessio Augustana« ge-
halten hat. In seiner Bonner Zeit war Ratzinger auf katholischer Seite »der Kristalli-
sationspunkt« (317) des Gesprächs mit der Evangelischen Theologie. Ratzinger hat
– so Pfnür – im ökumenischen Dialog immer für »die Stärkung des Bekenntnisses
und der ekklesialen Wirklichkeit« (328) votiert. Die »Confessio Augustana« sieht
der emeritierte Papst als »Kristallisationspunkt der Suche nach evangelischer Katho-
lizität«. Mit seiner klar ausgesprochenen grundsätzlichen Bejahung des evangeli-
schen Bekenntnisses und der Ausrichtung des Dialogs auf die ekklesiale Realität und
die Bekenntnisgrundlagen hat Ratzinger »eine entscheidende Umorientierung«
(332) des katholisch-lutherischen Dialogs bewirkt.17

Der Trierer Fundamentaltheologe Walter Andreas Euler macht in seiner Abhand-
lung (»Die Kirche und die Vielfalt der Religionen. Die ekklesiologisch-religionsthe-
ologischen Studien von Joseph Ratzinger«; 365–384) deutlich, dass bei Ratzinger
die alte Frage nach dem Heil der Nichtchristen in Verbindung mit derjenigen nach
dem Heilsdienst der Kirche »eine neue Wendung«18 bekam. Die Kirche ist das öf-
fentlich aufgerichtete Zeichen für den Heilswillen Gottes mit der Welt. Die Lehre
von der Heilsnotwendigkeit der Kirche dient nicht dazu, den Gliedern der Kirche
»den Status von selbstgerechten, arroganten Heilsbesitzern im Gegenüber zu verlo-
renen Nichtchristen zuzusprechen« (370). Vielmehr ist der einzelne Christ als Glied
der Kirche gewürdigt, am Stellvertretungsdienst Christi teilzuhaben. Christsein be-
deutet den je neuen Schritt vom angeborenen Egoismus des Seins-für-sich-selbst
zum Sein-für-die-Anderen. Euler hält es für falsch, sich im gesellschaftlichen Raum
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16 Vgl. auch Juan Antonio Martinez Camino SJ, Joseph Ratzinger im Gespräch mit der evangelischen The-
ologie. Die Kirche als locus theologicus, in: M. Heim / J. C. Pech (Hg.), Zur Mitte der Theologie (Anm. 9),
149–164. 
17 Vgl. auch Werner Thiede (Hg.), Der Papst aus Bayern. Protestantische Wahrnehmungen, Leipzig 2010;
auch meine Besprechung dieses Werkes in: Rudolf Voderholzer u. a. (Hg.), Mitteilungen. Institut Papst Be-
nedikt XVI., Jahrgang 3, Regensburg 2010, 122–129. 
18 W. A. Euler, in: Schaller, Kirche (Anm. 2), 365; vgl. auch Josef Kreiml, Rez. von: Joseph Kardinal Rat-
zinger, Glaube – Wahrheit – Toleranz. Das Christentum und die Weltreligionen, Freiburg 2003, in: Leb-
Zeug 60 (2005), 70–74 und Josef Kreiml, Rez. von: Joseph Kardinal Ratzinger, Unterwegs zu Jesus Chris-
tus, Augsburg 2003, in: FKTh 21 (2005), 75–77; auch Michael Stickelbroeck, Christus und die Religionen.
Der Anspruch der christlichen Offenbarung im Hinblick auf die Religionen der Welt, in: Josef Kreiml
(Hg.), Christliche Antworten auf die Fragen der Gegenwart. Grundlinien der Theologie Papst Benedikts
XVI., (Schriften der Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pölten, Bd. 1), Regensburg 2010, 66–
103. 
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ducken., >»U111 nıcht anzuecken«. Damlut würden WIT ımmer mehr das Spezilische

der kırc  ıchen Sendung AaUS den ugen verlıeren. Im 1C auft dıe nıchtchrıistlichen
Kelıg1onen stellt Katzınger fest. ass Gilaube und 1e den Menschen Giott Tüuh-
Temn DIie Kelig10nssysteme als solche Ssınd eın Weg 7U e1ıl ened1i AVI welst
mıt dem Fundamentaltheologen Max Seckler darauf hın, ass verschledene O-
lısche Autoren der L960er Jahre dem relız1onstheologıschen Pluralısmus den en
bereıtet und damıt der m1iss1oNarıschen Verbreıitung des ı1stlıchen aubens dıe
Legıtimatıon geraubten DIie Kelıgionen Sınd ımmer »ambıvalent«. KEıne verläss-
1C Norm ZUT Unterscheidung der (Gje1lster In den Kelıg1onen annn 11UTr Christus
selbst se1n. Im 1NDI1C auft das Verhältnıs zwıschen Judentum und Christentum ist
Tür Katzınger » Versöhnung« dıe entscheidende KategorIe.

Der Moskauer eologe Phılıp Kıabych, Vertreter des Moskauer Patriarchats be1l
den europäischen Instıtutionen., betont In seınem Aufsatz »Papst ened1i AVI und
der Dialog der Römıisch-Katholıischen Kırche mıt den rthodoxen Kırchen« (385—
398), ass VOIN ened1i AVI »ser1Ööse Schrıtte« gesetzt wurden ZUT Entwıicklung der
Bezıehungen zwıschen RKom und der Orthodox1ie DiIie intens1ıve Beschäftigung des
emeriıtierten Papstes mıt dem Denken der Kırchenväter »eröfftnet eıne reale Möglıch-
keıt, ass dıe rthodoxen und dıe Katholıken gemeınsame ıttel iiınden ZUT Prüfung
der och strıttıgen Fragen«.' Kıabych legt eınen besonderen Akzent auft das SPIr1-
tuelle en und das m1ıss1oNarısche Zeugnis der Kırchen Mıt seınen Aussagen über
dıeur und Rechte des Menschen elistet ened1i AVI eınen »mutıgen Dienst«.

1KOLaus Wyrwoll, der Stellvertretende Leıter des Ostkıirchlichen Instituts In Re-
gensburg, regtl In seınem Beıtrag »Bemerkungen 7U Begrıff der Schwesterkırchen«

1m 1NDII1C auft dıe orthodoxen Kırchen eiıne ([wil(® Orm des Dıialogs als
USUAruCc der Commun1io VON »Schwesterkırchen« DiIie Commun1o0 mıt den (L -
thodoxen Schwesterkırchen ist »wesentlıch als eın Te1ılen und Mıtte1i1len des Kırche-
se1ns selbst« gestalten. Wyrwoll warnt VOTL gewıissen Entfremdungenn_
über den Kırchen des ()stens.

Christian challer., der ()ktober 20158 mıt dem Londoner
glıkanıschen Neutestamentler Rıcharda Burrigde den » Premi1o Benedetto« der
»Fondazıone Vatıcana Joseph Katzınger Benedetto << erhalten hat, macht In
diıesem Bandl?9 wıchtige Vorträge eıner hochkarätıg besetzten lagung eıner iınteres-

Kıabych, ın challer, Kırche (Anm 2), 390 Vel uch Joan Moga, Neuer Weın ALLS en Schläu-
chen”? L dIe 11l der Vätertheologie AL der 1C Joseph Katzıngers. FKın orthodoxer Standpunkt, 1n

Hastetter / Hopıng (He.), FKın hörendes Herz (Anm 9), 149—160 und ndre1 Marga (He.), ott
e2ute en£ur Philosophie und Theologıe Joseph Katzıngers Kegensburg 0153
er drıtte e1l1 der Publıkation Schallers nthält WEe1 Rezensionen AL derer V OI alter

Kkern (1960) und Max NSeckler (1961) Joseph Katzıngers Schrift » [ die chrnistliche Brüderlichkeit«
(1960) Kern mmı den Ergebnis, 4ass Katzınger »1N kraftvollen /Üügen« e sachlıchen (riehalte der
christlıchen Brüuderlichkeit eneiwıir l e rundlage cheser Brüderlichkein: ist e 1mM (1:lauben erfasste und
ın den Sakramenten angee1gnete (rottessohnschafi C' hrist1ı und, durch C ’hrıstus vermuttelt, der C'hristen
Seckler stellt fest, ass Katzınger >mıiı1t Ssiıcherer Hand« e wichtigsten geschichtlıiıchen I1ypen des TUder-
begriffs aufgreift und 1ne CNrıstiliıche eologıe der Brüderlichken: antwıckelt Katzıngers These, ass e
CNrıstl1ıcne Brüdergeme1inde >nıicht CACI, sondern 1r das anze« S1e. Zwe1-Brüder- I’heologıie), (1 -

WERe1se sıch als überaus ruchtbar.

zu ducken, »um nicht anzuecken«. Damit würden wir immer mehr das Spezifische
der kirchlichen Sendung aus den Augen verlieren. Im Blick auf die nichtchristlichen
Religionen stellt Ratzinger fest, dass Glaube und Liebe den Menschen zu Gott füh-
ren. Die Religionssysteme als solche sind kein Weg zum Heil. Benedikt XVI. weist –
mit dem Fundamentaltheologen Max Seckler – darauf hin, dass verschiedene katho-
lische Autoren der 1960er Jahre dem religionstheologischen Pluralismus den Boden
bereitet und damit der missionarischen Verbreitung des christlichen Glaubens die
Legitimation geraubt haben. Die Religionen sind immer »ambivalent«. Eine verläss-
liche Norm zur Unterscheidung der Geister in den Religionen kann nur Christus
selbst sein. Im Hinblick auf das Verhältnis zwischen Judentum und Christentum ist
für Ratzinger »Versöhnung« die entscheidende Kategorie. 

Der Moskauer Theologe Philip Riabych, Vertreter des Moskauer Patriarchats bei
den europäischen Institutionen, betont in seinem Aufsatz »Papst Benedikt XVI. und
der Dialog der Römisch-Katholischen Kirche mit den Orthodoxen Kirchen« (385–
398), dass von Benedikt XVI. »seriöse Schritte« gesetzt wurden zur Entwicklung der
Beziehungen zwischen Rom und der Orthodoxie. Die intensive Beschäftigung des
emeritierten Papstes mit dem Denken der Kirchenväter »eröffnet eine reale Möglich-
keit, dass die Orthodoxen und die Katholiken gemeinsame Mittel finden zur Prüfung
der noch strittigen Fragen«.19 Riabych legt einen besonderen Akzent auf das spiri-
tuelle Leben und das missionarische Zeugnis der Kirchen. Mit seinen Aussagen über
die Würde und Rechte des Menschen leistet Benedikt XVI. einen »mutigen Dienst«. 

Nikolaus Wyrwoll, der Stellvertretende Leiter des Ostkirchlichen Instituts in Re-
gensburg, regt in seinem Beitrag »Bemerkungen zum Begriff der Schwesterkirchen«
(399–414) im Hinblick auf die orthodoxen Kirchen eine neue Form des Dialogs als
Ausdruck der Communio von »Schwesterkirchen« an. Die Communio mit den or-
thodoxen Schwesterkirchen ist »wesentlich als ein Teilen und Mitteilen des Kirche-
seins selbst« (403) zu gestalten. Wyrwoll warnt vor gewissen Entfremdungen gegen-
über den Kirchen des Ostens. 

Christian Schaller, der am 26. Oktober 2013 – zusammen mit dem Londoner an-
glikanischen Neutestamentler Richard A. Burrigde – den »Premio Benedetto« der
»Fondazione Vaticana Joseph Ratzinger – Benedetto XVI« erhalten hat, macht in
diesem Band20 wichtige Vorträge einer hochkarätig besetzten Tagung einer interes-
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19 Ph. Riabych, in: Schaller, Kirche (Anm. 2), 390. – Vgl. auch Joan Moga, Neuer Wein aus alten Schläu-
chen? Die Aktualität der Vätertheologie aus der Sicht Joseph Ratzingers. Ein orthodoxer Standpunkt, in:
M. C. Hastetter / H. Hoping (Hg.), Ein hörendes Herz (Anm. 9), 149–160 und Andrei Marga (Hg.), Gott
heute denken. Zur Philosophie und Theologie Joseph Ratzingers, (RaSt 7), Regensburg 2013. 
20 Der dritte Teil der Publikation Schallers (415–426) enthält zwei Rezensionen – aus der Feder von Walter
Kern (1960) und Max Seckler (1961) – zu Joseph Ratzingers Schrift »Die christliche Brüderlichkeit«
(1960). Kern kommt zu den Ergebnis, dass Ratzinger »in kraftvollen Zügen« die sachlichen Gehalte der
christlichen Brüderlichkeit entwirft. Die Grundlage dieser Brüderlichkeit ist die im Glauben erfasste und
in den Sakramenten angeeignete Gottessohnschaft Christi und, durch Christus vermittelt, der Christen.
Seckler stellt fest, dass Ratzinger »mit sicherer Hand« die wichtigsten geschichtlichen Typen des Bruder-
begriffs aufgreift und eine christliche Theologie der Brüderlichkeit entwickelt. Ratzingers These, dass die
christliche Brüdergemeinde »nicht gegen, sondern für das Ganze« stehe (Zwei-Brüder-Theologie), er-
weise sich als überaus fruchtbar. 
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s1erten Leserscha zugänglıch. DiIie Referenten zeigen mıt beachtlıche arheıt. WIe
TUC dıe ekklesiolog1schen und Öökumenıschen CGrundaussagen des emeriıtierten
Papstes In den etzten Jahrzehnten SCWESCH sind 2! S1e enthalten auch entsche1dende
Grundlinien Tür dıe /Zukunft der Öökumenıischen ewegung. Der künitigen Katzınger-
Forschung g1bt dıiese Münchener lagung entsche1dende Impulse

Vel uch Kreiml (Hg.), C'hristliche Antworten (Anm 18) und ders., Kırche ın der 1C Komano
(Guardıinis, ın FKIh 26 (2012) 25 1—265; uch eler Hofmann Hg.) Joseph Katzınger. FEın theologisches
Profil, Paderborn MI0 und me1ne Besprechung cAheses Bandes 1n Rudaolt Voderholzer (Hg.), 1tte1-
lungen. NSUICUI aps Benedikt AVL., Jahrgang 2, Kegensburg 2009 128—]1

sierten Leserschaft zugänglich. Die Referenten zeigen mit beachtlicher Klarheit, wie
fruchtbar die ekklesiologischen und ökumenischen Grundaussagen des emeritierten
Papstes in den letzten Jahrzehnten gewesen sind.21 Sie enthalten auch entscheidende
Grundlinien für die Zukunft der ökumenischen Bewegung. Der künftigen Ratzinger-
Forschung gibt diese Münchener Tagung entscheidende Impulse. 
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21 Vgl. auch J. Kreiml (Hg.), Christliche Antworten (Anm. 18) und ders., Kirche in der Sicht Romano
Guardinis, in: FKTh 28 (2012), 251–265; auch Peter Hofmann (Hg.), Joseph Ratzinger. Ein theologisches
Profil, Paderborn 2008 und meine Besprechung dieses Bandes in: Rudolf Voderholzer u. a. (Hg.), Mittei-
lungen. Institut Papst Benedikt XVI., Jahrgang 2, Regensburg 2009, 128–139. 
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Kırche aktuell zUu5 C'lemens Breuer, SOo71alethiıker udolphi-
UL ın Kegensburg, greift 1ne schon ın der Wır-

eit Neumann/Josef Kreimlt He.) Konzil N kungsgeschichte des Kaonzıls STteNenNde Verlautba-
edien her den GHAÄauben voden IN einer Veran- LULLS ber d1e edien heraus_ Er nenn sSeINeN VOTr-

Lrag: »IM Auftrag des E Vatikanischen Konzils«.derten Welt (Schriften der Phitosophisch-Theoto-
gischen Hochschule SE Pölten Herausgegeben Von Einordnung Ader Pastoralinstruktion »C OMMUUNILO

Of DFOZ2FESSLIO« Her Adie Sozialien Kommunikations-OSE, Kreimlt UNd Michael Stickelbroeck, 5),
Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2013, ISBN mitftel (19/T1) In den UmM2ang der Kırche mIit den
0/8-3-/9] /-2540-6, 719,95 EMfr, 1/d edien er S{ Oltener Fundamentaltheologe JO-

csef Kreiml verfolgt d1e Wırkungsgeschichte IrCN-
er Jahrestag des Begınns des Il alkanı- lıcher Stellungnahmen den Massenmedien ın

schen Kaonzıls 1st Anlass der 1e7 ın UChHTOrm VOo[I- den Pontufikaten Johannes auls Il und Benedikts

lıegenden orträge eINESs Studientages 1m ()ktober XAVI Voxr em anı der Jährlıchen elttage der
MITL2 zU ema edien der Phiılosophisch- SsO71alen OomMMUNıkAahENSMITTEe] und thematısıert

Theologıischen Hochschule S{ Pölten /Zusätzlich das Missverhältnıs zwıschen chrıistolog1-
ın den Band aufgenommen wurde eC1IN Vortrag des schem Urbild der Kommunıkatıon »Mıtteijlung Se1-
Österreichischen Bundesmnmuisters ir Wiıssen- 11CT selhst ın 1 1ehe« (S 74) und den ze1tgenÖss1-
schaft und Forschung, Prof Ir arıne1nz Töchter- schen edıien (S 79), d1e VIEITAC SOSdL das
le, ben Aeser Hochschule 1m Frühjahr MOTLS Gegenteinl des ahren, uten und Schönen (vegl
l he orträge kommenteren d1e CLC Siıtuatıon der Töchterle 168) verbreıten. eın Beıltrag lautet
Kırche, ass S1C d1e TO Botschaft hineinsagen Denkanstöße Johannes AMuLES E UNd Benedikts

XVTE ZUHMT Welttag der soziaien Kommunikations-1L11USN5 ın 1Ne Welt mıiıt dem Rısıko der doppelten
Verschattung derselben l he INE Botschaft hat C mitteln. In sSeiInem Beıtrag Was kann für Adie Kirche
mıiıt ImMmensen Vielstimmigkeiten iun l he K ON- HE Sein Medien? 7ur möeglichen KOonver-
zılsväter sSınd Ww1Ie och n1ıe vorher mıiıt e1INer med1a- Von FunktHonalitädt UNd Personalität In der
len Performance der ırkliıchkeilit konfrontiert Mediengesellschafft thematısıe der S{ Oltener

Pastoraltheologe 'e1t eumann das spannendeworden, konkret des Erwartungshor1izonts, ın den
d1e OISC hineingesagt werden soll, das 1st d1e ema »quantıfızıerende Forschung ın den Me-
ersie Verschattung: N1IC wen1ıger vielstimmıi1g 1st Aenwıssenschaften und das Beduüurftnıs ach-
ann d1e Veröffentlichung der Konzilsbeschlüsse nenorenterten Antworten der Pastoraltheologije«.
1m cho der edıen uch Jahre ach sSeiInem en Aie »alten« edien der Kiırche Ooch INE

U  Un Herausforderungen für Adie katholischeBegınn geralen, d1e SS Verheutigung der Bot-
schaft ın Kırche und Welt l he ermittlung, et7zi- Kommunikationsstrategie In Peiten des edien-
ıch des Fleisch gewordenen ortes, selne HO- wandels UNd der Veränderung Von Reltigiosität UNd
rerschalit, wen1ıger den einzelnen Hörer (!) Kirchenbindung. ntier d1eses ema stellt der
och n1ıe unproblematisch. ber das vermiıttelnde Fıichstätter Journahstikdezent C'hrıistian en1Ne
edium zwıschen Wort und Hörerscha: 1st VOoll C1- weılıtere Metamorphose modernen edienge-
11CT Komplexıtät gekennzeichnet, d1e ihresgleichen brauchs, Voxr em d1e krisenhafte Entwicklung
SUC ©1 SINg dem Kaonzıl och Nn1ıC eiınmal herkömmlıcher kırchlicher Medienarbeıt

er Münchener Kommunıkationsw1issenschaft-d1e Prazısıon des es, das hatten Konzıhlıen
davor schon gele1istet, sondern wahrhaftıg 1U ler C’hristian Nuernbergk und der Österreichische

Bundesminister ir Wıssenschaft und Forschungsel1ne ermittlung, Se1n Hıneinsagen ın e1INeE, hben
uch VOoll edien geschallene und bestimmte runden mıiıt iıhren Beıiträgen moderner nternet-
Welt l he sıiehen orträge des Buches wıdmen sıch NUuLZUNg edien M aindel und Bildung IN Ader
ın unterschiedlicher Perspektivıtät d1esem ema elobalisterten Mediengesellscha e vielschichtı-
Der Dommikaner Wolfgang pındler des Nnsu SC IT’hemenpalette der Vorträge ın S{ Pölten ah |DER
1ur Gesellschaftswıissenschafte: Walberberg Konzıl ist ın se1ner Wırkungsgeschichte vielen
(Bonn) geht och VOoll e1INem Trdo der Massenme- Brennpunkten der Moderne uch ach ahren
1eN ALLS und häalt dA1esen eIiIner unhınterfragten och eın nde gekommen. FS weliterer
Treiıen Verkündıigung Freie PYKUNdI- Klärungen, Ww1e e OISC des vangelıums ın
SUHS UNd naturrechtliche Ordnung der Massenme- 1ne ALLS en Fassungen geratene Welt hıneın e
Adien. u einer efementaren Unterscheidung des Sagl werden kann, amı das Menschsein ın seinem
Dekrets Her Adie soziaien Kommunikationsmitte. Spielfeld zwıischen Hımmel und rde weiliter gelın-
»Inter MIFLfIcCaA« des Weiten Vatikanischen KOon- SCH annn eimut ÜHller, Valtlendar

Kirche aktuell
Veit Neumann/Josef Kreiml (Hg.): Konzil und

Medien. Über den Glauben reden in einer verän-
derten Welt. (Schriften der Philosophisch-Theolo-
gischen Hochschule St. Pölten. Herausgegeben von
Josef Kreiml und Michael Stickelbroeck, Bd. 5),
Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 2013, ISBN
978-3-7917-2540-6, 19,95 Eur, 174 S.

Der 50. Jahrestag des Beginns des II. Vatikani-
schen Konzils ist Anlass der hier in Buchform vor-
liegenden Vorträge eines Studientages im Oktober
2012 zum Thema Medien an der Philosophisch-
Theologischen Hochschule St. Pölten. Zusätzlich
in den Band aufgenommen wurde ein Vortrag des
österreichischen Bundesministers für Wissen-
schaft und Forschung, Prof. Dr. Karlheinz Töchter-
le, an eben dieser Hochschule im Frühjahr 2013.
Die Vorträge kommentieren die neue Situation der
Kirche, dass sie die Frohe Botschaft hineinsagen
muss in eine Welt mit dem Risiko der doppelten
Verschattung derselben: Die eine Botschaft hat es
mit immensen Vielstimmigkeiten zu tun: Die Kon-
zilsväter sind wie noch nie vorher mit einer media-
len Performance der Wirklichkeit konfrontiert
worden, konkret des Erwartungshorizonts, in den
die Botschaft hineingesagt werden soll, das ist die
erste Verschattung; nicht weniger vielstimmig ist
dann die Veröffentlichung der Konzilsbeschlüsse
im Echo der Medien auch 50 Jahre nach seinem
Beginn geraten, die sog. Verheutigung der Bot-
schaft in Kirche und Welt. Die Vermittlung, letzt-
lich des Fleisch gewordenen Wortes, an seine Hö-
rerschaft, weniger an den einzelnen Hörer (!), war
noch nie unproblematisch. Aber das vermittelnde
Medium zwischen Wort und Hörerschaft ist von ei-
ner Komplexität gekennzeichnet, die ihresgleichen
sucht. Dabei ging es dem Konzil noch nicht einmal
um die Präzision des Wortes, das hatten Konzilien
davor schon geleistet, sondern wahrhaftig nur um
seine Vermittlung, sein Hineinsagen in eine, eben
auch so von Medien geschaffene und bestimmte
Welt. Die sieben Vorträge des Buches widmen sich
in unterschiedlicher Perspektivität diesem Thema.
Der Dominikaner Wolfgang Spindler des Instituts
für Gesellschaftswissenschaften Walberberg
(Bonn) geht noch von einem Ordo der Massenme-
dien aus und hält diesen einer unhinterfragten
freien Verkündigung entgegen: Freie Verkündi-
gung und naturrechtliche Ordnung der Massenme-
dien. Zu einer elementaren Unterscheidung des
Dekrets über die sozialen Kommunikationsmittel
»Inter mirifica« des Zweiten Vatikanischen Kon-

zils. Clemens Breuer, Sozialethiker am Rudolphi-
num in Regensburg, greift eine schon in der Wir-
kungsgeschichte des Konzils stehende Verlautba-
rung über die Medien heraus. Er nennt seinen Vor-
trag: »Im Auftrag des II. Vatikanischen Konzils«.
Einordnung der Pastoralinstruktion »Communio
et progressio« über die Sozialen Kommunikations-
mittel (1971) in den Umgang der Kirche mit den
Medien. Der St. Pöltener Fundamentaltheologe Jo-
sef Kreiml verfolgt die Wirkungsgeschichte kirch-
licher Stellungnahmen zu den Massenmedien in
den Pontifikaten Johannes Pauls II. und Benedikts
XVI. vor allem anhand der jährlichen Welttage der
sozialen Kommunikationsmittel und thematisiert
u. a. das Missverhältnis zwischen christologi-
schem Urbild der Kommunikation »Mitteilung sei-
ner selbst in Liebe« (S. 74) und den zeitgenössi-
schen Medien (S. 79), die vielfach sogar das
Gegenteil des Wahren, Guten und Schönen (vgl.
Töchterle S. 168) verbreiten. Sein Beitrag lautet:
Denkanstöße Johannes Pauls II. und Benedikts
XVI. zum Welttag der sozialen Kommunikations-
mitteln. In seinem Beitrag Was kann für die Kirche
neu sein an neuen Medien? Zur möglichen Konver-
genz von Funktionalität und Personalität in der
Mediengesellschaft thematisiert der St. Pöltener
Pastoraltheologe Veit Neumann das spannende
Thema »quantifizierende Forschung in den Me-
dienwissenschaften und das Bedürfnis nach perso-
nenorientierten Antworten der Pastoraltheologie«. 
Haben die »alten« Medien der Kirche noch eine

Zukunft? Herausforderungen für die katholische
Kommunikationsstrategie in Zeiten des Medien-
wandels und der Veränderung von Religiosität und
Kirchenbindung. Unter dieses Thema stellt der
Eichstätter Journalistikdozent Christian Klenk eine
weitere Metamorphose modernen Medienge-
brauchs, vor allem die krisenhafte Entwicklung
herkömmlicher kirchlicher Medienarbeit. 

Der Münchener Kommunikationswissenschaft-
ler Christian Nuernbergk und der österreichische
Bundesminister für Wissenschaft und Forschung
runden mit ihren Beiträgen zu moderner Internet-
nutzung Medien im Wandel und zur Bildung in der
globalisierten Mediengesellschaft die vielschichti-
ge Themenpalette der Vorträge in St. Pölten ab. Das
Konzil ist in seiner Wirkungsgeschichte an vielen
Brennpunkten der Moderne auch nach 50 Jahren
noch an kein Ende gekommen. Es bedarf weiterer
Klärungen, wie die Botschaft des Evangeliums in
eine aus allen Fassungen geratene Welt hinein ge-
sagt werden kann, damit das Menschsein in seinem
Spielfeld zwischen Himmel und Erde weiter gelin-
gen kann. Helmut Müller, Vallendar
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Kanonıitstik tTalls mit elner Nn1ıC unerheblichen Dramatık e1N-
erg1nge.

ÜUller, eorg e KOomana impedita/ Kano- Im zentralen Kampıtel se1ner Arbeit untersucht der
Verfasser » [ die Trage ach der 5sedes ımpedita<«nistische Annäherungen einem nicht ausgeführ-

Ien päpstlichen Speziatgesetz (Dissertationen/Ka- (47-84) unter systematıschem Aspekt. 21 Che-
matısıert unter anderem e ın der Kanonistik ce1tnonNIsSHSCHheE eihe, 23), St HIien (EOS Verlag)

20193, ISBN 9/8-3-85306-7578-5, [4,95 Euro, 227158 dem Mıttelalter Aiskutierten »Kechtsfiguren des
haeret1cus<- und des 1C1Oot1cCUS<« (O5—

63) ID OMM! dem Ergebnis, ass »eın theore-» Was geschähe, WE e1n cscChwer kranker aps
N1C sterben, sondern auf Jahre hınaus andlungs- 1SC als möglıch erachteter Fall päpstliıcher Häresıie

den Amtsverlus 1DSO aCIO ach sıch ZOQE« undund Kommuni1Katıonsunfähig darnıederlegen WUT-
de %« (9) l e gegenständliıche Lizentiatsarbeit, ın olglıc e anz des postolıschen Stuhls VOIN

der ıhr Verfasser chese rage AL kırchenrechtlicher selhst einträte., während »1mM Hall VOIN (Ge1stes-)
Perspektive beantworten versucht, enisLanı be- rankheıt« der postolısche Stuhl >nıicht als
re1its 1mM Jahr 2012, hat ber Urc den überraschen- kant, sondern als behindert anzusehen« 84) Wware

Bıs dato bıeten ber weder e kırchliche eCcNIsLia-den Amtsverzicht aps Benedikts XVI 1mM Früh-
Jahr 2015 1ne schwerlıch erahnende Ak- SC och e Kanonistik 1ne siıchere Handhabe da-
ualılta ıtTahren IDenn cheser Amtsverzicht, der für, w1e ın cQhesem Fall des der Kırche
Iimmerhın erstie se1lner Art ce1l mehr als e1nem hal- und des Papsttums wıllen VYOL:  CMn werden
ben Jahrtausend, ware hne eoch immer csehr le- könnte und sollte

In e1nem zweıten urs sıch der Verfasserendigen FEıiındrücke AL der etzten 4sSEe des Pon-
111Kals Papstes Johannes AaUuUls Il schwerlıch VOI- mıiıt dem » DDekret > Haec SANCLA< des Konzıiıls VOIN

tellbar, als cheser SAl offenkundi1g, WE Nn1ıC ONstan7z« (85—91) ause1inander, durch das Se1INeT-
vollständıig, doch zumındest nahezu andlungs- e1l das geNannte TO| Abendländıische CN1S-
und Kommuni1katıonsunfähieg bereinigt wurde und das verschiedentlıc als

historischer und kanonistischer Bezugspunkt 1rInsofern »>das Papstamt« der Zeıt, als e
gegenständlıche Arbeit CNISLANı »nNnach gäng1igem e Schaffung elner Art Notstandsrecht 1r den Hall
erständnıs e1n Amt auft 1Lebens7elt« 10) W. 1mM espräc 1St, 4ass e Absetzung e1INes amtsbe-
kann Nn1ıCcC anders enn als mut1g bezeiıchnet 1ınderten Papstes geboten earschliene. Derartigen
werden, sıch mit der Trage befassen, w1e VOIN Bestrebungen rteılt der Verfasser jedoch unter Ver-
NSeıiten des Kırchenrechts >mi1t der S1ituatıion e1Nes WEe1s auft den besonderen hıstorischen Kontext des
auft unabsehbare e1l völlıg behinderten Papstes Dekrets 1ne klare Absage: > ur e Lösung der S 1-
umzugehen« ware, »>dCler hen Nn1ıCcC mehr recht7e1- unatıon der Behinderung ann >Haec SANCLA< 1NSO-
(1g e VO (1eset7 her möglıche Kes1ignat1ion hat tern nıchts beitragen, da C 1r 1ne andere 1(U24-
Yklären können« l hese Tage ist 11150 be- L1n gemeınt und tormulıert ist Fıne Notsıtuation

ın der Kırche, e elnen erkrankten, ber gültig SCrechtigter, als ın 335 CIC ZW ausdrück-
1ıch mit der Möglıchkeit »völlıger Behinderung des wählten und amtıerenden (also legıtimen) aps
römıschen Bıschofsstuhls« gerechnet wiırd, e hat, 111US5 anders ANSCHANSCH werden « 91)
»hbesonderen Gesetze«, e esagtem Kanon Wıe 1Ne soalche Sıtuation ach Meınung des
olge In dA1esem Hall e24CNien se1en, jedoch ıs Verfassers ANSCEANSCH werden könnte, erlautert
dato och Nn1ıC ex1ısteren. ın Form VOoll »Handlungsmöglıchkeiten« (93—

achn OTWO (5) Inhaltsverzeichniıs 7—8) und 109) C] plädıer! iur d1e nahelıegendste
Einleitung (9—1 Skı 771ert der Verfasser In eınem Möglıchkeıit: » ] Ja der erWels auf eC1IN pezZ1alge-
ersten, vergleichswe1se T1 angelegten Kapıtel S17 ohnehın bereı1its 1m (Gesetz verankert ist, der
e » Iheologisch-kanonistische Entwicklung des Gesetzgeber 1Iso anscheinend uch 1Ne egelung
Papstamtes ce1l dem Vatıkanum« (13—59) 21 iur Cd1e Sıtuaton der Behinderung vorgesehen hat-
mmı dem Ergebnis, ass e Tage ach le., mMuUusste eC1IN aps d1eses pezlalgesetz austüuh-
dem Umgang mit e1nem ın se1lner Amtsausübung 1CI1, Ww1Ie C 1Ne esie Papstwahl- und an7z-
vollständıg behinderten aps ın Anbetracht der ordnung o1bt l Heses (Gesetz wuürde eiınmal erlas-
dA1esem zukommenden Autorität und Bedeutung SCI1L, 1wa ın Form eIiIner postolıschen ONSTLILU-
11150 dringlicher eıner Beantwortung harrt Mıttels t1o0n, und könnte annn Immer wıieder den Verhält-
e1Nes aran anschlıießenden Fxkurses ber » [ die nıssen angepasst werden « Konkret
Alzheimer-Krankheit« (41—45) gelingt ım plädıer! dafür, A4ass iur den Fall vollständıger
verdeutlichen, ass das ıntreien elner Olchen S1- Handlungs- und OmmunıKatiıonsunfähigkeıt des
unatıon KeEiNeSWESS ındenkbar ist und gegebenen- Papstes (analog zU Fall der Urc den Tod eINESs

Kanonistik
Müller, Georg: Sedes Romana impedita/Kano-

nistische Annäherungen zu einem nicht ausgeführ-
ten päpstlichen Spezialgesetz (Dissertationen/Ka-
nonistische Reihe, 23), St. Ottilien (EOS Verlag)
2013, ISBN 978-3-8306-7578-5, 14,95 Euro, 221S.

»Was geschähe, wenn ein schwer kranker Papst
nicht sterben, sondern auf Jahre hinaus handlungs-
und kommunikationsunfähig darniederliegen wür-
de?« (9) Die gegenständliche Lizentiatsarbeit, in
der ihr Verfasser diese Frage aus kirchenrechtlicher
Perspektive zu beantworten versucht, entstand be-
reits im Jahr 2012, hat aber durch den überraschen-
den Amtsverzicht Papst Benedikts XVI. im Früh-
jahr 2013 eine zuvor schwerlich zu erahnende Ak-
tualität erfahren. Denn dieser Amtsverzicht, der
immerhin erste seiner Art seit mehr als einem hal-
ben Jahrtausend, wäre ohne die noch immer sehr le-
bendigen Eindrücke aus der letzten Phase des Pon-
tifikats Papstes Johannes Pauls II. schwerlich vor-
stellbar, als dieser ganz offenkundig, wenn nicht
vollständig, so doch zumindest nahezu handlungs-
und kommunikationsunfähig war.

Insofern »das Papstamt« zu der Zeit, als die
gegenständliche Arbeit entstand, »nach gängigem
Verständnis ein Amt auf Lebenszeit« (10) war,
kann es nicht anders denn als mutig bezeichnet
werden, sich mit der Frage zu befassen, wie von
Seiten des Kirchenrechts »mit der Situation eines
auf unabsehbare Zeit völlig behinderten Papstes
umzugehen« wäre, »der eben nicht mehr rechtzei-
tig die vom Gesetz her mögliche Resignation hat
erklären können« (ebd.). Diese Frage ist umso be-
rechtigter, als in can. 335 § 2 CIC zwar ausdrück-
lich mit der Möglichkeit »völliger Behinderung des
römischen Bischofsstuhls« gerechnet wird, die
»besonderen Gesetze«, die besagtem Kanon zu-
folge in diesem Fall zu beachten seien, jedoch bis
dato noch gar nicht existieren.

Nach Vorwort (5), Inhaltsverzeichnis (7–8) und
Einleitung (9–11) skizziert der Verfasser in einem
ersten, vergleichsweise breit angelegten Kapitel 
die »Theologisch-kanonistische Entwicklung des
Papstamtes seit dem 1. Vatikanum« (13–39). Dabei
kommt er zu dem Ergebnis, dass die Frage nach
dem Umgang mit einem in seiner Amtsausübung
vollständig behinderten Papst in Anbetracht der
diesem zukommenden Autorität und Bedeutung
umso dringlicher einer Beantwortung harrt. Mittels
eines daran anschließenden Exkurses über »Die
Alzheimer-Krankheit« (41–45) gelingt es ihm zu
verdeutlichen, dass das Eintreten einer solchen Si-
tuation keineswegs undenkbar ist und gegebenen-

falls mit einer nicht unerheblichen Dramatik ein-
herginge.

Im zentralen Kapitel seiner Arbeit untersucht der
Verfasser »Die Frage nach der ›sedes impedita‹«
(47–84) unter systematischem Aspekt. Dabei the-
matisiert er unter anderem die in der Kanonistik seit
dem Mittelalter diskutierten »Rechtsfiguren des
›papa haereticus‹ und des ›papa idioticus‹« (65–
83). Er kommt zu dem Ergebnis, dass »ein theore-
tisch als möglich erachteter Fall päpstlicher Häresie
den Amtsverlust ipso facto nach sich zöge« und
folglich die Vakanz des Apostolischen Stuhls von
selbst einträte, während »im Fall von (Geistes-)
Krankheit« der Apostolische Stuhl »nicht als va-
kant, sondern als behindert anzusehen« (84) wäre.
Bis dato bieten aber weder die kirchliche Rechtsla-
ge noch die Kanonistik eine sichere Handhabe da-
für, wie in diesem Fall um des Wohls der Kirche
und des Papsttums willen vorgegangen werden
könnte und sollte.

In einem zweiten Exkurs setzt sich der Verfasser
mit dem »Dekret ›Haec sancta‹ des Konzils von
Konstanz« (85–91) auseinander, durch das seiner-
zeit das so genannte Große Abendländische Schis-
ma bereinigt wurde und das verschiedentlich als
historischer und kanonistischer Bezugspunkt für
die Schaffung einer Art Notstandsrecht für den Fall
im Gespräch ist, dass die Absetzung eines amtsbe-
hinderten Papstes geboten erschiene. Derartigen
Bestrebungen erteilt der Verfasser jedoch unter Ver-
weis auf den besonderen historischen Kontext des
Dekrets eine klare Absage: »Für die Lösung der Si-
tuation der Behinderung kann ›Haec sancta‹ inso-
fern nichts beitragen, da es für eine andere Situa-
tion gemeint und formuliert ist. Eine Notsituation
in der Kirche, die einen erkrankten, aber gültig ge-
wählten und amtierenden (also legitimen) Papst
hat, muss anders angegangen werden.« (91)

Wie eine solche Situation nach Meinung des
Verfassers angegangen werden könnte, erläutert er
in Form von »Handlungsmöglichkeiten« (93–
109). Dabei plädiert er für die naheliegendste
Möglichkeit: »Da der Verweis auf ein Spezialge-
setz ohnehin bereits im Gesetz verankert ist, der
Gesetzgeber also anscheinend auch eine Regelung
für die Situation der Behinderung vorgesehen hat-
te, müsste ein Papst dieses Spezialgesetz ausfüh-
ren, so wie es eine feste Papstwahl- und Vakanz-
ordnung gibt. Dieses Gesetz würde einmal erlas-
sen, etwa in Form einer Apostolischen Konstitu-
tion, und könnte dann immer wieder den Verhält-
nissen angepasst werden.« (105–106) Konkret
plädiert er dafür, dass für den Fall vollständiger
Handlungs- und Kommunikationsunfähigkeit des
Papstes (analog zum Fall der durch den Tod eines
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Papstes eintretenden Vakanz) dem Camerlengo d1e Patrıstik
Aufgabe und Vollmacht zukommen sollte, den
postolıschen NacC. Einholung med171n1- ViInzenz Von LErInsS, C(COommonitorium. Miıft einer
scher Gutachten) iur dauerhaft behindert erk1a- Studie Werk N Kezepthon herausgegeben UNd
11 >] He Erklärung zU 1NIirı der anz könn- OmmenHert Von Michael Fiedrowicz, übersetzt
Le Urc den Camerlengo, den Kardınalstaatssekre- Von (Taudia Ar  O C arthusianus Verlag, Mült-
tar, den an des Kardınalskollegmums der uch heim/Mosel Z2OIIT, 306 S, gebunden, ISBN Q/S-53-
Urc den Kardınalvıkar der FErzdiözese K om ‚ PIO 94 1862-04-5, EUR 36,90Trbe e{ Tb1’ erfolgen.«

er uletzt zıt1erte Vorschlag MAacC TEe111C 1N7en7z VOIN Lerıns gehört den klassıschen
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1 elınen amtierenden aps WASN uch immer 1L ehrsätzen e1nmal entsprechend dem Fortschrıt
verpflichten. der Wıssenschaft e1n anderer ınn zuzuschreiben
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e Schlussworte des Verfassers: » Be1 en T101- SULLE5<« (Commoni1itorium
schen Fragen, e hinsıchtlich e1Nes emer1- Mıchael Fedrowi1cz, der unter anderem bereıits
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Rücktritt e1Nes gelst1g och zurechnungsfähigen Kırchenväter« hervorgetreten ist übersetzt
Amtsinhabers eıner och ausgefeilten ande- 1Ns Itahenısche und Polnische), bletet mit der V(H-

111 Prozedur vorzuz.iehen Wware Auf der ande- liegenden Veröffentlichung erstmals 1ne MUSLEeT-
111 211e sollte 111a ber 1mM Fall VOIN er und gültige Ausgabe des »Commonitorium« mıiıt dem
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ens ansıchtig, WASN selhst uch verstand « sollte Eingeleite wırd e FEdıtıion VOIN elner

Dessen ungeachtet g1lt jedoch: >] ie Kırche fangreichen theologischen 1e,e ungefähr e
sollte gerustet Se1IN « des Bandes umfasst (S 7— S1e befasst

Oolfgang Ö:  €, München sıch mit dem utor, mıiıt (rehalt und Intention des

Papstes eintretenden Vakanz) dem Camerlengo die
Aufgabe und Vollmacht zukommen sollte, den
Apostolischen Stuhl (nach Einholung medizini-
scher Gutachten) für dauerhaft behindert zu erklä-
ren. »Die Erklärung zum Eintritt der Vakanz könn-
te durch den Camerlengo, den Kardinalstaatssekre-
tär, den Dekan des Kardinalskollegiums oder auch
durch den Kardinalvikar der Erzdiözese Rom ‚pro
urbe et orbi’ erfolgen.« (109)

Der zuletzt zitierte Vorschlag macht freilich
deutlich, dass die Vorschläge des Verfassers insge-
samt noch etwas unausgegoren wirken: So könnte
etwa keinesfalls der Kardinalstaatssekretär den
Eintritt der Vakanz des Apostolischen Stuhls be-
kanntgeben, da er sein Amt mit dem Eintritt der Va-
kanz bereits verloren hätte. Ähnlich unausgegoren
erscheint auch ein alternativer Vorschlag des Ver-
fassers: »Der Gesetzgeber [könnte] jeden neuge-
wählten Papst verpflichten, individuell zu Beginn
seiner Amtszeit zu klären, wie im Fall der ‚Sedis
Romanae impeditae’ vorzugehen wäre.« (105) Da-
bei übersieht er freilich, dass es gar keinen kirch-
lichen Gesetzgeber oberhalb des Papstes gibt und
folglich auch kein kirchliches Gesetz geeignet wä-
re, einen amtierenden Papst zu was auch immer zu
verpflichten.

Ungeachtet dessen ist es dem Verfasser gelun-
gen, eine wahrlich brisante Frage auf ebenso strin-
gente wie behutsame Weise aufzugreifen und so zu-
mindest deutlich zu machen, dass sie der weiteren
Diskussion und Beantwortung bedarf. Seine Arbeit,
die mit einem »Literaturverzeichnis« (111–119)
und »Abkürzungsverzeichnis« (120–121) schließt,
bietet, was für eine kanonistische Untersuchung al-
les andere als selbstverständlich ist, in jedem Fall
spannende und allein schon dadurch empfehlens-
werte Lektüre.

Aufgrund ihrer Aktualität bemerkenswert sind
die Schlussworte des Verfassers: »Bei allen kriti-
schen Fragen, die hinsichtlich eines ›papa emeri-
tus‹ bestehen, scheint mir, dass der rechtzeitige
Rücktritt eines geistig noch zurechnungsfähigen
Amtsinhabers stets einer noch so ausgefeilten ande-
ren Prozedur vorzuziehen wäre. [...] Auf der ande-
ren Seite sollte man aber im Fall von Alter und
Krankheit auch nicht vorschnell nach Rücktritt ru-
fen: Die Gebrechlichkeit von Papst Johannes Paul
II. in der Spätzeit seines Pontifikats hatte etwas tief
Beeindruckendes. An dem leidenden Papst, der
aber trotzdem weiter sein Amt trug, wurde etwas
von der Kreuzesdimension des christlichen Glau-
bens ansichtig, was er selbst auch so verstand.«
(109) Dessen ungeachtet gilt jedoch: »Die Kirche
sollte gerüstet sein.« (ebd.)

Wolfgang F. Rothe, München

Patristik
Vinzenz von Lérins, Commonitorium. Mit einer

Studie zu Werk und Rezeption herausgegeben und
kommentiert von Michael Fiedrowicz, übersetzt
von Claudia Barthold, Carthusianus Verlag, Mül-
heim/Mosel 2011, 368 S., gebunden, ISBN 978-3-
941862-04-3, EUR 36,90.

Vinzenz von Lérins gehört zu den klassischen
Autoren der theologischen Erkenntnislehre durch
sein im Jahre 434 entstandenes »Commonitorium«
(Merkbuch), das unter anderem den sogenannten
»Kanon« des Vinzenz enthält: katholische Lehre ist
das, was überall (ubique), immer (semper) und von
allen (ab omnibus) in der Kirche als Glaubenslehre
bezeugt wird. Vinzenz betont dabei durchaus die
Notwendigkeit einer Entwicklung der Glaubens-
lehre, die freilich keine substantielle Veränderung
erfährt, sondern in ihrem Sinngehalt gleich bleibt.
Die dogmatisch wohl bedeutendste Rezeption des
»Commonitorium« findet sich auf dem Ersten Vati-
kanum und bildet ein feierlich definiertes Dogma:
»Wer sagt, dass den von der Kirche vorgelegten
Lehrsätzen einmal entsprechend dem Fortschritt
der Wissenschaft ein anderer Sinn zuzuschreiben
sei als der, den die Kirche gemeint hat und meint:
der sei mit dem Anathem belegt« (Konstitution Dei
Filius, Kap. IV, Kanon 3: DH 3043). In den Lehrka-
piteln wird diese Aussage mit einem Zitat aus dem
»Commonitorium« erklärt: »So wachse denn und
gedeihe in reichem und starkem Maße im Laufe der
Zeiten und Jahrhunderte Erkenntnis, Wissenschaft
und Weisheit sowohl in einem jeden als auch in al-
len, sowohl im einzelnen Menschen als auch in der
ganzen Kirche: aber lediglich in der ihnen zukom-
menden Weise, nämlich in derselben Lehre, dem-
selben Sinn (eodem sensu) und derselben Auffas-
sung« (Commonitorium 23,3; DH 3020).

Michael Fiedrowicz, der unter anderem bereits
mit einem brillanten Werk über die »Theologie der
Kirchenväter« hervorgetreten ist (2007, übersetzt
ins Italienische und Polnische), bietet mit der vor-
liegenden Veröffentlichung erstmals eine muster-
gültige Ausgabe des »Commonitorium« mit dem
lateinischen Text und einer deutschen Übersetzung,
mit zahlreichen Fußnoten zur Erklärung (S. 179-
311). Die Fußnotenzeichen finden sich gleicherma-
ßen im lateinischen Text und in der deutschen
Übersetzung, eine Prozedur, die für zweisprachige
Textausgaben eigentlich zum Standard werden
sollte. Eingeleitet wird die Edition von einer um-
fangreichen theologischen Studie, die ungefähr die
Hälfte des Bandes umfasst (S. 7–177). Sie befasst
sich mit dem Autor, mit Gehalt und Intention des
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»Commoni1itorium«, mit der Theologıe cheser SAaNSCH wırd 21 auf e theolog1ischen ONITO-
Schrift SOWI1Ee mit der Kezeptionsgeschichte. er VEISCI 1mM Gefolge der Reformatıion, ber uch auf
111e »Common1itorium« ist TSLI ce1t dem ub- das mit den einschlägiıgen Lhskussion auf
lıch, entspricht ber durchaus dem Sprachgebrauch dem Eirsten Vatıkanum SOWI1Ee ın dessen Vortfeld
des 1N7en7 selhst In den Handschrıiften tındet sıch ährend das TSIe Vatıkanısche Konzıil das »(Om-
das Incıpıt. Iractatus Peregrini DFO catholicae fidel moöon1tornum« 1mM hben angedeuteten Sinne ALLS-

antıquitate f HANILVeErSifate AdVeErsSsusSs DFOTanas TUC  1C rezıplert, galt 1N7zenz manchen Mıtglıe-
I4M haeYettcorum HNOVILIAIES (vegl /ur dern ın der Theologischen Kommıi1ssıon des / we1-
Interpretation der Schrıift verwendet Fiedrowi1c7 (en atıkanuıums als » DCLSOL 11011 Srala«, VermMuUuL-
uch e »E Xcerpfa« des Vınzenz, und bletet e1- iıch > we1lBuchbesprechungen  73  »Commonitorium«, mit der Theologie dieser  gangen wird dabei auf die theologischen Kontro-  Schrift sowie mit der Rezeptionsgeschichte. Der  versen im Gefolge der Reformation, aber auch auf  Titel »Commonitorium« ist erst seit dem 17. Jh. üb-  das 19. Jh. mit den einschlägigen Diskussion auf  lich, entspricht aber durchaus dem Sprachgebrauch  dem Ersten Vatikanum sowie in dessen Vorfeld.  des Vinzenz selbst. In den Handschriften findet sich  Während das Erste Vatikanische Konzil das »Com-  das Incipit: Z7ractatus Peregrini pro catholicae fidei  monitorium« im oben angedeuteten Sinne aus-  antiquitate et universitate adversus profanas om-  drücklich rezipiert, galt Vinzenz manchen Mitglie-  nium haereticorum novitates (vgl. S. 25-27). Zur  dern in der Theologischen Kommission des Zwei-  Interpretation der Schrift verwendet Fiedrowicz  ten Vatikanums als »persona non grata«, vermut-  auch die »Excerpta« des Vinzenz, und er bietet ei-  lich »weil man ... Elemente wie Dynamik, Histori-  nen Überblick zu »dubia« und »spuria« (vgl. S. 18—  zität,  Wachstum und Veränderung verstärkt  23). In Vinzenz findet sich eine Neigung zum später  betonen wollte« (S. 173). Der Hinweis auf den  verurteilten Semipelagianismus, der den allein von  gleichbleibenden Sinn der Glaubenswahrheiten  Gott gewirkten gnadenhaften Anfang des Glaubens  findet sich freilich, dank des päpstlichen Haustheo-  ablehnt. Er teilt die zu seiner Zeit im südlichen Gal-  logen L. Ciappi OP, in der Eröffnungsrede von Jo-  lien verbreiteten Vorbehalte gegenüber der Gna-  hannes XXIIL. Gaudet Mater Ecclesia, aber auch  den- und Prädestinationslehre des hl. Augustinus,  (mit schwachen, aber eindeutigen Anklängen) in  die von manchen Kreisen in radikalisierter oder  der dogmatischen Konstitution über die göttliche  verzerrter Form dargestellt wurde. Wie Fiedrowicz  Offenbarung (Dei Verbum 8) (S. 170—-172). Die  in einer ausführlichen Behandlung nachweist, kann  deutlichste Zitierung des vinzentinischen Tradi-  das »Commonitorium« aber »nicht als verdeckt ge-  tionsprinzip findet sich unter den nachkonziliaren  gen Augustinus selbst gerichtete Kampfschrift be-  Äußerungen des Heiligen Stuhls in der Antwort der  zeichnet werden« (S. 76).  Glaubenskongregation auf Zweifel bezüglich der  Bezüglich der »Theologie des Commonitorium«  Gültigkeit des Apostolischen Schreibens Ordinatio  (S. 79-123) widmet sich Fiedrowicz vor allem dem  Sacerdotalis zur Priesterweihe der Frau (Respon-  sogenannten (ersten) »Kanon« des Vinzenz. Die  sum ad dubium , 1995). Zu erwähnen ist unter ande-  drei Kriterien sind im wesentlichen auf zwei zu-  rem auch eine Erklärung der Internationalen Theo-  rückzuführen, den synchronen und den diachronen  logenkommission über »Die Interpretation der  Konsens (universitfas, antiquitas). Die Kriterien  Dogmen« (1989), die aber nicht unter den Titel  sind dabei sukzessiv einzusetzen: wenn eines der  »lehramtliche Verlautbarungen« erwähnt werden  beiden Kriterien nicht ausreicht, ist das andere zu  sollte (vgl. S. 174f), denn es geht hier nur um das  beanspruchen. Der erste Kanon lässt sich nicht im  Vorfeld für eventuelle spätere lehramtliche Verlaut-  negativ-exklusiven Sinne auf den expliziten Glau-  barungen.  ben beziehen, sondern beinhaltet einen Wachs-  Fiedrowicz betont am Ende seiner Studie, »dass  tumsprozess (den »zweiten« Kanon), worin das  insbesondere die zweite Regel des Vinzenz, derzu-  von Anfang an Angelegte im Laufe der Zeit zur vol-  folge jeglicher theologische Fortschritt in eindeuti-  len Entfaltung gelangt. Dabei gibt es einen Fort-  ger Kontinuität zum überlieferten Glauben stehen  schritt (profectus), aber keine Veränderung (permu-  müsse, zu einem festen Grundsatz katholischer  tatio). Von der Sache her findet sich bei Vinzenz an-  Dogmenentwicklungslehre geworden ist«. »Die  satzweise schon die spätere scholastische Unter-  Vielzahl und Bedeutsamkeit der Rekurse, aber auch  scheidung zwischen fides explicita und fides impli-  Kontroversen, die das Commonitorium die Jahr-  cita gegeben. »All das gehört mit Sicherheit zum  hunderte hindurch bis in die Gegenwart erfahren  Depositum fidei, was überall oder immer oder von  hat, dokumentieren eindrucksvoll den wichtigen  Stellenwert, den Vinzenz von Lerins in der Ge-  allen ausdrücklich geglaubt wurde. Im negativ-ex-  klusiven Sinne besitzt der Kanon hingegen nur ein-  schichte des christlichen Denkens besaß und immer  geschränkte Geltung. Was dem Konsens von  noch besitzt« (S. 177).  Gegenwart oder Vergangenheit bezüglich expliziter  Im Anhang der Edition finden sich neben der Bi-  Lehren widerspricht (confra) oder sich darin nicht  bliographie (Quellen und Literatur) auch die nöti-  integrieren lässt (praeter), ist nicht katholisch« (S.  gen Register zur praktischen Arbeit mit dem patris-  107). Nach dem »Kanon« des Vinzenz behandelt  tischen Standardwerk (Bibelstellen, Personen und  Fiedrowicz auch die Frage der Dogmenentwick-  Autoren, Sachen, lateinische Stichwörter). Dem  lung (S. 114-121) sowie die Quellen und Vorgän-  Verlag gebührt Lob für die gediegene Ausstattung  ger des Traditionsprinzips (Tertullian, Augustinus,  und das gelungene Layout. Die von Claudia Bar-  das Konzil von Ephesus, Cassian) (S. 121-123).  thold erstellte deutsche Übersetzung des lateini-  Gründlich und interessant ist auch die umfang-  schen Textes ist genau und gleichzeitig flüssig les-  reiche Rezeptionsgeschichte (S. 125-177). Einge-  bar. Die hervorragend kommentierte und eingelei-ementTte Ww1e Dynamık, Hıstor1-
1ICTH Überblick »>dubia« und »>SPUr1a« (vgl ] S — zıtät, AaCNSLUM und Veränderung VEersliar|
23) In 1N7en7z tIındet sıch 1ne Ne1igung zuU spafter betonen WOlte« (S 173) er 1NWEeIs auf den
vVverurtellten Sem1pelag1ıanısmus, der den eın VOIN gleichbleibenden ınn der aubenswahrheıten
:;ott gewirkten gnadenhaften Anfang des aubens tIındet sıch TE1LLLC. dank des päpstlıchen AaUSENECO-
ablehnt ID ele se1lner e1t 1mM Ssldlıchen (1al- ogen (1app1 OP., ın der Eröffnungsrede VOIN JO-
lıen verbreıiteten Vorbehalte gegenüber der ( ma- hannes AA (raudet Mater Eccltiesia, ber uch
den- und Prädestinationslehre des Augustinus, (mıt schwachen., ber eindeutigen Anklängen) ın
e VOIN manchen Kreisen ın racdıkalisıerter der der dogmatıschen Konstitution ber e göttliche
VerZerTier Form dargestellt wurde. Wıe Fiedrowi1c7 Ifenbarung (Dei Verbum (S 70—-172) l e
ın elner ausführliıchen Behandlung nachweiıst, annn deutlichste ıtıerung des vinzentinıschen TAad1-
das »Commonitorium« ber >nıicht als VerdecC SC (10NSpPrNZIP tındet sıch unter den nachkonzılı1aren
SCH Augustinus selbhst gerichtete Kampfschrı: be- Außerungen des eılıgen Stuhls In der Antwort der
zeichnet werden« (S 76) Glaubenskongregation auf / weifel bezüglıch der

Bezüglıch der » Iheologıe des ( OMMONILIOFTIHUM« (ültigkeit des postolıschen chreıibens Ordinatio
(S 79—123) wıdmet sıch Fedrow1c7 VOT em dem Sacerdotalis ZULT Priesterweı1ihe der Frau (Respon-
SOgenNannten ersten »K anon« des 1n7zenz. ID SM AaAd duDIum., /u erwähnen ist unter ande-
Te1 Knteren sınd 1mM wesentlichen auft WEe1 1111 uch 1ne Erklärung der Internationalen 'heo-
rückzuführen, den synıchronen und den QAachronen logenkKomm1ss10n ber » [ e Interpretation der
ONSCeNS (UNIVEFSILAS, antiguitas). L dIe Kriterien Dogmen« (1989), e ber Nn1ıCcC unter den 111e
sınd 21 SUkKZess1V e1in7zuUuset7en: WE e1Nes der »Tehramtlıche Verlautbarungen« erwähnt werden
beiden Knteren Nn1ıC ausreicht, ist das andere sollte (vegl 1741), enn C geht 1er 1U das
beanspruchen. er erstie Kanon A4SS! sıch Nn1ıCcC 1mM Vortfeld 1r eventuelle spatere lehramtlıche Verlaut-
negatıv-exXklusıven Sinne auf den explızıten Jau- barungen.
ben beziehen, sondern beinhaltet eınen AaCNS- Fiedrow1c7 betont nde Selner Studıie, »>Class
LUMSPFrOZESS (den »7Wellen« Kanon), WOTN das iınsbesondere e zweıte egel des Vınzenz, derzu-
V OI Anfang Angelegte 1mM auTfe der e1t ZULT vol- olge jeglıcher theologische Fortschritt In eindeut1-
len Entfaltung gelangt 21 <1bt eınen Hort- SCI ONLUNU1LAI zuU überheferten (1:lauben sfehen
chrıtt (Profectus) ber keine Veränderung ermu- mMUSSe, e1nem testen TtTundsaltz katholischer
fatL0) Von der aC her tındet sıch be1 1N7enz Dogmenentwicklungslehre geworden 1St«- » [ die
sat7wWe1lse schon e spatere scholastısche Nüier- Vielzahl und Bedeutsamkeıt der Rekurse, ber uch
sche1dung zwischen fides expficita unı  7  es ImpfL- Kontroversen, e das (Commonitorum e Jahr-
1a gegeben » All das gehört mit Sicherheit zuU hunderte 1NAUrC ıs ın e egenNnWar! erfahren
Depositum fidet, W A überall der immer der VOIN hat, dokumentieren eindrucksvall den wichtigen

Stellenwert, den 1N7enz VOIN Lerıns ın der (1e-len AUSUTUCKLIC geglaubt wurde. Im negat1V-CX-
klusıven Sinne besıitzt der Kanon ingegen e1N- SCNICNLE des CNnrıstilıchen Denkens besal und immer
geschränkte Geltung Was dem ONSCNS V OI och besitzt« (S 177)
ecgenWar! der Vergangenheıit bezüglıch explizıter Im nhang der FEdıtion tınden sıch neben der Bı-
1Lehren wıderspricht CONIra der sıch arın Nn1ıCcC blıographie muellen und Lıteratur) uch e nOÖT1-
integrieren ass raeter), ist N1C katholisch« (S SCH eg1ister praktıschen Arbeıit mit dem patrıs-
107) achn dem »K anon« des 1N7zenz ıschen tandardwerk (Bıbelstellen, Personen und
Fedrow1c7 uch e Tage der Dogmenentwick- Autoren, Sachen, ateinıscne Stichwörter) LDem
lung (S 14-121) SOWI1Ee e Quellen und Vorgän- Verlag gebührt 1L.0b 1r e gediegene usstattung
CI des Tradıtionsprinzıps (TIertullıan, Augustinus, und das gelungene Layout. ID V OI ('laudıa Har-
das Konzıil V OI Ephesus, (Cassıan) (S 21—-123) erstellte eutschne Übersetzung des ate1n1-

tmundlıc. und interessant ist uch e umfang- schen lextes ist und gleichzelt1g {lüss1ıg les-
reiche Kezeptionsgeschichte (S 25-177) 1NgE- bar l e hervorragend kommentierte und eingele1-

»Commonitorium«, mit der Theologie dieser
Schrift sowie mit der Rezeptionsgeschichte. Der
Titel »Commonitorium« ist erst seit dem 17. Jh. üb-
lich, entspricht aber durchaus dem Sprachgebrauch
des Vinzenz selbst. In den Handschriften findet sich
das Incipit: Tractatus Peregrini pro catholicae fidei
antiquitate et universitate adversus profanas om-
nium haereticorum novitates (vgl. S. 25–27). Zur
Interpretation der Schrift verwendet Fiedrowicz
auch die »Excerpta« des Vinzenz, und er bietet ei-
nen Überblick zu »dubia« und »spuria« (vgl. S. 18–
23). In Vinzenz findet sich eine Neigung zum später
verurteilten Semipelagianismus, der den allein von
Gott gewirkten gnadenhaften Anfang des Glaubens
ablehnt. Er teilt die zu seiner Zeit im südlichen Gal-
lien verbreiteten Vorbehalte gegenüber der Gna-
den- und Prädestinationslehre des hl. Augustinus,
die von manchen Kreisen in radikalisierter oder
verzerrter Form dargestellt wurde. Wie Fiedrowicz
in einer ausführlichen Behandlung nachweist, kann
das »Commonitorium« aber »nicht als verdeckt ge-
gen Augustinus selbst gerichtete Kampfschrift be-
zeichnet werden« (S. 76).

Bezüglich der »Theologie des Commonitorium«
(S. 79–123) widmet sich Fiedrowicz vor allem dem
sogenannten (ersten) »Kanon« des Vinzenz. Die
drei Kriterien sind im wesentlichen auf zwei zu-
rückzuführen, den synchronen und den diachronen
Konsens (universitas, antiquitas). Die Kriterien
sind dabei sukzessiv einzusetzen: wenn eines der
beiden Kriterien nicht ausreicht, ist das andere zu
beanspruchen. Der erste Kanon lässt sich nicht im
negativ-exklusiven Sinne auf den expliziten Glau-
ben beziehen, sondern beinhaltet einen Wachs-
tumsprozess (den »zweiten« Kanon), worin das
von Anfang an Angelegte im Laufe der Zeit zur vol-
len Entfaltung gelangt. Dabei gibt es einen Fort-
schritt (profectus), aber keine Veränderung (permu-
tatio). Von der Sache her findet sich bei Vinzenz an-
satzweise schon die spätere scholastische Unter-
scheidung zwischen fides explicita und fides impli-
cita gegeben. »All das gehört mit Sicherheit zum
Depositum fidei, was überall oder immer oder von
allen ausdrücklich geglaubt wurde. Im negativ-ex-
klusiven Sinne besitzt der Kanon hingegen nur ein-
geschränkte Geltung. Was dem Konsens von
Gegenwart oder Vergangenheit bezüglich expliziter
Lehren widerspricht (contra) oder sich darin nicht
integrieren lässt (praeter), ist nicht katholisch« (S.
107). Nach dem »Kanon« des Vinzenz behandelt
Fiedrowicz auch die Frage der Dogmenentwick-
lung (S. 114–121) sowie die Quellen und Vorgän-
ger des Traditionsprinzips (Tertullian, Augustinus,
das Konzil von Ephesus, Cassian) (S. 121–123). 

Gründlich und interessant ist auch die umfang-
reiche Rezeptionsgeschichte (S. 125–177). Einge-

gangen wird dabei auf die theologischen Kontro-
versen im Gefolge der Reformation, aber auch auf
das 19. Jh. mit den einschlägigen Diskussion auf
dem Ersten Vatikanum sowie in dessen Vorfeld.
Während das Erste Vatikanische Konzil das »Com-
monitorium« im oben angedeuteten Sinne aus-
drücklich rezipiert, galt Vinzenz manchen Mitglie-
dern in der Theologischen Kommission des Zwei-
ten Vatikanums als »persona non grata«, vermut-
lich »weil man … Elemente wie Dynamik, Histori-
zität, Wachstum und Veränderung verstärkt
betonen wollte« (S. 173). Der Hinweis auf den
gleichbleibenden Sinn der Glaubenswahrheiten
findet sich freilich, dank des päpstlichen Haustheo-
logen L. Ciappi OP, in der Eröffnungsrede von Jo-
hannes XXIII. Gaudet Mater Ecclesia, aber auch
(mit schwachen, aber eindeutigen Anklängen) in
der dogmatischen Konstitution über die göttliche
Offenbarung (Dei Verbum 8) (S. 170–172). Die
deutlichste Zitierung des vinzentinischen Tradi-
tionsprinzip findet sich unter den nachkonziliaren
Äußerungen des Heiligen Stuhls in der Antwort der
Glaubenskongregation auf Zweifel bezüglich der
Gültigkeit des Apostolischen Schreibens Ordinatio
Sacerdotalis zur Priesterweihe der Frau (Respon-
sum ad dubium, 1995). Zu erwähnen ist unter ande-
rem auch eine Erklärung der Internationalen Theo-
logenkommission über »Die Interpretation der
Dogmen« (1989), die aber nicht unter den Titel
»lehramtliche Verlautbarungen« erwähnt werden
sollte (vgl. S. 174f), denn es geht hier nur um das
Vorfeld für eventuelle spätere lehramtliche Verlaut-
barungen. 

Fiedrowicz betont am Ende seiner Studie, »dass
insbesondere die zweite Regel des Vinzenz, derzu-
folge jeglicher theologische Fortschritt in eindeuti-
ger Kontinuität zum überlieferten Glauben stehen
müsse, zu einem festen Grundsatz katholischer
Dogmenentwicklungslehre geworden ist«. »Die
Vielzahl und Bedeutsamkeit der Rekurse, aber auch
Kontroversen, die das Commonitorium die Jahr-
hunderte hindurch bis in die Gegenwart erfahren
hat, dokumentieren eindrucksvoll den wichtigen
Stellenwert, den Vinzenz von Lérins in der Ge-
schichte des christlichen Denkens besaß und immer
noch besitzt« (S. 177).

Im Anhang der Edition finden sich neben der Bi-
bliographie (Quellen und Literatur) auch die nöti-
gen Register zur praktischen Arbeit mit dem patris-
tischen Standardwerk (Bibelstellen, Personen und
Autoren, Sachen, lateinische Stichwörter). Dem
Verlag gebührt Lob für die gediegene Ausstattung
und das gelungene Layout. Die von Claudia Bar-
thold erstellte deutsche Übersetzung des lateini-
schen Textes ist genau und gleichzeitig flüssig les-
bar. Die hervorragend kommentierte und eingelei-
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Buchbesprechungen
Leie Ausgabe des »Commonitorium« sollte ın ke1- zıpıen bZzw (:laubensartıiıkel be1 KRatzınger fort, e
11CT theolog1schen Fac  ıblıothek tehlen In eıner unterteı1lt werden ın e Kategorien »7entral« und
e1t des Umbruchs weılist S1C aufe bleibenden (1e- »(unter)stützend« Als »7entral« werden genannt
halte des aubens, ber uch auf den Fortschrı: SOWI1e mit kurzen TIicCNenNn eantwickelt Chrıistus, 1 _ 1-
der Lehrformulierung ın ONUNWWLAI mit der ber- urgle, Schrnft, Kırche und Marıa /u den > S Ht7-
lieferung. Manfred auke, LUZAaANO pfejlern« (»p1llares«) en Person, Jebe., Wahr-

heı1t, CNONNEN! und offnung.
Aufe arlegung der Quellen und Grundbegrif-

te O1g das Kapıtel » AÄCCION« W A mit dem Begr1ff
Theologie der Gregenwart der » Prax1ıs« übersetzt werden könnte Hıer unter-

SCNEC1d62'! Blanco Sartı zwıschen der Verkündigung
BIANCcO Sarto, O, Joseph Katzinger, Benedic- und der Mıss1i0on. ntier » Verkündigung« ass
AMVT. Ün HLD U Ae WWEAN 1deds, Biblicoteca Ae Att- CGlaube, erNun: eologıe, Katechese und Pre-

CFISHANOS, Aadrıd 2012, S, ISBN 907/85-84- digt Dagegen en kEucharıstie, Amt, ÖOkumene,
_ Kelıgi0nen, Evangelıisierung und Welt unter den

un >M 1sSS10N«_
Blanco Sarto, Professor 1r 5Systematische Man INdaS sıch e großen denkerischen Syn-

eologıe der Unuversıtäs VOIN Navarra (Pamplo- thesen be1 Hans Urs VOIN allhasar erinnert fühlen,
na), hat eınen Überblick ber Joseph Katzıngers WE das letzte Kampıtel (»S5intes15«, Überblick)
bZzw 2necd1 XVI zentrale theolog1ische Begriffe betrachtet wırd ernun: Herz, chöpfung, nbe-

tung/Gebet, Jesus T1ISEUS 1mM en  m, Kırche undvorgelegt: » INaDa de “ln 1deas«. Blanco AaTrLOSs
verschiedene vorgäng1ıge Veröffentlichungen ZULT CNONNEN! SC lauten 1er e > Wegwelser« cheser
eologıe Joseph Katzıngers würdigt Jesus anz »theologıischen Koadmap« auf dem Weg ZU] Ver-
Oontes OFM., Erzbischof VOIN Ovıedo, bereıits 1mM taändnıs der theolog1schen nlıegen Joseph Ratzın-
OTWO (S IX) Nun ber geht C be1 der vorliegen- SCIS bZzw e2e2necd1 XVI Tatsächlic INdaS C ıwskant

erscheıinen, Begınn des apıtels »S ynthese«den Veröffentlichung elnen Mıttelweg ZW1-
schen Tachwıissenschaftlich und popularısıerend. dessen eologıe insgesamt auf gerade wen1g mehr

Um den Weg auft cheser »Roadmap« der theolo- als WEe1 Seıiten darzustellen (S 55 If.) Blanco N aT-
gischen Vorstellungswelt be1 Katzınger gangbar SCNTE1 »In der Theologıe Joseph Katzıngers C 1-

machen, geht Blanco Sarto VOIN den Quellen kennen WITr demnach 1ne reife Zusammenführung
der Ergebnisse, ee Bıbelbewegung, e Liturg1-(»Tuentes«) ALUS ID 1e7r anzusprechenden und ın

theolog1scher 1NS1IC pragsamen Bezugspersonen sche ewegung, das CLE Verständnis 1r e Pa-
werden ın Jeweils Napp gehaltenen Unterkapıteln rıstik und e ÖOkumenische Bewegung, e aufe

Jahre VOT dem / weiıten Vatıkanıschen Konzılvorgestellt, e e ange V OI WEe1 Seıliten selten
überschreıiten: e 1 ehrer der Antıke, e 1 ehrer des rückgehen, hervorgebracht aben, mıtsamt der be-

Sten Theologıe des Jahrhunderts In selinem Che-Mıttelalters e 1 ehrer der Moderne, e zeıtgenÖs-
sischen Lehrer und schlielßilich e eılıgen (dıe ologıschen Denken nehmen e Prinzıplen der
>] ehrer der Ewigkeit«: »M AaeSITOS eterno0sS«). Auf Schrift und der ıturgle, der Person und der Kırche,
deren Bedeutung 1mM theologischen K aum SC1 Kat- der ernun und der Theologıe der alter darunter
zınger Nn1ıC uletzt Urc den Kontakt mit Hans ein1ge, e TS_ VOT kurzer e1l wiederentdec WT1 -

Urs VOIN allhnhasar gekommen: » Außer 4ass 9- den) elınen zentralen und uch bezüglıch der Siruk-
ıhn (Ratzınger, d.V.) e1nem entschıiedenen maßgeblıchen alz 11 « (S 55) l e Aussagen

Vertfechter der asthetischen LDimension der Wırk- den Zentralbegriffen 1mM Kapıtel ersIire-
1C  21| werden Liels, Tie ıhn uch ın e ScChu- cCken sıch ann ber aum mehr als Jeweils 1ne
le der eılıgen der wahren ehrer e1n, und ZNW., 211e ngehängt tınden sıch schlielßlich och das
dadurch, ass ıhm e Bedeutung der FEıinheit AL Verzeichnis der RT Joseph Katzıngers SOWI1e
Theologıe und Spirıtualitä arschlo0ss« (S 13) He- zahlreicher erke., e ber se1ne eologıe VC1-

re1its Olchen Passagen des vorliegenden Bandes ass und vorgelegt wurden.
zeichnet sıch ab, ass sıch keine Heferschür- /u eıner Oölchen Vorstellung der eologıe J1O-
tenden Iraktate ZULT Analyse SOWI1e Vertiefung ZC11- seph Katzıngers e1gnet sıch e spanısche Sprache

Urc iıhre Klarheiıt SOWI1Ee ın vielerle1 1NS1C uchtraler Beegr1ff be1 KRatzınger handelt, sondern viel-
mehr e Möglıchkeit synthetischen ber- FEınfac  e1t auf ihre We1ise ber Nn1ıCcC 1U sprach-
schauens theolog1ischer Entwicklungen und /u- lıch, sondern uch der aC ach antwickelt Blan-
sammenhänge. |DER zweıte Kapıtel (>PT1NC1P10S«) Sarto e FEinsichten einfach 1mM besten Sinne des
S mıiıt der Beschreibung der theologıischen Prin- Ortes es ın der deutschen Sprache der Tendenz

tete Ausgabe des »Commonitorium« sollte in kei-
ner theologischen Fachbibliothek fehlen. In einer
Zeit des Umbruchs weist sie auf die bleibenden Ge-
halte des Glaubens, aber auch auf den Fortschritt
der Lehrformulierung in Kontinuität mit der Über-
lieferung. Manfred Hauke, Lugano

Theologie der Gegenwart
Blanco Sarto, Pablo, Joseph Ratzinger, Benedic-

to XVI. Un mapa de sus ideas, Biblioteca de Au-
tores Cristianos, Madrid 2012, 95 S., ISBN 978-84-
220-1579-6.

Pablo Blanco Sarto, Professor für Systematische
Theologie an der Universität von Navarra (Pamplo-
na), hat einen Überblick über Joseph Ratzingers
bzw. Benedikt XVI. zentrale theologische Begriffe
vorgelegt: »un mapa de sus ideas«.  Blanco Sartos
verschiedene vorgängige Veröffentlichungen zur
Theologie Joseph Ratzingers würdigt Jesús Sanz
Montes OFM, Erzbischof von Oviedo, bereits im
Vorwort (S. IX). Nun aber geht es bei der vorliegen-
den Veröffentlichung um einen Mittelweg zwi-
schen fachwissenschaftlich und popularisierend.

Um den Weg auf dieser »Roadmap« der theolo-
gischen Vorstellungswelt bei Ratzinger gangbar zu
machen, geht Blanco Sarto von den Quellen
(»fuentes«) aus. Die hier anzusprechenden und in
theologischer Hinsicht prägsamen Bezugspersonen
werden in jeweils knapp gehaltenen Unterkapiteln
vorgestellt, die die Länge von zwei Seiten selten
überschreiten: die Lehrer der Antike, die Lehrer des
Mittelalters, die Lehrer der Moderne, die zeitgenös-
sischen Lehrer und schließlich die Heiligen (die
»Lehrer der Ewigkeit«: »maestros eternos«). Auf
deren Bedeutung im theologischen Raum sei Rat-
zinger nicht zuletzt durch den Kontakt mit Hans
Urs von Balthasar gekommen: »Außer dass Baltha-
sar ihn (Ratzinger, d.V.) zu einem entschiedenen
Verfechter der ästhetischen Dimension der Wirk-
lichkeit werden ließ, führte er ihn auch in die Schu-
le der Heiligen – der wahren Lehrer – ein, und zwar
dadurch, dass er ihm die Bedeutung der Einheit aus
Theologie und Spiritualität erschloss« (S. 13). Be-
reits an solchen Passagen des vorliegenden Bandes
zeichnet sich ab, dass es sich um keine tieferschür-
fenden Traktate zur Analyse sowie Vertiefung zen-
traler Begriff bei Ratzinger handelt, sondern viel-
mehr um die Möglichkeit synthetischen Über-
schauens theologischer Entwicklungen und Zu-
sammenhänge. Das zweite Kapitel (»principios«)
fährt mit der Beschreibung der theologischen Prin-

zipien bzw. Glaubensartikel bei Ratzinger fort, die
unterteilt werden in die Kategorien »zentral« und
»(unter)stützend«.  Als »zentral« werden genannt
sowie mit kurzen Strichen entwickelt: Christus, Li-
turgie, Schrift, Kirche und Maria. Zu den »Stütz-
pfeilern« (»pilares«) zählen: Person, Liebe, Wahr-
heit, Schönheit und Hoffnung.

Auf die Darlegung der Quellen und Grundbegrif-
fe folgt das Kapitel »Acción«, was  mit dem Begriff
der »Praxis« übersetzt werden könnte. Hier unter-
scheidet Blanco Sarto zwischen der Verkündigung
und der Mission. Unter »Verkündigung« fasst er
Glaube, Vernunft, Theologie, Katechese und Pre-
digt. Dagegen fallen Eucharistie, Amt, Ökumene,
Religionen, Evangelisierung und Welt unter den
Punkt »Mission«.  

Man mag sich an die großen denkerischen Syn-
thesen bei Hans Urs von Balthasar erinnert fühlen,
wenn das letzte Kapitel V (»Síntesis«, Überblick)
betrachtet wird: Vernunft, Herz, Schöpfung, Anbe-
tung/Gebet, Jesus Christus im Zentrum, Kirche und
Schönheit. So lauten hier die »Wegweiser« dieser
»theologischen Roadmap« auf dem Weg zum Ver-
ständnis der theologischen Anliegen Joseph Ratzin-
gers bzw. Benedikt XVI. Tatsächlich mag es riskant
erscheinen, zu Beginn des Kapitels »Synthese«
dessen Theologie insgesamt auf gerade wenig mehr
als zwei Seiten darzustellen (S. 55 ff.). Blanco Sar-
to schreibt: »In der Theologie Joseph Ratzingers er-
kennen wir demnach eine reife Zusammenführung
der Ergebnisse, die die Bibelbewegung, die Liturgi-
sche Bewegung, das neue Verständnis für die Pa-
tristik und die Ökumenische Bewegung, die auf die
Jahre vor dem Zweiten Vatikanischen Konzil zu-
rückgehen, hervorgebracht haben, mitsamt der be-
sten Theologie des 20. Jahrhunderts. In seinem the-
ologischen Denken nehmen die Prinzipien der
Schrift und der Liturgie, der Person und der Kirche,
der Vernunft und der Theologie der Väter (darunter
einige, die erst vor kurzer Zeit wiederentdeckt wur-
den) einen zentralen und auch bezüglich der Struk-
tur maßgeblichen Platz ein« (S. 55). Die Aussagen
zu den o.g. Zentralbegriffen im Kapitel V erstre-
cken sich dann über kaum mehr als jeweils eine
Seite. Angehängt finden sich schließlich noch das
Verzeichnis der Werke Joseph Ratzingers sowie
zahlreicher Werke, die über seine Theologie ver-
fasst und vorgelegt wurden. 

Zu einer solchen Vorstellung der Theologie Jo-
seph Ratzingers eignet sich die spanische Sprache
durch ihre Klarheit sowie in vielerlei Hinsicht auch
Einfachheit auf ihre Weise. Aber nicht nur sprach-
lich, sondern auch der Sache nach entwickelt Blan-
co Sarto die Einsichten einfach im besten Sinne des
Wortes. Alles in der deutschen Sprache der Tendenz
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ach och ‚her Mehrdeutige der doch zumındest ben ın UNSCICT e1l und ber e Abgründe des BO-
ach verschiedenen Se1lten hın Ausdeutbare tIındet (157
sıch auft Spanısch ın e Klarheıt der West-  OMaAanıa |DER Kapıtel GAaube enthält 1ne Kegensburger
eingebunden. FS Verstie sıch, ass 1285 mit der Predigt (11—20) anlässlıch des 1ebten Jahrestages
Klarheiıt Katzıngerscher theologischer Aussage der Papstw VOIN ened1 XVI (Aprıl
Ww1e Argumentatıon bestens zusammengeht. Darın betont der damalıge Bıschof, Ww1e wichtig

anCcO Sarto, der als ıtglıe| des AÄAus- ist, »>das endgültige Schicksal des Menschen be-
SChUSSES Herausgabe der gesammelten Schrıif- en, das 1ne wigkeıt währen WI1IrC« 12)
(en Joseph Katzınger / e2e2necd1 XVI auf Danısc. Außerdem fügt TIUSC »S ware doch
(Comis10n Aıtora de las Obras completas de Joseph schön meılınen manche katholisch Se1n und
Katzınger castellano) funglert, hat e1in gul esDAa- gleichzeit1g vollkommen 1Ns mıiıt dem Zeitge1ilst«
165 UÜberblickswerk bere Theologıe Joseph Kat- 18) In eınem weıliteren 2009 ın elner spanıschen
zıngers vorgelegt, das be1 er Knappheit mehr ist SPeitschrift earschıienenen Beıtrag (21—34) unter-
als e1n »Reader« dessen Kernthemen 1elimenr SLITe1C (1erhard Ludwig üller, Ww1e cehr be1 JO-
ordnet chese AHNSCINESSCH e1in und arbeıtet ıhre JE- seph Katzınger e Ratıonalıtät des aubens 1mM
weilıge Entstehung, Entwicklung und VOM lem Vordergrund S1e. egen e alur des Relatı-
Bedeutung bündıg hervor. eif CUHMANN V1ISMUS ordert der DUADU emer1ıto den Mut ZULT 211e

der ernun FS dürfe keine Tabuisierung rel1g1Ö-
\“C] Ihemen ın der Öffentlichkeit geben

Im Kapıtel TE ist 1ne Reflex1ion Kardınal
Gerhard Ludwieg üUller, Den Horizont Ader Ver- Müllers ZULT NZY.  a Deus CAFrifas est (2005)

NUN erweitern. Sur Theotogie Von enedt AÄVT., tınden (39—-52), außerdem se1ne Vorstellung des Je-
Verlag erder, reibure Br 2013, 160 S, Hard- sus-Buches Joseph Katzıngers (Bd Vom Einzug
y ISBN 9/85-3-451-3265/-68, EUR [14,99 ın Jerusalem hıs uferstehung; In he-

iVortrag VO)! MAärz 2011 ın San 10vannı ın
l hese Publıkatıion nthäalt exie des Präfekten Laterano (52—62) stellt der amalıge Bıschof VOIN

der Glaubenskongregation AL den ahren 006 ıs Kegensburg fest, e2e2necd1 XVI habe »1N elner e1t
2015 außerdem Te1 Rezensionen VOIN Büchern JO- des wachsenden ‚weilels, der Unsıicherhei ın der
seph Katzıngers, e der amalıge Münchener Dog- Weıitergabe des aubens, ın e1nem der eigenen
matıkprofessor ın rüheren ren verfasst hat CNnrıstiliıchen Identtät ırrewerdenden uropa hne

Eschatologie Tod WUNd ewiges eben,; und Zel, hne Herkunft und Zukunfit, und der
1991 Sur Gemeinschaft gerufen; 1998 VOom krisenhaften S1ituatıion der gesamiten Menschheıit,
Wiederauffinden der itte) cAheses Buch geschrieben, a!e Menschen sıch

Mıt den G(Gesammelten Schriften Joseph Ratzın- Jesus Oorentieren können« 55) |DER Kampıtel
SCIS werden der jetziıge Kardınal ın sSeinem Hoffnung enthält (1edanken Bıschof Müllers (O3—
OTWO »TIC LE /ugänge ero1nel und CLE |DIES 706) ZULT Enzyklıka Spe Saivı (2007), außerdem e
kussıionen ermöglıcht, e 1ne intens1ıve AÄAuse1n- schon yrwähnte Rezension ZULT Eschatologie (6
andersetzung mit der Theologıe des emerıterten Aufl Joseph Katzıngers (77—-80)
Papstes AL CI1« (7) L dIe ın dA1esem Banı Im Kampıtel Kirche sınd Te1 LICLULECIE exie tın-
ammengelragenen Wortmeldungen V OI Kardınal den, zunächst das Vorwort (i1erhard Ludwiıg Muül-
uüller sınd 1r unterschiedliche Anlässe NisLan- lers der (Gresammelten Schriften Joseph
den ID exie sınd ın sechs T hemenblöcken Katzıngers Kirche Seichen den Völkern
sammengefasst: (ı1laube (11—38), 12 (39—62), In cQhesem Vorwoirt (81—85) betont der Pra-
offnung (65—80), 1IrC (8 Konzıl (109— tekt der Glaubenskongregation, ass e2e2necd1
144) und ıturgı1e er Epitog (153— XVI e 1IrC als LK (sottes V, FT eiß CHhrist
159) nthäalt e Ansprache anlässlıch der Enthül- Her VErsSLe eologıe >wıl1 l henst Se1n 1r e

Menschen ın ihrer uCcC ach der ahrheıt (1otteslung e1INes Ortrals Benedikts XVI VOIN Miıchael
Irıegel ın der Deutschen Botschaft £21m eilıgen und dem Heiil« 81) FEın Welteres Vorwort SCHNLIE

1mM DL er jetz1ge Kardınal nterpre- sıch (86—95) Jenes Joseph Katzinger (resam-
1eT1 das Portrat des »begnadeten Künstlers« ITIe- melite Schriften, Künder des Wortes N
gel »In Gresicht und Haltung des Papstes auft der IDhener Freude T’heotogie UNd Spiritualität

des Weihesakramentes Als drıitter exf (95—athedra erı spiegelt sıch e G(rew1issheit des
aubens und e emütige Kraft der Jebe., ber 101) O1g e1n Vortrag VO)! Marz 20172 ın der
uch das rschrecken ber e dramatısche Zuspit- deutschen Botschaft £21m eilıgen Stuhl, ın dem
ZULE des Kampfes zwıischen (1:lauben und Unglau- der jetzige Kardınal der IRGS WUNd Hauts

nach noch eher Mehrdeutige oder doch zumindest
nach verschiedenen Seiten hin Ausdeutbare findet
sich auf Spanisch in die Klarheit der West-Romania
eingebunden. Es versteht sich, dass dies mit der
Klarheit Ratzingerscher theologischer Aussage so-
wie Argumentation bestens zusammengeht.

Pablo Blanco Sarto, der als Mitglied des Aus-
schusses zur Herausgabe der gesammelten Schrif-
ten Joseph Ratzinger / Benedikt XVI. auf Spanisch
(Comisión editora de las obras completas de Joseph
Ratzinger en castellano) fungiert, hat ein gut lesba-
res Überblickswerk über die Theologie Joseph Rat-
zingers vorgelegt, das bei aller Knappheit mehr ist
als ein »Reader« zu dessen Kernthemen. Vielmehr
ordnet er diese angemessen ein und arbeitet ihre je-
weilige Entstehung, Entwicklung und vor allem
Bedeutung bündig hervor. Veit Neumann

Gerhard Ludwig Müller, Den Horizont der Ver-
nunft erweitern. Zur Theologie von Benedikt XVI.,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 2013, 160 S., Hard-
cover, ISBN 978-3-451-32657-8, EUR 14,99.

Diese Publikation enthält 14 Texte des Präfekten
der Glaubenskongregation aus den Jahren 2006 bis
2013, außerdem drei Rezensionen von Büchern Jo-
seph Ratzingers, die der damalige Münchener Dog-
matikprofessor in früheren Jahren verfasst hat
(1991 zu Eschatologie – Tod und ewiges Leben;
1991 zu Zur Gemeinschaft gerufen; 1998 zu Vom
Wiederauffinden der Mitte). 

Mit den Gesammelten Schriften Joseph Ratzin-
gers werden – so der jetzige Kardinal in seinem
Vorwort – »neue Zugänge eröffnet und neue Dis-
kussionen ermöglicht, die eine intensive Ausein-
andersetzung mit der Theologie des emeritierten
Papstes anregen« (7). Die in diesem Band zu-
sammengetragenen Wortmeldungen von Kardinal
Müller sind für unterschiedliche Anlässe entstan-
den. Die Texte sind in sechs Themenblöcken zu-
sammengefasst: Glaube (11–38), Liebe (39–62),
Hoffnung (63–80), Kirche (81–107), Konzil (109–
144) und Liturgie (145–152). Der Epilog (153–
159) enthält die Ansprache anlässlich der Enthül-
lung eines Porträts Benedikts XVI. von Michael
Triegel in der Deutschen Botschaft beim Heiligen
Stuhl im April 2013. Der jetzige Kardinal interpre-
tiert das Porträt des »begnadeten Künstlers« Trie-
gel so: »In Gesicht und Haltung des Papstes auf der
Cathedra Petri spiegelt sich die Gewissheit des
Glaubens und die demütige Kraft der Liebe, aber
auch das Erschrecken über die dramatische Zuspit-
zung des Kampfes zwischen Glauben und Unglau-

ben in unserer Zeit und über die Abgründe des Bö-
sen« (157 f). 

Das Kapitel Glaube enthält eine Regensburger
Predigt (11–20) anlässlich des siebten Jahrestages
der Papstwahl von Benedikt XVI. (April 2012):
Darin betont der damalige Bischof, wie wichtig es
ist, »das endgültige Schicksal des Menschen zu be-
denken, das eine Ewigkeit währen wird« (12).
Außerdem fügt er kritisch an: »Es wäre doch so
schön – so meinen manche – katholisch zu sein und
gleichzeitig vollkommen eins mit dem Zeitgeist«
(18). In einem weiteren – 2009 in einer spanischen
Zeitschrift erschienenen – Beitrag (21–34) unter-
streicht Gerhard Ludwig Müller, wie sehr bei Jo-
seph Ratzinger die Rationalität des Glaubens im
Vordergrund steht. Gegen die Diktatur des Relati-
vismus fordert der papa emerito den Mut zur Weite
der Vernunft. Es dürfe keine Tabuisierung religiö-
ser Themen in der Öffentlichkeit geben. 

Im Kapitel Liebe ist eine Reflexion Kardinal
Müllers zur Enzyklika Deus caritas est (2005) zu
finden (39–52), außerdem seine Vorstellung des Je-
sus-Buches Joseph Ratzingers (Bd. 2: Vom Einzug
in Jerusalem bis zur Auferstehung; 2011). In die-
sem Vortrag vom 24. März 2011 in San Giovanni in
Laterano (52–62) stellt der damalige Bischof von
Regensburg fest, Benedikt XVI. habe »in einer Zeit
des wachsenden Zweifels, der Unsicherheit in der
Weitergabe des Glaubens, in einem an der eigenen
christlichen Identität irrewerdenden Europa ohne
Maß und Ziel, ohne Herkunft und Zukunft, und der
krisenhaften Situation der gesamten Menschheit,
dieses Buch geschrieben, damit die Menschen sich
an Jesus orientieren können« (55). – Das Kapitel
Hoffnung enthält Gedanken Bischof Müllers (63–
76) zur Enzyklika Spe salvi (2007), außerdem die
schon erwähnte Rezension zur Eschatologie (6.
Aufl. 1990) Joseph Ratzingers (77–80). 

Im Kapitel Kirche sind drei neuere Texte zu fin-
den, zunächst das Vorwort Gerhard Ludwig Mül-
lers zu Bd. 8 der Gesammelten Schriften Joseph
Ratzingers (Kirche – Zeichen unter den Völkern
2010). In diesem Vorwort (81–85) betont der Prä-
fekt der Glaubenskongregation, dass Benedikt
XVI. die Kirche als Volk Gottes vom Leib Christi
her versteht. Theologie »will Dienst sein für die
Menschen in ihrer Suche nach der Wahrheit Gottes
und dem Heil« (81). Ein weiteres Vorwort schließt
sich an (86–95): jenes zu Joseph Ratzinger Gesam-
melte Schriften, Bd. 12 (Künder des Wortes und
Diener eurer Freude. Theologie und Spiritualität
des Weihesakramentes 2010). Als dritter Text (95–
101) folgt ein Vortrag vom 14. März 2012 in der
deutschen Botschaft beim Heiligen Stuhl, in dem
der jetzige Kardinal Bd. 1 der JRGS (Volk und Haus
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(rottes IN AuUZUSÜNS FC Von Ader Kirche
vorstellt

Neuere Kiırchengeschichte
|DER Kapıtel Konzil enthält Te1 weılitere exie In efons FÜuX OSB, ufbau M Widerstand.

Seinem Vortrag 16) be1 der Präasentation VOIN (rOers Bischofsjahre O8 /— 7 089, E (Gottge-der (Gresammelten Schriften des emerıterten weiht. Zeitschrt ZUF Vertiefung geistlichen Lebens,
Papstes (ZUuF FC des Konzilts we1ist (1Jer- Beiheft 21—293, Wien 20415 ISSN O07135-44J 159
hard Ludwig uüller arauı hın, 4ass en KOnNn- Seiten, Titelb., EUR [2,— Bezugsquelle: Verein
zılsreden des Kölner ardınals OSe MNES »E nt- »Perfectae Cartfalis«, Wien, Kennweg
wıilrfe Ratzıngers« zugrunde lıegen Im ÄAn-
chluss aran ist e1n espräc des Pra- er utor, 45 Jahre lang mıiıt Hans Hermann
tekten der Glaubenskongregation mit der Journalıs- (Iroer bekannt, acht Jahre Bıschofsvıikar ın der I3yA
Cn Anna Artymıak abgedruckt. er überwiıegende QMÖözZ7ese Wıen und Urc Äängere e1t Dozent der
e1l1 cheses Interviews ist ın englıscher Sprache 1mM Phiılosophisch- I’heologischen Hochschule S{ Pöl-
Magazın Inside Hhe Valican November VC1- Icn, unternımmt C 1ne B10graphie des (jenannten
OTTeNLILIC FS mmı Kardınal uüller »>Clar- erarbeıten, e In der Abfolge mehrerer Fas7zı-
auft C das ute und e Wahrheit erken- kel vorlegt Bısher sınd erschiıenen: » Zum Itar
NCIL, und e ist n1ıC abhäng1g VO Zeıtfaktor, “(}[1- (1ottes 111 ich iIreten (Iroers Weg ZU] Priester-
ern VOIN der Bereıitschaft des Menschen, sıch dem 1U1M« (20 » [ Iie ollabrunner Jahre Hans (IrOer
Wort (1ottes Öölfnen, und das Sıttengesetz, das als Professor, Jugendseelsorger und Pfarrprov1sOor«
:;ott U gegeben hat, anzuerkennen und 1mM en (2011); >Marıa Werk ID Monatswallfahrt
UMZUSELIZEN« /Zum ema Keligi0nsfreiheit (Iroer und e Leg10n Marnens. Marnienfeld |DER
Sagl der Kardınal Folgendes: »S ist e2ut[e ın Kloster S{ OSe |DDER Aufbaugymnasıum« (2011);
manchen S{taaten e1in Problem, ass 1mM Namen » [ Jer unerwartelte Erzbischof. Ernennung und We1-
der re1he1t, der Selbstbestimmung und der Fman- E« (2012) Und 11L Iso » Aufbau 1mM Wıderstand
zıpatıon meınt, e Gläubigen SCW1ISSENSW1dT- (Iroers ersie Bıschofsjahre 7—-1989« FUX S{ufzt
SCH Handlungen zwingen können.76  Buchbesprechungen  Gottes in Augustins Lehre von der Kirche 2011)  vorstellt.  Neuere Kirchengeschichte  Das Kapitel Konzil enthält drei weitere Texte: In  Ildefons M. Fux OSB, Aufbau im Widerstand.  seinem Vortrag (109-116) bei der Präsentation von  Groers erste Bischofsjahre 1987-1989, in: Gottge-  Bd. 7 der Gesammelten Schriften des emeritierten  weiht. Zeitschrift zur Vertiefung geistlichen Lebens,  Papstes (Zur Lehre des Konzils 2012) weist Ger-  Beiheft 21-23, Wien 2013. ISSN 1013-4417. 159  hard Ludwig Müller darauf hin, dass allen 19 Kon-  Seiten, Titelb., EUR 12,—. Bezugsquelle: Verein  zilsreden des Kölner Kardinals Josef Frings »Ent-  »Perfectae caritatis«, A-1030 Wien, Rennweg 10  würfe Ratzingers« zugrunde liegen (113). Im An-  schluss daran (117-131) ist ein Gespräch des Prä-  Der Autor, 45 Jahre lang mit Hans Hermann  fekten der Glaubenskongregation mit der Journalis-  Gro&r bekannt, acht Jahre Bischofsvikar in der Erz-  tin Anna Artymiak abgedruckt. Der überwiegende  diözese Wien und durch längere Zeit Dozent an der  Teil dieses Interviews ist in englischer Sprache im  Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pöl-  Magazin Inside the Vatican (November 2012) ver-  ten, unternimmt es, eine Biographie des Genannten  öffentlicht. Es kommt — so Kardinal Müller — »dar-  zu erarbeiten, die er in der Abfolge mehrerer Faszi-  auf an, das Gute zu tun und die Wahrheit zu erken-  kel vorlegt. Bisher sind erschienen: »Zum Altar  nen, und die ist nicht abhängig vom Zeitfaktor, son-  Gottes will ich treten. Gro&rs Weg zum Priester-  dern von der Bereitschaft des Menschen, sich dem  tum« (2011); »Die Hollabrunner Jahre. Hans Grogr  Wort Gottes zu öffnen, und das Sittengesetz, das  als Professor, Jugendseelsorger und Pfarrprovisor«  Gott uns gegeben hat, anzuerkennen und im Leben  (2011); »Maria am Werk. Die Monatswallfahrt.  umzusetzen« (123). Zum Thema Religionsfreiheit  Gro&r und die Legion Mariens. Marienfeld. Das  sagt der Kardinal u. a. Folgendes: »Es ist heute in  Kloster St. Josef. Das Aufbaugymnasium« (2011);  manchen Staaten ein Problem, dass man im Namen  »Der unerwartete Erzbischof. Ernennung und Wei-  der Freiheit, der Selbstbestimmung und der Eman-  he« (2012). Und nun also »Aufbau im Widerstand.  zipation meint, die Gläubigen zu gewissenswidri-  Gro&rs erste Bischofsjahre 1987-1989«. Fux stützt  gen Handlungen zwingen zu können. ... kein Staat  seinen nüchternen, faktenzentrierten Text fast aus-  hat das Recht, jemanden gegen sein Gewissen zu  schließlich auf schriftliche Quellen, die er in einem  zwingen, etwas zu tun, was er für böse, schlecht  reichlich ausgestatteten und beinahe akribisch erar-  und sündhaft hält« (128 f). In seinem Beitrag Lo-  beiteten Anmerkungsapparat verbannt, um die Les-  goshafter Gottesdienst (132-144), der anlässlich  barkeit nicht zu beinträchtigen. Dass er sich dabei  der Vorstellung des Bandes 7heologie der Liturgie  auch infolge großer zeitlicher Nähe zu noch leben-  (JRGS Bd. 11) 2008 verfasst wurde, gibt Gerhard  den Personen und Autoritäten manch vornehme Be-  Ludwig Müller sehr persönliche Einblicke in seine  schränkung auferlegt, spricht ebenso für seine Ar-  Jugendzeit: Er schildert, wie er ab 1956 — dem Jahr  beit wie die Vermeidung jeglicher Polemik. Er lässt  seiner Erstkommunion — mit der Liturgie der Kir-  lieber durch ausgiebige, wörtliche Zitierungen die  che vertraut wurde.  Quellen selbst sprechen.  Das Kapitel Liturgie wird eröffnet mit der An-  Dies ist umso begrüßenswerter, als eine Publika-  sprache, die Bischof Müller 2008 anlässlich der  tion wie die vorliegende gegen einen mächtigen  Vorstellung des Eröffnungsbandes der JRGS  »Mainstream« ankämpfen muss, gegen gewaltigen  (Theologie der Liturgie) bei der Vesper in der Re-  medialen, auch innerkirchlichen Druck, der den  gensburger Schottenkirche gehalten hat (145—-  »Aktenschluss« in einem nie geführten Prozess  147). Als zweiten Text enthält dieses Kapitel das  längst verordnet hat und eine Verletzung der de fac-  Vorwort des jetzigen Kardinals zu Band 11 der  to verfügten damnatio memoriae nicht dulden will.  JRGS (2008).  Gegen gewollte Verfemung helfen keine Argumen-  Benedikt XVI. hat den damaligen Bischof von  te, nur noch unbestreitbare Quellen.  Regensburg beauftragt, seine Gesammelten Schrif-  Durch das erste Kapitel der vorliegenden Arbeit  ten herauszugeben. Zu diesem Zweck hat Gerhard  wird deutlich, wie sehr der »Fall« Gro@r mit der Er-  Ludwig Müller das /nstitut Papst Benedikt XVT. ge-  nennung und der Weihe des »vierten Weihbi-  gründet. Die vorliegende Publikation beweist ein  schofs« von Wien, Kurt Krenn, zusammenhängt.  weiteres Mal, wie tief der Kardinal in die Theologie  Groe&r selbst hat den ausgewiesenen Professor der  des papa emeritfo eingedrungen ist. Eine intensive  Theologie als seinen Auxiliar vorgeschlagen. Gro&r  Rezeption der Werke Joseph Ratzingers wird für  und Krenn standen an der Spitze jener, die mit al-  glaubende und suchende Menschen in näherer und  lem Nachdruck die Enzyklika »>Humanae vitae« ge-  fernerer Zukunft gewiss ein lohnendes Unterneh-  gen alle Widerstände verteidigten. Diese für die ka-  men sein.  Josef Kreiml, St. Pölten  tholische Sexualmoral so wichtige Enzyklika führ-eın 4al sel1nen nüchternen, Taktenzentnerten exft tTast ALLS-
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Kezeption der eT|! Joseph Katzıngers wırd 1r und Krenn tanden der Spitze jener, e mit al-
glaubende und suchende Menschen ın näherer und lem Nachdruck eEnzyklıka » Humanae vVılge« e
fernerer Zukunft SCW1SS e1in lohnendes nNterneN- SCH alle Wıderstände verteidigten. l hese 1r e ka-
1111 Se1n. JOSe  reiml, SE Pöolten tholische Sexualmoral a  WIC  1ge Enzyklıka Tühr-

Gottes in Augustins Lehre von der Kirche 2011)
vorstellt. 

Das Kapitel Konzil enthält drei weitere Texte: In
seinem Vortrag (109–116) bei der Präsentation von
Bd. 7 der Gesammelten Schriften des emeritierten
Papstes (Zur Lehre des Konzils 2012) weist Ger-
hard Ludwig Müller darauf hin, dass allen 19 Kon-
zilsreden des Kölner Kardinals Josef Frings »Ent-
würfe Ratzingers« zugrunde liegen (113). Im An-
schluss daran (117–131) ist ein Gespräch des Prä-
fekten der Glaubenskongregation mit der Journalis-
tin Anna Artymiak abgedruckt. Der überwiegende
Teil dieses Interviews ist in englischer Sprache im
Magazin Inside the Vatican (November 2012) ver-
öffentlicht. Es kommt – so Kardinal Müller – »dar-
auf an, das Gute zu tun und die Wahrheit zu erken-
nen, und die ist nicht abhängig vom Zeitfaktor, son-
dern von der Bereitschaft des Menschen, sich dem
Wort Gottes zu öffnen, und das Sittengesetz, das
Gott uns gegeben hat, anzuerkennen und im Leben
umzusetzen« (123). Zum Thema Religionsfreiheit
sagt der Kardinal u. a. Folgendes: »Es ist heute in
manchen Staaten ein Problem, dass man im Namen
der Freiheit, der Selbstbestimmung und der Eman-
zipation meint, die Gläubigen zu gewissenswidri-
gen Handlungen zwingen zu können. ... kein Staat
hat das Recht, jemanden gegen sein Gewissen zu
zwingen, etwas zu tun, was er für böse, schlecht
und sündhaft hält« (128 f). In seinem Beitrag Lo-
goshafter Gottesdienst (132–144), der anlässlich
der Vorstellung des Bandes Theologie der Liturgie
(JRGS Bd. 11) 2008 verfasst wurde, gibt Gerhard
Ludwig Müller sehr persönliche Einblicke in seine
Jugendzeit: Er schildert, wie er ab 1956 – dem Jahr
seiner Erstkommunion – mit der Liturgie der Kir-
che vertraut wurde. 

Das Kapitel Liturgie wird eröffnet mit der An-
sprache, die Bischof Müller 2008 anlässlich der
Vorstellung des Eröffnungsbandes der JRGS
(Theologie der Liturgie) bei der Vesper in der Re-
gensburger Schottenkirche gehalten hat (145–
147). Als zweiten Text enthält dieses Kapitel das
Vorwort des jetzigen Kardinals zu Band 11 der
JRGS (2008).

Benedikt XVI. hat den damaligen Bischof von
Regensburg beauftragt, seine Gesammelten Schrif-
ten herauszugeben. Zu diesem Zweck hat Gerhard
Ludwig Müller das Institut Papst Benedikt XVI. ge-
gründet. Die vorliegende Publikation beweist ein
weiteres Mal, wie tief der Kardinal in die Theologie
des papa emerito eingedrungen ist. Eine intensive
Rezeption der Werke Joseph Ratzingers wird für
glaubende und suchende Menschen in näherer und
fernerer Zukunft gewiss ein lohnendes Unterneh-
men sein. Josef Kreiml, St. Pölten

Neuere Kirchengeschichte
Ildefons M. Fux OSB, Aufbau im Widerstand.

Groërs erste Bischofsjahre 1987–1989, in: Gottge-
weiht. Zeitschrift zur Vertiefung geistlichen Lebens,
Beiheft 21–23, Wien 2013. ISSN 1013-4417. 159
Seiten, Titelb., EUR 12,–. Bezugsquelle: Verein
»Perfectae caritatis«, A-1030 Wien, Rennweg 10

Der Autor, 45 Jahre lang mit Hans Hermann
 Groër bekannt, acht Jahre Bischofsvikar in der Erz-
diözese Wien und durch längere Zeit Dozent an der
Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pöl-
ten, unternimmt es, eine Biographie des Genannten
zu erarbeiten, die er in der Abfolge mehrerer Faszi-
kel vorlegt. Bisher sind erschienen: »Zum Altar
Gottes will ich treten. Groërs Weg zum Priester-
tum« (2011); »Die Hollabrunner Jahre. Hans Groër
als Professor, Jugendseelsorger und Pfarrprovisor«
(2011); »Maria am Werk. Die Monatswallfahrt.
Groër und die Legion Mariens. Marienfeld. Das
Kloster St. Josef. Das Aufbaugymnasium« (2011);
»Der unerwartete Erzbischof. Ernennung und Wei-
he« (2012). Und nun also »Aufbau im Widerstand.
Groërs erste Bischofsjahre 1987–1989«.  Fux stützt
seinen nüchternen, faktenzentrierten Text fast aus-
schließlich auf schriftliche Quellen, die er in einem
reichlich ausgestatteten und beinahe akribisch erar-
beiteten Anmerkungsapparat verbannt, um die Les-
barkeit nicht zu beinträchtigen. Dass er sich dabei
auch infolge großer zeitlicher Nähe zu noch leben-
den Personen und Autoritäten manch vornehme Be-
schränkung auferlegt, spricht ebenso für seine Ar-
beit wie die Vermeidung jeglicher Polemik. Er lässt
lieber durch ausgiebige, wörtliche Zitierungen die
Quellen selbst sprechen. 

Dies ist umso begrüßenswerter, als eine Publika-
tion wie die vorliegende gegen einen mächtigen
»Mainstream« ankämpfen muss, gegen gewaltigen
medialen, auch innerkirchlichen Druck, der den
»Aktenschluss« in einem nie geführten Prozess
längst verordnet hat und eine Verletzung der de fac-
to verfügten damnatio memoriae nicht dulden will.
Gegen gewollte Verfemung helfen keine Argumen-
te, nur noch unbestreitbare Quellen.

Durch das erste Kapitel der vorliegenden Arbeit
wird deutlich, wie sehr der »Fall« Groër mit der Er-
nennung und der Weihe des »vierten Weihbi-
schofs« von Wien, Kurt Krenn, zusammenhängt.
Groër selbst hat den ausgewiesenen Professor der
Theologie als seinen Auxiliar vorgeschlagen. Groër
und Krenn standen an der Spitze jener, die mit al-
lem Nachdruck die Enzyklika »Humanae vitae« ge-
gen alle Widerstände verteidigten. Diese für die ka-
tholische Sexualmoral so wichtige Enzyklika führ-
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(e eftigen Ause1inandersetzungen ın der Öffent- sprächspartner des Papstes und der römıschen KU-
1C  21 Vom Österreichischen Ep1iskopat wurde S1C Me (5.102) Nachdem 11L der den Salzburger Bı-
nıe WITKLIC AUNSCHOLLULEN. >] ie Te der Papste schofssıtz und Küng jenen VOIN 1IrC eINSE-
bere (Mienheıt der FEhe und jedes einzelnen eahe- LIOTLLMEIN atte., STAnı Maärz 1989 e Wahl

des Vorsiıtzenden der Österreichischen 1SCNOTS-lıchen es 1r achkommenschaft ist das grund-
egende Problem« Stecher, 5.41) Bald erfasste konferenz d und (Jroer wurde mıt lediglıch
der antıpäpstliche Alffekt immer deutlicher uch e auchdunner Mehrheıt gewählt, CIn Zeichen dAa-
Bıschofsernennungen, ir die, unter ormaler He- für, ass sıch der (Giraben 1mM Ep1iskopat schon cchr
LEUCEIUNG der päpstlıchen Rechte, 1ne quası-peblis- verDreılter! uch e Feıier Se1INes (Je-
zıtäre Mıtbeteiligung des LHÖöz7zesanvolkes gefordert burtstages ()ktober 1989 konnte (Jroer dar-
wurde, Öobwohl Johannes Paul Il 1ne sOolche ber nN1ıC. hıinwegtäuschen.
»Demokratisierung« SAl klar tellung bezogen In e1INnem Anhansg ocht FUX dem » Bened1  1N1-

(S 6) schen« 1m en des 4ardınals ach [ )Das [ De-
(Iroer beschränkte sıch ın dA1esem eiumme. mutskapıtel der Regula Benedict1 SOWIE das VOT-

N1C auf Abgrenzung alleın; suchte ach egen hıld des es VO  z OnTte 4SSINO als efensor C1-
VIFaAaILS W dIiCIIH iur (JrOeTr maßgeblich. elis be-der Heimholung uch der Vernmrrten. 1C uletzt

deshalb uch e päpstliche Inmtatıve des EITSC un vornehm ın selinem Agıeren un
«Marnanıschen Jahres« mit Überzeugung aufge- Reagıleren, 1e 3 sıch (Jroer e Verw.  osung ın

Sprech- und mgangsformen nNnıe aufzwıngen. Ihnerıffen. Es braucht Bekehrungen, und chese mMussen
V OI Marıa rbeten und rbetet werden. Fın Tebhen zeichnete allse1ıtige Selbstbeherrschung, Jau-
mit Marıa aD UL nicht, die offnung bensgeıst un (jeduld AUS, WwIEe FUX 165 ın selner

abschließenden Würdigung des Kardınals deut-aufzugeben RerseIbe tTundsalz rtmüllte ıhn
uch ın der Okumene: Nıemand darf preisgeben, ıch MaAac.
WASN N1C preisgeben annn Angesichts vore1l1- Wer Person und ırken (Iroers Fairness und (1e-
SCH Wiıiinschens ach s»schnellen« Ergebnissen SC1 rechtigkeıit entgegenbringen möchte., ist gul ETa-
nıchts wichtig w1e und (r1eduld Okumene Icn, WE sıch ın e 211 VOIN FX Verne Er
SC1 n1ıC ınfach »machbar« (Kap 4) INdaS VOIN ihr innerlıch ergriffen werden, doch das

|DER Innere (I1rOoers wırd n1ıC uletzt ıchtbar ın 16g n1ıC In der Absıcht des Verfassers. Ihm 16g
Selner orge 1r den Stephansdom, den ın vielfal- e1nem objektiven Urteil, und das ermöglıcht

Urc e Quellen, e ın Ww1issenschaft-1ger We1se erneuerte und würdig al  (l  P
durch e Neugestaltung des Presbytermums 1wWw49 iıch exakter Form vorlegt »>»Moralısche (TJeW1SS-
bZzw durch den Bau der Omorgel. » Wer den he1it« genugt ım Nn1ıC

Friedrich OmIe,Erzbischof Hei seinen Äufigen Besuchen M Ste-
phansdom beobachtet, WIrd Ssfaunend WUNd AanKDar Hadersfeld el Greifenstein
feststellen, mIit WIE wacher Fürsorge die
HF UNd Schönheit Adieses (Grotteshauses hemüht
iSt EIST diese 1iSKretfe 1E ZUHÜE Dom nicht OIn INN-
Dild für Adas priesterliche irken des Wiener Erzbi- Spirtitualität
schofs?« (Schönborn,

In der Vorbereıitung des zweıten Papstbesuches Oolfgang Lindemann, Sprachenreden der
In Österreich unı zeigte sıch innerhalh Zungenreden. Untersuchung Reines weitverbreiteten
der Bıschofskonferenz wachsende mbıyalenz charısmatischen Phänomens, Bernardus-Verlag,
In e1Inem Ja un!: Neıln zugleich, WEeIC Leizieres Maainz 2010, 2760 S, Paperback, ISBN-TIO 3-
sıch In der erfolgreichen wehr e1iner Begeg- sISBN—IS 9/8-3-85107-0092-06, EUR 14,50
DU Johannes Paul IL mıt dem eruxus manıfes-
1e° l e (ilossolalıe der das /Z/ungenreden g1lt als
e Kardınalserhebung, Maı publızıert das typıschste Kennzeichen der Gebetsgruppen, e

und Junı 1988 realısıiert, brachte (Jroer ın ce1t dem Anfang des ahrhunderts 1mM Gefolge
och größhere Nähe zu eılıgen aler. Der der Pfingstbewegung entstande: S1InNd. S1e wırd Oft
amp Bıschofsernennungen ın Österreich einfachhın gleichgesetzt mit dem V OI Paulus 1mM
wurde deshalb nN1ıC. wenıger heftig, enn ın Sal7z- Ersten Kornmntherbrief als en ın »Zungen« be-
burg und Vorarlberg tanden Neubesetzungen be- schrnebenen ('’harısma. ID Deutung der einschl]:;
VO  - Selbst Kardınal Önlg befürwortete Öffentlich g1gen Phänomene der apostolıischen e1l geht Ire1-
»einvernehmlıche LÖSUNgEN«, e Anerken- iıch ehenso verschiedene Wege Ww1e e Bewertung
HULE VOIN tTemı1en und rupplerungen als (Je- des »Zungenredens« ın der Pfingstbewegung und

te zu heftigen Auseinandersetzungen in der Öffent-
lichkeit. Vom österreichischen Episkopat wurde sie
nie wirklich angenommen: »Die Lehre der Päpste
über die Offenheit der Ehe und jedes einzelnen ehe-
lichen Aktes für Nachkommenschaft ist das grund-
legende Problem« (R. Stecher, S.41). Bald erfasste
der antipäpstliche Affekt immer deutlicher auch die
Bischofsernennungen, für die, unter formaler Be-
teuerung der päpstlichen Rechte, eine quasi-peblis-
zitäre Mitbeteiligung des Diözesanvolkes gefordert
wurde, obwohl Johannes Paul II. gegen eine solche
»Demokratisierung« ganz klar Stellung bezogen
hatte (S.46).

Groër beschränkte sich in diesem Getümmel
nicht auf Abgrenzung allein; er suchte nach Wegen
der Heimholung auch der Verirrten. Nicht zuletzt
deshalb hatte er auch die päpstliche Initiative des
«Marianischen Jahres« mit Überzeugung aufge-
griffen. Es braucht Bekehrungen, und diese müssen
von Maria erbeten und erbetet werden. Ein Leben
mit Maria […] erlaubt es uns nicht, die Hoffnung
aufzugeben (S.53). Derselbe Grundsatz erfüllte ihn
auch in der Ökumene: Niemand darf preisgeben,
was er nicht preisgeben kann. Angesichts voreili-
gen Wünschens nach »schnellen« Ergebnissen sei
nichts so wichtig wie Gebet und Geduld. Ökumene
sei nicht einfach »machbar« (Kap. 4).

Das Innere Groërs wird nicht zuletzt sichtbar in
seiner Sorge für den Stephansdom, den er in vielfäl-
tiger Weise erneuerte und würdig ausstattete, –
durch die Neugestaltung des Presbyteriums etwa
bzw. durch den Bau der neuen Domorgel. »Wer den
Erzbischof bei seinen häufigen Besuchen im Ste-
phansdom beobachtet, wird staunend und dankbar
feststellen, mit wie wacher Fürsorge er um die
Würde und Schönheit dieses Gotteshauses bemüht
ist. Ist diese diskrete Liebe zum Dom nicht ein Sinn-
bild für das priesterliche Wirken des Wiener Erzbi-
schofs?« (Schönborn, 1992).

In der Vorbereitung des zweiten Papstbesuches
in Österreich (Juni 1988) zeigte sich innerhalb
der Bischofskonferenz wachsende Ambivalenz
in einem Ja und Nein zugleich, welch Letzteres
sich in der erfolgreichen Abwehr einer Begeg-
nung Johannes Paul II. mit dem Klerus manifes-
tierte.

Die Kardinalserhebung, am 29. Mai publiziert
und am 28. Juni 1988 realisiert, brachte Groër in
noch größere Nähe zum Heiligen Vater. Der
Kampf um Bischofsernennungen in Österreich
wurde deshalb nicht weniger heftig, denn in Salz-
burg und Vorarlberg standen Neubesetzungen be-
vor. Selbst Kardinal König befürwortete öffentlich
»einvernehmliche Lösungen«, d.h. die Anerken-
nung von Gremien und Gruppierungen als Ge-

sprächspartner des Papstes und der römischen Ku-
rie (S.102). Nachdem nun Eder den Salzburger Bi-
schofssitz und Küng jenen von Feldkirch einge-
nommen hatte, stand am 13. März 1989 die Wahl
des Vorsitzenden der Österreichischen Bischofs-
konferenz an, und Groër wurde mit lediglich
hauchdünner Mehrheit gewählt, – ein Zeichen da-
für, dass sich der Graben im Episkopat schon sehr
verbreitert hatte. Auch die Feier seines 70. Ge-
burtstages am 13. Oktober 1989 konnte Groër dar-
über nicht hinwegtäuschen.

In einem Anhang geht Fux dem »Benediktini-
schen« im Leben des Kardinals nach. Das De-
mutskapitel der Regula Benedicti sowie das Vor-
bild des Abtes von Monte Cassino als defensor ci-
vitatis waren für Groër maßgeblich. Stets be-
herrscht und vornehm in seinem Agieren und
Reagieren, ließ sich Groër die Verwahrlosung in
Sprech- und Umgangsformen nie aufzwingen. Ihn
zeichnete allseitige Selbstbeherrschung, Glau-
bensgeist und Geduld aus, wie Fux dies in seiner
abschließenden Würdigung des Kardinals deut-
lich macht.

Wer Person und Wirken Groërs Fairness und Ge-
rechtigkeit entgegenbringen möchte, ist gut bera-
ten, wenn er sich in die Arbeit von Fux vertieft. Er
mag von ihr innerlich ergriffen werden, doch das
liegt nicht in der Absicht des Verfassers. Ihm liegt
an einem objektiven Urteil, und das ermöglicht er
durch die Fülle an Quellen, die er in wissenschaft-
lich exakter Form vorlegt. »Moralische Gewiss-
heit« genügt ihm nicht.

Friedrich Romig, 
Hadersfeld bei Greifenstein

Spiritualität
Wolfgang B. Lindemann, Sprachenreden oder

Zungenreden. Untersuchung eines weitverbreiteten
charismatischen Phänomens, Bernardus-Verlag,
Mainz 2010, 260 S., Paperback, ISBN-10: 3-8107-
0092-4, ISBN–13: 978-3-8107-0092-6, EUR 14,80.

Die Glossolalie oder das Zungenreden gilt als
das typischste Kennzeichen der Gebetsgruppen, die
seit dem Anfang des 20. Jahrhunderts im Gefolge
der Pfingstbewegung entstanden sind. Sie wird oft
einfachhin gleichgesetzt mit dem von Paulus im
Ers ten Korintherbrief als Reden in »Zungen« be-
schriebenen Charisma. Die Deutung der einschlä-
gigen Phänomene der apostolischen Zeit geht frei-
lich ebenso verschiedene Wege wie die Bewertung
des »Zungenredens« in der Pfingstbewegung und
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der (C'’harısmatıschen Erneuerung. Angesichts Ae- (S ILındemann betont Cass
\l Situation cheınt C interessant, e Überlegun- C sıch e1m S5Sprachenwunder Pfingsten N1IC
SCH e1Nes "ZIes und Psychotherapeuten ennt- en sıngendes Lallen gehandelt habe, sondern
N1sS nehmen, der ZW., eın Theologe ist, ohl en prechen In remden prachen (dıe V Ol TeINd-
ber cselhst einschlägıge Erfahrungen mit der ('’ha- sprachıgen Höorern verstanden wurden) (S 62)
rmsSsmatıschen Erneuerung CE) gesammelt hat (SPE- Se1ne ese antwickelt ann 1mM vierten Kapı-
Z1e ın der »Gremenscha der Selıgpreisungen«) tel »S <1bt elnen 1yp V OI Sprachenrede«,
und 11L arüber, mıiıt dem 1C auf e Heıilıge näamlıch e ede ın remden prachen, w1e S1C
Schrift und e Erfahrung der Kırche, T1IUSC £1m Pfingstfest geschah (S 67/—-103) In K Or
1eT71 werde »>dasselbe Phänomen« eschneben

1 ındemann möchte KeEiNeSWESS elnen »CGieneral- »>W1e das ın Ap£g 2, und 19 beschriebene« (S 9Y0)
angrıff« aufe urchfhüihren (S 11), me1ınt aber, l hese Erklärung tındet sıch schon ın der en Kır-
ass chese ewegung bezüglıch des Zungenredens che und en be1 ein1gen modernen Autoren,
»Al me1nsten auf dem beruühmten Holzweg 1St « (S uch WE 1 ındemann e einschlägıge exegell-
12) ID vertritt eese, »>Class das bıblısche Spra- sche und patrıstische Fachliteratur herzu n1ıC 71-
chenreden, eute geme1nhın als Zungenreden be- 1eT1 ID 1e7r fündıg werden können beispiels-
zeichnet e1in völlıg anderes Phänomen ist als WERe1sSe ın dem mehrbändıgen und reich dokumen-
das, WASN geme1nhın In charısmatıschen Gruppen Jjerten Kommentar ZU] Ersten Korntherbrie V OI

unter cheser Bezeichnung praktızıert WI1Ird« (S 13) Wolfgang Schrage er erstie TIe e Orıntner
l e Krıitik geschieht »auch 1mM Interesse der Neu- KOr 11,17-14.40) (EKK Urıc ICl

evangelısıerung: Wır dürfen den Menschen £1m 1999, VOT em urz gefasst 15/7-—-162:; 197200
Weg zuU Evangelıum keine unnötigen Hındernisse Schrage we1list eC aralı hın, ass Paulus V OI

ın den Weg legen« (S 14) »Arten des Zungenredens« spricht KOr 12,10.28)
|DER erstie VOIN ehn apıteln beschreı1ibt das »cha- (gene e{0,  Ön) aM! wırd »angedeutet, ass

rmsSsmatısche Zungenreden« und ıhren geschicht- (ilossolalıe eın homogenes Phänomen ist, viel-
lıchen Kontext (S — ausgehend VOIN der V(H- mehr 1ne urı formı1tät V OI Erscheinungsformen
gebliıchen » [ aufe 1mM eılıgen (1e1st« £1m en glossolalıscher Betätigung gegeben hat« (Schrage,
des Pastors (’harles HOX Parham (1901) und der aaQ., 160) Von daher ist C iragwürd1g, jedwede
Aufnahme der protestantischen Pfingstbewegung Art V OI (ilossolalıe hne Weıiıteres mıiıt dem Spra-

der katholiıschen Duquesne-Universıitäl ın S chenwunder des Pfingstfestes gleichzusetzen.
burgh (1967) ID ın der »CGremeinscha der elıg- Kıchtig ist Te111C e etonung Lıindemanns,
Preisungen« Pr  1zlerte (ilossolalıe erscheımnt ] _ ın- 4ass sıch e VOIN Paulus U1 beschränkte OSSOLaAa-
demann als SC  1C natürliıcher Lernprozess und als he ın Kornmnth n1ıC mit e1nem unförmıgen 1Lallen
»Gabe«, e jederzeıt VOIN sıch AL In Gang SEI- gleichsetzen ass KOr 14,16 cheınt VOTAaUSZUSEL-
Z könnte (Talls wollte) (S 301) Wiıchtig ist ZAIL, »>Class der eler selber verstand, W A

der 1NWEe1s auf e Bedeutung der Auslegung des ]« (S Y2) Deutlicher ware 1e7 der 1NWEe1s auft
Zungenredens £21MmM Paulus KOr 4,5.271) KOr 14,5 SCWESCH. »höher S1e. der prophetisc.
> Ich habe HIE erlebt, 4ass ırgendjemand das 101 Redende als der ın /ungen Redende., SC1 denn,
ben ın >Zungen« eredete auslegte, w1e Paulus ın ass eAuslegung <1b0t, amMı! e (1me1nde Hr-
der (1me1nde VOIN Korıinth VOTrTausSsSeLZl er bauung empfange«. Wenn der Zungenredner als
ırte fing C singend lallen, e anderen helen usleger ungılert, ann ist zumındest ın cQhesem
betend e1n, der ırte Orte wıeder auf, e anderen Hall e1n Verstehen Se1INEs Redens VOrausgeselzL
uch Fert1g« (S (vgl Schrage, aa0Q., 3891) Wıe 1 ındemann

|DER zweıte Kapıtel versucht 1ne anthropolog1- eC erwähnt (S Y4), durften ın Kornmnth ach den
sche Orientierung, e sıch 1 ehramt der Kırche Anweılisungen des hl Paulus 1U WEe1 der dre1
und den klassıschen Aussagen des hl I homas V OI Zungenredner sprechen, und ZW nacheinander
quın OrenNtIert: » [ e atur des Menschen« (S und mit eıner Auslegung (vegl KOr

In der Konklusion betont Lindemann, Im unften Kampıtel betont der UlOr » [ die Spra-
»>Cdlass keine größere Pervertierung der atur des chenredner beherrschten e Fremdsprachen aktıv«
Menschen geben kann, als das Erkenntnisvermö- (S 04-116) » 1 )em eılıgen e1s 1ne ähigkeıit
SCH einzuschränken der sabzuschalten<« (S zuzuschreıben, be1 der alle ernun ausgeschaltet
68), Ww1e 1e8 be1 manchen »CcCharısmatıschen« Phä- ist, e1 ıhn abzuwerten und Seinen Lhenst ın der
HOTE geschieht. (1me1nde lächerlich machen 1... |« (S 112)

|DDER drıtte Kapıtel befasst sıch mıiıt dem Pfingst- » [ die >Ausleger« der Sprachengabe verstanden he-
ere1gn1s als Gegenbıild Sprachverwirrung VOoIl ehbenftfalls« (Kap 6, 17-1533) [ )ass sıch

der Charismatischen Erneuerung. Angesichts die-
ser Situation scheint es interessant, die Überlegun-
gen eines Arztes und Psychotherapeuten zur Kennt-
nis zu nehmen, der zwar kein Theologe ist, wohl
aber selbst einschlägige Erfahrungen mit der Cha-
rismatischen Erneuerung (CE) gesammelt hat (spe-
ziell in der »Gemeinschaft der Seligpreisungen«)
und nun darüber, mit dem Blick auf die Heilige
Schrift und die Erfahrung der Kirche, kritisch re-
flektiert. 

Lindemann möchte keineswegs einen »General-
angriff« auf die CE durchführen (S. 11), meint aber,
dass diese Bewegung bezüglich des Zungenredens
»am meisten auf dem berühmten Holzweg ist« (S.
12). Er vertritt die These, »dass das biblische Spra-
chenreden, heute gemeinhin als Zungenreden be-
zeichnet (…) ein völlig anderes Phänomen ist als
das, was gemeinhin in charismatischen Gruppen
unter dieser Bezeichnung praktiziert wird« (S. 13).
Die Kritik geschieht »auch im Interesse der Neu-
evangelisierung: Wir dürfen den Menschen beim
Weg zum Evangelium keine unnötigen Hindernisse
in den Weg legen« (S. 14).

Das erste von zehn Kapiteln beschreibt das »cha-
rismatische Zungenreden« und ihren geschicht-
lichen Kontext (S. 15–33), ausgehend von der vor-
geblichen »Taufe im Heiligen Geist« beim Wirken
des Pastors Charles Fox Parham (1901) und der
Aufnahme der protestantischen Pfingstbewegung
an der katholischen Duquesne-Universität in Pitts-
burgh (1967). Die in der »Gemeinschaft der Selig-
preisungen« praktizierte Glossolalie erscheint Lin-
demann als schlicht natürlicher Lernprozess und als
»Gabe«, die er jederzeit von sich aus in Gang set-
zen könnte (falls er es wollte) (S. 30f). Wichtig ist
der Hinweis auf die Bedeutung der Auslegung des
Zungenredens beim hl. Paulus (1 Kor 14,5.27f):
»Ich habe es nie erlebt, dass irgendjemand das soe-
ben in ›Zungen‹ Geredete auslegte, wie Paulus es in
der Gemeinde von Korinth voraussetzt […] Der
Hirte fing an, singend zu lallen, die anderen fielen
betend ein, der Hirte hörte wieder auf, die anderen
auch. Fertig« (S. 31). 

Das zweite Kapitel versucht eine anthropologi-
sche Orientierung, die sich am Lehramt der Kirche
und den klassischen Aussagen des hl. Thomas von
Aquin orientiert: »Die Natur des Menschen« (S.
34–68). In der Konklusion betont Lindemann,
»dass es keine größere Pervertierung der Natur des
Menschen geben kann, als das Erkenntnisvermö-
gen einzuschränken oder gar ›abzuschalten‹« (S.
68), wie dies bei manchen »charismatischen« Phä-
nomenen geschieht. 

Das dritte Kapitel befasst sich mit dem Pfingst -
ereignis als Gegenbild zur Sprachverwirrung von

Babel (S. 69–86). Lindemann betont zu Recht, dass
es sich beim Sprachenwunder zu Pfingsten nicht um
ein singendes Lallen gehandelt habe, sondern um
ein Sprechen in fremden Sprachen (die von fremd-
sprachigen Hörern verstanden wurden) (S. 82). 

Seine These entwickelt er dann im vierten Kapi-
tel: »Es gibt nur einen Typ von Sprachenrede«,
nämlich die Rede in fremden Sprachen, wie sie
beim Pfingstfest geschah (S. 87–103). In 1 Kor
14,21f werde »dasselbe Phänomen« beschrieben
»wie das in Apg 2, 10 und 19 beschriebene« (S. 90).
Diese Erklärung findet sich schon in der alten Kir-
che und ebenfalls bei einigen modernen Autoren,
auch wenn Lindemann die einschlägige exegeti-
sche und patristische Fachliteratur hierzu nicht zi-
tiert. Er hätte hier fündig werden können beispiels-
weise in dem mehrbändigen und reich dokumen-
tierten Kommentar zum Ersten Korintherbrief von
Wolfgang Schrage: Der erste Brief an die Korinther
(1 Kor 11,17–14,40) (EKK VII/3), Zürich etc.
1999, vor allem kurz gefasst S. 157–162; 197–200.
Schrage weist zu Recht darauf hin, dass Paulus von
»Arten des Zungenredens« spricht (1 Kor 12,10.28)
(géne glossôn). Damit wird »angedeutet, dass
Glossolalie kein homogenes Phänomen ist, es viel-
mehr eine Pluriformität von Erscheinungsformen
glossolalischer Betätigung gegeben hat« (Schrage,
aaO., 160). Von daher ist es fragwürdig, jedwede
Art von Glossolalie ohne Weiteres mit dem Spra-
chenwunder des Pfingstfestes gleichzusetzen.

Richtig ist freilich die Betonung Lindemanns,
dass sich die von Paulus eng beschränkte Glossola-
lie in Korinth nicht mit einem unförmigen Lallen
gleichsetzen lässt: 1 Kor 14,16 scheint vorauszuset-
zen, »dass der Beter selber verstand, was er sagte
[…]« (S. 92). Deutlicher wäre hier der Hinweis auf
1 Kor 14,5 gewesen: »höher steht der prophetisch
Redende als der in Zungen Redende, es sei denn,
dass er die Auslegung gibt, damit die Gemeinde Er-
bauung empfange«.  Wenn der Zungenredner als
Ausleger fungiert, dann ist zumindest in diesem
Fall ein Verstehen seines Redens vorausgesetzt
(vgl. Schrage, aaO., 389f). Wie Lindemann zu
Recht erwähnt (S. 94), durften in Korinth nach den
Anweisungen des hl. Paulus nur zwei oder drei
Zungenredner sprechen, und zwar nacheinander
und mit einer Auslegung (vgl. 1 Kor 12,27).

Im fünften Kapitel betont der Autor: »Die Spra-
chenredner beherrschten die Fremdsprachen aktiv«
(S. 104–116). »Dem Heiligen Geist eine Fähigkeit
zuzuschreiben, bei der alle Vernunft ausgeschaltet
ist, heißt ihn abzuwerten und Seinen Dienst in der
Gemeinde lächerlich zu machen […]« (S. 112).
»Die ›Ausleger‹ der Sprachengabe verstanden die-
se ebenfalls« (Kap. 6, S. 117–133). Dass es sich
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sıch der U{lr mit »Sprachenreden und /ungenre-
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beim echten Charisma der Glossolalie nicht um ein
Versinken in Emotionen gehen kann und ein Ab-
schalten von Vernunft und Willen, wird in der alten
Kirche schon gegen die pseudo-charismatische Be-
wegung des Montanismus geklärt, der die »amen-
tia« der Ekstase zum Kriterium der »neuen Prophe-
tie« machte (so der in die Sekte des Montanismus
abgeglittene Kirchenschriftsteller Tertullian, De
anima 5,8). Dies ist bei einer beim Neuen Testa-
ment verweilenden Exegese noch nicht ganz ein-
deutig, wie etwa die nicht genügend differenzerten
Bemerkungen von Schrage, aaO., 158f zur Ekstase
zeigen. Die Schlussfolgerung ergibt sich aber aus
einer ganzheitlichen Perspektive, welche die bibli-
schen Zeugnisse im Licht der Klärungen der Väter-
zeit betrachtet (bei der Überwindung des Monta-
nismus). Auch Schrage betont, Paulus denke bei
der Glossolalie »nicht an ein bloßes Lallen und
Stammeln mit inhaltlicher Unbestimmtheit«
(Schrage, aaO., 161). Die Urchristenheit hat im
Zungenreden »nicht Trümmer menschlichen Spre-
chens« ohne phonetische Struktur, »sondern über-
menschliche Sprache vernommen« (H. Greeven,
»Propheten, Lehrer und Vorsteher bei Paulus«, in
ZNW 44, 1952–53, 1–43, hier 17, zitiert bei Schra-
ge, aaO., 161, Anm. 262). Dies zeigt sich vor allem
in dem Vergleich mit der »Sprache der Engel« (1
Kor 13,1).

Ein siebtes Kapitel widmet sich wissenschaft-
lichen Untersuchungen des Zungenredens (S. 134–
161). Der Blick auf die Sprachwissenschaften wird
von der eigenen Erfahrung ergänzt: der Autor habe
»niemals selber eine Form von Zungenreden erlebt
[…], das auch nur den Verdacht aufkommen ließ, es
sei eine echte Sprache« (S. 138). Ein unartikuliertes
Zungenreden findet sich in der Antike etwa bei der
Pythia, der Priesterin des Orakels von Delphi, und
in der Gegenwart beispielsweise im Spiritismus (S.
138f). Die Verbindung zwischen Trance und Zun-
genreden ist typisch für viele heidnische Rituale,
wobei Glossolalie als erlerntes Verhalten erscheint
(S. 140f). Neurophysische Studien zeigen, dass da-
bei »die willentliche Selbstkontrolle […] teilweise
›ausgeschaltet‹ wird und stattdessen die unteren
Leidenschaften der menschlichen Psyche die Kon-
trolle übernehmen« (S. 146). 

Das achte Kapitel behandelt das Thema der Ek-
stase (S. 161–182). Kennzeichnend ist hier die Zi-
tation des hl. Thomas über die prophetische Schau:
Das »Entfernen von den Sinnen« ist »bei den Pro-
pheten nicht von einer Verwirrung und Unordnung
in ihrer sinnlichen Natur begleitet (wie bei den Be-
sessenen und ähnlichen), sondern es vollzieht sich
kraft einer natürlichen geordneten Ursache, […]
Schlaf, oder […] Betrachtung […], oder eine un-

mittelbare mit göttlicher Kraft fortreißende […]«
(STh II-II q. 173 a. 3) (S. 164). Abzulehnen ist eine
Ekstase, die das Bewusstsein und den freien Willen
einschränkt (S. 176). Die authentische christliche
Ekstase schaltet den Verstand nicht aus, sondern er-
hebt ihn zur Schau einer übermenschlichen Wirk-
lichkeit; verbunden ist sie stets mit Frieden und Ru-
he (vgl. S. 178). »Statt des mehrdeutigen Wortes
›Ekstase‹ wird für echtes katholisches propheti-
sches Schauen besser das Wort ›Verzückung‹ ge-
braucht. In der Verzückung erhebt Gott Menschen
in Seine Nähe, ohne ihre Person irgendwie zu be-
einträchtigen oder aufzulösen. Satan dagegen will
Menschen wie willen- und geistlose Gegenstände
missbrauchen« (S 182). 

Nach der treffenden Unterscheidung von echter
gottgewirkter und dämonischer Ekstase befasst
sich der Autor mit »Sprachenreden und Zungenre-
den heute« (Kap. 9, S. 183–193). Lindemann be-
merkt einen krassen Gegensatz zwischen den An-
weisungen des hl. Paulus und der nach seiner Er-
fahrung gelebten Praxis der gegenwärtigen Charis-
matischen Erneuerung: »es reden alle zusammen
und nicht nacheinander höchstens zwei oder drei«;
»es ist oft, wenn nicht meistens, kein Übersetzer
da« (S. 183). 

Beschrieben wird dann der »Gottesdienst in
Übereinstimmung mit der Natur des Menschen«
(Kap. 10, S. 194–226). Die Gottesverehrung muss
der Leibgeistnatur des Menschen entsprechen.
Wichtig ist die Wahl der liturgisch angemessenen
Musik, wobei der Autor die Vorzüge des Gregoria-
nischen Chorals herausstreicht (S. 197–207). Auch
die sakrale Sprache wird betont (S. 214–223). Auf
den Punkt gebracht, empfiehlt der Autor: »Gregori-
anischer Choral statt Zungenreden«.  Für den Weg
zum Glück sind aktive Betätigung und Opfer un-
verzichtbar. 

Bei den Schlussfolgerungen (Kap. 11, S. 227–
248) setzt sich Lindemann mit eigenwilligen Deu-
tungen des Frankfurter Jesuiten und großen Freun-
des der CE Norbert Baumert auseinander (S. 228–
233). Im Sinne des hl. Thomas betont er, »dass die
›Abschaltung‹ des Verstandes völlig im Gegensatz
zur gottgeschaffenen Natur des Menschen steht«
(S. 236). Dies spüren nach Lindemann auch viele
Menschen, die mit der in der CE praktizierten
Glossolalie in Verbindung kommen. Schwer wiegt
das Zeugnis des großen Kenners der Charismen
der Heiligen, Wilhelm Schamoni: Für das Zungen-
reden, wie es im 20. Jh. auftritt, habe er im Leben
der Heiligen und in der Geschichte der katholischen
Mystik nicht das geringste gefunden (S. 239). Refe-
riert wird auch die kritische Beurteilung der CE bei
Kardinal Ratzinger im Jahre 1977 (S. 240). Linde-
mann vergleicht am Ende die Aufgabe der Kirche
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gegenüber der CE mit der Reinigung der Legionäre
Christi: die Wurzel sei schlecht, aber es gelte, die
glaubenstreue Substanz zu retten (S. 241). Die kon-
kreten Vorschläge bezüglich der »Gemeinschaft der
Seligpreisungen« (S. 245–247) wurden mittlerweile
von Seiten der Ordenskongregation unter Kardinal
Rodé in ganz ähnlicher Weise verwirklicht. 

Abgeschlossen wird das Buch von Literaturan-
gaben zur CE (S. 249–252) sowie von einem An-
hang über die Zitation der Bibel und die Erklärung

medizinischer Fachbegriffe (S. 253–260). Auch
wenn die fachtheologische Ausstattung ausbaufä-
hig ist und manche Deutungen nicht differenziert
genug erscheinen, so bietet das Werk doch eine
hilfreiche Einführung in ein umstrittenes Phäno-
men. Der Arzt und gläubige Katholik Lindemann
hilft den Theologen und Seelsorgern bei einer
wichtigen »Unterscheidung der Geister«.  

Manfred Hauke, Lugano
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Kooperatıve Pastoral?

Versuch einer wohlwollend-kritischen Beurteilung
Von FFrancots Reckinger, Langenfeld (.  einlian

Eınem e1spie VOIN Kooperatıver Pastoral bın iıch 90X3/84d In Bujumbura, der
Hauptstadt VON Burundı egegnet In etwa zeıtgleich demnach mıt dem Erscheinen
des exX Iurıs Canoniı1icı VON 198%3 Dieser versucht dıe seı1ıt den sechz1ıger Jahren
erst mıt Gruppen VOIN ()rdenstrauen In Lateinamerıka gemachten Erfahrungen’ mıt
seınem Canon In kırchenrechtliıch geordnete Bahnen enken Ich wırkte
VOIN 1982 aufgrund eines dre1yährıgen Lehrauftrags als Dozent Tür ogmatı und
Liturgiewıissenschaft 1m interdiözesanen Priesterseminar der genannten In die-
SCT Zeıt wurde iıch einmal gebeten, eıne Messe Sonntagvormittag In eıner arreı
derselben telern. e1 erTuhr iıch. ass dıiese Pfarreı keiınen Pfarrer (Jrt
hatte., sondern aktısch VOIN einem amtlıchen Laienmitarbeıiter geleıtet wurde., wäh-
rend eın anderweıt1ıg hauptamtlıch tätıger 1ester. der außerhalb der Pfarrgrenzen
wohnte., dıe Letztverantwortung Tür dıe ort leistende Deelsorge tragen würde. DIie
Messzelebranten hole sıch der Laienmitarbeıiter. WEn der erwähnte Priester nıcht
ZUT Verfügung stünde., S1e iiınden könne. Urc Veröffentlıchungen In theolo-
gıschen Zeıitschrıften lernte iıch In der Folgezeıt den oben genannten Paragraphen des
CIC als Basıs der erwähnten egelung kennen.

Urc Erzählungen VOIN Mıtbrüdern In Bu]umbura und teilwelise auch Urc e1igene
Anschauung be1l einem Wochenendbesuch In eıner Pfarreı auft deman erTuhr iıch,
WIe ort der Priestermangel bewältigt wurde eın »Mangel«, der als olcher allenfalls
ort wırkenden Europäern, ohl aum dagegen den einheimıschen Christen und
ıhren Seelsorgern bewusst WAaL, Aa S1e N nıe anders gekannt hatten. Territorial sehr
ausgedehnte Pfarreıen umfassten., habe iıch In Erinnerung, ıs
Katholıken alur gab N eıne große, zentral gelegene Kırche., mıt eiınem arrhaus.
In dem zwel Priester wohnten In der VOIN MIr besuchten Pfarreı N Pfarrer und
Kaplan.

Daneben gab N In derartigen Pfarreiıen etwa Tünft Hıs zehn weıltere Gottesdienst-
statıonen. dıe jeweıls VON einem Lıturgiekre1s AaUS ehrenamtlıchen., 1m dortigen Um-
teld wohnhaften Christinnen und Christen betreut wurden. In der Zentralkırche WUT-

den jedem Wochenende Zzwel Messen gefeılert, eıne Samstagnachmittag (wegen
der ort 18 (} Uhr eiıntretenden Dunkelheıt) und eıne Sonntagvormittag.

Christoph Ohly, Kooperatıve Seelsorge. Fıne kanonıistische Studıe den eränderungen teilkirchlicher
Seelsorgestrukturen ın den LHö7zesen der Kölner Kırchenprovinz (Dıssertationen Kanoniıstische e1 17)
S{ ılıen 2002,

Kooperative Pastoral?
Versuch einer wohlwollend-kritischen Beurteilung

Von François Reckinger, Langenfeld (Rheinland)

Einem Beispiel von Kooperativer Pastoral bin ich um 1983/84 in Bujumbura,  der
Hauptstadt von Burundi begegnet – in etwa zeitgleich demnach mit dem Erscheinen
des Codex Iuris Canonici von 1983. Dieser versucht die seit den sechziger Jahren zu-
erst mit Gruppen von Ordensfrauen in Lateinamerika gemachten Erfahrungen1 mit
seinem Canon 517 § 2 in kirchenrechtlich geordnete Bahnen zu lenken. Ich wirkte
von 1982 an aufgrund eines dreijährigen Lehrauftrags als Dozent für Dogmatik und
Liturgiewissenschaft im interdiözesanen Priesterseminar der genannten Stadt. In die-
ser Zeit wurde ich einmal gebeten, eine Messe am Sonntagvormittag in einer Pfarrei
derselben Stadt zu feiern. Dabei erfuhr ich, dass diese Pfarrei keinen Pfarrer am Ort
hatte, sondern faktisch von einem amtlichen Laienmitarbeiter geleitet wurde, wäh-
rend ein anderweitig hauptamtlich tätiger Priester, der außerhalb der Pfarrgrenzen
wohnte, die Letztverantwortung für die dort zu leistende Seelsorge tragen würde. Die
Messzelebranten hole sich der Laienmitarbeiter, wenn der erwähnte Priester nicht
zur Verfügung stünde, wo er sie finden könne. Durch Veröffentlichungen in theolo-
gischen Zeitschriften lernte ich in der Folgezeit den oben genannten Paragraphen des
CIC als Basis der erwähnten Regelung kennen.

Durch Erzählungen von Mitbrüdern in Bujumbura und teilweise auch durch eigene
Anschauung bei einem Wochenendbesuch in einer Pfarrei auf dem Lande erfuhr ich,
wie dort der Priestermangel bewältigt wurde – ein »Mangel«, der als solcher allenfalls
dort wirkenden Europäern, wohl kaum dagegen den einheimischen Christen und
ihren Seelsorgern bewusst war, da sie es nie anders gekannt hatten. Territorial sehr
ausgedehnte Pfarreien umfassten, so habe ich es in Erinnerung, 20.000 bis 50.000
Katholiken. Dafür gab es eine große, zentral gelegene Kirche, mit einem Pfarrhaus,
in dem zwei Priester wohnten – in der von mir besuchten Pfarrei waren es Pfarrer und
Kaplan.

Daneben gab es in derartigen Pfarreien etwa fünf bis zehn weitere Gottesdienst-
stationen, die jeweils von einem Liturgiekreis aus ehrenamtlichen, im dortigen Um-
feld wohnhaften Christinnen und Christen betreut wurden. In der Zentralkirche wur-
den an jedem Wochenende zwei Messen gefeiert, eine am Samstagnachmittag (wegen
der dort gegen 18.00 Uhr eintretenden Dunkelheit) und eine am Sonntagvormittag.

1 Christoph Ohly, Kooperative Seelsorge. Eine kanonistische Studie zu den Veränderungen teilkirchlicher
Seelsorgestrukturen in den Diözesen der Kölner Kirchenprovinz (Dissertationen. Kanonistische Reihe 17),
St. Ottilien 2002, 51.
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Francols Reckinger
/u Letzterer kamen Scharen VON Gläubigen weıte Wege Fuß, abh Sonnenaufgang

sechs Anschlıeßeni dıe MesstTe1ler ar In Kırchennähe., mıt e1-
NeIM passenden Angebot Imbıissständen.

Im Lauf der OC trafen sıch dıe Verantwortlichen der Außenstationen 1m ZE11-
tralen Pfarrhaus mıt eiınem der beıden Priester. bereıteten mıt ıhm eınen Wortgottes-
cdienst Tür den nachfolgenden Sonntag VOTL und nahmen dıe Eucharıstıe Tür dıe KOom-
munıonspendung mıt

Solern Zentralort keıne besondere Felier anstand., Wr jedem Wochenende
eıner der beıden Priester auft einer der Nebenstationen. LDann wurde ort natürlıch
Eucharıstie gefeıiert und 1m UÜbrigen es erledigt, WAS 11UTr VOIN einem Priester€
werden kann, WIe Beıchte und Krankensalbung. Sıiıcherlich wurde auch der ortgang
des Katechumenates und anderweıt1ıger Sakramentenvorbereitungen überprült. DIie
Priester. obwohl motorı1sıert, rasten demnach keinesTalls erum., möglıchst viele
MesstTeliern 1m Schnellverfahren abzuwıckeln Auf dıiese Welse hatten S$1e Zeıt. dıe
Gjottesdienste VOT (Jrt vorzubereıten und 1m Anschluss cdaran mıt den Menschen
reden. DiIie Kırche ort hatte und hat große TODIeme jedoch keineswegs mıt IMNAan-

gelnder Gottesdienstteilnahme N Protest dagegen, ass nıcht ımmer überall Messe
gefeıiert WITrCL. es Jahr (J)stern gab In den (jeme1nden Tür uns Europäer aum
vorstellbare engen Erwachsenentaufen.

ach nahezu ahren., dıe inzwıschen VELZANSCH sSınd., hatte ich Anlass, meı1ınen
Erinnerungen wenı1gstens teiılwelse mısstrauen und mıch VOT em Iragen, 1N-
wıelern dıe damalıgen Gegebenheıten ort auch heute och gelten. Deshalb Iragte
iıch e1ım deutschen Proviınzıal der In Burundı tätıgen e1ißben V äater (Alrıkamıss1iona-
re) dıesbezüglıc und rhielt eıne ausIu  ıche Antwort VON einem VOIN deren Pa-
tres Was dıe Landpfarreien e{rn bestätigt dessen uskun das VOIN mMır arge-
tellte Gesamtbild. korrigliert jedoch ach heutigem an dıe genannten Zahlen ach
oben: nıcht ımmer 11UTr zwel Priester auft der Zentralstation, sondern zwel Oder dre1:;
und nıcht 11UTr ıs Außenstationen. sondern »olt Hıs 15« em würden auft
diesen nıcht 11UTroWortgottesdienste mıt Kommunilonauste1iulung gefeıert, SO1l-
ern häufg auch Werktagen; terner gäbe N VOIN den ehrenamtlıchen Latitenmitar-
beıtern gestaltete eucharıstische Anbetungsstunden, kırchenrechtskonform mıt Re-
posıtion ohne egen

Was dıe VON mMır erwähnte Stadtpfarreı In Bujumbura e{rn dıe damals VOIN
eiınem Laıien verwaltet wurde., bedeutete dıe Antwort eiıne echte Überraschung: Der
sender selbst ist ort Jjetzt Pfarrer! Damals. In den achtzıger ahren., erTfuhr iıch
Jetzt, dıe In diıesem Stadtgebiet tätıgen eıiben V äater VON der Keglierung AUS-

gewlesen worden. DIie Ernennung eiınes Laıien 7U Pfarrbeauftragten entsprechend
Canon 517 Wr demnach AaLs vorübergehende Notmaßnahme erfolgt SZahlz 1m
Sınn der rechten Deutung dieses Canons?, W1e weıter zeigen se1ın WIrd. /u-
erst aber befassen WIT uns mıt der Kooperatıven Pastoral ach demselben Canon.

Vel Kongregation 1r den erus ZUsamme: mit siehen weıliteren römıschen Dıkasterien), nstruktion
einigen Fragen ber e 1Larbe1| der La1en Lhenst der Priester, Praktische Verfügungen,
e (VAS 29,22)

Zu Letzterer kamen Scharen von Gläubigen weite Wege zu Fuß, ab Sonnenaufgang
gegen sechs Uhr. Anschließend an die Messfeier war Markt in Kirchennähe, mit ei-
nem passenden Angebot an Imbissständen.

Im Lauf der Woche trafen sich die Verantwortlichen der Außenstationen im zen-
tralen Pfarrhaus mit einem der beiden Priester, bereiteten mit ihm einen Wortgottes-
dienst für den nachfolgenden Sonntag vor und nahmen die Eucharistie für die Kom-
munionspendung mit.

Sofern am Zentralort keine besondere Feier anstand, war an jedem Wochenende
einer der beiden Priester auf einer der Nebenstationen. Dann wurde dort natürlich
Eucharistie gefeiert und im Übrigen alles erledigt, was nur von einem Priester getan
werden kann, wie Beichte und Krankensalbung. Sicherlich wurde auch der Fortgang
des Katechumenates und anderweitiger Sakramentenvorbereitungen überprüft. Die
Priester, obwohl motorisiert, rasten demnach keinesfalls herum, um möglichst viele
Messfeiern im Schnellverfahren abzuwickeln. Auf diese Weise hatten sie Zeit, die
Gottesdienste vor Ort vorzubereiten und im Anschluss daran mit den Menschen zu
reden. Die Kirche dort hatte und hat große Probleme – jedoch keineswegs mit man-
gelnder Gottesdienstteilnahme aus Protest dagegen, dass nicht immer überall Messe
gefeiert wird. Jedes Jahr zu Ostern gab es in den Gemeinden für uns Europäer kaum
vorstellbare Mengen an Erwachsenentaufen.

Nach nahezu 30 Jahren, die inzwischen vergangen sind, hatte ich Anlass, meinen
Erinnerungen wenigstens teilweise zu misstrauen und mich vor allem zu fragen, in-
wiefern die damaligen Gegebenheiten dort auch heute noch gelten. Deshalb fragte
ich beim deutschen Provinzial der in Burundi tätigen Weißen Väter (Afrikamissiona-
re) diesbezüglich an und erhielt eine ausführliche Antwort von einem von deren Pa-
tres. Was die Landpfarreien betrifft, bestätigt dessen Auskunft das von mir darge-
stellte Gesamtbild, korrigiert jedoch nach heutigem Stand die genannten Zahlen nach
oben: nicht immer nur zwei Priester auf der Zentralstation, sondern zwei oder drei;
und nicht nur 5 bis 10 Außenstationen, sondern »oft 10 bis 15«. Zudem würden auf
diesen nicht nur sonntags Wortgottesdienste mit Kommunionausteilung gefeiert, son-
dern häufig auch an Werktagen; ferner gäbe es von den ehrenamtlichen Laienmitar-
beitern gestaltete eucharistische Anbetungsstunden, kirchenrechtskonform mit Re-
position ohne Segen.

Was die von mir erwähnte Stadtpfarrei in Bujumbura betrifft, die damals von
einem Laien verwaltet wurde, bedeutete die Antwort eine echte Überraschung: Der
Absender selbst ist dort jetzt Pfarrer! Damals, in den achtziger Jahren, so erfuhr ich
jetzt, waren die in diesem Stadtgebiet tätigen Weißen Väter von der Regierung aus-
gewiesen worden. Die Ernennung eines Laien zum Pfarrbeauftragten entsprechend
Canon 517 § 2 war demnach als vorübergehende Notmaßnahme erfolgt – ganz im
Sinn der rechten Deutung dieses Canons2, wie weiter unten zu zeigen sein wird. Zu-
erst aber befassen wir uns mit der Kooperativen Pastoral nach demselben Canon, § 1.

82                                                                                                      François Reckinger

2 Vgl. Kongregation für den Klerus (zusammen mit sieben weiteren römischen Dikasterien), Instruktion zu
einigen Fragen über die Mitarbeit der Laien am Dienst der Priester, 15.08.1997, Praktische Verfügungen,
Artikel 4, § 1 (VAS 129, 22).



KKooperative Pastoral

Oberpfarrer / Unterpfarrer
Der zuletzt €  e aragraph lautet: » WO dıe Umstände N erfordern., annn dıe

Seelsorge Tür eıne Oder Tür verschiedene Pfarreiıen zugle1ic mehreren Priestern sol1-
darısch übertragen werden. jedoch mıt der Maßgabe, ass eiıner VON ıhnen Leıter des
seelsorglıchen Wırkens se1ın INUSS, der nämlıch dıe Zusammenarbeıt leıten und
dem Bıschof gegenüber verantworten hat «

Christoph Ohly, der den daraus sıch ergebenden kırchenrechtliıchen Fragen In
eıner umfTfassenden Studıe nachgegangen ıst. erklärt das rechtliıche Ergebnis eiıner sSol-
chen Übertragung »In solıdum« Lolgendermaßen: » DIe Geme1nnschaft der beteiligten
Priester ist wesentlıch anders charakterısıeren als dıe zwıschen Pfarrer und eiınem
anderen Hılfspriester (Kaplan, Subsıdıiar) ach Mıt der Eınrıchtung eıner
lıdarıschen Priestergemeiunschaft wırd das PfTarramt83  Kooperative Pastoral  Oberpfarrer / Unterpfarrer  Der zuletzt genannte Paragraph lautet: »Wo die Umstände es erfordern, kann die  Seelsorge für eine oder für verschiedene Pfarreien zugleich mehreren Priestern soli-  darisch übertragen werden, jedoch mit der Maßgabe, dass einer von ihnen Leiter des  seelsorglichen Wirkens sein muss, der nämlich die Zusammenarbeit zu leiten und  dem Bischof gegenüber zu verantworten hat.«  Christoph Ohly, der den daraus sich ergebenden kirchenrechtlichen Fragen in  einer umfassenden Studie nachgegangen ist, erklärt das rechtliche Ergebnis einer sol-  chen Übertragung »in solidum« folgendermaßen: »Die Gemeinschaft der beteiligten  Priester ist wesentlich anders zu charakterisieren als die zwischen Pfarrer und einem  anderen Hilfspriester (Kaplan, Subsidiar) nach c. 519. Mit der Einrichtung einer so-  lidarischen Priestergemeinschaft wird das Pfarramt ... mehreren Priestern zugleich  übertragen, so dass jeder einzelne mit den dem Pfarrer von Rechts wegen zukom-  menden Vollmachten und Befugnissen ausgestattet ist. Dennoch können sie kirchen-  rechtlich nicht als >Pfarrer< bezeichnet werden, da sie das Amt des Pfarrers auf eine  spezifische Weise wahrnehmen ...<  Leider erscheint der letztzitierte Satz in doppelter Weise kritisierbar. Die Begrün-  dung der im ersten Satzteil geäußerten Feststellung ist keineswegs überzeugend, da  etwa auch die Pfarrer von Personalpfarreien ihr Amt »auf eine spezifische Weise  wahrnehmen« und dennoch unbestritten als Pfarrer bezeichnet werden. Zudem ist  das doppelte »sie« in dem Satz fehl am Platz, weil es sich im Zusammenhang mit  dem vorhergehenden Satz nur auf alle betreffenden Priester, einschließlich des Leiters  beziehen kann — während Letzterer, der Aussageabsicht des Autors entsprechend, al-  lein mit Fug und Recht Pfarrer genannt werden kann.  Zuletzt nennt Ohly noch weitere Unterschiede zwischen dem Leitenden Priester  und seinen Mitbrüdern: »Sämtliche Vollmachten und Befugnisse der anderen Priester  der Solidargemeinschaft ... können nur unter seiner Leitung ausgeübt werden. Deshalb  kann man folgerichtig in ihm gemäß c. 519 in Verbindung mit c. 521 $ 1 den pastor  proprius erkennen, dessen Leitung der Pfarrei(en) weitere Priester als >»Mit-Pfarrer< an  die Seite gestellt sind.« Es folgt der Hinweis, dass nur der Leiter durch den Ortsordi-  narius oder durch einen von ihm delegierten Priester »in den Besitz« der Pfarrei ein-  gewiesen wird, die »Mit-Priester« dagegen ihr Amt durch die bloße Ernennung über-  tragen bekommen und es durch Ablegen des Glaubensbekenntnisses annehmen (38f).  Unter Hinweis auf Canon 543 $ 1 heißt es schließlich, dass Letztere ihre Befugnisse  und Vollmachten nur »gemäß der Weisung des Leiters« ausüben dürfen.  Angesichts dessen müssen diese »Mit-Pfarrer« sich ernstlich fragen, wie sich ihre  rechtliche Stellung und, damit zusammenhängend, ihre Wertung in der Wahrnehmung  seitens der Gemeinde vom Status einer Kaplans oder eines Subsidiars abhebt. Letz-  terer kann sie unter Umständen dem Titel nach gar überflügeln, denn wenn er etwa  Schulpfarrer ist, wird er mit Fug und Recht auch in der Pfarrei, in der er mitwirkt, als  Pfarrer bezeichnet.  3 Ohly (wie Anm. 1), 37.mehreren Priestern zugle1ic
übertragen, ass jeder einzelne mıt den dem Pfarrer VOIN Rechts zukom-
menden Vollmachten und Befugnıissen ausgestattet ist Dennoch können S1e kırchen-
rechtlıch nıcht als > Pfarrer< bezeıchnet werden. Aa S1e das Amt des Pfarrers auft eıne
spezılısche Welse wahrnehmen <<

Leider erscheınt der letztzıtierte Satz In doppelter WeIlse krnitisierbar. DIe Begrün-
dung der 1m ersten Satzte1l geäußerten Feststellung ist keineswegs überzeugend, Aa
etwa auch dıe Pfarrer VON Personalpfarreien ıhr Amt »auf eıne spezılısche WeIlse
wahrnehmen« und dennoch unbestritten als arrer bezeıiıchnet werden. em ist
das doppelte »SI1C« In dem Satz tehl atz. we1l N sıch 1m usammenhang mıt
dem vorhergehenden Satz 11UTr auft alle betreitfenden Priester., einschlıießlic des Leıters
beziehen annn während Letzterer., der Aussageabsıcht des Autors entsprechend, AlL-
lein mıt Fug und ec Pfarrer genannt werden annn

Zuletzt Ohly och weıtere Unterschliede zwıschen dem Leıtenden Priester
und seiınen Mıtbrüdern >Sämtlıche Vollmachten und Befugnisse der anderen Priester
der Solıdargememschaft können se1ıner Leıtung ausgeübt werden. Deshalb
annn 1Nan Lolgerichtig In ıhm gemäß In Verbindung mıt 521 den DAaStLOr
DFODFIUS erkennen., dessen Leıtung der Pfarrei(en) weıtere Priester als Miıt-Pfarrer«
dıe Seıte gestellt SIN _« s (0] 824 der Hınwels, ass 11UTr der Leıter Urc den (Jrtsordi1-
Narıus Oder Urc eiınen VOIN ıhm delegierten 1ester »In den Besıtz« der arreı e1n-
gewlesen wırd, dıe »Miıt-Priester« dagegen ıhr Amt Urc dıe Ernennung über-
t(ragen bekommen und N Urc Ablegen des Glaubensbekenntnisses annehmen 381)
Unter Hınwels auft Canon 543 el N SChNEDBLLC ass Letztere ıhre Befugnisse
und Vollmachten 11UTr »gemäß der Weılsung des Leıliters« ausüben en

Angesıchts dessen mussen dıiese »Mıt-Pfarrer« sıch ernstlich Iragen, WIe sıch ıhre
rechtlıche tellung und, amıt zusammenhängend, ıhre Wertung In der ahrnehmung
seıtens der G(jeme1nde VO Status eiıner Kaplans oder e1ines Subs1ıd1ars abhebt Letz-
ere annn S1e Umständen dem 1te ach Sal überflügeln, enn WEn etwa
chulpfarrer ıst. wırd mıt Fug und ec auch In der Pfarre1., In der mıtwırkt. als
arrer bezeıichnet.

Ohly (wıe Anm 1),

Oberpfarrer / Unterpfarrer
Der zuletzt genannte Paragraph lautet: »Wo die Umstände es erfordern, kann die

Seelsorge für eine oder für verschiedene Pfarreien zugleich mehreren Priestern soli-
darisch übertragen werden, jedoch mit der Maßgabe, dass einer von ihnen Leiter des
seelsorglichen Wirkens sein muss, der nämlich die Zusammenarbeit zu leiten und
dem Bischof gegenüber zu verantworten hat.«

Christoph Ohly, der den daraus sich ergebenden kirchenrechtlichen Fragen in
einer umfassenden Studie nachgegangen ist, erklärt das rechtliche Ergebnis einer sol-
chen Übertragung »in solidum« folgendermaßen: »Die Gemeinschaft der beteiligten
Priester ist wesentlich anders zu charakterisieren als die zwischen Pfarrer und einem
anderen Hilfspriester (Kaplan, Subsidiar) nach c. 519. Mit der Einrichtung einer so-
lidarischen Priestergemeinschaft wird das Pfarramt … mehreren Priestern zugleich
übertragen, so dass jeder einzelne mit den dem Pfarrer von Rechts wegen zukom-
menden Vollmachten und Befugnissen ausgestattet ist. Dennoch können sie kirchen-
rechtlich nicht als ›Pfarrer‹ bezeichnet werden, da sie das Amt des Pfarrers auf eine
spezifische Weise wahrnehmen …«3.

Leider erscheint der letztzitierte Satz in doppelter Weise kritisierbar. Die Begrün-
dung der im ersten Satzteil geäußerten Feststellung ist keineswegs überzeugend, da
etwa auch die Pfarrer von Personalpfarreien ihr Amt »auf eine spezifische Weise
wahrnehmen« und dennoch unbestritten als Pfarrer bezeichnet werden. Zudem ist
das doppelte »sie« in dem Satz fehl am Platz, weil es sich im Zusammenhang mit
dem vorhergehenden Satz nur auf alle betreffenden Priester, einschließlich des Leiters
beziehen kann – während Letzterer, der Aussageabsicht des Autors entsprechend, al-
lein mit Fug und Recht Pfarrer genannt werden kann.

Zuletzt nennt Ohly noch weitere Unterschiede zwischen dem Leitenden Priester
und seinen Mitbrüdern: »Sämtliche Vollmachten und Befugnisse der anderen Priester
der Solidargemeinschaft … können nur unter seiner Leitung ausgeübt werden. Deshalb
kann man folgerichtig in ihm gemäß c. 519 in Verbindung mit c. 521 § 1 den pastor
proprius erkennen, dessen Leitung der Pfarrei(en) weitere Priester als ›Mit-Pfarrer‹ an
die Seite gestellt sind.« Es folgt der Hinweis, dass nur der Leiter durch den Ortsordi-
narius oder durch einen von ihm delegierten Priester »in den Besitz« der Pfarrei ein-
gewiesen wird, die »Mit-Priester« dagegen ihr Amt durch die bloße Ernennung über-
tragen bekommen und es durch Ablegen des Glaubensbekenntnisses annehmen (38f).
Unter Hinweis auf Canon 543 § 1 heißt es schließlich, dass Letztere ihre Befugnisse
und Vollmachten nur »gemäß der Weisung des Leiters« ausüben dürfen.

Angesichts dessen müssen diese »Mit-Pfarrer« sich ernstlich fragen, wie sich ihre
rechtliche Stellung und, damit zusammenhängend, ihre Wertung in der Wahrnehmung
seitens der Gemeinde vom Status einer Kaplans oder eines Subsidiars abhebt. Letz-
terer kann sie unter Umständen dem Titel nach gar überflügeln, denn wenn er etwa
Schulpfarrer ist, wird er mit Fug und Recht auch in der Pfarrei, in der er mitwirkt, als
Pfarrer bezeichnet.
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3 Ohly (wie Anm. 1), 37.



Francols Reckinger
DiIie »Mıt-Pfarrer« dagegen werden ach Diözesen unterschiedlich tıtuliıert. » Pas-

Or« he1iben S$1e etiwa 1m Erzbistum Paderborn., » Pfarrvikar« 1m Erzbistum Köln. WIe
eın 1C auftf dıe Internetseıten VOIN größeren Pfarreıen innerhalb der jeweıllıgen 1-
OzZese unschwer erkennen lässt e1 ist » Vıkar« In manchen egenden dıe geläufige
Bezeıchnung Tür nfänger 1m Priesterberuf., dıe andernorts »Kaplan« genannt W OI -
den Keın under aher. WEn eın Mıtbruder. der als gestandener Pfarrer Anfang
20158 In dıe €  e tellung Verse{lizZ wurde und sıch mMır gegenüber wertend azZu
geäußert hat. erklärte. ass sıch Urc diese Veränderung herabgesetzt

] Dass N sıch e1 eın bloßes subjektives Empfinden Ooder Sal übertriebene
Empfindliıchkeıit handelt. belegt eın 1C In dıe (C’anones des CIC 19853 ZUT Funktion
VOIN Tarrviıkaren S1e sollen »als Mıtarbeıter des Pfarrers und Teılhaber se1ıner SOTF-
SC84  Francois Reckinger  Die »Mit-Pfarrer« dagegen werden nach Diözesen unterschiedlich tituliert. »Pas-  tor« heißen sie etwa im Erzbistum Paderborn, »Pfarrvikar« im Erzbistum Köln, wie  ein Blick auf die Internetseiten von größeren Pfarreien innerhalb der jeweiligen Di-  özese unschwer erkennen lässt. Dabei ist » Vikar« in manchen Gegenden die geläufige  Bezeichnung für Anfänger im Priesterberuf, die andernorts »Kaplan« genannt wer-  den. Kein Wunder daher, wenn ein Mitbruder, der als gestandener Pfarrer Anfang  2013 in die genannte Stellung versetzt wurde und sich mir gegenüber wertend dazu  geäußert hat, erklärte, dass er sich durch diese Veränderung herabgesetzt fühle.  Dass es sich dabei um kein bloßes subjektives Empfinden oder gar um übertriebene  Empfindlichkeit handelt, belegt ein Blick in die Canones des CIC 1983 zur Funktion  von Pfarrvikaren. Sie sollen »als Mitarbeiter des Pfarrers und Teilhaber seiner Sor-  ge ... mit (ihm) und unter seiner Autorität im pastoralen Dienst helfen« (c. 545 $ 1).  »Der Pfarrvikar hat dem Pfarrer regelmäßig über vorgesehene und übernommene  pastorale Vorhaben zu berichten ...« (c. 548 $ 3).  Mit »Kaplan« ist dagegen im Codex eine andere Funktion gemeint, nämlich die  eines Priesters, der »für eine unabhängig von der Pfarrstruktur umschriebene Gruppe  von Gläubigen« dauerhaft als Seelsorger bestellt ist (Can. 564). Beispiele sind etwa  Seelsorger von Studentengemeinden oder von Anstalten. »Der Kaplan im Sinne des  Gesetzes ist nicht zu verwechseln mit dem Pfarrvikar, der im deutschen Sprachraum  verbreitet Kaplan genannt wird. Während der Pfarrvikar einer oder mehreren Pfar-  reien zugeordnet und an die Weisung eines zuständigen Pfarrers gebunden ist, hat der  Kaplan in Ausübung seines Amtes die gebotene Verbindung mit dem oder den zu-  ständigen Pfarrern zu wahren, ist aber nicht deren Dienstuntergebener (Can. 571)«*.  Die vom Codex als »Kapläne« Bezeichneten sind demnach weitgehend »freie Men-  schen«, die »Pfarrvikare« dagegen weisungsgebunden gegenüber einem Vorgesetzten  vor Ort. In dieser Situation hält man es einige Jahre (als Kaplan im landläufigen Sinn  des Wortes) in jugendlicher Frische aus, zur Einübung in den Beruf. Danach aber wur-  de man bis vor kurzem durchweg Pfarrer und konnte »durchatmen«. Heute dagegen  sollte man nur noch die Perspektive haben, lebenslang in dieser Stellung zu verblei-  ben — die dann auch von den Gläubigen entsprechend eingeschätzt wird!  Vielleicht mag an dieser Stelle ein Blick auf ein Randgebiet des deutschen Sprach-  bereichs hilfreich sein: Meine Heimatdiözese Luxemburg versteht sich als dem deut-  schen wie auch dem französischen Bereich zugehörig. Ihr auf Französisch erschei-  nender Personalschematismus benennt jeweils alle »Solidar-Priester« als Pfarrer und  setzt beim Hauptverantwortlichen lediglich, durch Komma getrennt, »Moderator«  hinzu. Damit ist klargestellt, dass alle als Pfarrer anzureden sind. Man versteht dort  demnach das lateinische Wort »moderator« in c. 543 $ 1 nicht wie in der lateinisch-  deutschen Ausgabe des CIC als »Leiter«, sondern sehr wohl als »Moderator«.  Mit Recht spricht im Blick auf die fragliche Rechtsfigur Pfarrer Hendrik Jolie von  einem »Zwei-Klassen-Priestertum«: »Die neu errichteten >Super-Pfarreien<  ha-  * Aymans — Mörsdorf, Kanonisches Recht. Lehrbuch aufgrund des Codex Iuris Canonici. Begründet von  Eduard Eichmann, fortgeführt von Klaus Mörsdorf, neu bearbeitet von Wilfried Aymans, Bd. II, Verfas-  sungs- und Vereinigungsrecht, Paderborn — München — Wien — Zürich 1997, 449.mıt und se1ıner Autorı1tät 1m pastoralen Dienst helfen« (C 545 L)
» Der arrvıkar hat dem arrer regelmäßıig über vorgesehene und übernommene
pastorale orhaben berichten „ << (C 548

Mıt »Kaplan« ist dagegen 1m exX eiıne Aandere Funktion gemeınt, nämlıch dıe
eiınes Priesters. der »Tür eiıne unabhängıg VON der Pfarrstruktur umschriebene ITuppe
VOIN Gläubigen« dauerhaft als deelsorger este ist (Can 564) Beıispiele Sınd etwa
dSeelsorger VON Studentengemeinden Ooder VOIN Anstalten. » Der Kaplan 1m Sinne des
(jesetzes ist nıcht verwechseln mıt dem arrvıkar. der 1m deutschen Sprachraum
verbreıtet Kaplan genannt WITCL ährend der Pfarrvıkar eıner Ooder mehreren PfTar-
relien zugeordnet und dıe Weısung eines zuständıgen Pfarrers gebunden ıst. hat der
Kaplan In usübung se1ines Amtes dıe gebotene Verbindung mıt dem Ooder den
ständıgen Pfarrern wahren. ist aber nıcht deren Dienstuntergebener (Can 571)«*

DIie VOeX als »Kapläne« Bezeichneten sınd demnach weıtgehend »Irele Men-
schen«, dıe »Pfarrvikare« dagegen weısungsgebunden gegenüber eiınem Vorgesetzten
VOTL In dieser Sıtuation hält 1Nan ein1ge Jahre (als Kaplan 1m landläufigen Sinn
des Wortes) InJugendliıcher Frische AaUS, ZUT ınübung In den Beruft. Danach aber WUT-

de 1Nan ıs VOTL kurzem urchweg Pfarrer und konnte »durchatmen«. Heute dagegen
sollte 1Nan 11UTr och dıe Perspektive aben. lebenslang In cdieser tellung verble1-
ben dıe annn auch VOIN den Gläubigen entsprechend eingeschätzt wırd!

Viıelleicht MAaS cdi1eser Stelle e1in 1C auft eın Kandgebiet des deutschen Sprach-
bereichs hılfreich Sse1n: Meıne Heımatdiözese Luxemburg versteht sıch als dem eut-
schen WIe auch dem Iranzösıschen Bereıich zugehör1g Ihr auft Französısch ersche1-
nender Personalschematısmus benenntJjeweıls alle »Solıdar-Priester« als Pfarrer und
eiz e1ım Hauptverantwortlichen lediglıch, Urc Kkomma €  €  » »Moderator«
hınzu. Damluıut ist klargestellt, ass alle als Pfarrer anzureden SIN Man versteht ort
demnach das lateimnısche Wort »moderator« In 547 nıcht W1e In der lateımnısch-
deutschen Ausgabe des CIC als »Leıter«. sondern sehr ohl als »Moderator«.

Mıt ec pricht 1m 1C auft dıe Iraglıche Kechtsfigur Pfarrer Hendrı1ık olle VOIN
eiınem »Zwe1ı-Klassen-Priestertum«: » DIe NEeU errichteten >Super-Pfarreien« ha-

ymans Örsdorf, Kanonıisches ecC ENTrDUC aufgrund des eX lurıs (’anonicı1. Begründe!l V OI

Narı Eıchmann, fortgeführt V OI Aaus Örsdorf, 1ICL bearbeıtet VOIN 111716 Aymans, 1L, Verfas-
SUNLES- und Vereinigungsrecht, Paderborn München Wıen Urıc 1997, 449

Die »Mit-Pfarrer« dagegen werden nach Diözesen unterschiedlich tituliert. »Pas-
tor« heißen sie etwa im Erzbistum Paderborn, »Pfarrvikar« im Erzbistum Köln, wie
ein Blick auf die Internetseiten von größeren Pfarreien innerhalb der jeweiligen Di-
özese unschwer erkennen lässt. Dabei ist »Vikar« in manchen Gegenden die geläufige
Bezeichnung für Anfänger im Priesterberuf, die andernorts »Kaplan« genannt wer-
den. Kein Wunder daher, wenn ein Mitbruder, der als gestandener Pfarrer Anfang
2013 in die genannte Stellung versetzt wurde und sich mir gegenüber wertend dazu
geäußert hat, erklärte, dass er sich durch diese Veränderung herabgesetzt fühle.

Dass es sich dabei um kein bloßes subjektives Empfinden oder gar um übertriebene
Empfindlichkeit handelt, belegt ein Blick in die Canones des CIC 1983 zur Funktion
von Pfarrvikaren. Sie sollen »als Mitarbeiter des Pfarrers und Teilhaber seiner Sor-
ge … mit (ihm) und unter seiner Autorität im pastoralen Dienst helfen« (c. 545 § 1).
»Der Pfarrvikar hat dem Pfarrer regelmäßig über vorgesehene und übernommene
pastorale Vorhaben zu berichten …« (c. 548 § 3).

Mit »Kaplan« ist dagegen im Codex eine andere Funktion gemeint, nämlich die
eines Priesters, der »für eine unabhängig von der Pfarrstruktur umschriebene Gruppe
von Gläubigen« dauerhaft als Seelsorger bestellt ist (Can. 564). Beispiele sind etwa
Seelsorger von Studentengemeinden oder von Anstalten. »Der Kaplan im Sinne des
Gesetzes ist nicht zu verwechseln mit dem Pfarrvikar, der im deutschen Sprachraum
verbreitet Kaplan genannt wird. Während der Pfarrvikar einer oder mehreren Pfar-
reien zugeordnet und an die Weisung eines zuständigen Pfarrers gebunden ist, hat der
Kaplan in Ausübung seines Amtes die gebotene Verbindung mit dem oder den zu-
ständigen Pfarrern zu wahren, ist aber nicht deren Dienstuntergebener (Can. 571)«4.

Die vom Codex als »Kapläne« Bezeichneten sind demnach weitgehend »freie Men-
schen«, die »Pfarrvikare« dagegen weisungsgebunden gegenüber einem Vorgesetzten
vor Ort. In dieser Situation hält man es einige Jahre (als Kaplan im landläufigen Sinn
des Wortes) in jugendlicher Frische aus, zur Einübung in den Beruf. Danach aber wur-
de man bis vor kurzem durchweg Pfarrer und konnte »durchatmen«. Heute dagegen
sollte man nur noch die Perspektive haben, lebenslang in dieser Stellung zu verblei-
ben – die dann auch von den Gläubigen entsprechend eingeschätzt wird!

Vielleicht mag an dieser Stelle ein Blick auf ein Randgebiet des deutschen Sprach-
bereichs hilfreich sein: Meine Heimatdiözese Luxemburg versteht sich als dem deut-
schen wie auch dem französischen Bereich zugehörig. Ihr auf Französisch erschei-
nender Personalschematismus benennt jeweils alle »Solidar-Priester« als Pfarrer und
setzt beim Hauptverantwortlichen lediglich, durch Komma getrennt, »Moderator«
hinzu. Damit ist klargestellt, dass alle als Pfarrer anzureden sind. Man versteht dort
demnach das lateinische Wort »moderator« in c. 543 § 1 nicht wie in der lateinisch-
deutschen Ausgabe des CIC als »Leiter«, sondern sehr wohl als »Moderator«.

Mit Recht spricht im Blick auf die fragliche Rechtsfigur Pfarrer Hendrik Jolie von
einem »Zwei-Klassen-Priestertum«: »Die neu errichteten ›Super-Pfarreien‹ … ha-
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4 Aymans – Mörsdorf, Kanonisches Recht. Lehrbuch aufgrund des Codex Iuris Canonici. Begründet von
Eduard Eichmann, fortgeführt von Klaus Mörsdorf, neu bearbeitet von Wilfried Aymans, Bd. II, Verfas-
sungs- und Vereinigungsrecht, Paderborn – München – Wien – Zürich 1997, 449.
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ben85  Kooperative Pastoral  ben ... in Zukunft jeweils einen Priester erster und zweiter Klasse: einen >»leitenden  Pfarrer<, der zwar die Leitung hat, aber die konkrete Hirtensorge infolge von Über-  lastung gar nicht mehr wahrnehmen kann, und einen >Seelsorgepriester<, der zwar für  die Seelsorge frei ist, dafür aber eigentlich nichts zu sagen hat«”.  Das trifft sich genau mit dem, was ein Leitender Pfarrer, der seit Anfang 2013 die  Fusion von früher sieben Pfarreien zu einer einzigen, mit zwei »Mit-Pfarrern«, einem  Diakon und mehreren amtlichen Laienmitarbeitern durchgeführt hat, mir über die  Anweisungen und Empfehlungen berichtete, die er und andere Anwärter auf dieselbe  Funktion bei ihrer entsprechenden Fortbildung seitens der dafür zuständigen Ordina-  riatsmitarbeiter erhalten haben. Was dabei gesagt wurde, hätte er so verstanden, dass,  wenn ein Mensch ihn um ein seelsorgliches Gespräch bitten würde, er dem Betref-  fenden erklären sollte, dafür müsste er sich an einen der »Mit-Pfarrer« wenden, er  selbst hätte dafür keine Zeit.  Von daher gesehen braucht man sich dann auch nicht zu wundern, wenn ein detail-  lierter Bericht über die in Wien geplante Fusion der bisher 660 Pfarreien der Erzdiö-  zese »zu weit weniger, dafür größeren Pfarreien«, mit »Teams zu drei bis fünf Geist-  lichen«, als Stellungnahme seitens der betroffenen Priester gegenüber den entspre-  chenden Plänen »alle denkbaren Reaktionen« verzeichnet: zwischen »Erleichterung«  auf der einen und »negative(r) Aggression« auf der anderen Seite®.  Kein Wunder auch, wenn Ohly bei seiner Untersuchung zu dem Ergebnis gelangt,  dass »das Verhältnis zwischen dem Moderator und den anderen Solidarpriestern ...  in der Kanonistik als weiterhin diskussionswürdig gelten darf«. Die diesbezügliche  Diskussion sollte aber zügig geführt werden und zu einer Änderung der beanstandeten  Bestimmung führen. Denn diese kann potentielle Interessenten für den Priesterberuf  mit gutem Grund abschrecken, wenn sie als Zukunftsperspektive für sich nur die  Wahl haben zwischen dem Erdrücktwerden von Verwaltungsaufgaben und Sitzungen  als Leitender Pfarrer einerseits und dem lebenslangen Wirken unter den Augen eines  Vorgesetzten anderseits. Bisher war das Gegenteil gerade eines der Elemente gewe-  sen, die diesen Beruf attraktiv erscheinen ließen: die Aussicht, nach Überstehen eini-  ger weniger Kaplansjahre ohne Vorgesetzten am eigenen Arbeitsplatz wirken zu kön-  nen  Auch Mitchristen, die von dem Gesagten persönlich nicht betroffen sind, können  sich m. E. berechtigt oder gar verpflichtet sehen, Theologiestudenten auf diese Ge-  gebenheiten hinzuweisen. Unkritisch einfach »Berufungspastoral« zu betreiben, ist  angesichts einer solchen Situation nicht mehr möglich — vor allem deshalb, weil das  mögliche Unbehagen mit dem Vorgesetzten vor Ort nicht nur das persönliche Emp-  finden der Untergebenen betrifft, sondern auch ihre Verantwortung vor Gott als Pres-  byter, d. h. als Vorsteher, die sie kraft ihrer Weihe geworden sind.  Wie soll das etwa gehen mit der Nichtzulassung zum Kommunionempfang (nach  freundlicher Mitteilung, mit Angebot einer Aussprache, an die Betroffenen) wegen  5 Hendrik Jolie, Priester erster und zweiter Klasse, in: Die Tagespost, 20.10.2007, 12.  © Stephan Baier, »Wir werden weniger«. Die Strukturreform in der Erzdiözese Wien stößt bei den betroffe-  nen Priestern auf gemischte Reaktionen, in: Die Tagespost, 18.02.2014, 6.In /ukunft Jjeweıls eınen Priester erster und zwelıter Klasse eınen y leıtenden
Pfarrer<, der 7 W ar dıe Leıtung hat. aber dıe konkrete Hırtensorge nfolge VOIN ber-
astung Sal nıcht mehr wahrnehmen kann, und eiınen >deelsorgepriester<, der IW Tür
dıe Seelsorge Ireı ıst. alur aber e1gentlıch nıchts hat«

|DER trıfft sıch mıt dem. WAS eın Leıitender arrer., der se1ıt Anfang 20158 dıe
Fusıon VON Irüher sıeben Pfarreıen eıner einz1gen, mıt zwel »Mıt-Pfarrern«. eiınem
Diakon und mehreren amtlıchen Latienmitarbeıitern durchgeführt hat. mMır über dıe
Anweısungen und Empfehlungen berichtete. dıe und andere Anwärter auft 1ese1lbe
Funktion be1l ıhrer entsprechenden Fortbildung se1ıtens der alur zuständıgen ()rdına-
rmatsmıtarbeıter erhaltenen Was e1 gesagtl wurde., hätte verstanden., dass,
WEn eın ensch ıhn eın seelsorglıches espräc bıtten würde., dem Betre{-
tenden erklären sollte. alur musste sıch eınen der »Mıt-Pfarrer« wenden., CT
selbst hätte alur keıne Zeıt

Voner gesehen braucht 1Nan sıch annn auch nıcht wundern., WEn eın detaıul-
1erter Bericht über dıe In Wıen geplante Fusıon der bısher 66() Pfarreıen der Erzd1ö-
ZesSc »7£U weıt wen1ger, alur größeren Pfarreien«. mıt » Jleams rel ıs Tünft Ge1lst-
lıchen«., als Stellungnahme seıtens der betrofIfenen 1ester gegenüber den eNISPre-
henden Plänen »alle denkbaren Reaktionen« verzeichnet: zwıschen »Erleichterung«
auft der eınen und »negatıve(r) Aggression« auftf der anderen Seite®.

Keın under auch, WEn Ohly be1l se1ıner Untersuchung dem Ergebnis gelangt,
ass »cdlas Verhältnıis zwıschen dem Moderator und den anderen Solıdarpriestern85  Kooperative Pastoral  ben ... in Zukunft jeweils einen Priester erster und zweiter Klasse: einen >»leitenden  Pfarrer<, der zwar die Leitung hat, aber die konkrete Hirtensorge infolge von Über-  lastung gar nicht mehr wahrnehmen kann, und einen >Seelsorgepriester<, der zwar für  die Seelsorge frei ist, dafür aber eigentlich nichts zu sagen hat«”.  Das trifft sich genau mit dem, was ein Leitender Pfarrer, der seit Anfang 2013 die  Fusion von früher sieben Pfarreien zu einer einzigen, mit zwei »Mit-Pfarrern«, einem  Diakon und mehreren amtlichen Laienmitarbeitern durchgeführt hat, mir über die  Anweisungen und Empfehlungen berichtete, die er und andere Anwärter auf dieselbe  Funktion bei ihrer entsprechenden Fortbildung seitens der dafür zuständigen Ordina-  riatsmitarbeiter erhalten haben. Was dabei gesagt wurde, hätte er so verstanden, dass,  wenn ein Mensch ihn um ein seelsorgliches Gespräch bitten würde, er dem Betref-  fenden erklären sollte, dafür müsste er sich an einen der »Mit-Pfarrer« wenden, er  selbst hätte dafür keine Zeit.  Von daher gesehen braucht man sich dann auch nicht zu wundern, wenn ein detail-  lierter Bericht über die in Wien geplante Fusion der bisher 660 Pfarreien der Erzdiö-  zese »zu weit weniger, dafür größeren Pfarreien«, mit »Teams zu drei bis fünf Geist-  lichen«, als Stellungnahme seitens der betroffenen Priester gegenüber den entspre-  chenden Plänen »alle denkbaren Reaktionen« verzeichnet: zwischen »Erleichterung«  auf der einen und »negative(r) Aggression« auf der anderen Seite®.  Kein Wunder auch, wenn Ohly bei seiner Untersuchung zu dem Ergebnis gelangt,  dass »das Verhältnis zwischen dem Moderator und den anderen Solidarpriestern ...  in der Kanonistik als weiterhin diskussionswürdig gelten darf«. Die diesbezügliche  Diskussion sollte aber zügig geführt werden und zu einer Änderung der beanstandeten  Bestimmung führen. Denn diese kann potentielle Interessenten für den Priesterberuf  mit gutem Grund abschrecken, wenn sie als Zukunftsperspektive für sich nur die  Wahl haben zwischen dem Erdrücktwerden von Verwaltungsaufgaben und Sitzungen  als Leitender Pfarrer einerseits und dem lebenslangen Wirken unter den Augen eines  Vorgesetzten anderseits. Bisher war das Gegenteil gerade eines der Elemente gewe-  sen, die diesen Beruf attraktiv erscheinen ließen: die Aussicht, nach Überstehen eini-  ger weniger Kaplansjahre ohne Vorgesetzten am eigenen Arbeitsplatz wirken zu kön-  nen  Auch Mitchristen, die von dem Gesagten persönlich nicht betroffen sind, können  sich m. E. berechtigt oder gar verpflichtet sehen, Theologiestudenten auf diese Ge-  gebenheiten hinzuweisen. Unkritisch einfach »Berufungspastoral« zu betreiben, ist  angesichts einer solchen Situation nicht mehr möglich — vor allem deshalb, weil das  mögliche Unbehagen mit dem Vorgesetzten vor Ort nicht nur das persönliche Emp-  finden der Untergebenen betrifft, sondern auch ihre Verantwortung vor Gott als Pres-  byter, d. h. als Vorsteher, die sie kraft ihrer Weihe geworden sind.  Wie soll das etwa gehen mit der Nichtzulassung zum Kommunionempfang (nach  freundlicher Mitteilung, mit Angebot einer Aussprache, an die Betroffenen) wegen  5 Hendrik Jolie, Priester erster und zweiter Klasse, in: Die Tagespost, 20.10.2007, 12.  © Stephan Baier, »Wir werden weniger«. Die Strukturreform in der Erzdiözese Wien stößt bei den betroffe-  nen Priestern auf gemischte Reaktionen, in: Die Tagespost, 18.02.2014, 6.In der Kanonistik als weıterhın dıskussionswürdıe gelten dari« DIie dıesbezüglıche
Dıiskussion sollte aber züg1g geführt werden und eıner Anderung der beanstandeten
Bestimmung ühren Denn diese ann potentielle Interessenten Tür den Priesterberuft
mıt utlem TUnNn: abschrecken. WEn S$1e als Zukunftsperspektive Tür sıch 11UTr dıe
Wahl enzwıschen dem Erdrücktwerden VOIN Verwaltungsaufgaben und Sıtzungen
als Leıitender Pfarrer eiınerseı1ts und dem lebenslangen ırken den ugen eines
Vorgesetzten anderseıts. Bısher Wr das Gegenteıl gerade e1ines der Elemente DCWC-
SCIL, dıe di1esen eru attraktıv erscheiınen heßen dıe Aussıcht., ach UÜberstehen e1Nl-
SCI wen1ıger aplans]ahre ohne Vorgesetzten eigenen Arbeitsplatz wırken kön-
NeTI

uch Mıtchrısten. dıe VOIN dem Gesagten persönlıch nıcht betroffen Sınd., können
sıch berechtigt Ooder Sal verpflichtet sehen. Theologiestudenten auft diese (jJe-
gebenheıten hınzuwelsen. Unkrtitisch ınTach »Berufungspastoral« betreıben. ist
angesıichts eiıner olchen Sıtuation nıcht mehr möglıch VOTL em deshalb. we1l das
möglıche Unbehagen mıt dem Vorgesetzten VOT (Jrt nıcht 11UT das persönlıche EMp-
Iiinden der Untergebenenensondern auch ıhre Verantwortung VOT (jott als Pres-
yter, als Vorsteher. dıe S$1e kraft ıhrerel geworden SIN

Wıe soll das etwa gehen mıt der Nıchtzulassung 7U Kommunıionempfan nac
tTreundlıcher Mıtteilung, mıt Angebot eıner Aussprache, dıe BetrofIfenen)

Hendrık olıe, Priester ersier und zweıter Klasse, ın l e 1agespost,
Stephan Baler, > Wır werden WEN1SEI«. l e Strukturreform ın der Erzdiö7ese Wıen SO be1 den EITOTTIE-

1IC1 Priestern auf gemischte eaktionen, ın L dIe lagespost,

ben … in Zukunft jeweils einen Priester erster und zweiter Klasse: einen ›leitenden
Pfarrer‹, der zwar die Leitung hat, aber die konkrete Hirtensorge infolge von Über-
lastung gar nicht mehr wahrnehmen kann, und einen ›Seelsorgepriester‹, der zwar für
die Seelsorge frei ist, dafür aber eigentlich nichts zu sagen hat«5.

Das trifft sich genau mit dem, was ein Leitender Pfarrer, der seit Anfang 2013 die
Fusion von früher sieben Pfarreien zu einer einzigen, mit zwei »Mit-Pfarrern«, einem
Diakon und mehreren amtlichen Laienmitarbeitern durchgeführt hat, mir über die
Anweisungen und Empfehlungen berichtete, die er und andere Anwärter auf dieselbe
Funktion bei ihrer entsprechenden Fortbildung seitens der dafür zuständigen Ordina-
riatsmitarbeiter erhalten haben. Was dabei gesagt wurde, hätte er so verstanden, dass,
wenn ein Mensch ihn um ein seelsorgliches Gespräch bitten würde, er dem Betref-
fenden erklären sollte, dafür müsste er sich an einen der »Mit-Pfarrer« wenden, er
selbst hätte dafür keine Zeit.

Von daher gesehen braucht man sich dann auch nicht zu wundern, wenn ein detail-
lierter Bericht über die in Wien geplante Fusion der bisher 660 Pfarreien der Erzdiö-
zese »zu weit weniger, dafür größeren Pfarreien«, mit »Teams zu drei bis fünf Geist-
lichen«, als Stellungnahme seitens der betroffenen Priester gegenüber den entspre-
chenden Plänen »alle denkbaren Reaktionen« verzeichnet: zwischen »Erleichterung«
auf der einen und »negative(r) Aggression« auf der anderen Seite6.

Kein Wunder auch, wenn Ohly bei seiner Untersuchung zu dem Ergebnis gelangt,
dass »das Verhältnis zwischen dem Moderator und den anderen Solidarpriestern …
in der Kanonistik als weiterhin diskussionswürdig gelten darf«. Die diesbezügliche
Diskussion sollte aber zügig geführt werden und zu einer Änderung der beanstandeten
Bestimmung führen. Denn diese kann potentielle Interessenten für den Priesterberuf
mit gutem Grund abschrecken, wenn sie als Zukunftsperspektive für sich nur die
Wahl haben zwischen dem Erdrücktwerden von Verwaltungsaufgaben und Sitzungen
als Leitender Pfarrer einerseits und dem lebenslangen Wirken unter den Augen eines
Vorgesetzten anderseits. Bisher war das Gegenteil gerade eines der Elemente gewe-
sen, die diesen Beruf attraktiv erscheinen ließen: die Aussicht, nach Überstehen eini-
ger weniger Kaplansjahre ohne Vorgesetzten am eigenen Arbeitsplatz wirken zu kön-
nen.

Auch Mitchristen, die von dem Gesagten persönlich nicht betroffen sind, können
sich m. E. berechtigt oder gar verpflichtet sehen, Theologiestudenten auf diese Ge-
gebenheiten hinzuweisen. Unkritisch einfach »Berufungspastoral« zu betreiben, ist
angesichts einer solchen Situation nicht mehr möglich – vor allem deshalb, weil das
mögliche Unbehagen mit dem Vorgesetzten vor Ort nicht nur das persönliche Emp-
finden der Untergebenen betrifft, sondern auch ihre Verantwortung vor Gott als Pres-
byter, d. h. als Vorsteher, die sie kraft ihrer Weihe geworden sind.

Wie soll das etwa gehen mit der Nichtzulassung zum Kommunionempfang (nach
freundlicher Mitteilung, mit Angebot einer Aussprache, an die Betroffenen) wegen
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Francols Reckinger
Öltfentlich bekanntem Verharren In eıner schwer sündhaften Haltung‘, WEn eiıner der
Solıdarpriester sıch cdi1eser abnahme verpflichtet sıeht. dıe Mıtbrüder und/oder
der Leıter dagegen eınen jeden zulassen? Wlıe soll N gehen, WEn eıner VON ıhnen
überzeugt ıst, Kındertaufen und Erstkommunion VON Kındern 11UTr ach eıner mehr-
monatıgen Hınführung der Eltern durchführen können? Ich habe beıdes zwıschen
1973 und 20072 nacheiıander vier sehr unterschiedlichen Urten., denen ich e1n-
gesetzt mıt insgesamt erstaunlıch ule Ergebnissen durchgeführt, ohne JES-
lıchen Aufruhr In den betreflfenden Gemeinden®. ber das ware In eiıner >Solıdar-
priester«-Sıtuation aum möglıch SCWESCH, enn den Mıtbrüdern., dıe ich In
den betreflfenden Dekanaten kennenlernte., 11UTr dıe wenıgsten einem ahn-
lıchen orgehen bereıt.

Ebenso habe iıch dıe als katholıisch eingetragenen Jugendlichen abh DCI TIe
eiınem Glaubenskurs eingeladen und e1 vermerkt. ass cdi1eser der entifernten
Vorbereıitung auft dıe Fırmung cdiene. Wenn der nächste Fiırmtermıin bekannt sel,
würde das nıcht mehr DCI Brief (und och wenıger In der e1tung mıtgeteılt, sondern
11UTr och 1m Glaubenskurs und be1l der Sonntagsmesse.er se1len S1e auch dieser
erzZiıic eingeladen

Tle als katholısch eingetragenen Bewohner des Pfarrgebietes inTormıierte ich
mıttels eiınes Pfarrbriefes, der VOIN Mıtarbeıitern In dıe Häuser gebrac wurde., ass
iıch keıne Bestellungen VOIN Beerdigungen se1ıtens der Beerdigungsinstitute annehmen
würde., sondern 11UTr In einem persönlıchen Seelsorgsgespräch der bestellenden Ange-
hörıgen mıt MIr Be1l diıesem espräc würde., WeNn iıch der relız1ösen Vorbereıitung
des Verstorbenen auft den Tod nıcht beteiuligt SCWESCH sel, ımmer auch dıe rage g —
hören. WAS annn In dieser Hınsıcht geschehen se1 Und N Lolgte der Hınwelıls., ass
ach katholıische Lehre das, WAS VOT dem Tod bewusster Mıtwırkung e1ines
Sterbenden geschieht, diesem Tür se1ın jenselt1ges Schicksal weıtaus wırksamer helfen
annn als das. N WIT ach seınem Tod Tür ıhn och un können

Dies handhaben Wr und ist meı1ner Überzeugung ach eiıne schwerwıiegende
Gewıssenspilicht. Wıe aber hätte iıch dıiese Pflıcht erTullen können In eiınem Solıdar-
leam., dessen Mıtglıeder In er ege der taktıschen bısher1gen Lage ach UT

teılen meı1ne €  e Überzeugung me  eıtlıch nıcht geteıilt hätten”?
1Da Tür eıne Pfarre1., dıe ach Canon 17 mıt mehreren Priestern besetzt wırd.

darüber hınaus In der ege. auch amtlıche Latitenmitarbeıiter/-ınnen ernannt werden.
ist ebenso dıe rage bedenken. inwıelern sıch arın annn dıe Taktısche tellung
der geweılhten Amtsträger (Priester und gegebenenfTalls Dıiakone) VOIN der der nıcht-
geweılhten untersche1ıiden soll (JewI1lss ist N iınnerhalb eiınes olchen eD1ıildes Sınn voll.
ass sıch VOIN Zeıt Zeıt alle Beteıilıgten als (jesamtteam relten och daneben g1bt
N Ja och den Pfarrgemeinderat, den Kırchenvorstand und vieles andere mehr., WAS

Sıtzungen ertforderlıc macht er ble1ibt ohl In der ege aum och Zeıt afür.
ass Priester und Diakone sıch darüber hınaus och abh und e1gens treItfen Und

(1efordert durch 15 CI
Vel Franco1s RKeckinger, akramentenpastora geht uch anders. Erfahrungen Ergebnisse eOL0g1-

sche Reflexion, Aachen 2007 (bes 35—1
Vel hı  O 115—148: 28 1 —9

öffentlich bekanntem Verharren in einer schwer sündhaften Haltung7, wenn einer der
Solidarpriester sich zu dieser Maßnahme verpflichtet sieht, die Mitbrüder und/oder
der Leiter dagegen einen jeden zulassen? Wie soll es gehen, wenn einer von ihnen
überzeugt ist, Kindertaufen und Erstkommunion von Kindern nur nach einer mehr-
monatigen Hinführung der Eltern durchführen zu können? Ich habe beides zwischen
1973 und 2002 nacheinander an vier sehr unterschiedlichen Orten, an denen ich ein-
gesetzt war, mit insgesamt erstaunlich guten Ergebnissen durchgeführt, ohne jeg-
lichen Aufruhr in den betreffenden Gemeinden8. Aber das wäre in einer »Solidar-
priester«-Situation kaum möglich gewesen, denn unter den Mitbrüdern, die ich in
den betreffenden Dekanaten kennenlernte, waren nur die wenigsten zu einem ähn-
lichen Vorgehen bereit.

Ebenso habe ich die als katholisch eingetragenen Jugendlichen ab 12 per Brief zu
einem Glaubenskurs eingeladen und dabei vermerkt, dass dieser u. a. der entfernten
Vorbereitung auf die Firmung diene. Wenn der nächste Firmtermin bekannt sei,
würde das nicht mehr per Brief (und noch weniger in der Zeitung) mitgeteilt, sondern
nur noch im Glaubenskurs und bei der Sonntagsmesse. Daher seien sie auch zu dieser
herzlich eingeladen.

Alle als katholisch eingetragenen Bewohner des Pfarrgebietes informierte ich
mittels eines Pfarrbriefes, der von Mitarbeitern in die Häuser gebracht wurde, dass
ich keine Bestellungen von Beerdigungen seitens der Beerdigungsinstitute annehmen
würde, sondern nur in einem persönlichen Seelsorgsgespräch der bestellenden Ange-
hörigen mit mir. Bei diesem Gespräch würde, wenn ich an der religiösen Vorbereitung
des Verstorbenen auf den Tod nicht beteiligt gewesen sei, immer auch die Frage ge-
hören, was dann in dieser Hinsicht geschehen sei. Und es folgte der Hinweis, dass
nach katholischer Lehre das, was vor dem Tod unter bewusster Mitwirkung eines
Sterbenden geschieht, diesem für sein jenseitiges Schicksal weitaus wirksamer helfen
kann als das, was wir nach seinem Tod für ihn noch tun können9.

Dies so zu handhaben war und ist meiner Überzeugung nach eine schwerwiegende
Gewissenspflicht. Wie aber hätte ich diese Pflicht erfüllen können in einem Solidar-
Team, dessen Mitglieder in aller Regel – der faktischen bisherigen Lage nach zu ur-
teilen – meine genannte Überzeugung mehrheitlich nicht geteilt hätten?

Da für eine Pfarrei, die nach Canon 217 § 1 mit mehreren Priestern besetzt wird,
darüber hinaus in der Regel auch amtliche Laienmitarbeiter/-innen ernannt werden,
ist ebenso die Frage zu bedenken, inwiefern sich darin dann die faktische Stellung
der geweihten Amtsträger (Priester und gegebenenfalls Diakone) von der der nicht-
geweihten unterscheiden soll. Gewiss ist es innerhalb eines solchen Gebildes sinnvoll,
dass sich von Zeit zu Zeit alle Beteiligten als Gesamtteam treffen. Doch daneben gibt
es ja noch den Pfarrgemeinderat, den Kirchenvorstand und vieles andere mehr, was
Sitzungen erforderlich macht. Daher bleibt wohl in der Regel kaum noch Zeit dafür,
dass Priester und Diakone sich darüber hinaus noch ab und zu eigens treffen. Und
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doch ware 1e8s VOIN der Struktur der Kırche her notwendıg. Denn Presbyter Sınd 7U

Leıtungsdienst gewelılnht, und Diakone ZUT diıenenden Mıtwırkung auft der ene der
Leıtung S1e Ussten er In uhe untereinander beraten und In eiınem gewIlissen
Ma(ls mıtbestimmen können. welchen Mehrheı1itsvoten des (jesamtteams der Leıter
se1ıne Zustimmung geben soll und welchen nıcht

Was 11UN dıe Praxıs der TitulierungSIn werde iıch natürlıch ımmer dıe » PfTarrvi-
kare« der gemeınten Art mıt » Herr Pfarrer« anreden und iıch bın gene1gt, asselbe
auch gegenüber jenen seltenen Mıtbrüdern tun, dıe N diesem oder jenem TUnN:!
eutl1c über das gewohnte durchschnıiıttliıche Weıhealter hınaus Kapläne 1m andläu-
1gen Sınn des Wortes bleiben Denn dıe G’leichheıit der el sollte den
Vorrang en VOT dem Unterschlie der Kangstufe.

FEın Übel. das nıcht 7U Wesen des Solıdar-  Oodells gehört, vielTac jedoch amıt
verbunden wırd, ist dıe Ideologıe VOIN der Angemessenheıt oder Sal Notwendigkeıt
eiınes ständıgen Zelebrantenwechsels bezüglıch der Sonntagsmessen In en Kırchen
des Pfarrbereich: WOo 1es mehr oder wen1ıger konsequent durchgeführt wırd, ergeben
sıch VOTL em zwel pastorale Nachteı1ıle /uerst: DIe Aufstellung und Durchführung
eiınes Themenplanes Tür dıe ortverkündıgung wırd zumındest sehr erschwert. Und
doch erscheımnt e1in olcher Plan notwendı1g, damıt 1m Lauf VOIN vier ahren dıe
wıichtigsten Inhalte der katholıschen aubens- und Morallehre dargetan werden.
Geschireht das nıcht, annn braucht 1Nan sıch nıcht wundern., WEn selbst dıe prak-
t1z1erenden Katholıken hald keıne Ahnung mehr VOIN diesen Dıngen en und sıch
ıhre »persönlıiche« Meınung azZu entsprechend dem Maınstream der Öfltfentlıchen
Meınung bılden Um nıcht Talsch verstanden werden: Natürlıch sollen Predigten
innerhalb der Sonntagsmesse In er ege Homıilıen den Jjeweıls vorzutragenden
Bıbeltexten se1n. och lässt sıch Tür dıe me1lsten der betrefitenden Themen eıne Be-
zıehung bestimmten Perıkopen Iinden: und Tür dıe wenıgen, dıe übrıgbleiben,
annn eıne thematısche Predigt das eıne Ooder andere Mal 1m Jahr nıcht verboten se1ın
WIe N uns dıe 1ScChHhOole mıt ıhren verlesenden Hırtenbriefen Ja auch vordemon-
strieren.

Der zweıte achnte1 eines ständıgen Rotierens VOIN Zelebranten erg1bt sıch N der
Tatsache., ass eın jeder VOIN ıhnen nıcht 11UTr seiınen e1igenen Zelebrationsstil mıtbringt,
sondern derzeıt viele VOIN ıhnen leider auch ıhren JE e1igenen »Rıtus«: Anderungen,
Auslassungen und Hınzufügungen, ass 1Nan Iroh se1ın kann.,. WEn zumındest das
Hochgebet unangetastet ble1ibt |DER Paradoxe cdaran ıst. ass nahezu alle., dıe sıch In
cdieser Welse meı1nen »kreativ« betätigen mussen, Tast eın Drıittel der Anderungen
ienorieren, dıe das se1ıt 1975 geltende essDbuc auls VI gegenüber dem vorherge-
henden VOIN 1US8S VOLSCHOMHNMNHNECN hat s sıeht AaUS, als hätten dıe wenıgsten VOIN
ıhnen dıe Beschreibung und VOTL em dıe Begründung cdieser Anderungen In der AllT-
gemeinen Einführung des erstgenannten Messbuchs autmerksam ZUT Kenntnis g_
1OmMmMEN Kommt 1U Tür einmal eın Zelebrant dazwıschen. der auft e1igene TIINAduUN-
ScCH verzichten und gleichzeılt1g alle Neuerungen VOIN 1975 (bzw. “1988) nıcht 11UTr

praktızıeren, sondern auch wıchtige Schwerpunkte arın Trklären und den Teilnehmern
nahebringen möchte., wırd schweren enn dıe Zuhörer können annn leicht
das Ge{fühl aben. als se1len das eben SeINE persönlıchen ınTalle und Vorlıeben

doch wäre dies von der Struktur der Kirche her notwendig. Denn Presbyter sind zum
Leitungsdienst geweiht, und Diakone zur dienenden Mitwirkung auf der Ebene der
Leitung. Sie müssten daher in Ruhe untereinander beraten und in einem gewissen
Maß mitbestimmen können, welchen Mehrheitsvoten des Gesamtteams der Leiter
seine Zustimmung geben soll und welchen nicht.

Was nun die Praxis der Titulierung betrifft, werde ich natürlich immer die »Pfarrvi -
kare« der gemeinten Art mit »Herr Pfarrer« anreden – und ich bin geneigt, dasselbe
auch gegenüber jenen seltenen Mitbrüdern zu tun, die aus diesem oder jenem Grund
deutlich über das gewohnte durchschnittliche Weihealter hinaus Kapläne im landläu-
figen Sinn des Wortes bleiben. Denn die Gleichheit der Weihe sollte m.  E. den
Vorrang haben vor dem Unterschied der Rangstufe.

Ein Übel, das nicht zum Wesen des Solidar-Modells gehört, vielfach jedoch damit
verbunden wird, ist die Ideologie von der Angemessenheit oder gar Notwendigkeit
eines ständigen Zelebrantenwechsels bezüglich der Sonntagsmessen in allen Kirchen
des Pfarrbereichs. Wo dies mehr oder weniger konsequent durchgeführt wird, ergeben
sich vor allem zwei pastorale Nachteile. Zuerst: Die Aufstellung und Durchführung
eines Themenplanes für die Wortverkündigung wird zumindest sehr erschwert. Und
doch erscheint ein solcher Plan notwendig, damit im Lauf von ca. vier Jahren die
wichtigsten Inhalte der katholischen Glaubens- und Morallehre dargetan werden.
Geschieht das nicht, dann braucht man sich nicht zu wundern, wenn selbst die prak-
tizierenden Katholiken bald keine Ahnung mehr von diesen Dingen haben und sich
ihre »persönliche« Meinung dazu entsprechend dem Mainstream der öffentlichen
Meinung bilden. Um nicht falsch verstanden zu werden: Natürlich sollen Predigten
innerhalb der Sonntagsmesse in aller Regel Homilien zu den jeweils vorzutragenden
Bibeltexten sein. Doch lässt sich für die meisten der betreffenden Themen eine Be-
ziehung zu bestimmten Perikopen finden; und für die wenigen, die übrigbleiben,
kann eine thematische Predigt das eine oder andere Mal im Jahr nicht verboten sein –
wie es uns die Bischöfe mit ihren zu verlesenden Hirtenbriefen ja auch vordemon-
strieren.

Der zweite Nachteil eines ständigen Rotierens von Zelebranten ergibt sich aus der
Tatsache, dass ein jeder von ihnen nicht nur seinen eigenen Zelebrationsstil mitbringt,
sondern derzeit viele von ihnen leider auch ihren je eigenen »Ritus«: Änderungen,
Auslassungen und Hinzufügungen, so dass man froh sein kann, wenn zumindest das
Hochgebet unangetastet bleibt. Das Paradoxe daran ist, dass nahezu alle, die sich in
dieser Weise meinen »kreativ« betätigen zu müssen, fast ein Drittel der Änderungen
ignorieren, die das seit 1975 geltende Messbuch Pauls VI. gegenüber dem vorherge-
henden von Pius V. vorgenommen hat. Es sieht so aus, als hätten die wenigsten von
ihnen die Beschreibung und vor allem die Begründung dieser Änderungen in der All-
gemeinen Einführung des erstgenannten Messbuchs aufmerksam zur Kenntnis ge-
nommen. Kommt nun für einmal ein Zelebrant dazwischen, der auf eigene Erfindun-
gen verzichten und gleichzeitig alle Neuerungen von 1975 (bzw. 21988) nicht nur
praktizieren, sondern auch wichtige Schwerpunkte darin erklären und den Teilnehmern
nahebringen möchte, wird er es schwer haben – denn die Zuhörer können dann leicht
das Gefühl haben, als seien das eben seine persönlichen Einfälle und Vorlieben.
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XX Francols Reckinger
(C’anon 5} »ein hölzernes FEisen«?

Der VOIN einzelnen Kanonıisten In dieser Welse bewertete aragraph lautet: » Wenn
der Diözesanbıschof Priestermangels glaubt, eınen Diakon Ooder eıne andere
Person. dıe nıcht dıe Priesterweıihe empfangen hat. Ooder eıne Gemennschaft VON Per-

der ahrnehmung der Seelsorgsaufgaben eıner Pfarreı beteiligen MUS-
SCIL, hat eınen 1ester bestimmen. der. mıt den Vollmachten und Befugnıissen
eiınes Pfarrers ausgestattet, dıe Seelsorge leıtet.«

Fuür »lelitet« steht 1m alleın ausschlaggebenden lateimnıschen ext »moderetur« (er
soll eıten) WIe etiwa auch In Canon 543 »moderator« mıt »Leıter« übersetzt WITCL
s ist demnach nıcht dıe Funktion gedacht, dıe mıt dem deutschen Wort »Mode-
FatOr« gemeınt ist

/ur (jenese dieses lextes be1l der Erstellung des CIC 19853 welst Ohly darauftf hın,
ass In den beıden orlagen VOIN 1977 und 1L9X%0O VON eiıner (den geweılhten Amltsträ-
SCIN vorbehaltenen Leıtungsvollmacht und eiıner auc Laıien übertragbaren
Handlungsvollmacht dıe ede SCWESCH se1l Diese Formuli:erung Se1 aber annn In der
Vorlage VOIN 1982, paralle. eiıner entsprechenden Korrektur des Entwurts VOIN (9a-
1OMN 129, geändert und In dıe oben angeführte Orm gebrac worden. Geschehen se1
1es insbesondere 1m 1C auft »dıe Gewaltenlehre des I1 Vatıkanıschen Konzı1ls«.
das gerade dıe Eınheıt cdieser Gewalten hervorgehoben habe!9.

Eınen anderen wıichtigen Hınwels auft dıe Entstehung und dıe Deutung des (’anon-
lextes geben und chuller In ıhrer Untersuchung VON 2011 ass der
nıcht ZUT Res1iıdenz verpflichtete und In der ege hauptamtlıch anderweıt1ıg tätıge
Priester. der dıe Seelsorge In der 1er gemeınten WeIlse leıten hat. 1es ach der
Vorlage VOIN 1977 »ut1 Propri1us Or« (als der e1igene Hırte) der betreflfenden Pfarreı
hätte un sollen |DER wurde 1L9X%0O gestrichen”. DDaraus erg1bt sıch. WIe Ohly
ec feststellt. ass dıe davon betroffenen Pfarreıen auft Dauer vakant Sınd und AQ-
TU der Diözesanbıschof ıhr »proprius OTr« ıst, der se1ıne Hırtensorge Urc dıe
Vermittlung des leıtenden Priesters und des bıschöflflich beauftragten Latitenmitarbe1i-
ters Qausuübt12

Böhnke und chuller bezeıchnen diesen Priester als »moderIierenden Priester«.
WAS VO Taktıschen Ablauftf der ınge her stiımm1%g erscheiınen MAaS, jedoch W1e oben
geze1gt, nıcht mıt der Übersetzung des Wortes »moOoderarı« 1m deutschen ext des (O-
dex übereinstimmt.

Zuletzt weılsen dıe beıden darauf hın, ass der betrefifende Priester och In der VOr-
lage VON 1982 als »poOotestate parochı gaudens« SIC. der Vollmacht e1ines Pfarrers CI -

reuen dargeste wurde. Im geltenden ext VON 19853 el N annn jedoch 11UTr

noch. ass »potestatıbus el Tacultatıbus parochı instructus« se1 DIie beıden Autoren
übersetzen das. WIe (0] 824 » . ass mıt Vollmachten und Fakultäten eiınes Pfarrers
ausgestattet werden Oll«. und meı1nen., der Plural zeıge »Class dem moderıl1erenden

Wıe Anm 1, 00—65; dort uch 1Laut
Miıchael Böhnke/Thomas chüller, Zeitgemäße NÄähr  ®& FEyvyaluatıon VOIN Odellen pfarrgemeindlicher

aSLOra| ach 517 CIC SEChPS 64), W ürzburg 2011, 3571
Wıe Anm 1,49

Canon 517P§P2: »ein hölzernes Eisen«?
Der von einzelnen Kanonisten in dieser Weise bewertete Paragraph lautet: »Wenn

der Diözesanbischof wegen Priestermangels glaubt, einen Diakon oder eine andere
Person, die nicht die Priesterweihe empfangen hat, oder eine Gemeinschaft von Per-
sonen an der Wahrnehmung der Seelsorgsaufgaben einer Pfarrei beteiligen zu müs-
sen, hat er einen Priester zu bestimmen, der, mit den Vollmachten und Befugnissen
eines Pfarrers ausgestattet, die Seelsorge leitet.«

Für »leitet« steht im allein ausschlaggebenden lateinischen Text »moderetur« (er
soll leiten) – wie etwa auch in Canon 543 »moderator« mit »Leiter« übersetzt wird.
Es ist demnach nicht an die Funktion gedacht, die mit dem deutschen Wort »Mode-
rator« gemeint ist.

Zur Genese dieses Textes bei der Erstellung des CIC 1983 weist Ohly darauf hin,
dass in den beiden Vorlagen von 1977 und 1980 von einer (den geweihten Amtsträ-
gern vorbehaltenen) Leitungsvollmacht und einer (auch an Laien übertragbaren)
Handlungsvollmacht die Rede gewesen sei. Diese Formulierung sei aber dann in der
Vorlage von 1982, parallel zu einer entsprechenden Korrektur des Entwurfs von Ca-
non 129, geändert und in die oben angeführte Form gebracht worden. Geschehen sei
dies insbesondere im Blick auf »die Gewaltenlehre des II. Vatikanischen Konzils«,
das gerade die Einheit dieser Gewalten hervorgehoben habe10.

Einen anderen wichtigen Hinweis auf die Entstehung und die Deutung des Canon-
Textes geben M. Böhnke und Th. Schüller in ihrer Untersuchung von 2011: dass der
nicht zur Residenz verpflichtete und in der Regel hauptamtlich anderweitig tätige
Priester, der die Seelsorge in der hier gemeinten Weise zu leiten hat, dies nach der
Vorlage von 1977 »uti proprius pastor« (als der eigene Hirte) der betreffenden Pfarrei
hätte tun sollen. Das wurde 1980 gestrichen11. Daraus ergibt sich, wie u. a. Ohly zu
Recht feststellt, dass die davon betroffenen Pfarreien auf Dauer vakant sind und da-
rum der Diözesanbischof ihr »proprius pastor« ist, der seine Hirtensorge durch die
Vermittlung des leitenden Priesters und des bischöflich beauftragten Laienmitarbei-
ters ausübt12.

Böhnke und Schüller bezeichnen diesen Priester als »moderierenden Priester«,
was vom faktischen Ablauf der Dinge her stimmig erscheinen mag, jedoch wie oben
gezeigt, nicht mit der Übersetzung des Wortes »moderari« im deutschen Text des Co-
dex übereinstimmt.

Zuletzt weisen die beiden darauf hin, dass der betreffende Priester noch in der Vor-
lage von 1982 als »potestate parochi gaudens« (sich der Vollmacht eines Pfarrers er-
freuend) dargestellt wurde. Im geltenden Text von 1983 heißt es dann jedoch nur
noch, dass er »potestatibus et facultatibus parochi instructus« sei. Die beiden Autoren
übersetzen das, wie folgt: »… dass er mit Vollmachten und Fakultäten eines Pfarrers
ausgestattet werden soll«, und meinen, der Plural zeige an, »dass dem moderierenden
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10 Wie Anm. 1, 60–63; dort auch Lit.
11 Michael Böhnke/Thomas Schüller, Zeitgemäße Nähe. Evaluation von Modellen pfarrgemeindlicher
Pastoral nach c. 517 § 2 CIC (StThPS 84), Würzburg 2011, 33f.
12 Wie Anm. 1, 49.
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Priester keineswegs alte Vollmachten und Fakultäten (eines arrers verlıehen W OI -
den mussen <uch andere Autoren teılen dıiese Auffassung, nıcht aber OlItTenDar
dıe Experten, dıe den ext des CIC 1Ins Deutsche übersetzt en Denn diese»
der betrefifende Priester se1 mıt den Vollmachten und Befugnissen eines Pfarrers AUS-

gestattet und der geltende Urtext annn dıiese rage nıcht entscheıden., Aa das Lateın
bekanntlıc keiınen Artıkel kennt

Böhnke und chuller geben auch eınen informatıven UÜberblick über dıe Verbre1-
(ung des Modells VON 1m deutschsprachıgen Raum  14 Vorreıter se1len 1Lınz
(Österreich) und Limburg (Deutschland) SCWESCH, Letzteres jedoch 11UTr Hıs 2009
Fuür Maınz und reıburg ist 11UT VON Versuchen und Ansätzen In dieser ıchtung dıe
Rede: 1m Bıstum Aachen gebe N »In bısher TünTt Sıtuationen eın eam VON Ehren-
amtlıchen mıt einem Geme1indereferenten/einer Gemelindereferentin In
Zusammenarbeıt mıt eiınem nebenamtlıch leıtenden Priester „<X<. In Bamberg schle-
NeTI Versuche In cdieser ıchtung bereıts der Vergangenheıt anzugehören, In Mun-
chen-Freising bestünden S1e wenı1gstens vorerst »noch«. In öln se1 W aAr Llächen-
deckend derKooperative Pastoral  89  Priester keineswegs alle Vollmachten und Fakultäten (eines Pfarrers) verliehen wer-  den müssen ...«!*. Auch andere Autoren teilen diese Auffassung, nicht aber offenbar  die Experten, die den Text des CIC ins Deutsche übersetzt haben. Denn diese sagen,  der betreffende Priester sei mit den Vollmachten und Befugnissen eines Pfarrers aus-  gestattet — und der geltende Urtext kann diese Frage nicht entscheiden, da das Latein  bekanntlich keinen Artikel kennt.  Böhnke und Schüller geben auch einen informativen Überblick über die Verbrei-  tung des Modells von c. 517 $& 2 im deutschsprachigen Raum!*. Vorreiter seien Linz  (Österreich) und Limburg (Deutschland) gewesen, Letzteres jedoch nur bis 2009.  Für Mainz und Freiburg ist nur von Versuchen und Ansätzen in dieser Richtung die  Rede; im Bistum Aachen gebe es »in bisher fünf Situationen ein Team von Ehren-  amtlichen zusammen mit einem Gemeindereferenten/einer Gemeindereferentin ın  Zusammenarbeit mit einem nebenamtlich leitenden Priester ...«. In Bamberg schie-  nen Versuche in dieser Richtung bereits der Vergangenheit anzugehören, in Mün-  chen-Freising bestünden sie wenigstens vorerst »noch«. In Köln sei »zwar flächen-  deckend der c. 517 $ 1 ... zur Anwendung gekommen, aber niemals der c. 517 $ 2«  (37.  Weitaus stärker konnte sich demgegenüber offenbar Österreich für dasselbe Mo-  dell begeistern. Auf jeden Fall existieren, abgesehen von Graz-Seckau und dem Be-  reich des Militärbischofs, in allen Bistümern entsprechende Normen. In den beiden  Schweizer Bistümern Chur und Basel schließlich gibt es »eine beträchtliche Anzahl«  von Laien, die nach c. 517 $ 2 beauftragt sind.  Einen großen Wirrwarr weisen die Amts- und Funktionsbezeichnungen des ver-  antwortlichen Priesters und des Laienbeauftragten von einer Diözese zur anderen  auf — bis dahin, »dass die Bezeichnung Pfarrverantwortlicher einmal für den leitenden  Priester (Basel) und zugleich für die nichtpriesterlichen Seelsorger (Bozen — Brixen)  verwendet wird« (39—41).  Einen ähnlichen Wirrwarr machen die beiden Autoren hinsichtlich der Vollmachten  des nach c. 517 $ 2 beteiligten Priesters aus (43-47), und sie monieren, dass leicht  der Eindruck entstehen könnte, »die nichtpriesterlichen Personen seien die Gemein-  deleiter und Gemeindeleiterinnen« der in dieser Form betreuten Pfarreien (48). Zu-  letzt beklagen die Genannten ein entsprechendes Durcheinander ebenfalls in den di-  Özesanen Bestimmungen hinsichtlich der Leitung des Pfarrgemeinderates sowie des  pfarrlichen Vermögensverwaltungsrates. Das Ergebnis des diesbezüglichen Befundes  sei »disparat und letztlich nicht überzeugend«; es weise vielmehr auch dort, wo  grundsätzlich dem beteiligten Priester diese beiden Aufgaben zugewiesen werden,  »oft waghalsig formulierte Vertretungsregeln« auf, durch die dann doch der Laien-  beauftragte faktisch mit diesen Aufgaben betraut würde (49).  Unter den Kanonisten, die sich kritisch gegenüber Canon 517 $ 2 geäußert haben,  führt Ohly insbesondere Heribert Heinemann an mit der Aussage: »Bei allem Respekt  möchte ich fragen, ob hier nicht die Kommissionsmitglieder (für die Erstellung des  13 Hervorhebung von mir.  '4 Wie Anm. 11,34-39.ZUT Anwendung gekommen, aber nıemals der P«
37)

eıtaus stärker konnte sıch demgegenüber OlIfTenDar Österreich Tür asselbe MOO-
dell begeılistern. uf jeden Fall exıistieren. abgesehen VOIN raz-Seckau und dem Be-
reich des Mılıtärbischofs. In en Bıstümern entsprechende Normen. In den beıden
Schwe1lizer Bıstümern C'hur und ase schlhebliıc g1bt »e1ne beträchtliıche Anzahl«
VOIN Laıen, dıe ach 517 beauftragt SINd.

Eınen großen Wırrwarr weılsen dıe Amlts- und Funktionsbezeichnungen des VOI-
antwortliıchen Priesters und des Lai:enbeauftragten VOIN eiıner Diözese ZUT anderen
auft ıs dahın, »Class dıe Bezeichnung Pfarrverantwortlicher eiınmal Tür den leıtenden
Priester asSe und zugle1ic Tür dıe nıchtpriesterlichen dSeelsorger (OZe1 Brixen)
verwendet WITCI« (39—41)

Eınen Nlıchen Wırrwarr machen dıe beıden Autoren hınsıchtliıch der Vollmachten
des ach 517 beteiligten Priesters N (43—47) und S1e monI1eren., ass leicht
der 1INATruC entstehen könnte., »dıe nıchtpriesterlichen Personen selen dıe (jeme1n-
deleıter und Gemelindeleiterınnen« der In cdieser Orm betreuten Pfarreıen 48) /u-
letzt eklagen dıe Gjenannten eın entsprechendes Durche1inander ebenfTalls In den CA1-
OzZzesanen Bestimmungen hınsıchtlich der Leıtung des Pfarrgemeinderates SOWI1IeEe des
pfarrlıchen Vermögensverwaltungsrates. |DER Ergebnis des dıesbezüglıchen eiIiundes
se1 »dısparat und letztlich nıcht überzeugend«; N welse vielmehr auch dort,
grundsätzlıc dem beteilıgten Priester diese beıden ufgaben zugewılesen werden.
»olt waghalsıe tormulhıerte Vertretungsregeln« auf, Urc dıe annn doch der Laien-
beauftragte aklısc mıt diesen ufgaben betraut würde 49)

Unter den Kanonisten, dıe sıch kritisch gegenüber Canon geäußert aben.
Tührt Ohly insbesondere Herıbert Heiınemann mıt der Aussage »Be1l emKespekt
möchte iıch Iragen, ob 1er nıcht dıe Kommuiss1ionsmıitglıeder (Tür dıe Erstellung des

13 Hervorhebung VOIN MIr.
Wıe Anm 11, 34—39

Priester keineswegs alle Vollmachten und Fakultäten (eines Pfarrers) verliehen wer-
den müssen …«13. Auch andere Autoren teilen diese Auffassung, nicht aber offenbar
die Experten, die den Text des CIC ins Deutsche übersetzt haben. Denn diese sagen,
der betreffende Priester sei mit den Vollmachten und Befugnissen eines Pfarrers aus-
gestattet – und der geltende Urtext kann diese Frage nicht entscheiden, da das Latein
bekanntlich keinen Artikel kennt.

Böhnke und Schüller geben auch einen informativen Überblick über die Verbrei-
tung des Modells von c. 517 § 2 im deutschsprachigen Raum14. Vorreiter seien Linz
(Österreich) und Limburg (Deutschland) gewesen, Letzteres jedoch nur bis 2009.
Für Mainz und Freiburg ist nur von Versuchen und Ansätzen in dieser Richtung die
Rede; im Bistum Aachen gebe es »in bisher fünf Situationen ein Team von Ehren-
amtlichen zusammen mit einem Gemeindereferenten/einer Gemeindereferentin in
Zusammenarbeit mit einem nebenamtlich leitenden Priester …«. In Bamberg schie-
nen Versuche in dieser Richtung bereits der Vergangenheit anzugehören, in Mün-
chen-Freising bestünden sie wenigstens vorerst »noch«. In Köln sei »zwar flächen-
deckend der c. 517 § 1 … zur Anwendung gekommen, aber niemals der c. 517 § 2«
(37).

Weitaus stärker konnte sich demgegenüber offenbar Österreich für dasselbe Mo-
dell begeistern. Auf jeden Fall existieren, abgesehen von Graz-Seckau und dem Be-
reich des Militärbischofs, in allen Bistümern entsprechende Normen. In den beiden
Schweizer Bistümern Chur und Basel schließlich gibt es »eine beträchtliche Anzahl«
von Laien, die nach c. 517 § 2 beauftragt sind.

Einen großen Wirrwarr weisen die Amts- und Funktionsbezeichnungen des ver-
antwortlichen Priesters und des Laienbeauftragten von einer Diözese zur anderen
auf – bis dahin, »dass die Bezeichnung Pfarrverantwortlicher einmal für den leitenden
Priester (Basel) und zugleich für die nichtpriesterlichen Seelsorger (Bozen – Brixen)
verwendet wird« (39–41).

Einen ähnlichen Wirrwarr machen die beiden Autoren hinsichtlich der Vollmachten
des nach c. 517 § 2 beteiligten Priesters aus (43–47), und sie monieren, dass leicht
der Eindruck entstehen könnte, »die nichtpriesterlichen Personen seien die Gemein-
deleiter und Gemeindeleiterinnen« der in dieser Form betreuten Pfarreien (48). Zu-
letzt beklagen die Genannten ein entsprechendes Durcheinander ebenfalls in den di-
özesanen Bestimmungen hinsichtlich der Leitung des Pfarrgemeinderates sowie des
pfarrlichen Vermögensverwaltungsrates. Das Ergebnis des diesbezüglichen Befundes
sei »disparat und letztlich nicht überzeugend«; es weise vielmehr auch dort, wo
grundsätzlich dem beteiligten Priester diese beiden Aufgaben zugewiesen werden,
»oft waghalsig formulierte Vertretungsregeln« auf, durch die dann doch der Laien-
beauftragte faktisch mit diesen Aufgaben betraut würde (49).

Unter den Kanonisten, die sich kritisch gegenüber Canon 517 § 2 geäußert haben,
führt Ohly insbesondere Heribert Heinemann an mit der Aussage: »Bei allem Respekt
möchte ich fragen, ob hier nicht die Kommissionsmitglieder (für die Erstellung des
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13 Hervorhebung von mir.
14 Wie Anm. 11, 34–39.



Francols Reckinger
CIC) eiıner Idylle erlegen Sınd. dıe gesamtkırchlıich aum realısıeren 1St<«G und
» DIe Formulı:erung VOIN 5] / ist nıcht 11UTr rechtlıch mehr als ar, S1e ist In
ıhrer Konsequenz theologısc nıcht nachvollziehhbar« !> och entschiıedener urteıilte
der Jesulıtentheologe (nNovannı Sala bezüglıch der damıt Laıien zugewlesenen Le1-
tungsfunktion: » DIe stellenwe1lse ec krıtisıierte Klerusdommanz ist In eıne Re-
latıvierung, Ja bedrohliche Aushöhlung des sakramentalen Amtes umgeschlagen90  Francois Reckinger  CIC) einer Idylle erlegen sind, die gesamtkirchlich kaum zu realisieren ist«; und:  »Die Formulierung von c. 517 $ 2 ist nicht nur rechtlich mehr als unklar, sie ist in  ihrer Konsequenz theologisch nicht nachvollziehbar«!”. Noch entschiedener urteilte  der Jesuitentheologe Giovanni B. Sala bezüglich der damit Laien zugewiesenen Lei-  tungsfunktion: »Die stellenweise zu Recht kritisierte Klerusdominanz ist in eine Re-  lativierung, Ja bedrohliche Aushöhlung des sakramentalen Amtes umgeschlagen ...  Aus der angemessenen Kooperation von Laien und Priestern ist, vor allem im  deutschsprachigen Raum, eine Marginalisierung beziehungsweise weitgehende Er-  setzung des Amtes durch Laien geworden ...  «16  Zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Kanonisten weist Ohly zum Verständ-  nis des umstrittenen Paragraphen auf zwei Dinge hin: 1. Zu beachten ist die »Präfe-  renz ..., die derselben Kanon für den Diakon festlegt«. 2. Die darin ausgesagte Norm  ist als eindeutige »Notlösung (ultima ratio) konzipiert«!”.  Diese Wertung wurde durch die Instruktion der Kleruskongregation von 1997  vollauf bestätigt: »Das richtige Verständnis und die Anwendung dieses Kanons ...  verlangt, dass diese außergewöhnliche Maßnahme unter genauer Beachtung der darin  enthaltenen Bedingungen durchgeführt wird: a) >ob sacerdotum penuriam« und nicht  aus Gründen der Bequemlichkeit oder einer missverständlichen >Förderung der Lai-  en< usw.; b) vorausgesetzt, es handelt sich um die >participatio in exercitio curae pas-  toralis< und nicht darum, die Pfarrei zu leiten, zu koordinieren, zu moderieren oder  zu verwalten; dies steht gemäß dem Text des Kanons nur einem Priester zu ... Jeden-  falls soll auch die Präferenz nicht übersehen werden, die derselbe Kanon für den Di-  akon festlegt«!® , Michael Böhnke bemerkt zustimmend dazu, die Legitimation einer  solchen Instruktion sei »nicht zuletzt aus den Berichten über missbräuchliche und die  19_  Ausnahme zum Normalfall uminterpretierende pastorale Zustände erwachsen«  Andere Kanonisten, wie der bereits genannte Heribert Heinemann und Heribert  Schmitz sind dem Modell von c. 517 $ 2 gegenüber noch kritischer als die Klerus-  kongregation: Die Nebenamtlichkeit des beteiligten Priesters könne ihn »fortschrei-  tend zu einem >Schreibtischpriester< werden lassen, der sich damit vom Pfarrer als  >geistlichem Haupt der Pfarrgemeinde< verabschiedet.« Heinemann verweist dabei  auf einen Artikel von Klaus Mörsdorf von 1969, der schon damals (längst bevor es  Canon 517 des heute geltenden CIC überhaupt gab) »Anzeichen einer anderen Kir-  che« diagnostizierte”,  Genau das aber begrüßen andere Autoren und versuchen es nach Möglichkeit zu  fördern. Zu ihnen gehört insbesondere der Pastoraltheologe Johannes Panhofer mit  '5 Was gibt das Kirchenrecht her?, in: Erzbischöfliches Generalvikariat Köln (Hg.), Der Priesterrat im Erz-  bistum Köln ... Bericht über die Tagung von 7.-9.6.1995 in Bensberg, Köln 0. J., 56—68 (63.66).  16 Zur Frage der Teilhabe Nichtgeweihter an der pfarrlichen Leitungsvollmacht in der Kirche, in: Forum  Katholische Theologie 14, 1998 , 189-212 (192).  !7 48f, mit Anm. 79-81.  18 Wie Anm.2, 22f.  19 Formen der kooperativen Pastoral in verschiedenen teilkirchlichen Regionen, in: Peter Krämer u. a.  (Hgg.), Universales und partikulares Recht in der Kirche ..., Paderborn 1999, 181198 (185); vgl. Ohly  (wie Anm. 1), 49.  20 Zitiert bei Ohly (wie Anm. 1), 50, mit Anm. 84-86.Aus der ANSCMHMESSCHECN Kooperatıon VO  a Laıen und Priestern ıst. VOL em 1m
deutschsprach1ıgen Kaum, eıne Margıinalısıerung beziehungsweılse weıtgehende Hr-
Setzung des Amtes Urc Laıien geworden90  Francois Reckinger  CIC) einer Idylle erlegen sind, die gesamtkirchlich kaum zu realisieren ist«; und:  »Die Formulierung von c. 517 $ 2 ist nicht nur rechtlich mehr als unklar, sie ist in  ihrer Konsequenz theologisch nicht nachvollziehbar«!”. Noch entschiedener urteilte  der Jesuitentheologe Giovanni B. Sala bezüglich der damit Laien zugewiesenen Lei-  tungsfunktion: »Die stellenweise zu Recht kritisierte Klerusdominanz ist in eine Re-  lativierung, Ja bedrohliche Aushöhlung des sakramentalen Amtes umgeschlagen ...  Aus der angemessenen Kooperation von Laien und Priestern ist, vor allem im  deutschsprachigen Raum, eine Marginalisierung beziehungsweise weitgehende Er-  setzung des Amtes durch Laien geworden ...  «16  Zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Kanonisten weist Ohly zum Verständ-  nis des umstrittenen Paragraphen auf zwei Dinge hin: 1. Zu beachten ist die »Präfe-  renz ..., die derselben Kanon für den Diakon festlegt«. 2. Die darin ausgesagte Norm  ist als eindeutige »Notlösung (ultima ratio) konzipiert«!”.  Diese Wertung wurde durch die Instruktion der Kleruskongregation von 1997  vollauf bestätigt: »Das richtige Verständnis und die Anwendung dieses Kanons ...  verlangt, dass diese außergewöhnliche Maßnahme unter genauer Beachtung der darin  enthaltenen Bedingungen durchgeführt wird: a) >ob sacerdotum penuriam« und nicht  aus Gründen der Bequemlichkeit oder einer missverständlichen >Förderung der Lai-  en< usw.; b) vorausgesetzt, es handelt sich um die >participatio in exercitio curae pas-  toralis< und nicht darum, die Pfarrei zu leiten, zu koordinieren, zu moderieren oder  zu verwalten; dies steht gemäß dem Text des Kanons nur einem Priester zu ... Jeden-  falls soll auch die Präferenz nicht übersehen werden, die derselbe Kanon für den Di-  akon festlegt«!® , Michael Böhnke bemerkt zustimmend dazu, die Legitimation einer  solchen Instruktion sei »nicht zuletzt aus den Berichten über missbräuchliche und die  19_  Ausnahme zum Normalfall uminterpretierende pastorale Zustände erwachsen«  Andere Kanonisten, wie der bereits genannte Heribert Heinemann und Heribert  Schmitz sind dem Modell von c. 517 $ 2 gegenüber noch kritischer als die Klerus-  kongregation: Die Nebenamtlichkeit des beteiligten Priesters könne ihn »fortschrei-  tend zu einem >Schreibtischpriester< werden lassen, der sich damit vom Pfarrer als  >geistlichem Haupt der Pfarrgemeinde< verabschiedet.« Heinemann verweist dabei  auf einen Artikel von Klaus Mörsdorf von 1969, der schon damals (längst bevor es  Canon 517 des heute geltenden CIC überhaupt gab) »Anzeichen einer anderen Kir-  che« diagnostizierte”,  Genau das aber begrüßen andere Autoren und versuchen es nach Möglichkeit zu  fördern. Zu ihnen gehört insbesondere der Pastoraltheologe Johannes Panhofer mit  '5 Was gibt das Kirchenrecht her?, in: Erzbischöfliches Generalvikariat Köln (Hg.), Der Priesterrat im Erz-  bistum Köln ... Bericht über die Tagung von 7.-9.6.1995 in Bensberg, Köln 0. J., 56—68 (63.66).  16 Zur Frage der Teilhabe Nichtgeweihter an der pfarrlichen Leitungsvollmacht in der Kirche, in: Forum  Katholische Theologie 14, 1998 , 189-212 (192).  !7 48f, mit Anm. 79-81.  18 Wie Anm.2, 22f.  19 Formen der kooperativen Pastoral in verschiedenen teilkirchlichen Regionen, in: Peter Krämer u. a.  (Hgg.), Universales und partikulares Recht in der Kirche ..., Paderborn 1999, 181198 (185); vgl. Ohly  (wie Anm. 1), 49.  20 Zitiert bei Ohly (wie Anm. 1), 50, mit Anm. 84-86.<<

/7/usammen mıt eiıner SaNzZChel anderer Kanonıisten welst Ohly 7U Verständ-
N1ıS des umstrıttenen Paragraphen auft zwel ınge hın /u beachten ist dıe >Präftfe-
FeNz dıe derselben Kanon Tür den Diakon testlegt«. DiIie darın ausgesagte Norm
ist als eindeutige »Notlösung (ultıima ratio) konzipiert«? .

Diese ertung wurde Urc dıe Instruktion der Kleruskongregatıon VOIN 1997
vollauftf bestätigt: » [ )Das richtige Verständnıs und dıe Anwendung dieses anons90  Francois Reckinger  CIC) einer Idylle erlegen sind, die gesamtkirchlich kaum zu realisieren ist«; und:  »Die Formulierung von c. 517 $ 2 ist nicht nur rechtlich mehr als unklar, sie ist in  ihrer Konsequenz theologisch nicht nachvollziehbar«!”. Noch entschiedener urteilte  der Jesuitentheologe Giovanni B. Sala bezüglich der damit Laien zugewiesenen Lei-  tungsfunktion: »Die stellenweise zu Recht kritisierte Klerusdominanz ist in eine Re-  lativierung, Ja bedrohliche Aushöhlung des sakramentalen Amtes umgeschlagen ...  Aus der angemessenen Kooperation von Laien und Priestern ist, vor allem im  deutschsprachigen Raum, eine Marginalisierung beziehungsweise weitgehende Er-  setzung des Amtes durch Laien geworden ...  «16  Zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Kanonisten weist Ohly zum Verständ-  nis des umstrittenen Paragraphen auf zwei Dinge hin: 1. Zu beachten ist die »Präfe-  renz ..., die derselben Kanon für den Diakon festlegt«. 2. Die darin ausgesagte Norm  ist als eindeutige »Notlösung (ultima ratio) konzipiert«!”.  Diese Wertung wurde durch die Instruktion der Kleruskongregation von 1997  vollauf bestätigt: »Das richtige Verständnis und die Anwendung dieses Kanons ...  verlangt, dass diese außergewöhnliche Maßnahme unter genauer Beachtung der darin  enthaltenen Bedingungen durchgeführt wird: a) >ob sacerdotum penuriam« und nicht  aus Gründen der Bequemlichkeit oder einer missverständlichen >Förderung der Lai-  en< usw.; b) vorausgesetzt, es handelt sich um die >participatio in exercitio curae pas-  toralis< und nicht darum, die Pfarrei zu leiten, zu koordinieren, zu moderieren oder  zu verwalten; dies steht gemäß dem Text des Kanons nur einem Priester zu ... Jeden-  falls soll auch die Präferenz nicht übersehen werden, die derselbe Kanon für den Di-  akon festlegt«!® , Michael Böhnke bemerkt zustimmend dazu, die Legitimation einer  solchen Instruktion sei »nicht zuletzt aus den Berichten über missbräuchliche und die  19_  Ausnahme zum Normalfall uminterpretierende pastorale Zustände erwachsen«  Andere Kanonisten, wie der bereits genannte Heribert Heinemann und Heribert  Schmitz sind dem Modell von c. 517 $ 2 gegenüber noch kritischer als die Klerus-  kongregation: Die Nebenamtlichkeit des beteiligten Priesters könne ihn »fortschrei-  tend zu einem >Schreibtischpriester< werden lassen, der sich damit vom Pfarrer als  >geistlichem Haupt der Pfarrgemeinde< verabschiedet.« Heinemann verweist dabei  auf einen Artikel von Klaus Mörsdorf von 1969, der schon damals (längst bevor es  Canon 517 des heute geltenden CIC überhaupt gab) »Anzeichen einer anderen Kir-  che« diagnostizierte”,  Genau das aber begrüßen andere Autoren und versuchen es nach Möglichkeit zu  fördern. Zu ihnen gehört insbesondere der Pastoraltheologe Johannes Panhofer mit  '5 Was gibt das Kirchenrecht her?, in: Erzbischöfliches Generalvikariat Köln (Hg.), Der Priesterrat im Erz-  bistum Köln ... Bericht über die Tagung von 7.-9.6.1995 in Bensberg, Köln 0. J., 56—68 (63.66).  16 Zur Frage der Teilhabe Nichtgeweihter an der pfarrlichen Leitungsvollmacht in der Kirche, in: Forum  Katholische Theologie 14, 1998 , 189-212 (192).  !7 48f, mit Anm. 79-81.  18 Wie Anm.2, 22f.  19 Formen der kooperativen Pastoral in verschiedenen teilkirchlichen Regionen, in: Peter Krämer u. a.  (Hgg.), Universales und partikulares Recht in der Kirche ..., Paderborn 1999, 181198 (185); vgl. Ohly  (wie Anm. 1), 49.  20 Zitiert bei Ohly (wie Anm. 1), 50, mit Anm. 84-86.verlangt, ass cdiese außergewöhnlıche abnahme SCHAUCK Beachtung der arın
enthaltenen Bedingungen durchgeführt WIrd: a) >obD sacerdotum penur1am< und nıcht
N (Giründen der Bequemlıichkeıt Ooder eiıner mıssverständlıchen >»Förderung der L.a1-
C111< USW.., vorausgesetZzl, N handelt sıch dıe >partic1ıpatio In exercıt10 DAS-
toralıs< und nıcht darum. dıe Pfarreı leıten. koordinieren, moderıleren oder

verwalten; 1e8s steht gemäß dem ext des anons 11UTr eiınem Priester eden-
soll auch dıe Präferenz nıcht übersehen werden. dıe erselbe Kanon Tür den 1-

akon festlegt«'5 Miıchael bemerkt zustımmend dazu., dıe Legıtimatıon eiıner
olchen Instruktion se1 »nıcht zuletzt N den Berichten über mıssbräuchliche und dıe

19Ausnahme 7U NormalfTall umınterpretierende pastorale Zustände erwachsen«
Andere Kanonisten, W1e der bereıts €  e Herıbert Heınemann und Herubert

Schmuiıtz Ssınd dem odell VOIN gegenüber och krıitischer als dıe Klerus-
kongregatıon: DiIie Nebenamtlıchkeıit des beteiligten Priesters könne ıhn »Tortschre1-
tend einem >Schreibtischpriester< werden lassen. der sıch damıt VO arrer als
>geistlıchem aup der Pfarrgemeinde« verabschliedet.« Heınemann verwelst e1
auft eınen Artıkel VOIN aus OrSdOor VON 1969., der schon damals (längst bevor N
Canon 517 des heute geltenden CIC überhaupt gab) » Anzeıchen eıner anderen Kır-
che« diagnostizierte“?.

(Jjenau das aber egrüßen andere Autoren und versuchen ach Möglıchkeıt
Öördern /u ıhnen gehört insbesondere der Pastoraltheologe Johannes Panhofer mıt

1 Was &1D das Kırchenrecht her?, ın Erzbischöfliches (Greneralvıkarıat öln Hg.) er Priesterrai 1mM I3yA
bıstum öln90  Francois Reckinger  CIC) einer Idylle erlegen sind, die gesamtkirchlich kaum zu realisieren ist«; und:  »Die Formulierung von c. 517 $ 2 ist nicht nur rechtlich mehr als unklar, sie ist in  ihrer Konsequenz theologisch nicht nachvollziehbar«!”. Noch entschiedener urteilte  der Jesuitentheologe Giovanni B. Sala bezüglich der damit Laien zugewiesenen Lei-  tungsfunktion: »Die stellenweise zu Recht kritisierte Klerusdominanz ist in eine Re-  lativierung, Ja bedrohliche Aushöhlung des sakramentalen Amtes umgeschlagen ...  Aus der angemessenen Kooperation von Laien und Priestern ist, vor allem im  deutschsprachigen Raum, eine Marginalisierung beziehungsweise weitgehende Er-  setzung des Amtes durch Laien geworden ...  «16  Zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Kanonisten weist Ohly zum Verständ-  nis des umstrittenen Paragraphen auf zwei Dinge hin: 1. Zu beachten ist die »Präfe-  renz ..., die derselben Kanon für den Diakon festlegt«. 2. Die darin ausgesagte Norm  ist als eindeutige »Notlösung (ultima ratio) konzipiert«!”.  Diese Wertung wurde durch die Instruktion der Kleruskongregation von 1997  vollauf bestätigt: »Das richtige Verständnis und die Anwendung dieses Kanons ...  verlangt, dass diese außergewöhnliche Maßnahme unter genauer Beachtung der darin  enthaltenen Bedingungen durchgeführt wird: a) >ob sacerdotum penuriam« und nicht  aus Gründen der Bequemlichkeit oder einer missverständlichen >Förderung der Lai-  en< usw.; b) vorausgesetzt, es handelt sich um die >participatio in exercitio curae pas-  toralis< und nicht darum, die Pfarrei zu leiten, zu koordinieren, zu moderieren oder  zu verwalten; dies steht gemäß dem Text des Kanons nur einem Priester zu ... Jeden-  falls soll auch die Präferenz nicht übersehen werden, die derselbe Kanon für den Di-  akon festlegt«!® , Michael Böhnke bemerkt zustimmend dazu, die Legitimation einer  solchen Instruktion sei »nicht zuletzt aus den Berichten über missbräuchliche und die  19_  Ausnahme zum Normalfall uminterpretierende pastorale Zustände erwachsen«  Andere Kanonisten, wie der bereits genannte Heribert Heinemann und Heribert  Schmitz sind dem Modell von c. 517 $ 2 gegenüber noch kritischer als die Klerus-  kongregation: Die Nebenamtlichkeit des beteiligten Priesters könne ihn »fortschrei-  tend zu einem >Schreibtischpriester< werden lassen, der sich damit vom Pfarrer als  >geistlichem Haupt der Pfarrgemeinde< verabschiedet.« Heinemann verweist dabei  auf einen Artikel von Klaus Mörsdorf von 1969, der schon damals (längst bevor es  Canon 517 des heute geltenden CIC überhaupt gab) »Anzeichen einer anderen Kir-  che« diagnostizierte”,  Genau das aber begrüßen andere Autoren und versuchen es nach Möglichkeit zu  fördern. Zu ihnen gehört insbesondere der Pastoraltheologe Johannes Panhofer mit  '5 Was gibt das Kirchenrecht her?, in: Erzbischöfliches Generalvikariat Köln (Hg.), Der Priesterrat im Erz-  bistum Köln ... Bericht über die Tagung von 7.-9.6.1995 in Bensberg, Köln 0. J., 56—68 (63.66).  16 Zur Frage der Teilhabe Nichtgeweihter an der pfarrlichen Leitungsvollmacht in der Kirche, in: Forum  Katholische Theologie 14, 1998 , 189-212 (192).  !7 48f, mit Anm. 79-81.  18 Wie Anm.2, 22f.  19 Formen der kooperativen Pastoral in verschiedenen teilkirchlichen Regionen, in: Peter Krämer u. a.  (Hgg.), Universales und partikulares Recht in der Kirche ..., Paderborn 1999, 181198 (185); vgl. Ohly  (wie Anm. 1), 49.  20 Zitiert bei Ohly (wie Anm. 1), 50, mit Anm. 84-86.Bericht bere lagung V OI 7—9.6.1995 ın ensberg, öln 56—68 (63 6)

/ur Trage der 211nabe Nıichtgeweihter der pfarrlıchen Leitungsvollmacht ın der Kırche, ın Forum
Katholische Theologıe 1 1998, 189—212
1/ 481, mit Anm 79  SO
I5 Wıe Anm 2, XT

Formen der Kooperatıven Pastoral In verschiedenen teilkirchlichen Keg1ionen, 1n eler K ramer
eg Uniuversales und partıkulares eC ın der Kırche »." . 5 Paderborn 1999, 181—198 vgl Ohly
wıe Anm 1), 49

Zitiert be1 Ohly (wıe Anm 1), mit Anm Md”d—XG

CIC) einer Idylle erlegen sind, die gesamtkirchlich kaum zu realisieren ist«; und:
»Die Formulierung von c. 517 § 2 ist nicht nur rechtlich mehr als unklar, sie ist in
ihrer Konsequenz theologisch nicht nachvollziehbar«15. Noch entschiedener urteilte
der Jesuitentheologe Giovanni B. Sala bezüglich der damit Laien zugewiesenen Lei-
tungsfunktion: »Die stellenweise zu Recht kritisierte Klerusdominanz ist in eine Re-
lativierung, ja bedrohliche Aushöhlung des sakramentalen Amtes umgeschlagen …
Aus der angemessenen Kooperation von Laien und Priestern ist, vor allem im
deutschsprachigen Raum, eine Marginalisierung beziehungsweise weitgehende Er-
setzung des Amtes durch Laien geworden …«16.

Zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Kanonisten weist Ohly zum Verständ-
nis des umstrittenen Paragraphen auf zwei Dinge hin: 1. Zu beachten ist die »Präfe-
renz …, die derselben Kanon für den Diakon festlegt«. 2. Die darin ausgesagte Norm
ist als eindeutige »Notlösung (ultima ratio) konzipiert«17.

Diese Wertung wurde durch die Instruktion der Kleruskongregation von 1997
vollauf bestätigt: »Das richtige Verständnis und die Anwendung dieses Kanons …
verlangt, dass diese außergewöhnliche Maßnahme unter genauer Beachtung der darin
enthaltenen Bedingungen durchgeführt wird: a) ›ob sacerdotum penuriam‹ und nicht
aus Gründen der Bequemlichkeit oder einer missverständlichen ›Förderung der Lai-
en‹ usw.; b) vorausgesetzt, es handelt sich um die ›participatio in exercitio curae pas-
toralis‹ und nicht darum, die Pfarrei zu leiten, zu koordinieren, zu moderieren oder
zu verwalten; dies steht gemäß dem Text des Kanons nur einem Priester zu … Jeden-
falls soll auch die Präferenz nicht übersehen werden, die derselbe Kanon für den Di-
akon festlegt«18 . Michael Böhnke bemerkt zustimmend dazu, die Legitimation einer
solchen Instruktion sei »nicht zuletzt aus den Berichten über missbräuchliche und die
Ausnahme zum Normalfall uminterpretierende pastorale Zustände erwachsen«19.

Andere Kanonisten, wie der bereits genannte Heribert Heinemann und Heribert
Schmitz sind dem Modell von c. 517 § 2 gegenüber noch kritischer als die Klerus-
kongregation: Die Nebenamtlichkeit des beteiligten Priesters könne ihn »fortschrei-
tend zu einem ›Schreibtischpriester‹ werden lassen, der sich damit vom Pfarrer als
›geistlichem Haupt der Pfarrgemeinde‹ verabschiedet.« Heinemann verweist dabei
auf einen Artikel von Klaus Mörsdorf von 1969, der schon damals (längst bevor es
Canon 517 des heute geltenden CIC überhaupt gab) »Anzeichen einer anderen Kir-
che« diagnostizierte20.

Genau das aber begrüßen andere Autoren und versuchen es nach Möglichkeit zu
fördern. Zu ihnen gehört insbesondere der Pastoraltheologe Johannes Panhofer mit

90                                                                                                      François Reckinger

15 Was gibt das Kirchenrecht her?, in: Erzbischöfliches Generalvikariat Köln (Hg.), Der Priesterrat im Erz-
bistum Köln … Bericht über die Tagung von 7.–9.6.1995 in Bensberg, Köln o. J., 56–68 (63.66).
16 Zur Frage der Teilhabe Nichtgeweihter an der pfarrlichen Leitungsvollmacht in der Kirche, in: Forum
Katholische Theologie 14, 1998, 189–212 (192).
17 48f, mit Anm. 79–81.
18 Wie Anm. 2, 22f.
19 Formen der kooperativen Pastoral in verschiedenen teilkirchlichen Regionen, in: Peter Krämer u. a.
(Hgg.), Universales und partikulares Recht in der Kirche …, Paderborn 1999, 181–198 (185); vgl. Ohly
(wie Anm. 1), 49.
20 Zitiert bei Ohly (wie Anm. 1), 50, mit Anm. 84–86.



U1Kooperative Pastoral

se1ıner Dissertation VOIN 2002. dıe sıch tormell auft Canon bezieht und diesen
In ıhrem Untertıitel anführt?!. Was heute. meınt CT, »der Gje1lst den (jeme1nden
Sagl«, das sel, ass dıe Laıen, dıe viele VON diesen (jeme1nden derzeıt bereıts leıten.,

Priestern und Priesterinnen geweınht werden sollen
Als Begründung alur berult sıch auft den Glaubenssinn des Gottesvolkes. des-

SCI1l Bedeutung und VO Vatıkanıschen Konzıl In »Lumen genti1um« (wıe
und weıtere., VOIN ıhm zıtierte Theologen me1nen) In defız1enter Welse dargestellt

worden se1 Dieser ext erscheıiıne Sal W1e der Versuch eıner »Quadratur des Kreises«
ufgrun eines neuzeıtlıchen Sıcherheıitsdenkens habe sıch der L1de-

lum« ach dem Trienter Konzıl tortschreıitend VO aktıven G’laubenskrniterium In e1-
rein passıve nstanz verwandelt. na In den ugen des Autors Iiiındet allerdings

John Henry Newman (F mıt se1ıner Analyse der entscheıdenden olle., dıe dieser
Gilaubenssiınn Tür dıe Überwindung der ariıanıschen Krıse 1m Jahrhundert gespielt
hat Ebenso erwähnt CT Matthıas Joseph cheeben 71888) als ruhmlıche Ausnahme.
Ehrlıcherweilise Lügt AINZU, ass 108 und 1US XI VOT der Verkündıigung der
beıden Marıendogmen und den »relıgz1ösen Sinn des Volkes« der ]E-
weıls anstehenden rage rhoben haben(112-114). Nımmt 1Nan annn och hINZU.,
ass LeoÖo 1888 Newman 7U ardına ernannt hat. ann ist festzustellen. ass dem
damals In Theologıe und Pastoral herrschenden Zeıtgeılst, der Tür eıne aktıve
des Kırchenvolkes wen12g übrıg hatte., gerade VON höchster lehramtlıcher Stelle her
betont entgegengewir wurde.

Als angehender Pastoraltheologe ist anhoTtTer dıe Jahrtausendwende der rage
nachgegangen, WIe katholıische äubige In Pfarreien. dıe entsprechend 517
betreut werden. dıe damıt gegebene »Doppelleitung« wahrgenommen en und
welche Auswiırkungen dieses odell auft das konkreteender jeweıllıgen (jeme1n-
den gehabt hat Anschlıeßen rag >Welche Anderungen werden (dadurch) Tür
dıe der Laıien und der Priester angestoben?« (Rückentex des Buches) Antwor-
ten wurden gesucht mıttels eıner »Befragung In rel (jemelinden der Diözese Inns-
bruck« anhand e1ines detaullierten Fragebogens, dessen Ende dıe »CGret-
chenfrage« steht » W are N Tür S1e denkbar. ass ein/e Kurator/1n. der/dıe sıch be-
währt hat. auch 7U Priester geweıht wıircl?«22

|DER Ergebnis Wr Wer hätte N gedacht überwiıegend DOSIELV. KEıne FEıinschrän-
kung wırd lediglıch hınsıchtlich des Frauenpriestertums verzeichnet: Nur Tür » Frauen
mıttleren und Jüngeren Alters ist auch eiıne verheımratete TAau als Kuratorin vorstell-
bar ;  .  . Tür altere Frauen demnach OlfTenDar nıcht

Damlut wırd eCutlıc ass 1er mıt Volldampf auft dıe Abschaffung des 1CNt7ZO-
1bates und auft eıne Priesterweıihe VOIN Frauen hingearbeıtet wırd; ass dıe egriffe
»1eUe6 Gestalt des Amtes«, »Chance ZUT Gemeindeentwicklung« und » Anstolß3
ZUT Ekklesiogenese« zumındest auch In dıiıesem Sıiınn verstehen Ssınd und AQ-

ohannes Panhofer, Hören, WASN der e1s5 den (1 meı1nden sagt. Gemeindeleitung durch Nıchtpriester als
Anstol ZULT Gemeindeentwicklung FKıne empirsch-theologische Studıe Cal 517 (SThPS 58),
ürzburg M0

»>Pfarrkurator« der urz » Kurator« ist e In der 1O7ese NNSDITrUC übliıche Bezeichnung der nıchtprie-
sterlıchen Person, e ach 17 1ne Pfarre1 aktısch le1itet (vegl Hı  O Y1)

seiner Dissertation von 2002, die sich formell auf Canon 517 § 2 bezieht und diesen
in ihrem Untertitel anführt21. Was heute, so meint er, »der Geist den Gemeinden
sagt«, das sei, dass die Laien, die viele von diesen Gemeinden derzeit bereits leiten,
zu Priestern und Priesterinnen geweiht werden sollen.

Als Begründung dafür beruft er sich auf den Glaubenssinn des Gottesvolkes, des-
sen Bedeutung und Rolle vom 2. Vatikanischen Konzil in »Lumen gentium« 12 (wie
er und weitere, von ihm zitierte Theologen meinen) in defizienter Weise dargestellt
worden sei. Dieser Text erscheine gar wie der Versuch einer »Quadratur des Kreises«
(115). Aufgrund eines neuzeitlichen Sicherheitsdenkens habe sich der »sensus fide-
lium« nach dem Trienter Konzil fortschreitend vom aktiven Glaubenskriterium in ei-
ne rein passive Instanz verwandelt. Gnade in den Augen des Autors findet allerdings
John Henry Newman (†1859) mit seiner Analyse der entscheidenden Rolle, die dieser
Glaubenssinn für die Überwindung der arianischen Krise im 4. Jahrhundert gespielt
hat. Ebenso erwähnt er Matthias Joseph Scheeben (†1888) als rühmliche Ausnahme.
Ehrlicherweise fügt er hinzu, dass Pius IX. und Pius XII. vor der Verkündigung der
beiden Mariendogmen (1849 und 1950) den »religiösen Sinn des Volkes« zu der je-
weils anstehenden Frage erhoben haben(112–114). Nimmt man dann noch hinzu,
dass Leo XIII. Newman zum Kardinal ernannt hat, dann ist festzustellen, dass dem
damals in Theologie und Pastoral herrschenden Zeitgeist, der für eine aktive Rolle
des Kirchenvolkes wenig übrig hatte, gerade von höchster lehramtlicher Stelle her
betont entgegengewirkt wurde.

Als angehender Pastoraltheologe ist Panhofer um die Jahrtausendwende der Frage
nachgegangen, wie katholische Gläubige in Pfarreien, die entsprechend c. 517 § 2
betreut werden, die damit gegebene »Doppelleitung« wahrgenommen haben und
welche Auswirkungen dieses Modell auf das konkrete Leben der jeweiligen Gemein-
den gehabt hat. Anschließend fragt er: »Welche Änderungen werden (dadurch) für
die Rolle der Laien und der Priester angestoßen?« (Rückentext des Buches). Antwor-
ten wurden gesucht mittels einer »Befragung in drei Gemeinden der Diözese Inns-
bruck« (131), anhand eines detaillierten Fragebogens, an dessen Ende die »Gret-
chenfrage« steht: »Wäre es für Sie denkbar, dass ein/e Kurator/in, der/die sich be-
währt hat, auch zum Priester geweiht wird?«22

Das Ergebnis war – wer hätte es gedacht – überwiegend positiv. Eine Einschrän-
kung wird lediglich hinsichtlich des Frauenpriestertums verzeichnet: Nur für »Frauen
mittleren und jüngeren Alters ist auch eine verheiratete Frau als Kuratorin vorstell-
bar …«, für ältere Frauen demnach offenbar nicht (257f).

Damit wird deutlich, dass hier mit Volldampf auf die Abschaffung des Pflichtzö-
libates und auf eine Priesterweihe von Frauen hingearbeitet wird; dass die Begriffe
»neue Gestalt des Amtes«, »Chance zur Gemeindeentwicklung« (266) und »Anstoß
zur Ekklesiogenese« (303) zumindest auch in diesem Sinn zu verstehen sind und da-
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21 Johannes Panhofer, Hören, was der Geist den Gemeinden sagt. Gemeindeleitung durch Nichtpriester als
Anstoß zur Gemeindeentwicklung – Eine empirisch-theologische Studie zu can. 517 § 2 (SThPS 58),
Würzburg 2003.
22 »Pfarrkurator« oder kurz »Kurator« ist die in der Diözese Innsbruck übliche Bezeichnung der nichtprie-
sterlichen Person, die nach c. 517 § 2 eine Pfarrei faktisch leitet (vgl. ebd. 91).
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dıe Sahl der Theologiestudierenden drastısch zurück92  Francois Reckinger  mit c. 517 $ 2 als Hebel zur Durchsetzung dieser längst bekannten Forderungen be-  nutzt werden soll.  Es würde den Rahmen des Vorliegenden sprengen, die Gründe zu untersuchen, die  sich von der kirchlichen Tradition und von den neueren Außerungen und Entschei-  dungen des obersten Lehr- und Hirtenamtes dem entgegenstellen?®. Vielleicht kann  stattdessen aber ein abschließender Blick in die Ökumene hilfreich sein. Wie sehr ei-  nige der anglikanischen Landeskirchen durch die Einführung der Priesterweihe für  Frauen erschüttert worden sind und als Folge davon auch die weltweite anglikanische  Gemeinschaft in eine tiefe Krise geraten ist, braucht nur in Erinnerung gerufen zu  werden. Leichter hatten es damit offenbar die evangelischen Großkirchen, die den-  selben Schritt durchweg schon etwas früher getan haben. Dort ist demnach schon  länger verwirklicht, was bei uns so ausdauernd gefordert wird: Frauenordination  und, von jeher sowieso, keine Zölibatspflicht. Daher stellte sich mir die Frage, ob  denn bei ihnen das verwirklicht ist, womit bei uns die Forderung von Frauenweihe  und Abschaffung der Zölibatspflicht immer wieder begründet wird, nämlich ein guter  und ausreichender Nachwuchs für den Pfarrerberuf.  Ich bat daher die evangelische Nachrichtenagentur idea um eine entsprechende  Dokumentation und erhielt folgende Pressemeldungen: ein Interview von ideaHessen  mit Propst Sigurd Rink, das der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau be-  scheinigt, dass sich die ehemals angespannte Lage beim Pfarrernachwuchs in der  Kirche gebessert habe; das helfe, »einem Pfarrermangel vorzubeugen«**, Besserung  demnach, nach vorherigem stärkerem Rückgang. Die übrigen Beiträge wissen von  einer derartigen Besserung nichts. »In der Evangelischen Kirche von Westfalen geht  die Zahl der Theologiestudierenden drastisch zurück ...«?; eine Erklärung von Ste-  phan Holthaus, Prorektor der Freien Theologischen Hochschule Gießen: »Während  es Ende der 80er-Jahre in Deutschland noch etwa 11.000 evangelische Theologiestu-  denten mit dem Berufsziel Pfarrer gegeben habe, seien es heute um 2.300«*°; und ein  Artikel aus »Die Welt«, vom 18.09.2012: Matthias Kamann: »Protestanten in  Deutschland droht Pfarrermangel ... Lange Zeit schien es, als sei dies ein katholisches  Thema. Doch jetzt verdichten sich die Hinweise, dass auch die evangelische Kirche  auf einen Mangel an Pfarrern zusteuert ... Die Evangelische Kirche in Deutschland  hat sich das Ziel gesetzt, die Zahl der Pfarrer deutschlandweit bis 2030 auf 16.500 zu  reduzieren, was gegenüber heute ein Abbau von gut einem Viertel wäre. Aber die  Zahl der Volltheologiestudenten geht viel stärker zurück.«  Mehr braucht es wohl nicht, um zu belegen, dass die beiden Maßnahmen, die zur  Behebung des Nachwuchsmangels bei uns so lautstark gefordert werden, nur eine  sehr unsichere Aussicht auf Besserung dieses Zustandes bieten können. Echte Hoff-  nung wecken kann nur eine Erneuerung und Vertiefung des Glaubens, der Liebe zu  Christus und der Treue zur Kirche.  23 Vgl. dazu die Auflistung der entsprechenden lehramtlichen Aussagen seit 1967 bei Ohly (wie Anm. 1),  69, mit Anm. 136f.  2 IdeaHessen, 50.2011,25.  25 IdeaWest, 47.2007.  2% Idea Spektrum 29/30.2013.25 eıne Erklärung VOIN Ste-
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mit c. 517 § 2 als Hebel zur Durchsetzung dieser längst bekannten Forderungen be-
nutzt werden soll.

Es würde den Rahmen des Vorliegenden sprengen, die Gründe zu untersuchen, die
sich von der kirchlichen Tradition und von den neueren Äußerungen und Entschei-
dungen des obersten Lehr- und Hirtenamtes dem entgegenstellen23. Vielleicht kann
stattdessen aber ein abschließender Blick in die Ökumene hilfreich sein. Wie sehr ei-
nige der anglikanischen Landeskirchen durch die Einführung der Priesterweihe für
Frauen erschüttert worden sind und als Folge davon auch die weltweite anglikanische
Gemeinschaft in eine tiefe Krise geraten ist, braucht nur in Erinnerung gerufen zu
werden. Leichter hatten es damit offenbar die evangelischen Großkirchen, die den-
selben Schritt durchweg schon etwas früher getan haben. Dort ist demnach schon
länger verwirklicht, was bei uns so ausdauernd gefordert wird: Frauenordination
und, von jeher sowieso, keine Zölibatspflicht. Daher stellte sich mir die Frage, ob
denn bei ihnen das verwirklicht ist, womit bei uns die Forderung von Frauenweihe
und Abschaffung der Zölibatspflicht immer wieder begründet wird, nämlich ein guter
und ausreichender Nachwuchs für den Pfarrerberuf. 

Ich bat daher die evangelische Nachrichtenagentur idea um eine entsprechende
Dokumentation und erhielt folgende Pressemeldungen: ein Interview von ideaHessen
mit Propst Sigurd Rink, das der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau be-
scheinigt, dass sich die ehemals angespannte Lage beim Pfarrernachwuchs in der
Kirche gebessert habe; das helfe, »einem Pfarrermangel vorzubeugen«24. Besserung
demnach, nach vorherigem stärkerem Rückgang. Die übrigen Beiträge wissen von
einer derartigen Besserung nichts. »In der Evangelischen Kirche von Westfalen geht
die Zahl der Theologiestudierenden drastisch zurück …«25; eine Erklärung von Ste-
phan Holthaus, Prorektor der Freien Theologischen Hochschule Gießen: »Während
es Ende der 80er-Jahre in Deutschland noch etwa 11.000 evangelische Theologiestu-
denten mit dem Berufsziel Pfarrer gegeben habe, seien es heute um 2.300«26; und ein
Artikel aus »Die Welt«, vom 18.09.2012: Matthias Kamann: »Protestanten in
Deutschland droht Pfarrermangel … Lange Zeit schien es, als sei dies ein katholisches
Thema. Doch jetzt verdichten sich die Hinweise, dass auch die evangelische Kirche
auf einen Mangel an Pfarrern zusteuert … Die Evangelische Kirche in Deutschland
hat sich das Ziel gesetzt, die Zahl der Pfarrer deutschlandweit bis 2030 auf 16.500 zu
reduzieren, was gegenüber heute ein Abbau von gut einem Viertel wäre. Aber die
Zahl der Volltheologiestudenten geht viel stärker zurück.«

Mehr braucht es wohl nicht, um zu belegen, dass die beiden Maßnahmen, die zur
Behebung des Nachwuchsmangels bei uns so lautstark gefordert werden, nur eine
sehr unsichere Aussicht auf Besserung dieses Zustandes bieten können. Echte Hoff-
nung wecken kann nur eine Erneuerung und Vertiefung des Glaubens, der Liebe zu
Christus und der Treue zur Kirche.
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23 Vgl. dazu die Auflistung der entsprechenden lehramtlichen Aussagen seit 1967 bei Ohly (wie Anm. 1),
69, mit Anm. 136f.
24 IdeaHessen, 50.2011, 25.
25 IdeaWest, 47.2007.
26 Idea Spektrum 29/30.2013.
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Zur rechten Art des Zusammenwirkens
Vo  > geweihten Amtsträgern und Laien

aralle ZUT Auseiandersetzung dıe Umsetzung VON Canon ist eıne solche
ebenfTalls den Pastoralrat geführt worden. der Urc Canon 536 CIC 19853 den
Bıschöfen als Möglıchkeıt angeboten wurde. Dort el CS » Wenn N dem D1Ö-
zesanbıschof93  Kooperative Pastoral  Zur rechten Art des Zusammenwirkens  von geweihten Amtsträgern und Laien  Parallel zur Auseinandersetzung um die Umsetzung von Canon 517 ist eine solche  ebenfalls um den Pastoralrat geführt worden, der durch Canon 536 CIC 1983 den  Bischöfen als Möglichkeit angeboten wurde. Dort heißt es: »$ 1. Wenn es dem Di6ö-  zesanbischof ... zweckmäßig erscheint, ist in jeder Pfarrei ein Pastoralrat zu bilden,  dem der Pfarrer vorsteht; in ihm sollen Gläubige zusammen mit denen, die kraft ihres  Amtes an der pfarrlichen Seelsorge Anteil haben, zur Förderung der Seelsorgstätigkeit  mithelfen. $ 2. Der Pastoralrat hat nur beratendes Stimmrecht und wird durch die  vom Diözesanbischof festgesetzten Normen geregelt.«  Nahezu ein Jahrzehnt bevor der Codex erschien, hatte die »Gemeinsame Synode  der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland« von 1974 in Würzburg den we-  sentlich anders konzipierten Pfarrgemeinderat geschaffen. Dazu heißt es unter den  Beschlüssen dieser Synode u. a.: »1.9.: Der Vorstand des Pfarrgemeinderates besteht  aus dem Pfarrer und vom Pfarrgemeinderat gewählten weiteren Vorstandsmitglie-  dern. Die Regelung des Vorsitzes erfolgt nach diözesanem Recht. Dabei soll mög-  lichst nicht der Pfarrer als Vorsitzender bestimmt werden ...  1.16.7: Der Pfarrgemeinderat ist beschlussfähig, wenn mehr als die Hälfte der Mit-  glieder anwesend ist. Er fasst seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit der anwesen-  den Mitglieder.« Es wird nicht gesagt, wer zu Sitzungen einzuladen befugt ist, und  ebensowenig, dass die Anwesenheit des Pfarrers oder dessen nachträglich eingeholte  Zustimmung für die Gültigkeit von Beschlüssen erforderlich ist. Ferner heißt es:  »1.16.8: Erklärt der Pfarrer förmlich aufgrund der durch sein Amt gegebenen pas-  toralen Verantwortung und unter Angabe der Gründe, dass er gegen den Antrag stim-  men muss, So ist in dieser Sitzung eine Beschlussfassung nicht möglich. Die anste-  hende Frage ist im Pfarrgemeinderat in angemessener Frist erneut zu beraten. Kommt  auch hier eine Einigung nicht zustande, kann die zu bildende Schiedsstelle angerufen  werden«?.  Gegen diese Rechtsfigur haben mehrere Kanonisten und Theologen entschieden  Einspruch erhoben, u. a. Winfried Aymans, mit einem 1977 erschienenen, vor Pries-  tern der Erzdiözese Köln gehaltenen Vortrag?® und vor allem 1997, bei der von ihm  erstellten Neubearbeitung des Lehrbuchs »Kanonisches Recht« von Klaus Mörsdorf.  Zum Pastoralrat heißt es da: »Der Vorsitz kommt kraft allgemeinen Rechts dem Pfar-  rer zu ... Nach einigen Vorläufern hat partikularrechtlich die Gemeinsame Synode in  der Bundesrepublik Deutschland ... eine >»Rahmenordnung für Strukturen der Mit-  verantwortung in der Diözese< verabschiedet. Soweit diese den sogenannten Pfarr-  gemeinderat betrifft, ruft sie im Hinblick auf das ekklesiologisch richtige Verständnis  27 Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. Beschlüsse der Vollversamm-  lung. Offizielle Gesamtausgabe I, von L. Bertsch u. a., Freiburg — Basel — Wien 1976; Neuausgabe Frei-  burg im Breisgau 2012, 661.664f.  2 Mitsprache in der Kirche. Anmerkungen zu dem Beschluss Nummer 12 der Bistümer in der Bundesre-  publik Deutschland ... (Kölner Beiträge 22),hgg. vom Presseamt des Erzbistums Köln, Köln 1977, 14-18.zweckmäßıg erscheınt. ist In jeder Pfarreı eın Pastoralrat bılden.,
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Eınspruch erhoben. Wınfrıied Aymans, mıt eiınem 1977 erschıenenen. VOTL Pries-
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der Bundesrepubli Deutschlan.93  Kooperative Pastoral  Zur rechten Art des Zusammenwirkens  von geweihten Amtsträgern und Laien  Parallel zur Auseinandersetzung um die Umsetzung von Canon 517 ist eine solche  ebenfalls um den Pastoralrat geführt worden, der durch Canon 536 CIC 1983 den  Bischöfen als Möglichkeit angeboten wurde. Dort heißt es: »$ 1. Wenn es dem Di6ö-  zesanbischof ... zweckmäßig erscheint, ist in jeder Pfarrei ein Pastoralrat zu bilden,  dem der Pfarrer vorsteht; in ihm sollen Gläubige zusammen mit denen, die kraft ihres  Amtes an der pfarrlichen Seelsorge Anteil haben, zur Förderung der Seelsorgstätigkeit  mithelfen. $ 2. Der Pastoralrat hat nur beratendes Stimmrecht und wird durch die  vom Diözesanbischof festgesetzten Normen geregelt.«  Nahezu ein Jahrzehnt bevor der Codex erschien, hatte die »Gemeinsame Synode  der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland« von 1974 in Würzburg den we-  sentlich anders konzipierten Pfarrgemeinderat geschaffen. Dazu heißt es unter den  Beschlüssen dieser Synode u. a.: »1.9.: Der Vorstand des Pfarrgemeinderates besteht  aus dem Pfarrer und vom Pfarrgemeinderat gewählten weiteren Vorstandsmitglie-  dern. Die Regelung des Vorsitzes erfolgt nach diözesanem Recht. Dabei soll mög-  lichst nicht der Pfarrer als Vorsitzender bestimmt werden ...  1.16.7: Der Pfarrgemeinderat ist beschlussfähig, wenn mehr als die Hälfte der Mit-  glieder anwesend ist. Er fasst seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit der anwesen-  den Mitglieder.« Es wird nicht gesagt, wer zu Sitzungen einzuladen befugt ist, und  ebensowenig, dass die Anwesenheit des Pfarrers oder dessen nachträglich eingeholte  Zustimmung für die Gültigkeit von Beschlüssen erforderlich ist. Ferner heißt es:  »1.16.8: Erklärt der Pfarrer förmlich aufgrund der durch sein Amt gegebenen pas-  toralen Verantwortung und unter Angabe der Gründe, dass er gegen den Antrag stim-  men muss, So ist in dieser Sitzung eine Beschlussfassung nicht möglich. Die anste-  hende Frage ist im Pfarrgemeinderat in angemessener Frist erneut zu beraten. Kommt  auch hier eine Einigung nicht zustande, kann die zu bildende Schiedsstelle angerufen  werden«?.  Gegen diese Rechtsfigur haben mehrere Kanonisten und Theologen entschieden  Einspruch erhoben, u. a. Winfried Aymans, mit einem 1977 erschienenen, vor Pries-  tern der Erzdiözese Köln gehaltenen Vortrag?® und vor allem 1997, bei der von ihm  erstellten Neubearbeitung des Lehrbuchs »Kanonisches Recht« von Klaus Mörsdorf.  Zum Pastoralrat heißt es da: »Der Vorsitz kommt kraft allgemeinen Rechts dem Pfar-  rer zu ... Nach einigen Vorläufern hat partikularrechtlich die Gemeinsame Synode in  der Bundesrepublik Deutschland ... eine >»Rahmenordnung für Strukturen der Mit-  verantwortung in der Diözese< verabschiedet. Soweit diese den sogenannten Pfarr-  gemeinderat betrifft, ruft sie im Hinblick auf das ekklesiologisch richtige Verständnis  27 Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. Beschlüsse der Vollversamm-  lung. Offizielle Gesamtausgabe I, von L. Bertsch u. a., Freiburg — Basel — Wien 1976; Neuausgabe Frei-  burg im Breisgau 2012, 661.664f.  2 Mitsprache in der Kirche. Anmerkungen zu dem Beschluss Nummer 12 der Bistümer in der Bundesre-  publik Deutschland ... (Kölner Beiträge 22),hgg. vom Presseamt des Erzbistums Köln, Köln 1977, 14-18.eıne >KRahmenordnung Tür Strukturen der Mıt-
verantwortung In der DIÖözese« verabschiredet. Sowelıt cdiese den SOgeNaNNLEN arr-
gemeinderate{rn ruft S1e 1m 1NDII1C auft das ekklesiologıisch richtige Verständnıiıs

F (1me1ınsame 5Synode der Bıstümer ın der Bundesrepublık Deutschlanı Beschlüsse der Vollversamm-
lung (Mlızıelle (Gesamtausgabe L, VOIN Bertsch dA., re1iburg 4ase Wıen 1976; Neuausgabe Fre1-
burg 1mM Breisgau 2012, 661 —
286 Mıtsprache ın der Kırche Anmerkungen dem Beschluss Nummer der Bıstümer In der Bundesre-
publık Deutschlani Kölner eıträge 22) ngg VO Presseamt des Erzbistums Köln, öln 1977 14—1

Zur rechten Art des Zusammenwirkens 
von geweihten Amtsträgern und Laien

Parallel zur Auseinandersetzung um die Umsetzung von Canon 517 ist eine solche
ebenfalls um den Pastoralrat geführt worden, der durch Canon 536 CIC 1983 den
Bischöfen als Möglichkeit angeboten wurde. Dort heißt es: »§ 1. Wenn es dem Diö-
zesanbischof … zweckmäßig erscheint, ist in jeder Pfarrei ein Pastoralrat zu bilden,
dem der Pfarrer vorsteht; in ihm sollen Gläubige zusammen mit denen, die kraft ihres
Amtes an der pfarrlichen Seelsorge Anteil haben, zur Förderung der Seelsorgstätigkeit
mithelfen. § 2. Der Pastoralrat hat nur beratendes Stimmrecht und wird durch die
vom Diözesanbischof festgesetzten Normen geregelt.«

Nahezu ein Jahrzehnt bevor der Codex erschien, hatte die »Gemeinsame Synode
der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland« von 1974 in Würzburg den we-
sentlich anders konzipierten Pfarrgemeinderat geschaffen. Dazu heißt es unter den
Beschlüssen dieser Synode u. a.: »1.9.: Der Vorstand des Pfarrgemeinderates besteht
aus dem Pfarrer und vom Pfarrgemeinderat gewählten weiteren Vorstandsmitglie-
dern. Die Regelung des Vorsitzes erfolgt nach diözesanem Recht. Dabei soll mög-
lichst nicht der Pfarrer als Vorsitzender bestimmt werden …

1.16.7: Der Pfarrgemeinderat ist beschlussfähig, wenn mehr als die Hälfte der Mit-
glieder anwesend ist. Er fasst seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit der anwesen-
den Mitglieder.« Es wird nicht gesagt, wer zu Sitzungen einzuladen befugt ist, und
ebensowenig, dass die Anwesenheit des Pfarrers oder dessen nachträglich eingeholte
Zustimmung für die Gültigkeit von Beschlüssen erforderlich ist. Ferner heißt es: 

»1.16.8: Erklärt der Pfarrer förmlich aufgrund der durch sein Amt gegebenen pas-
toralen Verantwortung und unter Angabe der Gründe, dass er gegen den Antrag stim-
men muss, so ist in dieser Sitzung eine Beschlussfassung nicht möglich. Die anste-
hende Frage ist im Pfarrgemeinderat in angemessener Frist erneut zu beraten. Kommt
auch hier eine Einigung nicht zustande, kann die zu bildende Schiedsstelle angerufen
werden«27.

Gegen diese Rechtsfigur haben mehrere Kanonisten und Theologen entschieden
Einspruch erhoben, u. a. Winfried Aymans, mit einem 1977 erschienenen, vor Pries-
tern der Erzdiözese Köln gehaltenen Vortrag28 und vor allem 1997, bei der von ihm
erstellten Neubearbeitung des Lehrbuchs »Kanonisches Recht« von Klaus Mörsdorf.
Zum Pastoralrat heißt es da: »Der Vorsitz kommt kraft allgemeinen Rechts dem Pfar-
rer zu … Nach einigen Vorläufern hat partikularrechtlich die Gemeinsame Synode in
der Bundesrepublik DeutschlandP… eine ›Rahmenordnung für Strukturen der Mit-
verantwortung in der Diözese‹ verabschiedet. Soweit diese den sogenannten Pfarr-
gemeinderat betrifft, ruft sie im Hinblick auf das ekklesiologisch richtige Verständnis
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27 Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. Beschlüsse der Vollversamm-
lung. Offizielle Gesamtausgabe I, von L. Bertsch u. a., Freiburg – Basel – Wien 1976; Neuausgabe Frei-
burg im Breisgau 2012, 661.664f.
28 Mitsprache in der Kirche. Anmerkungen zu dem Beschluss Nummer 12 der Bistümer in der Bundesre-
publik Deutschland … (Kölner Beiträge 22), hgg. vom Presseamt des Erzbistums Köln, Köln 1977, 14–18.



Francols Reckinger
des Pfarreramtes edenken hervor und ist In zwel Punkten mıt den Erfordernissen
des kodıkarıschen Rechtes nıcht In Eınklang bringen Vorsıtz und beratender
Charakter. DIie abweıchende egelung wırd94  Francois Reckinger  des Pfarreramtes Bedenken hervor und ist in zwei Punkten mit den Erfordernissen  des kodikarischen Rechtes nicht in Einklang zu bringen: Vorsitz und beratender  Charakter. Die abweichende Regelung wird ... vor allem damit begründet, dass der  Pfarrgemeinderat in Deutschland e/was anderes als der Pfarrpastoralrat des CIC sei.  In Deutschland sei ein Pfarrpastoralrat nicht eingerichtet, und deshalb bedürfe es kei-  ner Anpassung an die Forderung des CIC. Diese Behauptung ist nicht haltbar. Wo im-  mer auf der Ebene der Pfarrei ein Gremium mit pastoralen Aufgaben besteht, muss  es den hierfür vorgesehenen Erfordernissen des CIC entsprechen.«  Gewiss, so Aymans weiter, erfülle der Pfarrgemeinderat eine doppelte Funktion:  Einerseits soll er die Wahrnehmung der amtlichen Seelsorge fördern und ist dadurch  Organ der Kirchenverfassung. Gleichzeitig hätte er die Eigeninitiativen von Gläubigen  zu koordinieren, was eine Aufgabe vereinigungsrechtlicher Art darstellt. »Der Amts-  verantwortung des Pfarrers glaubt man dadurch zu genügen, dass ihm ein Wider-  spruchsrecht eingeräumt wird. Der mit Berufung auf das Leitungsamt eingelegte  Widerspruch des Pfarrers hat zunächst nur aufschiebende Wirkung; wird auch beim  zweiten Anlauf eine Einigung nicht erzielt, so kann eine zu bildende Schiedsstelle an-  gerufen werden ... Damit ist das ekklesiologische Verhältnis von Pfarrer und Pfarr-  gemeinderat auf den Kopf gestellt”” . Beschlüsse des Pfarrgemeinderates, denen der  Pfarrer kraft Amtes glaubt widersprechen zu müssen, bewirken, dass (ihm) eine posi-  tive Entscheidung aus der Verantwortung seines Amtes in all diesen Fällen genommen  wird. In diesem sachlich unbegrenzten Bereich kann der Pfarrer nicht mehr >proprius  pastor<, d. h. Hirte aus eigenständiger Amtsverantwortung, genannt werden«"©,  Lichtvoll vermittelt wurde diese Sicht der Dinge durch den heutigen Kardinal Ger-  hard Ludwig Müller, als Bischof von Regensburg, in einer »Theologischen Grundle-  gung« innerhalb seines Erlasses »Die Neuordnung der Pfarrgemeinderäte in der Di-  özese Regensburg« von November 2005*!. Darin heißt es u. a.: »In seiner Ansprache  am 10. Januar 2004 an die Vollversammlung der Kongregation für den Klerus betonte  Papst Johannes Paul II., dass die verschiedenen Räte auf Diözesan- und Pfarrebene  >»in ihren Handlungsweisen und Strukturen, gemäß den Normen des im Jahr 1983  veröffentlichten Kodex ..., auf den heutigen Stand gebracht werden« müssen. >Dabei  muss eine ausgewogene Beziehung zwischen der dem Diözesanbischof oder dem  Pfarrer zustehenden Rolle und der Rolle der Laien gewährleistet sein.« Dieser päpst-  lichen Anweisung entsprechend sind kleine Angleichungen an das allgemeine Kir-  chenrecht erforderlich.  Der Pfarrgemeinderat ist und bleibt als >»Pastoralrat<« das Beratungsorgan des Pfar-  rers. Dieser steht als Leiter der Pfarrei auch dem Pfarrgemeinderat vor, kann jedoch  Aufgaben delegieren« (8).  »Der Pfarrgemeinderat ist der vom Diözesanbischof gemäß can. 536 CIC einge-  setzte »Pastoralrat< zur Förderung der gesamten Seelsorgstätigkeit in der Pfarrei. Er  ist Organ der Kirchenverfassung und entspricht daher notwendig in seiner Struktur  29 Hervorhebung von mir.  5 Wie Anm. 4, 440-442; vgl. ebd. 441, Anm. 92-94: Hinweise auf weitere Autoren, die eine ähnliche Po-  sition wie Aymans vertreten.  3 Hgg. vom Bischöflichen Ordinariat Regensburg, November 2005, 8-11.VOTL em damıt begründet, ass der
Pfarrgemeinderat In eutschlan:! eIWasS anderes als der Pfarrpastoralrat des CIC se1l
In eutschlan: Se1 eın Pfarrpastoralrat nıcht eingerichtet, und deshalb bedürfe N ke1-
NEeTr Anpassung dıe Forderung des CIC Diese Behauptung ist nıcht haltbar WOo 1M-
INr auft der ene der Pfarreı eın Giremium mıt pastoralen ufgaben besteht. 11185585

N den hıerfür vorgesehenen ErTfordernissen des CIC entsprechen.«
GeEWISS., Aymans weıter. erTfülle der Pfarrgemeindera eiıne doppelte Funktion

Kınerseıts soll CT dıe ahrnehmung der amtlıchen Deelsorge Öördern und ist dadurch
rgan der Kırchenverfassung. Gleichzeinltig hätte dıe Eıgenimnitiativen VOIN Gläubigen

koordimieren. WAS eıne Aufgabe verein1gungsrechtlicher Art darstellt » Der Amlts-
verantwortun des Pfarrers glaubt 1Nan dadurch genügen, ass ıhm eın 1der-
spruchsrecht eingeräumt WIrd. Der mıt erufung auft das Leıtungsamt eingelegte
Wıderspruch des Pfarrers hat zunächst 11UTr aufschiebende Wırkung; wırd auch e1m
zweıten Anlauf eıne ınıgung nıcht erzielt, annn eıne 1ldende Schiedsstelle
gerufen werden94  Francois Reckinger  des Pfarreramtes Bedenken hervor und ist in zwei Punkten mit den Erfordernissen  des kodikarischen Rechtes nicht in Einklang zu bringen: Vorsitz und beratender  Charakter. Die abweichende Regelung wird ... vor allem damit begründet, dass der  Pfarrgemeinderat in Deutschland e/was anderes als der Pfarrpastoralrat des CIC sei.  In Deutschland sei ein Pfarrpastoralrat nicht eingerichtet, und deshalb bedürfe es kei-  ner Anpassung an die Forderung des CIC. Diese Behauptung ist nicht haltbar. Wo im-  mer auf der Ebene der Pfarrei ein Gremium mit pastoralen Aufgaben besteht, muss  es den hierfür vorgesehenen Erfordernissen des CIC entsprechen.«  Gewiss, so Aymans weiter, erfülle der Pfarrgemeinderat eine doppelte Funktion:  Einerseits soll er die Wahrnehmung der amtlichen Seelsorge fördern und ist dadurch  Organ der Kirchenverfassung. Gleichzeitig hätte er die Eigeninitiativen von Gläubigen  zu koordinieren, was eine Aufgabe vereinigungsrechtlicher Art darstellt. »Der Amts-  verantwortung des Pfarrers glaubt man dadurch zu genügen, dass ihm ein Wider-  spruchsrecht eingeräumt wird. Der mit Berufung auf das Leitungsamt eingelegte  Widerspruch des Pfarrers hat zunächst nur aufschiebende Wirkung; wird auch beim  zweiten Anlauf eine Einigung nicht erzielt, so kann eine zu bildende Schiedsstelle an-  gerufen werden ... Damit ist das ekklesiologische Verhältnis von Pfarrer und Pfarr-  gemeinderat auf den Kopf gestellt”” . Beschlüsse des Pfarrgemeinderates, denen der  Pfarrer kraft Amtes glaubt widersprechen zu müssen, bewirken, dass (ihm) eine posi-  tive Entscheidung aus der Verantwortung seines Amtes in all diesen Fällen genommen  wird. In diesem sachlich unbegrenzten Bereich kann der Pfarrer nicht mehr >proprius  pastor<, d. h. Hirte aus eigenständiger Amtsverantwortung, genannt werden«"©,  Lichtvoll vermittelt wurde diese Sicht der Dinge durch den heutigen Kardinal Ger-  hard Ludwig Müller, als Bischof von Regensburg, in einer »Theologischen Grundle-  gung« innerhalb seines Erlasses »Die Neuordnung der Pfarrgemeinderäte in der Di-  özese Regensburg« von November 2005*!. Darin heißt es u. a.: »In seiner Ansprache  am 10. Januar 2004 an die Vollversammlung der Kongregation für den Klerus betonte  Papst Johannes Paul II., dass die verschiedenen Räte auf Diözesan- und Pfarrebene  >»in ihren Handlungsweisen und Strukturen, gemäß den Normen des im Jahr 1983  veröffentlichten Kodex ..., auf den heutigen Stand gebracht werden« müssen. >Dabei  muss eine ausgewogene Beziehung zwischen der dem Diözesanbischof oder dem  Pfarrer zustehenden Rolle und der Rolle der Laien gewährleistet sein.« Dieser päpst-  lichen Anweisung entsprechend sind kleine Angleichungen an das allgemeine Kir-  chenrecht erforderlich.  Der Pfarrgemeinderat ist und bleibt als >»Pastoralrat<« das Beratungsorgan des Pfar-  rers. Dieser steht als Leiter der Pfarrei auch dem Pfarrgemeinderat vor, kann jedoch  Aufgaben delegieren« (8).  »Der Pfarrgemeinderat ist der vom Diözesanbischof gemäß can. 536 CIC einge-  setzte »Pastoralrat< zur Förderung der gesamten Seelsorgstätigkeit in der Pfarrei. Er  ist Organ der Kirchenverfassung und entspricht daher notwendig in seiner Struktur  29 Hervorhebung von mir.  5 Wie Anm. 4, 440-442; vgl. ebd. 441, Anm. 92-94: Hinweise auf weitere Autoren, die eine ähnliche Po-  sition wie Aymans vertreten.  3 Hgg. vom Bischöflichen Ordinariat Regensburg, November 2005, 8-11.Damuit 1st Aas ekklestiologische Verhältnts VOonRn Pfarrer und arr-
gemeinderat auf den Kopf gestellt”. Beschlüsse des Pfarrgemeıinderates, denen der
Pfarrer kraft Amtes glaubt wıdersprechen mussen, bewırken., ass eıne DOSI-
t1ve Entscheidung AUS der Verantwortung se1nes Amtes In a{l diesen Fällen
WIrd. In diesem SACALC unbegrenzten Bereıich annn der Pfarrer nıcht mehr >proprius
Pastor<, Hırte AaUS e1igenständıger Amtsverantwortung, genannt werden«"0

Laichtvoll vermuttelt wurde cdiese 1C der ınge Urc den heutigen ardına (Jer-
hard Ludwı1g üller., als Bıschof VOIN Kegensburg, In eıner » Iheologıschen Girundle-
ZUNZ« innerhalb se1nes Erlasses » DIe Neuordnung der Pfarrgeme1inderäte In der 1-
OzZese Kegensburg« VON November 2700551 DarınelN » In se1ner Ansprache

Januar M4 dıe Vollversammlung der Kongregatıon Tür den Klerus betonte
aps Johannes Paul 1L., ass dıe verschıiedenen Kate auft Diözesan- und arrebene
>IN ıhren Handlungsweısen und Strukturen, gemä den Normen des 1m Jahr 19853
veröffentlichten exX * » . 5 auft den heutigen an gebrac werden« mussen > Dabe1
111U85585 eıne AUSSCWOZECIEC Beziehung zwıschen der dem Diözesanbıschof Ooder dem
Pfarrer zustehenden und der der Laıien gewährleıistet Se1IN.< Dieser
lıchen Anweılsung entsprechend Ssınd kleine Angleichungen das allgemeıne Kır-
chenrecht erforderliıch

Der Pfarrgemeinderat ist und ble1ibt als > Pastoralrat«<« das Beratungsorgan des Pfar-
LeISs Dieser steht als Leıter der Pfarreı auch dem Pfarrgeme1inderat VOTL, annn jedoch
ufgaben delegieren« (8)

» Der Pfarrgemeinderat ist der VO Diözesanbıschof gemä C  S 536 CIC einge-
seizte > Pastoralrat«<« ZUT Örderung der e  me Seelsorgstätigkeıt In der Pfarreı | D
ist rgan der Kırchenverfassung und entspricht er notwendı1g In se1ner Struktur

Hervorhebung VOIN MIr.
Wıe Anm 4, 440—442: vel hı  O 441 Anm 9294 Hınwe1ise auf weilitere Autoren, e 1ne äannlıche PoO-

S1110 w1e Aymans Vertreilen

Hgg VO Bıschöflichen radınarıal RKegensburg, November 2005, —11

des Pfarreramtes Bedenken hervor und ist in zwei Punkten mit den Erfordernissen
des kodikarischen Rechtes nicht in Einklang zu bringen: Vorsitz und beratender
Charakter. Die abweichende Regelung wird … vor allem damit begründet, dass der
Pfarrgemeinderat in Deutschland etwas anderes als der Pfarrpastoralrat des CIC sei.
In Deutschland sei ein Pfarrpastoralrat nicht eingerichtet, und deshalb bedürfe es kei-
ner Anpassung an die Forderung des CIC. Diese Behauptung ist nicht haltbar. Wo im-
mer auf der Ebene der Pfarrei ein Gremium mit pastoralen Aufgaben besteht, muss
es den hierfür vorgesehenen Erfordernissen des CIC entsprechen.«

Gewiss, so Aymans weiter, erfülle der Pfarrgemeinderat eine doppelte Funktion:
Einerseits soll er die Wahrnehmung der amtlichen Seelsorge fördern und ist dadurch
Organ der Kirchenverfassung. Gleichzeitig hätte er die Eigeninitiativen von Gläubigen
zu koordinieren, was eine Aufgabe vereinigungsrechtlicher Art darstellt. »Der Amts-
verantwortung des Pfarrers glaubt man dadurch zu genügen, dass ihm ein Wider-
spruchsrecht eingeräumt wird. Der mit Berufung auf das Leitungsamt eingelegte
Widerspruch des Pfarrers hat zunächst nur aufschiebende Wirkung; wird auch beim
zweiten Anlauf eine Einigung nicht erzielt, so kann eine zu bildende Schiedsstelle an-
gerufen werden … Damit ist das ekklesiologische Verhältnis von Pfarrer und Pfarr-
gemeinderat auf den Kopf gestellt29. Beschlüsse des Pfarrgemeinderates, denen der
Pfarrer kraft Amtes glaubt widersprechen zu müssen, bewirken, dass (ihm) eine posi-
tive Entscheidung aus der Verantwortung seines Amtes in all diesen Fällen genommen
wird. In diesem sachlich unbegrenzten Bereich kann der Pfarrer nicht mehr ›proprius
pastor‹, d. h. Hirte aus eigenständiger Amtsverantwortung, genannt werden«30.

Lichtvoll vermittelt wurde diese Sicht der Dinge durch den heutigen Kardinal Ger-
hard Ludwig Müller, als Bischof von Regensburg, in einer »Theologischen Grundle-
gung« innerhalb seines Erlasses »Die Neuordnung der Pfarrgemeinderäte in der Di-
özese Regensburg« von November 200531. Darin heißt es u. a.: »In seiner Ansprache
am 10. Januar 2004 an die Vollversammlung der Kongregation für den Klerus betonte
Papst Johannes Paul II., dass die verschiedenen Räte auf Diözesan- und Pfarrebene
›in ihren Handlungsweisen und Strukturen, gemäß den Normen des im Jahr 1983
veröffentlichten Kodex …, auf den heutigen Stand gebracht werden‹ müssen. ›Dabei
muss eine ausgewogene Beziehung zwischen der dem Diözesanbischof oder dem
Pfarrer zustehenden Rolle und der Rolle der Laien gewährleistet sein.‹ Dieser päpst-
lichen Anweisung entsprechend sind kleine Angleichungen an das allgemeine Kir-
chenrecht erforderlich. 

Der Pfarrgemeinderat ist und bleibt als ›Pastoralrat‹ das Beratungsorgan des Pfar-
rers. Dieser steht als Leiter der Pfarrei auch dem Pfarrgemeinderat vor, kann jedoch
Aufgaben delegieren« (8).

»Der Pfarrgemeinderat ist der vom Diözesanbischof gemäß can. 536 CIC einge-
setzte ›Pastoralrat‹ zur Förderung der gesamten Seelsorgstätigkeit in der Pfarrei. Er
ist Organ der Kirchenverfassung und entspricht daher notwendig in seiner Struktur

94                                                                                                      François Reckinger

29 Hervorhebung von mir.
30 Wie Anm. 4, 440–442; vgl. ebd. 441, Anm. 92–94: Hinweise auf weitere Autoren, die eine ähnliche Po-
sition wie Aymans vertreten.
31 Hgg. vom Bischöflichen Ordinariat Regensburg, November 2005, 8–11.
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der arreı selbst Kr ist beratendes rgan, Urc das dıe Gläubigen dem Pfarrer. der
dem Kaf vorsteht, In pastoralen elangen helfen können | D rag dıe Bezeichnung
>Pfarrgemeinderat« we1l ıhm ZUT Verme1l1dung kräftezehrende MehrftTachstrukturen
auch dıe ufgaben jenes Giremiums zugewıesen Sınd. das 1m Sinne des Konzılsde-
kretes > Apostolıicam Actuosıtatem« der Koordinierung autonomer Inıtiatıven und
Unternehmungen VOIN Gläubigen, se1 N einzelner Ooder gemeınnschaftlıc In Vere1n1-
SUNZCH, In der Pfarreı dient« 101)

Was dıiese Auseinandersetzung den Pfarrgemeinderat mıt der Konzeption der
Kooperatıven Pastoral tun hat‘? Nun, dıe Mıtglıeder des Pastoralteams Ssınd In der
ege. auch Mıtglıeder des Pfarrgemeinderates, und VOIN er 1e2 N nahe., ass S1e
dıe Verfassung und dıe Grundregeln der Arbeıtswelse des eiınen cdieser beıden Giremien
VOIN denen des anderen her Konzıpleren. Und Sahlz pr  1SC gesehen Wenn amtlıche
pastorale Mıtarbeıter/-ınnen 1Im Eınzelgespräch mıt dem Leıitenden Pfarrer oder be1l
der Besprechung 1Im eam dıe Verwirklıchung eiınes Anlıegens, das ıhnen wıichtig ıst.
nıcht erreichen. können S1e als Mıtglıeder des Pfarrgemeıinderates asselbe Oorhaben
In diıesen einbringen und, be1l einem entsprechenden Mehrheıtsvotum. den Pfarrer VOT
das Schiedsgericht nötıgen. 1e1e arrer werden erfahrungsgemäß eıne Tür Ss1e und ıhr
Amt derart erniedrigende Prozedur scheuen und 1Im Vortfeld leiıder eın e1geben.
Kıchtig ware CX stattdessen. WEn Ss1e be1l der entsprechenden Pfarrgemeinde-
ratssıtzung erklären würden. be1l einem Mehrheılitsvotum 1Im genannten Sıinn e1ım Bı-
SC ıhr Kücktrittsgesuch mıt Angabe des (irundes einreichen wollen

Zum Predigtdienst Vo  > Laien

] Dass pastorale Mıtarbeıter/-ınnen der Stelle der MesstTeıler reden. der dıe Ho-
mılıe des Zelebranten Ooder eiınes VOIN ıhm beauftragten Diakons vorgesehen und
SONnNn- und Felertagen geforde ıst. erlebe iıch In meıneme1s als gängıge Praxıs:
se1 ass 1es kommentarlos geschieht, se1 ass N als ınderkatechese deklarıert
WIrd; se1 ass der Zelebrant anschlıeßend och In zwel Sätzen se1ıne Zustimmung

dem Gesagten außert, Se1 C5, ass das nıcht geschieht. Damlut wırd sowohl dıe
Funktion des Zelebranten als auch dıe VON Latienmitarbeıitern verdunkelt Von er
ist N wıcht1g, sıch der entsprechenden rec  ıchen Urdnung vergew1ssern und
ach deren Begründung iIragen.

ach Canon 765 en dıe 1SChHhOole »cdlas €eC. überall95  Kooperative Pastoral  der Pfarrei selbst. Er ist beratendes Organ, durch das die Gläubigen dem Pfarrer, der  dem Rat vorsteht, in pastoralen Belangen helfen können ... Er trägt die Bezeichnung  >Pfarrgemeinderat<, weil ihm zur Vermeidung kräftezehrender Mehrfachstrukturen ...  auch die Aufgaben jenes Gremiums zugewiesen sind, das im Sinne des Konzilsde-  kretes >Apostolicam Actuositatem< der Koordinierung autonomer Initiativen und  Unternehmungen von Gläubigen, sei es einzelner oder gemeinschaftlich in Vereini-  gungen, in der Pfarrei dient« (10f).  Was diese Auseinandersetzung um den Pfarrgemeinderat mit der Konzeption der  Kooperativen Pastoral zu tun hat? Nun, die Mitglieder des Pastoralteams sind in der  Regel auch Mitglieder des Pfarrgemeinderates, und von daher liegt es nahe, dass sie  die Verfassung und die Grundregeln der Arbeitsweise des einen dieser beiden Gremien  von denen des anderen her konzipieren. Und ganz praktisch gesehen: Wenn amtliche  pastorale Mitarbeiter/-innen im Einzelgespräch mit dem Leitenden Pfarrer oder bei  der Besprechung im Team die Verwirklichung eines Anliegens, das ihnen wichtig ist,  nicht erreichen, können sie als Mitglieder des Pfarrgemeinderates dasselbe Vorhaben  in diesen einbringen und, bei einem entsprechenden Mehrheitsvotum, den Pfarrer vor  das Schiedsgericht nötigen. Viele Pfarrer werden erfahrungsgemäß eine für sie und ihr  Amt derart erniedrigende Prozedur scheuen und im Vorfeld leider klein beigeben.  Richtig wäre es m. E. stattdessen, wenn sie bei der entsprechenden Pfarrgemeinde-  ratssitzung erklären würden, bei einem Mehrheitsvotum im genannten Sinn beim Bi-  schof ihr Rücktrittsgesuch mit Angabe des Grundes einreichen zu wollen.  Zum Predigtdienst von Laien  Dass pastorale Mitarbeiter/-innen an der Stelle der Messfeier reden, an der die Ho-  milie des Zelebranten oder eines von ihm beauftragten Diakons vorgesehen und an  Sonn- und Feiertagen gefordert ist, erlebe ich in meinem Umkreis als gängige Praxis:  sei es, dass dies kommentarlos geschieht, sei es, dass es als Kinderkatechese deklariert  wird; sei es, dass der Zelebrant anschließend noch in zwei Sätzen seine Zustimmung  zu dem Gesagten äußert, sei es, dass das nicht geschieht. Damit wird sowohl die  Funktion des Zelebranten als auch die von Laienmitarbeitern verdunkelt. Von daher  ist es wichtig, sich der entsprechenden rechtlichen Ordnung zu vergewissern und  nach deren Begründung zu fragen.  Nach Canon 763 haben die Bischöfe »das Recht, überall ... das Wort Gottes zu  predigen ...«. Canon 764 erklärt, dass Priester und Diakone im Normalfall (abgese-  hen von besonderen, entgegenstehenden Umständen) »die Befugnis (haben), überall  zu predigen«. Von einem etwaigen Predigtdienst von Laien heißt es in Canon 766:  »Zur Predigt in einer Kirche oder Kapelle können, nach Maßgabe der Vorschriften  der Bischofskonferenz und vorbehaltlich von c. 767, $ 1, Laien zugelassen werden,  wenn das unter bestimmten Umständen notwendig oder in Einzelfällen als nützlich  angeraten ist«“”, Der in diesem Text zitierte Canon 767 betrifft die Homilie und er-  32 Hervorhebungen von mir.das Wort (jottes
predigen „<<. Canon 764 erklärt. ass Priester und Diakone 1m Normalfall (abgese-
hen VOIN besonderen. entgegenstehenden Umständen) »dıe efu2nLs (haben). überall

predigen«. Von eiınem etwaıgen Predigtdienst VON Laıien el In Canon 766
»Zur Predigt In eiıner Kırche Ooder Kapelle können. ach Maßgabe der Vorschrilften
der Bıschofskonferenz und vorbehaltlıc VOIN 7067, ‚ Laıen zugelassen werden.
WEn das bestimmten Umständen notwendıg Ooder In Eınzelfällen als nützlıch
angeraten ist«32 Der In diesem ext zıtierte Canon 767 er dıe Homiuilie und CI -

Hervorhebungen VOIN MIr.

der Pfarrei selbst. Er ist beratendes Organ, durch das die Gläubigen dem Pfarrer, der
dem Rat vorsteht, in pastoralen Belangen helfen können … Er trägt die Bezeichnung
›Pfarrgemeinderat‹, weil ihm zur Vermeidung kräftezehrender Mehrfachstrukturen …
auch die Aufgaben jenes Gremiums zugewiesen sind, das im Sinne des Konzilsde-
kretes ›Apostolicam Actuositatem‹ der Koordinierung autonomer Initiativen und
Unternehmungen von Gläubigen, sei es einzelner oder gemeinschaftlich in Vereini-
gungen, in der Pfarrei dient« (10f).

Was diese Auseinandersetzung um den Pfarrgemeinderat mit der Konzeption der
Kooperativen Pastoral zu tun hat? Nun, die Mitglieder des Pastoralteams sind in der
Regel auch Mitglieder des Pfarrgemeinderates, und von daher liegt es nahe, dass sie
die Verfassung und die Grundregeln der Arbeitsweise des einen dieser beiden Gremien
von denen des anderen her konzipieren. Und ganz praktisch gesehen: Wenn amtliche
pastorale Mitarbeiter/-innen im Einzelgespräch mit dem Leitenden Pfarrer oder bei
der Besprechung im Team die Verwirklichung eines Anliegens, das ihnen wichtig ist,
nicht erreichen, können sie als Mitglieder des Pfarrgemeinderates dasselbe Vorhaben
in diesen einbringen und, bei einem entsprechenden Mehrheitsvotum, den Pfarrer vor
das Schiedsgericht nötigen. Viele Pfarrer werden erfahrungsgemäß eine für sie und ihr
Amt derart erniedrigende Prozedur scheuen und im Vorfeld leider klein beigeben.
Richtig wäre es m. E. stattdessen, wenn sie bei der entsprechenden Pfarrgemeinde-
ratssitzung erklären würden, bei einem Mehrheitsvotum im genannten Sinn beim Bi-
schof ihr Rücktrittsgesuch mit Angabe des Grundes einreichen zu wollen.

Zum Predigtdienst von Laien
Dass pastorale Mitarbeiter/-innen an der Stelle der Messfeier reden, an der die Ho-

milie des Zelebranten oder eines von ihm beauftragten Diakons vorgesehen und an
Sonn- und Feiertagen gefordert ist, erlebe ich in meinem Umkreis als gängige Praxis:
sei es, dass dies kommentarlos geschieht, sei es, dass es als Kinderkatechese deklariert
wird; sei es, dass der Zelebrant anschließend noch in zwei Sätzen seine Zustimmung
zu dem Gesagten äußert, sei es, dass das nicht geschieht. Damit wird sowohl die
Funktion des Zelebranten als auch die von Laienmitarbeitern verdunkelt. Von daher
ist es wichtig, sich der entsprechenden rechtlichen Ordnung zu vergewissern und
nach deren Begründung zu fragen.

Nach Canon 763 haben die Bischöfe »das Recht, überall … das Wort Gottes zu
predigen …«. Canon 764 erklärt, dass Priester und Diakone im Normalfall (abgese-
hen von besonderen, entgegenstehenden Umständen) »die Befugnis (haben), überall
zu predigen«. Von einem etwaigen Predigtdienst von Laien heißt es in Canon 766:
»Zur Predigt in einer Kirche oder Kapelle können, nach Maßgabe der Vorschriften
der Bischofskonferenz und vorbehaltlich von c. 767, § 1, Laien zugelassen werden,
wenn das unter bestimmten Umständen notwendig oder in Einzelfällen als nützlich
angeraten ist«32. Der in diesem Text zitierte Canon 767 betrifft die Homilie und er-
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32 Hervorhebungen von mir.



Francols Reckinger
klärt, ass Letztere » Teıl der Lıiturgıe selbst ist und dem Priester Ooder dem 1akon
vorbenalten WIrd. In ıhr Sınd AaUS dem eılıgen ext dıe Glaubensgeheimnıisse und
dıe Normen Tür das chrıistlıche en darzulegen96  Francois Reckinger  klärt, dass Letztere »Teil der Liturgie selbst ist und dem Priester oder dem Diakon  vorbehalten wird. In ihr sind ... aus dem heiligen Text die Glaubensgeheimnisse und  die Normen für das christliche Leben darzulegen ... An Sonntagen und gebotenen  Feiertagen ist in allen Messen, die unter Beteiligung des Volkes gefeiert werden, eine  Homilie zu halten; sie darf nur aus schwerwiegendem Grund ausfallen.«  Zum Predigtdienst von Laien heißt es in der Instruktion der Kleruskongregation  von 1997: »Laien haben gemäß ihrer Eigenart an dem prophetischen Dienst Christi  teil. Sie sind zu seinen Zeugen bestellt und ausgestattet mit dem Glaubenssinn und  der Gnade des Wortes ... Daher können die Gläubigen ... berufen werden, in ange-  messener Weise bei der Ausübung des Dienstes am Wort mitzuwirken ... Can. 766  CIC legt die Bedingungen fest, nach denen die zuständige Autorität Laien zur Pre-  digt ... zulassen kann. Schon die Ausdrucksweise »admitti possunt« weist darauf hin,  dass es sich keinesfalls um ein eigenes Recht wie jenes spezifische der Bischöfe han-  delt, oder um eine Befugnis wie jene der Priester und Diakone ... Die Predigt in Kir-  chen und Oratorien kann Laien als >Ersatz< für geistliche Amtsträger ... gestattet  werden. Sie kann daher kein einfach übliches Faktum (sein) und auch nicht als au-  thentische Förderung der Laien verstanden werden«**,  Angesichts dessen sollte bei der Ausbildung von amtlichen pastoralen Mitarbeitern  dafür Sorge getragen werden, dass ihnen als Konzeption ihres Berufes nicht das Bild  einer Pfarrer-Imitation vermittelt wird. Gibt es doch eine ganze Palette von wichtigen  seelsorglichen Aufgaben, die echte Laiendienste sind oder von Laien in Zusammen-  arbeit mit Priestern und Diakonen erfüllt werden können — und die faktisch weitge-  hend nicht oder nicht ausreichend wahrgenommen werden. Einige wenige Beispiele  seien genannt, beginnend mit dem kultischen Bereich:  — Einführung von Gläubigen in die Praxis des Stundengebetes; gemeinschaftliche  Feier von Laudes und/oder Vesper an bestimmten Tagen: ein bisher gemeinhin un-  erledigter Auftrag des 2. Vatikanischen Konzils.  — Weiterbetreuung von Teilnehmern von Weltjugendtagen; gemeinsame Teilnahme  an Nightfevertreffen und der damit verbundenen Evangelisierung.  — Hausbesuche: von Haus zu Haus, bei allen als katholisch eingetragenen Einwoh-  nern des Pfarrbezirks**.  — Angebot von Einführungskursen zur Natürlichen Empfängnisregelung. An meinem  Wohnort, auf halbem Weg zwischen Köln und Düsseldorf, müsste ein Brautpaar  oder ein Ehepaar laut Internet, um einen solchen Kurs zu finden, bis nach Köln fah-  ren  — Entscheidende Mitwirkung bei der Sakramentenvorbereitung und der Heranbildung  von ehrenamtlichen Mitarbeitern dafür.  — Gründung und Leitung von intensiv religiösen Kinder- und Jugendgruppen, von  Familienkreisen, von Bibel- und Gebetskreisen.  — Werbung für Lebensrechtsbewegungen und für Teilnahme an Demonstrationen ge-  gen Abtreibung und aktive Euthanasie — gegebenenfalls aber auch gegen Formen  3 Wie Anm. 2, Praktische Verfügungen, Artikel 2, $ 24 (19f).  # Vgl. Reckinger (wie Anm. 8), 328—336.An Sonntagen und gebotenen
Felertagen ist In en Messen, dıe Beteijligung des Volkes gefe1iert werden. eıne
Homuilıe halten; S1e darft 11UTr AaUS schwerwıegendem TUnNn: ausfallen.«

/7um Predigtdienst VOIN Laıien el N In der Instruktion der Kleruskongregatıon
VOIN 1997 »La1ı1en en gemä ıhrer EKıgenart dem prophetischen Dienst Chrıistı
te1l S1e Sınd seiınen Zeugen este und ausgestatiet mıt dem Gilaubenssinn und
der na des Wortes96  Francois Reckinger  klärt, dass Letztere »Teil der Liturgie selbst ist und dem Priester oder dem Diakon  vorbehalten wird. In ihr sind ... aus dem heiligen Text die Glaubensgeheimnisse und  die Normen für das christliche Leben darzulegen ... An Sonntagen und gebotenen  Feiertagen ist in allen Messen, die unter Beteiligung des Volkes gefeiert werden, eine  Homilie zu halten; sie darf nur aus schwerwiegendem Grund ausfallen.«  Zum Predigtdienst von Laien heißt es in der Instruktion der Kleruskongregation  von 1997: »Laien haben gemäß ihrer Eigenart an dem prophetischen Dienst Christi  teil. Sie sind zu seinen Zeugen bestellt und ausgestattet mit dem Glaubenssinn und  der Gnade des Wortes ... Daher können die Gläubigen ... berufen werden, in ange-  messener Weise bei der Ausübung des Dienstes am Wort mitzuwirken ... Can. 766  CIC legt die Bedingungen fest, nach denen die zuständige Autorität Laien zur Pre-  digt ... zulassen kann. Schon die Ausdrucksweise »admitti possunt« weist darauf hin,  dass es sich keinesfalls um ein eigenes Recht wie jenes spezifische der Bischöfe han-  delt, oder um eine Befugnis wie jene der Priester und Diakone ... Die Predigt in Kir-  chen und Oratorien kann Laien als >Ersatz< für geistliche Amtsträger ... gestattet  werden. Sie kann daher kein einfach übliches Faktum (sein) und auch nicht als au-  thentische Förderung der Laien verstanden werden«**,  Angesichts dessen sollte bei der Ausbildung von amtlichen pastoralen Mitarbeitern  dafür Sorge getragen werden, dass ihnen als Konzeption ihres Berufes nicht das Bild  einer Pfarrer-Imitation vermittelt wird. Gibt es doch eine ganze Palette von wichtigen  seelsorglichen Aufgaben, die echte Laiendienste sind oder von Laien in Zusammen-  arbeit mit Priestern und Diakonen erfüllt werden können — und die faktisch weitge-  hend nicht oder nicht ausreichend wahrgenommen werden. Einige wenige Beispiele  seien genannt, beginnend mit dem kultischen Bereich:  — Einführung von Gläubigen in die Praxis des Stundengebetes; gemeinschaftliche  Feier von Laudes und/oder Vesper an bestimmten Tagen: ein bisher gemeinhin un-  erledigter Auftrag des 2. Vatikanischen Konzils.  — Weiterbetreuung von Teilnehmern von Weltjugendtagen; gemeinsame Teilnahme  an Nightfevertreffen und der damit verbundenen Evangelisierung.  — Hausbesuche: von Haus zu Haus, bei allen als katholisch eingetragenen Einwoh-  nern des Pfarrbezirks**.  — Angebot von Einführungskursen zur Natürlichen Empfängnisregelung. An meinem  Wohnort, auf halbem Weg zwischen Köln und Düsseldorf, müsste ein Brautpaar  oder ein Ehepaar laut Internet, um einen solchen Kurs zu finden, bis nach Köln fah-  ren  — Entscheidende Mitwirkung bei der Sakramentenvorbereitung und der Heranbildung  von ehrenamtlichen Mitarbeitern dafür.  — Gründung und Leitung von intensiv religiösen Kinder- und Jugendgruppen, von  Familienkreisen, von Bibel- und Gebetskreisen.  — Werbung für Lebensrechtsbewegungen und für Teilnahme an Demonstrationen ge-  gen Abtreibung und aktive Euthanasie — gegebenenfalls aber auch gegen Formen  3 Wie Anm. 2, Praktische Verfügungen, Artikel 2, $ 24 (19f).  # Vgl. Reckinger (wie Anm. 8), 328—336.er können dıe Gläubigen96  Francois Reckinger  klärt, dass Letztere »Teil der Liturgie selbst ist und dem Priester oder dem Diakon  vorbehalten wird. In ihr sind ... aus dem heiligen Text die Glaubensgeheimnisse und  die Normen für das christliche Leben darzulegen ... An Sonntagen und gebotenen  Feiertagen ist in allen Messen, die unter Beteiligung des Volkes gefeiert werden, eine  Homilie zu halten; sie darf nur aus schwerwiegendem Grund ausfallen.«  Zum Predigtdienst von Laien heißt es in der Instruktion der Kleruskongregation  von 1997: »Laien haben gemäß ihrer Eigenart an dem prophetischen Dienst Christi  teil. Sie sind zu seinen Zeugen bestellt und ausgestattet mit dem Glaubenssinn und  der Gnade des Wortes ... Daher können die Gläubigen ... berufen werden, in ange-  messener Weise bei der Ausübung des Dienstes am Wort mitzuwirken ... Can. 766  CIC legt die Bedingungen fest, nach denen die zuständige Autorität Laien zur Pre-  digt ... zulassen kann. Schon die Ausdrucksweise »admitti possunt« weist darauf hin,  dass es sich keinesfalls um ein eigenes Recht wie jenes spezifische der Bischöfe han-  delt, oder um eine Befugnis wie jene der Priester und Diakone ... Die Predigt in Kir-  chen und Oratorien kann Laien als >Ersatz< für geistliche Amtsträger ... gestattet  werden. Sie kann daher kein einfach übliches Faktum (sein) und auch nicht als au-  thentische Förderung der Laien verstanden werden«**,  Angesichts dessen sollte bei der Ausbildung von amtlichen pastoralen Mitarbeitern  dafür Sorge getragen werden, dass ihnen als Konzeption ihres Berufes nicht das Bild  einer Pfarrer-Imitation vermittelt wird. Gibt es doch eine ganze Palette von wichtigen  seelsorglichen Aufgaben, die echte Laiendienste sind oder von Laien in Zusammen-  arbeit mit Priestern und Diakonen erfüllt werden können — und die faktisch weitge-  hend nicht oder nicht ausreichend wahrgenommen werden. Einige wenige Beispiele  seien genannt, beginnend mit dem kultischen Bereich:  — Einführung von Gläubigen in die Praxis des Stundengebetes; gemeinschaftliche  Feier von Laudes und/oder Vesper an bestimmten Tagen: ein bisher gemeinhin un-  erledigter Auftrag des 2. Vatikanischen Konzils.  — Weiterbetreuung von Teilnehmern von Weltjugendtagen; gemeinsame Teilnahme  an Nightfevertreffen und der damit verbundenen Evangelisierung.  — Hausbesuche: von Haus zu Haus, bei allen als katholisch eingetragenen Einwoh-  nern des Pfarrbezirks**.  — Angebot von Einführungskursen zur Natürlichen Empfängnisregelung. An meinem  Wohnort, auf halbem Weg zwischen Köln und Düsseldorf, müsste ein Brautpaar  oder ein Ehepaar laut Internet, um einen solchen Kurs zu finden, bis nach Köln fah-  ren  — Entscheidende Mitwirkung bei der Sakramentenvorbereitung und der Heranbildung  von ehrenamtlichen Mitarbeitern dafür.  — Gründung und Leitung von intensiv religiösen Kinder- und Jugendgruppen, von  Familienkreisen, von Bibel- und Gebetskreisen.  — Werbung für Lebensrechtsbewegungen und für Teilnahme an Demonstrationen ge-  gen Abtreibung und aktive Euthanasie — gegebenenfalls aber auch gegen Formen  3 Wie Anm. 2, Praktische Verfügungen, Artikel 2, $ 24 (19f).  # Vgl. Reckinger (wie Anm. 8), 328—336.berufen werden. In ANZC-

WeIlse be1l der usübung des Dienstes Wort mıtzuwırken96  Francois Reckinger  klärt, dass Letztere »Teil der Liturgie selbst ist und dem Priester oder dem Diakon  vorbehalten wird. In ihr sind ... aus dem heiligen Text die Glaubensgeheimnisse und  die Normen für das christliche Leben darzulegen ... An Sonntagen und gebotenen  Feiertagen ist in allen Messen, die unter Beteiligung des Volkes gefeiert werden, eine  Homilie zu halten; sie darf nur aus schwerwiegendem Grund ausfallen.«  Zum Predigtdienst von Laien heißt es in der Instruktion der Kleruskongregation  von 1997: »Laien haben gemäß ihrer Eigenart an dem prophetischen Dienst Christi  teil. Sie sind zu seinen Zeugen bestellt und ausgestattet mit dem Glaubenssinn und  der Gnade des Wortes ... Daher können die Gläubigen ... berufen werden, in ange-  messener Weise bei der Ausübung des Dienstes am Wort mitzuwirken ... Can. 766  CIC legt die Bedingungen fest, nach denen die zuständige Autorität Laien zur Pre-  digt ... zulassen kann. Schon die Ausdrucksweise »admitti possunt« weist darauf hin,  dass es sich keinesfalls um ein eigenes Recht wie jenes spezifische der Bischöfe han-  delt, oder um eine Befugnis wie jene der Priester und Diakone ... Die Predigt in Kir-  chen und Oratorien kann Laien als >Ersatz< für geistliche Amtsträger ... gestattet  werden. Sie kann daher kein einfach übliches Faktum (sein) und auch nicht als au-  thentische Förderung der Laien verstanden werden«**,  Angesichts dessen sollte bei der Ausbildung von amtlichen pastoralen Mitarbeitern  dafür Sorge getragen werden, dass ihnen als Konzeption ihres Berufes nicht das Bild  einer Pfarrer-Imitation vermittelt wird. Gibt es doch eine ganze Palette von wichtigen  seelsorglichen Aufgaben, die echte Laiendienste sind oder von Laien in Zusammen-  arbeit mit Priestern und Diakonen erfüllt werden können — und die faktisch weitge-  hend nicht oder nicht ausreichend wahrgenommen werden. Einige wenige Beispiele  seien genannt, beginnend mit dem kultischen Bereich:  — Einführung von Gläubigen in die Praxis des Stundengebetes; gemeinschaftliche  Feier von Laudes und/oder Vesper an bestimmten Tagen: ein bisher gemeinhin un-  erledigter Auftrag des 2. Vatikanischen Konzils.  — Weiterbetreuung von Teilnehmern von Weltjugendtagen; gemeinsame Teilnahme  an Nightfevertreffen und der damit verbundenen Evangelisierung.  — Hausbesuche: von Haus zu Haus, bei allen als katholisch eingetragenen Einwoh-  nern des Pfarrbezirks**.  — Angebot von Einführungskursen zur Natürlichen Empfängnisregelung. An meinem  Wohnort, auf halbem Weg zwischen Köln und Düsseldorf, müsste ein Brautpaar  oder ein Ehepaar laut Internet, um einen solchen Kurs zu finden, bis nach Köln fah-  ren  — Entscheidende Mitwirkung bei der Sakramentenvorbereitung und der Heranbildung  von ehrenamtlichen Mitarbeitern dafür.  — Gründung und Leitung von intensiv religiösen Kinder- und Jugendgruppen, von  Familienkreisen, von Bibel- und Gebetskreisen.  — Werbung für Lebensrechtsbewegungen und für Teilnahme an Demonstrationen ge-  gen Abtreibung und aktive Euthanasie — gegebenenfalls aber auch gegen Formen  3 Wie Anm. 2, Praktische Verfügungen, Artikel 2, $ 24 (19f).  # Vgl. Reckinger (wie Anm. 8), 328—336.Can 766
CIC legt dıe Bedingungen fest. ach denen dıe zuständıge Autorıität Laıien ZUT Pre-
dıgt zulassen annn on dıe Ausdruckswelise yadmıttı o  u  < welst darauftf hın,
ass N sıch keinesTalls eın e1genes ec WIe jenes spezılısche der 1SChHNOolIe han-
delt. Ooder eiıne efugnı1s WIe jene der Priester und Diakone DIie Predigt In Kır-
chen und (J)ratorien annn Laıien als > Hrsatz<- Tür geistlıche Amtsträger96  Francois Reckinger  klärt, dass Letztere »Teil der Liturgie selbst ist und dem Priester oder dem Diakon  vorbehalten wird. In ihr sind ... aus dem heiligen Text die Glaubensgeheimnisse und  die Normen für das christliche Leben darzulegen ... An Sonntagen und gebotenen  Feiertagen ist in allen Messen, die unter Beteiligung des Volkes gefeiert werden, eine  Homilie zu halten; sie darf nur aus schwerwiegendem Grund ausfallen.«  Zum Predigtdienst von Laien heißt es in der Instruktion der Kleruskongregation  von 1997: »Laien haben gemäß ihrer Eigenart an dem prophetischen Dienst Christi  teil. Sie sind zu seinen Zeugen bestellt und ausgestattet mit dem Glaubenssinn und  der Gnade des Wortes ... Daher können die Gläubigen ... berufen werden, in ange-  messener Weise bei der Ausübung des Dienstes am Wort mitzuwirken ... Can. 766  CIC legt die Bedingungen fest, nach denen die zuständige Autorität Laien zur Pre-  digt ... zulassen kann. Schon die Ausdrucksweise »admitti possunt« weist darauf hin,  dass es sich keinesfalls um ein eigenes Recht wie jenes spezifische der Bischöfe han-  delt, oder um eine Befugnis wie jene der Priester und Diakone ... Die Predigt in Kir-  chen und Oratorien kann Laien als >Ersatz< für geistliche Amtsträger ... gestattet  werden. Sie kann daher kein einfach übliches Faktum (sein) und auch nicht als au-  thentische Förderung der Laien verstanden werden«**,  Angesichts dessen sollte bei der Ausbildung von amtlichen pastoralen Mitarbeitern  dafür Sorge getragen werden, dass ihnen als Konzeption ihres Berufes nicht das Bild  einer Pfarrer-Imitation vermittelt wird. Gibt es doch eine ganze Palette von wichtigen  seelsorglichen Aufgaben, die echte Laiendienste sind oder von Laien in Zusammen-  arbeit mit Priestern und Diakonen erfüllt werden können — und die faktisch weitge-  hend nicht oder nicht ausreichend wahrgenommen werden. Einige wenige Beispiele  seien genannt, beginnend mit dem kultischen Bereich:  — Einführung von Gläubigen in die Praxis des Stundengebetes; gemeinschaftliche  Feier von Laudes und/oder Vesper an bestimmten Tagen: ein bisher gemeinhin un-  erledigter Auftrag des 2. Vatikanischen Konzils.  — Weiterbetreuung von Teilnehmern von Weltjugendtagen; gemeinsame Teilnahme  an Nightfevertreffen und der damit verbundenen Evangelisierung.  — Hausbesuche: von Haus zu Haus, bei allen als katholisch eingetragenen Einwoh-  nern des Pfarrbezirks**.  — Angebot von Einführungskursen zur Natürlichen Empfängnisregelung. An meinem  Wohnort, auf halbem Weg zwischen Köln und Düsseldorf, müsste ein Brautpaar  oder ein Ehepaar laut Internet, um einen solchen Kurs zu finden, bis nach Köln fah-  ren  — Entscheidende Mitwirkung bei der Sakramentenvorbereitung und der Heranbildung  von ehrenamtlichen Mitarbeitern dafür.  — Gründung und Leitung von intensiv religiösen Kinder- und Jugendgruppen, von  Familienkreisen, von Bibel- und Gebetskreisen.  — Werbung für Lebensrechtsbewegungen und für Teilnahme an Demonstrationen ge-  gen Abtreibung und aktive Euthanasie — gegebenenfalls aber auch gegen Formen  3 Wie Anm. 2, Praktische Verfügungen, Artikel 2, $ 24 (19f).  # Vgl. Reckinger (wie Anm. 8), 328—336.gestattet
werden. S1e annn daher eın ınTach uUDBlıches aktum (se1n) und auch nıcht als
thentische Förderung der Laıien verstanden werden«>.

Angesichts dessen sollte be1l der Ausbıildung VOIN amtlıchen pastoralen Mıtarbeıtern
alur orge €  € werden. ass ıhnen als Konzeption ıhres Berufes nıcht das Bıld
eıner Pfarrer-Imıtation vermıuittelt WITCL 1bt N doch eıne Palette VOIN wichtigen
seelsorglıchen ufgaben, dıe echte Laiendienste Sınd Ooder VON Laıien In /7Z/usammen-
arbeıt mıt Priestern und D1iakonen rTüllt werden können und dıe aktısch weıtge-
hend nıcht Ooder nıcht ausreichend wahrgenommen werden. Eınige wen1ıge Beıispiele
se1len genannt, begınnend mıt dem kultischen Bereich

Eınführung VON Gläubigen In dıe Praxıs des Stundengebetes; gemeınnschaftliıche
Felier VON Laudes und/oder Vesper bestimmten agen eın bısher gemeınhın
erledigter Auftrag des Vatıkanıschen Konzıls
Weıterbetreuung VON Teilnehmern VOIN Weltjugendtagen:;: gemeınsame Teilnahme

Nıghtfevertreiffen und der damıt verbundenen Evangelısıerung.
Hausbesuche VON Haus Haus, be1l en als katholısch eingetragenen Eınwoh-
( des Pfarrbezirks*+
Angebot VOIN Eınführungskursen ZUT Natürlıchen Empfängnisregelung. An meınem
ohnort, auft halbem Weg zwıschen öln und Düsseldorf. musste eın Brautpaar
Ooder eın Ehepaar laut Internet., eınen olchen Kurs Iinden. ıs ach öln Tah-
TenMn
Entsche1idende Mıtwırkung be1l der Sakramentenvorbereıitung und der Heranbıildung
VOIN ehrenamtlıchen Mıtarbeıtern alur
ründung und Leıtung VOIN IntensS1vV relıg1ösen Kınder- und Jugendgruppen, VOIN

Famılıenkreıisen., VOIN 1bel- und Gebetskreisen.
Werbung Tür Lebensrechtsbewegungen und Tür Teilnahme Demonstrationen g —
ScCH Abtreibung und aktıve Euthanasıe gegebenenfTalls aber auch Formen

AA Wıe Anm 2, Praktische Verfügungen, Artıkel 2, 190)
Vel Keckinger (wıe Anm 6, 328—3736

klärt, dass Letztere »Teil der Liturgie selbst ist und dem Priester oder dem Diakon
vorbehalten wird. In ihr sind … aus dem heiligen Text die Glaubensgeheimnisse und
die Normen für das christliche Leben darzulegen … An Sonntagen und gebotenen
Feiertagen ist in allen Messen, die unter Beteiligung des Volkes gefeiert werden, eine
Homilie zu halten; sie darf nur aus schwerwiegendem Grund ausfallen.«

Zum Predigtdienst von Laien heißt es in der Instruktion der Kleruskongregation
von 1997: »Laien haben gemäß ihrer Eigenart an dem prophetischen Dienst Christi
teil. Sie sind zu seinen Zeugen bestellt und ausgestattet mit dem Glaubenssinn und
der Gnade des Wortes … Daher können die Gläubigen … berufen werden, in ange-
messener Weise bei der Ausübung des Dienstes am Wort mitzuwirken … Can. 766
CIC legt die Bedingungen fest, nach denen die zuständige Autorität Laien zur Pre-
digt … zulassen kann. Schon die Ausdrucksweise ›admitti possunt‹ weist darauf hin,
dass es sich keinesfalls um ein eigenes Recht wie jenes spezifische der Bischöfe han-
delt, oder um eine Befugnis wie jene der Priester und Diakone … Die Predigt in Kir-
chen und Oratorien kann Laien als ›Ersatz‹ für geistliche Amtsträger … gestattet
werden. Sie kann daher kein einfach übliches Faktum (sein) und auch nicht als au-
thentische Förderung der Laien verstanden werden«33.

Angesichts dessen sollte bei der Ausbildung von amtlichen pastoralen Mitarbeitern
dafür Sorge getragen werden, dass ihnen als Konzeption ihres Berufes nicht das Bild
einer Pfarrer-Imitation vermittelt wird. Gibt es doch eine ganze Palette von wichtigen
seelsorglichen Aufgaben, die echte Laiendienste sind oder von Laien in Zusammen-
arbeit mit Priestern und Diakonen erfüllt werden können – und die faktisch weitge-
hend nicht oder nicht ausreichend wahrgenommen werden. Einige wenige Beispiele
seien genannt, beginnend mit dem kultischen Bereich:
– Einführung von Gläubigen in die Praxis des Stundengebetes; gemeinschaftliche

Feier von Laudes und/oder Vesper an bestimmten Tagen: ein bisher gemeinhin un-
erledigter Auftrag des 2. Vatikanischen Konzils.

– Weiterbetreuung von Teilnehmern von Weltjugendtagen; gemeinsame Teilnahme
an Nightfevertreffen und der damit verbundenen Evangelisierung.

– Hausbesuche: von Haus zu Haus, bei allen als katholisch eingetragenen Einwoh-
nern des Pfarrbezirks34.

– Angebot von Einführungskursen zur Natürlichen Empfängnisregelung. An meinem
Wohnort, auf halbem Weg zwischen Köln und Düsseldorf, müsste ein Brautpaar
oder ein Ehepaar laut Internet, um einen solchen Kurs zu finden, bis nach Köln fah-
ren.

– Entscheidende Mitwirkung bei der Sakramentenvorbereitung und der Heranbildung
von ehrenamtlichen Mitarbeitern dafür.

– Gründung und Leitung von intensiv religiösen Kinder- und Jugendgruppen, von
Familienkreisen, von Bibel- und Gebetskreisen.

– Werbung für Lebensrechtsbewegungen und für Teilnahme an Demonstrationen ge-
gen Abtreibung und aktive Euthanasie – gegebenenfalls aber auch gegen Formen
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33 Wie Anm. 2, Praktische Verfügungen, Artikel 2, § 2–4 (19f).
34 Vgl. Reckinger (wie Anm. 8), 328–336.
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VOIN Waflftfenhandel Ooder dıe Herstellung und agerung VOIN Massenvernichtungs-
walten
Bekanntmachen der katholıschen Sozlallehre und Bemühen Gewinnung VOIN

Mıtstreıitern, dıe Forderungen dieser Lehre Entscheidungsträger innerhalb
Polıtiık, Wırtschaft und Gesellschaft heranzutragen.
Entsprechen derselben Lehre Anleıtung 7U amp Menschenhandel.

Prostitution und Zwangsprostitution; Förderung VOIN Gesetzesinitiativen 7U Verbot
dieses »Gewerbes« und uUMmMsSo mehr., och Strengerer Bestrafung, 7U Verbot
VOIN dessen Inanspruchnahme Urc »Kunden« SOWw1e VOIN Bereicherung cdaran Urc
Zuhaltereı
eıtere chwerpunkte der Sozlallehre betreftfen dıe Umweltverantwortung, dıe Aus-
lagerung VOIN radıoaktıvem Müuüll In Länder ohne ausreichende entsprechende (Gjesetz-
gebung und dıe Auslagerung der Produktion VOIN Waren Nıedrigpreisen In Länder
ohne ernsthalte Sozlalgesetzgebung.

Entwurf für einen Alternativvorschlag
Kıne sınnvolle Art pastoraler Kooperatıon könnte iıch mMır etwa In Lolgender WeIlse

vorstellen:
Mehrere Pfarreiıen werden eiınem Pfarrverbund verein1gt. Diesem werden

rel Priester. e1in Diakon und re1l pastorale Mıtarbeıter/-ınnen zugeteılt. er der
rel Priester ist Pfarrer etwa VOIN Zzwel größeren Ooder VON rel kleineren Pfarreıen
innerhalb des Verbundes Eıner der rel Pfarrer wırd ach Befragung der dreien VO

Bıschof 7U Moderator ernannt Als olcher ist »Pr1mus inter Darcs« gegenüber
seınen beıden Priesterkollegen und hat ıhre gemeınsamen Besprechungen und atıg-
keıten In dıe Wege leıten. | D ist Vorgesetzter des Diakons und der Laienmitarbeıiter.,
WAS deren persönlıche Belange (Z Urlaub) en ebenso hınsıchtliıch ıhrer Auf-
gaben, dıe sıch. mıt Wıssen und Zustimmung der beıden anderen Pfarrer. auftf den DCS-
mte Verbund beziehen. DIe beıden Letzteren dagegen Sınd dıe Vorgesetzten der
Mıtarbeıter Tür deren Tätigkeıt In ıhren jeweılıgen Pfarreıien.

DiIie rel Pfarrer relIten sıch Ölters., teıls 11UT mıt dem Dıakon. teıls
gleichzelt1ig auch mıt den Latienmitarbeıitern. e1 beraten und beschlıeßen s1e., WAS

geme1ınsam Ooder parallel In en Pfarreiıen des Verbundes€werden soll
Seılitens des (Ordinarıiates sollte gefordert werden. ass jeder derartıge Verbund eıne

gemeınsame Gottesdienstordnung erstellt, dıe Tür alle betroflfenen Gläubigen ertrag-
ıch ist und keıne der beteiligten Pfarreiıen ungebührlıch benachteınigt. e1 wırd
1Nan aum SZahzZ alternıerenden Tageszeıten (Samstagabend Ooder Sonntagvormit-
tag) herumkommen.

Diakone und Latitenmitarbeıiter/-ınnen ekKunden e1m ersten gemeınsamen Treffen
ıhre besonderen Interessen und ngebote, dıe rel Pfarrer melden dementsprechend
ıhren und ıhre Nachfrage und 11a versucht sıch über eınen entsprechen-
den Stundenplan ein1gen. Be1l Pattsıtuationen entsche1lidet dıe Stimme des Mode-
Fators

von Waffenhandel oder die Herstellung und Lagerung von Massenvernichtungs-
waffen.

– Bekanntmachen der katholischen Soziallehre und Bemühen um Gewinnung von
Mitstreitern, um die Forderungen dieser Lehre an Entscheidungsträger innerhalb
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft heranzutragen.

– Entsprechend derselben Lehre Anleitung u. a. zum Kampf gegen Menschenhandel,
Prostitution und Zwangsprostitution; Förderung von Gesetzesinitiativen zum Verbot
dieses »Gewerbes« – und umso mehr, unter noch strengerer Bestrafung, zum Verbot
von dessen Inanspruchnahme durch »Kunden« sowie von Bereicherung daran durch
Zuhälterei.
Weitere Schwerpunkte der Soziallehre betreffen die Umweltverantwortung, die Aus-
lagerung von radioaktivem Müll in Länder ohne ausreichende entsprechende Gesetz-
gebung und die Auslagerung der Produktion von Waren zu Niedrigpreisen in Länder
ohne ernsthafte Sozialgesetzgebung.

Entwurf für einen Alternativvorschlag
Eine sinnvolle Art pastoraler Kooperation könnte ich mir etwa in folgender Weise

vorstellen:
Mehrere Pfarreien werden zu einem Pfarrverbund vereinigt. Diesem werden z. B.

drei Priester, ein Diakon und drei pastorale Mitarbeiter/-innen zugeteilt. Jeder der
drei Priester ist Pfarrer etwa von zwei größeren oder von drei kleineren Pfarreien
innerhalb des Verbundes. Einer der drei Pfarrer wird nach Befragung der dreien vom
Bischof zum Moderator ernannt. Als solcher ist er »primus inter pares« gegenüber
seinen beiden Priesterkollegen und hat ihre gemeinsamen Besprechungen und Tätig-
keiten in die Wege zu leiten. Er ist Vorgesetzter des Diakons und der Laienmitarbeiter,
was deren persönliche Belange (z. B. Urlaub) betrifft; ebenso hinsichtlich ihrer Auf-
gaben, die sich, mit Wissen und Zustimmung der beiden anderen Pfarrer, auf den ges-
amten Verbund beziehen. Die beiden Letzteren dagegen sind die Vorgesetzten der
Mitarbeiter für deren Tätigkeit in ihren jeweiligen Pfarreien.

Die drei Pfarrer treffen sich öfters, teils nur zusammen mit dem Diakon, teils
gleichzeitig auch mit den Laienmitarbeitern. Dabei beraten und beschließen sie, was
gemeinsam oder parallel in allen Pfarreien des Verbundes getan werden soll.

Seitens des Ordinariates sollte gefordert werden, dass jeder derartige Verbund eine
gemeinsame Gottesdienstordnung erstellt, die für alle betroffenen Gläubigen erträg-
lich ist und keine der beteiligten Pfarreien ungebührlich benachteiligt. Dabei wird
man kaum ganz an alternierenden Tageszeiten (Samstagabend oder Sonntagvormit-
tag) herumkommen. 

Diakone und Laienmitarbeiter/-innen bekunden beim ersten gemeinsamen Treffen
ihre besonderen Interessen und Angebote, die drei Pfarrer melden dementsprechend
ihren Bedarf und ihre Nachfrage an – und man versucht sich über einen entsprechen-
den Stundenplan zu einigen. Bei Pattsituationen entscheidet die Stimme des Mode-
rators.
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Eınem jeden der Pfarrer steht N Ire1. auft dıe weıtere Mıtwırkung eiınes der Miıtar-

beıter verzıchten. WEn eutl1c wırd. ass der oder dıe Betreffende Ansıchten
verbreıtet. dıe der geltenden kırc  ıchen Lehre wıdersprechen. SO habe iıch etwa als
Pfarrer eiıner kleinen arreı eınen auft Dekanatsebene angebotenen Ehevorbere1-
tungskurs Tür meı1ne Nupturıenten VON vornhereın nıcht In NSpruc SCHOMUNCNK,
we1l ich N aufgrun: VOIN Außerungen der damıt betrauten Laıien be1l Dekanatskonfe-
rTeNzZenNn Tür unwahrschemlıc 16 ass dıe betreflfenden Personen dıe authentische
kırchliche Lehre über Ehe und Sexualıtät weıtergeben würden.

FEın Pfarrverbun: der 1er gemeınnten Art sollte über e1in zentrales arrDuro In
eıner der größeren Pfarreıen verfügen, jedoch ebenso über jeweıls eın kleines Uro
mıt ein1gen Stunden Öffnungszeit DPTIO OC In den übrıgen Pfarreiıen we1l solche
BUüros Anlaufstellen Tür Menschen Sınd. dıe sıch aussprechen wollen |DER Zentralbüro
sollte mıt zwel tüchtigen und gut ausgebıildeten Sekretärınnen besetzt se1n. dıe dıe
Pfarrer. abgesehen VOIN erteılenden Unterschrıiften, VON möglıchst en Verwal-
tungsaufgaben TIreiıhalten würden.

Fuür mehrere derartıge erbunde gleichzelnt1g sollte Jeweıls eın zugle1c. kompetenter
und TIreundlıcher Finanzfachmann ZUT erfügung stehen. der In Zusammenarbeıt mıt
demJeweılıgen Öörtlıchen Rendanten dıe arrer ebenso VOIN der Notwendıigkeıt beireıt.
sıch mıt Fragen cdieser Art abgeben mussen Ich habe In den VOIN MIır gele1ıteten, kle1-

Pfarreiıen In den beıden genannten Bereichen nıe mehre als meı1ne Unter-
schrift IN seizen, Rendant und Sekretärın MIır Sagten, AasSs iıch CX un sollte
und dıe Ordinariatsbehörden mıt uUuNscTIeN Jahresetats urchweg sehr zulrieden.
weıltaus zuliriedener jedenfalls, als WEn iıch diıesen herumgebastelt hätte

Einem jeden der Pfarrer steht es frei, auf die weitere Mitwirkung eines der Mitar-
beiter zu verzichten, wenn deutlich wird, dass der oder die Betreffende Ansichten
verbreitet, die der geltenden kirchlichen Lehre widersprechen. So habe ich etwa als
Pfarrer einer kleinen Pfarrei einen auf Dekanatsebene angebotenen Ehevorberei-
tungskurs für meine Nupturienten von vornherein nicht in Anspruch genommen,
weil ich es aufgrund von Äußerungen der damit betrauten Laien bei Dekanatskonfe-
renzen für unwahrscheinlich hielt, dass die betreffenden Personen die authentische
kirchliche Lehre über Ehe und Sexualität weitergeben würden.

Ein Pfarrverbund der hier gemeinten Art sollte über ein zentrales Pfarrbüro in
einer der größeren Pfarreien verfügen, jedoch ebenso über jeweils ein kleines Büro
mit einigen Stunden Öffnungszeit pro Woche in den übrigen Pfarreien – weil solche
Büros Anlaufstellen für Menschen sind, die sich aussprechen wollen. Das Zentralbüro
sollte mit zwei tüchtigen und gut ausgebildeten Sekretärinnen besetzt sein, die die
Pfarrer, abgesehen von zu erteilenden Unterschriften, von möglichst allen Verwal-
tungsaufgaben freihalten würden.

Für mehrere derartige Verbünde gleichzeitig sollte jeweils ein zugleich kompetenter
und freundlicher Finanzfachmann zur Verfügung stehen, der in Zusammenarbeit mit
dem jeweiligen örtlichen Rendanten die Pfarrer ebenso von der Notwendigkeit befreit,
sich mit Fragen dieser Art abgeben müssen. Ich habe in den von mir geleiteten, klei-
neren Pfarreien in den beiden genannten Bereichen nie mehr getan, als meine Unter-
schrift dahin zu setzen, wo Rendant und Sekretärin mir sagten, dass ich es tun sollte –
und die Ordinariatsbehörden waren mit unseren Jahresetats durchweg sehr zufrieden,
weitaus zufriedener jedenfalls, als wenn ich an diesen herumgebastelt hätte.
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Der gebändıgte Zauber des Wortes
Sind Theologen dıie besseren Schriftsteller?!

Von Veit Neumann, Na Pölten

W örter g1bt CNUS, wen12g aber Sınd dıe Instanzen, dıe den Menschen ehren
könn(ven, ANSCMESSCH mıt ıhnen umzugehen: S1e ändıgen, ıhren Zauber
kultivieren; S$1e nıcht wegzuadmınıstrieren, damıt VOIN ıhrer In vielerle1 Hınsıcht
begreifliıchen Wırkung eIW. ble1ibt Sıind dıe Instanzen der Theologıe und der
Schriftstellere1 In der Lage, dieser Aufgabe gerecht werden? DIe Theologıe hat dıe
inhaltlıche Seıte des aubens betrachten. S1e hat aber auch dıe Lesbarkeıt ıhrer
Veröffentlichungen, überhaupt dıe Schönheıt ıhrer Sprache 1m 1C enalten
Denn der Markt weltanschaulıch gebundener Lauteratur und damıt der Wettbewerb

OITentlıche Aufimerksamkeıt ist groß, WOZU dıe Bemühungen jeden einzelnen
Leser gehören Können katholısche Theologen den Gilauben rational durchdringen
und ıhre ınha  ıchen Überlegungen ansprechend vorstellen. ass S1e ANSCMESSCH
vermıuittelt werden? Ausgehend VOIN der inneren Kraft des Wortes werden 1m Folgen-
den Überlegungen geäußert, dıe auft der Betrachtung der Ahnlichkeiten WIe auch der
Unterschlede des Schriftstellers und des Theologen basıeren. dıe e1 auft den ANZC-

Umgang mıt dem Wort angewlesen SINd. Schliefßlic erscheınt. ass Theo-
ogen In manchen Bereichen der Exıistenzerschlıießung dıe besseren Schriftsteller
se1ın könnten. WEn enn ıhre sprachlıche Asthetik als Verwirklıchung des gläubigen
Umgangs mıt dem Wort der chonhne1 der Glaubensinhalte entspräche. Schriftsteller
dagegen en ohl aum aufgrun: sprach-ästhetischer Zusammenhänge, sondern
vielmehr aufgrun: des ach W1e VOT zurecht Gültigkeıit beanspruchenden Kriıteriums
der Bürgerlıchkeıit Schwierigkeıiten, das Wort als wırkmächtiges 5Symbol der Erlö-
sungsbedürftigkeıt begreıfen.

Das Wort aLs Problem des Menschen

|DER Wort ist Urc eıne Ambıvalenz charakterıs1ert. Der ensch möchte nıcht
sprachlos se1ın und ist auft das Wort angewılesen. ber CT VELMAS nıcht. den innersten
Kern des Wesens des Wortes erreichen. | D we1ll nıcht. W1e N das bewiırkt, WAS N
bewırkt DIie dem Wort ınnewohnende wesentlıche Struktur wırd CT nıe gänzlıc CI -
kennen. Immer ble1ibt ıhm e1in Teı1l des Wortes rem! se1 CT och eın Nıe wırd CT
das Mıte1iınander VOIN Buchstaben und Grammatık und das /Zueinander der Orm des
Wortes, des Bezeıchnenden., seıinem Inhalt, dem Bezeıchneten. verstehen. Nıe
wırd CT verstehen., W1e das Wort Urc eiıne tormal konstitulerte Bedeutung mıt eiıner
Dynamıs versehen wWwIrd. DiIie Dynamıs ist jedem Wort zue1gen. KRomano (iuardını

er Beıtrag ist e überarbeıtete Fassung der Antrıttsvorlesung, e Prof IIr e1t eumann 11 1 Je-
zember 2015 der Phiılosophisch- T’heologischen Hochschule S{ Pölten gehalten hat

Der gebändigte Zauber des Wortes
Sind Theologen die besseren Schriftsteller?1

Von Veit Neumann, St. Pölten

Wörter gibt es genug, zu wenig aber sind die Instanzen, die den Menschen lehren
könn(t)en, angemessen mit ihnen umzugehen: sie zu bändigen, um ihren Zauber zu
kultivieren; sie nicht wegzuadministrieren, damit von ihrer in vielerlei Hinsicht un-
begreiflichen Wirkung etwas bleibt. Sind die Instanzen der Theologie und der
Schriftstellerei in der Lage, dieser Aufgabe gerecht werden? Die Theologie hat die
inhaltliche Seite des Glaubens zu betrachten. Sie hat aber auch die Lesbarkeit ihrer
Veröffentlichungen, überhaupt die Schönheit ihrer Sprache im Blick zu behalten.
Denn der Markt an weltanschaulich gebundener Literatur und damit der Wettbewerb
um öffentliche Aufmerksamkeit ist groß, wozu die Bemühungen um jeden einzelnen
Leser gehören. Können katholische Theologen den Glauben rational durchdringen
und ihre inhaltlichen Überlegungen so ansprechend vorstellen, dass sie angemessen
vermittelt werden? Ausgehend von der inneren Kraft des Wortes werden im Folgen-
den Überlegungen geäußert, die auf der Betrachtung der Ähnlichkeiten wie auch der
Unterschiede des Schriftstellers und des Theologen basieren, die beide auf den ange-
messenen Umgang mit dem Wort angewiesen sind. Schließlich erscheint, dass Theo-
logen in manchen Bereichen der Existenzerschließung die besseren Schriftsteller
sein könnten, wenn denn ihre sprachliche Ästhetik als Verwirklichung des gläubigen
Umgangs mit dem Wort der Schönheit der Glaubensinhalte entspräche. Schriftsteller
dagegen haben wohl kaum aufgrund sprach-ästhetischer Zusammenhänge, sondern
vielmehr aufgrund des nach wie vor zurecht Gültigkeit beanspruchenden Kriteriums
der Bürgerlichkeit Schwierigkeiten, das Wort als wirkmächtiges Symbol der Erlö-
sungsbedürftigkeit zu begreifen.

1. Das Wort als Problem des Menschen
Das Wort ist durch eine Ambivalenz charakterisiert. Der Mensch möchte nicht

sprachlos sein und ist auf das Wort angewiesen. Aber er vermag nicht, den innersten
Kern des Wesens des Wortes zu erreichen. Er weiß nicht, wie es das bewirkt, was es
bewirkt. Die dem Wort innewohnende wesentliche Struktur wird er nie gänzlich er-
kennen. Immer bleibt ihm ein Teil des Wortes fremd, sei er noch so klein. Nie wird er
das Miteinander von Buchstaben und Grammatik und das Zueinander der Form des
Wortes, des Bezeichnenden, zu seinem Inhalt, dem Bezeichneten, verstehen. Nie
wird er verstehen, wie das Wort durch eine formal konstituierte Bedeutung mit einer
Dynamis versehen wird. Die Dynamis ist jedem Wort zueigen. Romano Guardini

1 Der Beitrag ist die überarbeitete Fassung der Antrittsvorlesung, die Prof. Dr. Veit Neumann am 11. De-
zember 2013 an der Philosophisch-Theologischen Hochschule St. Pölten gehalten hat. 
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chreıbt » [Das Menschenwort ist eIW. Starkes., charies Wenn WIT N sprechen,
trıfft N nıcht wıder eiıne Wand Ooder auft den harten oden, sondern In eın eDen-
1ges enschenherz Dort aber annn vielerle1 wırken. IDER Menschenwort ann
befreıen., aufrıchten. Iroh machen. s annn auch verwunden und nıederschlagen.«
|DER Mıte1inander. dıe Identitfıkation VON Wort und Wırkung, VOIN Wort und Jlat, WIe
1e8s In dem /ıtat (ijuardınıs aufscheınt, ze1gt sıch 1m hebrätschen Wort >dabbar«., das
» Wort« und » [ UN« bedeutet . (jott lässt das Wort ergehen und dadurch vollbringt
dıe Schöpfung. Im Schöpfungsberıicht ist lesen: »Gott sprach: s werde 1C
Und N wurde Licht« (jottes Wort annn durchdringend se1ın WIe eın Schwert ” Kı-
NeTI etymologısc eindeutigen usammenhang bileten 1m Französıschen dıe VOIN Paul
C(C’laudel mıt Faszınation betrachteten Worte »verbe« ( Wort) und » VOELrVO« ach-
druck). das weıter 1nNs Deutsche entlehnt wurde .° Gioethe hat diese Dynamıs des WOoTr-
tes als Identıität VOIN prechen (jottes und chöpfen beschrieben Se1ine 1gur Heın-
rich Faust spricht, als das Wort »10208« AaUS dem Johannesprolog 1Ns Deutsche
übersetzen versucht:

» Wır sehnen unN8s ach UOffenbarung,
DiIie nırgends würcd‘ SCI und schöner brennt,
Als In dem lestament.
Mich drängt’'s den Girundtext aufzuschlagen,
Mıt redlıchem Gefühl einmal
|DER heilıge r1g1na
In meın gelıebtes Deutsch übertragen,
Geschrieben steht »1m Anfang Wr das Wort!'«
Hıer stock‘ iıch schon! Wer mMır weıter Lort?
Ich annn das Wort hoch unmöglıch schätzen.
Ich 111U85585 N anders übersetzen.
Wenn iıch VO Gje1lste recht erleuchtet bın
Geschrieben steht 1m Anfang Wr der Sinn.

(uardıin1, KOmano, Briefe ber Selbstbildung, / weıter TIe Von der Wahrhaftigkeit des es, ] 3—
26, hıer 18, Maınz 1985

(GJeSseN1US, Wılhelm, Hebräijsches und aramäısches Handwörterbuch ber das Ite lestament Unv. Neu-
druck der 1915 Berlın 1962, 15471 und atbestand, Latsache ache, Iun, Begeben-
he1t sınd Bedeutungsnuancen.
*Gen 1,3.
ehr 4,12 » 1 J)enn lebendig ist das Wort Gottes, VOo und chärfer als jedes zweischne1ldige Schwert;

C dringt durch hıs Scheidung VOIN ee1e und(VOIN (relenk und Mark: wchtet bereegungen
und edanken des Herzens « l e Nähe der englıschen Orter >WOTrd« und S>SWOTrd« (Schwert) ın ıhrer
Schreibung zueinander hat keine etymolog1ische Bedeutung.

('laudel S1e. e Verbindung VOIN »Verbe« und »V VE< urecht »V VE< TZ ist dem altiranzösıschen
»V VE< entlehnt, das » Ausdruckswe1ise« edeutel und auf das Lateinısche »verba«, den uUuräa| V OI 1 -

bum«, zurückgeht. 1e azZu BretenoOuX, ichel, Reveres alphabetiques de ('laudel de Hugo, ernard-
Griffiths, S1imone al (Hrsgg.), LLes es de L’esprit: melanges Offerts ıchel L10ure, rtmont-Fer-
rand 1997, 115—152, 1er iınsbesondere 114, Fulinote

schreibt: »Das Menschenwort ist etwas Starkes, Scharfes. Wenn wir es sprechen,
trifft es nicht wider eine kalte Wand oder auf den harten Boden, sondern in ein leben-
diges Menschenherz. Dort aber kann es vielerlei wirken. Das Menschenwort kann
befreien, aufrichten, froh machen. Es kann auch verwunden und niederschlagen.«2

Das Miteinander, die Identifikation von Wort und Wirkung, von Wort und Tat, wie
dies in dem Zitat Guardinis aufscheint, zeigt sich im hebräischen Wort »dabbar«, das
»Wort« und »Tun« bedeutet.3 Gott lässt das Wort ergehen und dadurch vollbringt er
die Schöpfung. Im Schöpfungsbericht ist zu lesen: »Gott sprach: Es werde Licht.
Und es wurde Licht«. 4 Gottes Wort kann durchdringend sein wie ein Schwert.5 Ei-
nen etymologisch eindeutigen Zusammenhang bieten im Französischen die von Paul
Claudel mit Faszination betrachteten Worte »verbe« (Wort) und »verve« (Nach-
druck), das weiter ins Deutsche entlehnt wurde.6 Goethe hat diese Dynamis des Wor-
tes als Identität von Sprechen Gottes und Schöpfen beschrieben. Seine Figur Hein-
rich Faust spricht, als er das Wort »logos« aus dem Johannesprolog ins Deutsche zu
übersetzen versucht:

»Wir sehnen uns nach Offenbarung,
Die nirgends würd’ger und schöner brennt,
Als in dem neuen Testament.
Mich drängt’s den Grundtext aufzuschlagen,
Mit redlichem Gefühl einmal
Das heilige Original
In mein geliebtes Deutsch zu übertragen,

Geschrieben steht: »im Anfang war das Wort!«
Hier stock’ ich schon! Wer hilft mir weiter fort?
Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen,
Ich muss es anders übersetzen,
Wenn ich vom Geiste recht erleuchtet bin.
Geschrieben steht: im Anfang war der Sinn.
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2 Guardini, Romano, Briefe über Selbstbildung, Zweiter Brief. Von der Wahrhaftigkeit des Wortes, S. 13–
26, hier S. 18, Mainz 1985.
3 Gesenius, Wilhelm, Hebräisches und aramäisches Handwörterbuch über das Alte Testament. Unv. Neu-
druck der 17. Aufl. 1915, Berlin u.a. 1962, S. 154f. und S. 993. Tatbestand, Tatsache. Sache, Tun, Begeben-
heit sind Bedeutungsnuancen.
4 Gen 1,3.
5 Hebr 4,12: »Denn lebendig ist das Wort Gottes, kraftvoll und schärfer als jedes zweischneidige Schwert;
es dringt durch bis zur Scheidung von Seele und Geist, von Gelenk und Mark; es richtet über die Regungen
und Gedanken des Herzens.« Die Nähe der englischen Wörter »word« und »sword« (Schwert) in ihrer
Schreibung zueinander hat keine etymologische Bedeutung.
6 Claudel sieht die Verbindung von »verbe« und »verve« zurecht: »verve« (frz.) ist dem altfranzösischen
»verve« entlehnt, das »Ausdrucksweise« bedeutet und auf das Lateinische »verba«, den Plural von »ver-
bum«, zurückgeht. Siehe dazu Bretenoux, Michel, Rêveries alphabétiques de Claudel et de Hugo, Bernard-
Griffiths, Simone et al. (Hrsgg.), Les styles de l’esprit: mélanges offerts à Michel Lioure, Clermont-Fer-
rand 1997, S. 113–132, hier insbesondere S. 114, Fußnote 7.
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Bedenke ohl dıe eıle.
] Dass de1iıne er sıch nıcht übereıule!
Ist der Sinn., der es wırkt und SC
s sollte stehn 1m Anfang Wr dıe
Doch. auch ındem ich dieses nmıiederschreıbe.
on warnt mıch WAaS, ass iıch e1 nıcht bleibe
Mır der Gelst! auft eiınmal seh iıch Kaft
Und chreıbe gelrost: 1m Anfang Wr dıe Tat!«/

ufgrun se1ıner Dynamık ist das Wort eın schwankender oden. auft dem sıch der
ensch mühsam vorwärtsbewegt. DIie Wırkung der Worte., ıhre Dynamıs, annn
ahnen. abschätzen und reflektieren. In Gesellschaft annn sıch diıverser WortfIor-
meln bedienen, der Oskeln der Öfllıchkeıt. der Worte ZUT Begrübung WIe auch ZUT

Verabschiedung. | D annn versuchen. Urc rıtualısıerte Sprache dıe Dynamıs des
Wortes kontrollieren. DIie In Jahrhunderten SCIONNECNC Sprache ze1gt In eiıner
VOIN Höflichkeıitsflos.  In, W1e dıskret mıt der Dynamıs des Wortes und mıt AaUS ıhr
hervorgehenden Sıtuationen MSCSZANSCH WITrCL. Des Wortes sıcher se1ın annn sıch der
ensch jedoch keıner Zeıt. obwohl das Wort seınem nneren entstammt und CT
den unsch verspüurt, dıe Herrschaft über se1ın e1genes Wort erlangen.

/ur Dynamıs des Wortes gehört auch: Wer das Wort kontrolhert, ındem CT N AUS-

schlhebliıc technısch admınıstriert, der N AaUS | D nımmt ıhm 7 W ar seıne mbı-
valenz. lässt N aber seiınen Charme und Zauber verlıeren. |DER derart admınıstrierte
und vollständıg dem WeCcC unterworlfene Wort hat den Charme der W Öörter. dıe In
der Gebrauchsanweisung eines bekannten schwedischen Möbelherstellers iinden
SINd. DiIie Herrschaft über das echte., das dynamısche Wort ist dem Menschen nıcht
gegeben Besonders ıhm ausgelıefert erTäh sıch. WEn 1m VOIN 1SSver-
ständnıssen dıe Zerbrechlichkeit eines Gesprächs erfährt

Sollte der ensch auft dem schwankenden en des Wortes verstummen? | D
kommt nıcht umhın. sıch des Wortes bedienen. Denn ist abhängıg VOIN ıhm |DER
Wort ist der Freiheıt USUAFruC und Produkt s befreıt und erleichtert. Gleichzentig
belastet nıcht HUFF, ındem N das 5Symbol der Freiheılt ist und dıe Freiheılt und Wırk-
ıchke1 verdıichtet. sondern indem N den Menschen In der symbolıschen Verdich-
(ung der Wırklıchkeıit ZUT Entscheidung und In dıe Krıse Tührt s drängt ıhn Wort Tür
Wort VOIN Krıse Krise. In eiıner gewIissen nalogıe den zunächst och über-
schaubaren Krısen, In dıe dıe eigenen Worte den Menschen wıederholt bringen, annn
dıe größte ebenskrise erwachsen., WEn 1m entscheıdenden Moment das alsche
Wort sagt.©

(Gi0ethe, ann olfgang, aus er Tragödıe erstier und zweiıter Teıl, herausgegeben und kommentiert
VOIN rıch JIrunz, München 1984, 45 ( Verse 121/7-1257)

Solche eantscheidenden Momente des Ortes bZzw Urc das Wort sınd das erstie aum bewusst arlı  1e27-
L6, ber doch Immerhin artıkulierte » Danke« des Kleinkındes ın der 4sSEe des Spracherwerbs, dann das C] -

SLC > Ich 12 dıch«, spafer e Orte 1mM Oment der Irauung der das »>Ich bın A« (»>Adsum«) VOM eine;r
eihe, schheßlich uch e Worte en des erDens (JeOTSES Bernanos ın Aesem Oment > A
(L deux« (>Nun U1 beiden«). Dazu Begunn,©Mort de (JeOrgEes bernanos, 1n Esprit, 1. August

Bedenke wohl die erste Zeile,
Dass deine Feder sich nicht übereile!
Ist es der Sinn, der alles wirkt und schafft?
Es sollte stehn: im Anfang war die Kraft!
Doch, auch indem ich dieses niederschreibe,
Schon warnt mich was, dass ich dabei nicht bleibe.
Mir hilft der Geist! auf einmal seh ich Rat
Und schreibe getrost: im Anfang war die Tat!«7

Aufgrund seiner Dynamik ist das Wort ein schwankender Boden, auf dem sich der
Mensch mühsam vorwärtsbewegt. Die Wirkung der Worte, ihre Dynamis, kann er
ahnen, abschätzen und reflektieren. In Gesellschaft kann er sich diverser Wortfor-
meln bedienen, der Floskeln der Höflichkeit, der Worte zur Begrüßung wie auch zur
Verabschiedung. Er kann versuchen, durch ritualisierte Sprache die Dynamis des
Wortes zu kontrollieren. Die in Jahrhunderten geronnene Sprache zeigt in einer Fülle
von Höflichkeitsfloskeln, wie diskret mit der Dynamis des Wortes und mit aus ihr
hervorgehenden Situationen umgegangen wird. Des Wortes sicher sein kann sich der
Mensch jedoch zu keiner Zeit, obwohl das Wort seinem Inneren entstammt und er
den Wunsch verspürt, die Herrschaft über sein eigenes Wort zu erlangen.

Zur Dynamis des Wortes gehört auch: Wer das Wort kontrolliert, indem er es aus-
schließlich technisch administriert, der höhlt es aus. Er nimmt ihm zwar seine Ambi-
valenz, lässt es aber seinen Charme und Zauber verlieren. Das derart administrierte
und vollständig dem Zweck unterworfene Wort hat den Charme der Wörter, die in
der Gebrauchsanweisung eines bekannten schwedischen Möbelherstellers zu finden
sind. Die Herrschaft über das echte, das dynamische Wort ist dem Menschen nicht
gegeben. Besonders ihm ausgeliefert erfährt er sich, wenn er im Falle von Missver-
ständnissen die Zerbrechlichkeit eines Gesprächs erfährt. 

Sollte der Mensch auf dem schwankenden Boden des Wortes verstummen? Er
kommt nicht umhin, sich des Wortes zu bedienen. Denn er ist abhängig von ihm. Das
Wort ist der Freiheit Ausdruck und Produkt. Es befreit und erleichtert. Gleichzeitig
belastet es, nicht nur, indem es das Symbol der Freiheit ist und die Freiheit und Wirk-
lichkeit verdichtet, sondern indem es den Menschen in der symbolischen Verdich-
tung der Wirklichkeit zur Entscheidung und in die Krise führt. Es drängt ihn Wort für
Wort von Krise zu Krise. In einer gewissen Analogie zu den zunächst noch über-
schaubaren Krisen, in die die eigenen Worte den Menschen wiederholt bringen, kann
die größte Lebenskrise erwachsen, wenn er im entscheidenden Moment das falsche
Wort sagt.8
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7 Goethe, Johann Wolfgang, Faust. Der Tragödie erster und zweiter Teil, herausgegeben und kommentiert
von Erich Trunz, München 1984, S. 43 f. (Verse 1217–1237). 
8 Solche entscheidenden Momente des Wortes bzw. durch das Wort sind das erste kaum bewusst artikulier-
te, aber doch immerhin artikulierte »Danke« des Kleinkindes in der Phase des Spracherwerbs, dann das er-
ste »Ich liebe dich«, später die Worte im Moment der Trauung oder das »Ich bin da« (»Adsum«) vor einer
Weihe, schließlich auch die Worte während des Sterbens. Georges Bernanos sagte in diesem Moment: »À
nous deux« (»Nun zu uns beiden«). Dazu Béguin, Albert, Mort de Georges Bernanos, in: Esprit, 1. August
1948, S. 217.
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Kıne Ge1istesregung lässt 1Im Menschen das Wort., zahlreiche Gelistesregungen lassen
In ıhm das espräc als belebendes Mıteinander VOIN Worten entstehen. ('1cero spricht
VO >MOTLUS aNımı CONtINUUS« Solcherle1 Wort und espräc bedeuten nıcht 11UTr eıne
Befireiung und Entbürdung der menschliıchen Exıiıstenz. Wort und espräc bezeichnen
ebenso dıe Tatsache. ass der ensch seıne Exıstenz als belastet erfährt. denn CT ebht
ermane 1m Bewusstseıin, ass ıhn se1ın e1genes Wort potentiell In dıe Krise Ia  z Der
ensch ebt als €  ung se1ıner selbst Urc se1ın e1genes Worts ist eın Dıiılemma
KEınerseılts 111055 der ensch mıt der Außenwelt Urc 5Symbole, vornehmlıch Urc
das Wort kommunızıleren, amıt CT se1ıner größten Furcht., der Furcht VOTL der Isolatıon
und dem soz1alen Tod., entgeht. Andererseıts TO| ıhm das Wort als erkzeug, mıt
dem CT seıne gesellschaftlıche Exıstenz gestaltet, ermane: entgleıten.
s ist zusammenzufassen: s wurde das Wort als problematısches ıttel und Aus-

TUC des Bezugs ZUT Wırklıiıchkeıit betrachtet. s erwelst sıch als problematısc auT-
grun se1ıner inhärenten Wechselseıutigkeıt als Wort und Jlat: aufgrun: se1ıner inne-
wohnenden Dynamıs: aufgrun‘ se1ıner Freiheıitlichkeıit; aufgrun‘ se1ıner Belastung
der Exıstenz; aufgrun| se1ıner Potenz, dıe gefährlıche Krıse aufzudecken: und all das,
indem dıe Exı1ıstenz des Menschen., dıe sıch nıcht ausgesucht hat. symbolısıert.
|DER Wort symbolısıert den Menschen In se1ıner drohenden Isolatıon.

FEın Bereıich wurde ausgespart. | D steht auft e1gene WeIlse Tür eınen unzugänglıchen
Umgang mıt der Dynamıs des Wortes. Kr betrilft dıe dem Wort wıederholt ZUSC-
schriebene magısche Kraft und amıt dıe Überzeugung, ass magısche Worte Urc
eıne ıhnen immanente Kraft eıne automatısche und somıt berechenbare Wırksamkeıt
erhalten. Aufagle, auft das (jeraune Irüher Sprachentwicklungsstufen, auft Ithoch-
deutsche Zaubersprüche und den Schadenszauber als Teı1l der Schwarzen agıe soll
1er zunächst nıcht eingegangen werden.!”

Das Wort als Problem des Theologen
Im Folgenden soll das Wort 1m Verhältnıs 7U Theologen und somıt das Wort als

Problem des Theologen erorter‘ werden. /u se1ıner Tätıigkeıt gehört dıe Konzeption
VOIN Jlexten., dıe der Maßgabe steht., den Gilauben In der Welse der Aussage VOI-

(Cicero, S OMN1UM SC1pP10N1S, e publıca VI, Art}Vel azZu 4auUDer! I1 semble la Torme 1a
plus naturelle de 1a pOo€s1eE, elle est 1a 11L Lıberte:; la Torce une g1t dans mystere,

c’est qualıte primordiale, ANIMI CONIHNUMUS (vıbratıon, MOUVEeMEN! continuel de esprt,
detfintion de L’eloquence quı donne 1a CONC18S10N, le relıef, les Ournures, les clans, le rYy!  me,
1a dıversite).« ert, (Gustave, Correspondance, Parıs 1910, 2, 319 12 azZu Scherrer, Paul,
Wyslıng, Hans, uellenkritische S{tudıen zuU Werk Ihomas Manns,Tan Maın 154
er 1NWEe1s aralı ol genugen, Ww1e der ortzauberer I1 homas Mann den Weg ZULT agıe mit bemert-

kenswerten Oorten ass FS ist 1285 e Szene, In der I homas Mann ber des Östlıchen Psychologen und
Psychagogen rokowskıs Abgleıiten ın e geNannte magısche phäre Folgendes chreı1bt: > Mıt 1n
Krokowskıis Konferenzen ım Lungensanatorium ber Davos, d.V.] 1mM 4auTe der ährchen 1ne
Twartele Wendung Immer hatten se1ne Forschungen, e der Seelenzergliederung und dem
menschlichen TIraumleben en, elınen unterirdıschen und atakombenhaften ('harakter eiragen; 1 -

1INgs aber, ın gelındem, der Öffentlichkeit aum merklıchem Übergang, hatten S1C e Kıchtung 1Ns Magı-
sche, durchaus (reheimnısvolle eingeschlagen (...).« Mann, Ihomas, er Zauberberg. kKoman. (1esam-
me eT|! ın dreizehn Bänden, Frankfurt Maın 1990, ILL, 07

Eine Geistesregung lässt im Menschen das Wort, zahlreiche Geistesregungen lassen
in ihm das Gespräch als belebendes Miteinander von Worten entstehen. Cicero spricht
vom »motus animi continuus«.9 Solcherlei Wort und Gespräch bedeuten nicht nur eine
Befreiung und Entbürdung der menschlichen Existenz. Wort und Gespräch bezeichnen
ebenso die Tatsache, dass der Mensch seine Existenz als belastet erfährt, denn er lebt
permanent im Bewusstsein, dass ihn sein eigenes Wort potentiell in die Krise führt. Der
Mensch lebt als Gefährdung seiner selbst durch sein eigenes Wort. Es ist ein Dilemma:
Einerseits muss der Mensch mit der Außenwelt durch Symbole, vornehmlich durch
das Wort kommunizieren, damit er seiner größten Furcht, der Furcht vor der Isolation
und dem sozialen Tod, entgeht. Andererseits droht ihm das Wort als Werkzeug, mit
dem er seine gesellschaftliche Existenz gestaltet, permanent zu entgleiten.

Es ist zusammenzufassen: Es wurde das Wort als problematisches Mittel und Aus-
druck des Bezugs zur Wirklichkeit betrachtet. Es erweist sich als problematisch auf-
grund seiner inhärenten Wechselseitigkeit als Wort und Tat; aufgrund seiner inne-
wohnenden Dynamis; aufgrund seiner Freiheitlichkeit; aufgrund seiner Belastung
der Existenz; aufgrund seiner Potenz, die gefährliche Krise aufzudecken; und all das,
indem es die Existenz des Menschen, die er sich nicht ausgesucht hat, symbolisiert.
Das Wort symbolisiert den Menschen in seiner drohenden Isolation. 

Ein Bereich wurde ausgespart. Er steht auf eigene Weise für einen unzugänglichen
Umgang mit der Dynamis des Wortes. Er betrifft die dem Wort wiederholt zuge-
schriebene magische Kraft und damit die Überzeugung, dass magische Worte durch
eine ihnen immanente Kraft eine automatische und somit berechenbare Wirksamkeit
erhalten. Auf Magie, auf das Geraune früher Sprachentwicklungsstufen, auf althoch-
deutsche Zaubersprüche und den Schadenszauber als Teil der Schwarzen Magie soll
hier zunächst nicht eingegangen werden.10

2. Das Wort als Problem des Theologen
Im Folgenden soll das Wort im Verhältnis zum Theologen und somit das Wort als

Problem des Theologen erörtert werden. Zu seiner Tätigkeit gehört die Konzeption
von Texten, die unter der Maßgabe steht, den Glauben in der Weise der Aussage ver-
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9 Cicero, Somnium Scipionis, De re publica VI, Art. 22–28. Vgl. dazu Flaubert: »Il me semble la forme la
plus naturelle de la poésie, elle est là toute nue et en liberté; toute la force d’une œuvre gît dans ce mystère,
et c’est cette qualité primordiale, ce motus animi continuus (vibration, mouvement continuel de l’esprit,
définition de l’éloquence par Cicéron) qui donne la concision, le relief, les tournures, les élans, le rythme,
la diversité).« Flaubert, Gustave, Correspondance, Paris 1910, Bd. 2, S. 319. Siehe dazu Scherrer, Paul,
Wysling, Hans, Quellenkritische Studien zum Werk Thomas Manns, Frankfurt am Main 22008, S. 154.
10 Der Hinweis darauf soll genügen, wie der Wortzauberer Thomas Mann den Weg zur Magie mit bemer-
kenswerten Worten fasst. Es ist dies die Szene, in der Thomas Mann über des östlichen Psychologen und
Psychagogen Krokowskis Abgleiten in die genannte magische Sphäre Folgendes schreibt: »Mit Edhin
Krokowskis Konferenzen [im Lungensanatorium über Davos, d.V.] hatte es im Laufe der Jährchen eine un-
erwartete Wendung genommen. Immer hatten seine Forschungen, die der Seelenzergliederung und dem
menschlichen Traumleben galten, einen unterirdischen und katakombenhaften Charakter getragen; neuer-
dings aber, in gelindem, der Öffentlichkeit kaum merklichem Übergang, hatten sie die Richtung ins Magi-
sche, durchaus Geheimnisvolle eingeschlagen (…).« Mann, Thomas, Der Zauberberg. Roman. Gesam-
melte Werke in dreizehn Bänden, Frankfurt am Main 1990, Bd. III, S. 907 f.
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ständlıch machen. Erfahrungsgemäß kommt hıerbel eigentlıch Lıterarıschen Krı1-
terıen keıne Bedeutung Selten werden theologısche lexte In dıe ähe hıterarı-
scher Qualität gerückt Posıtıv ist N bereıts. WEn der eologe über seınen lexten
auft den Wert des Wortes achtet. s MAaS se1n. ass angesıichts der zunehmenden Spe-
zlialısıerung jeder Wıssenschaft eıne w1issenschaftlıche Reflexion des aubens 11UTr

och auftf professioneller ene VOIN Spezlalıisten betrieben werden annn ber jede
gläubige Wortrede eiınes Christen ist eiıne theologısche Wortrede., sofern der glauben-
de ensch zugle1ic eın enkender ensch ist Stets steht CT gedanklıch VOT Fragen,
dıe In den /ustand des Wortes hebt In dieser Perspektive 1e sıch eıne SO7z71010-
gıe des Theologen entwerten. | D wırkte bereıts VOTL Jahrhunderten Zeıten., als VOIN

Spezlalisierung aum dıe ede se1ın konnte. In diıesem Zusammenhang ware CI -

forschen, welchen soz1alen Gruppen dıe Jräger der Theologıe oder doch wesent-
lıcher theologıscher Strömungen 1m auTtfe der Jal  underte gehörten, etwa be-
stıiımmten Urdensgemeinschaften. Im Folgenden soll allerdings der Auftrag des The-
ologen 1m Vordergrun: der Betrachtung stehen. Um seıne prophetische Funktion In
der Welt auszuüben. 111U85585 das olk (jottes se1ın Glaubensleben ständıg In sıch selbst
erwecken Ooder NEeU beleben., zumal Urc dıe Vertiefung der Reflex1ion. Dieser Dienst
ist Tür dıe Kırche VON erhebDlıcher Bedeutung. Aufgabe des Theologen ist N aher. 1m
gläubigen Bemühen das Verständnıs des aubens eın ımmer tieferes Verständ-
N1S des Wortes (jottes gewınnen, W1e N In der eılıgen Schriuft vorgegeben ist
Urc se1ın e1genes Wort eistet der eologe eiınen maßgeblıchen Beıtrag dazu., ass
der Glaube mıttelbar wırd. se1ıner Mıttelbarkeıt s 1e2 auft der Hand., ass In
/Zeıten schler schwındelerregender geistiger und kultureller MbDruche Bedeutung
gewınnt. Dieser Bedeutung hat gerecht werden. Eınerseılts 11185585 darauftf be-
acC se1n. In der Wahrheıt bleiben Andererseıts hat dıe ımmer ulturel-
len nfragen In den 1C nehmen. s ist e1in nlıegen, ass se1ıne Worte der Tau-
ensiehre keınen Schaden zufügen. /u dıiıesem Gilauben gehört das Wıssen darum.
ass Zusammenhänge ex1istieren., das nıcht In Worte Tassen SINd. DiIie 1Ns Wort g —
LTassten Annäherungen das Glaubensgeheimnı1s »Und das Wort ist Fleisch g —
worden« vollzıehen sıch 1m Ogma, das eıne geheimnısvolle Wırklıchkeit In Worte
übersetzt. DIie zentralen aubens1  alte werden 1m G’laubensbekenntnis In eıne
endgültige Sprachform übertragen. In se1ıner tiefsten Struktur ist das Glaubensge-
heimnıs nıcht welıter aussagbar. Dennoch wurde N 1m Glaubensbekenntnis In Worte
übertragen. Seiıinen Möglıichkeıiten gemä übersetzt der eologe dıe Worte des
Glaubensbekenntnisses In menschlıches Verstehen.

Was bedeutet 1es Tür dıe Theologıe als Wıssenschaflt”? Wıssenschaft ist Klarheıt
Fuür dıe Theologıe gılt dıe Forderung ach arher DiIie Begriffe des Theologen sSol-
len klar se1n. arhe1 gewınnen S1e In der DeTlfinition 1m Wort In der klaren Abgren-
ZUNS und Festlegung VOIN Bedeutungszuschreibungen 1m Wort entsteht der Begrılt.
Demgegenüber Tührt dıe Dynamıs des Wortes ZUT Unbeständıigkeıt der Bedeutungs-
zuschreıbungen. ach den orgaben der Kultur können sıch dıe 1m Wort testgeleg-
ten Bedeutungszuschreibungen verschlieben. Somıt Sınd Bedeutungszuschreibungen
1m Wort häufig relatıv. egrilfe können arher verlıeren. Fuür dıe eindeutige Hr-
kenntnis benötigt dıe Theologıe absolute egrilfe, deren Bedeutungen sıch dauer-

ständlich zu machen. Erfahrungsgemäß kommt hierbei eigentlich literarischen Kri-
terien keine Bedeutung zu. Selten werden theologische Texte in die Nähe literari-
scher Qualität gerückt. Positiv ist es bereits, wenn der Theologe über seinen Texten
auf den Wert des Wortes achtet. Es mag sein, dass angesichts der zunehmenden Spe-
zialisierung jeder Wissenschaft eine wissenschaftliche Reflexion des Glaubens nur
noch auf professioneller Ebene von Spezialisten betrieben werden kann. Aber jede
gläubige Wortrede eines Christen ist eine theologische Wortrede, sofern der glauben-
de Mensch zugleich ein denkender Mensch ist. Stets steht er gedanklich vor Fragen,
die er in den Zustand des Wortes hebt. In dieser Perspektive ließe sich eine Soziolo-
gie des Theologen entwerfen. Er wirkte bereits vor Jahrhunderten zu Zeiten, als von
Spezialisierung kaum die Rede sein konnte. In diesem Zusammenhang wäre zu er-
forschen, zu welchen sozialen Gruppen die Träger der Theologie oder doch wesent-
licher theologischer Strömungen im Laufe der Jahrhunderte gehörten, etwa zu be-
stimmten Ordensgemeinschaften. Im Folgenden soll allerdings der Auftrag des The-
ologen im Vordergrund der Betrachtung stehen. Um seine prophetische Funktion in
der Welt auszuüben, muss das Volk Gottes sein Glaubensleben ständig in sich selbst
erwecken oder neu beleben, zumal durch die Vertiefung der Reflexion. Dieser Dienst
ist für die Kirche von erheblicher Bedeutung. Aufgabe des Theologen ist es daher, im
gläubigen Bemühen um das Verständnis des Glaubens ein immer tieferes Verständ-
nis des Wortes Gottes zu gewinnen, wie es in der Heiligen Schrift vorgegeben ist.
Durch sein eigenes Wort leistet der Theologe einen maßgeblichen Beitrag dazu, dass
der Glaube mittelbar wird, zu seiner Mittelbarkeit. Es liegt auf der Hand, dass er in
Zeiten schier schwindelerregender geistiger und kultureller Umbrüche an Bedeutung
gewinnt. Dieser Bedeutung hat er gerecht zu werden. Einerseits muss er darauf be-
dacht sein, in der Wahrheit zu bleiben. Andererseits hat er die immer neuen kulturel-
len Anfragen in den Blick zu nehmen. Es ist ein Anliegen, dass seine Worte der Glau-
benslehre keinen Schaden zufügen. Zu diesem Glauben gehört das Wissen darum,
dass Zusammenhänge existieren, das nicht in Worte zu fassen sind. Die ins Wort ge-
fassten Annäherungen an das Glaubensgeheimnis – »Und das Wort ist Fleisch ge-
worden« – vollziehen sich im Dogma, das eine geheimnisvolle Wirklichkeit in Worte
übersetzt. Die zentralen Glaubensinhalte werden im Glaubensbekenntnis in eine
endgültige Sprachform übertragen. In seiner tiefsten Struktur ist das Glaubensge-
heimnis nicht weiter aussagbar. Dennoch wurde es im Glaubensbekenntnis in Worte
übertragen. Seinen Möglichkeiten gemäß übersetzt der Theologe die Worte des
Glaubensbekenntnisses in menschliches Verstehen. 

Was bedeutet dies für die Theologie als Wissenschaft? Wissenschaft ist Klarheit.
Für die Theologie gilt die Forderung nach Klarheit. Die Begriffe des Theologen sol-
len klar sein. Klarheit gewinnen sie in der Definition im Wort. In der klaren Abgren-
zung und Festlegung von Bedeutungszuschreibungen im Wort entsteht der Begriff.
Demgegenüber führt die Dynamis des Wortes zur Unbeständigkeit der Bedeutungs-
zuschreibungen. Nach den Vorgaben der Kultur können sich die im Wort festgeleg-
ten Bedeutungszuschreibungen verschieben. Somit sind Bedeutungszuschreibungen
im Wort häufig relativ. Begriffe können an Klarheit verlieren. Für die eindeutige Er-
kenntnis benötigt die Theologie absolute Begriffe, deren Bedeutungen sich dauer-
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haft und nachhaltıg eingrenzen lassen. Urc eıne Tex1ıble Bedeutungszuschreibung
können S$1e Bezıehungsbegriffe werden. Im Angesiıcht des Erkenntnisgegenstandes
der UOffenbarung WIe der Mrysterıen des aubens ist das ausschließliche Verharren
be1l Seinsbegriffen mıt ıhren eindeutigen Zuschreibungen problematısch. Be1l er
Möglıchkeıt, (jott Urc das 1C der Vernuntit erkennen. überste1gt se1ıne größere
Wırklıchkeıit dıe Wırklıc  eıt des Menschen. en bewährten egriffen könnten
Bezıehungsaussagen, dıe N der Dynamıs des Wortes hervorgehen, nıcht als KoOon-
kurrenz, sondern als Unterstützung seinsmäßh1Lger Erkenntnis eiıne NEeU überden-
en! In der praktıschen Theologıe spielen.

DIie erforderlıche arheıt der ıstlıchen Theologıe ist 1m Zusammenhang mıt
dem rsprung des Christentums als dıe wahre und lLogosgemähe Phiılosophıe
hen DIie arhe1 der wıssenschaftlıch-theologischen Sprache ist notwendı1g, stÖöl3St
aber angesıichts des aubens In der Wırklıchkeıit und angesıichts des aubens als
Wırklıiıchkeıit N eıner größeren Wırklıchkeıit (Girenzen ıhrer Aussagekralt. em
annn dıe Theologıe nıcht ınTach In dıe ystık, dıe eıne Erkenntnistorm e1igenen /u-
schnuıtts ıst, transformılert werden. |DER klare Wort erleıichtert Urc dıe definierende
Abgrenzung dıe Erkenntnis SOWw1e dıe ıcherung des Erkannten. Mıt dem zunehmen-
den Streben ach Exaktheıt wachsen jedoch seiıne Abstraktıon und Isolatıon. egrilfe
bleten 7 WAar eıne innere Flex1ibilısıerung der Zuschreibungsmöglıchkeıiten und somıt
Relationalıtät. ber N ist 1e$ eıne Relationalıtät. dıe vorrangıg N der aren Ab-

besteht Dadurch gewınnen S1e Schärfe. nıcht aber zwangsläufg Plau-
Sabıilıtät. |DER Bıldwort bletet In der praktıschen Theologıe eıne olfene Relationalıtät.
s kommt der Tatsache C  e  €  » ass Sprache groben Te1ılen metaphorısch ANSC-
legt und Urc ıhre etaphern In der Kultur verankert ist Der Begrıiltf ısolert. das
Bıldwort dagegen integriert. Somıt erscheımnt als odell des Erkennens In der Theolo-
gıe über dıe Deduktion., dıe Induktion und dıe Intuıtion hınaus das Erkennen Urc dıe
Betrachtung der Geschichte VOIN Bedeutungsumgrupplerungen. Theologısche Flos-
keln. dıe den pastoralen Alltag pragen, sınd USUAruC des Unvermögens, dıe C'hance

nutzen, dıe dıe Relationalıtät theologıscher egriffe mıt sıch bringt. Paradoxer-
welse ix1iert dıe theologısche Floskel dıe Bılder hınter den Worten acıkal ach eiıner
gewlssen Zeıt werden S1e VO gelöst und letztliıch zerstört Im Wort des Theo-
ogen und In der rage, welche Bedeutung Tür den Theologen hat. spiegeln sıch
maßgeblıche TODIeme theologıschen Erkennens. Deshalb wırd 1m weıteren dıe rage
durchaus och beschäftigen, welcher der tiefste rtrund des Wortes Tür den Theologen
se1 Vorerst allerdiıngs soll den Schriftsteller und se1ıne nlıegen gehen

Das Wort aLs Problem des Schriftstellers
Der Schrıiftsteller trıtt In der Gesellschaft In unterschiedlichen Rollen aul als ntel-

lektueller. Unterhalter, ahner. Beobachter. Kkommentator und och In welıteren. Im
Folgenden werden seıne konstitutiven erKmale hervorgehoben, dıe VOIN diesen Rol-
len unabhängıg SIınd. aber mıt dem besonderen Umgang mıt dem Wort In Verbindung

sehen SINCL Der Schriftsteller wırd als Bürger, Künstler und ıtıker betrachtet. 1 Ia-

haft und nachhaltig eingrenzen lassen. Durch eine flexible Bedeutungszuschreibung
können sie Beziehungsbegriffe werden. Im Angesicht des Erkenntnisgegenstandes
der Offenbarung wie der Mysterien des Glaubens ist das ausschließliche Verharren
bei Seinsbegriffen mit ihren eindeutigen Zuschreibungen problematisch. Bei aller
Möglichkeit, Gott durch das Licht der Vernunft zu erkennen, übersteigt seine größere
Wirklichkeit die Wirklichkeit des Menschen. Neben bewährten Begriffen könnten
Beziehungsaussagen, die aus der Dynamis des Wortes hervorgehen, nicht als Kon-
kurrenz, sondern als Unterstützung seinsmäßiger Erkenntnis eine neu zu überden-
kende Rolle in der praktischen Theologie spielen.

Die erforderliche Klarheit der christlichen Theologie ist im Zusammenhang mit
dem Ursprung des Christentums als die wahre und logosgemäße Philosophie zu se-
hen. Die Klarheit der wissenschaftlich-theologischen Sprache ist notwendig, stößt
aber angesichts des Glaubens in der Wirklichkeit und angesichts des Glaubens als
Wirklichkeit aus einer größeren Wirklichkeit an Grenzen ihrer Aussagekraft. Zudem
kann die Theologie nicht einfach in die Mystik, die eine Erkenntnisform eigenen Zu-
schnitts ist, transformiert werden. Das klare Wort erleichtert durch die definierende
Abgrenzung die Erkenntnis sowie die Sicherung des Erkannten. Mit dem zunehmen-
den Streben nach Exaktheit wachsen jedoch seine Abstraktion und Isolation. Begriffe
bieten zwar eine innere Flexibilisierung der Zuschreibungsmöglichkeiten und somit
Relationalität. Aber es ist dies eine Relationalität, die vorrangig aus der klaren Ab-
grenzung besteht. Dadurch gewinnen sie an Schärfe, nicht aber zwangsläufig an Plau-
sibilität. Das Bildwort bietet in der praktischen Theologie eine offene Relationalität.
Es kommt der Tatsache entgegen, dass Sprache zu großen Teilen metaphorisch ange-
legt und durch ihre Metaphern in der Kultur verankert ist. Der Begriff isoliert, das
Bildwort dagegen integriert. Somit erscheint als Modell des Erkennens in der Theolo-
gie über die Deduktion, die Induktion und die Intuition hinaus das Erkennen durch die
Betrachtung der Geschichte von Bedeutungsumgruppierungen. Theologische Flos-
keln, die den pastoralen Alltag prägen, sind Ausdruck des Unvermögens, die Chance
zu nutzen, die die Relationalität theologischer Begriffe mit sich bringt. Paradoxer-
weise fixiert die theologische Floskel die Bilder hinter den Worten radikal. Nach einer
gewissen Zeit werden sie vom Inhalt gelöst und letztlich zerstört. Im Wort des Theo-
logen und in der Frage, welche Bedeutung es für den Theologen hat, spiegeln sich
maßgebliche Probleme theologischen Erkennens. Deshalb wird im weiteren die Frage
durchaus noch beschäftigen, welcher der tiefste Grund des Wortes für den Theologen
sei. Vorerst allerdings soll es um den Schriftsteller und seine Anliegen gehen.

3. Das Wort als Problem des Schriftstellers
Der Schriftsteller tritt in der Gesellschaft in unterschiedlichen Rollen auf: als Intel-

lektueller, Unterhalter, Mahner, Beobachter, Kommentator und noch in weiteren. Im
Folgenden werden seine konstitutiven Merkmale hervorgehoben, die von diesen Rol-
len unabhängig sind, aber mit dem besonderen Umgang mit dem Wort in Verbindung
zu sehen sind. Der Schriftsteller wird als Bürger, Künstler und Kritiker betrachtet. Da-
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be1l wırd vVO Yypus des Schrıiftstellers AUSSCZANSCIL, der gesellschaftlıche Relevanz
besıtzt. insofern CT sıch Urc seıne Schrıiftstellere1 gesellschaftlıche Anerkennung CI -
worben hat s g1Dt och andere., VOTL em Tür sıch stehende ypen des Schriftstellers
Fuür dıe vorlıiegende Betrachtung wırd der us aut den Yypus des repräsentatıven
Schrıiftstellers gelegt.” s g1Dt keıne übergeordnete Instanz, dıe den genanntent-
stellertypus beauftragt Oder legıtımılert. Ihm ist N dıe Anerkennung se1ınes Wırkens

un DIie In verschliedenen hlıterarıschen Gattungen vorgetragenen und wırksam WeeTI-
denden Deutungen der Existenz bılden das Kapıtal, das AUS dem Wort chafft An-
hand der Kulturtec  1k der Schrift nımmt CT schreıibend dıe Welt In den 1C | D deutet
s1e., indem CT Urc den ückgri aut vorgeschichtliche, mythısche usammenhänge
und deren Überformung In Worten erzählenderweılse repräsentatıve Seinsmodelle In
der /Zukunft und Tür dıe /ukunft entwıckelt. har:  ersie ist der repräsentatıve
Schriftsteller Urc dıe olt unmerkliıche Verschmelzung VOIN spekten der Vergangen-
eıt mıt olchen der Zukunft. dıe sıch e1 In dem Wort »e1nst« erahnen lassen.!?

|DER Wesen dieses Schriftstellers ist anı drelier Malßlistäbe erTassen: Bürger-
ıchkeıt. Kunst,d Urc se1ıne CHSC Beziıehung mıt der Gesellschaft, dıe ıhn
tragt, ble1ibt der repräsentatıve Schriftsteller bürgerlıch, selbst WEn dıe des
betrachtenden Außenseıters anzunehmen bestrebt ist |DER Materı1al. das In seiınen
Erzählungen und KRomanen verarbeıtet. nımmt AaUS dieser Gesellschaft, dıe den
Eınzelnen hervorbringt. Dessen Exıiıstenz MAaS angepasst se1ın Ooder abweıchend Im-
INr aber ist S1e gefä  E DIe Bürgerlıichkeıt, ıhr Scheıin und das, WAS Begınn des
21 Jahrhunderts davon übrıggeblıeben ıst. bılden Hıs heute den Rahmen. N dem
heraus und In den hıneın maßgeblıche Kulturinstitutionen den repräsentatıven
Schriftsteller einordnen. S1e verleiıhen ıhm gesellschaftlıche Relevanz. S1e wırd ıhm
zugesprochen, insofern e1in Herkünftiger ist Kr wırd seınen Vorgängern S_
SCIL, aber auch., insofern e1in Zukünftiger ist (jemessen wırd auch seiınen Po-
tentialen. Man er W. VOIN ıhm dıe Deutung der Exı1ıstenz auft dıe /Zukunft hın

Vel dazu Mann, T’homas, ogethe als kepräsentant des bürgerliıchen Seıitalters (1esammelte eT|! In
dreizehn Bänden, Frankfurt Maın 1990, L  P 207—332
12 azZu Mann, Zauberberg (wıe Fulßnote 10), T7 »Sehen WITr U1 unter chesen Verhältnissen ach

Hans Castorp UL tınden WITr ihn 1mM Schre1b- und Leseziımmer, jenem Gesellschaftsraum , ıhm e1inst
IS 1Ns ist VdC, Erzähler, eld und Leser sınd n1ıC mehr Sd112 1mM aren ber sel1nen Vergangenhe1ts-
STa gewichtige Eröffnungen ber e Organısation des Menschheitsfortschritts zute1l gewoOorden.« Dazu
uch e »Entzeitlichung der Pe1it« be1 Ihomas Mann: »CGeschichten mMussen VEISANSCHN se1n, und J6 VC1-

rkönnte nesSLO besser 1r S1C ın ıhrer Eigenschaft als (reschichten und 1r den Erzähler,
den raunenden Beschwörer des Imperfekts. FS SI jedoch mit NT, w1e eule uch mit den Menschen
und unter Qhesen n1ıC zuU wenıigsten mit den Greschichtenerzählern SI S1C ist 1el er als iıhre fahre,
iıhre Betagtheıt ist Nn1ıCcC ach lagen, das er, das auf ıhr 1egL, Nn1ıC ach SonNNeNnNUumMlÄäufen berechnen:
mit e1nem Orte S1C verdan den rtad ihres Vergangense1ins N1C eigentlıch der Zeit, 1ne Aussage,
WOm1t aufe Fragwürdigkeit und e1igentümlıche 7 wıienatur cheses geheimn1svollen Flementes 1mM Vorbe1-
gehen angespielt und hingewliesen SC1 Um ber elnen aren Sachverha| N1C künstliıch verdunkeln
e hochgradıge Verflossenheit UNSCICT (reschichte rührt daher, S1C VOT elner SCWISSEN, en und He-
wulßtsein el zerklüftenden enund (irenze spielt S1e spielt, oder, jedes Prasens geflissentlich

vermeıden, S1C spielte und hat gespielt vormals, ehedem, In den ten lagen, der Welt VOT dem großen
nNege, mıiıt dessen Begınn vieles begann, W A beginnen onl aum schon aufgehört hat Vorher Iso
spielt S1e., WE uch N1C ange vorher. ber ist der Vergangenheitscharakter eıner (reschichte Nn1ıCcC esSLO
1efer, vollkommener und märchenhafter, J6 Cdichter ‚vorher« S1C spielt‘?« A.a.Q.,

bei wird vom Typus des Schriftstellers ausgegangen, der gesellschaftliche Relevanz
besitzt, insofern er sich durch seine Schriftstellerei gesellschaftliche Anerkennung er-
worben hat. Es gibt noch andere, vor allem für sich stehende Typen des Schriftstellers.
Für die vorliegende Betrachtung wird der Fokus auf den Typus des repräsentativen
Schriftstellers gelegt.11 Es gibt keine übergeordnete Instanz, die den genannten Schrift-
stellertypus beauftragt oder legitimiert. Ihm ist es um die Anerkennung seines Wirkens
zu tun. Die in verschiedenen literarischen Gattungen vorgetragenen und wirksam wer-
denden Deutungen der Existenz bilden das Kapital, das er aus dem Wort schafft. An-
hand der Kulturtechnik der Schrift nimmt er schreibend die Welt in den Blick. Er deutet
sie, indem er durch den Rückgriff auf vorgeschichtliche, mythische Zusammenhänge
und deren Überformung in Worten erzählenderweise repräsentative Seinsmodelle in
der Zukunft und für die Zukunft entwickelt. Charakterisiert ist der repräsentative
Schriftsteller durch die oft unmerkliche Verschmelzung von Aspekten der Vergangen-
heit mit solchen der Zukunft, die sich beide in dem Wort »einst« erahnen lassen.12

Das Wesen dieses Schriftstellers ist anhand dreier Maßstäbe zu erfassen: Bürger-
lichkeit, Kunst, Kritik. Durch seine enge Beziehung mit der Gesellschaft, die ihn
trägt, bleibt der repräsentative Schriftsteller bürgerlich, selbst wenn er die Rolle des
betrachtenden Außenseiters anzunehmen bestrebt ist. Das Material, das er in seinen
Erzählungen und Romanen verarbeitet, nimmt er aus dieser Gesellschaft, die den
Einzelnen hervorbringt. Dessen Existenz mag angepasst sein oder abweichend. Im-
mer aber ist sie gefährdet. Die Bürgerlichkeit, ihr Schein und das, was am Beginn des
21. Jahrhunderts davon übriggeblieben ist, bilden bis heute den Rahmen, aus dem
heraus und in den hinein maßgebliche Kulturinstitutionen den repräsentativen
Schriftsteller einordnen. Sie verleihen ihm gesellschaftliche Relevanz. Sie wird ihm
zugesprochen, insofern er ein Herkünftiger ist: Er wird an seinen Vorgängern gemes-
sen; aber auch, insofern er ein Zukünftiger ist: Gemessen wird er auch an seinen Po-
tentialen. Man erwartet von ihm die Deutung der Existenz auf die Zukunft hin.
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11 Vgl. dazu Mann, Thomas, Goethe als Repräsentant des bürgerlichen Zeitalters. Gesammelte Werke in
dreizehn Bänden, Frankfurt am Main 1990, Bd. IX, S. 297–332.
12 Siehe dazu Mann, Zauberberg (wie Fußnote 10), S. 770: »Sehen wir uns unter diesen Verhältnissen nach
Hans Castorp um, so finden wir ihn im Schreib- und Lesezimmer, jenem Gesellschaftsraum, wo ihm einst
(dies Einst ist vage; Erzähler, Held und Leser sind nicht mehr ganz im klaren über seinen Vergangenheits-
grad) gewichtige Eröffnungen über die Organisation des Menschheitsfortschritts zuteil geworden.« Dazu
auch die »Entzeitlichung der Zeit« bei Thomas Mann: »Geschichten müssen vergangen sein, und je ver-
gangener, könnte man sagen, desto besser für sie in ihrer Eigenschaft als Geschichten und für den Erzähler,
den raunenden Beschwörer des Imperfekts. Es steht jedoch so mit ihr, wie es heule auch mit den Menschen
und unter diesen nicht zum wenigsten mit den Geschichtenerzählern steht: sie ist viel älter als ihre fahre,
ihre Betagtheit ist nicht nach Tagen, das Alter, das auf ihr liegt, nicht nach Sonnenumläufen zu berechnen;
mit einem Worte: sie verdankt den Grad ihres Vergangenseins nicht eigentlich der Zeit, – eine Aussage,
womit auf die Fragwürdigkeit und eigentümliche Zwienatur dieses geheimnisvollen Elementes im Vorbei-
gehen angespielt und hingewiesen sei. Um aber einen klaren Sachverhalt nicht künstlich zu verdunkeln:
die hochgradige Verflossenheit unserer Geschichte rührt daher, daß sie vor einer gewissen, Leben und Be-
wußtsein tief zerklüftenden Wende und Grenze spielt […] Sie spielt, oder, um jedes Präsens geflissentlich
zu vermeiden, sie spielte und hat gespielt vormals, ehedem, in den alten Tagen, der Welt vor dem großen
Kriege, mit dessen Beginn so vieles begann, was zu beginnen wohl kaum schon aufgehört hat. Vorher also
spielt sie, wenn auch nicht lange vorher. Aber ist der Vergangenheitscharakter einer Geschichte nicht desto
tiefer, vollkommener und märchenhafter, je dichter ,vorher‹ sie spielt?« A.a.O., S. 9 f.
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DiIie Kunst, der zweıte Maßstab., wırkt In dem Sinne. ass S1e dıe Worte des Schrift-
stellers N dem Alltag heraushebt S1e ist eıne wıchtige Grundlage alür. ass S$1e
Lauteratur werden. Lauteratur ist nıcht dıe 1t10N, sondern dıe Inbezıiehungsetzung
und letztliıch dıe Verschmelzung VON Wort, Kunst und Relevanz und amıt ıhre
wechselseı1ltige Potenzierung. DiIie Kunst ist dıe bewertende nstanz In der rage, ob
dıe Hervorbringungen des Künstlers Bestand en Ooder ob S1e bınnen kurzer Zeıt
dem Vergessen anheımfTallen S1e macht se1ıne Worte und seıne Lauteratur einz1gartıg
und unverwechselbar. S1e g1bt ıhnen Identıität und inneren alt Gelegentliıch macht
S$1e den Künstler selbst UNVELSCSSCHI. Urc Worte nähert sıch dem Helden., den
In seınen Erzählungen und RKomanen beschreıbt DIie Kunst aber ist außerdem das
Gesetz, das der Schriftsteller über dıe Wortwelten erhebt. In dıe CT den Leser
einführt. Dem Autor verschaflftt dıe Kunst den notwendıgen Abstand ZUT Welt. den
Menschen W1e auch sıch selbst DiIie Kunst beglückt den Schriftsteller und gleich-
zeıt1g verzehrt S$1e ihn *®

Schliefßßlic ist dıe ıdder drıtte Malßstabh S1e ist Tür den Schriftsteller dıe MotI1-
vatıon. DIie ıdhält ıhn In der Schwebe zwıschen der Gesellschaft und seıinem e1-

nspruch. Dadurch macht S1e ıhn unabhäng1g S1e g1bt ıhm dıe notwendıge
Sensıbilıtät Tür dıe Zukunfit, dıe Umständen verändert und gestaltet werden
csol1.!* Auf solcherle1 ıd stutzt sıch dıe »lıtterature engagee«. S1e stellt den
Schriftsteller und se1ın ırken In den Dienst eiıner Idee

Verzichtet werden soll 1m weıteren auft dıe Betrachtung der Formen des Wırkens
VOIN Schrıiftstellern, dıe einselt1g auft dıe Verwirklıchung eiıner Idee hın ausgerıichtet
Sınd; dıe etiwa auft eıne Natıonalkultur hınarbeıten (Friedrich Schiller), W1e auch auft
solche., dıe 1m soz1i1alıstıschen Sinne gesellschaftskrıtisch wırken möchten erto
Brecht) Ooder dıe schwermütig In dıe Vergangenheıt bliıcken (Joseph Stattdes-
SCI1l <1bt N gewichtige Argumente alür. TIThomas Mannn (1875—-1955) als eınen mals-
gebliıchen kepräsentanten des Schriftstellers anzusprechen. In em Maßlße werden
se1ıne Deutungen des Daseıns und deren inhärente wıederkehrende Muster ıs heute
akzeptiert SOWI1IeEe reflektiert. | D selbst VELMAS se1ıne 1m Horıizont se1ıner Zeıt und
se1ıne Zeıt selbst refrlektieren. allerdings, WAS ıhre polıtıschen Krısen SIn nıcht
ımmer gelungenermaßen.!” Tatsäc  1C ist TIThomas Mannn repräsentatiıv als Vertreter

13 > Auch persönlıch ıst Ja euns e1n ernonLes en S1e eglückt 1efer, S1C verzehrt rascher
).« Mann, Ihomas, er Tod In Venedig (1sammelte eT|! ın dreizehn Bänden, Frankfurt Maın

19  ‚B  „ 5.457
»Bosheıit, meln Heır, ist der e1s5 der 101 und T1! Rdeuflel den Ursprung des Fortschrittes und der

Aufklärung.« l hese Aussage ist w1e Settembrını überhaupt, der S1C tätigt e1n CITDL ber e1in EACN-
(enswertes Mann, Zauberberg (wıe Fulinote 10),
15 »Er | I’homas Mann, d.V.] ist In cAhesen Jahren 11918—1921 d.V.] en ympathısanı der .konservatıven Kevo-
lution der miıt den Betrachtungen [eines Unpolitischen, d.V.] e1n Hauptwerk gelıefert Er verwendet
eOrme| .konservatıve Revolution« alg eıner der ersten Er schwärmt V OIl Syntheseideen. Zwischen (JIst
und West, zwıischen dem bürgerliıchen Lıberalısmus des Westens und dem asıatıschen Bolschew1ısmus des (Is-
(ens soll Deutschlani selnen Weg Iınden Er überlegt zeıtweilig, b N1IC e1n deutscher Kommunısmus
der e1n natıiıonaler SOz1alısmus das ıchtige Wware e Antwort, cLe cLe Natıonalsoz1ialısten In grober
Form gaben, ist In teiner Form damals be1 ıihm durchaus In manchen /ügen quizulinden Um [SIC ] überra-
schender WIT| C sıch 1922 der Kepublık zuwandte « urzke, Hermann,e polıtısche Essayıstık, In
KO0opmann, Helmut Hrsg.), TIThomas-Mann-Handbuch, Frankftfurt Maın (7) 069—706, 1eTr G9%®%

Die Kunst, der zweite Maßstab, wirkt in dem Sinne, dass sie die Worte des Schrift-
stellers aus dem Alltag heraushebt. Sie ist eine wichtige Grundlage dafür, dass sie zu
Literatur werden. Literatur ist nicht die Addition, sondern die Inbeziehungsetzung
und letztlich die Verschmelzung von Wort, Kunst und Relevanz und damit ihre
wechselseitige Potenzierung. Die Kunst ist die bewertende Instanz in der Frage, ob
die Hervorbringungen des Künstlers Bestand haben oder ob sie binnen kurzer Zeit
dem Vergessen anheimfallen. Sie macht seine Worte und seine Literatur einzigartig
und unverwechselbar. Sie gibt ihnen Identität und inneren Halt. Gelegentlich macht
sie den Künstler selbst unvergessen. Durch Worte nähert er sich dem Helden, den er
in seinen Erzählungen und Romanen beschreibt. Die Kunst aber ist außerdem das
Gesetz, das der Schriftsteller über die neuen Wortwelten erhebt, in die er den Leser
einführt. Dem Autor verschafft die Kunst den notwendigen Abstand zur Welt, zu den
Menschen wie auch zu sich selbst. Die Kunst beglückt den Schriftsteller und gleich-
zeitig verzehrt sie ihn.13

Schließlich ist die Kritik der dritte Maßstab: Sie ist für den Schriftsteller die Moti-
vation. Die Kritik hält ihn in der Schwebe zwischen der Gesellschaft und seinem ei-
genen Anspruch. Dadurch macht sie ihn unabhängig. Sie gibt ihm die notwendige
Sensibilität für die Zukunft, die unter Umständen verändert und gestaltet werden
soll.14 Auf solcherlei Kritik stützt sich die »littérature engagée«. Sie stellt den
Schriftsteller und sein Wirken in den Dienst einer Idee.

Verzichtet werden soll im weiteren auf die Betrachtung der Formen des Wirkens
von Schriftstellern, die einseitig auf die Verwirklichung einer Idee hin ausgerichtet
sind; die etwa auf eine Nationalkultur hinarbeiten (Friedrich Schiller), wie auch auf
solche, die im sozialistischen Sinne gesellschaftskritisch wirken möchten (Bertold
Brecht) oder die schwermütig in die Vergangenheit blicken (Joseph Roth). Stattdes-
sen gibt es gewichtige Argumente dafür, Thomas Mann (1875–1955) als einen maß-
geblichen Repräsentanten des Schriftstellers anzusprechen. In hohem Maße werden
seine Deutungen des Daseins und deren inhärente wiederkehrende Muster bis heute
akzeptiert sowie reflektiert. Er selbst vermag seine Rolle im Horizont seiner Zeit und
seine Zeit selbst zu reflektieren, allerdings, was ihre politischen Krisen betrifft, nicht
immer gelungenermaßen.15 Tatsächlich ist Thomas Mann repräsentativ als Vertreter

106                                                                                                            Veit Neumann

13 »Auch persönlich genommen ist ja die Kunst ein erhöhtes Leben. Sie beglückt tiefer, sie verzehrt rascher
(…).« Mann, Thomas, Der Tod in Venedig. Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Frankfurt am Main
1990, Bd. VIII, S. 457.
14 »Bosheit, mein Herr, ist der Geist der Kritik, und Kritik bedeutet den Ursprung des Fortschrittes und der
Aufklärung.« Diese Aussage ist – wie Settembrini überhaupt, der sie tätigt – ein Zerrbild, aber ein beach-
tenswertes. Mann, Zauberberg (wie Fußnote 10), S. 89.
15 »Er [Thomas Mann, d.V.] ist in diesen Jahren [1918–1921, d.V.] ein Sympathisant der ,konservativen Revo-
lution‘, der er mit den Betrachtungen [eines Unpolitischen, d.V.] ein Hauptwerk geliefert hatte. Er verwendet
die Formel ,konservative Revolution‹ als einer der ersten (…). Er schwärmt von Syntheseideen. Zwischen Ost
und West, zwischen dem bürgerlichen Liberalismus des Westens und dem asiatischen Bolschewismus des Os-
tens soll Deutschland seinen Weg finden. (…). Er überlegt zeitweilig, ob nicht ein deutscher Kommunismus
oder ein nationaler Sozialismus das Richtige wäre (…). Die Antwort, die die Nationalsozialisten in grober
Form gaben, ist in feiner Form damals bei ihm durchaus in manchen Zügen aufzufinden. Um so [sic!] überra-
schender wirkte es, daß er sich 1922 der Republik zuwandte.« Kurzke, Hermann, Die politische Essayistik, in
Koopmann, Helmut (Hrsg.), Thomas-Mann-Handbuch, Frankfurt am Main (?), S. 669–706, hier S. 698.
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gesellschaftlıcher Mehrheıtsverhältnisse. WEn auch maßgeblıch anderes be1l ıhm
zUugunsten dieser Mehrheıitsverhältnisse verdrängt wurde. | D WAaL, N auft diesen
Begrıiff bringen, problematisch.'® | D stilısıerte sıch selbst 7U kepräsentanten
eutschlands und deutscher Kultur s trıfft aber auch A  % ass CT aufgrund chrıft-
stellerischer Leıistungen diese nıcht 11UT gefordert hat, sondern ass S1e ıhm
nıcht SZahzZ zuunrecht auch zugebilligt wurde. | D ist als eın Schriftsteller anerkannt,
der unterschiedliche Strömungen aufnımmt und weıterentwıckelt. Napp re
ach seınem Tod beschäftigt In der Breıte W1e auch 1efe dıe lıteraturwıssenschaft-
1C Forschung. NSe1iıne sprachlichen Leıistungen stehen außer Zweıftel NSe1iıne en-
eıt Tür dıe grundlegenden Fragen menschlıcher Exı1ıstenz und nıcht zuletzt Tür dıe r_

1g1Öse rage 169 Tage.'’ Konfessioneller Beschränkung ist nıcht verdächtig.
1eiIimenr ist der Problematıker der Exıistenz, der tatsächlıc unpolıtisch denk
und den Ausweg N der zertTallenden Bürgerlıchkeıit und ıhrer Orm ZUT 1efe der
wahren elıg1on hın sucht., ıhn aber nıcht Iiinden kann * s erscheıint als leg1ıtim,
hand bestimmter Passagen TIThomas anns dıe Problematık des Umgangs des
Schriftstellers mıt dem Wort aufzuze1igen, selbst WEn 1Nan se1ner menschlıchen Art
kritisch gegenübersteht und wıederholt seınem überzogenen klassıschen An-
spruch gescheıtert ist 1C 11UTr beschreıbt In seiınen erken olt EeIW.
Spitzdachhaftes“® und iırgendwıe Altiränkısches Ihm haftet tatsächlıc eIW. AaUS der
Zeıt Gefallenes und Dürerhaftes WAS mıt se1ıner lLübıschen erkunn_
zusehen se1ın könnte. ach dieser wägung soll 11UN anı dre1ier /Zıtate e1in 1C
In dıe Wırklıc  eıt des Wortes eiınes repräsentatıven Schriftstellers, se1ıner (jenese
WIe auch se1ıner Wırkungskraft,€werden.

In se1ıner klarsten. WEn auch mıt problematıschsten Erzählung » Der Tod In
ened1ig« beschreı1bt TIThomas Mann das ırken des Schriftstellers (justav Aschen-
bach Aschenbach ist nıcht ınTach se1ın alter CZ Wohl aber gıilt als gesichert, ass

Vel AaZu Mann, Tod In Venedig (wıe ın Fulinote 13), 454 »>( und Aschenbach problematısc.
(...).«
1/ Vel dazu Steinbach, Ernst, (10ttes ALILLICT ensch l e rel1g1Ööse Tage 1mM Cdichterischen Werk V OI I1 ho-
1111A5 Mann, ‚IhK (1953) 1, 207—-242, 1er 247 »>Sovıiel ber e rel1g1öse Trage 1mM Cdichterischen
Werk V OI TITHOMAS MANN Wır en gesehen, w1e el chese Trage das gesamle Werk durc.  rngt und
ZW immer stärker, immer deutlıcher, Geler und eindrucksvoller V OI Werk Werk In den Dichtungen der
spateren Zeıt: hne Qhesen Aspekt ist das esamtwer' n1ıC verstehen « Übrigens regıstrier! I homas
Mann mıiıt Bedauern, habe selinem 1Lebenswerk e C' hristlichkeit abgesprochen, dazu Mann, I homas
Meıne Zeıt, esammelte eT|! ın drei7zehn Bänden, Frankfurt Maın 1990, Al, 302—304., 1e7r
3072
I5 Vel urzke, Politische Essayıstık (wıe ın Fulinote 15) 705 » ] J)as üblıche Entwicklungsschema elner
allm.  1cCHNenNn Wandlung VO Unpolitischen ZU] emokraten beschreı1bt 1U 1ne berflächenersche1-
ULE l e Tiefenstrukturen zeigen, Konservatısmus und Asthetizismus des Unpolitischen lebenslang
ernalten bleıben und 1U unter dem ruck der Zeitgeschichte vorübergehend schweıigen MUSSCN «

» / elner inneren Annäherung des Schriftstellers den katholischen (ı:lauben indes OMMI n1ıC /u
csehr beanspruchen Fragen der Form e Aufmerksamkeıit dessen, der sıch ZU] kepräsentanten des bıl-
dungsbürgerlichen Seılitalters st1il1sıeren möchte « Neumann, Veıit, I homas Manns verfehlter /ugang zuU

Katholızısmus, ın ers (Hrsg.), Sprich 1U e1in Wolrt ] ıteratur und Katholızısmus, ürzburg 2010,
5—20, hier 5 15

Mann, T’homas, Doktor Faustus |DER en des deutschen lonsetzers T1an EVET| erzählt VOIN E1-
1IC1T1 Freunde, esammelte RT In dreizehn Äänden, Tan Maın 1990, VI, 51

gesellschaftlicher Mehrheitsverhältnisse, wenn auch maßgeblich anderes bei ihm
zugunsten dieser Mehrheitsverhältnisse verdrängt wurde. Er war, um es auf diesen
Begriff zu bringen, problematisch.16 Er stilisierte sich selbst zum Repräsentanten
Deutschlands und deutscher Kultur. Es trifft aber auch zu, dass er aufgrund schrift-
stellerischer Leistungen diese Rolle nicht nur gefordert hat, sondern dass sie ihm
nicht ganz zuunrecht auch zugebilligt wurde. Er ist als ein Schriftsteller anerkannt,
der unterschiedliche Strömungen aufnimmt und weiterentwickelt. Knapp 60 Jahre
nach seinem Tod beschäftigt er in der Breite wie auch Tiefe die literaturwissenschaft-
liche Forschung. Seine sprachlichen Leistungen stehen außer Zweifel. Seine Offen-
heit für die grundlegenden Fragen menschlicher Existenz und nicht zuletzt für die re-
ligiöse Frage liegt zu Tage.17 Konfessioneller Beschränkung ist er nicht verdächtig.
Vielmehr ist er der Problematiker der Existenz, der tatsächlich unpolitisch denkt18

und den Ausweg aus der zerfallenden Bürgerlichkeit und ihrer Form zur Tiefe der
wahren Religion hin sucht, ihn aber nicht finden kann.19 Es erscheint als legitim, an-
hand bestimmter Passagen Thomas Manns die Problematik des Umgangs des
Schriftstellers mit dem Wort aufzuzeigen, selbst wenn man seiner menschlichen Art
kritisch gegenübersteht und er wiederholt an seinem überzogenen klassischen An-
spruch gescheitert ist. Nicht nur beschreibt er in seinen Werken oft genug etwas
Spitzdachhaftes20 und irgendwie Altfränkisches. Ihm haftet tatsächlich etwas aus der
Zeit Gefallenes und Dürerhaftes an, was mit seiner lübischen Herkunft zusammen-
zusehen sein könnte. Nach dieser Abwägung soll nun anhand dreier Zitate ein Blick
in die Wirklichkeit des Wortes eines repräsentativen Schriftstellers, seiner Genese
wie auch seiner Wirkungskraft, getan werden.

In seiner klarsten, wenn auch mit am problematischsten Erzählung »Der Tod in
Venedig« beschreibt Thomas Mann das Wirken des Schriftstellers Gustav Aschen-
bach. Aschenbach ist nicht einfach sein alter ego. Wohl aber gilt als gesichert, dass
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16 Vgl. dazu Mann, Tod in Venedig (wie in Fußnote 13), S. 454: »(…) und Aschenbach war problematisch
(…).«
17 Vgl. dazu Steinbach, Ernst, Gottes armer Mensch. Die religiöse Frage im dichterischen Werk von Tho-
mas Mann, ZThK 50 (1953) 1, S. 207–242, hier S. 242: »Soviel über die religiöse Frage im dichterischen
Werk von THOMAS MANN. Wir haben gesehen, wie tief diese Frage das gesamte Werk durchdringt und
zwar immer stärker, immer deutlicher, tiefer und eindrucksvoller von Werk zu Werk in den Dichtungen der
späteren Zeit; ohne diesen Aspekt ist das Gesamtwerk gar nicht zu verstehen.« Übrigens registriert Thomas
Mann mit Bedauern, man habe seinem Lebenswerk die Christlichkeit abgesprochen, dazu Mann, Thomas,
Meine Zeit, Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Frankfurt am Main 1990, Bd. XI, S. 302–304, hier S.
302.
18 Vgl. Kurzke, Politische Essayistik (wie in Fußnote 15), S. 705: »Das übliche Entwicklungsschema einer
allmählichen Wandlung vom Unpolitischen zum Demokraten beschreibt nur eine Oberflächenerschei-
nung. Die Tiefenstrukturen zeigen, daß Konservatismus und Ästhetizismus des Unpolitischen lebenslang
erhalten bleiben und nur unter dem Druck der Zeitgeschichte vorübergehend schweigen müssen.«
19 »Zu einer inneren Annäherung des Schriftstellers an den katholischen Glauben indes kommt es nicht. Zu
sehr beanspruchen Fragen der Form die Aufmerksamkeit dessen, der sich zum Repräsentanten des bil-
dungsbürgerlichen Zeitalters stilisieren möchte.« Neumann, Veit, Thomas Manns verfehlter Zugang zum
Katholizismus, in: ders. (Hrsg.), Sprich nur ein Wort… Literatur und Katholizismus, Würzburg 2010, S.
15–20, hier S. 18.
20 Mann, Thomas, Doktor Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian Leverkühn erzählt von ei-
nem Freunde, Gesammelte Werke in dreizehn Bänden, Frankfurt am Main 1990, Bd. VI, S. 51.
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1er wesentlıche Z/üge se1ner e1igenen Person und Tätigkeıt eingeflossen SINd. SO
chreı1ıbt TIhomas Mannn 1m » Tod In ened12« über den Akt der Schöpfung der Lateratur
1m Wort »S verzeıihlıch. Ja, N bedeutete recht eigentlıch den Dies se1ıner Mora-
lıtät. WEn undıge |seıne erke ] Tür das Erzeugn1s gedrungener Kraft und eines
langen Atems melten., während S1e vielmehr In kleinen Tagewerken N hundert Eınze-
lınspırationen ZUT TO| emporgeschichtet und 11UTr arum durchaus und jedem

vortrefflich we1l ıhr chöpfer mıt eiıner Wıllensdauer und ähıgkeıt,
derjen1gen ahnlıch. dıe seıne He1ımatproviınz \ Schlesien eroberte. Jahrelang der
pannung eines und desselben erkes ausgehalten und dıe eigentliche Herstellung
ausschließlic seıne stärksten und würdı1igsten Stunden gewandt hatte «!

Wıe aber wırd das SC  ıftstellerische Wort hervorgebracht? Aschenbach erDliıc In
einem Knaben dıe chonhe1 als einzZIge rcısch wahrnehmbare Orm des Geıaistigen.
TIThomas Mannn chreı1ıbt kommentierend: >Welch eıne uCcC welche Präziısıon des (Je-
dankens War ausgedrückt In diesem gestreckten und Jugendlıch vollkommenen Le1be!
Der Strenge und reine jedoch, der. unke tät1g, 1e$ göttlıche 1lLdwer A1L1S 1C

treıben vermocht hatte War nıcht ıhm. dem Künstler. bekannt und vertraut?
ırkte CT nıcht auch In ıhm., WEn CT, besonnener Leidenschaft voll., AUS der Marmor-

der Sprache dıe chlanke Orm befireıte., dıe 1Im (Gjelste geschaut und dıe CT als
Standbıild und Spiegel ge1istiger chonhe1 den Menschen darstellte?«72

Wıe geht N A  % ist schheblic Iragen, damıt das Wort des Schrıiftstellers dıe
Herzen und Seelen der Menschen erreicht? ber den FEınfluss des schrıftsteller1-
schen erkes auft dıe Zeıtgenossen chreıbt TIThomas Mannn » Damıt e1in bedeutendes
Geistesprodukt auft der Stelle eıne breıte und t1efe Wırkung üben vermöge, 11US85

eıne tı1efe Verwandtschaft., Ja Übereinstimmung zwıschen dem persönlıchen Schick-
qq] se1ınes rhebers und dem allgemeınen des mıtlebenden Geschlechtes bestehen.
DIie Menschen w1issen nıcht. S$1e eiınem Kunstwerk uhm bereıten. Weıt ent-
ternt VOIN Kennerschalt, glauben S1e hundert Vorzüge daran entdecken. vıiel
Teilnahme rechtfertigen; aber der eigentliıche TUN! ıhres e1ıTlalls ist eın NWäag-
bares., ist Sympathie.«“

ach der Betrachtung der Entstehung des Wortes und se1ıner Dynamıs ist dıe Auf-
merksamkeıt auft dıe Gefährdung des Wortes des Schrıiftstellers en Denn dıe
Worte., über dıe der Schriftsteller Ire1 verfügt, Ssınd Tür ıhn dıe Münzen der ährung
der Ex1istenzdeutung. Diese Deutung der Exıstenz Urc den Schriftsteller
dıe Erteichterung der Exıstenz Tür dıe Menschen mıt sıch bringen S1e gewährt S1-
cherheıt Urc dıe zutreitende und treitfende Verortung des Wortes In der IrkKklıch-
eıt der Exı1istenz. Im Rahmen der schrıftstellerischen Produktion allerdings annn
sıch der Schriftsteller 1m Übergang VO Apollınıschen 7U Dionysischen seınem
Wort berauschen und sıch arın verlieren “*

Mann, Tod ın Venedig (wıe ın Fulßnote 13), 4572
%Z A.a.0.,S. 490
2 A.a.0., 5. 452

afur SCe orglastısche S7ene a.a.0., 516 »Angst der Anfang, ngs und ust und 1ne enNnL-
SEIZIe Neugi1er ach dem, W A kommen sollte Und se1ne ee1e kostete Unzucht und aQsere1 des
Unterganges <<

hier wesentliche Züge seiner eigenen Person und Tätigkeit eingeflossen sind. So
schreibt Thomas Mann im »Tod in Venedig« über den Akt der Schöpfung der Literatur
im Wort: »Es war verzeihlich, ja, es bedeutete recht eigentlich den Sieg seiner Mora-
lität, wenn Unkundige [seine Werke] für das Erzeugnis gedrungener Kraft und eines
langen Atems hielten, während sie vielmehr in kleinen Tagewerken aus hundert Einze-
linspirationen zur Größe emporgeschichtet und nur darum so durchaus und an jedem
Punkte vortrefflich waren, weil ihr Schöpfer mit einer Willensdauer und Zähigkeit,
derjenigen ähnlich, die seine Heimatprovinz [Schlesien] eroberte, jahrelang unter der
Spannung eines und desselben Werkes ausgehalten und an die eigentliche Herstellung
ausschließlich seine stärksten und würdigsten Stunden gewandt hatte.«21

Wie aber wird das schriftstellerische Wort hervorgebracht? Aschenbach erblickt in
einem Knaben die Schönheit als einzige irdisch wahrnehmbare Form des Geistigen.
Thomas Mann schreibt kommentierend: »Welch eine Zucht, welche Präzision des Ge-
dankens war ausgedrückt in diesem gestreckten und jugendlich vollkommenen Leibe!
Der strenge und reine Wille jedoch, der, dunkel tätig, dies göttliche Bildwerk ans Licht
zu treiben vermocht hatte – war er nicht ihm, dem Künstler, bekannt und vertraut?
Wirkte er nicht auch in ihm, wenn er, besonnener Leidenschaft voll, aus der Marmor-
masse der Sprache die schlanke Form befreite, die er im Geiste geschaut und die er als
Standbild und Spiegel geistiger Schönheit den Menschen darstellte?«22

Wie geht es zu, so ist schließlich zu fragen, damit das Wort des Schriftstellers die
Herzen und Seelen der Menschen erreicht? Über den Einfluss des schriftstelleri-
schen Werkes auf die Zeitgenossen schreibt Thomas Mann: »Damit ein bedeutendes
Geistesprodukt auf der Stelle eine breite und tiefe Wirkung zu üben vermöge, muss
eine tiefe Verwandtschaft, ja Übereinstimmung zwischen dem persönlichen Schick-
sal seines Urhebers und dem allgemeinen des mitlebenden Geschlechtes bestehen.
Die Menschen wissen nicht, warum sie einem Kunstwerk Ruhm bereiten. Weit ent-
fernt von Kennerschaft, glauben sie hundert Vorzüge daran zu entdecken, um so viel
Teilnahme zu rechtfertigen; aber der eigentliche Grund ihres Beifalls ist ein Unwäg-
bares, ist Sympathie.«23

Nach der Betrachtung der Entstehung des Wortes und seiner Dynamis ist die Auf-
merksamkeit auf die Gefährdung des Wortes des Schriftstellers zu lenken. Denn die
Worte, über die der Schriftsteller frei verfügt, sind für ihn die Münzen der Währung
der Existenzdeutung. Diese Deutung der Existenz durch den Schriftsteller vermag
die Erleichterung der Existenz für die Menschen mit sich zu bringen. Sie gewährt Si-
cherheit durch die zutreffende und treffende Verortung des Wortes in der Wirklich-
keit der Existenz. Im Rahmen der schriftstellerischen Produktion allerdings kann
sich der Schriftsteller im Übergang vom Apollinischen zum Dionysischen an seinem
Wort berauschen und sich darin verlieren.24
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21 Mann, Tod in Venedig (wie in Fußnote 13), S. 452.
22 A.a.O., S. 490.
23 A.a.O., S. 452.
24 Dafür steht die orgiastische Szene a.a.O., S. 516 f.: »Angst war der Anfang, Angst und Lust und eine ent-
setzte Neugier nach dem, was kommen sollte (…). Und seine Seele kostete Unzucht und Raserei des
Unterganges.«
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Anders als 1m des mıtilebenden Geschlechts? bedeutet dıe Weıse., In der
das Wort dem Schriftsteller gegenübertritt, nıcht dıe Gefährdung se1ner Person und
se1ınes Schicksals, sondern vielmehr den Aulfitrag, 1m lıterarıschen chalten dıe KEx1sS-
tenz deuten und erleichtern. ist se1ın Wort und damıt se1ın Auftrag
Urc malßlose Sinnenlust. Diese Gefährdung Urc Maßlosigkeıt ze1gt sıch CeNISPrE-
en! den beschriebenen Krıiterien der Bürgerlıchkeıt, der Kunst und der Krı1-
ık gefäd  € Urc dıe Bürgerlıchkeıt, WEn das Wort In der Konvention erstickt.
Siıcherheıit davor verspricht dem Wort dıe Kunst, solange N sıch nıcht In ıhrem
Rausch verlıert. Sicherheıit davor verspricht wıederum dıe 10L WEn sıch das
Wort, 1Ns Polıtische gewendet, nıcht 1m Engagement verlıert. s ist zusammenzufTfas-
SC  S Be1l er Gefährdung 1m EXzZess hat der Schrıiftsteller als Bürger, Künstler und
ıtıker dıe Dynamıs des Wortes TUC  ar machen. Iso ist Iragen, WAS des
Schriftstellers Wort VOT der etzten efahr bewahrt, In dıe agıe des Wortes und e1-
NeTI alschen Zauber abzugleıten.

Der UNHSEHLESSCHE Umgang mit der Dynamıs des Ortes

Der bürgerlıche Schrıiftsteller erhält seıne gesellschaftlıche Relevanz Urc mals-
gebliche kulturelle Instıtutionen., letztlich Urc das kulturelle degment der Öflfent-
lıchen Meınung, versehen mıt polıtıschen Momenten, zugesprochen. TZ.  en! ent-
wıckelt repräsentatıve Seınsmodelle., dıe 1m »Kınst« Vergangenheıt und /ukunft
überste1gen. NSe1iıne mythısche und dennoch sıch ımmer weıter realısıerende., realıst1i-
sche Exıistenzdeutung bringt dıe VON vielen Menschen ersehnte Erleichterung der
Existenz 7° Urc dıe zutreitende Verortung des Wortes In der Wırklıchkeıit
cdieser Schriftsteller N der 1eie der Geschichte und ıhrer Erscheinungen heraus
Gew1ssheıt stılten. | D eriınnert dıe Leichtigkeıt der Exıstenz. vielleicht auch 11UTr

ıhre Möglıchkeıt, und Tührt S1e 1m Wort VOT ugen NSe1ine Aufgabe ist C5, dıe
Metamorphose der Dynamıs des Wortes In dıe Verdeutlichung der Gangbarkeı des
Lebens selbst bewerkstelligen. Urc se1ın drohendes Verzehrtwerden Urc dıe
Kunst MAaS dıe magısche Versuchung erklarbar se1n. der ausgesetzt ist sıch der
kontrolherbaren und unbegreıifbaren Dynamıs des Wortes gänzlıc überlassen
und, metaphorısch gesprochen, sıch dem ult des Dionysos auszZusetzen, WAS dıe Hr-
leichterung se1ner eigenen Schrıiftstellerex1istenz bedeuten annn Dies bedeutete annn
Befreiung, Entbürdung und Vergessen“ hinweg N se1ıner Bürgerlichkeıt und auch
N se1ıner krıtiıschen Haltung, zugunsten der dunklen Seıte der Kunst Dies bedeutete
aber auch dıe Verabsolutierung des Wortes, dessen CT als erkzeug bedart s be-
steht annn dıe eIahr., ass der Schrıiftsteller 7U erkzeug des Wortes WITCL

|DER aber stünde dem Theologen nıcht zuletzt dem Priester als dem Dıiener des
Wortes. Mıt se1ıner Auslegungs- und Lehrkompetenz Urc das Wort ist der eologe

25 A.a.0., 5. 452
Vel » ] Jer e1gentliche trund ıhres Be1falls ist e1n Unwägbares, ist Sympathiec« (wıe ın Fulinote 23)

F Vel azZu a.a.Q., 448

Anders als im Falle des mitlebenden Geschlechts25 bedeutet die Weise, in der 
das Wort dem Schriftsteller gegenübertritt, nicht die Gefährdung seiner Person und
seines Schicksals, sondern vielmehr den Auftrag, im literarischen Schaffen die Exis-
tenz zu deuten und zu erleichtern. Gefährdet ist sein Wort und damit sein Auftrag
durch maßlose Sinnenlust. Diese Gefährdung durch Maßlosigkeit zeigt sich entspre-
chend den zuvor beschriebenen Kriterien der Bürgerlichkeit, der Kunst und der Kri-
tik: gefährdet durch die Bürgerlichkeit, wenn das Wort in der Konvention erstickt.
Sicherheit davor verspricht dem Wort die Kunst, solange es sich nicht in ihrem
Rausch verliert. Sicherheit davor verspricht wiederum die Kritik, wenn sich das
Wort, ins Politische gewendet, nicht im Engagement verliert. Es ist zusammenzufas-
sen: Bei aller Gefährdung im Exzess hat der Schriftsteller als Bürger, Künstler und
Kritiker die Dynamis des Wortes fruchtbar zu machen. Also ist zu fragen, was des
Schriftstellers Wort vor der letzten Gefahr bewahrt, in die Magie des Wortes und ei-
nen falschen Zauber abzugleiten.

4. Der angemessene Umgang mit der Dynamis des Wortes
Der bürgerliche Schriftsteller erhält seine gesellschaftliche Relevanz durch maß-

gebliche kulturelle Institutionen, letztlich durch das kulturelle Segment der öffent-
lichen Meinung, versehen mit politischen Momenten, zugesprochen. Erzählend ent-
wickelt er repräsentative Seinsmodelle, die im »Einst« Vergangenheit und Zukunft
übersteigen. Seine mythische und dennoch sich immer weiter realisierende, realisti-
sche Existenzdeutung bringt die von vielen Menschen ersehnte Erleichterung der
Existenz.26 Durch die zutreffende Verortung des Wortes in der Wirklichkeit vermag
dieser Schriftsteller aus der Tiefe der Geschichte und ihrer Erscheinungen heraus
Gewissheit zu stiften. Er erinnert an die Leichtigkeit der Existenz, vielleicht auch nur
an ihre Möglichkeit, und führt sie im Wort vor Augen. Seine Aufgabe ist es, die
Metamorphose der Dynamis des Wortes in die Verdeutlichung der Gangbarkeit des
Lebens selbst zu bewerkstelligen. Durch sein drohendes Verzehrtwerden durch die
Kunst mag die magische Versuchung erklärbar sein, der er ausgesetzt ist: sich der un-
kontrollierbaren und unbegreifbaren Dynamis des Wortes gänzlich zu überlassen
und, metaphorisch gesprochen, sich dem Kult des Dionysos auszusetzen, was die Er-
leichterung seiner eigenen Schriftstellerexistenz bedeuten kann. Dies bedeutete dann
Befreiung, Entbürdung und Vergessen27 hinweg aus seiner Bürgerlichkeit und auch
aus seiner kritischen Haltung, zugunsten der dunklen Seite der Kunst. Dies bedeutete
aber auch die Verabsolutierung des Wortes, dessen er als Werkzeug bedarf. Es be-
steht dann die Gefahr, dass der Schriftsteller zum Werkzeug des Wortes wird. 

Das aber stünde dem Theologen an, nicht zuletzt dem Priester als dem Diener des
Wortes. Mit seiner Auslegungs- und Lehrkompetenz durch das Wort ist der Theologe
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25 A.a.O., S. 452.
26 Vgl. »Der eigentliche Grund ihres Beifalls ist ein Unwägbares, ist Sympathie« (wie in Fußnote 23).
27 Vgl. dazu a.a.O., S. 448.
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als Diener des 0g0S In dıe Kırche als das 'olk (jottes e1N- und das Lehramt der
Kırche rückgebunden. Bereıts 1m en lestament begegnet Giott den Menschen 1m
edium der verständlıchen Rede 78 DIe (Jötzen können dagegen nıcht sprechen. Ih-
NeTI wırd eıne Wırkung zugesprochen, dıe ıhnen nıcht zukommt. Dieser 10g0osgemä-
Be usammenhang ist eın wesentlıcher TUN! Tür dıe notwendıgerwelse ratiıonale
Dıiskurshaftigkeıit des aubens 1m Wort DiIie andere Seıte des logosgemäßen Tau-
bens, seıne Tiefenschi  ten des Vertrauens und der Hıngabe, dıe häufig
mal In der Zeıt der Anfechtung nıcht mehr ratiıonal erscheıinen., g1Dt N aber auch.
Giott ist »totalıter alıter«. s pricht vieles afür. ass dıe aufscheinende Hr-
kenntnısproblematık, ass (jott ımmer der SZahlz andere ıst. der t1efste TUN! Tür dıe
letzte Unkontrolhlerbarke1ı des Wortes ıst. mıt dem der ensch dıe Wırklıiıchkeıit
gestalten hat

Der eologe und der Schrıiftsteller Sınd 1m Umgang mıt dem Wort se1ner inne-
wohnenden Dynamıs ausgesetZzl, N der seıne Krafit, aber auch dıe Versuchbarkeıit
hervorgeht, den Eıgenwert des Wortes übersehen. Was symbohlısıert das ANSZCHILCS-
SCI1C Wort Tür den repräsentatıven Schriftsteller. N symbolısıert das ANSCMESSCHEC
Wort Tür den Theologen? Alleın In der goldenen Mıtte. nıcht 1m eiIm: der
Miıttelmäßigkeıt, rag das Wort Tür den Schrıiftsteller dıe Funktion, ex1istenzdeutend
und somıt exıistenzerleıichternd se1n. während N In der Krıse den olen techno-
kratıscher Abschnürung oder., auft der anderen Seıte., magıscher Entgrenzung ne1gt.
TOdukKtTe cdieser jeweıllıgen Eınseıltigkeıit Ssınd 1m Sinne der Abschnürung das Muster-
gültiıg-Feststehende, Geschlılten-Herkömmlıiche., Erhaltende., ormelle. selbst FOT-
melhafte*?, letztlich Erstarrt-Nichtssagende oder., auft der anderen Seıte. dıe leere
Falschheıit des Rausches. dıe Zerrüttung des O020S, dıe das wahre Wort Urc dıe
übermäßıg gewordene Dynamıs des Wortes selbst ZerstoÖr'!

Fuür den Theologen hat das ANSCHICSSCHLC Wort dıe Funktion, J1räger der Erkenntnis
1m Gilauben se1n. WEn N auch Urc dıe Theologjiegeschichte 1INAUTrC eın Rın-
ScCH dıe Wege 7U ANSZCMESSCHECICH Verständniıs der inneren Struktur der Erlö-
SUNS gegeben hat e1 INg dıe Aussagen des allegorıschen Bıldes 1m Wort
oder., In der scholastıschen Theologıe, se1ıne are Begriffhaltigkeıt. Wıe auch 1M-
INer sıch dıe Bestimmung des Wortes zwıschen Bıld und Begrıff 1m KEınklang mıt den
Notwendıigkeıten systematıscher Ooder praktıscher Theologıe entwıckelt. wırd das
Wort In seınem Zentrum, Begrıiff und Bıld womöglıch verschmelzend., dıe Funktion
t(ragen, dıe Erlösungsbedürftigkeıit des Menschen symbolısıeren und das Wort Tür
dıe Verkündıigung des Evangelıums bereıten.

Wenn der Schriftsteller und der eologe In ıhrer jeweıllıgen Unterschiedenheıt
diese Aufgabe des Wortes 1m 1C aben. das eıne Mal der Funktionsträger der eX1S-
tenzerleichternden Ex1istenzdeutung und das andere Mal das 5Symbol der Erlösungs-
bedürftigkeıt 1m Sinne der Verkündigungsfähigkeıt der rlösung se1n. ann wırd
N beıden. dem Schriftsteller und dem Theologen, möglıch se1n. dıe Dynamıs des
Wortes (seinen »Zauber«) als das letzte Geheimnıs des Nıcht-machen-Könnens

286 IhK 1 Sp 1295, » Wort (jottes«, ermann OSe 1pPP
Vel azZu Mann, Tod ın Venedig (wıe Fulinote 13), 456

als Diener des Logos in die Kirche als das Volk Gottes ein- und an das Lehramt der
Kirche rückgebunden. Bereits im Alten Testament begegnet Gott den Menschen im
Medium der verständlichen Rede.28 Die Götzen können dagegen nicht sprechen. Ih-
nen wird eine Wirkung zugesprochen, die ihnen nicht zukommt. Dieser logosgemä-
ße Zusammenhang ist ein wesentlicher Grund für die notwendigerweise rationale
Diskurshaftigkeit des Glaubens im Wort. Die andere Seite des logosgemäßen Glau-
bens, seine Tiefenschichten des Vertrauens und der Hingabe, die häufig genug – zu-
mal in der Zeit der Anfechtung – nicht mehr rational erscheinen, gibt es aber auch.
Gott ist stets »totaliter aliter«. Es spricht vieles dafür, dass die aufscheinende Er-
kenntnisproblematik, dass Gott immer der ganz andere ist, der tiefste Grund für die
letzte Unkontrollierbarkeit des Wortes ist, mit dem der Mensch die Wirklichkeit zu
gestalten hat. 

Der Theologe und der Schriftsteller sind im Umgang mit dem Wort seiner inne-
wohnenden Dynamis ausgesetzt, aus der seine Kraft, aber auch die Versuchbarkeit
hervorgeht, den Eigenwert des Wortes zu übersehen. Was symbolisiert das angemes-
sene Wort für den repräsentativen Schriftsteller, was symbolisiert das angemessene
Wort für den Theologen? Allein in der goldenen Mitte, nicht im Mittelmaß der
Mittelmäßigkeit, trägt das Wort für den Schriftsteller die Funktion, existenzdeutend
und somit existenzerleichternd zu sein, während es in der Krise zu den Polen techno-
kratischer Abschnürung oder, auf der anderen Seite, magischer Entgrenzung neigt.
Produkte dieser jeweiligen Einseitigkeit sind im Sinne der Abschnürung das Muster-
gültig-Feststehende, Geschliffen-Herkömmliche, Erhaltende, Formelle, selbst For-
melhafte29, letztlich Erstarrt-Nichtssagende oder, auf der anderen Seite, die leere
Falschheit des Rausches, die Zerrüttung des Logos, die das wahre Wort durch die
übermäßig gewordene Dynamis des Wortes selbst zerstört.

Für den Theologen hat das angemessene Wort die Funktion, Träger der Erkenntnis
im Glauben zu sein, wenn es auch durch die Theologiegeschichte hindurch ein Rin-
gen um die Wege zum angemesseneren Verständnis der inneren Struktur der Erlö-
sung gegeben hat. Dabei ging es um die Aussagen des allegorischen Bildes im Wort
oder, in der scholastischen Theologie, um seine klare Begriffhaftigkeit. Wie auch im-
mer sich die Bestimmung des Wortes zwischen Bild und Begriff im Einklang mit den
Notwendigkeiten systematischer oder praktischer Theologie entwickelt, so wird das
Wort in seinem Zentrum, Begriff und Bild womöglich verschmelzend, die Funktion
tragen, die Erlösungsbedürftigkeit des Menschen zu symbolisieren und das Wort für
die Verkündigung des Evangeliums zu bereiten.

Wenn der Schriftsteller und der Theologe in ihrer jeweiligen Unterschiedenheit
diese Aufgabe des Wortes im Blick haben, das eine Mal der Funktionsträger der exis-
tenzerleichternden Existenzdeutung und das andere Mal das Symbol der Erlösungs-
bedürftigkeit im Sinne der Verkündigungsfähigkeit der Erlösung zu sein, dann wird
es beiden, dem Schriftsteller und dem Theologen, möglich sein, die Dynamis des
Wortes (seinen »Zauber«) als das letzte Geheimnis des Nicht-machen-Könnens zu
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28 LThK 10, Sp. 1295, »Wort Gottes«, Hermann Josef Stipp.
29 Vgl. dazu Mann, Tod in Venedig (wie Fußnote 13), S. 456.
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akzeptieren und das Wort mıt se1ıner undurchschaubaren inneren Statık C  e  € a ] -
len eigenen nsprüchen als ANSCHICSSCH gelten lassen. Hrst 1m Akzeptieren des-
SCIL, ass es TO WIe dıe Exı1istenz (und partıe. dıe Erlösung) VOoO einen.
dem Schrıiftsteller., gedeutet beziehungsweılse erleichtert. aber nıcht gemacht wırd.
VO anderen., dem Theologen, Urc Hınwels auft dıe Erlösungsbedürftigkeıit S Y IM-
bolısıert. aber ebenfTalls nıcht gemacht wırd. sondern überhaupt ınTach wird””, 162
ıhrer beıden Bändıgung des Zaubers des Wortes Im Geschehenlassen 169 das (Je-
heimnıs der Bändıgung des Zaubers des Wortes.

Diese Haltung 1m eigenen Schicksal gegenüber der Dynamıs, der Stärke des WOoTr-
tes, ist eıne Haltung der Anmut angesıichts der quälenden Notwendigkeıt, ex1istenzer-
leichternd bZzw dıe Erlösungsnotwendigkeıt symbolısıerend wırken. Ist diese
Haltung der Anmut alleın e1in Dulden? »S1e ist eıne aktıve Leıistung, e1in posıtıver ITt1-
umph, und dıe Sebastian-Gestalt ist das schönste 1nnDL WEn nıcht der Kunst
überhaupt, doch JEWISS der In ede stehenden Kunst «1

Hıermıit ist dıe Sphäre der Marıologıe erreicht. insofern N darum geht, werden
lassen und geschehen lassen. Abgesehen davon. ass auch der Gjottesmutter
Schwerter. 1m Gegensatz den Pfeılen Sebastıans allerdings Urc eele und Herz
gehen, ist S1e diejen1ıge, dıe dıe Dynamıs des Wortes sowohl ZUT Erleichterung uUNsSc-
LOr Exıiıstenz als auch zugunsten uUuNserer rlösung Heıilsgeschichte werden lässt.
indem S$1e geschehen lässt S1e ermöglıcht 1e8s Urc das Wort selbst. Aa S1e Sagt
»Mır geschehe, WIe du N gesagt hast « S1e bändıgt den Zauber des Wortes nıcht.
S$1e lässt ıhn ZUT Dynamıs der rlösung werden. ange hatte S1e (jottes Wort,
das ıhr geworden WAaL, dem Herzen €  €

Sınd Iheologen die hesseren Schriftsteller?
DiIie Problematık. den Zauber des Wortes ändıgen, wurde In dıe marıanısche

Diımens1ıon des Geschehenlassens transfTormıert und aufgelöst. Hıer zeıgte sıch be-
reıits dıe praktısche Dımension, dıe In einem praktısch-theolog1ischen Beıtrag 7U

Ende hın wünschenswert ist Allerdings ist och dıe praktısche rage beantwor-
ten, dıe dıe Unterzeıule des vorlıegenden Beıtrags nthält Sınd Theologen dıe besse-
TEn Schriftsteller”? Theologen könnten dıe besseren Schrıiftsteller se1n. aber der Weg
1n ist och welıt. In einem ersten Schriutt sollte der Abstand der Funktion des WOoTr-
tes, dıe darın 1e2t, dıe Erlösungsbedürftigkeıt des Menschen eriınnern, der
Funktion des Wortes, das dıe Exı1ıstenz erleichtern soll. untersucht werden. Insofern
dıe na dıe Natur VOraussetzt, Sınd dıe rlösung und dıe Exı1istenz dıe Schöpfung

nıcht weıt voneınander entiernt. Was aberel das annn Tür dıe »S pezlalıisten« der
Erlösungsbedürftigkeıt des Menschen bZzw der Tür den Menschen notwendıgen

Vel AaZu Komano (muardını » ] Jer wartende ensch we1lß: |DDER Tiefste, e2ste ann 1111A1 überhaupt Nn1ıCcC
machen, WIrd. ott chaflft C und e atur, se1ne Magd.« Briefe ber Selbstbildung, Maınz 1990.,
137

Mann, Tod ın Venedig (wıe ın Fulßnote 13), 453
1,58

akzeptieren und das Wort mit seiner undurchschaubaren inneren Statik entgegen al-
len eigenen Ansprüchen als angemessen gelten zu lassen. Erst im Akzeptieren des-
sen, dass alles Große wie die Existenz (und partiell sogar die Erlösung) vom einen,
dem Schriftsteller, gedeutet beziehungsweise erleichtert, aber nicht gemacht wird,
vom anderen, dem Theologen, durch Hinweis auf die Erlösungsbedürftigkeit sym-
bolisiert, aber ebenfalls nicht gemacht wird, sondern überhaupt einfach wird30, liegt
ihrer beiden Bändigung des Zaubers des Wortes. Im Geschehenlassen liegt das Ge-
heimnis der Bändigung des Zaubers des Wortes. 

Diese Haltung im eigenen Schicksal gegenüber der Dynamis, der Stärke des Wor-
tes, ist eine Haltung der Anmut angesichts der quälenden Notwendigkeit, existenzer-
leichternd bzw. die Erlösungsnotwendigkeit symbolisierend zu wirken. Ist diese
Haltung der Anmut allein ein Dulden? »Sie ist eine aktive Leistung, ein positiver Tri-
umph, und die Sebastian-Gestalt ist das schönste Sinnbild, wenn nicht der Kunst
überhaupt, so doch gewiss der in Rede stehenden Kunst.«31

Hiermit ist die Sphäre der Mariologie erreicht, insofern es darum geht, werden zu
lassen und geschehen zu lassen. Abgesehen davon, dass auch der Gottesmutter
Schwerter, im Gegensatz zu den Pfeilen Sebastians allerdings durch Seele und Herz
gehen, ist sie diejenige, die die Dynamis des Wortes sowohl zur Erleichterung unse-
rer Existenz als auch zugunsten unserer Erlösung zu Heilsgeschichte werden lässt,
indem sie geschehen lässt. Sie ermöglicht dies durch das Wort selbst, da sie sagt:
»Mir geschehe, wie du es gesagt hast.«32 Sie bändigt den Zauber des Wortes nicht,
sie lässt ihn zur Dynamis der Erlösung werden. Lange genug hatte sie Gottes Wort,
das ihr geworden war, unter dem Herzen getragen.

5. Sind Theologen die besseren Schriftsteller?
Die Problematik, den Zauber des Wortes zu bändigen, wurde in die marianische

Dimension des Geschehenlassens transformiert und aufgelöst. Hier zeigte sich be-
reits die praktische Dimension, die in einem praktisch-theologischen Beitrag zum
Ende hin wünschenswert ist. Allerdings ist noch die praktische Frage zu beantwor-
ten, die die Unterzeile des vorliegenden Beitrags enthält: Sind Theologen die besse-
ren Schriftsteller? Theologen könnten die besseren Schriftsteller sein, aber der Weg
dahin ist noch weit. In einem ersten Schritt sollte der Abstand der Funktion des Wor-
tes, die darin liegt, an die Erlösungsbedürftigkeit des Menschen zu erinnern, zu der
Funktion des Wortes, das die Existenz erleichtern soll, untersucht werden. Insofern
die Gnade die Natur voraussetzt, sind die Erlösung und die Existenz – die Schöpfung
– nicht weit voneinander entfernt. Was aber heißt das dann für die »Spezialisten« der
Erlösungsbedürftigkeit des Menschen bzw. der für den Menschen notwendigen
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30 Vgl. dazu Romano Guardini: »Der wartende Mensch weiß: Das Tiefste, Beste kann man überhaupt nicht
machen, es wird. Gott schafft es, und die Natur, seine Magd.« Briefe über Selbstbildung, Mainz 1990, S.
137.
31 Mann, Tod in Venedig (wie in Fußnote 13), S. 453.
32 Lk 1,38.
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Existenzdeutung ! Von eiıner sozlologıschen Betrachtung der berulflıchen abge-
sehen. könnten Theologen In manchen Bereichen der Exıistenzerschließung dıe Des-

Schriftsteller se1n. WeNn dıe sprachliche Asthetik der logosgemäßhe Umgang
mıt dem Wort der chonhne1 der aubens1  alte entspricht. Schriftsteller dagegen
en aum aufgrun| sprach-ästhetischer Zusammenhänge, sondern aufgrun: des
Kriteriums der Bürgerlıchkeıt Schwierigkeıiten, das Wort als wırkmächtiges 5Symbol
der Erlösungsbedürftigkeıt begreıfen. TIThomas Mann hat den ex1istenzbestimmen-
den Humanısmus nıcht überwınden vermocht. Im Angesiıcht der relıg1ösen rage,
tellte S1e sıch ıhm enn eiınmal als unausweıichlıch VOTL, ahm hauptsächlıch /u-
ucC ZUT Ironıe. Bertolt Brecht wırkte 'OLZ se1nes Interesses den en der

als Kelıgionsverächter, WAS se1ın Gedicht »Peıinlicher VorTall« belegt.””
Allerdings sollte auch regıstriert werden. ass dıe relız1öse rage ZUT Erhellung der
Exı1ıstenz Schriftsteller be1l all ıhrem Umgang mıt dem Wort durchaus ernsthaft
tre1ıbt. /u en ist Martın Walsers ede bZw SSaYy »Uber Kechtfertigung. Eıne
Versuchung«. Und diıesem Punkt cdarf 1m UÜbrigen Paul audels »L Annonce Tal-
te arle« nıcht tehlen. das als eın geglücktes und glücklıches Werk des Hymnen-
dıchters beschreıiben ist s ist eın Zufall, ass N als 1te selbst dıe erKundı-
ZUNSSSZCHEC und damıt den Hınwels auft das Geschehenlassen des Wortes 1m
arıens rag s ist der Hınwels schheblic darauf, dass, möchten Theologen dıe
besseren SC  ıltsteller« se1n. S1e zuallererst und hauptsächlıch das Wort 1m Gilauben
geschehen lassen sollten. 1m zweıten Gang den Gilauben gelst1g durchdringen
und ıhn annn ANSCHICSSCH 1Ins Wort Tassen.

In einem weıteren Schriutt ollten annn praktısche Fragen den Umgang mıt dem
Wort In der Theologıe und dann. damıt häufig 1m usammenhang stehend., In der
Pastoral geste werden. Was dıe sprachliche Gestaltung betrilft, wırkt sıch eın
Fehlen sprachlicher Sensıbıilıtät auft dıe seelsorglıche Praxıs und dıe Gestaltung des
kırc  ıchen Lebens überhaupt AaUS Kıne ıd beıderle1 Praxıs ZÖge ernsthalfte
praktısche Konsequenzen Tür dıe Sensıbilısıerung Tür den Umgang mıt dem Wort 1m
Studıium. 1m Pastoralkurs und In der geistlıchen Ausbildung, 1m ebet. ach siıch.
Der Anfang eiıner olchen Betrachtung ist hınsıchtliıch der Predigtausbildung bereıts
gemacht, insofern der ANSZCMESSCHE Eınsatz VOIN Oskeln In der Predigt bereıts r_
Tlektiert wurde .“

AA In dem (redicht »>Peinlicher Vorftfall« verhöhnte Brecht das Bekenntnis Altred LD6öblıns zuU römıschen
Kathol17z1smus und se1lner Kırche ach der Konvers1i1on Uugus 19453 Brecht, bert, (1esammelte
erke., edicnte_und 1Tan Maın 196 7, x ]

ÄAm e1spie. der Betrachtung VOIN OsSkeln ın der Predigt lassen sıch ementTte elner Olchen Untersu-
chung tınden ın Neumann, Veıt, Befreiung AL dem Dasein als M auerblümchen der Predigt l e Floskel
Sprachwerkzeug zwıischen Kreativıität und Identität, ın Algner, Marıa Elısabeth, Pock, ohann, Wustmans
ıldegarı (Hrsgg.), Wıe e2ut[e predigen? FEıinblicke ın e Predigtwerkstatt, W ürzburg 1 18 /7/—)216

Existenzdeutung? Von einer soziologischen Betrachtung der beruflichen Rolle abge-
sehen, könnten Theologen in manchen Bereichen der Existenzerschließung die bes-
seren Schriftsteller sein, wenn die sprachliche Ästhetik – der logosgemäße Umgang
mit dem Wort – der Schönheit der Glaubensinhalte entspricht. Schriftsteller dagegen
haben kaum aufgrund sprach-ästhetischer Zusammenhänge, sondern aufgrund des
Kriteriums der Bürgerlichkeit Schwierigkeiten, das Wort als wirkmächtiges Symbol
der Erlösungsbedürftigkeit zu begreifen. Thomas Mann hat den existenzbestimmen-
den Humanismus nicht zu überwinden vermocht. Im Angesicht der religiösen Frage,
stellte sie sich ihm denn einmal als unausweichlich vor, nahm er hauptsächlich Zu-
flucht zur Ironie. Bertolt Brecht wirkte trotz seines Interesses an den Schriften der
Bibel gar als Religionsverächter, was sein Gedicht »Peinlicher Vorfall« belegt.33

Allerdings sollte auch registriert werden, dass die religiöse Frage zur Erhellung der
Existenz Schriftsteller bei all ihrem Umgang mit dem Wort durchaus ernsthaft um-
treibt. Zu denken ist an Martin Walsers Rede bzw. Essay »Über Rechtfertigung. Eine
Versuchung«.  Und an diesem Punkt darf im Übrigen Paul Claudels »L’Annonce fai-
te à Marie« nicht fehlen, das als ein geglücktes und glückliches Werk des Hymnen-
dichters zu beschreiben ist. Es ist kein Zufall, dass es als Titel selbst die Verkündi-
gungsszene und damit den Hinweis auf das Geschehenlassen des Wortes im Falle
Mariens trägt. Es ist der Hinweis schließlich darauf, dass, möchten Theologen die
besseren »Schriftsteller« sein, sie zuallererst und hauptsächlich das Wort im Glauben
geschehen lassen sollten, um im zweiten Gang den Glauben geistig zu durchdringen
und ihn dann angemessen ins Wort zu fassen.

In einem weiteren Schritt sollten dann praktische Fragen an den Umgang mit dem
Wort in der Theologie und dann, damit häufig im Zusammenhang stehend, in der
Pastoral gestellt werden. Was die sprachliche Gestaltung betrifft, so wirkt sich ein
Fehlen sprachlicher Sensibilität auf die seelsorgliche Praxis und die Gestaltung des
kirchlichen Lebens überhaupt aus. Eine Kritik an beiderlei Praxis zöge ernsthafte
praktische Konsequenzen für die Sensibilisierung für den Umgang mit dem Wort im
Studium, im Pastoralkurs und in der geistlichen Ausbildung, im Gebet, nach sich.
Der Anfang einer solchen Betrachtung ist hinsichtlich der Predigtausbildung bereits
gemacht, insofern der angemessene Einsatz von Floskeln in der Predigt bereits re-
flektiert wurde.34
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33 In dem Gedicht »Peinlicher Vorfall« verhöhnte Brecht das Bekenntnis Alfred Döblins zum römischen
Katholizismus und seiner Kirche nach der Konversion am 14. August 1943. Brecht, Bert, Gesammelte
Werke, Gedichte 1941–1947 und 1947–1956, Bd. 10, Frankfurt am Main 1967, S. 861 f.
34 Am Beispiel der Betrachtung von Floskeln in der Predigt lassen sich Elemente einer solchen Untersu-
chung finden in Neumann, Veit, Befreiung aus dem Dasein als Mauerblümchen der Predigt. Die Floskel:
Sprachwerkzeug zwischen Kreativität und Identität, in: Aigner, Maria Elisabeth, Pock, Johann, Wustmans,
Hildegard (Hrsgg.), Wie heute predigen? Einblicke in die Predigtwerkstatt, Würzburg 2014, S. 187–216.



Schwestern 1mM Ge1lst Therese VOoONn Lis1ieux
und Therese eumann VoNnNn Konnersreuth!

Von olfgang Vogl, ugsburg
Als Hans Urs VON Balthasar 1970 herangıng, zwel rühere L950 und 19553 publı-

zierte en über Therese VOIN Lis1ieux (1873—-1897) und Elısabeth VOIN 1]0N
(18830—-1906) In einem einz1gen Werk zusammenzufassen., wählte den 1te
»Schwestern 1m Cjelst«. Damlut wollte eutlic machen. W1e sehr sıch dıe beıden
Iranzösıschen Karmelıtiınnen VON ıhren Lebensumständen und ıhrer Spırıtualität her
nahestehen. Dieser Begrıiff »Schwestern 1m (je1i1st« eıgnet sıch auch als Überschrift
Tür eınen gemeınsamen 1C auft Therese VOIN Lis1ieux und Therese Neumann 189 X—

VON Konnersreuth., dıe nıcht 11UTr Urc ıhren Vornamen, sondern ebenfTalls
Urc ıhre Spiırıtualität sehr mıteinander verbunden sSınd., ass 1Nan Konnersreuth
schon Irüh als »Bayerısches Lis1ieuxX« bezeıchnet hat Urc Therese VOIN L1is1ieux
hatte Therese Neumann dıe entscheıdenden geistlıchen Impulse Tür ıhr rel1z1Öses Le-
ben bekommen. und 1e8s schon ZWO Jahre VOT ıhrer Stigmatısierung 1m Früh)jahr
1926 SO möchte der nachstehende Beıtrag Therese Neumanns Irüher Praägung Urc
Therese VOIN Lis1ieux nachgehen, aufzuze1igen, ass In » LUIS1IeUX« der e1igentliıche
Schlüssel 7U Verständnıs VOIN » Konnersreuth« suchen ist

Die geistliche Entwicklung der Jugendlichen Therese eUMANN
his 1974

Therese Neumann wurde Karfreıitag des DL 1898 als altestes VOIN eIt Kın-
ern des Schne1iders Ferdinand Neumann 1573—-1959) und se1ıner (jattın Anna Neu-
IMNanhn (1874-1949) In der nordoberpfälzıschen Marktgemeıinde Konnersreuth gebo-
ren DIe Lebens- und Wohnungsverhältnisse In Konnersreuth armlıch., das
1ma rauh und der en kärglich.” DiIie ern Lührten eın arbeıtsreiches. SENUSA-

er nachstehende Beıtrag ist 1ne 1r e Publıkatiıon 1mM » FOorum katholische T’heologie« Üüberarbeıitete
Fassung des anlässlıch des Fucharıstischen KOngresses Jun1ı 2015 1mM Kölner Priestersemimar gehal-
enen Vortrags.
l e FEiltern T herese Neumanns heirateten TUar 1898 (vegl Trauungs-Kegıister Konnersreuth,

4, 51 Nr. Pfarrarchıv Konnersreuth)) Nachdem 1mM Tautfbuch be1 Therese Neumann zunächst als (1e-
burtsdatum »4 DL Irun 1 21A4 h(( eingetragen worden W. Korrigierte spafter Pfarrer Joseph er Qhese
Angabe mit dem Vermerk »>Nach der utter Angabe och VOM Mıtternac. Iso C’harfreitag, geboren
aber, Pir « (Geburts-Kegister 187 1—1 22723 Konnersreuth V, 1372 Nr. Pfarrarchiıv Konnersreuth)) /u
den G(reschwıstern T herese Neumanns Ss1ehe: Gerlich, TILZ ID stigmatısıerte Therese eumann VOIN K On-
nersreuth, Band L, München 1929, 4—5 11
Vel INOo. Philıpp l e bayerische erpfalz, e1in deutsches Ustgrenzgebiet. erDe- und eNKSCNT

auf Veranlassung des Kreisausschusses der erpfalz und VOIN Kegensburg, Kegensburg 1928, 9, 62:; vgl
S1egert, Ton1: Was W1ISSsen WITr ber e utter der es Anlässlıch des heur1ıgen 105 Geburtstages der
es] 1ne Betrachtung ber Anna Neumann, geb G’'rnllimeiler e1l1 1, ın Abteilung 1r elıg-
und He1il1ıgsprechungsprozesse des Bıstums RKegensburg Heg.) Therese Neumann VOIN Konnersreuth/Bay-
CI11, T1' 15 (Aprıl Kegensburg 2005 5—20, 1e7r' 1416

Schwestern im Geist – Therese von Lisieux 
und Therese Neumann von Konnersreuth1

Von Wolfgang Vogl, Augsburg

Als Hans Urs von Balthasar 1970 heranging, zwei frühere 1950 und 1953 publi-
zierte Schriften über Therese von Lisieux (1873–1897) und Elisabeth von Dijon
(1880–1906) in einem einzigen Werk zusammenzufassen, wählte er den Titel
»Schwestern im Geist«. Damit wollte er deutlich machen, wie sehr sich die beiden
französischen Karmelitinnen von ihren Lebensumständen und ihrer Spiritualität her
nahestehen. Dieser Begriff »Schwestern im Geist« eignet sich auch als Überschrift
für einen gemeinsamen Blick auf Therese von Lisieux und Therese Neumann (1898–
1962) von Konnersreuth, die nicht nur durch ihren Vornamen, sondern ebenfalls
durch ihre Spiritualität so sehr miteinander verbunden sind, dass man Konnersreuth
schon früh als »Bayerisches Lisieux« bezeichnet hat. Durch Therese von Lisieux
hatte Therese Neumann die entscheidenden geistlichen Impulse für ihr religiöses Le-
ben bekommen, und dies schon zwölf Jahre vor ihrer Stigmatisierung im Frühjahr
1926. So möchte der nachstehende Beitrag Therese Neumanns früher Prägung durch
Therese von Lisieux nachgehen, um aufzuzeigen, dass in »Lisieux« der eigentliche
Schlüssel zum Verständnis von »Konnersreuth« zu suchen ist.

1. Die geistliche Entwicklung der jugendlichen Therese Neumann 
bis 1914 

Therese Neumann wurde am Karfreitag des 8. April 1898 als ältestes von elf Kin-
dern des Schneiders Ferdinand Neumann (1873–1959) und seiner Gattin Anna Neu-
mann (1874–1949) in der nordoberpfälzischen Marktgemeinde Konnersreuth gebo-
ren.2 Die Lebens- und Wohnungsverhältnisse in Konnersreuth waren ärmlich, das
Klima rauh und der Boden kärglich.3 Die Eltern führten ein arbeitsreiches, genügsa-

1 Der nachstehende Beitrag ist eine für die Publikation im »Forum katholische Theologie« überarbeitete
Fassung des anlässlich des Eucharistischen Kongresses am 7. Juni 2013 im Kölner Priesterseminar gehal-
tenen Vortrags.
2 Die Eltern Therese Neumanns heirateten am 14. Februar 1898 (vgl. Trauungs-Register Konnersreuth, Bd.
4, 51, Nr. 2 (Pfarrarchiv Konnersreuth)). Nachdem im Taufbuch bei Therese Neumann zunächst als Ge-
burtsdatum »9. April früh 12¼ h« eingetragen worden war, korrigierte später Pfarrer Joseph Naber diese
Angabe mit dem Vermerk: »Nach der Mutter Angabe noch vor Mitternacht, also am Charfreitag, geboren.
Naber, Pfr.« (Geburts-Register 1871–1922/23, Konnersreuth V, 132, Nr. 7 (Pfarrarchiv Konnersreuth)). Zu
den Geschwistern Therese Neumanns siehe: Gerlich, Fritz: Die stigmatisierte Therese Neumann von Kon-
nersreuth, Band I, München 1929, 4–5, 11.
3 Vgl. Arnold, Philipp: Die bayerische Oberpfalz, ein deutsches Ostgrenzgebiet. Werbe- und Denkschrift
auf Veranlassung des Kreisausschusses der Oberpfalz und von Regensburg, Regensburg 1928, 9, 82; vgl.
Siegert, Toni: Was wissen wir über die Mutter der Resl? Anlässlich des heurigen 105. Geburtstages der
Resl eine Betrachtung über Anna Neumann, geb. Grillmeier (1874–1949) – Teil 1, in: Abteilung für Selig-
und Heiligsprechungsprozesse des Bistums Regensburg (Hg.): Therese Neumann von Konnersreuth/Bay-
ern, Brief 13 (April 2003), Regensburg 2003, 8–20, hier: 14–16.
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INeSs und kırchenTrommes eben. W aren VON eiınem nüchternen. wahrheılitshebenden
Lebenssimnn gepräagt und CIZOZCH ıhre Kınder In Sstreng chrıistliıchem Geist.*

Therese Neumann wuchs als gesundes und äaltıges ınd auf.? besuchte VOIN 1904
ıs 1911 dıe Werktagsschule® und arbeıtete als Alteste ıhrer Geschwister selbständıg
1m ausna| und besorgte dıe Wäsche Am Julı L90% wurde S$1e VOoO Kegensbur-
SCI Bıschof Anton1us VOIN enle (reg 1906—-1927) In Waldsassen gefirmt und CIND-
ng 18 DL 1L909 In der Konnersreuther Pfarrkırche Laurentius dıe Hrst-
kommunion ® Wlıe Therese Neumann später Januar 19553 VOTL dem Eıchstätter
Bıschof Joseph Schröffer (reg 1948—-196 /) eıdesstattlıch erklärte., Se1 dıe Erstkom-
munı0n Tür S$1e VON eiınem außerordentlıchen mystiıschen rTIeDNIS begleıtet SCWESCH,
Aa S$1e e1ım Kommunionempfang VOTL sıch nıcht mehr den 1ester mıt der Hostıie.
sondern das verklärte Jesuskınd gesehen hätte Seıt cdieser Zeıt habe S1e auch eın be-
sonderes Verlangen ach einem häufgeren Empfang der Kommunıion verspürt.”
Kurz darauftf trat September 1L909 Pfarrer Joseph er (1570—-1967) seiınen
Dienst In der Pfarreı Konnersreuth der gemäß den Reformen der beıden KOommu-
nıondekrete des Papstes 108 (reg 1903—-191 seıne Pfarrgemeinde 7U Aaul1-
ScCH akramentenempfang heranführte., wodurch sıch auch dıe eucharıstische DIr-
tualıtät der Jungen Therese Neumann nachhaltıg vertiefen konnte.!!

Um dıe Famılıe unterstützen, musste dıe dreizehn)ahrıge Therese Neumann be-
reıits 1m etztenaahr der Werktagsschule nachmıttags auft dem nahen Schlossgut
Fockenfeld In der Landwırtschaft arbeiten .!? ach der Entlassung AaUS der erktags-
schule und dem Übertritt In dıe Sonntagsschule, dıe S$1e VOIN Maı 1911 ıs Aprıl 1914
besuchte !® trat Therese Neumann 1m Februar 1912 e1ım »Kouhlenzen«., dem be-
nachbarten (jast- und Landwırt Max Neumann., In Dienst. WAS ıhrem aktıv-zupa-
kenden lemperament durchaus entsprach.”“
Vel Wiıltt, Leopold Konnersreuth 1mM 1 .ıchte der elıg1on und Wıssenschalit, Teıl, Waldsassen

16—17:; vgl Teodorowicz, OSe Konnersreuth 1mM . ıchte der Mystık und Psychologie, alzburg Le1ipzig
1936, 00—62: vel Siegert, Ton1: Neue FErkenntnisse ber erdadınan:ı Neumann, ın Abteilung 1r el1g- und
Heilıgsprechungsprozesse des Bıstums RKegensburg Heg.) Therese eumann VOIN Konnersreuth/Bayern,
T1' 11 Dezember 1999), Regensburg 1999, 3—29, 1eT'
Vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4),
Vel Grerlich T herese Neumann (wıe Anm 11
Vel Grerlich T herese Neumann (wıe Anm 2), Y—1  O

” Vgl. ebd., 11
Vel Fıichstätter FEınvernahme T herese Neumanns VO 15 Januar 1953, 1n Steiner, Johannes: Vısıonen

der T herese Neumann, Banı und 2, Kegensburg 2007, 5384—-590, 1e7' 587
Vel Dekret »Sacra tirndentina SYNOdUS« der Konzilskongregation VO Dezember 1905 cla Sanctae

18 3 (1905), 400—409); vel Dekret »>Quam singuları« der akramentenkongregation VO August
1910 cla Apostolicae 18 (1910), 77—-583) /Zum rstkommunıondekret s1iehe” Höveler, Paul /Zum
päpstliıchen ekre: ber e Kınderkommun1ion VO August 1910, Duüsseldorf 1910; atterer, Michael
l e Erstkommunion der Kınder, Brixen 19 11

Vel Nıedermeier, ugustın: Joseph er. er Pfarrer der Konnersreuther ResIl, Kegensburg 2001,
/71, &] 6Ö—069; vgl Fıichstätter FEınvernahme Therese Neumanns VO 15 Januar 1953, ın Steiıner: V1S10-
1IC1 (wıe Anm 9),5

Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 1 vel FEıchstätter FEınvernahme T herese Neumanns VO

13 Januar 19553, ın Sfteilner Vıisıionen (wıe Anm 9),5
13 Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2), 11

Vel ebd., 15

mes und kirchenfrommes Leben, waren von einem nüchternen, wahr heitsliebenden
Lebenssinn geprägt und erzogen ihre Kinder in streng christlichem Geist.4

Therese Neumann wuchs als gesundes und kräftiges Kind auf,5 besuchte von 1904
bis 1911 die Werktagsschule6 und arbeitete als Älteste ihrer Geschwister selbständig
im Haushalt und besorgte die Wäsche.7 Am 12. Juli 1908 wurde sie vom Regensbur-
ger Bischof Antonius von Henle (reg. 1906–1927) in Waldsassen gefirmt und emp-
fing am 18. April 1909 in der Konnersreuther Pfarrkirche St. Laurentius die Erst-
kommunion.8 Wie Therese Neumann später am 13. Januar 1953 vor dem Eichstätter
Bischof Joseph Schröffer (reg. 1948–1967) eidesstattlich erklärte, sei die Erstkom-
munion für sie von einem außerordentlichen mystischen Erlebnis begleitet gewesen,
da sie beim Kommunionempfang vor sich nicht mehr den Priester mit der Hostie,
sondern das verklärte Jesuskind gesehen hätte. Seit dieser Zeit habe sie auch ein be-
sonderes Verlangen nach einem häufigeren Empfang der Kommunion verspürt.9
Kurz darauf trat am 15. September 1909 Pfarrer Joseph Naber (1870–1967) seinen
Dienst in der Pfarrei Konnersreuth an, der gemäß den Reformen der beiden Kommu-
niondekrete des Papstes Pius X. (reg. 1903–1914)10 seine Pfarrgemeinde zum häufi-
gen Sakramentenempfang heranführte, wodurch sich auch die eucharistische Spiri-
tualität der jungen Therese Neumann nachhaltig vertiefen konnte.11

Um die Familie zu unterstützen, musste die dreizehnjährige Therese Neumann be-
reits im letzten Halbjahr der Werktagsschule nachmittags auf dem nahen Schlossgut
Fockenfeld in der Landwirtschaft arbeiten.12 Nach der Entlassung aus der Werktags-
schule und dem Übertritt in die Sonntagsschule, die sie von Mai 1911 bis April 1914
besuchte,13 trat Therese Neumann im Februar 1912 beim »Kouhlenzen«, dem be-
nachbarten Gast- und Landwirt Max Neumann, in Dienst, was ihrem aktiv-zupa-
ckenden Temperament durchaus entsprach.14
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4 Vgl. Witt, Leopold: Konnersreuth im Lichte der Religion und Wissenschaft, 1. Teil, Waldsassen 19303,
16–17; vgl. Teodorowicz, Josef: Konnersreuth im Lichte der Mystik und Psychologie, Salzburg – Leipzig
1936, 60–62; vgl. Siegert, Toni: Neue Erkenntnisse über Ferdinand Neumann, in: Abteilung für Selig- und
Heiligsprechungsprozesse des Bistums Regensburg (Hg.): Therese Neumann von Konnersreuth/Bayern,
Brief 11 (Dezember 1999), Regensburg 1999, 3–29, hier: 5.
5 Vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 28.
6 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 11.
7 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 9–10.
8 Vgl. ebd., 11.
9 Vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner, Johannes: Visionen
der Therese Neumann, Band 1 und 2, Regensburg 2007, 584–590, hier: 587.
10 Vgl. Dekret »Sacra tridentina synodus« der Konzilskongregation vom 20. Dezember 1905 (Acta Sanctae
Sedis 38 (1905), 400–409); vgl. Dekret »Quam singulari« der Sakramentenkongregation vom 8. August
1910 (Acta Apostolicae Sedis 2 (1910), 577–583). Zum Erstkommuniondekret siehe: Höveler, Paul: Zum
päpstlichen Dekret über die Kinderkommunion vom 8. August 1910, Düsseldorf 1910; Gatterer, Michael:
Die Erstkommunion der Kinder, Brixen 1911.
11 Vgl. Niedermeier, Augustin: Joseph Naber. Der Pfarrer der Konnersreuther Resl, Regensburg 2001, 51,
71, 81, 88–89; vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visio-
nen (wie Anm. 9), 588.
12 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 12; vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom
13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 9), 588.
13 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 11.
14 Vgl. ebd., 13.
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ach den Irühen Bıographen und dem Zeugn1s Therese Neumanns vertiefite
sıch In der Jugendzeıt ıhr geistlıches eben. ohne aber das gewöhnlıche Ma(ls
überschreıten. Von ındhe1 Therese Neumann Urc eınen wıllensbetonten
und wahrheılitshebenden ar  er gepragt Deshalb st1ießen be1l ıhr Komane., alen-
dergeschichten, Fabeln. Märchen und alle In ıhren ugen erdıiıchteten und damıt
wahren Erzählungen auft ausgesprochene Ablehnung.'” Dagegen bevorzugte S1e
relız1öse Zeıitschrıftften W1e dıe »Notburga« Ooder den »Sendboten des göttlıchen
Herzens«., den »Kleınen Katech1smus«., dıe Erklärungen der Lesungen und Evange-
en der Sonntage In der » Katholiıschen Handpostille« des Praämonstratensers Leon-
hard Golline (1648—-1719), dıe »Phılothea« des Franz VON ales (156/-1622) und
dıe »Nachfolge Christi« des TIThomas VOIN Kempen (um 1380-147/1), In deren An-
hang eın deutsches Miıssale angefügt WAaL, mıt dessen S$1e dıe Heılıge Messe mıt-
betete

In der Sonntagsschule egte sıch Therese Neumann ()ktavhelte In das S1e
Katechesen., Aphorısmen und ein1ge volkstümlıche Gebete schrıeb ()bwohl
diese 1m Herbst 1927 e1ım au des eiterlıchen Hauses als überflüss1ıger
Ballast verbrannt wurden., ‘ hat sıch doch eın elt mıt dem bekannten
»Herr., W1e du wiıllst,. soll mMır gescheh'n« erhalten. das dıe etiwa unIzehn-
Jährıge Therese Neumann das Jahr 1913 aufgeschrieben hatte Dieses VOIN
Therese Neumann hochgeschätzte geht auft den Franzıskanerla1ienbruder
Paschalıs Baylon (1540-1592)'® zurück und Wr etwa ZUT gleichen Zeıt auch
7U Lieblingsgebet des Jesulten Kupert ayer (1876—1945) geworden.” WAÄäh-
rend das In der allgemeın und auch Urc Kupert ayer überheferten Form
In der etzten Strophe mıt den Worten endet »Meın Herz In deiınen Häan-
den ruht«., Iiindet sıch 1m elt Therese Neumanns dıe Wendung »Meın Herz In
deiınem ıllen ruht«., vielleicht eın Hınwels auft eıne VOIN ıhr VOLSCHOMMLENE
Abänderung, dıe ıhre schon Irüh bezeugte wıllensbetonte Spırıtualität ıllustrieren

1 Vel Teodorow1c7: Konnersreuth (wıe Anm 4), 16:; vel FEıichstätter Fınvernahme T herese Neumanns
VO)! 13 Januar 19553, ın Sfteilner Vıisıionen (wıe Anm 9), 58 /

Vel Grerlich T herese eumann (wıe Anm 2), 11—13; vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 67,
716—77: vel Fıichstätter Fınvernahme T herese Neumanns VO 13 Januar 1953, ın Steiıner: Vısıonen
(wıe Anm 9), 53867; vgl Fıichstätter Fınvernahme Therese Neumanns VO Januar 1953, ın Steiner,
Johannes: Vısıonen der T herese Neumann, Banı und 2, Kegensburg 2007, 594-597, 1e7r' 596
Aufgrund ıhrer wahrheitslhebenden Einstellung las Therese Neumann uch IU wen1ig eilıgen-
legenden und keine Bücher ber Visionen. Als ıhr arIrer Joseph er spafter e1nmal e Vısıonen
alnarına Emmerichs L ektüre angeboten atte, ze1ıgte S1C eın Interesse dafür und las keine 211e da-
VOIN (vegl Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 171—172:; vgl Teodorow1c7z: Konnersreuth (wıe Anm 4),
1/ Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2), 1215
I5 /u asC  18 Baylon s1iehe” autz, T1eI  IC Wılhelm Baylon, ascC.  18, ın Bı0graphisch-Bi1ibliographi-
sches Kırchenlexikon, Band 1, Hamm 1975 433—454

ÄAm August 1941 sandte Kupert ayer ALLS dem Kloster Ettal, ın dem intermert W. 1ne OsSLKarte
1ne UOrdensschwester, auft deren Vorderse1ite das »Herr, w1e du wiıllst, <ol11 M1r gescheh ' n« abge-

druckt Handsc  ultlıch ügte upe: ayer hınzu: »In schwerster e1t hat M1r cheses 1e1 TOS
RTC1[2! Hoffentlic bletet nen uch e([WAS Freude « /u Kupert ayer s1ehe; Haub, 1ıta: Kupert May-

er Wahrheit verpflichtet, Limburg Kevelaer 2004; Haub, 1ıta' aler Kupert ayer. Fın Lebensbild,
München 007

Nach den frühen Biographen und dem Zeugnis Therese Neumanns vertiefte 
sich in der Jugendzeit ihr geistliches Leben, ohne aber das gewöhnliche Maß zu
überschreiten. Von Kindheit an war Therese Neumann durch einen willensbetonten
und wahrheitsliebenden Charakter geprägt. Deshalb stießen bei ihr Romane, Kalen-
dergeschichten, Fabeln, Märchen und alle in ihren Augen erdichteten und damit un-
wahren Erzählungen auf ausgesprochene Ablehnung.15 Dagegen bevorzugte sie
 religiöse Zeitschriften wie die »Notburga« oder den »Sendboten des göttlichen
 Herzens«, den »Kleinen Katechismus«, die Erklärungen der Lesungen und Evange-
lien der Sonntage in der »Katholischen Handpostille« des Prämonstratensers Leon-
hard Goffine (1648–1719), die »Philothea« des Franz von Sales (1567–1622) und
die »Nachfolge Christi« des Thomas von Kempen (um 1380–1471), in deren An-
hang ein deutsches Missale angefügt war, mit dessen Hilfe sie die Heilige Messe mit-
betete.16

In der Sonntagsschule legte sich Therese Neumann Oktavhefte an, in das sie
 Katechesen, Aphorismen und einige volkstümliche Gebete schrieb. Obwohl 
diese Hefte im Herbst 1927 beim Umbau des elterlichen Hauses als überflüssiger
Ballast verbrannt wurden,17 hat sich doch ein Heft mit dem bekannten Gebet 
»Herr, wie du willst, soll mir gescheh‘n« erhalten, das die etwa fünfzehn-
jährige  Therese Neumann um das Jahr 1913 aufgeschrieben hatte. Dieses von
 Therese  Neumann hochgeschätzte Gebet geht auf den Franziskanerlaienbruder
 Paschalis Baylon (1540–1592)18 zurück und war etwa zur gleichen Zeit auch 
zum Lieblingsgebet des Jesuiten Rupert Mayer (1876–1945) geworden.19 Wäh-
rend das Gebet in der allgemein und auch durch Rupert Mayer überlieferten Form 
in der letzten Strophe mit den Worten endet: »Mein Herz in deinen Hän-
den ruht«, findet sich im Heft Therese Neumanns die Wendung: »Mein Herz in
 deinem Willen ruht«, vielleicht ein Hinweis auf eine von ihr vorgenommene
 Abänderung, die ihre schon früh bezeugte willensbetonte Spiritualität illustrieren
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15 Vgl. Teodorowicz: Konnersreuth (wie Anm. 4), 16; vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns
vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 9), 587.
16 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 11–13; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 67, 
76–77; vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen 
(wie Anm. 9), 587; vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 16. Januar 1953, in: Steiner,
 Johannes: Visionen der Therese Neumann, Band 1 und 2, Regensburg 2007, 594–597, hier: 596. 
Aufgrund ihrer wahrheitsliebenden Einstellung las Therese Neumann auch nur wenig Heiligen-
legenden und keine Bücher über Visionen. Als ihr Pfarrer Joseph Naber später einmal die Visionen 
Katharina Emmerichs zur Lektüre angeboten hatte, zeigte sie kein Interesse dafür und las keine Seite da-
von (vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 171–172; vgl. Teodorowicz: Konnersreuth (wie Anm. 4), 
21–22).
17 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 12–13.
18 Zu Paschalis Baylon siehe: Bautz, Friedrich Wilhelm: Baylon, Paschalis, in: Biographisch-Bibliographi-
sches Kirchenlexikon, Band 1, Hamm 1975, 433–434.
19 Am 27. August 1941 sandte Rupert Mayer aus dem Kloster Ettal, in dem er interniert war, eine Postkarte
an eine Ordensschwester, auf deren Vorderseite das Gebet »Herr, wie du willst, soll mir gescheh‘n« abge-
druckt war. Handschriftlich fügte Rupert Mayer hinzu: »In schwerster Zeit hat mir dieses Gebet viel Trost
bereitet. Hoffentlich bietet es Ihnen auch etwas Freude.« Zu Rupert Mayer siehe: Haub, Rita: Rupert May-
er. Der Wahrheit verpflichtet, Limburg – Kevelaer 2004; Haub, Rita: Pater Rupert Mayer. Ein Lebensbild,
München 2007.
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würde .70 Jedenfalls trıtt unN8s In dıiıesem dıe später be1l Therese Neumann C-

lage tretende geistlıche Haltung der Indıflterenz VOTL ugen, dıe versucht.
sıch In en Lebenssıtuationen dem ıllen (jottes überlassen. » WI1C« Giott N wıll.

wıll. > WaS<« l und »Wwe1l« CT N 11l
Begleıtet VOIN eiıner intensıven Freude der Schöpfung (jottes In der Natur.*' VOI-

1ef ıhr geistlıches en als Jugendliche In gewöhnlıchen und eher nüchternen Bah-
1E  S S1e betete den Rosenkranz ‚““ verrichtete dıe Gebete Morgen unden| be-
tete Tür dıe Verstorbenen. chloss sıch dem gemeınsamen Beten In der Famılıe an  23
pflegte eıne besondere Andacht ZUT Passıon Christi“ und besuchte VOT em
Sonntagnachmıittag dıe Pfarrkırche., mıt Jesus alleın Zwiesprache halten kön-
nen  25 Als Jugendliche lernte S$1e In der Sonntagsschule, jeden Wochentag Urc eıne
besondere Gebetsmeimung auszuzeıiıchnen. SO wıdmete S$1e den ontag den (Irdens-
leuten. den Dienstag den Kındern und Engeln, den Mıttwoch den ı1stlıchen Vere1l-
HNCIL, Famılıen und Werktätigen, den Donnerstag den Priestern und Mıss1ıonaren, den
Freıtag der Passıon Christ1, seınem göttlıchen Herzen. den Leıdenden, Sterbenden
und Armen Seelen. den Samstag der Gjottesmutter Marıa und den Jungfrauen SOWw1e
den Sonntag der Dreifaltigkeıt und dem Tür dıe elt .76

In cdieser Zeıt das Jahr 1915 entdeckte Therese Neumann auch ıhre erufung
7U gottgeweılhten en S1e verspürte iınnen heraus« dıe Sehnsucht., Se{twas
Tür Christus << besonders Tür dıe Kınder. »dıe VO Heıland nıchts WISSEN«, und
LTasste den Entschluss, »Mi1ss1ionsschwester« werden *’ 1Da Therese Neumann die-

erufung auch mıt ıhrer Jugendfreundın Margaretha Schiedeck 1893—-1963) te1l-
te., gingen e1: Pfarrer aber. der darauthın Kontakte den Miıss1ons-Benedik-
tineriınnen In Tutzıng herstellte och während dıe eiıne als ST assılda aufgenom-
19010 wurde., versprach Therese Neumann e1ım USDTUC des rsten Weltkriegs 1m
August 1914 ıhrem als Soldat eingezogenen Vater Ferdinand Neumann., mıt dem
Klostereımntritt och ıs Kriıegsende W  ( der Mutter be1l der Versorgung der
Famılıe helfen ®

er OrLLauUl des VOIN T herese eumann aufgeschriebenen (1ebetes lautet: »Heır, Ww1e u willst, <o[1 M1r
geschehn Und Ww1e u willst, 111 ich gehen 111 mir, deiınen 1ıllen verstehn! Herr WE du wiıllst,
dann ist C 21l Und Wl du willst, bın ich bereıt eut ulnd|] ın alle ‚wiıgkeıt. Herr W A du willst, das
ehm ich hın Und W A du wıillst ist mM1r (1ewınn enug, ich eın e1gen bın Herr we1l du[*]s willst, /
ist C guL Und we1l du[* s willst, hab ich Mut Meın Herz ın deinem 1ıllen ruht« Obendanz, (Grabriel
Neun- Lage-Gebet mit T herese Neumann V OI Konnersreuth, Waldsassen 2002, 69)

Vel Fıichstätter Fınvernahme Therese Neumanns VO 15 Januar 1953 1n Steiner Vısıonen (wıe Anm

Vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4),
2 Vel ebd., 70—71

Vel ebd.,
25 Vel Fıichstätter Fınvernahme Therese Neumanns VO 15 Januar 1953 1n Steiner Vısıonen (wıe Anm

Vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm räl
F Fıichstätter Fınvernahme T herese Neumanns VO)! 13 Januar 195 1n S{telner' Vıisıiıonen (wıe Anm 5
286 Vel Steiner, ohannes T heres eumann V OI Konnersreuth. FEın 1Lebenshild ach authentischen Berich-
Lcn, Tagebüchern und Okumenten, München/Zürich 115; vel Grerlich Therese Neumann (wıe
Anm 2), 14—17:; vgl Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 3, MIJ /Zum Kriegsdienst erdadınan:ı Neumanns
s1iehe” Siegert Ferdinand Neumann (wıe Anm

würde.20 Jedenfalls tritt uns in diesem Gebet die später bei Therese Neumann ausge-
prägt zu Tage tretende geistliche Haltung der Indifferenz vor Augen, die versucht,
sich in allen Lebenssituationen dem Willen Gottes zu überlassen, »wie« Gott es will,
»wann« er will, »was« er will und »weil« er es will. 

Begleitet von einer intensiven Freude an der Schöpfung Gottes in der Natur,21 ver-
lief ihr geistliches Leben als Jugendliche in gewöhnlichen und eher nüchternen Bah-
nen. Sie betete den Rosenkranz,22 verrichtete die Gebete am Morgen und Abend, be-
tete für die Verstorbenen, schloss sich dem gemeinsamen Beten in der  Familie an,23

pflegte eine besondere Andacht zur Passion Christi24 und besuchte vor allem am
Sonntagnachmittag die Pfarrkirche, um mit Jesus allein Zwiesprache halten zu kön-
nen.25 Als Jugendliche lernte sie in der Sonntagsschule, jeden Wochentag durch eine
besondere Gebetsmeinung auszuzeichnen. So widmete sie den Montag den Ordens-
leuten, den Dienstag den Kindern und Engeln, den Mittwoch den christlichen Verei-
nen, Familien und Werktätigen, den Donnerstag den Priestern und Missionaren, den
Freitag der Passion Christi, seinem göttlichen Herzen, den Leidenden, Sterbenden
und Armen Seelen, den Samstag der Gottesmutter Maria und den Jungfrauen sowie
den Sonntag der Dreifaltigkeit und dem Gebet für die ganze Welt.26

In dieser Zeit um das Jahr 1913 entdeckte Therese Neumann auch ihre Berufung
zum gottgeweihten Leben. Sie verspürte »von innen heraus« die Sehnsucht, »etwas
für Christus zu tun«, besonders für die Kinder, »die vom Heiland nichts wissen«, und
fasste den Entschluss, »Missionsschwester« zu werden.27 Da Therese Neumann die-
se Berufung auch mit ihrer Jugendfreundin Margaretha Schiedeck (1893–1963) teil-
te, gingen beide zu Pfarrer Naber, der daraufhin Kontakte zu den Missions-Benedik-
tinerinnen in Tutzing herstellte. Doch während die eine als Sr. Cassilda aufgenom-
men wurde, versprach Therese Neumann beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs im
August 1914 ihrem als Soldat eingezogenen Vater Ferdinand Neumann, mit dem
Klostereintritt noch bis Kriegsende zu warten, um der Mutter bei der Versorgung der
Familie zu helfen.28
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20 Der Wortlaut des von Therese Neumann aufgeschriebenen Gebetes lautet: »Herr, wie Du willst, / soll mir
geschehn / Und wie Du willst, so will ich gehen / Hilf mir, deinen Willen nur verstehn! / Herr wenn du willst,
dann ist es Zeit / Und wann du willst, bin ich bereit / Heut u[nd] in alle Ewigkeit. / Herr was du willst, das
nehm ich hin / Und was du willst ist mir Gewinn / Genug, daß ich dein eigen bin. / Herr weil du[‘]s willst, / so
ist es gut / Und weil du[‘]s willst, so hab ich Mut / Mein Herz in deinem Willen ruht« (Lobendanz, Gabriel K.:
Neun-Tage-Gebet mit Therese Neumann von Konnersreuth, Waldsassen 2002, 89).
21 Vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm.
9), 587.
22 Vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 77.
23 Vgl. ebd., 70–71.
24 Vgl. ebd., 18.
25 Vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm.
9), 588.
26 Vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 71.
27 Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 9), 588.
28 Vgl. Steiner, Johannes: Theres Neumann von Konnersreuth. Ein Lebensbild nach authentischen Berich-
ten, Tagebüchern und Dokumenten, München/Zürich 19747, 115; vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie
Anm. 2), 14–17; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 5, 20–22. Zum Kriegsdienst Ferdinand Neumanns
siehe: Siegert: Ferdinand Neumann (wie Anm. 4), 6–7.
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Die Entdeckung der hif Therese Vo  > LASLIEUX
UFrcC Therese eUMANN O [14—| O /

Der USDTUC des rsten Weltkrieges ührte auch dazu., ass Therese Neumann
mıt der 1897 1m Ruf der Heılıgkeıt verstorbenen Therese VOIN Lisieux“  9 In Be-
rührung kam DiIie Januar 1873 In Alencon In der Iranzösıschen ormandıe
geborene Therese hatte bereıts als ınd den Entschluss gefasst, heilıg werden.
ach dem Tod der Mutter 1m August 1877 und dem mzug ach Lisıieux machte
dıe kleine Therese eiıne Zeıt inneren Kıngens Urc Nachdem S$1e Weıhnachts-
test 1886 eıne entscheidende geistlıche ärkung rilahren e, Tand S1e
eiınem Sonntag 1m Früh)jahr Ooder Frühsommer 187 be1l der Betrachtung des
Gekreuzigten ıhre erufung, Werk der rlösung mıtzuwırken. Jesu L )urst
ach dem e1l der Menschen tıllen (vgl Joh 9.28).”° Aus diıesem TUnNn:
wollte S1e bald W1e möglıch In den kontemplatıven Karmel eıintreten. der auft
dıe innere Hıngabe Urc und pfer hingeordnet ist s gelang ınr.,

DL 1888 mıt bereıts 15 ahren umInahme 1m Karmelıtinnenkloster ıhrer
He1ımatstadt Lis1ieux iinden Als S$1e be1l der Verwirklıchung ıhrer erufung
dıe rfahrung machte., ass dem relıg1ösen en des Menschen Girenzen g —
eiz Sınd und sıch das Programm ZUT Heılıgung und Mıtarbeıt der rlösung
nıcht Urc e1gene Anstrengung alleın erreichen lässt. entdeckte S1e den »kle1-
NeTI eg<< und begriff, ass der chrıstlıche Glaubensweg VOT em 1m Vertrau-

auft dıe Barmherzı1gkeıt (jottes und In der kındlıchen Hıngabe diese 1e
besteht3 Im Bewusstseıin ıhrer e1genen chwachheıt, dıe 11UT kle1-
NeTI Upfern ähıg ıst. dıe aber annn Urc dıe 12 ıhren großen Wert eKOM-

/u eben, Te und erken der hl T herese VOIN ] 1s1eux mit weıter  renden Literaturangaben siehe:
Jakel, Mıichael I1herese de L1S1eUX, ın LThK: (2000), —/u ıhrer Spirıtualität s1ehe; Beck,
Magnus: 12| e ıs ALl nde geht, S{ ıen 1976; O,Andreas T herese V OI ] Is1eUxX. Auf
dem kleinen Weg, Kevelaer 20172

In I1ihrem Manuskript e Priorin gnNESs de Jesus beschrieh T herese VOIN ] 1s1eux Qhese
Erfahrung mit folgenden orten »|...| ich spurte e1n grobes Verlangen, der ekehrung der Siınder

arbeıten, Ja, ich e, e 12| ın meın Herz einziehen, das edürfnıs, miıich selhst VEC1-

SeSSCIL, [anderen ] Freude machen, und V OI da ich glücklıch!Schwestern im Geist — Therese von Lisieux und Therese Neumann von Konnersreuth  117  2, Die Entdeckung der hl. Therese von Lisieux  durch Therese Neumann 1914-1918  Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges führte auch dazu, dass Therese Neumann  mit der 1897 im Ruf der Heiligkeit verstorbenen Therese von Lisieux” in Be-  rührung kam. Die am 2. Januar 1873 in Alencon in der französischen Normandie  geborene Therese hatte bereits als Kind den Entschluss gefasst, heilig zu werden.  Nach dem Tod der Mutter im August 1877 und dem Umzug nach Lisieux machte  die kleine Therese eine Zeit inneren Ringens durch. Nachdem sie am Weihnachts-  fest 1886 eine entscheidende geistliche Stärkung erfahren durfte, fand sie an  einem Sonntag im Frühjahr oder Frühsommer1887 bei der Betrachtung des  Gekreuzigten ihre Berufung, am Werk der Erlösung mitzuwirken, um Jesu Durst  nach dem Heil der Menschen zu stillen (vgl. Joh 19,28).”° Aus diesem Grund  wollte sie so bald wie möglich in den kontemplativen Karmel eintreten, der auf  die innere Hingabe durch Gebet und Opfer hingeordnet ist. Es gelang ihr, am  9. April 1888 mit bereits 15 Jahren Aufnahme im Karmelitinnenkloster ihrer  Heimatstadt Lisieux zu finden. Als sie bei der Verwirklichung ihrer Berufung  die Erfahrung machte, dass dem religiösen Leben des Menschen Grenzen ge-  setzt sind und sich das Programm zur Heiligung und Mitarbeit an der Erlösung  nicht durch eigene Anstrengung allein erreichen lässt, entdeckte sie den »klei-  nen Weg« und begriff, dass der christliche Glaubensweg vor allem im Vertrau-  en auf die Barmherzigkeit Gottes und in der kindlichen Hingabe an diese Liebe  besteht.*!  Im Bewusstsein ihrer eigenen Schwachheit, die nur zu klei-  nen Opfern fähig ist, die aber dann durch die Liebe ihren großen Wert bekom-  29 Zu Leben, Lehre und Werken der hl. Therese von Lisieux mit weiterführenden Literaturangaben siehe:  Jakel, Michael: Therese de Lisieux, in: LThK* 9 (2000), 1490-1492. Zu ihrer Spiritualität siehe: Beck,  Magnus: Liebe — die bis ans Ende geht, St. Ottilien 1976; Wollbold, Andreas: Therese von Lisieux. Auf  dem kleinen Weg, Kevelaer 2012.  % In ihrem Manuskript A an die Priorin Agnös de J&sus beschrieb Therese von Lisieux diese  Erfahrung mit folgenden Worten: »[...] ich spürte ein großes Verlangen, an der Bekehrung der Sünder  zu arbeiten, [...]. Ja, ich fühlte, die Liebe in mein Herz einziehen, das Bedürfnis, mich selbst zu ver-  gessen, um [anderen] Freude zu machen, und von da an war ich glücklich! ... Als ich eines Sonntags  die Photographie [eines Bildes] unseres Herrn am Kreuze betrachtete, ward ich betroffen vom Blute,  das aus einer seiner Göttlichen Hände floß. Ich empfand tiefen Schmerz beim Gedanken, daß dies  Blut zur Erde fiel, ohne daß jemand herzueilte, es aufzufangen. Ich beschloss, im Geiste meinen  Standort am Fuß des Kreuzes zu nehmen, um den ihm entfließenden Göttlichen Tau aufzufangen,  und begriff, daß ich ihn nachher über die Seelen ausgießen müsse  . Der Schrei Jesu am Kreuz  widerhallte ununterbrochen in meiner Seele: ‚Mich dürstet!‘ Diese Worte entfachten in mir ein  unbekanntes, heftiges Feuer  . Ich wollte meinem Viel-Geliebten zu trinken geben und ich fühlte  mich selbst vom Durst nach Seelen verzehrt  . Noch waren es nicht Priesterseelen, zu denen es  mich hinzog, sondern die der großen Sünder, ich brannte vor Verlangen, sie den ewigen Flammen zu  entreißen« (Therese vom Kinde Jesus: Selbstbiographische Schriften. Authentischer Text, Einsiedeln  1958, 97).  3 Am 25. April 1897 schrieb Therese von Lisieux an den Missionar Maurice Barthelemy-Belliere: »[...]  ich mache mir keine Sorgen mehr darüber, daß ich eine kleine Seele bin, im Gegenteil, ich freue mich dar-  über« (Therese von Lisieux: Mein lieber kleiner Bruder. Briefwechsel mit zwei Missionaren, hg. v. There-  sienwerk, Würzburg 2006, 116).Als ich e1INes onntags
e Photographie leines Bıldes] UNSCIENS Herrn Kreuze betrachtete, ward ich betroffen VO ute,
das AL elner se1lner (1Oöttliıchen anı Tolß Ich empfand (jefen Schmerz £21MmM Gedanken, 1285
Blut ZULT rde tel, hne Jjemand herzueilte, auIzufangen. Ich beschloss, 1mM (re1iste me1lnen
andorTI des KTrTeuzes nehmen, den ıhm en!  1eßenden (1Ottlıchen au aufzufangen,
und begriff, ich ıhn nachher ber e Seelen ausgießen mMUusSse er chre1 Jesu Kreuz
wıderhallite ununterbrochen ın me1lner 221e ‚Mıch Uurstet !” l hese Orte eantfachten ın M1r e1n
unbekanntes, eitiges Feuer Ich wollte meınem VYıiel-Geliebten innken geben und ich Tühlte
miıich selhst VO urs ach Seelen verzehrt och WAICH C N1C Priesterseelen, denen
miıich hinz0og, sondern e der großen Sünder, ich brannte VOT Verlangen, S1C den ew1igen Flammen
antreiben« Crese VO 1N Jesus’ Selbstbiographische en uthentischer Jext, FEinsiedeln
1958,97)

ÄAm 25 DL 1897 schrnebh Therese VOIN ] 1s1eux den Mıss1ıonar Maurıce Barthelemy-Bellıiere: »>|
ich mache M1r keine Sorgen mehr arüber, ich 1ne kleine ee1e bın, 1mM Gegenteil, ich Treue mich dar-
Uber« Crese VOIN ] USs1eUX" Meın leber kleinerer. Briefwechsel mıiıt WEe1 Mıssıonaren, ng Ihere-
sıenwerk, ürzburg 2006, 116)

2. Die Entdeckung der hl. Therese von Lisieux 
durch Therese Neumann 1914–1918

Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges führte auch dazu, dass Therese Neumann
mit der 1897 im Ruf der Heiligkeit verstorbenen Therese von Lisieux29 in Be-
rührung kam. Die am 2. Januar 1873 in Alençon in der französischen Normandie
 geborene Therese hatte bereits als Kind den Entschluss gefasst, heilig zu werden.
Nach dem Tod der Mutter im August 1877 und dem Umzug nach Lisieux machte 
die kleine Therese eine Zeit inneren Ringens durch. Nachdem sie am Weihnachts-
fest 1886 eine entscheidende geistliche Stärkung erfahren durfte, fand sie an 
einem Sonntag im Frühjahr oder Frühsommer1887 bei der Betrachtung des 
Gekreuzigten ihre Berufung, am Werk der Erlösung mitzuwirken, um Jesu Durst
nach dem Heil der Menschen zu stillen (vgl. Joh 19,28).30 Aus diesem Grund 
wollte sie so bald wie möglich in den kontemplativen Karmel eintreten, der auf 
die innere Hingabe durch Gebet und Opfer hingeordnet ist. Es gelang ihr, am 
9. April 1888 mit bereits 15 Jahren Aufnahme im Karmelitinnenkloster ihrer 
Heimatstadt Lisieux zu finden. Als sie bei der Verwirklichung ihrer Berufung 
die  Erfahrung machte, dass dem religiösen Leben des Menschen Grenzen ge-
setzt sind und sich das Programm zur Heiligung und Mitarbeit an der Erlösung 
nicht durch eigene Anstrengung allein erreichen lässt, entdeckte sie den »klei-
nen Weg« und begriff, dass der christliche Glaubensweg vor allem im Vertrau-
en auf die Barmherzigkeit Gottes und in der kindlichen Hingabe an diese Liebe
 besteht.31 Im Bewusstsein ihrer eigenen Schwachheit, die nur zu klei-
nen Opfern fähig ist, die aber dann durch die Liebe ihren großen Wert bekom-
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29 Zu Leben, Lehre und Werken der hl. Therese von Lisieux mit weiterführenden Literaturangaben siehe:
Jakel, Michael: Thérèse de Lisieux, in: LThK3 9 (2000), 1490–1492. Zu ihrer Spiritualität siehe: Beck,
Magnus: Liebe – die bis ans Ende geht, St. Ottilien 1976; Wollbold, Andreas: Therese von Lisieux. Auf
dem kleinen Weg, Kevelaer 2012.
30 In ihrem Manuskript A an die Priorin Agnès de Jésus beschrieb Therese von Lisieux diese 
Erfahrung mit folgenden Worten: »[…] ich spürte ein großes Verlangen, an der Bekehrung der Sünder 
zu arbeiten, […]. Ja, ich fühlte, die Liebe in mein Herz einziehen, das Bedürfnis, mich selbst zu ver-
gessen, um [anderen] Freude zu machen, und von da an war ich glücklich! … Als ich eines Sonntags 
die Photographie [eines Bildes] unseres Herrn am Kreuze betrachtete, ward ich betroffen vom Blute, 
das aus einer seiner Göttlichen Hände floß. Ich empfand tiefen Schmerz beim Gedanken, daß dies 
Blut zur Erde fiel, ohne daß jemand herzueilte, es aufzufangen. Ich beschloss, im Geiste meinen 
Standort am Fuß des Kreuzes zu nehmen, um den ihm entfließenden Göttlichen Tau aufzufangen, 
und begriff, daß ich ihn nachher über die Seelen ausgießen müsse … Der Schrei Jesu am Kreuz 
widerhallte ununterbrochen in meiner Seele: ‚Mich dürstet!‘ Diese Worte entfachten in mir ein 
unbekanntes, heftiges Feuer … Ich wollte meinem Viel-Geliebten zu trinken geben und ich fühlte 
mich selbst vom Durst nach Seelen verzehrt … Noch waren es nicht Priesterseelen, zu denen es 
mich hinzog, sondern die der großen Sünder, ich brannte vor Verlangen, sie den ewigen Flammen zu
 entreißen« (Therese vom Kinde Jesus: Selbstbiographische Schriften. Authentischer Text, Einsiedeln
1958, 97).
31 Am 25. April 1897 schrieb Therese von Lisieux an den Missionar Maurice Barthélemy-Bellière: »[…]
ich mache mir keine Sorgen mehr darüber, daß ich eine kleine Seele bin, im Gegenteil, ich freue mich dar-
über« (Therese von Lisieux: Mein lieber kleiner Bruder. Briefwechsel mit zwei Missionaren, hg. v. There-
sienwerk, Würzburg 2006, 116).
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men  32 erholItite S$1e 1m Vertrauen auft dıe na heıilıg werden und Heılswerk
Chrıistı mıtzuwırken. S1e wollte N ıhrem en eınen einz1gen Akt der 1e
chen,” Jesus leben und bewırken., ass auch VOIN anderen gelıebt wird *
e1 wurde ıhr bewusst, ass dıe 1e darın besteht. dıe 12 Christı anzunehmen
(vgl Joh 4,10), amıt S$1e einem Feuer werden kann, das In ıhr selbst brennt und
sıch zugleic Tür dıe Menschen verzehrt. Gjestützt auft dıe Verheibungen der eılıgen
Schriuft, dıe Tür S$1e dıe bevorzugte geıistlıche Inspirationsquelle darstellte., versuchte
s1e., Jesus über es lıeben. sıch dıe 1e Chrıistı anzue1gnen und mıt cdieser
1e stellvertretend Tür dıe Sinder und gottfernen Menschen einzutreten. S1e be-
or sıch als »kleıne Hraut« Chrıistı und konnte iIreimütıg bekennen. ass der
Besıtz ıhres Bräutigams auch ıhr gehört, ıhn annn als ıhren geistigen Besıtz
weıterschenken können.” Im Wıssen., ass das, WAS anderen Gottesliebee
Urc 1ebende Hıngabe und pfier aufgefüllt werden kann, wollte S$1e Tür Jesus NSee-
len retten ach ıhrer Hıngabe als Ganzbrandopfer dıe armherz1ıge göttlıche LIie-
be Junı 1895 verkostete S1e abh prı 1896 mıt dem gekreuzıgten Je-
S U15 auch das LOS der Gottverlassenheıt der Siünder wıllen In dieser Dunkelheıt
strebte S1e nıcht ach mystischem 1rost, sondern Wr mıt dem inneren Gilaubenslıicht
zulrieden. das S1e ZUT 1e anregtle. Bıs zuletzt wollte S1e Urc opferbereıte 1ebe.
Bußbe und Leidensannahme e1l der Seelen mitwirken . Unheilbar Lungentu-
berkulose erkrankt, starh S$1e September 1897 1m er VOIN ahren.,
ach ıhrem Tod., W1e S1e olt betonte. och mehr auft der Erde 7U e1l der Menschen
wırken können *’ uch Therese Neumann sollte diesen Menschen gehören, dıe
das ırken der eılıgen VOIN Lisıieux VO Hımmel her In besonderer Welse rilahren
durften

Im Manuskrıipt Schwester Marıe du Sacre-Coeur chrıeh T herese VOIN ] _ 1Ss1eUX” »>Ich habe eın ande-
165 ıttel, IIır Jesus| me1lne 12 beweilisen, als Blumen Streuecn, das EL ich 111 M1r eın e1N-
Z1ges kleines pfer entgehen lassen, keinen 1C. eın Wort, 111 e geringfüg1gsten Handlungen enut-
Z und S1C AL 12(AÄus 12 111 ich leiden und ALLS 12 SOSdL mich Ireuen, und werde ich
Blumen VOT Deinen TON SITeUCN; N1C 1ne 111 ich antreifen, hne S1C ir ıch enthlättern« erese
VO 1n Jesus: Selbstbiographische Schriften (wıe Anm 50) 2053; Einfügung 1mM 11al Urc Verfasser)
AA ÄAm DL 1897 chrıeh Therese VOIN ] 1s1eux den Mıssionar Maurıiıce Barthelemy-Bellıiere: »Und

versuche ich, ALLS me1ınem en elnen einz1gen Akt der 12 machen, ]« erese VOIN ] 1S1eUX”
Briefwechsel (wıe Anm 1), 116)

ÄAm TUar 1897 e Kannte T herese VOIN ] 1s1eux gegenüber dem Mıss1ıonar Maurıce Barthelemy-
el11ere > Ich werde näamlıch 1mM Hımmel den selhben uUunsch en w1e auf der rde Jesus lıeben und

bewiırken, gelıebt W1ITrC« Crese VOIN ] _ 1Ss1euUxX” Briefwechsel (wıe Anm 31), 109)
45 ÄAm Julı 1897 schrnebh Therese V OI ] 1s1eux den Mıssionar Maurıce Barthelemy-Bellhiere: »| ich
bın ja Se1Nne kleine raut, und gehö Se1in SAalNlZC1I Besıtz M11« Therese VOIN ] _ 1Ss1eUX” Brefwechsel (wıe
Anm.31), 135

ÄAm 25 Jun1ı 1896 chrıeh T herese VOIN 1 1s1eUX den Mıssionar Adolphe OULLanı > Ich Ireue miıich
WITKLIC. mit nen geme1insam e1l1 der Seelen mıtzuarbeıten. Dazu bın ich nämlıch Karmelıtin OL-
den DE ich Nn1ıC UrCc aten mMıiss1iONAarısch wıirken konnte., wollte ich UrCc 12 und Buße, ]«
erese VOIN ] USs1eUX" Briefwechsel (wıe Anm 1), 17)
AF SO chriebh T herese VOIN 1 1s1euUX beispielsweise Julı 1897 kurz VOT ıhrem Tod den Mıssionar
Adolphe Oullanı >>Ja, meın ruder, ich ich werde nen 1mM Hımmel 1e]l mehr nutzen als auf Fr-
den, Ich rechne test damıt, 1mM Hımmel N1C untätig bleiben FS ist meın unsch, och weiliter 1r
e 1IrC und e Seelen arbeiten« Crese V OI ] 1S1eUX” Brefwechsel (wıe Anm 31), 74)

men,32  erhoffte sie im Vertrauen auf die Gnade heilig zu werden und am Heilswerk
Christi mitzuwirken. Sie wollte aus ihrem Leben einen einzigen Akt der Liebe ma-
chen,33 um Jesus zu lieben und zu bewirken, dass er auch von anderen geliebt wird.34

Dabei wurde ihr bewusst, dass die Liebe darin besteht, die Liebe Christi anzunehmen
(vgl. 1 Joh 4,10), damit sie zu einem Feuer werden kann, das in ihr selbst brennt und
sich zugleich für die Menschen verzehrt. Gestützt auf die Verheißungen der Heiligen
Schrift, die für sie die bevorzugte geistliche Inspirationsquelle darstellte, versuchte
sie, Jesus über alles zu lieben, um sich die Liebe Christi anzueignen und mit dieser
Liebe stellvertretend für die Sünder und gottfernen Menschen einzutreten. Sie be-
griff sich als »kleine Braut« Christi und konnte freimütig bekennen, dass der ganze
Besitz ihres Bräutigams auch ihr gehört, um ihn dann als ihren geistigen Besitz
weiterschenken zu können.35 Im Wissen, dass das, was anderen an Gottesliebe fehlt,
durch liebende Hingabe und Opfer aufgefüllt werden kann, wollte sie für Jesus See-
len retten. Nach ihrer Hingabe als Ganzbrandopfer an die barmherzige göttliche Lie-
be am 9. Juni 1895 verkostete sie ab April 1896 zusammen mit dem gekreuzigten Je-
sus auch das Los der Gottverlassenheit um der Sünder willen. In dieser Dunkelheit
strebte sie nicht nach mystischem Trost, sondern war mit dem inneren Glaubenslicht
zufrieden, das sie zur Liebe anregte. Bis zuletzt wollte sie durch opferbereite Liebe,
Buße und Leidensannahme am Heil der Seelen mitwirken.36 Unheilbar an Lungentu-
berkulose erkrankt, starb sie am 30. September 1897 im Alter von 24 Jahren, um
nach ihrem Tod, wie sie oft betonte, noch mehr auf der Erde zum Heil der Menschen
wirken zu können.37 Auch Therese Neumann sollte zu diesen Menschen gehören, die
das Wirken der Heiligen von Lisieux vom Himmel her in besonderer Weise erfahren
durften.
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32 Im Manuskript B an Schwester Marie du Sacré-Cœur schrieb Therese von Lisieux: »Ich habe kein ande-
res Mittel, um Dir [Jesus] meine Liebe zu beweisen, als Blumen zu streuen, das heißt, ich will mir kein ein-
ziges kleines Opfer entgehen lassen, keinen Blick, kein Wort, will die geringfügigsten Handlungen benut-
zen und sie aus Liebe tun... Aus Liebe will ich leiden und aus Liebe sogar mich freuen, und so werde ich
Blumen vor Deinen Thron streuen; nicht eine will ich antreffen, ohne sie für Dich zu entblättern« (Therese
vom Kinde Jesus: Selbstbiographische Schriften (wie Anm. 30), 203; Einfügung im Zitat durch Verfasser).
33 Am 25. April 1897 schrieb Therese von Lisieux an den Missionar Maurice Barthélemy-Bellière: »Und
so versuche ich, aus meinem Leben einen einzigen Akt der Liebe zu machen, […]« (Therese von Lisieux:
Briefwechsel (wie Anm. 31), 116).
34 Am 24. Februar 1897 bekannte Therese von Lisieux gegenüber dem Missionar Maurice Barthélemy-
Bellière: »Ich werde nämlich im Himmel den selben Wunsch haben wie auf der Erde: Jesus zu lieben und
zu bewirken, daß er geliebt wird« (Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 109).
35 Am 18. Juli 1897 schrieb Therese von Lisieux an den Missionar Maurice Barthélemy-Bellière: »[…] ich
bin ja seine kleine Braut, und so gehört sein ganzer Besitz mir« (Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie
Anm. 31), 135).
36 Am 23. Juni 1896 schrieb Therese von Lisieux an den Missionar Adolphe Roulland: »Ich freue mich
wirklich, mit Ihnen gemeinsam am Heil der Seelen mitzuarbeiten. Dazu bin ich nämlich Karmelitin gewor-
den. Da ich nicht durch Taten missionarisch wirken konnte, so wollte ich es durch Liebe und Buße, […]«
(Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 17).
37 So schrieb Therese von Lisieux beispielsweise am 14. Juli 1897 kurz vor ihrem Tod an den Missionar
Adolphe Roulland: »Ja, mein Bruder, ich fühle es, ich werde Ihnen im Himmel viel mehr nützen als auf Er-
den, […]. Ich rechne fest damit, im Himmel nicht untätig zu bleiben. Es ist mein Wunsch, noch weiter für
die Kirche und die Seelen zu arbeiten« (Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 74).
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Therese VOIN L1is1ieux mıt ıhrem »kleiınen eg < dıe Heılıgkeıt, dıe oltmals als
Tast unerreichbarer ufstiegsweg beschrieben wurde.,“® dıe Alltagswelt hereın und
zeıgte, ass sıch Giott In der 1e Christı den Menschen herabneı1gt und ass der
ach ı1stlıcher ollkommenheıt strebende ensch aufgerufen ıst. 1m Gelst der
iındhe1 mıt Vertrauen und Hıngabe auft diese armherz1ıge 1e antworten,
se1ın e1genes e1l und das der Mıtmenschen wıirken. . en dem Mıtwırken
e1l der Seelen Urc stellvertretendes Upfern und Leıden wırd N gerade dieses VOI-
trauensvolle Kleinsein VOTL (jott se1n. das Therese Neumann VON der eılıgen N I_ 1-
S1eUX In ıhre e1igene Spırıtualität auiInehmen sollte

Nachdem sıch der Ruf der Heılıgkeıt Urc ıhre reVO »kleiınen eg<< und iıh-
autobiographıische »Geschichte eiıner NSeele« weltweıt verbreıtet hatte und Tür The-

Tesc VOIN Lisıieux 1m Jahr 1910 der bıschöflfliche Informatıvprozess eröltnet worden
War  40 erreichte ıhre erehrung auch den deutschsprachigen Kaum SO wurden 1m
August 1914 dem gerade 7U Mılıtärdienst eingezogenen Vater Ferdinand Neu-
IMNanhn 1m benachbarten Klosterort Waldsassen zwel Gebetsbilder zugesteckt, dıe
7U dıe Selıgsprechung der Karmelıtın N Lis1ieux aufriefen. /Z/u Hause
erbat sıch Therese Neumann eiınes der beıden Bılder und begann, dıiese ıhr bısher
bekannte Iranzösısche Karmelıtın verehren und ıhre Selıgsprechung
beten .“} Dieses Gebetsbıild welst eın Imprimatur des Generalvıkars VOIN Metz VO

August 1915 auf, nthält e1in dıe Selıgsprechung der Dienerin (jottes
und ze1gt Therese VON L1is1ieux auftf dem Sterbebett mıt ıhren etzten Worten »Mon
Dieu Je VOUS aıme ‚.. s und den Joh 19.28 nachempfundenen Worten Jesu »Miıch
dürstet ach Liebe!'« Darunter ist eıne Irele deutsche Übersetzung eiınes VOIN Therese
VOIN Lisıieux 31 Maı 1896 Tür ıhre Mıtschwester Marıe de 1a Irmıite 7U Namens-
tag verTassten Gedichtes abgedruckt.““ Als dıe lunge  ranke Therese VON L1is1ieux
dieses Gedicht schrıeb. INg S$1e bereıts den Weg der dunklen aCc WUusste aber 1m
Glauben, ass Jesus be1l ıhr ıst. den N ach dem e1l und der 1e der Menschen
dürstet F Urc dieses Gebetsbıild konnte sıch Therese Neumann Therese VOIN I_ 1-

48 ÄAm Maı 1897 schrieh T herese VOIN 1 1s1eUX den Mıss1ıonar Adolphe OULLanı »Manchmal, WE

ich bestimmte geistliche Schriften lese, In denen e Vollkommenhe1l dargestellt wırd, als SC1 S1C ber [AU-
send Hındernisse erreichen und V OI elner Unmenge Ilusıi:onen umgeben, dann rmuüdet meln ALLLICT

e1s S dl1Z rasch« erese VOIN ] USs1eUX" Briefwechsel (wıe Anm 1), 71)
Vel T1' V OI Therese VOIN ] 1s1eux den Mıss1ıonar Adolphe Oulanı VO Maı 1897 Therese V OI

] 1S1eUX: Briefwechsel (wıe Anm 1), 71)
/ur (reschichte des Selıgsprechungsprozesses 1r T herese VOIN ] 1s1eux s1ehe; Prozesse der Selıgspre-

chung und Heilıgsprechung der eilıgen I heres1ia VO)! 1N Jesus und VO)! eılıgen Antlıtz, Band B1ı-
schöflicher Informat1vprozess Karmelıtische Bıbliothek e1 ex1ie 2), Karlsruhe 1993 XI—XAXAV.

Vel Grerlich T herese eumann (wıe Anm 2), 78; vgl Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 635; vel S1e-
SEl Ferdinand eumann (wıe Anm 7
A2 Vel Salnte T herese de I‘ Enfant-Jesus el de la aınte-Face Poesies. FEdıtıion iıntegrale. lextes el NIrOAduC-
(0ONSs Preface de Jean (rultton Edition crıt1ique des cCompletes "Textes el paroles) de Saıinte I here-

de I‘ Enfant-Jesus el de la Saınte-Face), Parıs 1988, 16/-168: vgl Saıinte I1herese de |’Enfant-Je de
1a Saınte-Face Poesies. FEdıtıion iıntegrale. l1ome Il OLes el COMMEeNntAaIres Preface de Jean (rultton Edi-
0On crıtique des completes "Textes el paroles) de Salnte T herese de I Enfant-Jesus de 1a Salınte-
aCce), Parıs 1979, 198—202: vel T herese VOIN 1 1s1eUX edichte FKıne Prosaübersetzung, ng VOIN Maxımi-
lı1an Te1g, Leutesdorf 1990, 110—1172
43 Vel Therese VOIN ] 1s1eux edicnte (wıe Anm 42), 110

Therese von Lisieux holte mit ihrem »kleinen Weg« die Heiligkeit, die oftmals als
fast unerreichbarer Aufstiegsweg beschrieben wurde,38 in die Alltagswelt herein und
zeigte, dass sich Gott in der Liebe Christi zu den Menschen herabneigt und dass der
nach christlicher Vollkommenheit strebende Mensch aufgerufen ist, im Geist der
Kindheit mit Vertrauen und Hingabe auf diese barmherzige Liebe zu antworten, um
sein eigenes Heil und das der Mitmenschen zu wirken.39 Neben dem Mitwirken am
Heil der Seelen durch stellvertretendes Opfern und Leiden wird es gerade dieses ver-
trauensvolle Kleinsein vor Gott sein, das Therese Neumann von der Heiligen aus Li-
sieux in ihre eigene Spiritualität aufnehmen sollte.

Nachdem sich der Ruf der Heiligkeit durch ihre Lehre vom »kleinen Weg« und ih-
re autobiographische »Geschichte einer Seele« weltweit verbreitet hatte und für The-
rese von Lisieux im Jahr 1910 der bischöfliche Informativprozess eröffnet worden
war,40 erreichte ihre Verehrung auch den deutschsprachigen Raum. So wurden im
August 1914 dem gerade zum Militärdienst eingezogenen Vater Ferdinand Neu-
mann im benachbarten Klosterort Waldsassen zwei Gebetsbilder zugesteckt, die
zum Gebet um die Seligsprechung der Karmelitin aus Lisieux aufriefen. Zu Hause
erbat sich Therese Neumann eines der beiden Bilder und begann, diese ihr bisher un-
bekannte französische Karmelitin zu verehren und um ihre Seligsprechung zu
beten.41 Dieses Gebetsbild weist ein Imprimatur des Generalvikars von Metz vom
23. August 1913 auf, enthält ein Gebet um die Seligsprechung der Dienerin Gottes
und zeigt Therese von Lisieux auf dem Sterbebett mit ihren letzten Worten: »Mon
Dieu … Je vous aime …«, und den Joh 19,28 nachempfundenen Worten Jesu: »Mich
dürstet nach Liebe!« Darunter ist eine freie deutsche Übersetzung eines von Therese
von Lisieux am 31. Mai 1896 für ihre Mitschwester Marie de la Trinité zum Namens-
tag verfassten Gedichtes abgedruckt.42 Als die lungenkranke Therese von Lisieux
dieses Gedicht schrieb, ging sie bereits den Weg der dunklen Nacht, wusste aber im
Glauben, dass Jesus bei ihr ist, den es nach dem Heil und der Liebe der Menschen
dürstet.43 Durch dieses Gebetsbild konnte sich Therese Neumann an Therese von Li-
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38 Am 9. Mai 1897 schrieb Therese von Lisieux an den Missionar Adolphe Roulland: »Manchmal, wenn
ich bestimmte geistliche Schriften lese, in denen die Vollkommenheit dargestellt wird, als sei sie über tau-
send Hindernisse zu erreichen und von einer Unmenge Illusionen umgeben, dann ermüdet mein armer
Geist ganz rasch« (Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 71).
39 Vgl. Brief von Therese von Lisieux an den Missionar Adolphe Roulland vom 9. Mai 1897 (Therese von
Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 71).
40 Zur Geschichte des Seligsprechungsprozesses für Therese von Lisieux siehe: Prozesse der Seligspre-
chung und Heiligsprechung der heiligen Theresia vom Kinde Jesus und vom heiligen Antlitz, Band 1: Bi-
schöflicher Informativprozess (= Karmelitische Bibliothek. Reihe 1: Texte 2), Karlsruhe 1993, XI–XXV.
41 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 78; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 65; vgl. Sie-
gert: Ferdinand Neumann (wie Anm. 4), 7–8.
42 Vgl. Sainté Thérèse de l’Enfant-Jésus et de la Sainte-Face Poésies. Edition intégrale. Textes et Introduc-
tions, Préface de Jean Guitton (= Édition critique des œvres complètes (Textes et paroles) de Sainté Thérè-
se de l’Enfant-Jésus et de la Sainte-Face), Paris 1988, 167–168; vgl. Sainté Thérèse de l’Enfant-Jésus et de
la Sainte-Face Poésies. Edition intégrale. Tome II: Notes et commentaires, Préface de Jean Guitton (= Édi-
tion critique des œvres complètes (Textes et paroles) de Sainté Thérèse de l’Enfant-Jésus et de la Sainte-
Face), Paris 1979, 198–202; vgl. Therese von Lisieux Gedichte. Eine Prosaübersetzung, hg. von Maximi-
lian Breig, Leutesdorf 1990, 110–112.
43 Vgl. Therese von Lisieux Gedichte (wie Anm. 42), 110.
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S1eUX orlientieren und In den Gedanken des sühnenden Mıtwırkens Erlösungs-
werk Christı vertiefen.

Bereıts Begınn des Jahres 1915 Wr Therese Neumann dem nac  ıchen
Sühnevereın beigetreten, deren Mıtglıeder sıch verpfilichteten, eiınmal 1m Jahr
eiınem Donnerstag Mıtternacht eıne nächtliıche Anbetungsstunde ZUT ne Tür
dıe In der ac begangenen Sünden halten * Wlıe Therese Neumann be-
riıchtet, hatte sıch der Sühnegedanke Urc ıhre ErTfahrungen vertielt. dıe S1e
damals als Dienstmagd 1m Gasthof » Kouhlenzen« machte: » Der Gedanke. dıe
Sünden anderer Giott abzubiıtten und alur Genugtuung eısten. ist mMır schon
se1ıt meı1ner Dienstzeıt e1ım Wırte Neumann., aschıng getanzt wurde., eıne
ewohnheıt geworden; iıch Ja ıtglıe des nac  ıchen Sühnevereıines und
der ewıgen nbetung. ährend des lanzes 1m Wırtshause habe iıch regelmäßıg
In eiınem Nebenzımmer VOTL einem euzDl gebetet; nachher musste iıch Ja
wıeder bedienen .«P In diıesem Dienst stellvertretenden Sühnens konnte sıch
Therese Neumann CN mıt ıhrer geistlıchen Freundın Therese VOIN Lis1ieux verbun-
den tühlen

FEın zweıtes Gebetsbild mıt dem gleichen Imprimatur VO August 1915 dürtte
Therese Neumann ebenfTalls sehr Irüh kennengelernt ens ze1gt eın Bıld der 1m
Klosterfriedhof des Karmels sıtzenden Therese VOIN Lis1ieux und eiınen AaNONYIN VOI-
LTassten Jlext, der sıch »kleıne NSeelen« wendet, dıe sıch chwach Lühlen und mıt
Therese VOIN Lis1ieux den Weg ZUT Heılıgkeıt gehen wollen e1 ame N 11UTr auftf dıe
1e Jesus auft das kındlıche Vertrauen auft se1ıne na und auft dıe Hıngabe

dıe barmherz1ıge 1e Gottes, dıe alle Siünden tiılgen und uUMMSOo besser
gelıngen könne., JE kleiner 1Nan sıch

Therese Neumann eZz0g se1ıt 1917 dıe »1m Gje1lst der Schwester Theresi1a VO

1nN: Jesu« verTasste Zeılitschrift » Der Rosenhain« *° dıe ohne Sentimentalıtäten Tür
den »kleınen eg<< der geistlıchen ındhe1 werben verstand.*/ Leopold Wıltt
(187 O— 96L) der 1m Nachbarort Münchenreuth Pfarrer WAaL, hatte Therese Neumann
bereıts 19727 ach ıhrem Verhältnıs Therese VOIN L1is1ieux beiragt Demnach se1len
N besonders der Gelst der ındhe1 VOT (jott und dıe Freude Kleiınen SCWESCH,
Urc dıe Therese Neumann eiınen geistlıchen Z/Zugang Therese VOIN Lis1ieux be-
kommen hätte Pfarrer Wıltt zıtierte Therese Neumann mıt Lolgenden Worten: » Wohl
aber meı1ne iıch. der kleinen hI Theresi1a Viıeles Iiinden. WAS ich auch habe uch
iıch habe N schon Irüh mıt besonderer Freude empfunden, daß WIT Giott als uUNsSc-
remm ımmlıschen Vater In das kındlıchste Verhältnıs treten dürfen «48

Vel Fıichstätter Fınvernahme Therese Neumanns VO Januar 1953 1n Steiner Vısıonen (wıe Anm
16), 596
A FEıichstätter FEınvernahme Therese Neumanns VO Januar 1953 ın Steiıner: Vısıonen (wıe Anm 16),
596 Be1 der Haltung T herese Neumanns zuU lanz e1ng n1ıC 1ne Ablehnung des lanzes sıch,
sondern darum, ass Tanzveranstaltungen aschıng der zuU Kırchweihflest ın ıhrem Gefolge Oftmals
Anlass üundhaften Ausgelassenheiten Often
46 Vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 78

Vel Lama, Friedrich Rıtter VON T herese eumann VOIN Konnersreuth, 1ne Stigmatisierte UNSCICT Zeıt,
BKonn
AN Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 78—-79

sieux orientieren und in den Gedanken des sühnenden Mitwirkens am Erlösungs-
werk Christi vertiefen.

Bereits zu Beginn des Jahres 1915 war Therese Neumann dem nächtlichen
 Sühneverein beigetreten, deren Mitglieder sich verpflichteten, einmal im Jahr an
 einem Donnerstag um Mitternacht eine nächtliche Anbetungsstunde zur Sühne für
die in der Nacht begangenen Sünden zu halten.44 Wie Therese Neumann be-
richtet, hatte sich der Sühnegedanke durch ihre Erfahrungen vertieft, die sie 
damals als Dienstmagd im Gasthof »Kouhlenzen« machte: »Der Gedanke, die
 Sünden anderer Gott abzubitten und dafür Genugtuung zu leisten, ist mir schon 
seit meiner Dienstzeit beim Wirte Neumann, wo an Fasching getanzt wurde, eine
Gewohnheit geworden; ich war ja Mitglied des nächtlichen Sühnevereines und 
der ewigen Anbetung. Während des Tanzes im Wirtshause habe ich regelmäßig 
in einem Nebenzimmer vor einem Kreuzbild gebetet; nachher musste ich ja 
wieder bedienen.«45 In diesem Dienst stellvertretenden Sühnens konnte sich 
Therese Neumann eng mit ihrer geistlichen Freundin Therese von Lisieux verbun-
den fühlen.

Ein zweites Gebetsbild mit dem gleichen Imprimatur vom 23. August 1913 dürfte
Therese Neumann ebenfalls sehr früh kennengelernt haben. Es zeigt ein Bild der im
Klosterfriedhof des Karmels sitzenden Therese von Lisieux und einen anonym ver-
fassten Text, der sich an »kleine Seelen« wendet, die sich schwach fühlen und mit
Therese von Lisieux den Weg zur Heiligkeit gehen wollen. Dabei käme es nur auf die
Liebe zu Jesus an, auf das kindliche Vertrauen auf seine Gnade und auf die Hingabe
an die barmherzige Liebe Gottes, die alle Sünden zu tilgen vermag und umso besser
gelingen könne, je kleiner man sich fühle.

Therese Neumann bezog seit 1917 die »im Geist der Schwester Theresia vom
Kinde Jesu« verfasste Zeitschrift »Der Rosenhain«,46 die ohne Sentimentalitäten für
den »kleinen Weg« der geistlichen Kindheit zu werben verstand.47 Leopold Witt
(1876–1961), der im Nachbarort Münchenreuth Pfarrer war, hatte Therese Neumann
bereits 1927 nach ihrem Verhältnis zu Therese von Lisieux befragt. Demnach seien
es besonders der Geist der Kindheit vor Gott und die Freude am Kleinen gewesen,
durch die Therese Neumann einen geistlichen Zugang zu Therese von Lisieux be-
kommen hätte. Pfarrer Witt zitierte Therese Neumann mit folgenden Worten: »Wohl
aber meine ich, an der kleinen hl. Theresia Vieles zu finden, was ich auch habe. Auch
ich habe es schon früh mit besonderer Freude empfunden, daß wir zu Gott als unse-
rem himmlischen Vater in das kindlichste Verhältnis treten dürfen.«48
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44 Vgl. Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 16. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm.
16), 596.
45 Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 16. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 16),
596. Bei der Haltung Therese Neumanns zum Tanz ging es nicht um eine Ablehnung des Tanzes an sich,
sondern darum, dass Tanzveranstaltungen zu Fasching oder zum Kirchweihfest in ihrem Gefolge oftmals
Anlass zu sündhaften Ausgelassenheiten boten.
46 Vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 78.
47 Vgl. Lama, Friedrich Ritter von: Therese Neumann von Konnersreuth, eine Stigmatisierte unserer Zeit,
Bonn 19282, 8.
48 Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 78–79.
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Wıe sehr S1e bereıts Ende 1917 VOIN der Spırıtualität der Diener1in (jottes Therese
VOIN Lis1ieux gepragt SCWESCH se1ın INUSS, ze1gt e1in handschrıftliches ebet. das sıch
Therese Neumann In eıne Ausgabe der »Geschichte eiıner Seele«P eingetragen hatte.,
dıe S$1e VON ıhren Schwestern Marıa und Anna 7U eiıhnachtsifest 1917 erhalten hat-
te »Ehrw Dienerıin Gottes., hılf UNsS., daß WIT den Heıland ımmer mehr lıeben.
1Ndal1cCc auft ıhn vertrauen und uns ıhm ZahnzZ überlassen. Um 1es bıtte iıch nıcht alleın
Tür miıch. sondern Tür all meı1ne Lieben Tür alle Menschen! Lr möchte ich mıt der
na (jottes nachfolgen! Theres Neumann es ZUT Freude des heben Heılandes!
Dezember 1917.« Mıt den Stichwörtern: »den Heıland ımmer mehr lıeben«., ıhm
»kındlıc ver!  uen«, sıch ıhm »9ahz überlassen« und ıhm »mıt der na (jottes
nachfolgen«, hat Therese Neumann dıe CKkpu  € der Spırıtualiıtät VOIN Lisıieux 1Ns
Wort gefasst, nämlıch dıe 1ebe., den Gelst der ındheıt, das Vertrauen, dıe Hıngabe
und dıe na em Klıngt auch der zentrale Aspekt der Mıtwırkung Erlö-
sungswerk Christı ındem Therese Neumann Tür ıhre Angehörıgen und dıe
Welt bıttet. auft diese WeIlse Jesus » Freude« bereıten. der sıch ach der 1e
der Menschen sehnt

Therese eUMANN IM Sühneditenst während ihrer Leidenszeitt
O / S— }G5

Je mehr Therese Neumann VOIN ıhrer geistlıchen Freundın WUusstie, uUMMSOo
mehr wollte S$1e ıhr auch hnlıch werden. Dazu sollte sıch ıhr eıne besonders iıntensI1-

Gelegenheıt bleten, als sıch Therese Neumann Maärz 1918% be1l Löscharbe1-
ten der Wırbelsäule verletzte. Nachdem S$1e abh dem ()ktober 1918 ständıg g —

und bettläger1g geworden WAaL, vertiel S1e In eın schweres S1iechtum. am
nıcht mehr e1ılende Auflıegewunden und erblındete 1m Maärz 1919 vollständig.”” Ih-

äne., eiınmal als ()rdensIrau In dıe AlTrıkamıssıon gehen, ort als anken-
schwester wırken können. 1U plötzlıch In weıte erne gerückt S1e Fa
zunächst mıt ıhrem schweren Los- Hıs S1e annn aber erkannte. ıhr Le1d anzunehmen
und N Christus Tür se1ıne nlıegen anzubıeten., WIe Therese Neumann selbst rzählt
»S ist MIr ungeheuer schwer gefallen, mıch mıt der Untätigkeıt, mıt der Aufgabe
des Miıss1ionsplanes und dem Leıiden, das das Ende cdi1eser ane bedeutete. b7zufın-
den /Zwel Jahre Tast brauchte iıch. mıch In den ıllen (jottes ndlıch SZahzZ CI -

geben LDann erst INg mMır der Gedanke völlıg auf. daß das Leıden auch seiınen tiefen

AU Vel Schwester T heresja VO 1N Jesu gestorben 1mM ufe der Heilıgkeit 1mM Aarme| L Us1euX 1mM AT-
(er VOIN ahren—Greschichte eıner ee1e VOIN inr selhst geschrieben. kKosenregen. Einzige VO

arme ın 1 1s1eUX genehmigte Übersetzung., Waldernbach/Nassau 10 |DER Buch e211NnNde!l sıch ın Pri-
vatbesıtz £ur L ektüre der »Geschichte elner Neeple« Urc T herese eumann s1iehe” Wıtt: Konnersreuth
(wıe Anm 4), 78

/Zum Unfall be1 den 1 Ööscharbeıiten und ZULT Krankheitsgeschichte T herese Neumanns s1ehe e umfas-
senden ericnte be1 Grerlich T herese eumann (wıe Anm 2), 17/—-73, 105—105:; Wıtt Konnersreuth (wıe
Anm 4), 36—52; Teodorowi1c7: Konnersreuth (wıe Anm 4), 11/7-120, 156—138: vel Nıiedermeı1ner: Joseph
er (wıe Anm 11), “0—94

Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2),

Wie sehr sie bereits Ende 1917 von der Spiritualität der Dienerin Gottes Therese
von Lisieux geprägt gewesen sein muss, zeigt ein handschriftliches Gebet, das sich
Therese Neumann in eine Ausgabe der »Geschichte einer Seele«49 eingetragen hatte,
die sie von ihren Schwestern Maria und Anna zum Weihnachtsfest 1917 erhalten hat-
te: »Ehrw. Dienerin Gottes, hilf uns, daß wir den lb. Heiland immer mehr lieben,
kindlich auf ihn vertrauen und uns ihm ganz überlassen. Um dies bitte ich nicht allein
für mich, sondern für all meine Lieben u. für alle Menschen! Dir möchte ich mit der
Gnade Gottes nachfolgen! Theres Neumann Alles zur Freude des lieben Heilandes!
Dezember 1917.« Mit den Stichwörtern: »den lb. Heiland immer mehr lieben«, ihm
»kindlich vertrauen«, sich ihm »ganz überlassen« und ihm »mit der Gnade Gottes
nachfolgen«, hat Therese Neumann die Eckpunkte der Spiritualität von Lisieux ins
Wort gefasst, nämlich die Liebe, den Geist der Kindheit, das Vertrauen, die Hingabe
und die Gnade. Zudem klingt auch der zentrale Aspekt der Mitwirkung am Erlö-
sungswerk Christi an, indem Therese Neumann für ihre Angehörigen und die ganze
Welt bittet, um auf diese Weise Jesus »Freude« zu bereiten, der sich nach der Liebe
der Menschen sehnt.

3. Therese Neumann im Sühnedienst während ihrer Leidenszeit 
1918–1925

Je mehr Therese Neumann von ihrer neuen geistlichen Freundin wusste, umso
mehr wollte sie ihr auch ähnlich werden. Dazu sollte sich ihr eine besonders intensi-
ve Gelegenheit bieten, als sich Therese Neumann am 10. März 1918 bei Löscharbei-
ten an der Wirbelsäule verletzte. Nachdem sie ab dem 22. Oktober 1918 ständig ge-
lähmt und bettlägerig geworden war, verfiel sie in ein schweres Siechtum, bekam
nicht mehr heilende Aufliegewunden und erblindete im März 1919 vollständig.50 Ih-
re Pläne, einmal als Ordensfrau in die Afrikamission zu gehen, um dort als Kranken-
schwester wirken zu können, waren nun plötzlich in weite Ferne gerückt. Sie rang
zunächst mit ihrem schweren Los,51 bis sie dann aber erkannte, ihr Leid anzunehmen
und es Christus für seine Anliegen anzubieten, wie Therese Neumann selbst erzählt:
»Es ist mir ungeheuer schwer gefallen, mich mit der Untätigkeit, mit der Aufgabe
des Missionsplanes und dem Leiden, das das Ende dieser Pläne bedeutete, abzufin-
den. Zwei Jahre fast brauchte ich, um mich in den Willen Gottes endlich ganz zu er-
geben. Dann erst ging mir der Gedanke völlig auf, daß das Leiden auch seinen tiefen
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49 Vgl. Schwester Theresia vom Kinde Jesu gestorben im Rufe der Heiligkeit im Karmel zu Lisieux im Al-
ter von 24 Jahren 1873–1897. Geschichte einer Seele von ihr selbst geschrieben. Rosenregen. Einzige vom
Karmel in Lisieux genehmigte Übersetzung, Waldernbach/Nassau [o. D.]. Das Buch befindet sich in Pri-
vatbesitz. Zur Lektüre der »Geschichte einer Seele« durch Therese Neumann siehe: Witt: Konnersreuth
(wie Anm. 4), 78.
50 Zum Unfall bei den Löscharbeiten und zur Krankheitsgeschichte Therese Neumanns siehe die umfas-
senden Berichte bei: Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 17–73, 103–105; Witt: Konnersreuth (wie
Anm. 4), 36–52; Teodorowicz: Konnersreuth (wie Anm. 4), 117–120, 136–138; vgl. Niedermeier: Joseph
Naber (wie Anm. 11), 90–94.
51 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 39.



127) Wolfgang Vogl
Sınn habe 1m Dienst jener, dıe Tür den Heıland tätıg se1ın dürfen Aalur und ZUT ne
begann ich annn meın Leıden aufzuopfern. Pfarrer er half mMır dabei.«>? SO
Tand Therese Neumann auftf ıhrem Krankenlager ıhrer erufung, nämlıch
Urc das Leıden der kettung der Welt mıtzuwırken und sıch stellvertretend Tür
dıe Menschen (jott anzubıleten.
en Pfarrer Joseph aber. der ıhr regelmäßıig dıe Krankenkommunion

brachte . Wr N VOTL em dıe geistlıche Botschaft VON L1S1eEUX, Urc dıe Therese
Neumann innerlıch aufgerichtet und In ıhrem Sühneberuf gestärkt wurde. Wıe The-
Tesc VON L1is1ieux erkannte auch Therese Neumann ıhre erufung ZUT Mıtwırkung
der rlösung Urc stellvertretendes Upfern und Sühnen, das 1m Gelst der ındhe1
auch auft den Wert der kleinsten Liebesakte Ve:  uLl, WIe arrer Wıltt berıichtet: » Was
hätte S1e enn Aa (Giroßes tun können? Vıelmehr Sal nıchts. WEn S1e nıcht alle dıe
ausend kleinen Gelegenheıten Lle1b1g benützt hätte., sıch überwınden und Giott
SCIN es aufzuopfern .«““ Immer mehr vermochte Therese Neumann ıhr Leiıden 1m
Gje1lst stellvertretender und sühnender COChristusliebe anzunehmen und eiıner CI -
staunlıchen inneren Ausgeglıiıchenheıt und geistlıchen Indıflterenz gegenüber ıhrer
Krankheıt finden ”” ass S$1e rückblickend diese Zeıt STIFrOLZ er Schmerzen«

der »Tast ständıgen Vereinigung mıt dem eıland« als »dıe schönste« ıhres
bısher1gen Lebens bezeıchnen konnte ®©

Um dıe Jahreswende VOIN 19272 auft 19253 begann Therese Neumann, sıch Giott Tür
SZahlz konkrete Personen anzubleten und deren Leiıden übernehmen . (Giut bezeugt
Sınd zwel AaUS cdieser Zeıt. be1l denen Therese Neumann In Kücksprache mıt
PfarrererGiott bat, das Leıiıden anderer übernehmen dürfen. damıt jene wıeder
gesund würden. /Zunächst übernahm Therese Neumann Tür eınen Seminarısten., der
eın Halsleıden bekommen hatte., das ıhn ZUT Aufgabe des Theologjiestudiums
zwıingen drohte. dieses Leıiden, ass S1e abh Weılhnachten 19272 nıcht mehr SCHAIU-
cken und erst Epıiphanıe 19253 wıieder kommuniızleren konnte ® ährend Therese
Neumann Tortan mıt Halsbeschwerden kämpfen hatte und keıne teste Spelise mehr

sıch nehmen konnte., wurde der Student geheilt und konnte Junı 1931 se1ıne
Primızmesse te1ern. WAS annn auch Tür Therese Neumann dıe gleichzeıltige Befre1-

FEıchstätter FEınvernahme Therese Neumanns VO)! 15 Januar 1953, ın Steiner Vısıonen (wıe Anm 9),
5
53 Vel Steiner Iheres Neumann (wıe Anm 28), 123

Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4),
5 /ur Indıflterenz Therese Neumanns gegenüber ihrer ankheıt siehe den Bericht VOIN Wıtt » Im besonde-
111 hat S1e., ce1t S1C krank W. n1ıe gemeint, durch ihr schweres 1L eiıden und ın Olcher Jugend 1w4a interes-
Sanl und beachtenswert earscheiınen wollen FS N1C iıhre 1U immer VOIN sıch sprechen und
sıch cselhst VOT Anderen bejJammern, deren Mıtle1id IIC SCH. Vielmehr schiıen inr 1r S1C ‚Krank-
se1n” elbstverständlıch, w1e e1nem (1esunden Se1n ‚Gesundsein’ « Konnersreuth (wıe Anm 4),
112—1 13) ach Pfarrer Joseph er T herese eumann 1wa ce1l 1922 Nn1ıC mehr e E1-
SCI1C (Genesung gebetet (vegl Rosenhaıin Jg., September 1925 Heft, 5329)

FEıchstätter FEınvernahme Therese Neumanns VO)! 15 Januar 1953, ın Steiner Vısıonen (wıe Anm 9),
589
\ / /u den Suhneleiden Therese Neumanns s1ehe; Teodorow1c7z: Konnersreuth (wıe Anm 4), 36/—37/1
55 Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 1—7/2; vgl Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 534—55: vgl
Teodorow1Cc7: Konnersreuth (wıe Anm 266—0)67

Sinn habe im Dienst jener, die für den Heiland tätig sein dürfen. Dafür und zur Sühne
begann ich dann mein Leiden aufzuopfern. H. Pfarrer Naber half mir dabei.«52 So
fand Therese Neumann auf ihrem Krankenlager zu ihrer neuen Berufung, nämlich
durch das Leiden an der Rettung der Welt mitzuwirken und sich stellvertretend für
die Menschen Gott anzubieten.

Neben Pfarrer Joseph Naber, der ihr regelmäßig die Krankenkommunion
brachte,53 war es vor allem die geistliche Botschaft von Lisieux, durch die Therese
Neumann innerlich aufgerichtet und in ihrem Sühneberuf gestärkt wurde. Wie The-
rese von Lisieux erkannte auch Therese Neumann ihre Berufung zur Mitwirkung an
der Erlösung durch stellvertretendes Opfern und Sühnen, das im Geist der Kindheit
auch auf den Wert der kleinsten Liebesakte vertraut, wie Pfarrer Witt berichtet: »Was
hätte sie denn da Großes tun können? Vielmehr gar nichts, wenn sie nicht alle die
tausend kleinen Gelegenheiten fleißig benützt hätte, sich zu überwinden und Gott
gern alles aufzuopfern.«54 Immer mehr vermochte Therese Neumann ihr Leiden im
Geist stellvertretender und sühnender Christusliebe anzunehmen und zu einer er-
staunlichen inneren Ausgeglichenheit und geistlichen Indifferenz gegenüber ihrer
Krankheit zu finden,55 so dass sie rückblickend diese Zeit »trotz aller Schmerzen«
wegen der »fast ständigen Vereinigung mit dem Heiland« als »die schönste« ihres
bisherigen Lebens bezeichnen konnte.56

Um die Jahreswende von 1922 auf 1923 begann Therese Neumann, sich Gott für
ganz konkrete Personen anzubieten und deren Leiden zu übernehmen.57 Gut bezeugt
sind zwei Fälle aus dieser Zeit, bei denen Therese Neumann in Rücksprache mit
Pfarrer Naber Gott bat, das Leiden anderer übernehmen zu dürfen, damit jene wieder
gesund würden. Zunächst übernahm Therese Neumann für einen Seminaristen, der
ein Halsleiden bekommen hatte, das ihn zur Aufgabe des Theologiestudiums zu
zwingen drohte, dieses Leiden, so dass sie ab Weihnachten 1922 nicht mehr schlu-
cken und erst an Epiphanie 1923 wieder kommunizieren konnte.58 Während Therese
Neumann fortan mit Halsbeschwerden zu kämpfen hatte und keine feste Speise mehr
zu sich nehmen konnte, wurde der Student geheilt und konnte am 30. Juni 1931 seine
Primizmesse feiern, was dann auch für Therese Neumann die gleichzeitige Befrei-
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52 Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 9),
588.
53 Vgl. Steiner: Theres Neumann (wie Anm. 28),123.
54 Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 79.
55 Zur Indifferenz Therese Neumanns gegenüber ihrer Krankheit siehe den Bericht von Witt: »Im besonde-
ren hat sie, seit sie krank war, nie gemeint, durch ihr schweres Leiden und in solcher Jugend etwa interes-
sant und beachtenswert erscheinen zu wollen. Es war nicht ihre Art, nur immer von sich zu sprechen und
sich selbst vor Anderen zu bejammern, um deren Mitleid zu erregen. Vielmehr schien ihr für sie ‚Krank-
sein‘ so selbstverständlich, wie einem Gesunden sein ‚Gesundsein‘« (Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4),
112–113). Nach Pfarrer Joseph Naber hätte Therese Neumann etwa seit Mitte 1922 nicht mehr um die ei-
gene Genesung gebetet (vgl. Rosenhain 9. Jg., September 1925, 12. Heft, 329).
56 Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 9),
589.
57 Zu den Sühneleiden Therese Neumanns siehe: Teodorowicz: Konnersreuth (wie Anm. 4), 367–371.
58 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 71–72; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 54–55; vgl.
Teodorowicz: Konnersreuth (wie Anm. 4), 266–267.
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uns VO Halsleıden bedeutete ” Im Januar 19253 übernahm Therese Neumann auch
eın schweres Rheumaleıden ıhres aters, ass ıhr er Arm Hıs Anfang prı
19253 unbeweglıch 18 während der Vater seıne VO Arbeıtsfähigkeıt zurücker-
hielt .°

Urc den »Rosenhaln«, N dem der blınden Therese Neumann vorgelesen WUT-

de. S$1e auch über den ortgang des Selıgsprechungsprozesses Tür Therese VON
Lis1ieux 1m Als sıch Therese Neumann Tür dıe DL 19253 angekündıgte
Selıgsprechung mıt eıner Novene vorbereıten wollte., »den kındlıchen Gelst der
kleinen Therese erhalten«®! amTherese Neumann eın VOIN lebensbedrohlicher
Atemnot begleılitetes Magengeschwür, das ach dem Auflegen eiıner Theresienrel1i-
quıe DL 19253 glücklıch autfbrechen konnte .° Am Selıgsprechungstag des

prı 1923 konnte Therese Neumann annn plötzlıch wıeder vollständıg sehen.,
ohne ass S$1e dıe Wiıedererlangung des Augenlıchtes gebetet hätte: ıhrer
Mattıgkeıt hatte S$1e dıe Novene nıcht einmal Ende beten können.® ach dieser
Heılung, dıe S1e Therese VON Lisıieux zugeschrıieben hatte. intensıvlerte sıch dıe Ver-
ehrung Therese Neumanns Tür dıe CUuec Selıge och mehr.“

ach der Wiıedererlangung ıhrer Sehkrafit dıe anderen Leıden und Schmerzen
SsOw1e dıe Lähmung blıeben unverändert® konnte Therese Neumann wıeder schre1-
ben DiIie VON ıhr erhaltenen TIieie geben eınen wertvollen 1NDIIIC In ıhre geıistlıche
Entwıicklung In cdi1eser Zeıt Eıngebette In ıhre ti1efe Verbundenheıt mıt Therese VOIN
Lis1ieux scheınen In den Briefen ımmer wıeder ıhr Bemühen Indıflferenz 1m Le1-
den und ıhre erufung urc sıch Giott als pfer- und Sühneseele anzubıieten.,
sıch als 1e€' des mystıschen Le1bes der Kırche nützlıch machen können .° In e1-
NeIM Maı 1923 dıe Lehrerin S1imson geschriebenen TIe erscheımnt ıhre
geistlıche Indıflterenz als Ausdruck e1ines t1iefen Vertrauens auft dıe gütige Vorsehung
Gottes. das S1e mıt Therese VOIN L1is1ieux als ıhrem geistlıchen Vorbild auft dem Weg
ZUT Heılıgkeıit verbıindet: » Wır überlassen unN8s Ja SCIN der göttlıchen Vorsehung. Der
12e! (jott annn mıt mMır machen WAS CT 11l ass mıch gesund werden ist‘s mMır
recht, lässt CT mıch och Jahre In meınem Bette leıden. ist MIr auch recht: nımmt

mMır das Augenlıcht wıieder. ist‘s auch seıne ache., lässt mıch sterben., das W ar
meı1ne größte Freude Ich habe manchmal sovlıiel Heımweh ach dem Hımmel ber
vielleicht habe iıch och viel Sprossen ste1gen auft me1ınem ste1len Kreuzweg
DIie selıge Theres1a verhalf mMır 7U Augenlicht, iıch bın ımmer der Ansıcht. S$1e soll
mMır e1ım Giott recht viel (madenlıc erbıtten. damıt iıch ıhren kındlıchen., tugend-

Vel ahsel, Helmut Konnersreuth. Tatsachen und edanken FEın Beıitrag ZULT mystischen eologıe
und RKeligi0nsphilosophie, Berlın 1952, 9495

Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2), 75
Vel ebd.,
Vel ebd., 75

G3 Vel ebd., 76—80; vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 02-66: vgl C'hronık des arktes Konnersreuth
ZU] Jahr 1923 V OI Lehrerın Marıa Schönberger, 417:; s1ehe uch e e2ricnie VOIN Pfarrer Josepher 1n
Rosenhaılin g., AUgust 1925, 11 Heft, 295; Rosenhaıln Jg., September 1925, Hefit, 3209

Vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 78
G5 Vel ebd.,

Vel Steiner Iheres Neumann (wıe Anm 28), 111

ung vom Halsleiden bedeutete.59 Im Januar 1923 übernahm Therese Neumann auch
ein schweres Rheumaleiden ihres Vaters, so dass ihr linker Arm bis Anfang April
1923 unbeweglich blieb, während der Vater seine volle Arbeitsfähigkeit zurücker-
hielt.60

Durch den »Rosenhain«, aus dem der blinden Therese Neumann vorgelesen wur-
de, war sie auch über den Fortgang des Seligsprechungsprozesses für Therese von
Lisieux im Bilde. Als sich Therese Neumann für die am 29. April 1923 angekündigte
Seligsprechung mit einer Novene vorbereiten wollte, um »den kindlichen Geist der
kleinen Therese zu erhalten«61, bekam Therese Neumann ein von lebensbedrohlicher
Atemnot begleitetes Magengeschwür, das nach dem Auflegen einer Theresienreli-
quie am 25. April 1923 glücklich aufbrechen konnte.62 Am Seligsprechungstag des
29. April 1923 konnte Therese Neumann dann plötzlich wieder vollständig sehen,
ohne dass sie um die Wiedererlangung des Augenlichtes gebetet hätte; wegen ihrer
Mattigkeit hatte sie die Novene nicht einmal zu Ende beten können.63 Nach dieser
Heilung, die sie Therese von Lisieux zugeschrieben hatte, intensivierte sich die Ver-
ehrung Therese Neumanns für die neue Selige noch mehr.64

Nach der Wiedererlangung ihrer Sehkraft – die anderen Leiden und Schmerzen
sowie die Lähmung blieben unverändert65 – konnte Therese Neumann wieder schrei-
ben. Die von ihr erhaltenen Briefe geben einen wertvollen Einblick in ihre geistliche
Entwicklung in dieser Zeit. Eingebettet in ihre tiefe Verbundenheit mit Therese von
Lisieux scheinen in den Briefen immer wieder ihr Bemühen um Indifferenz im Lei-
den und ihre Berufung durch, sich Gott als Opfer- und Sühneseele anzubieten, um
sich als Glied des mystischen Leibes der Kirche nützlich machen zu können.66 In ei-
nem am 27. Mai 1923 an die Lehrerin Simson geschriebenen Brief erscheint ihre
geistliche Indifferenz als Ausdruck eines tiefen Vertrauens auf die gütige Vorsehung
Gottes, das sie mit Therese von Lisieux als ihrem geistlichen Vorbild auf dem Weg
zur Heiligkeit verbindet: »Wir überlassen uns ja gern der göttlichen Vorsehung. Der
liebe Gott kann mit mir machen was er will. Lässt er mich gesund werden ist‘s mir
recht, lässt er mich noch 50 Jahre in meinem Bette leiden, ist‘s mir auch recht; nimmt
er mir das Augenlicht wieder, ist‘s auch seine Sache, lässt er mich sterben, das wär
meine größte Freude. Ich habe manchmal soviel Heimweh nach dem Himmel. Aber
vielleicht habe ich noch viel Sprossen zu steigen auf meinem steilen Kreuzweg. […]
Die selige Theresia verhalf mir zum Augenlicht, ich bin immer der Ansicht, sie soll
mir beim lb. Gott recht viel Gnadenlicht erbitten, damit ich ihren kindlichen, tugend-
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59 Vgl. Fahsel, Helmut: Konnersreuth. Tatsachen und Gedanken. Ein Beitrag zur mystischen Theologie
und Religionsphilosophie, Berlin 1932, 94–95.
60 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 73.
61 Vgl. ebd., 78.
62 Vgl. ebd., 75.
63 Vgl. ebd., 76–80; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 62–66; vgl. Chronik des Marktes Konnersreuth
zum Jahr 1923 von Lehrerin Maria Schönberger, 417; siehe auch die Berichte von Pfarrer Joseph Naber in:
Rosenhain 9. Jg., August 1925, 11. Heft, 295; Rosenhain 9. Jg., September 1925, 12. Heft, 329.
64 Vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 78.
65 Vgl. ebd., 66.
66 Vgl. Steiner: Theres Neumann (wie Anm. 28), 111.
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haften Lebenswande recht erkenne. begreıfe und nachahme und ZUT ıstlıiıchen
Vollkommenheıt gelange.«°' Gegenüber ıhrer Jugendfreundın, dıe In Tutzıng als ST
assılda Miıss1ionsbenediktinerin geworden WAaL, verband S1e In eiınem ebenfTalls auft
den Maı 19253 datiıerten TIe ıhre erufung 7U geweılhtenen mıt ıhrer KEx1sS-
tenz als Upferseele: » Wenn iıch auch nıcht 1Ns Kloster mehr omme. me1n ett ist Ja
auch eıne Klosterzelle. iıch Ja auch pfer bringen annn und der Giott wırd mıt
mMır annn auch zuirieden Se1IN.«  68

Am September 19253 chloss sıch Therese Neumann der VOIN den Töchtern des
Herzens Jesu In all In 1ro getragenen » Vereinigung der Upferseelen« dıe sıch
mıt Eınverständnis des Seelenführers azZu bereıt erklärten. 1m Gje1lst der ne alle
körperlichen, geistigen und seelıschen Leıiıden und Prüfungen anzunehmen.,
Urc dieses pfer das göttlıche Herz Jesu verehren. dıe Kırche Öördern und
(maden Tür dıe Priester und das e1l der Seelen VOIN Giott erbitten .“

Wıe sehr der Gedanke des stellvertretenden Upferns und Sühnens Therese Neu-
IMNanhn In diesen Herbsttagen des ahres 1923 beschäftigte, ze1igt auch der rıefl, den
S$1e 21 November 19253 ST assılda geschrieben hatte., S$1e der Jah-
resende bevorstehenden Ewı1gen Profess beglückwünschen: > We1lt u doch. daß
mıch dıe gleichen edanken beseelten aber der Herr wollte nıcht aben. iıch 1Ns
Kloster 1Ing Ich möchte ach Tast beneıi1den. ber ne1n., ich 11l doch auch In me1l1-
NeIM ett zulrieden se1n: enn ist N Ja der (ijottes. ollte CT mıch 1m Kloster
aben. hätte CT mıch sıcherlıch nıcht ran werden lassen. Was der Herr tuLl, ist Ja
ımmer das beste Ich wollte N Te111Cc manchmal nıcht recht LTassen. ber Jetzt Ireue
iıch mıch über me1nen eru Wıe du Schwester weıßt, habe iıch mıch Ja auch dem

Heıland 7U pfer gebracht. Ich äglıch den Aufopferungsakt und VOI-

ein1ge meı1ne pfer und Gebete mıt denen des Heılandes uch Ireue iıch miıch.
daß iıch dıe Töchter des Herzens Jesu angeschlossen bın Ich meıne. WEn iıch auch
nıcht tätıg se1ın kann, wırd Giott der Herr meın en als Tätıgkeıt annehmen. Ich
habe Ja viele Gebetsmeinungen Tür es möchte iıch eintreten. Hauptsächlıc
opfern Tür dıe Priester und dıe ekehrung der Siünder WOZU auch iıch gehöre.« “ The-
Tesc Neumann Tährt fort. 1m Advent Jesus eıne »Krıppe 1m Herzen« bereıten wol-
len., und möchte deshalb »auch nıcht dıe kleinste Gelegenheıt vorübergehen lassen.
pfer bringen. Schickt mMır der Heıland vielleicht nıcht genügend, WAS aber aum
geschehen wırd, bringe iıch halt freiwillige.«”' Wır rilahren dann. ass Therese
Neumann gewohnt WAaL, ımmer Weılihnachten eıne Novene Therese VOIN L1is1ieux

halten, damıt S1e ıhr »den Wert der geistigen ındhe1lt« ımmer besser lehre ‚® Und
schlheblıc mündet Therese Neumanns 1C auft ıhren Upferberuf und auft ıhr VOr-
hıld Therese VOIN Lisieux wıeder In dıe vertrauensvolle Indıflterenz e1n. indem S1e ST
assılda bıttet: » u brauchst nıcht Gesundheıt Tür mıch beten enn Aa we1ll der

G7 Ebd.., 114—115
G5 Ebd.., 11/—-1158

Vel andbucnleıin der Opfer-Seelen des erzens Jesu, Hall/Tirol 192319
Steiıner: T heres eumann (wıe Anm 28) ‚1 s— 119
Ebd.., 119

O Ebd.., 119

haften Lebenswandel recht erkenne, begreife und nachahme und so zur christlichen
Vollkommenheit gelange.«67 Gegenüber ihrer Jugendfreundin, die in Tutzing als Sr.
Cassilda Missionsbenediktinerin geworden war, verband sie in einem ebenfalls auf
den 27. Mai 1923 datierten Brief ihre Berufung zum geweihten Leben mit ihrer Exis-
tenz als Opferseele: »Wenn ich auch nicht ins Kloster mehr komme, mein Bett ist ja
auch eine Klosterzelle, wo ich ja auch Opfer bringen kann und der lb. Gott wird mit
mir dann auch zufrieden sein.«68

Am 8. September 1923 schloss sich Therese Neumann der von den Töchtern des
Herzens Jesu in Hall in Tirol getragenen »Vereinigung der Opferseelen« an, die sich
mit Einverständnis des Seelenführers dazu bereit erklärten, im Geist der Sühne alle
körperlichen, geistigen und seelischen Leiden und Prüfungen anzunehmen, um
durch dieses Opfer das göttliche Herz Jesu zu verehren, die Kirche zu fördern und
Gnaden für die Priester und das Heil der Seelen von Gott zu erbitten.69

Wie sehr der Gedanke des stellvertretenden Opferns und Sühnens Therese Neu-
mann in diesen Herbsttagen des Jahres 1923 beschäftigte, zeigt auch der Brief, den
sie am 21. November 1923 an Sr. Cassilda geschrieben hatte, um sie zu der am Jah-
resende bevorstehenden Ewigen Profess zu beglückwünschen: »Weißt Du doch, daß
mich die gleichen Gedanken beseelten aber der Herr wollte nicht haben, daß ich ins
Kloster ging. Ich möchte Dich fast beneiden. Aber nein, ich will doch auch in mei-
nem Bett zufrieden sein; denn so ist es ja der Wille Gottes. Wollte er mich im Kloster
haben, so hätte er mich sicherlich nicht krank werden lassen. Was der Herr tut, ist ja
immer das beste. Ich wollte es freilich manchmal nicht recht fassen. Aber jetzt freue
ich mich über meinen Beruf. Wie du lb. Schwester weißt, habe ich mich ja auch dem
lb. Heiland zum Opfer gebracht. Ich erneuere täglich den Aufopferungsakt und ver-
einige meine Opfer und Gebete mit denen des lb. Heilandes. Auch freue ich mich,
daß ich an die Töchter des Herzens Jesu angeschlossen bin. Ich meine, wenn ich auch
nicht tätig sein kann, so wird Gott der Herr mein Leben als Tätigkeit annehmen. Ich
habe ja so viele Gebetsmeinungen für alles möchte ich eintreten. […] Hauptsächlich
opfern für die Priester und die Bekehrung der Sünder wozu auch ich gehöre.«70 The-
rese Neumann fährt fort, im Advent Jesus eine »Krippe im Herzen« bereiten zu wol-
len, und möchte deshalb »auch nicht die kleinste Gelegenheit vorübergehen lassen,
Opfer zu bringen. Schickt mir der Heiland vielleicht nicht genügend, was aber kaum
geschehen wird, so bringe ich halt freiwillige.«71 Wir erfahren dann, dass es Therese
Neumann gewohnt war, immer zu Weihnachten eine Novene zu Therese von Lisieux
zu halten, damit sie ihr »den Wert der geistigen Kindheit« immer besser lehre.72 Und
schließlich mündet Therese Neumanns Blick auf ihren Opferberuf und auf ihr Vor-
bild Therese von Lisieux wieder in die vertrauensvolle Indifferenz ein, indem sie Sr.
Cassilda bittet: »Du brauchst nicht um Gesundheit für mich beten denn da weiß der
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67 Ebd., 114–115.
68 Ebd., 117–118.
69 Vgl. Handbüchlein der Opfer-Seelen des Herzens Jesu, Hall/Tirol 192310.
70 Steiner: Theres Neumann (wie Anm. 28),118–119. 
71 Ebd., 119.
72 Ebd., 119.
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Herr besser N Tür mıch gut ist Dage ıhm HUL, daß iıch auch se1ıne Hraut se1ın wıll.
ımmer 11UTr auft dem Kreuz lıegen darf:; enn Aa bın iıch Ja uUuNseremm Bräutigam, wel-
cher Tür uns Kreuze starb. eın bısschen hnlıch Wenn sıch meı1ne Natur auch
manchmal sträubht dagegen, 1m oberen Teı1l der eele ist Jjetzt doch ziemlıch Friede
Ich habe 11UT mehr eiınen unsch., nämlıch dem Heıland 11UTr Freude bereıten und
ıhn nıcht mehr beleidigen.« ””

DiIie Zeıt der inneren Formung Therese Neumanns ach ıhrer Heılung VOIN der
Blındheıt 1e weıterhın VOIN Außeren Leıden begleıtet. SO hatte S$1e In den ahren
19253 und 1924 ımmer wıeder (Ohrenleıiden und Geschwüre 1m Hals. dıe teiılwelse
sehr gefährlıch waren.‘* Als 1m Frühjahr 1925 dıe Aufliegewunden Iınken Fuß,
der Urc dıe Lähmung ampfIhaft hinaufgezogen WAaL, brandız wurden., ass 11a

dıe Amputatıon In rwägung ziehen MUSSIeE, egte 1Nan Rosenblätter auf, dıe
rab der sel Therese VOIN Lisıieux berührt und ort Ese  € worden e1ım
ecNnselin des Verbandes Maı 1925 zeiıgte sıch. ass sıch über dem Fulß eıne
NECUC, och teiıne Haut gebilde hatte .

Die Heilungen UNC. Therese Vo  > LASLIEUX 71925

Der Öhepunkt der Begegnung zwıschen Therese Neumann und Therese VON I_ 1-
S1eUX Wr sıcherlich der Maı 1925, als diesem Sonntag dıe selıge Karmelıtın
heilızgesprochen wurde. An diıesem lag wurde Therese Neumann Urc Therese
VOIN Lis1ieux VOIN ıhrer Lähmung und den Aufliegewunden geheilt, ass ıhr 11UTr

och Abszesse., Kopfschmerzen, Magenbeschwerden und dıe Unfähigkeıt tester
Nahrungsaufnahme der Halsbeschwerden blieben.’® Urc dıe anwesenden
Augenzeugen und Therese Neumanns Berıcht. den arrerer gewıssenhaft STe-
nographiert hatte., lassen sıch dıe Ere1ignisse dieses ages gul rekonstruieren. / wobel
Tür uUuNnsere Fragestellung dıe vis1ionÄären Worte entsche1iıdend sSınd., dıe Therese Neu-
IMNann VOIN Therese VON Lisıieux erhalten hatte

ach dem Bericht Pfarrer Nabers hatte Therese Neumann ZUT Vorbereitung auft
dıe Heılıgsprechung eıne Novene gehalten, ohne wıederum e1igene Heılung
beten Am Nachmiuttag des Maı 1925 betete Therese Neumann paralle ZUT Maı-
ndacht In der Pfarrkırche den glorreichen Rosenkranz. Als S$1e be1l der Betrachtung
des zweıten Geheimnısses plötzlıch eın übernatürliıches 1C sah., entIuhr ıhr eın
Schrei, ass dıe Eltern ıhr kamen. Z/ugegen W aren auch eiıne Mallersdorter
Schwester N dem nahen obertirä  ıschen Arzberg und der später hinzugeholte

7 Ebd.., 120
Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2), 72, 80—83; vgl Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 535—56,

1372
f Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2), 63} vel Wıtt: Konnersreuth (wıe Anm 4), KK
76 Vel Rosenhaıin Jg., September 1925, Heft, 330

Vel Grerlich T herese eumann (wıe Anm 2), 6 7/—94; vgl Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4),
siehe uch e e2ricnie VOIN Pfarrer Josepher ın Rosenhaıuin Jg., August 1925 11 Heft, 295; Kosen-
aın Jg., September 1925, Heft, 320—350

Herr besser was für mich gut ist. Sage ihm nur, daß ich auch seine Braut sein will,
immer nur auf dem Kreuz liegen darf; denn da bin ich ja unserem Bräutigam, wel-
cher für uns am Kreuze starb, ein bisschen ähnlich. Wenn sich meine Natur auch
manchmal sträubt dagegen, im oberen Teil der Seele ist jetzt doch ziemlich Friede.
Ich habe nur mehr einen Wunsch, nämlich dem lb. Heiland nur Freude bereiten und
ihn nicht mehr beleidigen.«73

Die Zeit der inneren Formung Therese Neumanns nach ihrer Heilung von der
Blindheit blieb weiterhin von äußeren Leiden begleitet. So hatte sie in den Jahren
1923 und 1924 immer wieder Ohrenleiden und Geschwüre im Hals, die teilweise
sehr gefährlich waren.74 Als im Frühjahr 1925 die Aufliegewunden am linken Fuß,
der durch die Lähmung krampfhaft hinaufgezogen war, so brandig wurden, dass man
die Amputation in Erwägung ziehen musste, legte man Rosenblätter auf, die am
Grab der sel. Therese von Lisieux berührt und dort gesegnet worden waren. Beim
Wechseln des Verbandes am 6. Mai 1925 zeigte sich, dass sich über dem Fuß eine
neue, noch feine Haut gebildet hatte.75

4. Die Heilungen durch Therese von Lisieux 1925
Der Höhepunkt der Begegnung zwischen Therese Neumann und Therese von Li-

sieux war sicherlich der 17. Mai 1925, als an diesem Sonntag die selige Karmelitin
heiliggesprochen wurde. An diesem Tag wurde Therese Neumann durch Therese
von Lisieux von ihrer Lähmung und den Aufliegewunden geheilt, so dass ihr nur
noch Abszesse, Kopfschmerzen, Magenbeschwerden und die Unfähigkeit zu fester
Nahrungsaufnahme wegen der Halsbeschwerden blieben.76 Durch die anwesenden
Augenzeugen und Therese Neumanns Bericht, den Pfarrer Naber gewissenhaft ste-
nographiert hatte, lassen sich die Ereignisse dieses Tages gut rekonstruieren,77 wobei
für unsere Fragestellung die visionären Worte entscheidend sind, die Therese Neu-
mann von Therese von Lisieux erhalten hatte.

Nach dem Bericht Pfarrer Nabers hatte Therese Neumann zur Vorbereitung auf
die Heiligsprechung eine Novene gehalten, ohne wiederum um eigene Heilung zu
beten. Am Nachmittag des 17. Mai 1925 betete Therese Neumann parallel zur Mai-
andacht in der Pfarrkirche den glorreichen Rosenkranz. Als sie bei der Betrachtung
des zweiten Geheimnisses plötzlich ein übernatürliches Licht sah, entfuhr ihr ein
Schrei, so dass die Eltern zu ihr kamen. Zugegen waren auch eine Mallersdorfer
Schwester aus dem nahen oberfränkischen Arzberg und der später hinzugeholte
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73 Ebd., 120.
74 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 72, 80–83; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 55–56,
132.
75 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 83; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 82–83.
76 Vgl. Rosenhain 9. Jg., September 1925, 12. Heft, 330.
77 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 87–94; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 86–101;
siehe auch die Berichte von Pfarrer Joseph Naber in: Rosenhain 9. Jg., August 1925, 11. Heft, 295; Rosen-
hain 9. Jg., September 1925, 12. Heft, 329–330.
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Pfarrer er. DiIie Anwesenden sahen Therese Neumann In eiınem ekstatıschen /u-
stand und wurden Zeugen, W1e S1e sıch plötzlıch aufsetzte. W OZU S1e ıhrer WI1r-
belsäulenverletzung se1ıt secANse1  alb ahren nıcht mehr Lah1ıg SCWESCH Wwar  78 ach
dem Zurücklegen 1nNs ett 1e dıe Ekstase och einıge Zeıt Hıs Therese Neu-
IMNann wıeder sıch kam S1e weınte dann. we1l das errlıche 1C verschwunden
sel. und erklärte., ass S1e sıtzen und auch gehen könne. Als dıe Mutter dıe Füßbe ıhrer
Tochter In Augenscheıin nahm., Tand S1e den ampfIhaft hinaufgezogenen en Fuß,
der schon VOT Zzwel ochen eıne CUuec Haut bekommen hatte., In normaler Lage, WOTL-
auft Therese Neumann, VOoO Vater und der Schwester gestutzt, ein1ge Schriutte 1m
/Zimmer herumgı1ıng. 1eder 1m ett 1egend, wurde S$1e VOIN Pfarrer er gefragt,

S1e enn SECWESCH se1 Nachdem S1e ıhre Eltern und dıe Mallersdorter
Schwester gebeten hatte., das /Ziıimmer verlassen. berichtete S1e dem Pfarrer mıt
Staunenswerter Sıcherheıit. S$1e habe ach dem wunderbaren 1C eıne TIreundlıche
Stimme gehö dıe S1e gefragt hätte »Res!]i. wıllst du nıcht gesund werden ?«, woraut
Therese Neumann geantworte) hätte »Mır ist es recht, gesundwerden, krankble1-
ben, sterben., W1e N der 1e (jott en will « Auf dıe Worte der Stimme: »Res!I.
macht N Cır keıne Freude. WEn du In deınen Leiıden Erleichterung bekämest, WEn
du wenı1gstens aufsıtzen und gehen könntest ?«, hätte Therese Neumann erwıdert:
»Miıch TIreut alles. WAS VO leben (jott kommt.«0 Unter dem 1INdruc hılfreich
der and werden. sıch aufzusıtzen. hätte annn dıe Stimme gesagt
»Res!]i. eiıne kleine Freudel iıch dır machen., du sollst aufsıtzen und gehen können.
ber du wırst och viel leiden aben., doch Uürchte dıch nıcht. iıch habe dır bısher
geholfen und werde dır auch In /ukunft helfen .«®! DiIie Stimme hätte och über den
Wert VOIN Ergebenheıt, Demut und Leıden gesprochen und auch lobenswerte Worte
Tür Therese Neumann gefunden, dıe S1e aber 11UTr dem arrer habe vVe|  uen wol-
len., dıe Ehre Christı und der Therese VOIN L1is1ieux nıcht schmälern. Unter
anderem hätte dıe Stimme gesagt »Le1iden darfst du schon och mehr., viel och und
ange und eın Arzt annn Cır helfen Urc Leıiden. 11UTr Urc Leıiıden kannst du de1iıne
Gesinnung und de1ınen Upferberuf besten auswirken.«®* Zuletzt hätte dıe Stimme
den Satz gesprochen: »Gerade Urc Leıden werden Seelen ere  € Ich habe Irüher
schon geschrieben, Urc Leiıden werden mehr Seelen ere  (1 als Urc dıe glän-
zendsten Predigten«, eın Wort, das Pfarrer er hınterher als /ıtat In den Briefen
der hI Therese VON Lisıieux Iiinden konnte ®

ach dem Visionsbericht erscheımnt zunächst dıe bereıts N Irüheren Zeugnissen
bekannte geistlıche Indıflterenz Therese Neumanns, dıe auch In der ankheıt nıchts
anderes als den ıllen (jottes sucht und sıch 1m Gje1lst kındlıchen Vertrauens der gOÖtL-
lıchen Vorsehung überlässt. eıne Haltung, dıe Urc dıe Spırıtualität VON L1is1ieux g —
ährt worden W ar Als ıhr aber Therese VON L1is1ieux dıe Heılung VOIN der Lähmung als

/ Vel Rosenhaıin Jg., September 1925, Heft, 320
74 Ebd.., 3 30)

Ebd.., 3 30)
Ebd.., 3 30)
Ebd.., 3 30)

E Ebd.., 3 30)

Pfarrer Naber. Die Anwesenden sahen Therese Neumann in einem ekstatischen Zu-
stand und wurden Zeugen, wie sie sich plötzlich aufsetzte, wozu sie wegen ihrer Wir-
belsäulenverletzung seit sechseinhalb Jahren nicht mehr fähig gewesen war.78 Nach
dem Zurücklegen ins Bett hielt die Ekstase noch einige Zeit an, bis Therese Neu-
mann wieder zu sich kam. Sie weinte dann, weil das herrliche Licht verschwunden
sei, und erklärte, dass sie sitzen und auch gehen könne. Als die Mutter die Füße ihrer
Tochter in Augenschein nahm, fand sie den krampfhaft hinaufgezogenen linken Fuß,
der schon vor zwei Wochen eine neue Haut bekommen hatte, in normaler Lage, wor-
auf Therese Neumann, vom Vater und der Schwester gestützt, einige Schritte im
Zimmer herumging. Wieder im Bett liegend, wurde sie von Pfarrer Naber gefragt,
wo sie denn zuvor gewesen sei. Nachdem sie ihre Eltern und die Mallersdorfer
Schwester gebeten hatte, das Zimmer zu verlassen, berichtete sie dem Pfarrer mit
staunenswerter Sicherheit, sie habe nach dem wunderbaren Licht eine freundliche
Stimme gehört, die sie gefragt hätte: »Resl, willst du nicht gesund werden?«, worauf
Therese Neumann geantwortet hätte: »Mir ist alles recht, gesundwerden, krankblei-
ben, sterben, wie es der liebe Gott haben will.«79 Auf die Worte der Stimme: »Resl,
macht es dir keine Freude, wenn du in deinen Leiden Erleichterung bekämest, wenn
du wenigstens aufsitzen und gehen könntest?«, hätte Therese Neumann erwidert:
»Mich freut alles, was vom lieben Gott kommt.«80 Unter dem Eindruck, hilfreich an
der Hand genommen zu werden, um sich aufzusitzen, hätte dann die Stimme gesagt:
»Resl, eine kleine Freude will ich dir machen, du sollst aufsitzen und gehen können.
Aber du wirst noch viel zu leiden haben, doch fürchte dich nicht, ich habe dir bisher
geholfen und werde dir auch in Zukunft helfen.«81 Die Stimme hätte noch über den
Wert von Ergebenheit, Demut und Leiden gesprochen und auch lobenswerte Worte
für Therese Neumann gefunden, die sie aber nur dem Pfarrer habe anvertrauen wol-
len, um die Ehre Christi und der hl. Therese von Lisieux nicht zu schmälern. Unter
anderem hätte die Stimme gesagt: »Leiden darfst du schon noch mehr, viel noch und
lange und kein Arzt kann dir helfen. Durch Leiden, nur durch Leiden kannst du deine
Gesinnung und deinen Opferberuf am besten auswirken.«82 Zuletzt hätte die Stimme
den Satz gesprochen: »Gerade durch Leiden werden Seelen gerettet. Ich habe früher
schon geschrieben, durch Leiden werden mehr Seelen gerettet, als durch die glän-
zendsten Predigten«, ein Wort, das Pfarrer Naber hinterher als Zitat in den Briefen
der hl. Therese von Lisieux finden konnte.83

Nach dem Visionsbericht erscheint zunächst die bereits aus früheren Zeugnissen
bekannte geistliche Indifferenz Therese Neumanns, die auch in der Krankheit nichts
anderes als den Willen Gottes sucht und sich im Geist kindlichen Vertrauens der gött-
lichen Vorsehung überlässt, eine Haltung, die durch die Spiritualität von Lisieux ge-
nährt worden war. Als ihr aber Therese von Lisieux die Heilung von der Lähmung als
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78 Vgl. Rosenhain 9. Jg., September 1925, 12. Heft, 329.
79 Ebd., 330.
80 Ebd., 330.
81 Ebd., 330.
82 Ebd., 330.
83 Ebd., 330.
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ıllen (jottes ze1gt, dıiese Heılung auch sogle1ıc vollzıeht und amıt Tür eiınen Au-
genblıc dıe rage ach dem Lebenssiınmn Therese Neumanns als gesunde Per-
SOIl 1m Kaum steht. eröltnet ıhr Therese VOIN L1is1ıeuUX, ass ıhre auft dem Krankenbett
gefundene erufung 7U stellvertretenden Sühnele1iden auch künftıg tortdauern
wWwIrd. Während ıhr aber das Leıiıden se1ıt 1918% gew1ıssermaßen »unfreiwillıg« VOLSCZC-
ben Wr und ıhre Aufgabe darın bestand., ıhr »e1ıgenes Leiden« mıt Sinn Lüllen und
Urc Aufopfern Tür andere TUC machen., er W. 1UN dıe gesunde ere-

Neumann eıne »Ireiwilliıge« Zustimmung ZUT UÜbernahme »Iremder Leiden«, dıe
N gıilt, In der 12 Christı I NEeU Tür andere Siünder und eıdende anzunehmen.,
WIe S1e zusätzlıiıch 7UAufopfern ıhrer eigenen Leıiıden schon se1ıt der Jahreswende
9272777 eingeübt hatte Deshalb Ört S$1e VON Therese VOIN L1s1eUX, S$1e urlie auch
künitıg och viel leiıden. enn Urc Leıden könne S$1e ıhren UOpferberuf besten
ausüben. An cdieser Stelle g1bt sıch Therese VOIN Lisieux erkennen. indem S$1e auft
eınen Briefabschnutt verweiılst, den S$1e Maı 1897 den Miıss1ı1onar Adolphe
Oullanı (1870—-1934) geschriıeben hatte Demnach l Jesus »se1ne Herrschaft In
den Seelen viel heber Urc Verfolgung und Urc Leıiıden testigen als Urc glän-
zende Predigten.«“ on hatte Therese VOIN Lisıieux Maärz 1897
Adolphe Ooullan: 1m 1C auft dessen Prüfungen In seınem m1ıss1oNnNarıschen Dienst
VOIN der großen Fruchtbarke1 des ANSCHOMMCCNCH Leiıdens Tür dıe Kırche g —
schrieben und sıch e1 auft den hI Johannes VO Kreuz (1542-1591) und dıe
»Nachfolge Christ1« bezogen »Ihre Leiıden en schon Jjetzt viele Seelen ere  €
Der heilıge Johannes VO Kreuz hat gesagt ‚dıe allerkleinste kegung der reinen
1e ist Tür dıe Kırche nützlıcher als alle er‘ zusammen‘ 85 Wenn das ıst. WIe
gewınnbringend mussen annn Ihre Schmerzen und Ihre rüfungen Tür dıe Kırche
se1n. enn N geschieht alleın AaUS 1e Jesus, S1e S1e mıt Freude C  €
1IrKlıc me1n Bruder., iıch annn S1e nıcht bedauern, enn be1l Ihnen ewa  eıten
sıch dıe Worte N der ‚Nachfolge Christ1i‘ ‚Wenn S1e das Leıiıden angenehm iinden
und N leben N1e Jesus Chrıstus, annn en S1e das Paradıes auftfen g —
funden .“ Dieses Paradıes ist das des Miıss1ı1onars und das der Karmelitin.«®' Therese
VOIN L1is1ieux Wr VON der geistlıchen Fruchtbarkeıt des In 1e Giott und 7U

Nächsten ANSCHOHMUNCHECN Leiıdens t1ef ergrilfen und diesen Weg des stellvertreten-
den UOpferns und Sühnens selbst Nun hatte S1e auch Therese Neumann In
cdieser erufung gestärkt, enn das Gesundwerden bedeutete Tür Therese Neumann
eıne CUuec großmütıge Aufforderung, ıhren Sühneberuf och mehr vertiefen.

T herese VOIN ] _ 1Ss1euUxX” Briefwechsel (wıe Anm
X ohannes VO Kreu7z; Greistlicher (jesang, Erklärung der Strophe (vegl Therese VOIN ] _ 1S1eUX: T1e1-
wechsel (wıe Anm 1), Anm 27)

I1 homas VOIN Kempen: Nachfolge C’hrıist1i ,  g (vegl T herese VOIN ] 1S1eUX: Brefwechsel (wıe Anm
nm. 28)
x / T herese VOIN ] _ 1Ss1euUxX” Briefwechsel (wıe Anm 60161 12 uch den Dezember 1896 den
Mıss1ıonar Maurıce Barthelemy-Bellıere verfassten T1' » Jesus wıll, S1e schon Jetz! Ihre Mıssıon
beginnen und UrCc 1L e1ıden Seelen reiten Hat Nn1ıC selbhst Urc Leıiden, durch Sterben e Welt r1öst‘”?

ich glaube, das sSicherste ıttel, meın 1e1 erreichen, ist e1en und leiden« Crese V OI

] USs1eUX" Brefwechsel (wıe Anm 1), 98) /Zum 1 e1den be1 Therese VOIN ] 1s1eux siehe: T herese
VOIN ] 1s1eux (wıe Anm 29), 140—14 /

Willen Gottes zeigt, diese Heilung auch sogleich vollzieht und damit für einen Au-
genblick die Frage nach dem neuen Lebenssinn Therese Neumanns als gesunde Per-
son im Raum steht, eröffnet ihr Therese von Lisieux, dass ihre auf dem Krankenbett
gefundene Berufung zum stellvertretenden Sühneleiden auch künftig fortdauern
wird. Während ihr aber das Leiden seit 1918 gewissermaßen »unfreiwillig« vorgege-
ben war und ihre Aufgabe darin bestand, ihr »eigenes Leiden« mit Sinn zu füllen und
durch Aufopfern für andere fruchtbar zu machen, so erwartet nun die gesunde There-
se Neumann eine »freiwillige« Zustimmung zur Übernahme »fremder Leiden«, die
es gilt, in der Liebe Christi je neu für andere Sünder und Leidende anzunehmen, so
wie sie es zusätzlich zum Aufopfern ihrer eigenen Leiden schon seit der Jahreswende
1922/23 eingeübt hatte. Deshalb hört sie von Therese von Lisieux, sie dürfe auch
künftig noch viel leiden, denn durch Leiden könne sie ihren Opferberuf am besten
ausüben. An dieser Stelle gibt sich Therese von Lisieux zu erkennen, indem sie auf
einen Briefabschnitt verweist, den sie am 9. Mai 1897 an den Missionar Adolphe
Roulland (1870–1934) geschrieben hatte. Demnach will Jesus »seine Herrschaft in
den Seelen viel lieber durch Verfolgung und durch Leiden festigen als durch glän-
zende Predigten.«84 Schon zuvor hatte Therese von Lisieux am 19. März 1897 an
Adolphe Roulland im Blick auf dessen Prüfungen in seinem missionarischen Dienst
von der großen Fruchtbarkeit des angenommenen Leidens für die ganze Kirche ge-
schrieben und sich dabei auf den hl. Johannes vom Kreuz (1542–1591) und die
»Nachfolge Christi« bezogen: »Ihre Leiden haben schon jetzt viele Seelen gerettet.
Der heilige Johannes vom Kreuz hat gesagt: ‚die allerkleinste Regung der reinen
Liebe ist für die Kirche nützlicher als alle Werke zusammen‘.85 Wenn das so ist, wie
gewinnbringend müssen dann Ihre Schmerzen und Ihre Prüfungen für die Kirche
sein, denn es geschieht allein aus Liebe zu Jesus, daß Sie sie mit Freude ertragen.
Wirklich, mein Bruder, ich kann Sie nicht bedauern, denn bei Ihnen bewahrheiten
sich die Worte aus der ‚Nachfolge Christi‘: ‚Wenn Sie das Leiden angenehm finden
und es lieben aus Liebe zu Jesus Christus, dann haben Sie das Paradies auf Erden ge-
funden.‘86 Dieses Paradies ist das des Missionars und das der Karmelitin.«87 Therese
von Lisieux war von der geistlichen Fruchtbarkeit des in Liebe zu Gott und zum
Nächsten angenommenen Leidens tief ergriffen und diesen Weg des stellvertreten-
den Opferns und Sühnens selbst gegangen. Nun hatte sie auch Therese Neumann in
dieser Berufung gestärkt, denn das Gesundwerden bedeutete für Therese Neumann
eine neue großmütige Aufforderung, ihren Sühneberuf noch mehr zu vertiefen.
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84 Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 69. 
85 Johannes vom Kreuz: Geistlicher Gesang, Erklärung der 29. Strophe (vgl. Therese von Lisieux: Brief-
wechsel (wie Anm. 31), 60, Anm. 27).
86 Thomas von Kempen: Nachfolge Christi 2,12,11 (vgl. Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm.
31), 61, Anm. 28).
87 Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 60–61. Siehe auch den am 26. Dezember 1896 an den
Missionar Maurice Barthélemy-Bellière verfassten Brief: »Jesus […] will, daß Sie schon jetzt Ihre Mission
beginnen und durch Leiden Seelen retten. Hat nicht er selbst durch Leiden, durch Sterben die Welt erlöst?
[…] ich glaube, das sicherste Mittel, um mein Ziel zu erreichen, ist zu beten und zu leiden« (Therese von
Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 98). Zum Leiden bei Therese von Lisieux siehe: Wollbold: Therese
von Lisieux (wie Anm. 29), 140–147.
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ach ıhrer Heılung VOIN der Lähmung verlıel Therese Neumann 11 Junı 1925

erstmals das Haus,  88 und September 1925, dem odestag der Therese VOIN

LisıeuxX, konnte S1e ach eiıner Vısıon der eılıgen wıeder SZahlz ohne TIremde
gehen.“” Als Therese Neumann November 1925 eiıner schweren 1nd-
darmentzündung hıtt und abermals /Zuflucht ıhrer Lieblingsheiligen nahm., erTuhr
S$1e eıne weıtere plötzlıche Heilung.”” Nachdem en! des November 1925
eıne akute Blınddarmentzündung dıiagnostizıiert wurde und der Arzt eiıner soTort1i-
ScCH Uperatıon 1m Krankenhaus Waldsassen riet. Iragte Therese Neumann den PfTar-
LCL, ob S1e nıcht dıe hI Therese VOIN Lis1ieux bıtten ürfe., ohne Uperatıon helfen,
we1l dıe Mutter ıhre Tochter nıcht SCINC 1nNs Krankenhaus bringen lassen würde.
ach der FErlaubnıs des Pfarrers 1e 3 sıch Therese Neumann eıne elıquıe der e1l1-
ScCH auft dıe kranke Stelle egen, und während des gemeınsamen Betens ZUT ere-

VOIN Lis1ieux geriet dıe Kranke In Ekstase *! ach der Ekstase verwıies Therese
Neumann auft Nachfrage des Pfarrers auft dıe Therese VOIN Lis1euX. dıe ıhr g —
Sagl hätte., S$1e SO gleich In dıe Kırche gehen und Giott en. WAS annn geme1n-
Sl mıt den Anwesenden sogle1c erTolgte. Fieber und Schmerzen VOI-

schwunden. und das eıtrıge Geschwür Wr In der ac auftf natürlıche Welse abge-
SaNSCH 92

Aus dem 1C hätte wıeder 1ese1lbe Stimme der hI Therese VOIN Lisıieux ZCSPLO-
chen: » De1ine völlıge Hıngabe und Leidensfreudigkeıt TIreut un  S Und amıt dıe Welt
erkenne. daß N eın höheres Eıngreifen g1bt, sollst du Jjetzt nıcht geschnıtten WeeTI-
den brauchen. auft und geh‘ gleich In dıe Kırche und danke (Gjott! u wırst aber
och vıiel leiden en und dadurch mıtwırken dürfen e1le der Seelen Dem
eigenen Ich mußt du ımmer mehr absterben. Und el ımmer 1ndalıch-
einfältig!«? In dieser Aussage Iiindet sıch dıe erufung Therese Neumanns ZUT Mıt-
arbeıt Erlösungswer Urc stellvertretendes Leiıden eın zweıtes Mal bestätigt,
ass Therese Neumann In der ungewıssen Übergangszeit ach ıhrer Heılung VOIN der
Lähmung erneut eıne wegweısende erhält em wırd ıhre Ne1gung 7U

Gje1lst der ındhe1 als jenes Element der Spırıtualität VOIN L1is1ieux ausgewlesen, das
sıch In besonderer Welse mıt der Frömmuigkeıt Therese Neumanns assımılıert hatte
Als geistlıches Küstzeug empfehlt dıe Vvis1onÄäre Stimme dıe Doppelhaltung des Ab-
sterbens des eigenen Ichs und des kındlıchen Vertrauens, eıne Verbindung, dıe The-
Tesc VON Lisıieux Maı 1897 auch gegenüber Adolphe Ooullan: betont hatte
»| iıch sehe. daß N reicht. se1ın Nıchts anzuerkennen und sıch WIe e1in ınd den Ar-
19010 des heben (jottes überlassen.«  4 e1ım Absterben des e1genen Ichs geht N g —

NÖ Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2), Y1—92
Vel ebd., 93—94; vel Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 1 20—1530
Vel Grerlich Therese eumann (wıe Anm 2), 93; vgl Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 133—13 155

/ur Blınddar:  eılung s1iehe elınen undatierten T1' Therese Neumanns e Jahreswende 925/26
den Kegensburger Karmelıten eraphım (vegl Sfteilner T heres eumann (wıe Anm 28) 1 30—1 532)

Vel Rosenhaıin, Jg., Jun1ı 1926, Hefit,N
Vel ebd., IX

E Ebd., 278
T herese VOIN ] _ 1Ss1euUxX” Briefwechsel (wıe Anm

Nach ihrer Heilung von der Lähmung verließ Therese Neumann am 11. Juni 1925
erstmals das Haus,88 und am 30. September 1925, dem Todestag der hl. Therese von
Lisieux, konnte sie nach einer Vision der Heiligen wieder ganz ohne fremde Hilfe
gehen.89 Als Therese Neumann am 13. November 1925 an einer schweren Blind-
darmentzündung litt und abermals Zuflucht zu ihrer Lieblingsheiligen nahm, erfuhr
sie eine weitere plötzliche Heilung.90 Nachdem am Abend des 13. November 1925
eine akute Blinddarmentzündung diagnostiziert wurde und der Arzt zu einer soforti-
gen Operation im Krankenhaus Waldsassen riet, fragte Therese Neumann den Pfar-
rer, ob sie nicht die hl. Therese von Lisieux bitten dürfe, ohne Operation zu helfen,
weil die Mutter ihre Tochter nicht gerne ins Krankenhaus bringen lassen würde.
Nach der Erlaubnis des Pfarrers ließ sich Therese Neumann eine Reliquie der Heili-
gen auf die kranke Stelle legen, und während des gemeinsamen Betens zur hl. There-
se von Lisieux geriet die Kranke in Ekstase.91 Nach der Ekstase verwies Therese
Neumann auf Nachfrage des Pfarrers auf die hl. Therese von Lisieux, die zu ihr ge-
sagt hätte, sie solle gleich in die Kirche gehen und Gott danken, was dann gemein-
sam mit den Anwesenden sogleich erfolgte. Fieber und Schmerzen waren ver-
schwunden, und das eitrige Geschwür war in der Nacht auf natürliche Weise abge-
gangen.92

Aus dem Licht hätte wieder dieselbe Stimme der hl. Therese von Lisieux gespro-
chen: »Deine völlige Hingabe und Leidensfreudigkeit freut uns. Und damit die Welt
erkenne, daß es ein höheres Eingreifen gibt, sollst du jetzt nicht geschnitten zu wer-
den brauchen. Steh’ auf und geh’ gleich in die Kirche und danke Gott! Du wirst aber
noch viel zu leiden haben und dadurch mitwirken dürfen am Heile der Seelen. Dem
eigenen Ich mußt du immer mehr absterben. Und bleib immer so kindlich-
einfältig!«93 In dieser Aussage findet sich die Berufung Therese Neumanns zur Mit-
arbeit am Erlösungswerk durch stellvertretendes Leiden ein zweites Mal bestätigt, so
dass Therese Neumann in der ungewissen Übergangszeit nach ihrer Heilung von der
Lähmung erneut eine wegweisende Hilfe erhält. Zudem wird ihre Neigung zum
Geist der Kindheit als jenes Element der Spiritualität von Lisieux ausgewiesen, das
sich in besonderer Weise mit der Frömmigkeit Therese Neumanns assimiliert hatte.
Als geistliches Rüstzeug empfiehlt die visionäre Stimme die Doppelhaltung des Ab-
sterbens des eigenen Ichs und des kindlichen Vertrauens, eine Verbindung, die The-
rese von Lisieux am 9. Mai 1897 auch gegenüber Adolphe Roulland betont hatte:
»[…] ich sehe, daß es reicht, sein Nichts anzuerkennen und sich wie ein Kind den Ar-
men des lieben Gottes zu überlassen.«94 Beim Absterben des eigenen Ichs geht es ge-
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88 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 91–92.
89 Vgl. ebd., 93–94; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 120–130.
90 Vgl. Gerlich: Therese Neumann (wie Anm. 2), 93; vgl. Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 133–136, 153.
Zur Blinddarmheilung siehe einen undatierten Brief Therese Neumanns um die Jahreswende 1925/26 an
den Regensburger Karmeliten P. Seraphim (vgl. Steiner: Theres Neumann (wie Anm. 28), 130–132).
91 Vgl. Rosenhain, 10. Jg., Juni 1926, 9. Heft, 277–278.
92 Vgl. ebd., 278.
93 Ebd., 278.
94 Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 71.
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mäß Joh 3 das Schwınden der eigenen Ansprüche und das gleichzeıltige Wach-
SCI1l In der 12 Christus und seiınen sühnebedürftigen Brüdern und Schwestern.
SO wollte auch Therese VOIN Lisıieux In der W uüste des arme »sıch selbst VELZCS-

05 SZahlz und ungeteılt der1e Giott und 7U Nächsten eben. W1e S1e
21 Junı 1897 gegenüber dem Miıss1onar aurıce Barthelemy-Bellıere 4-

pragnan: 7UUSUATruC gebrac hatte »Ich versuche., mıch In nıchts mehr
mıch selbst kümmern. und das, WAS Jesus In me1ner ee1le wırkt. das überlasse iıch
ıhm. enn iıch hab nıcht eın €  €en gewählt, meı1ne ergehen sühnen.
sondern dıe anderer Menschen «”

Schliefßßlic kamen 1m Maärz 1926 dıe lage der Fastenzeıt. In denen Therese Neu-
INAHI, begleıtet VOIN erneute Bettlägerigkeıt, Herz., Händen und en stigmatı-
s1ert wurde. Am Karfre1itag, den prı 1926. schaute S1e V1is10NÄär das gesamte Pas-
sıonsgeschehen Jesu, während N ıhren Stigmen, ugen und N weıteren unden,
dıe auft das Leiıden Jesu verweılisen. Blut austrat ?/ 1Da ıhre Stigmatısıerung ach eıner
Zeıt relatıver Gesundheıt erTolgt WAaL, erscheıint S$1e wen1ıger als eıne sıch zwangsläu-
119 mıt psychosomatıscher Stringenz ıs 7U G1ipfelpunkt ste1igernde Le1d-
erfahrung,”® sondern 111U85585 auch als USUAruCc ıhrer erufung 7U stellvertretenden
Sühnedienst gesehen werden. wurden doch ıhre blutenden und VOIN Passıonsvisionen
begleıiteten unadmale lebendig sprechenden Verwelsen auft den uhnefto'| T1S-
t1. In dessen Dienst Therese Neumann €  ele WAaL, In der 1e des Erlösers
seınem Heılswerk mıtzuwırken. s würde UuUrz greifen, dıe Stigmatısiıerung In e1-
NEeTr rein immanenten Sıchtwelse 11UT als olge ıhrer langen Leidensgeschichte
interpretieren, dıe zudem schon Cun Monate hınter ıhr gelegen Vıelmehr ONN-
te Therese Neumann 1m K aum der kırc  ıchen Gemeininschaft 11UTr der Voraus-
Setzung eiıner hınreichenden Gesundheıit eiınem lebendig erschütternden Zeichen
Tür dıe TO der Erlöserhebe Christı werden. In der Stigmatısierung und In dem VOIN
1U regelmäßıig ıs ıhrem Tod September 19672 auftretenden Freitags-
leiden Tand Therese Neumanns erufung, den gekreuzıgten Erlöser heben und
seınem Heılswerk mıtzuwırken. ıhren sıchtbaren USUAruCc uch ıhre Tast gleichze1-
t12 se1t Weılhnachten 1926 auftretende ausschließliche rnährung Urc den tAg-
lıchen Empfang der Kommunıion ist als lebendiger Hınwels auft Christus verste-

45 T herese V OI ] 1S1eUX” Manuskript e Priorin EN6S de Jesus Therese VO 1n Jesus:’ Selbsth1ig-
graphische en (wıe Anm 30), 23)

T herese VOIN ] _ 1Ss1euUxX” Briefwechsel (wıe Anm 177
Y / /Zum Auflftreten der L e1idensvıisı1ıonen und der Stigmen be1 T herese eumann ın der Fastenzeit 1926 siehe:
Wıtt Konnersreuth (wıe Anm 4), 171—-189, 208—210, 216—224; FEıichstätter Fınvernahme T herese Neu-

VO)! 15 Januar 19553, ın Steiner Vıisıionen (wıe Anm 9), 5389—590; Fıichstätter FEınvernahme I he-
1E Neumanns VO Januar 1953 1n Steiner, Johannes: Vıisıonen der T herese Neumann, Band und 2,
Kegensburg 2007, 5390—594, 1e7' 590—592; Artıkel V OI Pfarrer Joseph aber, Konnersreuth, ın der Wald-

Grenzzeitung VO DL 1926
Y FS bleıbt siıcher unbestritten, 4ass manche VOIN Stigmatısiıerung psychosomatısch als unbewusste
Selbstverletzung 1mM mmen des Mıtleidens mit T1SCUS beurtejlen sınd, w1e Verbec und 1emann
darlegen (vegl Vverbec erd Nıemann, T1IC t1gmata. (reschichte und Psychosomatık e1INes rel1g1Ö-
e I] Phänomens, Darmstadt 2012, 18, — ass 1285 ber Nn1ıCcC genere behauptet werden kann, A
Therese Neumann, e gerade n1ıC auf dem Gnpfelpunkt ıhres Leıidens, sondern als wıieder gesund OM-
ene Person st1gmatısıer! wurde.

mäß Joh 3,30 um das Schwinden der eigenen Ansprüche und das gleichzeitige Wach-
sen in der Liebe zu Christus und seinen sühnebedürftigen Brüdern und Schwestern.
So wollte auch Therese von Lisieux in der Wüste des Karmel »sich selbst verges-
sen«,95 um ganz und ungeteilt der Liebe zu Gott und zum Nächsten zu leben, wie sie
am 21. Juni 1897 gegenüber dem Missionar Maurice Barthélemy-Bellière (1874–
1907) prägnant zum Ausdruck gebracht hatte: »Ich versuche, mich in nichts mehr um
mich selbst zu kümmern, und das, was Jesus in meiner Seele wirkt, das überlasse ich
ihm, denn ich hab nicht ein strenges Leben gewählt, um meine Vergehen zu sühnen,
sondern die anderer Menschen.«96

Schließlich kamen im März 1926 die Tage der Fastenzeit, in denen Therese Neu-
mann, begleitet von erneuter Bettlägerigkeit, an Herz, Händen und Füßen stigmati-
siert wurde. Am Karfreitag, den 2. April 1926, schaute sie visionär das gesamte Pas-
sionsgeschehen Jesu, während aus ihren Stigmen, Augen und aus weiteren Wunden,
die auf das Leiden Jesu verweisen, Blut austrat.97 Da ihre Stigmatisierung nach einer
Zeit relativer Gesundheit erfolgt war, erscheint sie weniger als eine sich zwangsläu-
fig mit psychosomatischer Stringenz bis zum Gipfelpunkt steigernde Leid -
erfahrung,98 sondern muss auch als Ausdruck ihrer Berufung zum stellvertretenden
Sühnedienst gesehen werden, wurden doch ihre blutenden und von Passionsvisionen
begleiteten Wundmale zu lebendig sprechenden Verweisen auf den Sühnetod Chris-
ti, in dessen Dienst Therese Neumann getreten war, um in der Liebe des Erlösers an
seinem Heilswerk mitzuwirken. Es würde zu kurz greifen, die Stigmatisierung in ei-
ner rein immanenten Sichtweise nur als Folge ihrer langen Leidensgeschichte zu
interpretieren, die zudem schon neun Monate hinter ihr gelegen war. Vielmehr konn-
te Therese Neumann im Raum der kirchlichen Gemeinschaft nur unter der Voraus-
setzung einer hinreichenden Gesundheit zu einem lebendig erschütternden Zeichen
für die Größe der Erlöserliebe Christi werden. In der Stigmatisierung und in dem von
nun an regelmäßig bis zu ihrem Tod am 18. September 1962 auftretenden Freitags-
leiden fand Therese Neumanns Berufung, den gekreuzigten Erlöser zu lieben und an
seinem Heilswerk mitzuwirken, ihren sichtbaren Ausdruck. Auch ihre fast gleichzei-
tig seit Weihnachten 1926 auftretende ausschließliche Ernährung durch den täg-
lichen Empfang der Kommunion ist als lebendiger Hinweis auf Christus zu verste-
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95 Therese von Lisieux: Manuskript A an die Priorin Agnès de Jésus (Therese vom Kinde Jesus: Selbstbio-
graphische Schriften (wie Anm. 30), 23).
96 Therese von Lisieux: Briefwechsel (wie Anm. 31), 127.
97 Zum Auftreten der Leidensvisionen und der Stigmen bei Therese Neumann in der Fastenzeit 1926 siehe:
Witt: Konnersreuth (wie Anm. 4), 171–189, 208–210, 216–224; Eichstätter Einvernahme Therese Neu-
manns vom 13. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 9), 589–590; Eichstätter Einvernahme The-
rese Neumanns vom 15. Januar 1953, in: Steiner, Johannes: Visionen der Therese Neumann, Band 1 und 2,
Regensburg 2007, 590–594, hier: 590–592; Artikel von Pfarrer Joseph Naber, Konnersreuth, in der Wald-
sassener Grenzzeitung vom 16. April 1926.
98 Es bleibt sicher unbestritten, dass manche Fälle von Stigmatisierung psychosomatisch als unbewusste
Selbstverletzung im Rahmen des Mitleidens mit Christus zu beurteilen sind, wie Overbeck und Niemann
darlegen (vgl. Overbeck, Gerd / Niemann, Ulrich: Stigmata. Geschichte und Psychosomatik eines religiö-
sen Phänomens, Darmstadt 2012, 18, 68–71); dass dies aber nicht generell behauptet werden kann, zeigt
Therese Neumann, die gerade nicht auf dem Gipfelpunkt ihres Leidens, sondern als wieder gesund gewor-
dene Person stigmatisiert wurde.
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hen, der Urc seıne eucharıstische Gegenwart das wahre en geben vermag.””
SO lassen sıch dıe außergewöhnlıchen Phänomene 1m en Therese Neumanns als
Charısmen verstehen. dıe ach KoOor 12,7/ 7U Nutzen anderer gegeben wurden.,
In den Menschen dıe 1e Christus wachzurufen und dıe Kırche aufzubauen.

Als auft dıe Erlöserhebe Christı verwelisende Stigmatısierte seIizte Therese Neu-
IMNann ıhre erufung als Sühneseele In ıhrem weıteren en fort}®9 und durfte Tür
diesen Dienst auch weıterhın dıe inspırıerende Kraft und der hI Therese VOIN
Lis1ieux erfahren War Therese Neumann klar geworden, ass S1e Tür eıne Person
stellvertretend eın Leıiıden übernehmen konnte., annn lag dıe Zustimmung azZu In iıh-
LOr TIrelen Entscheidung, W1e Kaplan Helmut Fahsel (1891—1983) als Augenzeuge
berıichtete: »Entweder erhält Therese eıne innere Eıngebung, Tür Wel S1e leiden soll
der S1e hört VOIN einemenund erhält annn zugle1ic den inneren Antrıeb. das
Leıiıden auft sıch nehmen. Zuwelıllen bıttet S$1e auch VON sıch N darum «19! e1
suchte Therese Neumann keineswegs das Leıden sıch. wiıllıgte aber AaUS 1e
7U ıllen Christı und damıt 1m 1C auft dıe erwartenden Früchte dieses Le1-
ens e1in. W1e S1e selbst gegenüber Johannes Steiner 1902—-1995) arlegte: » [Das Le1-
den annn nı1ıemand SCIN en uch iıch hab nıcht SCIN Keın ensch hat den
Schmerz SCIN, und iıch bın auch eın ensch Ich hab den ıllen des Heılandes SCIN

1072Und WEn eın Leıiıden schıckt., nehme iıch N we1l N Wwıll «
ber ıhren Dienst als Sühneseele und lebend1iges Zeichen Tür dıe Erlöserhebe

Chrıistı hınaus konnte sıch Therese Neumann Urc ıhre wıiedererlangte Gesundheıit
nunmehr auch aktıv Tür das e1ic (jottes einsetzen. W1e S1e N als Jugendliche mıt iıh-
Ie  S unsch., In dıe 1sSsS1on gehen, sehr ersehnt hatte SO wırkte Therese Neu-
mannın der Betreuung und ege VON en. In der Sterbebegleitung, 1m riel-
apostolat, In der Begleıtung VON Ratsuchenden und Konvertiten. 1m Eınsatz Tür Ver-

Krankheitsbedingt konnte Therese Neumann schon ce1t ıhrem Unfall VOIN MAärz 1918 Nn1ıC mehr alle
Speisen sıch nehmen, VOT em keine festen: ce1t nde Dezember 1922 12 be1 f{lüssıger Nahrungs-
aufnahme Im Gegensatz cheser Urc Tankne1| bedingten vermınderten Nahrungsaufnahme unter-
SCNEC1d62'! sıch e ce1t Weıihnachten 1926 auftretende mystische Nahrungslosigkeit dadurch, 4ass S1C 1r
Therese Neumann eın Körperliches 1L e1ıden Urc Fasten bedeutete, sondern dadurch gepragt W. 4ass S1C
eın EdUurInıs ach rank und Spe1ise mehr spurte, dafür ber täglıch der Kommunıo0on als lebenserhalten-
der Spe1ise bedurtte NSe1t Weıihnachten 1926 nahm T herese eumann zuU Kommuniı0onempfang och e1in
1 öffelchen Wasser sıch, W A annn ce1t September 1927 wegfiel l e Nahrungslosigkeit T herese Neu-

wurde 1mM Julı 1927 V OI elner kırchlichen Kommissıion ber elınen Seitraum VOIN WEe1 ochen
untersucht 21 konnte n1ıC e geringste Nahrungsaufnahme festgestellt werden, Ww1e e Bayerische
Bıschofskonferenz 15 ()ktober 1927 rklärte (vegl (O)berhirtliches Verordnungsblatt ir e 1O7ese
Kegensburg. Nr. VO 21 ()ktober 1e azZzu Fıichstätter FEınvernahme Therese Neumanns VO

15 Januar 1953 ın Steiıner: Vıisıonen (wıe Anm Y/) 592503 I )ass sıch T herese eumann ıuınbewusst 1mM
Irancezustand e1Nes NnNaC  1cCHNen Somnambulısmus ernährt Ätte, ist 1ne rein spekulatıve Behauptung, 1r
e keine rundlage ın den hıistorischen Quellen <1bt (vgl ()verbeck/N12mann Stigmata (wıe Anm Y8)
44)
100 Vel Steiner Iheres eumann (wıe Anm 28), 190—193:; vel Seeger, Hachım es] VOIN Konnersreuth
(1898—1962) Fıne Ww1issenschaftlıche Untersuchung zuU Werdegang, ZULT Wırkung und erchrung elner
Volksheiligen (Europäische Hochschulschrıiften, e1L (reschichte und iıhre Hılfswissenschaflfte 903),
Frankfurt 2004, 105—105
101 Vel SP| Konnersreuth (wıe Anm 59), Y3—94
1072 Steiner Iheres Neumann (wıe Anm 28), 192

hen, der durch seine eucharistische Gegenwart das wahre Leben zu geben vermag.99

So lassen sich die außergewöhnlichen Phänomene im Leben Therese Neumanns als
Charismen verstehen, die nach 1 Kor 12,7 zum Nutzen anderer gegeben wurden, um
in den Menschen die Liebe zu Christus wachzurufen und so die Kirche aufzubauen.

Als auf die Erlöserliebe Christi verweisende Stigmatisierte setzte Therese Neu-
mann ihre Berufung als Sühneseele in ihrem weiteren Leben fort100 und durfte für
diesen Dienst auch weiterhin die inspirierende Kraft und Hilfe der hl. Therese von
Lisieux erfahren. War Therese Neumann klar geworden, dass sie für eine Person
stellvertretend ein Leiden übernehmen konnte, dann lag die Zustimmung dazu in ih-
rer freien Entscheidung, wie Kaplan Helmut Fahsel (1891–1983) als Augenzeuge
berichtete: »Entweder erhält Therese eine innere Eingebung, für wen sie leiden soll.
Oder sie hört von einem Kranken und erhält dann zugleich den inneren Antrieb, das
Leiden auf sich zu nehmen. Zuweilen bittet sie auch von sich aus darum.«101 Dabei
suchte Therese Neumann keineswegs das Leiden an sich, willigte aber aus Liebe
zum Willen Christi und damit im Blick auf die zu erwartenden Früchte dieses Lei-
dens ein, wie sie selbst gegenüber Johannes Steiner (1902–1995) darlegte: »Das Lei-
den kann niemand gern haben. Auch ich hab es nicht gern. Kein Mensch hat den
Schmerz gern, und ich bin auch ein Mensch. Ich hab den Willen des Heilandes gern.
Und wenn er ein Leiden schickt, so nehme ich es an, weil er es will.«102

Über ihren Dienst als Sühneseele und lebendiges Zeichen für die Erlöserliebe
Christi hinaus konnte sich Therese Neumann durch ihre wiedererlangte Gesundheit
nunmehr auch aktiv für das Reich Gottes einsetzen, wie sie es als Jugendliche mit ih-
rem Wunsch, in die Mission zu gehen, so sehr ersehnt hatte. So wirkte Therese Neu-
mannin der Betreuung und Pflege von Kranken, in der Sterbebegleitung, im Brief-
apostolat, in der Begleitung von Ratsuchenden und Konvertiten, im Einsatz für Ver-
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99 Krankheitsbedingt konnte Therese Neumann schon seit ihrem Unfall von März 1918 nicht mehr alle
Speisen zu sich nehmen, vor allem keine festen; seit Ende Dezember 1922 blieb es bei flüssiger Nahrungs-
aufnahme. Im Gegensatz zu dieser durch Krankheit bedingten verminderten Nahrungsaufnahme unter-
scheidet sich die seit Weihnachten 1926 auftretende mystische Nahrungslosigkeit dadurch, dass sie für
Therese Neumann kein körperliches Leiden durch Fasten bedeutete, sondern dadurch geprägt war, dass sie
kein Bedürfnis nach Trank und Speise mehr spürte, dafür aber täglich der Kommunion als lebenserhalten-
der Speise bedurfte. Seit Weihnachten 1926 nahm Therese Neumann zum Kommunionempfang noch ein
Löffelchen Wasser zu sich, was dann seit September 1927 wegfiel. Die Nahrungslosigkeit Therese Neu-
manns wurde im Juli 1927 von einer kirchlichen Kommission über einen Zeitraum von zwei Wochen
untersucht. Dabei konnte nicht die geringste Nahrungsaufnahme festgestellt werden, wie die Bayerische
Bischofskonferenz am 13. Oktober 1927 erklärte (vgl. Oberhirtliches Verordnungsblatt für die Diözese
Regensburg. Nr. 12 vom 21. Oktober 1927). Siehe dazu: Eichstätter Einvernahme Therese Neumanns vom
15. Januar 1953, in: Steiner: Visionen (wie Anm. 97), 592–593. Dass sich Therese Neumann unbewusst im
Trancezustand eines nächtlichen Somnambulismus ernährt hätte, ist eine rein spekulative Behauptung, für
die es keine Grundlage in den historischen Quellen gibt (vgl. Overbeck/Niemann: Stigmata (wie Anm. 98),
44).
100 Vgl. Steiner: Theres Neumann (wie Anm. 28), 190–193; vgl. Seeger, Joachim: Resl von Konnersreuth
(1898–1962). Eine wissenschaftliche Untersuchung zum Werdegang, zur Wirkung und Verehrung einer
Volksheiligen (Europäische Hochschulschriften, Reihe III: Geschichte und ihre Hilfswissenschaften 993),
Frankfurt a. M. u. a. 2004, 103–105.
101 Vgl. Fahsel: Konnersreuth (wie Anm. 59), 93–94.
102 Steiner: Theres Neumann (wie Anm. 28), 192.
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Lolgte des Natıonalsozialısmus. als Inspıratorın eines Kreises gewaltloser 1der-
standskämpfer Hıtler., In der orge geistlıche Berufe., In der Förderung
kırc  ı1ıcher rojekte Ooder auch In der Gestaltung des Blumenschmuckes Tür dıe KoOon-
nersreuther Pfarrkırche

Zusammenfassung Die Spirtitualität Vo  > Konnersreuth
IM Licht Vo  > LASLIEUX

Als Pfarrerer eiınmal geiragt wurde., W1e 1Nan dıe besondere Frömmuigkeıt und
Sendung Therese Neumanns auft den Punkt bringen könnte., gab ZUT Antwort:
» Den Heıland leben und ıhm Seelen zulühren.« Diese Charakterisierung trıfft ZWEeIl-
elsohne auch auft Therese VOIN Lis1ieux L,  % enn beıden »Schwestern 1m (jelst« INg
N dıe Ane1gnung der 1e Chriıstı, S1e 1m Sinne des stellvertretenden und
sühnenden UOpferns und Betens weıterschenken können. Im Dienst dieser ne1g-
NUuNng der 1e Chrıistı standen be1l Therese Neumann auch dıe Viısiıonen ZUT Passıon
Jesu, das Ernährtwerden VOIN der Eucharıstie und dıe Stigmen als allgegenwärtige
Zeichen der gekreuzıgten Erlöserliebe. aber auch der Gelst des kındlıchen Vertrau-
CHS, W1e ıhn Therese VON Lisıieux entdeckt und vorgelebt hat

Angesiıchts der gegenwärtigen pastoralen Sıtuation. In der dıe Kırche dıe Men-
schen 'OLZ er gutgemeınten Wort und Aktıonen ımmer wenıger erreichen VOI-

MaAS, bekommt der 1C auft dıe stellvertretende ne In der Spırıtualität VOIN L1isıie-
und Konnersreuth eıne unerwartefte Aktualität 1° Denn auch WEn WIT heute viel-

Tach Menschen nıcht mehr dırekt Christus tühren können. können WIT unN8s doch
selbst mıt ıhm vereinıgen, ıhn als uUuNseren geistigen Besıtz andere weıterzu-
chenken DIie Botschaft VON Lis1ieux und Konnersreuth eriınnert unNns Chrıstus, der
unN8s auffordert. In jene 1e einzutreten. dıe In seınem Erlösungswer bereıts In
bsolut genugtuender WeIlse bewiırkt hat. indem WIT diesen Liebesüberfluss Urc
geistlıche und sakramentale Ane1gnung och vermehren. ıhn überall dorthın
weıtertheßen lassen. Menschen In der Gottestinsternis uUuNsSserIer lage gefangen
SINd. SO steht dıe 12 Christı auch heute bereıt und auft Menschen., dıe S1e
WIe Therese VOIN L1is1ieux und Therese Neumann aufnehmen. Jesus heben und
ıhm Seelen zuzuflühren.

103 /ur Aktualhtät eıner Theologıe und Spirıtualität der Nne mıiıt zahlreichen ] ıteraturhinweıisen siehe:
Wallner, Karl OSe Sınne e2ut[e aktuell”?, Wıen 1999

folgte des Nationalsozialismus, als Inspiratorin eines Kreises gewaltloser Wider-
standskämpfer gegen Hitler, in der Sorge um geistliche Berufe, in der Förderung
kirchlicher Projekte oder auch in der Gestaltung des Blumenschmuckes für die Kon-
nersreuther Pfarrkirche.

5. Zusammenfassung – Die Spiritualität von Konnersreuth 
im Licht von Lisieux

Als Pfarrer Naber einmal gefragt wurde, wie man die besondere Frömmigkeit und
Sendung Therese Neumanns auf den Punkt bringen könnte, gab er zur Antwort:
»Den Heiland lieben und ihm Seelen zuführen.« Diese Charakterisierung trifft zwei-
felsohne auch auf Therese von Lisieux zu, denn beiden »Schwestern im Geist« ging
es um die Aneignung der Liebe Christi, um sie im Sinne des stellvertretenden und
sühnenden Opferns und Betens weiterschenken zu können. Im Dienst dieser Aneig-
nung der Liebe Christi standen bei Therese Neumann auch die Visionen zur Passion
Jesu, das Ernährtwerden von der Eucharistie und die Stigmen als allgegenwärtige
Zeichen der gekreuzigten Erlöserliebe, aber auch der Geist des kindlichen Vertrau-
ens, wie ihn Therese von Lisieux entdeckt und vorgelebt hat.

Angesichts der gegenwärtigen pastoralen Situation, in der die Kirche die Men-
schen trotz aller gutgemeinten Wort und Aktionen immer weniger zu erreichen ver-
mag, bekommt der Blick auf die stellvertretende Sühne in der Spiritualität von Lisie-
ux und Konnersreuth eine unerwartete Aktualität.103 Denn auch wenn wir heute viel-
fach Menschen nicht mehr direkt zu Christus führen können, so können wir uns doch
selbst mit ihm vereinigen, um ihn als unseren geistigen Besitz an andere weiterzu-
schenken. Die Botschaft von Lisieux und Konnersreuth erinnert uns an Christus, der
uns auffordert, in jene Liebe einzutreten, die er in seinem Erlösungswerk bereits in
absolut genugtuender Weise bewirkt hat, indem wir diesen Liebesüberfluss durch
geistliche und sakramentale Aneignung noch vermehren, um ihn überall dorthin
weiterfließen zu lassen, wo Menschen in der Gottesfinsternis unserer Tage gefangen
sind. So steht die Liebe Christi auch heute bereit und wartet auf Menschen, die sie
wie Therese von Lisieux und Therese Neumann aufnehmen, um Jesus zu lieben und
ihm Seelen zuzuführen.
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103 Zur Aktualität einer Theologie und Spiritualität der Sühne mit zahlreichen Literaturhinweisen siehe:
Wallner, Karl Josef: Sühne – heute aktuell?, Wien 1999.
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Konrad Adenauer: DerOlund se1In Europa’
Von Anton ZieZENAUS, Bobingen

Koch. Dozent Tür Informatık der Unwversıtät bonn, und se1ıne Ehefrau Doro-
thea, dıe als Mıtarbeıterin der tıftung Bundeskanzler-Adenauer-Haus Urc dıe
Wohnräume Adenauers In ONdOTr ührt, egen dıe Ergebnisse ıhrer Recherchen
über Adenauers Auffassung VO ı1stlıchen Abendland Ooder allgemeın über ıhn als
katholıschen Christen VOL. (Gjerade ZUT Zeıt steht Europa wıieder ZUT Dıskuss1ion. s
Wr wenıger N Öökonomıiıschen Überlegungen konzıpiert worden. sondern AaUS eıner
Besinnung auft dıe geistigen und enrıistlichen urzeln. W1e dıe Namen Schuman.,

De GasperI1 und Adenauer belegen Heute wırd das der Parte1 Adenauers bestrit-
ten, eıne Kanzlerın teuert eıne mehr protestantısch aufgeweıchte ıchtung und In
Europa scheıint eın säkularer ren! dıe Vorherrschaft übernehmen.

In eiınem Vorwort (S Y—18) thematısıeren dıe Verfasser dıe Unklarheıt des Euro-
pagedankens mıt eiınem Wort des Bundespräsıiıdenten auc » Wır ringen nıcht 11UTr

uUuNnsere ährung. Wır ringen auch mıt uns selbst«. DIe Idee Europa ist ach der
Bundeskanzlerın eiıne Friedens- und Wertegemeıinschalit. Angesıchts des demogra-
phıschen roblems. der schwındenden polıtıschen Bedeutung und des abnehmenden
Öökonomıiıschen Gewichts wırd sıch dıe nationalstaatlıche 1e nıcht behaupten
können. » Der Verzicht auft dıe europäische ınıgung ware auch eın SCHhIEe N der
Weltgeschichte.« DiIie ıstlıiıchen Wurzeln Europas oder dıe Herausforderung Urc
den polıtıschen s1am werden e1 nıcht genannt. cht ochen VOT seınem Tod
unterstreicht Adenauer 1m Ateneo de adrıd den europäıischen Einigungswillen.
Wıe DOonoso betont Adenauer. ass wırtschalfltlıch! Fragen nıcht den ersten kKang e1n-
nehmen. Auf welchen rundlagen ruht 1UN Europa? DIie Verfasser Ssınd sıch des Des-
interesses vieler Zeıtgenossen spezılısch relız1ösen Fragen bewusst. sehen aber
den Kern se1ines Denkens In se1ıner katholıschen Identıtät. ach Brandt hat Ade-

» Werte bewahrt, dıe sıch als unverbraucht erwiesen«(18).
Im ersten Teı1l wırd Adenauers »Christliches Abendland« analysıert. Be1l der

Neueröffnung der Kölner UnLwwversıität betont der Uberbürgermeıister dıe Notwen-
dıgkeıt der kulturellen nnäherung der Völker. eiınem Krıeg vorzubeugen.
Ebenso geht auft den Uberbürgermeıister dıe Kölner Messegesellschaft zurück., dıe
auft wırtschaftliıcher ene dıe Völkerverständigung Öördern sollte Ahnliche Hr-
wartungen stellt CT den por' FEın starkes und einN1geSs Europa betrachtete späater
Adenauer auch als Voraussetzung Tür dıe Wiıederverem1igung eutschlands und dıe
Befreiung Usteuropas. »Christliches Abendland«, »chrıstliche humanıstische Welt-
anschauung« und >Würde der menschlıiıchen Person« Sınd egrilfe, dıe Tür
Adenauer das Üünftige Europa charakterısıeren. Adenauer egte auch groben Wert
auft dıe Unterstützung Urc das In Urdensgemeinschaften (vgl 231) WAÄäh-

u Koch, OTroLineca und Wolfgang: Konrad Adenauer. erOl und Se1n Luropa, Aachen 0153

Konrad Adenauer: Der Katholik und sein Europa1

Von Anton Ziegenaus, Bobingen
W. Koch, Dozent für Informatik an der Universität Bonn, und seine Ehefrau Doro-

thea, die als Mitarbeiterin der Stiftung Bundeskanzler-Adenauer-Haus durch die
Wohnräume Adenauers in Rhöndorf führt, legen die Ergebnisse ihrer Recherchen
über Adenauers Auffassung vom christlichen Abendland oder allgemein über ihn als
katholischen Christen vor. Gerade zur Zeit steht Europa wieder zur Diskussion. Es
war weniger aus ökonomischen Überlegungen konzipiert worden, sondern aus einer
Besinnung auf die geistigen und christlichen Wurzeln, wie die Namen R. Schuman,
A. De Gasperi und Adenauer belegen. Heute wird das C der Partei Adenauers bestrit-
ten, eine Kanzlerin steuert eine mehr protestantisch aufgeweichte Richtung und in
Europa scheint ein säkularer Trend die Vorherrschaft zu übernehmen.

In einem Vorwort (S. 9–18) thematisieren die Verfasser die Unklarheit des Euro-
pagedankens mit einem Wort des Bundespräsidenten Gauck: »Wir ringen nicht nur
um unsere Währung. Wir ringen auch mit uns selbst«. Die Idee Europa ist nach der
Bundeskanzlerin eine Friedens- und Wertegemeinschaft. Angesichts des demogra-
phischen Problems, der schwindenden politischen Bedeutung und des abnehmenden
ökonomischen Gewichts wird sich die nationalstaatliche Vielfalt nicht behaupten
können. »Der Verzicht auf die europäische Einigung wäre auch ein Abschied aus der
Weltgeschichte.« Die christlichen Wurzeln Europas oder die Herausforderung durch
den politischen Islam werden dabei nicht genannt. Acht Wochen vor seinem Tod
unterstreicht Adenauer im Ateneo de Madrid den europäischen Einigungswillen.
Wie Donoso betont Adenauer, dass wirtschaftliche Fragen nicht den ersten Rang ein-
nehmen. Auf welchen Grundlagen ruht nun Europa? Die Verfasser sind sich des Des-
interesses vieler Zeitgenossen an spezifisch religiösen Fragen bewusst, sehen aber
den Kern seines Denkens in seiner katholischen Identität. Nach W. Brandt hat Ade-
nauer »Werte bewahrt, die sich als unverbraucht erwiesen«(18).

Im ersten Teil wird Adenauers »Christliches Abendland« analysiert. Bei der
 Neueröffnung der Kölner Universität betont der Oberbürgermeister die Notwen -
digkeit der kulturellen Annäherung der Völker, um einem neuen Krieg vorzubeugen.
Ebenso geht auf den Oberbürgermeister die Kölner Messegesellschaft zurück, die
auf wirtschaftlicher Ebene die Völkerverständigung fördern sollte. Ähnliche Er -
wartungen stellt er an den Sport. Ein starkes und einiges Europa betrachtete später
Adenauer auch als Voraussetzung für die Wiedervereinigung Deutschlands und die
Befreiung Osteuropas. »Christliches Abendland«, »christliche humanistische Welt-
anschauung« und »Würde der menschlichen Person« sind Begriffe, die für 
Adenauer das künftige Europa charakterisieren. Adenauer legte auch großen Wert
auf die Unterstützung durch das Gebet in Ordensgemeinschaften (vgl. S. 23f). Wäh-

1 Zu: Koch, Dorothea und Wolfgang: Konrad Adenauer. Der Katholik und sein Europa, Aachen 2013.
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rend Polıtiıker heute olt VaRC VOIN der Wertegemeıinschaft sprechen, ist Adenauers
Posıtion klar » Wır wollen VOIN den geistigen Grundlagen AaUS, dıe das abendlan-
dısche Christentum 1m auTtfe vieler Jahrhunderte geschafften hat, In eutfschlan:!
das polıtısche en NEeU gestalten und nıcht 11UTr In eutschlan: sondern auch
In Europa und In der Welt Deshalb NEINETNN WIT uns Christlich-Demokratische
Union.« Hätte sıch Adenauer auch In eiıner Verfassung dıe den Namen »CGjott« VOI-

schweıgt, Ooder In eıner Gemeninschalit, dıe chrıistlıche Fıiguren auft Münzen inkrımı-
mert. wıedergefunden? DIie rage, b »Europa chrıstlich ble1ıbt Oder heidnısch WIrd«,
bewegte ıhn schon 19572 s INg ıhm dıe kettung des ıstlıiıchen Abendlandes
Dieses Christliche sah Adenauer sehr stark verbunden mıt dem griechıischen Gje1lst
und dem römıschenec Insgesamt vertrat Adenauer das humanıstische ıldungs-
ea

Der Wert der menschliıchen Person ist zuerst VO Christentum entdeckt worden
und wurde auch 1m Grundgesetz hervorgehoben, In das dıe Verfasser »Wwese
lıches ı1stlıches Gedankengut eingeflossen 1St<« 35) och hat Adenauer In den
sechz1ıger ahren den einseılt1g wırtschaftlichen utbau VOT dem ge1st1g kulturellen
erkannt und bedauert.

FEın weıterer Erklärungsstrang Tür das chrıistlıche Abendland wırd VOIN den Auto-
TEn SCZORCH mıt der Linıe Benedikt-Monte (’asSsSıno Hıs Marıa A4AC 1C 11UT e1Nl-
SC Möbelstücke 1m Rhöndorfter Haus bezeugen dıe persönlıche ähe Adenauers
den Benedıiktinern, sondern auch dıe künstlerische Gestaltung der Sterbeszene In
Monte Cassıno. dıe Adenauer gestiftet hat ebenDbe1l wırd auch se1ın naturwıssen-
schaftlıches Interesse erwähnt. ımmerhın 1e 3 ein1ge ErTindungen patentieren.

DiIie Idee des ıstlıiıchen Abendlandes wırd mıt eiınem Exkurs emp VOI-

tıelt. den Adenauer OÖlter begegnete und den ach dem Krıeg dıe Uniwversıtät
öln Ooder als Kultusmminister ach Nordrhe1in-Westfalen berufen wollte: emp
lehnte jedoch ab

DiIie Säkularısıerung des Abendland-Gedankens erı den Gelst der chrıstlich
abendländıschen Kultur und dıe Achtung VOT dem ec und der Uur‘ des Men-
schen. DIie Freiheılt allerdings wırd Urc totalıtäre Z/üge des » Arbeıitsstaates« be-
TO DIie Säkularısıerung verg1ßt ıhre theologıschen Voraussetzungen und annn Da-
thologısch werden.

Der zweıte Teı1l schıldert ONraı Adenauer als ıstlıiıchen Polıtiıker. /uerst wırd
dıe Freundscha mıt Alcıde de GasperI geschildert, den Adenauer 1951 In KRom be-
sucht hat und der 1m nächsten Jahr ach eutfschlan: kam De (GJasperı1s Lebenslauf
wırd geschilder (61—-67) annn Adenauers Reıise ach KRom (67/-76) dıe mıt eiıner
Papstaudıenz verbunden W ar 5Sympathısc und eiınfTühlsam wırd der persönlıche
Austausch der beıden Staatsmänner geschildert. Dieser Besuch Adenauers wurde
VON De Gasper1 19572 In KRom erwıdert, der Staatsbesuch e1ines Kegierungschefs
ach dem Krıeg |DER Programm mıt dem Besuch hıstorıscher Städte esal ymboli1-
sche Bedeutung. DIie Verlasser berichten be1l diıesem Anlass VOIN der en Wert-
schätzung der V ater Europas (mıt chuman Tür dıe Messe (S 781) DIie einzel-
NeTI relız1ösen, hıstorıschen und kulturellen unkte des Besuchsprogramms verstäar-
ken das Gefühl Tür dıe Zusammengehörıigkeıt Europas

rend Politiker heute oft vage von der Wertegemeinschaft sprechen, ist Adenauers
 Position klar: »Wir wollen von den geistigen Grundlagen aus, die das abendlän -
dische Christentum im Laufe vieler Jahrhunderte geschafften hat, in Deutschland 
das politische Leben neu gestalten – und nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Europa und in der Welt. Deshalb nennen wir uns Christlich-Demokratische
Union.« Hätte sich Adenauer auch in einer Verfassung die den Namen »Gott« ver-
schweigt, oder in einer Gemeinschaft, die christliche Figuren auf Münzen inkrimi-
niert, wiedergefunden? Die Frage, ob »Europa christlich bleibt oder heidnisch wird«,
bewegte ihn schon 1952. Es ging ihm um die Rettung des christlichen Abendlandes.
Dieses Christliche sah Adenauer sehr stark verbunden mit dem griechischen Geist
und dem römischen Recht. Insgesamt vertrat Adenauer das humanistische Bildungs-
ideal.

Der Wert der menschlichen Person ist zuerst vom Christentum entdeckt worden
und wurde auch im Grundgesetz hervorgehoben, in das – so die Verfasser – »wesent-
liches christliches Gedankengut eingeflossen ist« (35). Doch hat Adenauer in den
sechziger Jahren den einseitig wirtschaftlichen Aufbau vor dem geistig kulturellen
erkannt und bedauert.

Ein weiterer Erklärungsstrang für das christliche Abendland wird von den Auto-
ren gezogen mit der Linie Benedikt-Monte Cassino bis Maria Laach. Nicht nur eini-
ge Möbelstücke im Rhöndorfer Haus bezeugen die persönliche Nähe Adenauers zu
den Benediktinern, sondern auch die künstlerische Gestaltung der Sterbeszene in
Monte Cassino, die Adenauer gestiftet hat. Nebenbei wird auch sein naturwissen-
schaftliches Interesse erwähnt, immerhin ließ er einige Erfindungen patentieren.

Die Idee des christlichen Abendlandes wird mit einem Exkurs zu A. Dempf ver-
tieft, den Adenauer öfter begegnete und den er nach dem Krieg an die Universität
Köln oder als Kultusminister nach Nordrhein-Westfalen berufen wollte; Dempf
lehnte jedoch ab.

Die Säkularisierung des Abendland-Gedankens betrifft den Geist der christlich
abendländischen Kultur und die Achtung vor dem Recht und der Würde des Men-
schen. Die Freiheit allerdings wird durch totalitäre Züge des »Arbeitsstaates« be-
droht. Die Säkularisierung vergißt ihre theologischen Voraussetzungen und kann pa-
thologisch werden.

D er zweite Teil schildert Konrad Adenauer als christlichen Politiker. Zuerst wird
die Freundschaft mit Alcide de Gasperi geschildert, den Adenauer 1951 in Rom be-
sucht hat und der im nächsten Jahr nach Deutschland kam. De Gasperis Lebenslauf
wird geschildert (61–67); dann Adenauers Reise nach Rom (67–76), die mit einer
Papstaudienz verbunden war. Sympathisch und einfühlsam wird der persönliche
Austausch der beiden Staatsmänner geschildert. Dieser Besuch Adenauers wurde
von De Gasperi 1952 in Rom erwidert, der erste Staatsbesuch eines Regierungschefs
nach dem Krieg. Das Programm mit dem Besuch historischer Städte besaß symboli-
sche Bedeutung. Die Verfasser berichten bei diesem Anlass von der hohen Wert-
schätzung der Väter Europas (mit R. Schuman) für die hl. Messe (S. 78f). Die einzel-
nen religiösen, historischen und kulturellen Punkte des Besuchsprogramms verstär-
ken das Gefühl für die Zusammengehörigkeit Europas.
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FEın weıterer Abschnıitt schıildert Adenauers Verdienste Tür dıe Förderung verschle-

dener Bereiche der Kultur (Musık., 1ldende Kunst. Unıiversıität, Sport):; auch dıe
zialen nlıegen der Bevölkerung suchte Urc Kückegrif auft nregungen Kette-
lers und olpıngs berücksichtigen. e1 sollte dıe Kultur dıe breıten Schichten
des Volkes erfTassen.

Der (8118 Adenauer hatte auch viele protestantiısche Freunde Pferdmenges:
1LUY; se1ıne zweıte TAau Protestantın. dıe jedoch VOTL der Heırat konvertierte. SO
Wr dıe ründung der CDU als interkonfess1i1onelle Volksparte1 eın logıscher Schritt
|DER Zentrum als katholıische Parte1 Wr Adenauer er wenıger sympathısch.Die
chrıistlıche eltanschauung sollte über es TIrennende hinweg dıe Grundlage Tür e1-

polıtısche Parte1 bılden Allerdings annn 11a ach der Breitenwıirkung dieser Idee
Iragen, enn dıe CDU/CSU der Kezensent, Jahrzehnte eiıne mehr katholısche
Parte1., dıe Soz1i1aldemokraten regjıerten In protestantıschen Bundesländern DiIie inter-
konfessionelle Ausrıiıchtung der CDU hınderte Adenauer jedoch keineswegs e1-
NeIM klaren Aufltreten als (8111 DiIie Gemeninsamkeıt 1e2 In der Gegnerschaft ZUT

unchrıstlichen Polıtık
Der drıtte Abschnıitt handelt VOIN Adenauer als katholıischem Christ VOIN se1ıner

»un betont verborgene(n) Frömmigkeıt« dıe sıch auch In se1ıner MarıenIröm-
mıgkeıt ze1ıgt. Eındrucksvolle Szenen werden geschildert, WIe dıe eiıhnachts{feier
des untergetauchten Adenauer mıt se1ıner ıhn besuchenden Famılıe In Marıa aaC
Ooder dıe rage des Sterbenden eiınen Arzt. WIe mıt seınem arztlıchen (Jew1Ss-
SCI1l vereinbaren könne., eiwW mıt en Mıtteln erhalten., WAS ach (jottes ıllen

Ende gehen soll DIe 1e 7U gregorianıschen C'horal und 7U Chorgebet,
ohl Relıkte N dem Aufenthalt In Marıa aaCc kennzeıchnet Adenauers TOM-
mıgkeıt, dıe auch das soz1ale Engagement einschloss. Auffällig ist dıe treundschaft-
1C Bezıehung Adenauers vielen Konvertiten. VOT em AaUS dem Bereich der
Künstler. |DER persönlıche Verhältnıis OKOSC  A, der ıhn porträtlerte, wırd g —
schıildert

Be1l diıesem Anlass kommt auch Adenauers skeptisch-Krıtische Eınstellung 7U

Zweıten Vatıkanum und Johannes ZUT Sprache |DER Konzıl habe eiınen
Prozess eingeleıtet, der och ange nachwırken werde (Vgl 173)

DiIie katholısche Prägung der Kelıgiosität Adenauers ze1gt sıch se1ıner Marıen-
Irömmıigkeıt, dıe VOIN den VerTfassern e1gens herausgearbeıtet WITCL Auf seınem
Schreıibtisch lag eıne Alumınıumprägung der » Wunderbaren Medaılle« DIe Gilocke
»Konrad-Marıa« In banneux, eiınem Marıenerscheinungsort In Belgıen, wurde VOIN
Adenauer persönlıch gespendet; Wr auch ıtglıe, der dort gegründeten (jebets-
verein1gung. Der Bundeskanzler ist auch Mıtiınıitiator der Kapelle »Könıgın des T1e-
dens« be1l den-Baden Als Uberbürgermeıster eiz CT sıch 1945 Tür den 1eder-
aufbau der Konventskırche »St Marıa VOoO Frieden« ein | D Wr auch ıtglıe der
»Blauen Armee Marıens«., des deutschen Zweıges »der internationalen Fatıma-Or-
ganısatıon. DIie >Blaue ÄArmee« steht 1m Gegensatz ZUT »Roten ÄArmee« und unter-
streicht das Vertrauen auft dıe VOIN oben 1m amp den Kommunıiısmus.
In Adenauers Privatbibliothe) befand sıch auch Wertels » [ )Das Lied VOIN der ernäa-
dette«. LDann wırd das Interesse des Kanzlers den Marıenfeilern geschilder ( We1-

Ein weiterer Abschnitt schildert Adenauers Verdienste für die Förderung verschie-
dener Bereiche der Kultur (Musik, bildende Kunst, Universität, Sport); auch die so-
zialen Anliegen der Bevölkerung suchte er durch Rückgriff auf Anregungen Kette-
lers und Kolpings zu berücksichtigen. Dabei sollte die Kultur die breiten Schichten
des Volkes erfassen.

Der Katholik Adenauer hatte auch viele protestantische Freunde. Pferdmenges:
Hilty; seine zweite Frau war Protestantin, die jedoch vor der Heirat konvertierte. So
war die Gründung der CDU als interkonfessionelle Volkspartei ein logischer Schritt.
Das Zentrum als katholische Partei war Adenauer daher weniger sympathisch.Die
christliche Weltanschauung sollte über alles Trennende hinweg die Grundlage für ei-
ne politische Partei bilden. Allerdings kann man nach der Breitenwirkung dieser Idee
fragen, denn die CDU/CSU war, so der Rezensent, Jahrzehnte eine mehr katholische
Partei, die Sozialdemokraten regierten in protestantischen Bundesländern. Die inter-
konfessionelle Ausrichtung der CDU hinderte Adenauer jedoch keineswegs an ei-
nem klaren Auftreten als Katholik. Die Gemeinsamkeit liegt in der Gegnerschaft zur
unchristlichen Politik.

Der dritte Abschnitt handelt von Adenauer als katholischem Christ von seiner
»unbetont verborgene(n) Frömmigkeit« (123), die sich auch in seiner Marienfröm-
migkeit zeigt. Eindrucksvolle Szenen werden geschildert, wie die Weihnachtsfeier
des untergetauchten Adenauer mit seiner ihn besuchenden Familie in Maria Laach,
oder die Frage des Sterbenden an einen Arzt, wie er es mit seinem ärztlichen Gewis-
sen vereinbaren könne, etwas mit allen Mitteln zu erhalten, was nach Gottes Willen
zu Ende gehen soll. Die Liebe zum gregorianischen Choral und zum Chorgebet,
wohl Relikte aus dem Aufenthalt in Maria Laach, kennzeichnet Adenauers Fröm-
migkeit, die auch das soziale Engagement einschloss. Auffällig ist die freundschaft-
liche Beziehung Adenauers zu vielen Konvertiten, vor allem aus dem Bereich der
Künstler. Das persönliche Verhältnis zu Kokoschka, der ihn porträtierte, wird ge-
schildert.

Bei diesem Anlass kommt auch Adenauers skeptisch-kritische Einstellung zum
Zweiten Vatikanum und zu Johannes XXIII. zur Sprache. Das Konzil habe einen
Prozess eingeleitet, der noch lange nachwirken werde (Vgl. S. 173).

Die katholische Prägung der Religiosität Adenauers zeigt sich an seiner Marien-
frömmigkeit, die von den Verfassern eigens herausgearbeitet wird. Auf seinem
Schreibtisch lag eine Aluminiumprägung der »Wunderbaren Medaille«. Die Glocke
»Konrad-Maria« in Banneux, einem Marienerscheinungsort in Belgien, wurde von
Adenauer persönlich gespendet; er war auch Mitglied der dort gegründeten Gebets-
vereinigung. Der Bundeskanzler ist auch Mitinitiator der Kapelle »Königin des Frie-
dens« bei Baden-Baden. Als Oberbürgermeister setzt er sich 1945 für den Wieder-
aufbau der Konventskirche »St. Maria vom Frieden« ein. Er war auch Mitglied der
»Blauen Armee Mariens«, des deutschen Zweiges »der internationalen Fatima-Or-
ganisation. Die »Blaue Armee« steht im Gegensatz zur »Roten Armee« und unter-
streicht das Vertrauen auf die Hilfe von oben im Kampf gegen den Kommunismus.
In Adenauers Privatbibliothek befand sich auch Werfels »Das Lied von der Berna-
dette«. Dann wird das Interesse des Kanzlers an den Marienfeiern geschildert (Wei-
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he eutschlands das Unbefleckte Herz arıens, Kölner DomJubiläum, Peregr1-
natıo arıae).

DiIie tı1efe Gläubigkeıt Adenauers auch be1l se1ner Moskaure1ise aut 1e1e (jJe-
betsgruppen machten sıch das elıngen cdi1eser Reıise e1gen. Adenauer selbst 1e
sıch VOTL dem schweren Gang ach oskau INCOgNItO eıne ac rab VOIN HBru-
der aus In achseln aut DIe Dramatık der Verhandlungen wırd geschıilder (S
L931) Adenauer soll In der ac VOT den entscheıdenden Verhandlungen VOTL eiıner
opı1e des (madenbılds VOIN Fatıma In der Iranzösıschen Botschalflt gebetet en
Schließlic ist dıe Gefangenenbefreiung gelungen.

Beachtenswert ist Adenauers 1C VOoO Zwelıten Vatıkanum und VO kırc  ıchen
Umbruch (196171) Se1in Freund Pferdemenges schre1bt: »Manchen Katholıken.,
mal manchen Klerikern., erschıen nıcht katholısch CHUY, CT, der doch nıe eıne
Sonntagsmesse versaum! hat« Und der »Splegel«: »So wen12 W1e der kathol1-
schen Mentalıtät Adenauers ist andererseıts daran zweıleln., ass Hörigkeıtn_
über dem Klerus nıcht der Art se1ıner Keligi0s1tät gehört.« Adenauer hat schon
19272 Kardınal Faulhaber In den Fragen »Monarchıe oder Demokratie« wı1ıderspro-
chen. Deren Wertschätzung Tür 1US XI steht das negatıve Urte1l über Johannes

gegenüber. Anlass alur Wr dıe Wiıederverleihung eines päpstlıchen Ehrenti-
tels Franz VOIN apen, eiınem Urc dıe Botschaft In nkara Oncallı bekannten
Dıplomaten, dem Adenauer dıe polıtısche Vorreıiterschaft Tür Hıtler vorwartl. Dieser
Ehrentıitel. VON 1US XI verlıehen. wurde seınem Nachfolger nıcht 1m Ver-
zeichnıs angeführt; Johannes taucht wıeder aut uch musste der
Bundeskanzler be1l eiıner Audıenz dıe 1m Vergleich 108 XI prunkvollere Ausstat-
(ung des Audıenzraumes teststellen ach Adenauer tehlte dem aps das polıtısche
enken | D habe Urc eıne Art Inspıratiıon das Konzıl inıtuert. ohne grundsätzlıche
Überlegungen über se1ıne Folgen. Adenauer Tand auch dıe Ustpolıutik des Papstes be-
denklıch FEın Nlıcher 1INArucCc des tehlenden polıtıschen Denkens erg1ıbt sıch auch
N dem Bericht des Privatsekretärs über dıe Audıenz VON Chruschtschows Schwıle-
gersohn e1ım aps nebenbe!l VOoO Rezensenten bemerkt SO rag 1Nan sıch ach
der Kıgnung dieses viel gelobten Papstes KEıne umfTassende Darstellung se1ınes Pon-
tılıkats Urc eınen Kırchenhistoriker steht och AaUS Später nannte Adenauer ohan-
16585 eınen ule deelsorger, aber eiınen schlechten Polıtıker Paul VI
1e Adenauer Tür eiınen Realısten.

Diese 1C Adenauers mögen überraschen., aber S1e bezeugen seiınen skeptischen
Realısmus. uch Kardınal Frings beschlıelt se1ıne Autobiographie mıt der Feststel-
lung, ass sıch dıe olfnung auft eın Pfingsten ach dem Konzıl nıcht rTüllt
habe uch Kardınal Kasper außert sıch Eın TIe wırd abgedruckt, In dem
sıch Adenauer e1m Pfarrer über schliec vorbereıtete Predigten, dıe Gestaltung der
Gjottesdienste beschwert. Adenauer ist kritisch gegenüber Nachlässıigkeıten des
Seelsorgsklerus. DiIie Verfasser zeigen jedoch dıe innere Unabhängıigkeıt Adenauers
etwa Rınser (von genannt Rınsal) und Rahner (2 141)., Tür den sıch Irüher
eingesetzt hatte

Der ıtalıenısche Staatspräsıdent egn1 sah In der Haltung des Papstes Johannes
den rund Tür den /Zuwachs der Kommunıiısten eıne 1ll1ı107N Stimmen.,

he Deutschlands an das Unbefleckte Herz Mariens, Kölner Domjubiläum, Peregri-
natio Mariae).

Die tiefe Gläubigkeit Adenauers fällt auch bei seiner Moskaureise auf. Viele Ge-
betsgruppen machten sich das Gelingen dieser Reise zu eigen. Adenauer selbst hielt
sich vor dem schweren Gang nach Moskau incognito eine Nacht am Grab von Bru-
der Klaus in Sachseln auf. Die Dramatik der Verhandlungen wird geschildert (S.
193f). Adenauer soll in der Nacht vor den entscheidenden Verhandlungen vor einer
Kopie des Gnadenbilds von Fatima in der französischen Botschaft gebetet haben.
Schließlich ist die Gefangenenbefreiung gelungen.

Beachtenswert ist Adenauers Sicht vom Zweiten Vatikanum und vom kirchlichen
Umbruch (196ff). Sein Freund Pferdemenges schreibt: »Manchen Katholiken, zu-
mal manchen Klerikern, erschien er nicht katholisch genug, er, der doch nie eine
Sonntagsmesse versäumt hat«. Und der »Spiegel«: »So wenig wie an der katholi-
schen Mentalität Adenauers ist andererseits daran zu zweifeln, dass Hörigkeit gegen-
über dem Klerus nicht zu der Art seiner Religiosität gehört.« Adenauer hat schon
1922 Kardinal Faulhaber in den Fragen »Monarchie oder Demokratie« widerspro-
chen. Der hohen Wertschätzung für Pius XII. steht das negative Urteil über Johannes
XXIII. gegenüber. Anlass dafür war die Wiederverleihung eines päpstlichen Ehrenti-
tels an Franz von Papen, einem durch die Botschaft in Ankara Roncalli bekannten
Diplomaten, dem Adenauer die politische Vorreiterschaft für Hitler vorwarf. Dieser
Ehrentitel, von Pius XI. verliehen, wurde unter seinem Nachfolger nicht im Ver-
zeichnis angeführt; unter Johannes XXIII. taucht er wieder auf. Auch musste der
Bundeskanzler bei einer Audienz die im Vergleich zu Pius XII. prunkvollere Ausstat-
tung des Audienzraumes feststellen. Nach Adenauer fehlte dem Papst das politische
Denken. Er habe durch eine Art Inspiration das Konzil initiiert, ohne grundsätzliche
Überlegungen über seine Folgen. Adenauer fand auch die Ostpolitik des Papstes be-
denklich. Ein ähnlicher Eindruck des fehlenden politischen Denkens ergibt sich auch
aus dem Bericht des Privatsekretärs über die Audienz von Chruschtschows Schwie-
gersohn beim Papst – nebenbei vom Rezensenten bemerkt. So fragt man sich nach
der Eignung dieses viel gelobten Papstes. Eine umfassende Darstellung seines Pon-
tifikats durch einen Kirchenhistoriker steht noch aus. Später nannte Adenauer Johan-
nes XXIII. einen guten Seelsorger, aber einen schlechten Politiker (205). Paul VI.
hielt Adenauer für einen Realisten.

Diese Sicht Adenauers mögen überraschen, aber sie bezeugen seinen skeptischen
Realismus. Auch Kardinal Frings beschließt seine Autobiographie mit der Feststel-
lung, dass sich die Hoffnung auf ein neues Pfingsten nach dem Konzil nicht erfüllt
habe. Auch Kardinal Kasper äußert sich so (209). Ein Brief wird abgedruckt, in dem
sich Adenauer beim Pfarrer über schlecht vorbereitete Predigten, die Gestaltung der
Gottesdienste beschwert. Adenauer ist kritisch gegenüber Nachlässigkeiten des
Seelsorgsklerus. Die Verfasser zeigen jedoch die innere Unabhängigkeit Adenauers
etwa gegen Rinser (von A. genannt Rinsal) und Rahner (214f), für den sich A. früher
eingesetzt hatte.

Der italienische Staatspräsident Segni sah in der Haltung des Papstes Johannes
XXIII. den Grund für den Zuwachs der Kommunisten um eine Milliion Stimmen,
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und In eutfschlan: ührte Erhard, Adenauers Nachfolger 1m Kanzleramt. dıe VOI-
lorene Wahl In Nordrheı1in- Westfalen 1m Jahr 1966 auft den Urc das /Zweıte Vatıka-
11UINM verursachten Umbruch zurück. urden da nıcht auch Sundenböcke Tür e1igene
Fehler und VersiäumnIisse gesucht?

Schliefßßlic wendet sıch dıe Bıographie Adenauers weıterwırkendem Erbe
(21/710) /Zunächst wırd dıe > Vorbildlichkeit« der Politiker diskutlert. Fuür Don
Sturzo., De (GGasper1s polıtıschen ehrer und Vorsıtzenden der ıtalhenıschen S_
partel, au e1in Selıgsprechungsprozess. Fuür De GasperI wurde 1993 eın olcher
Prozess 1m Erzbistum Trient erölInet., der Tür Schuman ist bereıts 2004 auft der
Diözesanebene DOSItLV abgeschlossen worden. Kann INall, iragen dıe VerlTasser.,
ahnlıches auch Tür Adenauer erwarten (S /Zunächst wırd über dıe Verträg-
ıchke1 VON Heılıgkeıt und polıtischem escha reflektiert. uch Adenauers »Clun-
kle NSeliten« werden In dıe Reflexion einbezogen. | D Wr sıch der Gefährdungen
Urc das polıtısche Getriebe durchaus bewusst und hat S$1e auch In se1ner Person CI -
ahren (S 225), aber glaubte Giott Der Katholıische Katech1ismus bejahte dıe
erufung aller. auch der Polıtiker. ZUT Heılıgkeıt, dıe nıcht Sündenlosigkeıt oder
außergewöhnlıche Spırıtualiıtät VOrausseltiZe sondern dıe üllung eines provıden-
1ellen uftrags »mıt orge, mıt Not und mıtunter In halb verzweılelter chwäche«
verlange. OKOSC habe ZUT Überraschung des Bundestagspräsıdenten Gjersten-
maıler Adenauer als weıchen. gütigen Mannn gemalt. DIie Verfasser zıtieren dıe ede
Gerstenmalers e1ım Staatsakt Adenauers Tod » S bedurtfte aber ohl eines
schmerzlıchen Erleidens der Welt. ıhn der persönlıchen Erkenntnis der Wırk-
ıchke1 (jottes ühren Diese ıfahrung wurde dıe orientierende Mıtte se1nes DCL-
sönlıchen Lebens S1e reichte In Tiefen., dıe ıhn über den Moralısmus hinaustrugen,
und dıe ıhn auch Herr werden heßen se1nes eigenen Skeptiz1smus, Ja über gelegent-
1C Anwandlungen VOIN Verzweıllung« Adenauer hatte oltfensıichtlich zwel
Extreme In sıch. das Entschlossene und das eıche: ealls und Realıst. L.OÖ-

und ucC
Auf alle älle, WEn mıt 1per dıe Grundgedanken des Abendlandes auft den Be-

or »auft chrıistlıche Theologıe gegründete Weltlichkeit« gebrac werden kann. hat
Adenauer N seınem ıstlıiıchen Gedanken heraus dem Gemelimwohl se1nes Volkes
und dem Wohl der Menschheıt gedient

Be1l der resümılerenden W ürdıgung Adenauers en dıe Verfasser eiınmal dıe
Wıederaufbauleistung hervor. annn dıe Versöhnung mıt Frankreıich und terner dıe
mıt dem Jüdıschen olk Fuür dıiese ach Ben (jurion der gelebte katholısche
(Gilaube Voraussetzung ach um oldmann 1e2 dıe magısche Ausstrah-
lung In se1ıner Persönlıc  eıt, dıe »e1n Autokrat ıst. der dıe Demokratıe glaubt«.
Seı1t ahren Mgurierte Adenauer be1l der Mehrheıt der Deutschen als >UNSeCr Bester«.
/7um Schluss kommen dıe Verfasser och auft dıe kırchenrechtlich relevante Tama
sanctıtatıs zurück., dıe sıch schon be1l den Bestattungsfeierlichkeıit ankündıgte, dıe
VON AO0() Mıllıonen V1a Fernsehen verfolgt wurde.

Im nhang — werden och ein1ge Dokumente jestgehalten, Tür dıe der
Leser dankbar ist Eın kurzer Lebenslauf mıt eiınem ausTführlıchen Lauteraturverzeich-
N1ıS SC  1e den Band

und in Deutschland führte L. Erhard, Adenauers Nachfolger im Kanzleramt, die ver-
lorene Wahl in Nordrhein-Westfalen im Jahr 1966 auf den durch das Zweite Vatika-
num verursachten Umbruch zurück. Wurden da nicht auch Sündenböcke für eigene
Fehler und Versäumnisse gesucht?

Schließlich wendet sich die Biographie Adenauers weiterwirkendem Erbe zu
(217ff). Zunächst wird die »Vorbildlichkeit« der Politiker diskutiert. Für Don 
Sturzo, De Gasperis politischen Lehrer und Vorsitzenden der italienischen Volks -
partei, läuft ein Seligsprechungsprozess. Für De Gasperi wurde 1993 ein solcher
Prozess im Erzbistum Trient eröffnet, der für R. Schuman ist bereits 2004 auf der
 Diözesanebene positiv abgeschlossen worden. Kann man, so fragen die Verfasser,
ähnliches auch für Adenauer erwarten (S. 218)? Zunächst wird über die Verträg -
lichkeit von Heiligkeit und politischem Geschäft reflektiert. Auch Adenauers »dun-
kle Seiten« werden in die Reflexion einbezogen. Er war sich der Gefährdungen
durch das politische Getriebe durchaus bewusst und hat sie auch in seiner Person er-
fahren (S. 225), aber er glaubte an Gott. Der Katholische Katechismus bejahte die
Berufung aller, auch der Politiker, zur Heiligkeit, die nicht Sündenlosigkeit oder
außergewöhnliche Spiritualität voraussetze sondern die Erfüllung eines providen-
tiellen Auftrags »mit Sorge, mit Not und mitunter in halb verzweifelter Schwäche«
verlange. Kokoschka habe zur Überraschung des Bundestagspräsidenten Gersten-
maier Adenauer als weichen, gütigen Mann gemalt. Die Verfasser zitieren die Rede
Gerstenmaiers beim Staatsakt zu Adenauers Tod: »Es bedurfte aber wohl eines
schmerzlichen Erleidens der Welt, um ihn zu der persönlichen Erkenntnis der Wirk-
lichkeit Gottes zu führen. Diese Erfahrung wurde die orientierende Mitte seines per-
sönlichen Lebens. Sie reichte in Tiefen, die ihn über den Moralismus hinaustrugen,
und die ihn auch Herr werden ließen seines eigenen Skeptizismus, ja über gelegent-
liche Anwandlungen von Verzweiflung« (228). Adenauer hatte offensichtlich zwei
Extreme in sich, das Entschlossene und das Weiche; er war Idealist und Realist, Lö-
we und Fuchs.

Auf alle Fälle, wenn mit J. Piper die Grundgedanken des Abendlandes auf den Be-
griff »auf christliche Theologie gegründete Weltlichkeit« gebracht werden kann, hat
Adenauer aus seinem christlichen Gedanken heraus dem Gemeinwohl seines Volkes
und dem Wohl der Menschheit gedient.

Bei der resümierenden Würdigung Adenauers heben die Verfasser einmal die
Wiederaufbauleistung hervor, dann die Versöhnung mit Frankreich und ferner die
mit dem jüdischen Volk. Für diese war nach Ben Gurion der gelebte katholische
Glaube Voraussetzung (239). Nach Nahum Goldmann liegt die magische Ausstrah-
lung in seiner Persönlichkeit, die »ein Autokrat ist, der an die Demokratie glaubt«.
Seit Jahren figurierte Adenauer bei der Mehrheit der Deutschen als »unser Bester«.
Zum Schluss kommen die Verfasser noch auf die kirchenrechtlich relevante fama
sanctitatis zurück, die sich schon bei den Bestattungsfeierlichkeit ankündigte, die
von 400 Millionen via Fernsehen verfolgt wurde.

Im Anhang (247–266) werden noch einige Dokumente festgehalten, für die der
Leser dankbar ist. Ein kurzer Lebenslauf mit einem ausführlichen Literaturverzeich-
nis schließt den Band.
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Dem Buch ist eıne breıte Beachtung wünschen. DIie Verlasser bringen
manchmal eIW. breıt, aber doch wıeder interessant und gul leserliıch viele und
recht eindrucksvolle Eınzelheıiten. dıe gerade In eiıner Zeıt zunehmender Europamü-
dıgkeıt und auffälliıger Polıtiıkverdrossenheıit edenken SIN s wırd klar. auftf wel-
cher rundlage Europa konzıpılert wurde. Diese Konzeption cdarf nıcht auft rein wırt-
schaftlıchen Interessen und auch nıcht auft eiıne säkular-la1zıstische 1C beschränkt
werden. ber das el des Katholıken Adenauers sollte 1m iınnerkatholıschen
K aum bedacht werden. Se1in Gespür Tür das menschlıch und chrıstlich Wesentlıche
annn Wege weılsen. ebenso se1ın Mut In der Verteidigung der Demokratıe (gegen
Faulhaber) und der Menschenwürde (Hıtler!). NSe1iıne ıd Zweıten Vatıkanum
und VOTL em Johannes sollte dıskutiert und nıcht als mangelnde eWES-
ıchke1 des großen en abgetan werden. Ertrischen: und berechtigt ist aber auch
se1ıned schlechten Gesang, wen12 vorbereıteter Predigten mıt eiınem urch-
einander VOIN albwahrheılten und Wıdersprüchen und seelenlosen (Gjottesdien-
Ssten

|DER VOIN den VerTfassern ZUT Dıskussion gestellte ema der Kanonisatıon sollte
nıcht vorschnell acl acta gelegt werden. Allerdings musste 1m breıten 'olk derO-
en das Bıld des eılıgen korrigliert bZzw erweıtert werden. Der Heılıge annn VOI-
schıedene Berufungen bZzw Charısmen en /u ıhnen gehört neben ebet. pfer-
kraft und Armenliebe auch der aktıve Beıtrag ZUT chrıistliıchen Weltgestaltung,
eın inkarnatorıischer Schwerpunkt. Warum sollte N be1l der 1e der G’lıeder 1m
Leı1b Chrıistı nıcht auch heilıge Politiker geben? Eıne Verneinung cdieser Möglıchkeıt
ware e1in /Zwelılel eiıner Weltgestaltung N dem Glauben s annn Polıtiker.
Staatslienker geben, dıe nıcht 11UTr prıvat und neben ıhrer Keglerungstätigkeıt eın
mönchısches en geführt aben. sondern voll In der Welt geblıeben Sınd und In ıhr
den Weg ZUT Heılıgkeıt SINd. DIe Verfasser en auft alle eiınen
wıichtigen Denkanstol3 gegeben, der sıcher be1l Nlıchen Fällen chuman, De (Jas-
per1 berücksichtigt werden WIrd. Adenauer ware den Genannten sıcher eın
eılıger SU1 generI1s: Kr Wr als Parte1iführer und Kegierungschef erTolgreich,N 1M-
INr auch spezıielle Versuchungen ach sıch zieht und eiınen Kanon1sationsprozess
erschweren kann, we1l dadurch das Heılıge überdeckt werden könnte.

|DER kenntnisreiche Werk des hepaars och ist instruktıv. In vielerle1 Hınsıcht
anregend und gerade zeıtgeschichtlich Interessierten empfehlen, dıe eınen Ver-
gleichspunkt ZUT Beurteiulung des heutigen Standortes suchen.

Dem Buch ist eine breite Beachtung zu wünschen. Die Verfasser bringen –
manchmal etwas breit, aber doch wieder interessant und gut leserlich – viele und
recht eindrucksvolle Einzelheiten, die gerade in einer Zeit zunehmender Europamü-
digkeit und auffälliger Politikverdrossenheit zu bedenken sind. Es wird klar, auf wel-
cher Grundlage Europa konzipiert wurde. Diese Konzeption darf nicht auf rein wirt-
schaftlichen Interessen und auch nicht auf eine säkular-laizistische Sicht beschränkt
werden. Aber das Urteil des Katholiken Adenauers sollte im innerkatholischen
Raum bedacht werden. Sein Gespür für das menschlich und christlich Wesentliche
kann Wege weisen, ebenso sein Mut in der Verteidigung der Demokratie (gegen
Faulhaber) und der Menschenwürde (Hitler!). Seine Kritik am Zweiten Vatikanum
und vor allem an Johannes XXIII. sollte diskutiert und nicht als mangelnde Beweg-
lichkeit des großen Alten abgetan werden. Erfrischend und berechtigt ist aber auch
seine Kritik am schlechten Gesang, wenig vorbereiteter Predigten mit einem Durch-
einander von Halbwahrheiten und Widersprüchen und an seelenlosen Gottesdien-
sten.

Das von den Verfassern zur Diskussion gestellte Thema der Kanonisation sollte
nicht vorschnell ad acta gelegt werden. Allerdings müsste im breiten Volk der Katho-
liken das Bild des Heiligen korrigiert bzw. erweitert werden. Der Heilige kann ver-
schiedene Berufungen bzw. Charismen haben. Zu ihnen gehört neben Gebet, Opfer-
kraft und Armenliebe auch der aktive Beitrag zur christlichen Weltgestaltung, d.h.
ein inkarnatorischer Schwerpunkt. Warum sollte es bei der Vielfalt der Glieder im
Leib Christi nicht auch heilige Politiker geben? Eine Verneinung dieser Möglichkeit
wäre ein Zweifel an einer Weltgestaltung aus dem Glauben. Es kann Politiker,
Staatslenker geben, die nicht nur privat und neben ihrer Regierungstätigkeit ein
mönchisches Leben geführt haben, sondern voll in der Welt geblieben sind und in ihr
den Weg zur Heiligkeit gegangen sind. Die Verfasser haben auf alle Fälle einen
wichtigen Denkanstoß gegeben, der sicher bei ähnlichen Fällen (Schuman, De Gas-
peri) berücksichtigt werden wird. Adenauer wäre unter den Genannten sicher ein
Heiliger sui generis: Er war als Parteiführer und Regierungschef erfolgreich, was im-
mer auch spezielle Versuchungen nach sich zieht und einen Kanonisationsprozess
erschweren kann, weil dadurch das Heilige überdeckt werden könnte.

Das kenntnisreiche Werk des Ehepaars Koch ist instruktiv, in vielerlei Hinsicht
anregend und gerade zeitgeschichtlich Interessierten zu empfehlen, die einen Ver-
gleichspunkt zur Beurteilung des heutigen Standortes suchen.

Konrad Adenauer: Der Katholik und sein Europa                                                                 137



Bıblıographie VoNnNn
Prof Dr phıl L1ic eOoO L1ic 1Ur Can Kurt Krenn

emertı1tierter Diözesanbıschof VOoONn S{ Pölten
(285 Jun1ı 1936 Januar

eil!

Zusammengestellt VOonRn olfgang e’ München

Pastoralte Publikationen

2.1 Hirtenbriefe*
21  — Wırkt mı1t Frieden Hırtenbrief Weılihnachtsfest 1991 (13 Dezember

(1) Kırche unt (1991) Nr. (22 Dezember), 2—3;
(2) Der 13 (1992) Nr. (13 Januar), 4—-5;
(3) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1991 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 52), alzburg 1992, 319—-3272

1 Hırtenbrief Pfarrgemeinderatswahl 1997 Januar
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 0S 992), 13—14:;
(2) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1997 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 54), alzburg 1993, 342 —345

1  — Fastenhirtenbrief (1 Maärz
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 0S (1992) 23—26:;
(2) Kırche unt A '] (1992) Nr. (8 ärz), 5, und Nr (15 Äärz), O;
(3) Der 13 (1992) Nr. (13 Äärz), 3—5i

er ersie e1l1 der Bıblıographie umfTfasst e WwiSssenschaftlıchen Publıkationen und erschliıen ın elft
cheser Peitschrı Etwaige Ekrgänzungen beıder 211e können unter folgender -  a1ll-  TesSsEe miıtge-

el werden: wolfgang .1.rothe@gmx.net.
l e Oolgende Auflistung umfasst ausschlielilich Jjene Hırtenbriefe, e V OI Bıschof Kurt Krenn selhst VC1-

ass worden S1InNd. Hırtenbriefe, e lediglıch (mıt)unterzeichnet hat 1w4ae geme1insamen Hırtenbrie-
te er Österreichischen 1SCNOTEe blıeben urchweg unberücksichtigt. l e angegebenen 112e sSınd jene,
e 1mM Jeweils erstier Stelle genannten blıkationsorgan Verwendung gefunden en21 wurde der
mitunter elınen Bestandteil des Tıtels ıldende Name des Verfassers bZzw dessen Amtsbezeichnung SCILE-
rel1 weggelassen und das 1mM jeweilıgen exft selhst angegebene alum In Klammern hinzugefügt. Beım
Wıederabdruck wurde der exft ın einzelnen Fällen leicht gekürzt.

Bibliographie von
Prof. Dr. phil. Lic. theol. Lic. iur. can. Kurt Krenn

emeritierter Diözesanbischof von St. Pölten
(28. Juni 1936 – 25. Januar 2014)

2. Teil1

Zusammengestellt von Wolfgang F. Rothe, München

2. Pastorale Publikationen
2.1. Hirtenbriefe2

2.1.1. Wirkt mit am Frieden – Hirtenbrief zum Weihnachtsfest 1991 (13. Dezember
1991):
(1) Kirche bunt 46 (1991), Nr. 51/52 (22. Dezember), 2–3;
(2) Der 13. 8 (1992), Nr. 1 (13. Januar), 4–5;
(3) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1991 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 52), Salzburg 1992, 319–322.

2.1.2. Hirtenbrief zur Pfarrgemeinderatswahl 1992 (13. Januar 1992):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt  98 (1992), 13–14;
(2) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1992 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 54), Salzburg 1993, 342–345.

2.1.3. Fastenhirtenbrief (1. März 1992):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt  98 (1992), 23–26;
(2) Kirche bunt 47 (1992), Nr. 10 (8. März), 5, und Nr. 11 (15. März), 6;
(3) Der 13. 8 (1992), Nr. 3 (13. März), 3–5;

1 Der erste Teil der Bibliographie umfasst die wissenschaftlichen Publikationen und erschien in Heft 1 /
2014 dieser Zeitschrift. Etwaige Ergänzungen beider Teile können unter folgender E-Mail-Adresse mitge-
teilt werden: wolfgang.f.rothe@gmx.net. 
2 Die folgende Auflistung umfasst ausschließlich jene Hirtenbriefe, die von Bischof Kurt Krenn selbst ver-
fasst worden sind. Hirtenbriefe, die er lediglich (mit)unterzeichnet hat – etwa die gemeinsamen Hirtenbrie-
fe aller österreichischen Bischöfe – , blieben durchweg unberücksichtigt. Die angegebenen Titel sind jene,
die im jeweils an erster Stelle genannten Publikationsorgan Verwendung gefunden haben. Dabei wurde der
mitunter einen Bestandteil des Titels bildende Name des Verfassers bzw. dessen Amtsbezeichnung gene-
rell weggelassen und das im jeweiligen Text selbst angegebene Datum in Klammern hinzugefügt. Beim
Wiederabdruck wurde der Text in einzelnen Fällen leicht gekürzt.
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(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1997 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 54), alzburg 1993, 334341

21 Hırtenbrief Berufung und Dıenst des Priesters für das 'olk (10ttes (15
September
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 0S (1992) /1—-7/75;
(2) Kırche unt (1992) Nr. 35 (20 September), 2, und Nr. (27 dep-

tember), O;
(3) Der 13 (1992) Nr. 1 () (13 Oktober), 4fa
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1997 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 54), alzburg 1993, 326—334

1  M Fastenhirtenbrief (24 Februar
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 99 (1993) 11—-14:;
(2) Kırche unt 45 (1993) Nr. (7 ÄärZz), 6—/;
(3) Der 13 (1993) Nr. (13 Äärz), 21—-23:;
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1993 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 58), alzburg 1994, 395 401

1  N Bıschofswort ZUT Ernennung elines Weılnhbischofs (24 Maı
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 99 (1993) 4 7:
(2) Kırche unt 45 (1993) Nr. (30 Maı),

21  ] Pastoralschreiben AaUusSs nla } Jahre Humanae vıtae (25 Julı
(1) Kırche unt 45 (1993) Nr. 31 August), 3, Nr 3° (8 August), 6—/7, und

Nr. 33 (15 August), O;
(2) Der 13 (1993) Nr. (13 September), 15—-18:;
(3) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1993 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentliıchungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 58), alzburg 1994,

21  OO Fastenhirtenbrief 1994 » Aus der Famılıe erwächst der Friede für dıe
Menschheı1itsfamilie« (Papst Johannes Paul LL ZU Weltfriedenstag

Februar
(1) Sst Pöltener Dıiözesanblatt 100 (1994) 1/—-22:
(2) Kırche unt 49 (1994) Nr (27 Februar), 4—5, und Nr. 1 () (6 Äärz),

4_N
(3) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1994 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17 Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatziragen der Wissen-
schaften alzburg Neue olge, 61), alzburg 1995, 394404

(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1992 aus
Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 54), Salzburg 1993, 334–341.

2.1.4. Hirtenbrief zu Berufung und Dienst des Priesters für das Volk Gottes (15.
September 1992); 
(1) St. Pöltener Diözesanblatt  98 (1992), 71–75;
(2) Kirche bunt 47 (1992), Nr. 38 (20. September), 2, und Nr. 39 (27. Sep-

tember), 6;
(3) Der 13. 8 (1992), Nr. 10 (13. Oktober), 4–6;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1992 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 54), Salzburg 1993, 326–334.

2.1.5. Fastenhirtenbrief (24. Februar 1993):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 99 (1993), 11–14;
(2) Kirche bunt 48 (1993), Nr. 10 (7. März), 6–7;
(3) Der 13. 9 (1993), Nr. 3 (13. März), 21–23;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1993 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 58), Salzburg 1994, 395–401.

2.1.6. Bischofswort zur Ernennung eines Weihbischofs (24. Mai 1993):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 99 (1993), 47;
(2) Kirche bunt 48 (1993), Nr. 22 (30. Mai), 7.

2.1.7. Pastoralschreiben aus Anlaß 25 Jahre Humanae vitae (25. Juli 1993):
(1) Kirche bunt 48 (1993), Nr. 31 (1. August), 3, Nr. 32 (8. August), 6–7, und

Nr. 33 (15. August), 6;
(2) Der 13. 9 (1993), Nr. 9 (13. September), 15–18;
(3) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1993 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 58), Salzburg 1994, 406–418.

2.1.8. Fastenhirtenbrief 1994 / »Aus der Familie erwächst der Friede für die
Menschheitsfamilie« (Papst Johannes Paul II. zum Weltfriedenstag 1994)
(16. Februar 1994):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 100 (1994), 17–22;
(2) Kirche bunt 49 (1994), Nr. 9 (27. Februar), 4–5, und Nr. 10 (6. März), 

4–5;
(3) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1994 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 61), Salzburg 1995, 394–404.
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21  \O Hırtenwort Wenn WIT wollen, W aSs Jesus Christus mı1t selner Kırche wollte,
wIırd iIımmer und überall Priester geben (15 September
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 100 (1994) Y /—90:;
(2) Der 13 (1994) Nr. (13 Oktober), 5— /
(3) Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Berufen ZU

priesterlichen Dıienst/Ja  uch der Dıözese Sst Pölten 1995, Sst Pölten
1994, 4—-8)

(4) Oorum Katholische Theologie (1994) 293—-298;
(5) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1994 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 61), alzburg 1995, 405412

2} 1.10 Hırtenbrief Fastenzeıt 1995 März
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 101 (1995) 25—30:;
(2) Kırche unt (1995) Nr. (5 ÄärZz), 3  E und Nr. 11 (12 März), 4:
(3) Der 13 11 (1995) Nr (13 März), 5—9, und Nr (13 Apnıl), /-9:
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1995 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 69), alzburg 1996, 390—399

2.1.11 Hırtenbrief Adventzeıt 1995 (8 Dezember
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 101 (1995) 76—-77;
(2) Der 13 11 (1995) Nr (13 Dezember), 19—-20:;
(3) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1995 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 69), alzburg 1996, 3994072

2} . 1.12 Hırtenbrief Fastenzeıt 1996 5prı
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 1072 996), 21—23;
(2) Kırche unt 5 ] (1996) Nr. (25 Februar), 3
(3) Der 13 (1996) Nr. (13 ÄärZz), Y—11:
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1996 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentliıchungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 72), alzburg 199 7, 35/—362

2 . 1.13 Hırtenbrief anlässlıch der Segnung und Eröffnung des Nıederösterre1-
ch1schen Landhauses (15 November
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 1072 (1996) /4-75;
(2) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1996 AaUusSs

eutschland, Österreich und der chwe17 Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfiragen der Wissen-
schaften alzburg Neue olge, 72), alzburg 199 7, 363—366

2.1.9. Hirtenwort / Wenn wir wollen, was Jesus Christus mit seiner Kirche wollte,
wird es immer und überall Priester geben (15. September 1994):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 100 (1994), 97–90;
(2) Der 13. 10 (1994), Nr. 10 (13. Oktober), 5–7;
(3) Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Berufen zum

priesterlichen Dienst/Jahrbuch der Diözese St. Pölten 1995, St. Pölten
1994, 4–8;

(4) Forum Katholische Theologie 10 (1994), 293–298;
(5) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1994 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 61), Salzburg 1995, 405–412.

2.1.10. Hirtenbrief zur Fastenzeit 1995 (1. März 1995):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 101 (1995), 25–30;
(2) Kirche bunt 50 (1995), Nr. 10 (5. März), 3–4, und Nr. 11 (12. März), 4;
(3) Der 13. 11 (1995), Nr. 3 (13. März), 8–9, und Nr. 4 (13. April), 7–9;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1995 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 69), Salzburg 1996, 390–399.

2.1.11. Hirtenbrief zur Adventzeit 1995 (8. Dezember 1995):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 101 (1995), 76–77;
(2) Der 13. 11 (1995), Nr. 12 (13. Dezember), 19–20;
(3) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1995 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 69), Salzburg 1996, 399–402.

2.1.12. Hirtenbrief zur Fastenzeit 1996 (5. April 1996):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 102 (1996), 21–23;
(2) Kirche bunt 51 (1996), Nr. 8 (25. Februar), 3–4;
(3) Der 13. 12 (1996), Nr. 3 (13. März), 9–11;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1996 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 72), Salzburg 1997, 357–362.

2.1.13. Hirtenbrief anlässlich der Segnung und Eröffnung des neuen Niederösterrei-
chischen Landhauses (15. November 1996):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 102 (1996), 74–75;
(2) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1996 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 72), Salzburg 1997, 363–366.
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} 1.14 Hırtenbrief Fastenzeıt 199 / (25 Januar
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 103 997), 29—30:;
(2) Kırche unt 5° (1997) Nr. (23 Februar), 3:
(3) Der 13 13 (1997) Nr. (13 Februar), 2:;
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 199 / AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 74), alzburg 1998, 306—309

2 . 1.15 Hırtenbrief Fastenzeıt 199% (25 Februar
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 104 998), 25—-27;
(2) Kırche unt 53 (1998) Nr. (1 Äärz), 4:
(3) Der 13 (1998) Nr. (13 ÄärZz), 21—22:;
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 199% AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 76), alzburg 1999, 46 / 470

2 1.16 Hırtenbrief zur Fastenzeıt 1999 (17 Februar
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 105 (1999) 21—23;
(2) Kırche unt (1999) Nr. (21 Februar), 4:
(3) Der 13 15 (1999) Nr. (13 Maärz 21—22:;
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1999 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg Neue olge, 81), alzburg 2001, 38 /—-391

2.1.17 Adventhıirtenbrie ZU Jubiläums7jahr 2000 (1 Dezember
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 105 (1999) 6/-69:;:
(2) Der 13 15 (1999) Nr. (13 Dezember), 4—5;
(3) Kırche unt (1999) Nr. 5 ] (19 Dezember), 4:
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1999 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentliıchungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 81), alzburg 2001, 392 —_396

Hırtenbrief ZUT Fastenzeıt 2000 (12 März
(1) Sst Pöltener Dıiözesanblatt 106 (2000) 2/—29:;
(2) Kırche unt 55 (2000) Nr (12 Äärz), 4:
(3) Der 16 (2000) Nr.3 (13 ärz), 10—-11:;
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 2000 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17 Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatziragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 83), alzburg 2002, 2927296

2.1.14. Hirtenbrief zur Fastenzeit 1997 (25. Januar 1997):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 103 (1997), 29–30;
(2) Kirche bunt 52 (1997), Nr. 8 (23. Februar), 3;
(3) Der 13. 13 (1997), Nr. 2 (13. Februar), 2;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1997 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 74), Salzburg 1998, 306–309.

2.1.15. Hirtenbrief zur Fastenzeit 1998 (25. Februar 1998):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 104 (1998), 25–27;
(2) Kirche bunt 53 (1998), Nr. 9 (1. März), 4;
(3) Der 13. 14 (1998), Nr. 3 (13. März), 21–22;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1998 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 76), Salzburg 1999, 467–470.

2.1.16. Hirtenbrief zur Fastenzeit 1999 (17. Februar 1999):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 105 (1999), 21–23;
(2) Kirche bunt 54 (1999), Nr. 8 (21. Februar), 4;
(3) Der 13. 15 (1999), Nr. 3 (13. März 1999), 21–22;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1999 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 81), Salzburg 2001, 387–391.

2.1.17. Adventhirtenbrief zum Jubiläumsjahr 2000 (1. Dezember 1999):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 105 (1999), 67–69;
(2) Der 13. 15 (1999), Nr. 12 (13. Dezember), 4–5;
(3) Kirche bunt 54 (1999), Nr. 51 (19. Dezember), 4;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1999 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 81), Salzburg 2001, 392–396.

2.1.18. Hirtenbrief zur Fastenzeit 2000 (12. März 2000):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 106 (2000), 27–29;
(2) Kirche bunt 55 (2000), Nr. 11 (12. März), 4;
(3) Der 13. 16 (2000), Nr.3 (13. März), 10–11;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2000 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 83), Salzburg 2002, 292–296.
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19 Hırtenbrief zur Wiıederkehr des Besuchstages des eılıgen Vaters 199% 1n Sst
Pölten und ZU Geburtstag (20 Jun1
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 106 (2000) 4 /—-50:;
(2) Kırche unt 55 2000 Nr. 2 Julı], 4-5);
(3) Der 13 (2000) Nr. 778 (13 ul1), 2
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 2000 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 83), alzburg 2002, 296—301

} 1.20 Hırtenbrief Fastenzeıt 2001 (28 Februar
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 107 (2001) 1 /—1 Y:
(2) Kırche unt (2001) Nr. (4 Äärz), 4—5;
(3) Der 13 (2001) Nr. (13 ÄärZz), 23—24:
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 2001 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 85), alzburg 2003, 346—351

}.1.21 Hırtenbrief Fastenzeıt 20072 Februar
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 108 (2002) 11-12:
(2) Kırche unt 5 / (2002) Nr. (17 Februar), 3:
(3) Der 13 15 (2002) Nr. (13 Februar), 1  ®
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 20072 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 56), alzburg 2003, 350—353

Hırtenbrief Fastenzeıt und ZU ()sterfest 2003 (5 Maärz
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 109 (2003) 1/-19:;
(2) Kırche unt 5 (2003) Nr. (9 ÄärZz), 3
(3) Der 13 (2003) Nr. (13 ÄärZz), 16—1 /:
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 2003 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentliıchungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 87), alzburg 2004, 32 7—332

2 .1.23 Hırtenbrief ZUT ()sterzeıt 2004 (25 Maärz
(1) Sst Pöltener Dıiözesanblatt 110 (2004) 2/-28;
(2) Kırche unt (2004) Nr (4 Aprnıl), 4:
(3) nstıtut »(Gaudium ei SPES« He.) Hırtenbriefe 2004 AaUSs eutschland,

ÖOsterreich und der chwe17 Veröffentlichungen des Internationalen
Forschungszentrums für Grundsatzfiragen der Wiıssenschaften alzburg
Neue olge, 88), alzburg 2005, 24 / —249

2.1.19. Hirtenbrief zur Wiederkehr des Besuchstages des Heiligen Vaters 1998 in St.
Pölten und zum 80. Geburtstag (20. Juni 2000):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 106 (2000), 47–50;
(2) Kirche bunt 55 [2000], Nr. 27 [2. Juli], 4–5);
(3) Der 13. 16 (2000), Nr. 7/8 (13. Juli), 2–4;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2000 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 83), Salzburg 2002, 296–301.

2.1.20. Hirtenbrief zur Fastenzeit 2001 (28. Februar 2001):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 107 (2001), 17–19;
(2) Kirche bunt 56 (2001), Nr. 9 (4. März), 4–5;
(3) Der 13. 17 (2001), Nr. 3 (13. März), 23–24;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2001 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 85), Salzburg 2003, 346–351.

2.1.21. Hirtenbrief zur Fastenzeit 2002 (13. Februar 2002):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 108 (2002), 11–12;
(2) Kirche bunt 57 (2002), Nr. 7 (17. Februar), 3;
(3) Der 13. 18 (2002), Nr. 2 (13. Februar), 17;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2002 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 86), Salzburg 2003, 350–353.

2.1.22. Hirtenbrief zur Fastenzeit und zum Osterfest 2003 (5. März 2003):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 109 (2003), 17–19;
(2) Kirche bunt 58 (2003), Nr. 10 (9. März), 3–4;
(3) Der 13. 19 (2003), Nr. 3 (13. März), 16–17;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2003 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 87), Salzburg 2004, 327–332.

2.1.23. Hirtenbrief zur Osterzeit 2004 (25. März 2004):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 110 (2004), 27–28;
(2) Kirche bunt 59 (2004), Nr. 14 (4. April), 4;
(3) Institut »Gaudium et Spes« (Hg.): Hirtenbriefe 2004 aus Deutschland,

Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des Internationalen
Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissenschaften Salzburg /
Neue Folge, 88), Salzburg 2005, 247–249.
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Publizıerte Predigten un Ansprachen“
272  — Das Unbehangen In UNsSsecTELr Kırche Ansprache eım Altschlıerbachertref-

fen 1mM Festsaal des Gymnasıums Schlıerbac (7 Maı
Spre1tz, Edmund He.) Jahresbericht des Gymnasıums der el
Schlierbac 1971/72. Schlierbac 1972, A—

va Antrıttsrede anlässlıch der Bıschofsweihe 1mM Stephansdom Wıen (26
prı
Wilener Kırchenzeitung 139 (1987) Nr. (10 Maı), 11

va  — Predigt anlässlıch des 1/ Martılanıschen Weltkongresses 1n der Wa  sba-
S1lıka Kevelaer (16 September
Rovıra, (1erman Heg.) Marıa Mutter der Gilaubenden Dokumentatıion des Rah-
INCHDIO STA Mananıschen Weltkongreß, Essen 1989, 24524 %

va (10tt Sagı » Ja« jedem Menschen Predigt In der Dreıifaltigkeitskirche
Paura (28 Dezember

Der 13 (1988) Nr. (13 Februar), Beılage.
va  M Eines 1Ur 1st notwendie Predigt auf dem Marıenfeıierplatz In Siıttendorf (27

August
Heındl, ndree Meıster, Herbert einho Kaılser, Ose He.) In 1e
zusammenhalten Festschrı1 für Augustinus Kurt enz Internationale
Theologische Studien, Sıttendorf be1 Wıen 1995, 2933

va  N Dıe Sendung der 1sten Predigt anlässlıch des Ööstertreichischen Natıonal-
fejertags In der Wallfahrtsbasılika Marı1azel] (25 Oktober
Der 13 (1988) Nr. 11 (13 November),

272  ] Dıe Iragık In dieser uUuNsecTeET el1t Dıe gelstige Perversion sucht ein rel1z1Ööses
Gewand, (10tt selbst verhöhnen Predigt 1n der Dreıifaltigkeitskirche

Paura (28 Dezember
Der 13 (1989) Nr. (13 Januar), 12—-13

272  OO Dıe Gottesfrage i1st dıie Zukunft Europas Predigt 1n der Kapelle der (Jjustav—
S1ewerth-Akademie Bıierbronnen (13 Julı
Der 13 (1990) Nr. (13 September), 14—15

272  \C Festpredigt anlässlıch der Amtsübernahme 1mM Dom Sst Pölten (15 dSep-
tember
(1) Sst Pöltener Dıiözesanblatt U'/ (1991) /0—7/2:
(2) Kırche unt 46 (199 1) Nr 38 (22 September), 23

l e 1mM Folgenden aufgelısteten Predigten dürften zumındest ın Fınze  en n1ıC auf e1nem Manuskrıipt
des Verfassers, sondern auf elner (1m Idealfall autorisierten) SC e1Nes Tonmittschnitts basıeren.
und ın welchen Fällen dem 1St, A4SS! sıch sıch ın er egel Nn1ıC eindeut1g teststellen l e angegebenen
111e sınd Jene, e 1mM Jeweils (an erster Stelle) genannten Publıkationsorgan Verwendung gefunden en
er miıtunter elnen Bestandteil des Tıtels ıl1dende Name des Verfassers bZzw dessen Amtsbezeichnung
wurde genere. weggelassen, der (Jrt SOWI1e (1ın ammern das Datum, dem e Jjeweilıge Predigt bZzw
Ansprache gehalten wurde, ertorderlichenfalls hinzugefügt Beım Wıederal  ck wurde der exf ın e1N-
zelnen en leicht gekürzt

2.2. Publizierte Predigten und Ansprachen3

2.2.1. Das Unbehangen in unserer Kirche / Ansprache beim Altschlierbachertref-
fen im Festsaal des Gymnasiums Schlierbach (7. Mai 1972):
Spreitz, Edmund (Hg.): XXXV. Jahresbericht des Gymnasiums der Abtei
Schlierbach 1971/72, Schlierbach 1972, 4–7.

2.2.2. Antrittsrede anlässlich der Bischofsweihe im Stephansdom zu Wien (26.
April 1987):
Wiener Kirchenzeitung 139 (1987), Nr. 19 (10. Mai), 11.

2.2.3. Predigt anlässlich des 17. Marianischen Weltkongresses in der Wallfahrtsba-
silika zu Kevelaer (16. September 1987):
Rovira, German (Hg.): Maria Mutter der Glaubenden / Dokumentation des Rah-
menprogramms zum 17. Marianischen Weltkongreß, Essen 1989, 245–248.

2.2.4. Gott sagt »Ja« zu jedem Menschen / Predigt in der Dreifaltigkeitskirche zu
Stadl Paura (28. Dezember 1987):
Der 13. 4 (1988), Nr. 2 (13. Februar), Beilage.

2.2.5. Eines nur ist notwendig / Predigt auf dem Marienfeierplatz in Sittendorf (27.
August 1988):
Heindl, Andrée / Meister, Herbert Reinhold / Kaiser, Josef (Hg.): In Liebe
zusammenhalten / Festschrift für Augustinus Kurt Fenz (= Internationale
Theologische Studien, 2), Sittendorf bei Wien 1995, 29–33.

2.2.6. Die Sendung der Christen / Predigt anlässlich des österreichischen National-
feiertags in der Wallfahrtsbasilika zu Mariazell (25. Oktober 1988):
Der 13. 4 (1988), Nr. 11 (13. November), 3.

2.2.7. Die Tragik in dieser unserer Zeit: Die geistige Perversion sucht ein religiöses
Gewand, um Gott selbst zu verhöhnen / Predigt in der Dreifaltigkeitskirche
zu Stadl Paura (28. Dezember 1988):
Der 13. 5 (1989), Nr. 1 (13. Januar), 12–13.

2.2.8. Die Gottesfrage ist die Zukunft Europas / Predigt in der Kapelle der Gustav–
Siewerth-Akademie zu Bierbronnen (13. Juli 1990):
Der 13. 6 (1990), Nr. 9 (13. September), 14–15.

2.2.9. Festpredigt anlässlich der Amtsübernahme im Dom zu St. Pölten (15. Sep-
tember 1991):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt  97 (1991), 70–72;
(2) Kirche bunt 46 (1991), Nr. 38 (22. September), 2–3.
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3 Die im Folgenden aufgelisteten Predigten dürften zumindest in Einzelfällen nicht auf einem Manuskript
des Verfassers, sondern auf einer (im Idealfall autorisierten) Abschrift eines Tonmittschnitts basieren. Ob
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272.10 171 der » Utopi1e des Liıberalen« / Sılvesterpredigt 1mM Dom Sst Pölten
3 Dezember
(1) Kırche unt (1992) Nr. (12 Januar), O;
(2) Der 13 (1992) Nr. (13 Februar), 4 —5

2211 Predigt 1n der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (15 prı
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 0S (1992) 39 40

2212 Sılvesterpredigt 1mM Dom Sst Pölten (3 Dezember
(1) Kırche unt 45 (1993) Nr. (10 Januar), 2—3;
(2) Der 13 (1993) Nr. (13 Januar), A

27213 Predigt ZUT Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (7 prı ()ster-
T1e dıe Priester und 1akOone
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 99 (1993) 35—26:;
(2) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 1993 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 58), alzburg 1994, 402406

272.14 rußadresse den Vater be]l der Audıenz anlässlıch der Diözesanwall-
fa  z ach Rom (18 März
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 99 (1993) 32:
(2) Kırche unt 45 (1993) Nr. (9 Apnıl), 13

272.15 Predigt ZUT Bıischofsweihe VoOoN Dr. Heıinrich asching 1mM Dom Sst Pölten
(4 Julı
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 99 (1993) 56—5 /:
(2) Kırche unt 45 (1993) Nr. 25 (11 ul1), 23

22.16 Predigt anlässlıch der el der Pfarrkırche VoOoN Paudorf (12 dep-
tember
Der 13 (1993) Nr. 1 () (13 Oktober), 1 /-19

2217 Predigt be]l der Jahresschlussandacht 1993 1mM Dom Sst Pölten (31 De-
zember
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 100 (1994) 6—9:
(2) Der 13 1 () (1994) Nr. (13 Januar), /—8

2272 .18 Predigt be1 der Mıssa chtismatıs 1mM Dom Sst Pölten (30 März
Sst Pöltener Diözesanblatt 100 (1994) 5253

2.2.19 Predigt be]l der Jahresschlussandacht 1994 1mM Dom Sst Pölten (31 De-
zember
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 101 (1995) 2
(2) Kırche unt (1995) Nr. (8 Januar), 3
(3) Der 13 11 (1995) Nr (13 Januar), /—8

2.2.10. Kritik an der »Utopie des Liberalen« / Silvesterpredigt im Dom zu St. Pölten
(31. Dezember 1991):
(1) Kirche bunt 47 (1992), Nr. 2 (12. Januar), 6;
(2) Der 13. 8 (1992), Nr. 2 (13. Februar), 4–5.

2.2.11. Predigt in der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (15. April 1992):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt  98 (1992), 39–40.

2.2.12. Silvesterpredigt im Dom zu St. Pölten (31. Dezember 1992):
(1) Kirche bunt 48 (1993), Nr. 2 (10. Januar), 2–3;
(2) Der 13. 9 (1993), Nr. 1 (13. Januar), 4–6.

2.2.13. Predigt zur Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (7. April 1993) (= Oster-
brief an die Priester und Diakone):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 99 (1993), 35–36;
(2) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1993 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 58), Salzburg 1994, 402–406.

2.2.14. Grußadresse an den Hl. Vater bei der Audienz anlässlich der Diözesanwall-
fahrt nach Rom (18. März 1993):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 99 (1993), 32;
(2) Kirche bunt 48 (1993), Nr. 14 (9. April), 13.

2.2.15. Predigt zur Bischofsweihe von Dr. Heinrich Fasching im Dom zu St. Pölten
(4. Juli 1993):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 99 (1993), 56–57;
(2) Kirche bunt 48 (1993), Nr. 28 (11. Juli), 2–3.

2.2.16. Predigt anlässlich der Weihe der neuen Pfarrkirche von Paudorf (12. Sep-
tember 1993):
Der 13. 9 (1993), Nr. 10 (13. Oktober), 17–19.

2.2.17. Predigt bei der Jahresschlussandacht 1993 im Dom zu St. Pölten (31. De-
zember 1993):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 100 (1994), 6–9;
(2) Der 13. 10 (1994), Nr. 1 (13. Januar), 7–8.

2.2.18. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (30. März 1994):
St. Pöltener Diözesanblatt 100 (1994), 52–53.

2.2.19. Predigt bei der Jahresschlussandacht 1994 im Dom zu St. Pölten (31. De-
zember 1994):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 101 (1995), 2–4;
(2) Kirche bunt 50 (1995), Nr. 2 (8. Januar), 3–4;
(3) Der 13. 11 (1995), Nr. 1 (13. Januar), 7–8.
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27220 Predigt be]l der Jahresschlussandacht 1995 1mM Dom Sst Pölten (31 De-
zember
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 1072 (1996) 5—6:;
(2) Kırche unt 5 ] (1996) Nr. (7 Januar), 3
(3) Der 13 (1996) Nr. (13 Januar), G6— /

27221 Predigt be]l der Diakeonenweıihe 1n der Pfarrkırche Marıa Jeutendorf (19
März
Sst Ose Informationsblatt für alle Wohltäter und Freunde der »Gememn-
schaft VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (1996) 16—17

2222 Predigt be]l der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (3 prı
Sst Pöltener Dıözesanblatt 1072 (1996) 3940

27223 egrüßung be]l der Miıllenniumstfeler In Neuhofe  f (19 Ma1ı
Sst Pöltener Dıözesanblatt 1072 996), 4 / 45

2}7224 Predigt be]l der Priesterweihe 1mM Dom Sst Pölten (29 Jun1
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 1072 (1996) 53—54:
(2) Sst Josef / Informationsblatt für alle Freunde und Wohltäter der »Gememn-

SC VO eılızen Osef« In Kleimhaıln (1996) 2425
2225 Predigt be]l der Diakonenweıihe In der Pfarr- und Wallfa  skırche rol3

(8 Dezember
Sst Ose Informationsblatt für alle Freunde und Wohltäter der »Gememn-
SC VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (1997) 21

27226 Predigt be]l der Jahresschlussandacht 1996 1mM Dom Sst Pölten (31 De-
zember
(1) Sst Pöltener Dıözesanblatt 103 997), 6—/:
(2) Kırche unt 5° (1997) Nr. (12 Januar),

2227 Predigt be]l der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (26 März
Sst Pöltener Dıözesanblatt 103 997), 41472

27228 Dıe Kırche braucht demütige Priester Predigt anlässliıch der Priesterweıihe
1mM Dom Sst Pölten (29 Jun1
Sst Ose Informationsblatt für alle Wohltäter und Freunde der »Gememn-
schaft VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (1997)

2229 Sılvesterpredigt 1mM Dom Sst Pölten (31 Dezember
Kırche unt 53 (1998) Nr. (11 Januar),

27230 Predigt anlässlıch der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (8 prı
Sst Pöltener Dıözesanblatt 104 998), 3940

272.31 egrüßung des eılıgen Vaters ZUT eılıgen Messe In Sst Pölten (20 Jun1

(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 104 (1998) 53
(2) Kırche unt 53 (1998) Nr. (28 un1)), 4:

2.2.20. Predigt bei der Jahresschlussandacht 1995 im Dom zu St. Pölten (31. De-
zember 1995):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 102 (1996), 5–6;
(2) Kirche bunt 51 (1996), Nr. 1 (7. Januar), 3–4;
(3) Der 13. 12 (1996), Nr. 1 (13. Januar), 6–7.

2.2.21. Predigt bei der Diakonenweihe in der Pfarrkirche zu Maria Jeutendorf (19.
März 1996):
St. Josef / Informationsblatt für alle Wohltäter und Freunde der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 1 (1996), 16–17.

2.2.22. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (3. April 1996):
St. Pöltener Diözesanblatt 102 (1996), 39–40.

2.2.23. Begrüßung bei der Millenniumsfeier in Neuhofen/Ybbs (19. Mai 1996):
St. Pöltener Diözesanblatt 102 (1996), 47–48.

2.2.24. Predigt bei der Priesterweihe im Dom zu St. Pölten (29. Juni 1996):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 102 (1996), 53–54;
(2) St. Josef / Informationsblatt für alle Freunde und Wohltäter der »Gemein-

schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 1 (1996), 24–25.
2.2.25. Predigt bei der Diakonenweihe in der Pfarr- und Wallfahrtskirche zu Droß

(8. Dezember 1996):
St. Josef / Informationsblatt für alle Freunde und Wohltäter der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 2 (1997) 21.

2.2.26. Predigt bei der Jahresschlussandacht 1996 im Dom zu St. Pölten (31. De-
zember 1996):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 103 (1997), 6–7;
(2) Kirche bunt 52 (1997), Nr. 2 (12. Januar), 3–4.

2.2.27. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (26. März 1997):
St. Pöltener Diözesanblatt 103 (1997), 41–42.

2.2.28. Die Kirche braucht demütige Priester / Predigt anlässlich der Priesterweihe
im Dom zu St. Pölten (29. Juni 1997):
St. Josef / Informationsblatt für alle Wohltäter und Freunde der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 2 (1997), 22.

2.2.29. Silvesterpredigt im Dom zu St. Pölten (31. Dezember 1997):
Kirche bunt 53 (1998), Nr. 2 (11. Januar), 3–4.

2.2.30. Predigt anlässlich der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (8. April
1998):
St. Pöltener Diözesanblatt 104 (1998), 39–40.

2.2.31. Begrüßung des Heiligen Vaters zur Heiligen Messe in St. Pölten (20. Juni
1998):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 104 (1998), 53;
(2) Kirche bunt 53 (1998), Nr. 26 (28. Juni), 4;
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(3) Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Der aps In Sst
Pölten ahrbuch der Dıiözese Sst Pölten 1999, Sst Pölten 1998, 6—/;

(4) Sekretarılat der ÖOsterreichischen Bıschofskonferenz He.) Johannes Paul
LL und Österreich estgabe der Österreichischen Bıschoefskonferenz
ZU Geburtstag des eılıgen Vaters, Sst Pölten Wıen 1N7 2000,
3855—356

2232 1e] na mı1t iıhm verbunden. Predigt eım Requiem für Kaplan
ernhar: rol3 In der Pfarrkırche Kleinhain (10 August
Sst Ose Informationsblatt für alle Freunde und Wohltäter der »Gememn-
schaft VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (1998) 1—3  0V

27233 eht mı1t Mut und Freude Predigt be]l der Dıiıakonenweıihe In der Pfarrkırche
Marıa Jeutendorf (7 Dezember

Sst Ose Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gemeln-
SC VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (1999)

2.72.34 Predigt be]l der Jahresschlussandacht 199% 1mM Dom Sst Pölten (31 De-
zember
(1) Sst Pöltener Dıözesanblatt 105 999), 6—8)
(2) Kırche unt (1999) Nr. (10 Januar),

2235 Predigt be]l der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (3 März
Sst Pöltener Dıözesanblatt 105 (1999) 3435

2 72.36 Von (10tt geweıiht Predigt be]l der Priesterweıihe 1mM Dom Sst Pölten (29
Jun1
Sst Ose Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gemeln-
SC VO eılıgen Osef« In Kleinhain 999), 44_46

22537 Predigt be]l der Jahresschlussandacht 1999 1mM Dom Sst Pölten (31 De-
zember
(1) Sst Pöltener Dıözesanblatt 106 (2000) 2—-3:
(2) Kırche unt 55 (2000) Nr. (9 Januar), 4—-5;
(3) Der 13 (2000) Nr. (13 Januar), 4 —5

2238 Predigt be]l der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (19 prı
(1) Sst Pöltener Dıözesanblatt 106 (2000) 41—42:;
(2) Gottgeweiht 13 (2000) 65—66

2.2.39 Predigt be]l der Jahresschussandac 2000 1mM Dom Sst Pölten (3 Dezem-
ber
(1) Sst Pöltener Dıözesanblatt 107 (2001) 2
(2) Kırche unt (2001) Nr. (7 Januar), 3  ®
(3) nstıtut für kırchliche Zeıitgeschichte He.) Hırtenbriefe 2001 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfiragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 85), alzburg 2003, 341346

(3) Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Der Papst in St.
Pölten / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 1999, St. Pölten 1998, 6–7;

(4) Sekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz (Hg.): Johannes Paul
II. und Österreich / Festgabe der Österreichischen Bischofskonferenz
zum 80. Geburtstag des Heiligen Vaters, St. Pölten / Wien / Linz 2000,
385–386.

2.2.32. Viel Gnade war mit ihm verbunden… / Predigt beim Requiem für Kaplan
Bernhard Groß in der Pfarrkirche zu Kleinhain (10. August 1998):
St. Josef / Informationsblatt für alle Freunde und Wohltäter der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 3 (1998), 31–33.

2.2.33. Geht mit Mut und Freude / Predigt bei der Diakonenweihe in der Pfarrkirche
zu Maria Jeutendorf (7. Dezember 1998):
St. Josef / Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 4 (1999), 43.

2.2.34. Predigt bei der Jahresschlussandacht 1998 im Dom zu St. Pölten (31. De-
zember 1998):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 105 (1999), 6–8;
(2) Kirche bunt 54 (1999), Nr. 2 (10. Januar), 3–4.

2.2.35. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (31. März 1999):
St. Pöltener Diözesanblatt 105 (1999), 34–35.

2.2.36. Von Gott geweiht / Predigt bei der Priesterweihe im Dom zu St. Pölten (29.
Juni 1999):
St. Josef / Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 4 (1999), 44–46.

2.2.37. Predigt bei der Jahresschlussandacht 1999 im Dom zu St. Pölten (31. De-
zember 1999):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 106 (2000), 2–3;
(2) Kirche bunt 55 (2000), Nr. 2 (9. Januar), 4–5;
(3) Der 13. 16 (2000), Nr. 1 (13. Januar), 4–5.

2.2.38. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (19. April 2000):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 106 (2000), 41–42;
(2) Gottgeweiht 13 (2000), 65–66.

2.2.39. Predigt bei der Jahresschussandacht 2000 im Dom zu St. Pölten (31. Dezem-
ber 2000):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 107 (2001), 2–4;
(2) Kirche bunt 56 (2001), Nr. 1 (7. Januar), 3–4;
(3) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2001 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 85), Salzburg 2003, 341–346.
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27240 Predigt be]l der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten prı
Sst Pöltener Diözesanblatt 107 (2001) 3()—3

27241 Wort ZUTel Predigt be]l der Priesterweıihe 1mM Dom Sst Pölten (29 Ju-
nı 2001):
Der 13 »  T. (13 ul1), 15—19

224) rwählung und Berufung Predigt anlässlıch der Internationalen eolog1-
schen Sommerakademıe 2001 In der Pfarrkırche A1gen/Mühlvıerte (28
August
(1) Der 13 (2001) Nr. (13 September), 16:;
(2) Sst Ose Informationsschrift für alle Freunde und Freunde der »(GTe-

meılinschaft VO eılıgen Osef« In Kleinhalin (2001) 28—  LA

27243 (10tt wırd sıegen! Predigt be]l der Messe anlässliıch der Vollversammlung
der Österreichischen Bıschofskonferenz 1mM Stephansdom Wıen (6 No-
vember
Der 13 (2001) Nr. (13 November), 20

272 .44 Predigt be]l der Jahresschussandacht 2001 1mM Dom Sst Pölten 3 Dezem-
ber
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 108 (2002) 2—3;
(2) Kırche unt 5 / (2002) Nr. (6 Januar), 45
(3) Der 13 15 (2002) Nr. (13 Januar), 23:;
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 20072 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 56), alzburg 2003, 346—350

27245 Predigt be]l der Diakeonenweıihe In der Kapelle des Bıischofshauses Sst Pöl-
ten (23 Tuar
Sst Ose Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gememn-
schaft VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (2002) 5455

27246 Predigt be]l der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten (27 März
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 108 (2002) 19—-20:;
(2) Der 13 15 (2002) Nr. 4,

2247 Predigt be]l der Messe anlässlıch der Priesterweıihe 1mM Dom Sst Pölten (29
Jun1
Der 13 15 (2002) Nr. 778 (13 ul1),

272458 Wo Christus steht und herrscht, dort hat der Tod verloren Predigt In der
Pfarrkırche VoOoN A1ıgen/Mühlvıerte (2 August
(1) rel: Franz He.) en angesichts des es Referate der » Interna-

tionalen Theologischen Sommertakademıe 20072« des Liınzer Priester-
kreises 1n Aı1gen/M., Buttenwıesen 2002, 271—-27/4:

(2) Der 13 18 (2002) Nr. (13 September), 16

2.2.40. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (11. April 2001):
St. Pöltener Diözesanblatt 107 (2001), 30–31.

2.2.41. Wort zur Weihe / Predigt bei der Priesterweihe im Dom zu St. Pölten (29. Ju-
ni 2001):
Der 13. 17 (2001), Nr. 7 (13. Juli), 18–19.

2.2.42. Erwählung und Berufung / Predigt anlässlich der Internationalen Theologi-
schen Sommerakademie 2001 in der Pfarrkirche zu Aigen/Mühlviertel (28.
August 2001):
(1) Der 13. 17 (2001), Nr. 9 (13. September), 16;
(2) St. Josef / Informationsschrift für alle Freunde und Freunde der »Ge-

meinschaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 6 (2001), 28–31.

2.2.43. Gott wird siegen! / Predigt bei der Messe anlässlich der Vollversammlung
der Österreichischen Bischofskonferenz im Stephansdom zu Wien (6. No-
vember 2001):
Der 13. 17 (2001), Nr. 11 (13. November), 20.

2.2.44. Predigt bei der Jahresschussandacht 2001 im Dom zu St. Pölten (31. Dezem-
ber 2001):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 108 (2002), 2–3;
(2) Kirche bunt 57 (2002), Nr. 1 (6. Januar), 4–5;
(3) Der 13. 18 (2002), Nr. 1 (13. Januar), 23;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2002 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 86), Salzburg 2003, 346–350.

2.2.45. Predigt bei der Diakonenweihe in der Kapelle des Bischofshauses zu St. Pöl-
ten  (23. Februar 2002):
St. Josef / Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 7 (2002), 54–55.

2.2.46. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (27. März 2002):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 108 (2002), 19–20;
(2) Der 13. 18 (2002), Nr. 4, 15.

2.2.47. Predigt bei der Messe anlässlich der Priesterweihe im Dom zu St. Pölten (29.
Juni 2002):
Der 13. 18 (2002), Nr. 7/8 (13. Juli), 12.

2.2.48. Wo Christus steht und herrscht, dort hat der Tod verloren – Predigt in der
Pfarrkirche von Aigen/Mühlviertel (28. August 2002):
(1) Breid, Franz (Hg.): Leben angesichts des Todes / Referate der »Interna-

tionalen Theologischen Sommerakademie 2002« des Linzer Priester-
kreises in Aigen/M., Buttenwiesen 2002, 271–274;

(2) Der 13. 18 (2002), Nr. 9 (13. September), 16.
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2249 Versammelt be]l Marıa Predigt be]l der 391 Monatswallfahrt Unserer
Lieben Tau In der Wallfahrtsbasılika VoOoN Marıa Roggendorf (13 Oktober

(1) Gottgeweiht 15 (2002) Beiheft 9, 3—-12:;
(2) Der 13 15 (2002) Nr. (13 November), 18

27250 Rosarıum Virgin1is Marıae Predigt be]l der Messe erseelen 1mM Dom
Sst Pölten (2 November
Der 13 15 (2002) Nr. (13 Dezember),

27251 Predigt be]l der Jahresschlussandacht 20072 1mM Dom Sst Pölten (31 De-
zember
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 109 (2003) 2—3;
(2) Kırche unt 5 (2003) Nr. (5 Januar), 45
(3) Der 13 (2003) Nr. (13 Januar), 22:
(4) nstıtut für kırchliche Zeıtgeschichte He.) Hırtenbriefe 2003 AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften alzburg eue olge, 87), alzburg 2004, 323327

2252 Predigt be]l der Mıssa chrismatıs 1mM Dom Sst Pölten prı
(1) Sst Pöltener Diözesanblatt 109 (2003) 29—30:;
(2) Der 13 (2003) Nr. (13 Maı), 2223

2253 Sılvesterpredigt 1mM Dom Sst Pölten (31 Dezember
(1) Kırche unt 59 (2004) Nr. (11 Januar), 5i
(2) Der 13 (2004) Nr. (13 Januar),

27254 Predigt be]l der Messe el der Ole Oraben:! des Gründonnerstag
1mM Dom Sst Pölten (7 pn
(1) Kırche unt 59 (2004) Nr. (18 Aprıl), 4:
(2) Der 13 (2004) Nr. (13 pn 21—22

2255 Predigt be]l der Messe anlässlıch des 5OQjährıgen Priesterjubiläums VoNn Heıin-
rich Morscher In der Hauskapelle der »(Gememschaft VO eılıgen Osef« 1n
Kleimhaıln (28 Jun1
Sst Ose Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gememn-
schaft VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (2004) 56—5 /

Artıkel

23  — ist Ausdruck UNSeCTES aubens Wer glaubt, wIırd (10{t auch anrufen:
(1) Wıener Kırchenzeıitung 140 (1988) Nr. (10 Januar), Beılage (Johannes

Paul LL kommt ach Österreich 23 —27 Jun1 AIN:
(2) Der 13 (1988) Nr. (13 Februar),

73 Was i1stel
(1) Wochenpresse (1988) Nr. (4 Äärz), 62:
(2) Der 13 (1988) Nr. (13 Aprıl),

2.2.49. Versammelt bei Maria / Predigt bei der 391. Monatswallfahrt zu Unserer
Lieben Frau in der Wallfahrtsbasilika von Maria Roggendorf (13. Oktober
2002):
(1) Gottgeweiht 15 (2002), Beiheft 9, 3–12;
(2) Der 13. 18 (2002), Nr. 11 (13. November), 18.

2.2.50. Rosarium Virginis Mariae / Predigt bei der Messe an Allerseelen im Dom zu
St. Pölten (2. November 2002):
Der 13. 18 (2002), Nr. 12 (13. Dezember), 24.

2.2.51. Predigt bei der Jahresschlussandacht 2002 im Dom zu St. Pölten (31. De-
zember 2002):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 109 (2003), 2–3;
(2) Kirche bunt 58 (2003), Nr. 1 (5. Januar), 4–5;
(3) Der 13. 19 (2003), Nr. 1 (13. Januar), 22;
(4) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2003 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 87), Salzburg 2004, 323–327.

2.2.52. Predigt bei der Missa chrismatis im Dom zu St. Pölten (16. April 2003):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 109 (2003), 29–30;
(2) Der 13. 19 (2003), Nr. 5 (13. Mai), 22–23.

2.2.53. Silvesterpredigt im Dom zu St. Pölten (31. Dezember 2003):
(1) Kirche bunt 59 (2004), Nr. 2 (11. Januar), 5;
(2) Der 13. 20 (2004), Nr. 1 (13. Januar), 25.

2.2.54. Predigt bei der Messe zur Weihe der Öle am Vorabend des Gründonnerstag
im Dom zu St. Pölten (7. April 2004):
(1) Kirche bunt 59 (2004), Nr. 16 (18. April), 4;
(2) Der 13. 20 (2004), Nr. 4 (13. April 2004), 21–22.

2.2.55. Predigt bei der Messe anlässlich des 50jährigen Priesterjubiläums von Hein-
rich Morscher in der Hauskapelle der »Gemeinschaft vom heiligen Josef« in
Kleinhain (28. Juni 2004):
St. Josef / Informationsschrift für alle Freunde und Wohltäter der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 9 (2004), 56–57.

2.3. Artikel

2.3.1. Gebet ist Ausdruck unseres Glaubens / Wer glaubt, wird Gott auch anrufen:
(1) Wiener Kirchenzeitung 140 (1988), Nr. 2 (10. Januar), Beilage (Johannes

Paul II. kommt nach Österreich / 23.–27. Juni 1988), XIII;
(2) Der 13. 4 (1988), Nr. 2 (13. Februar), 3.

2.3.2. Was ist Wahrheit?:
(1) Wochenpresse 34 (1988), Nr. 9 (4. März), 62;
(2) Der 13. 4 (1988), Nr. 4 (13. April), 9.
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23  0V mMac und Nnmac

Wochenpresse (1988) Nr. 16 (22 Apnıl),
73 Bekenntnis » Humanae vVItae« und » Famılıarıs CONSOTL10« Was bedeutet

dıe rtklärung der ÖOsterreichischen Bıschofskonferenz VO Maärz 1958
Fragen der Ehe- und Sexualmora der Kırche?

(1) Wıener Kırchenzeıitung 140 (1988) Nr. (24 Aprıl), 10—1 1:
(2) Der 13 (1988) Nr. (13 Maı), 4 —_5

73  M Der Unterschile j1eg 1mM »eıgenmächt1ig«:
(1) Wıener Kırchenzeıitung 140 (1988) Nr. (15 Maı), 10-11:
(2) Der 13 (1988) Nr. (13 un1), G6— /

73  N Schnatternde Enten
Wochenpresse (1988) Nr. 3 (10 un1)),

23  ] Freiheıt und Bıldung des (Jew1ssens:
(1) Wıener Kırchenzeıitung 140 (1988) Nr. (26 un1)), 4—5;
(2) Der 13 (1988) Nr. (13 August), S —

23  OO Das Tot des Wortes
(1) Wochenpresse (1988) Nr. 28 (15 ul1),
(2) Der 13 (1988) Nr. (13 August),

23  \C Se1d barmherzı1g!:
Wochenpresse (1988) Nr. 33 (19 August),

2 3.10 Das Konzıl fordert dıie Lehre des aubens
Der 13 (1989) Nr. (13 September), s—J

2 3.11 Das päpstliıche Lehrschreiben »Centesimus ANMNUS«
Der 13 (1990) Nr. (13 Maı), 10—11

2.3.12 Dıe Tiere SInd dıe pier des malßlosen Fortschriutts:
Der 13 (1990) Nr. (13 un1), 11

2.3.13 (10ttes Abbıiıld 1mM Nıchts?
Zöller, Ursula He.) Dıe Zukunft UNSeCTIeS Lebens Antworten aufden Tod
el offnung, 1) Aschaffenburg 1991, s6—90

23.14 Dıe Kırche 1n Miıtteleuropa steht VOT elner Entscheidung:
Der 13 (1992) Nr. (13 Maı), 4 —_5

2.3.15 »IC habe elne Gew1ßheit (10{t ist wI1itrklıch!«
Der 13 (1992) Nr. (13 un1), 4 —5

2 3.16 (Jarıtas der Weg der 1€e€ 75 Jahre Diözesancarıtas Sst Pölten
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Im Dıiıenst den
Menschen ahnrbuc der Dıözese Sst Pölten 1993, Sst Pölten 1992, 4A —

2 3.17 Kkommentar »Ordinatıo Sacerdotalis«:
Der 13 (1994) Nr. 778 (13 ul1),

2 3.18 » Du sollst nıcht begehren. &C
Der 13 11 (1995) Nr (13 un1)), G6— /

2.3.3. Allmacht und Ohnmacht:
Wochenpresse 34 (1988), Nr. 16 (22. April), 70.

2.3.4. Bekenntnis zu »Humanae vitae« und »Familiaris consortio« / Was bedeutet
die Erklärung der Österreichischen Bischofskonferenz vom 29. März 1988
zu Fragen der Ehe- und Sexualmoral der Kirche?:
(1) Wiener Kirchenzeitung 140 (1988), Nr. 17 (24. April), 10–11;
(2) Der 13. 4 (1988), Nr. 5 (13. Mai), 4–5.

2.3.5. Der Unterschied liegt im »eigenmächtig«:
(1) Wiener Kirchenzeitung 140 (1988), Nr. 20 (15. Mai), 10–11;
(2) Der 13. 4 (1988), Nr. 6 (13. Juni), 6–7.

2.3.6. Schnatternde Enten:
Wochenpresse 34 (1988), Nr. 23 (10. Juni), 70.

2.3.7. Freiheit und Bildung des Gewissens:
(1) Wiener Kirchenzeitung 140 (1988), Nr. 26 (26. Juni), 4–5;
(2) Der 13. 4 (1988), Nr. 8 (13. August), 8–9.

2.3.8. Das Brot des Wortes:
(1) Wochenpresse 34 (1988), Nr. 28 (15. Juli), 62.
(2) Der 13. 4 (1988), Nr. 8 (13. August), 4.

2.3.9. Seid barmherzig!:
Wochenpresse 34 (1988), Nr. 33 (19. August), 62.

2.3.10. Das Konzil fordert die Lehre des Glaubens:
Der 13. 5 (1989), Nr. 9 (13. September), 8–9.

2.3.11. Das päpstliche Lehrschreiben »Centesimus annus«:
Der 13. 7 (1990), Nr. 5 (13. Mai), 10–11.

2.3.12. Die Tiere sind die Opfer des maßlosen Fortschritts:
Der 13. 6 (1990), Nr. 6 (13. Juni), 11.

2.3.13. Gottes Abbild im Nichts?:
Zöller, Ursula (Hg.): Die Zukunft unseres Lebens / Antworten auf den Tod (=
Reihe Hoffnung, 1), Aschaffenburg 1991, 86–90.

2.3.14. Die Kirche in Mitteleuropa steht vor einer Entscheidung:
Der 13. 8 (1992), Nr. 5 (13. Mai), 4–5.

2.3.15. »Ich habe eine Gewißheit: Gott ist wirklich!«:
Der 13. 8 (1992), Nr. 6 (13. Juni), 4–5.

2.3.16. Caritas – der Weg der Liebe / 75 Jahre Diözesancaritas St. Pölten:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Im Dienst an den
Menschen / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 1993, St. Pölten 1992, 4–6.

2.3.17. Kommentar zu »Ordinatio Sacerdotalis«:
Der 13. 10 (1994). Nr. 7/8 (13. Juli), 9.

2.3.18. »Du sollst nicht begehren…«:
Der 13. 11 (1995), Nr. 6 (13. Juni), 6–7.
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2.3.19 In der der e1lt felern WIT ubılaen
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Aufdem Weg 1nNs drıt-

Jahrtausend ahrbuch der Dıiözese Sst Pölten 1996, Sst Pölten 1995, 4_
2.3.20 Jesus Chrıstus, alleinıger Retter der Welt

Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Christliche Mystık
Dıe Antwort auf esoterische Strömungen der Gegenwart ahnrbuc der
Dıözese Sst Pölten 199 7, Sst Pölten 1996, A —

2.3.21 den elm des Heıles Überlegungen Kapıtel des Epheserbriefes:
Gottgeweiht (1996) 133

2322 Auf dem Weg 1nNs Jahr 199% Jahr des eılıgen (Jjelstes:
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Lebensraum Pfarr-
gemeınde der Spirıtualität und Begegnung ahrbuch der Dıözese Sst
Pölten 1998, Sst Pölten 1997, A —

2.3.23 Dem Jahr 2000 Bıschofswort ZU »Chrıistusjahr 199 /«
Priestersemmar der Dıözese Sst Pölten He.) Neues AaUusSs der Wiıener
38, Sst Pölten 199 7/, 1416

2.3.24 Dem Jahr 2000 Bıschofswort ZU » Jahr des eılıgen (rjelstes
1998 «
Priestersemmar der Dıözese Sst Pölten He.) Neues AaUusSs dem Priestersem1-
11ATr 1998, Sst Pölten 19958, 35

2.3.25 Sankt Pölten VOCAZ1ON1 sacerdotalı una dı grazla d1 9101a DCI
tu{ta la Chlesa
(1) L’Osservatore Romano 138 (1998) Nr. 16 / (23 ul1), /
(2) L’Osservatore Romano Wochenausgabe In deutscher Sprache 25 (1998)

Nr. (31 ulı), (deutsche assung).
2.3.26 Dem Jahr 27000 Gelstliches Wort

Priestersemmar der Dıözese Sst Pölten He.) Neues AaUusSs dem Priestersem1-
I Sst Pölten 1999, A —

2327 Jahr des Heıles Jahr der na
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Jahr des Heıles
Jahr der na ahrbuch der Dıözese Sst Pölten 2000, Sst Pölten 1999, A—

2 3.28 Der Liberalısmus i1st das polıtısche >  e] UNseTeELT eit*
Schlögl]l, i1chaela He.) Woran glaubt, WT glaubt? Gespräche ber (10tt
und dıe Welt, Wıen 1999 (Taschenbuchausgabe: Wıen 11/-129

2.3.29 Dıe Eucharıstie 1st dıie Miıtte des Sonntags:
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Sonntag lag der
Mıtte ahrbuch der Dıiözese Sst Pölten 2001, Sst Pölten 2000, A—_ /

er exft wurde ach Durchsicht und mit Zustimmung VOIN Bıschof urt Krenn un(ter selinem Namen VC1-

OTITeENLLIC. Oobwohl Nn1ıCcC V OI ıhm cselhst verfasst, sondern V OI der Herausgeberin als (Jesprächsproto-
koll aufgezeichnet wurde.

2.3.19. In der Fülle der Zeit feiern wir Jubiläen:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Auf dem Weg ins drit-
te Jahrtausend / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 1996, St. Pölten 1995, 4–8.

2.3.20. Jesus Christus, alleiniger Retter der Welt:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Christliche Mystik –
Die Antwort auf esoterische Strömungen der Gegenwart / Jahrbuch der
 Diözese St. Pölten 1997, St. Pölten 1996, 4–6.

2.3.21. Nehmt den Helm des Heiles / Überlegungen zum 6. Kapitel des Epheserbriefes:
Gottgeweiht 9 (1996), 27–33.

2.3.22. Auf dem Weg ins Jahr 2000 / 1998 Jahr des Heiligen Geistes:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Lebensraum Pfarr-
gemeinde / Ort der Spiritualität und Begegnung / Jahrbuch der Diözese St.
Pölten 1998, St. Pölten 1997, 4–6.

2.3.23. Dem Jahr 2000 entgegen / Bischofswort zum »Christusjahr 1997«:
Priesterseminar der Diözese St. Pölten (Hg.): Neues aus der Wiener Straße
38, St. Pölten 1997, 14–16.

2.3.24. Dem Jahr 2000 entgegen / Bischofswort zum »Jahr des Heiligen Geistes
1998«:
Priesterseminar der Diözese St. Pölten (Hg.): Neues aus dem Priestersemi-
nar 1998, St. Pölten 1998, 3–5.

2.3.25. Sankt Pölten: dalle vocazioni sacerdotali una sorgente di grazia e di gioia per
tutta la Chiesa:
(1) L’Osservatore Romano 138 (1998), Nr. 167 (23. Juli), 7;
(2) L’Osservatore Romano / Wochenausgabe in deutscher Sprache 28 (1998)

Nr. 31/32 (31. Juli), 8 (deutsche Fassung).
2.3.26. Dem Jahr 2000 entgegen / Geistliches Wort:

Priesterseminar der Diözese St. Pölten (Hg.): Neues aus dem Priestersemi-
nar, St. Pölten 1999, 4–6.

2.3.27. Jahr des Heiles / Jahr der Gnade:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Jahr des Heiles –
Jahr der Gnade / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 2000, St. Pölten 1999, 4–7.

2.3.28. Der Liberalismus ist das politische Übel unserer Zeit4:
Schlögl, Michaela (Hg.): Woran glaubt, wer glaubt? / Gespräche über Gott
und die Welt, Wien 1999 (Taschenbuchausgabe: Wien 2000), 117–129.

2.3.29. Die Eucharistie ist die Mitte des Sonntags:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Sonntag – Tag der
Mitte / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 2001, St. Pölten 2000, 4–7.
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4 Der Text wurde nach Durchsicht und mit Zustimmung von Bischof Kurt Krenn unter seinem Namen ver-
öffentlicht, obwohl er nicht von ihm selbst verfasst, sondern von der Herausgeberin als Gesprächsproto-
koll aufgezeichnet wurde.
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2 3.30 Ich weı1ß, ass meln Erlöser ebt (Gjedanken ZU ()sterfest:
Der Fels 31 (2000)

2331 Das Jahr der Berufung 2002
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Berufen Gabe,
Aufgabe und Dıenst 1n der Kırche ahrbuch der Dıözese Sst Pölten 2002, Sst
Pölten 2001 A—_ /

2.3.32 Jahr der Buch der Mıtte
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Dıe Eın Buch
voll en ahrbuch der Dıözese Sst Pölten 2003, Sst Pölten 2002, 4 —5

2.3.33 (10{t en das i1st Amt Uber dıe Bedeutung der Kırchenmusik 1mM
(Giottesdienst und 1n der ultur UNSCTEN Landes
Nıederösterreichische Nachrıichten 1721 (2002) Nr 73 (3 un1)),

2.3.34 Miıtteleuropäischer Katholıkentag:
Bıischöfliches Pastoralamt der Dıözese Sst Pölten He.) Christus offnung
Europas ahrbuch der Dıözese Sst Pölten 2004, Sst Pölten 2003, 4 —_5

Verschledenes
24  — » Wır stehen nıcht Cl diıesen Fılm elne Blasphemie nennen!« tellung-

nahme dem gotteslästerlichen Fılm » DIie letzte Versuchung Christ1«:
Der 13 (1988) Nr. 11 (13 November),

24 Eınladunge ZU Papstbesuc (2 Februar (zusammen mı1t aschıng,
Heıinrich eu Wılfried):
(1) Sst Pöltener Dıözesanblatt 104 998), 1:
(2) Kırche unt 53 (1998) Nr. (1 Äärz), 3:
(3) nstıtut für kırchliche Zeıitgeschichte He.) Hırtenbriefe 199% AaUusSs

eutschland, ÖOsterreich und der chwe17z Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfiragen der Wissen-
chaften alzburg eue olge, 76), alzburg 1999, 465466

24  — Grußwort ZU Papstbesuch:
Sekretarılat der Österreichischen Bıschoefskonferenz He.) aps Johannes
Paul LL In Österreich 19 —21 Jun1 199% Feierbuch, Wıen 19958, 59—_60

24 ele1 ZUT Fastenaktıion 1999
nstıtut für kırchliche Zeıitgeschichte He.) Hırtenbriefe 1999 AaUusSs Deutsch-
land, Österreich und der chwe17 Veröffentliıchungen des Internationalen
Forschungszentrums für Grundsatzfiragen der Wiıssenschaften alzburg
Neue olge, 8 1), alzburg 2001, 391—3972

24  M Vorwort
(1) Schmid, Werner He.) Das verschwıegene Konzıl Was das Zwelıte Vatı-

kanısche Konzıl WITKI1C gele hat Entscheidende JTexte des Vatıica-
1U 1L, Sst Pölten-Iraısenpark 1999, Y—10:;

(2) Sst Ose Miıtteilungsblatt für alle Wohltäter und Freunde der »Gememn-
schaft VO eılıgen Osef« In Kleimhaıln (2001) 3233

2.3.30. Ich weiß, dass mein Erlöser lebt / Gedanken zum Osterfest:
Der Fels 31 (2000), 99.

2.3.31. Das Jahr der Berufung 2002:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Berufen – Gabe,
Aufgabe und Dienst in der Kirche / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 2002, St.
Pölten 2001, 4–7.

2.3.32. Jahr der Bibel / Buch der Mitte:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Die Bibel / Ein Buch
voll Leben / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 2003, St. Pölten 2002, 4–5.

2.3.33. Gott loben das ist unser Amt / Über die Bedeutung der Kirchenmusik im
Gottesdienst und in der Kultur unseres Landes:
Niederösterreichische Nachrichten 121 (2002), Nr. 23 (3. Juni), 29.

2.3.34. Mitteleuropäischer Katholikentag:
Bischöfliches Pastoralamt der Diözese St. Pölten (Hg.): Christus – Hoffnung
Europas / Jahrbuch der Diözese St. Pölten 2004, St. Pölten 2003, 4–5.

2.4. Verschiedenes
2.4.1. »Wir stehen nicht an, diesen Film eine Blasphemie zu nennen!« / Stellung-

nahme zu dem gotteslästerlichen Film »Die letzte Versuchung Christi«:
Der 13. 4 (1988), Nr. 11 (13. November), 20.

2.4.2. Einladung zum Papstbesuch (2. Februar 1998) (zusammen mit Fasching,
Heinrich / Kreuth, Wilfried):
(1) St. Pöltener Diözesanblatt 104 (1998), 21;
(2) Kirche bunt 53 (1998), Nr. 9 (1. März), 3;
(3) Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1998 aus

Deutschland, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des
Internationalen Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissen-
schaften Salzburg / Neue Folge, 76), Salzburg 1999, 465–466.

2.4.3. Grußwort zum Papstbesuch:
Sekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz (Hg.): Papst Johannes
Paul II. in Österreich 19.–21. Juni 1998 / Feierbuch, Wien 1998, 59–60.

2.4.4. Geleitwort zur Fastenaktion 1999:
Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 1999 aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des Internationalen
Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissenschaften Salzburg /
Neue Folge, 81), Salzburg 2001, 391–392.

2.4.5. Vorwort:
(1) Schmid, Werner (Hg.): Das verschwiegene Konzil / Was das Zweite Vati-

kanische Konzil wirklich gelehrt hat / Entscheidende Texte des Vatica-
num II, St. Pölten–Traisenpark 1999, 9–10;

(2) St. Josef / Mitteilungsblatt für alle Wohltäter und Freunde der »Gemein-
schaft vom heiligen Josef« in Kleinhain 6 (2001), 32–33.
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24  Cn Zum Gele1t
Nussbaumer, Johann He.) 2000 Jahre Jagd 1n ÖOsterreich Jagdgeschich-
e(in In ot-We1ilß-Rot VoOoN den Wurzeln bıs ZUT Gegenwart, Wıen 2000,

24  ] Gele1itwort:
Bıischöfliches Ordıinarıat Sst Pölten He.) SI hr eılıgen UNSCTEN Landes <<

Auf den Spuren der eılıgen und Selıgen In Nıederösterreich Begleıtheft
ZUT Sonderausstellung des Diözesanmuseums Sst Pölten, Sst Pölten 2000,

24  OO ele1
Röm.-kath Pfarramt Sst Pölten Stattersdorf Harland He.) Festschrift
el der Pfarrkırche » Auferstehung Chrıist1« / 1/ September 2000, Sst Pöl-
ten 2000, 4 —5

24  \C UIrTUu. ZUT Kırchensammluneg August 20072 anlässlıch der Hochwas-
serkatastrophe In Nıederösterreich:
nstıtut für kırchliche Zeıitgeschichte He.) Hırtenbriefe 20072 AaUusSs Deutsch-
land, ÖOsterreich und der chwe17 Veröffentliıchungen des Internationalen
Forschungszentrums für Grundsatzfiragen der Wiıssenschaften alzburg
Neue olge, 86), alzburg 2003, 353354

Sammelwerke

Worte auf dem Weg Gedanken elines Hırten der Kırche, Sst Pölten 199 / (er:
welterte Neuausgabe 739 Seliten (herausgegeben Von Schmid,
Werner)

3 °) apaxX De1l Diıe Gott-Fähigkeıt des Menschen Philosophische Aspekte,
Kleimhaıln 2014 (koordinıe Von Rudolf Födermayr).”

ID 11e der ın dA1esem Sammelband veröffentlichten ex{ie wurden ehbenso Ww1e chese exie cselhst I1-
ber deren Erstveröffentlichung te1lweıise abgewandelt bZzw erganzt.

2.4.6. Zum Geleit:
Nussbaumer, Johann (Hg.): 2000 Jahre Jagd in Österreich / Jagd ge schich -
te(n) in Rot-Weiß-Rot von den Wurzeln bis zur Gegenwart, Wien 2000, 9.

2.4.7. Geleitwort:
Bischöfliches Ordinariat St. Pölten (Hg.): »Ihr Heiligen unseres Landes…« /
Auf den Spuren der Heiligen und Seligen in Niederösterreich / Begleitheft
zur Sonderausstellung des Diözesanmuseums St. Pölten, St. Pölten 2000, 7.

2.4.8. Geleitwort:
Röm.-kath. Pfarramt St. Pölten – Stattersdorf – Harland (Hg.): Festschrift /
Weihe der Pfarrkirche »Auferstehung Christi« / 17. September 2000, St. Pöl-
ten 2000, 4–5.

2.4.9. Aufruf zur Kirchensammlung am 25. August 2002 anlässlich der Hochwas-
serkatastrophe in Niederösterreich:
Institut für kirchliche Zeitgeschichte (Hg.): Hirtenbriefe 2002 aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz (= Veröffentlichungen des Internationalen
Forschungszentrums für Grundsatzfragen der Wissenschaften Salzburg /
Neue Folge, 86), Salzburg 2003, 353–354.

3. Sammelwerke
3.1. Worte auf dem Weg / Gedanken eines Hirten der Kirche, St. Pölten 1997 (er-

weiterte Neuausgabe 1999), 239 (309) Seiten  (herausgegeben von Schmid,
Werner).

3.2. Capax Dei / Die Gott-Fähigkeit des Menschen / Philosophische Aspekte,
Kleinhain 2014 (koordiniert von Rudolf Födermayr).5
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5 Die Titel der in diesem Sammelband veröffentlichten Texte wurden ebenso wie diese Texte selbst gegen-
über deren Erstveröffentlichung teilweise abgewandelt bzw. ergänzt.



Buchbesprechungen

Neuere Theologte paradoxen Aspekte des theologıischen EXpress10n1S-
11L Petersons auft Se1ne rage ach dem eOLOg1-
schen S{tat1us elner T heore der (reschichte zurück-(Aancarlo Caronello (Hrsg.), FK Peterson. Die

theologische Präsenz eines Outsiders, Duncker führte, e den Hıatus VOIN Hıstorn zitäi und üÜberge-
schichtlichem Wahrheitsanspruch der Selbstolffen-Humbfot Berlin 20{12, AXVULIT, 057 S, gebunden,

ISBN 9/85-3-428-15370606-4, EUR 908 ,— barung (1ottes In Eıinklang bringen versuchte. (Jrt
der Deutung und Vermittlung des (r1otteswortes ın

Betrachtet 111a Geltung und Reichweıite VOIN SelnNner Selbstüberschreitung 1r Peterson, He-

Geisteswissenschaftlern erg1bt sıch Ofters der nNeı AVIU., e katholische ırche., ın der »e1ne
speziıfısch theolog1sc. bestimmte (reschichte« (Pe-Befund, ass große er mit I1ihrem (J)Jeuvre TSL

ach ıhrem Ode der Aaubernäa! ihrer Diszıplın TOT- Lerson, ınführung ın e Vorlesung (reschichte der
en ırche., BKonn als den 1mM SCNALON SCmatıve Bedeutung erlangten.

Wıe ber können S1C einem Erinnerungsort henden Weg des CANrnsilLichen Poltteuma VOIN der SC
des kulturellen (jedächtn1isses werden, uch dann, schichtlichen Immanenz ın e seinshafte I ranszen-

enNz objektiviert sahWE keine mediengestützte, ber Deutungshege-
monı1e verfügende dafür SOrgL, ass S1C ALLS amıt eZ0g sıch der aps auf e beiden Pole

der lagung: |DDER ir Peterson charakternstischeıhrer marg1ınalen Posıtion heraus ın das /Zentrum Of-
tentlicher Diskurse rmüicken? Um gleich IC Verhältnıis VOIN ogma und Theologıe, VOIN

Fın Olches chrge1z1ges und erfolgreiches Nüier- Ifenbarung, kırc.  ıcher Hermeneutik und Ver-
ündıgung einerse1lts und theolog1scher Forschungnehmen 16g 1mM Falle des VO Protestantismus ZULT

katholischen Kırche 1930 konverterten rık eIer- andererseıts. 1StOp. arkschles verankerte
theologiegeschichtlich In sSeinem Le1itwort eIe7-\“()I1 (1890—1960) YOL, dessen theolog1isches (J)Jeuvre
“()I15 (J)euvre ın den Kontext elner »antıhıstor1-ZW elatıv spal, annn ber 11150 intens1ıver 1nnert-

halb und au ber der eologıe gewürdigt und schen Revolution« Graf), der uch TNS
Iroeltsch en ist und e den relatıyıstıschenrez1ıplert wurde., 4ass Petersons Werk einem

bedeutenden Katalysator des Katholısch-protestan- Hıstorismus gerade der 1ıDeralen protestantischen
Theologıe se1lner e1t überwınden wollte., eıschen Dialogs geworden ist

er anzuzeigende, VOIN (nancarlo aronell0 m1(- epistemologischen Bedingungen 1r 1ne cO10g1-
inıt1uerte, vorzüglich redigjerte und herausgegebe- sche Geschichtsschreibung ernmneren 1ne Auf-

gabe, VOT der sıch uch e2ute e Diszıplın der Dog-Sammelband eıner Peterson- lagung In Kom
2010 belegt, ass e geschickte UOrganısation uch malı und der Kırchengeschichte, arkschies,
mit IU beschei1denen Mıtteln eınen Olchen urch- e1isten sollte, ındem S1C Petersons Werk 1mM pluralen
bruch ın e kaırchliche Öffentlichkeit und Scientific Dialog dA1iskursıv und kontrovers rez1ıplert.
COMMUNLEY generleren kann, WE 1U genügen! Im Kampıtel »>Brık Peterson, e1in ()utsıider?«
WwIiSssenschaftlıche Energien synerge({1sc - führt Kardınal Farına e OQutsiderposition eIe7-
menwirken. “()I15 auf das Paradox zurück, ass ZNW., ın kırchliı-

Fand e Inıtialzündung uch anlässlıch des chen rTelsen 1ne Bereıitschaft bestand, Petersons
Todestages Petersons 2010 auft e1ınem Maınzer Werk rezıpleren, ın der Theologıe ber 1ne SOl -
Symposium STall, VOIN dem VOT em e Fdıtıon che Bereıitsc fehlte, da S1e., mehr und mehr VOIN

och unveröffentlichter RT des Theologen ALLS- der Fortschrittsideologie vereinnahmt, Versaum-
e1Ng, entfaltete TSL e un(ter tatkräftiger Nier- L6, 1ne eologıe der äkularen Welt entfalten
stutzung VOIN Kardınal allaele Farına S] IB Fur Peterson der >TIromme Heıide« als
und Kardınal Karl 1 ehmann e Römische 1a- IHNEeFriS w1e selhst utsider ın eıner Säkularen
SULS (Campo antlo Teuton1ico Welt, e hne Gottesbezug en vermeınnt. 1 Ia-
mit Teilnehmern unter der chır)  ertrscha: der mit erhält der Begrff der Margınalıtät, w1e ardı-
Vatıkanıschen postolıschen Bıbhothek iıhre VO nal Farına überzeugend darlegt, e theologische
Wırkung: Hıer und en der anschheßenden malılal des Fremdse1ins, e Petersons Selbstver-
Studientage 1mM Augustinianum ständnıs völlıg entsprach.
wurde eıner größeren kırchlichen Öffentlichkeit e l e Gleichzeiutigkeit des Ungleichzeitigen MAaC
Bedeutung VOIN Petersons ochkomplexem Werk enn uch ach Kardınal 1L ehmanns Beıitrag eIer-
unter der SOUvVveranen Moderatıon VOIN Prof eian “()I15 Werk ungemeın produktıv 1r das OÖkumen1-
e1d Tormatıv vermittelt Spirıtus kKector der 1a- sche espräc und e theolog1ische Forschung.
S UL aps Benedikt AVL., der ın Se1ner TO eian e1d kann ın selinem Beıitrag zeigen, wel-
nungsansprache e dısparaten, N1C che rodukt1ive Wırkung Peterson en se1ner

Neuere Theologie
Giancarlo Caronello (Hrsg.), Erik Peterson. Die

theologische Präsenz eines Outsiders, Duncker u.
Humblot: Berlin 2012, XXVIII, 652 S., gebunden,
ISBN 978-3-428-13766-4, EUR 98,–.

Betrachtet man Geltung und Reichweite von
Geisteswissenschaftlern, so ergibt sich öfters der
Befund, dass große Denker mit ihrem Oeuvre erst
nach ihrem Tode oder außerhalb ihrer Disziplin for-
mative Bedeutung erlangten.

Wie aber können sie zu einem Erinnerungsort
des kulturellen Gedächtnisses werden, auch dann,
wenn keine mediengestützte, über Deutungshege-
monie verfügende Lobby dafür sorgt, dass sie aus
ihrer marginalen Position heraus in das Zentrum öf-
fentlicher Diskurse rücken? Um es gleich zu sagen:
Ein solches ehrgeiziges und erfolgreiches Unter-
nehmen liegt im Falle des vom Protestantismus zur
katholischen Kirche 1930 konvertierten Erik Peter-
son (1890–1960) vor, dessen theologisches Oeuvre
zwar relativ spät, dann aber umso intensiver inner-
halb und außerhalb der Theologie gewürdigt und
rezipiert wurde, so dass Petersons Werk zu einem
bedeutenden Katalysator des katholisch-protestan-
tischen Dialogs geworden ist.

Der anzuzeigende, von Giancarlo Caronello mit -
initiierte, vorzüglich redigierte und herausgegebe-
ne Sammelband zu einer Peterson-Tagung in Rom
2010 belegt, dass die geschickte Organisation auch
mit nur bescheidenen Mitteln einen solchen Durch-
bruch in die kirchliche Öffentlichkeit und Scientific
community generieren kann, wenn nur genügend
wissenschaftliche Energien synergetisch zusam-
menwirken.

Fand die Initialzündung auch anlässlich des 50.
Todestages Petersons 2010 auf einem Mainzer
Symposium statt, von dem vor allem die Edition
noch unveröffentlichter Werke des Theologen aus-
ging, so entfaltete erst die unter tatkräftiger Unter-
stützung von S. E. Kardinal Raffaele Farina SDB
und S. E. Kardinal Karl Lehmann die Römische Ta-
gung am Campo Santo Teutonico am 24. 10. 2010
mit 240 Teilnehmern unter der Schirmherrschaft der
Vatikanischen Apostolischen Bibliothek ihre volle
Wirkung: Hier und während der anschließenden
Studientage im Augustinianum (25.–26. 10. 2010)
wurde einer größeren kirchlichen Öffentlichkeit die
Bedeutung von Petersons hochkomplexem Werk
unter der souveränen Moderation von Prof. Stefan
Heid formativ vermittelt. Spiritus Rector der Ta-
gung war Papst Benedikt XVI., der in seiner Eröff-
nungsansprache die disparaten, um nicht zu sagen

paradoxen Aspekte des theologischen Expressionis-
mus Petersons auf seine Frage nach dem theologi-
schen Status einer Theorie der Geschichte zurück-
führte, die den Hiatus von Historizität und überge-
schichtlichem Wahrheitsanspruch der Selbstoffen-
barung Gottes in Einklang zu bringen versuchte. Ort
der Deutung und Vermittlung des Gotteswortes in
seiner Selbstüberschreitung war für Peterson, so Be-
nedikt XVI., die katholische Kirche, in der er »eine
spezifisch theologisch bestimmte Geschichte« (Pe-
terson, Einführung in die Vorlesung Geschichte der
Alten Kirche, Bonn 1928) als den im Eschaton ste-
henden Weg des christlichen Politeuma von der ge-
schichtlichen Immanenz in die seinshafte Transzen-
denz objektiviert sah.

Damit bezog sich der Papst auf die beiden Pole
der Tagung: Das für Peterson so charakteristische
enge Verhältnis von Dogma und Theologie, von
Offenbarung, kirchlicher Hermeneutik und Ver-
kündigung einerseits und theologischer Forschung
andererseits. Christoph Markschies verankerte
theologiegeschichtlich in seinem Leitwort Peter-
sons Oeuvre in den Kontext einer »antihistori-
schen Revolution« (F. W. Graf), zu der auch Ernst
Troeltsch zu zählen ist und die den relativistischen
Historismus gerade der liberalen protestantischen
Theologie seiner Zeit überwinden wollte, um die
epistemologischen Bedingungen für eine theologi-
sche Geschichtsschreibung zu eruieren – eine Auf-
gabe, vor der sich auch heute die Disziplin der Dog-
matik und der Kirchengeschichte, so Markschies,
leisten sollte, indem sie Petersons Werk im pluralen
Dialog diskursiv und kontrovers rezipiert.

Im 1. Kapitel »Erik Peterson, ein Outsider?«
führt Kardinal Farina die Outsiderposition Peter-
sons auf das Paradox zurück, dass zwar in kirchli-
chen Kreisen eine Bereitschaft bestand, Petersons
Werk zu rezipieren, in der Theologie aber eine sol-
che Bereitschaft fehlte, da sie, mehr und mehr von
der Fortschrittsideologie vereinnahmt, es versäum-
te, eine Theologie der säkularen Welt zu entfalten.

Für Peterson war der »fromme Heide« als comes
itineris wie er selbst Outsider in einer säkularen
Welt, die ohne Gottesbezug zu leben vermeint. Da-
mit erhält der Begriff der Marginalität, wie Kardi-
nal Farina überzeugend darlegt, die theologische
Qualität des Fremdseins, die Petersons Selbstver-
ständnis völlig entsprach.

Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen macht
denn auch nach Kardinal Lehmanns Beitrag Peter-
sons Werk so ungemein produktiv für das ökumeni-
sche Gespräch und die theologische Forschung.

Stefan Heid kann in seinem Beitrag zeigen, wel-
che produktive Wirkung Peterson während seiner
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Lehrtätigkeit Päpstlıchen NSUICUI 1r C'hristliche S UL unter dem Aspekt der Kechtfertigung, “(}[1-

Archäologıie erneblicher nstitutioneller Har- ern unter der eschatolog1ischen 1C der LMIIAaHO
Meren entfaltete CHhrist und der Heilsgeschichte, e hermeneu-

|DER Kapıtel »I heologie, ogma und Kırche« ische Krıise der historisch-kritischen Methode., e
ero1nel e mit iıhrer LDissertation Petersons |_e- ach Peterson uflösung der Kırche ühren
ben und Werk 1992 hervorgetretene ara1cht- MUSSLE, ın der erneuten Küc.  ındung der T1 heolo-
we1l mit elner hellsıchtigen Deutung V OI 1e7r kur- o1e e Katholı7zı| und e sedes apostolica
Z lexten Petersons AL den ahren 1918 ıs 1926, ın Kom überwınden.
e das apokalyptische Denken, generlert 1mM KOnNn- FS folgen eıträge VOIN 1USeppe Segalla ZULT O-
(ex{ der kulturellen Verwerfungen 1mM Gefolge des nıschen und antıgnostischen KxXegese Petersons des
Ersten Weltkriegs und ın der Kontroverse mit der Johannesevangelıiums, VOIN Komano Penna der

des Römerbrefs und V OI Hans-  rtiıch WeıidemannLhalektischen Theologıe Karl S, als Bestim-
mungsgröße 1r das Verhältnıis VOIN ogma und der des ersten Korntherbriefs AL der Bonner
ernun: e1l und ensch und 1r das Verständniıs e1t In das Kapıtel »Frühkırche., udentum und
der Unterscheidung e1spie der Mystık ın der (1NOS1S« Tührt Jöörg FTey mit selinem Aufsatz den
eologıe Petersons offenlegt. Nıchtweilß S1e. ın Forschungen Petersons zuU JIudenchristentum e1N,
Anlehnung (’harles Taylor demnach ın Peterson der 1ne gule Erganzung Drobners Beıitrag 1mM Il
eınen Pıonier, der AL den autopoljetischen Verding- Kapıtel arste
lıchungen der Moderne mit Se21nem eschatolog1- Petersons Wiıderspruch e »rel1g10nsge-
schen Ansatz herausführen annn SCNICNLNCNE Schule« und iıhre S{tudıen ZULT mandä1-

Hubertus Drobner ann ın sSeinem Beıtrag schen elıg10n Chematısıer! Christoph arkschlies
ZU] (Jrt Petersons ın der Patrologie des Jahr- als magıstraler (mnos1is-Forscher ın Seinem d1iskurs-
UnNnderts nachweısen, ass e Hellenisierungsthe- geschichtlıiıchen Beıtrag »>Brık Peterson und e
l VOM lem VOIN VOIN Harnack vertrefien, VOIN (1NOS1S« der Reuilic MacC. w1e der spafte Peterson
Peterson aufgrund Selner Forschungen zuU uden- VO)! ahıstorischen und dAualhstischen (mos1is-Be-
christentum und 1mM /Zusammenhang mit der ber- OT1 des Bultmann-Schülers Hans Jonas gepragt
prüfung der Authentizıtät der Pascha-Homluilıe des (nulıa S{iamen1 (Jasparros Artıkel zuU Ver-
ehto VOIN es £271dA1e sowohl kırchen- w1e hältnıs Petersons z FEnkratismus erganzt chese
uch dogmengeschichtlich zurückgew1esen wurde. usführungen.

l e lebensgeschichtliche und wIissenschaftlıche ID Märtyrertheologie Petersons ist Gegenstand
Beziehung zwıischen Peterson und Harnack be- der Untersuchung Stefian e1ds, der überzeugend
e2uCNe! C’hristian Nottmeı1er ın WEe1 Beıiträgen, nachweist, ass e bıbeltheologische, ag10gra-
nachdem (1abıno 1Darrı e ehre VOIN der escha- phische und lıturg1sche Ausfaltung cheser T1 heolo-
tologıschen l hhastase als rundlage 1r Petersons o1e geradezu 1ne Kezeption ın der e2ut[e domıme-
systematısche eologıe der uferstehung mit ıh- renden 1beralıstıschen Theologıe mit ıhren WEeITre-
111 ekklesiolog1schen Folgen aufgeze1igt hat latıyıstıschen Prämiı1ıssen erfordert l hes legt uch

|DER kaırchliche Amt mit der Ekklesiolog1e der Beıtrag VOIN e1e Monacı astagno eIe7-
Petersons angesichts der Domiuinanz des säkularen, “()I15 Einleitung des Urigenes FXYAOrtahum Aad
hor1zontalen Gresellschaftsmodells sakramenten- Martyriıum, e anschließend abgedruckt wiırd,
theolog1sc. 1ICL legıtimıeren ist das Erkenntnis- he

Roberto Alcıatı beleuchtet das ema Askeseinteresse des e1ıtrags VOIN I1 homas Kuster. 21
SC das dreifache Amt Jesu C' hrıst1ı ach der Te und ONCNLUM be1 Peterson VOT dem Hıntergrund
des Il Vatiıcanum 1mM /Zentrum der Überlegungen des amals vorwaltenden ulturprotestantı1ısmus
cheses eıtrags. der 1920er Jahre 21 wırd, Ww1e be1 den anderen

Ihomas Södıng eromne| das Kapıtel > [ heolo- Beıiträgen, der U I1LSC Zusammenhang zwıischen der
Q1e, Schrıift und Iradıtiıon« mit eıner glänzenden Glaubensgeschichte des Theologen und der (1enese
Analyse des exegeltischen RT Petersons, dessen Se1INEeSs Wwissenschaftlıchen eT|! euilic er ÄU-
paulınısche uzeln In Glaubensbiographie und ([Or VECLLNAS plausıbel machen, ass Petersons
eologıe V OI dem Bochumer Neutestamentler Untersuchungen zuU Nkratısmus der 1940er
freigelegt wiırd, wobel dem Befund OMMI grundgelegt wurden Urc Se1Nne Bonner S{tudıen

der 1920er Jahre ZULT Askese und motivıiert WALCII» [ e pannung zwıschen dem Paulusbild e1e7-
“()I15 und dem Selbstbild des postels In selnen Urc selnen eschatologischen Ansatz
Briefen ist unverkennbar« (S 189) On VOM Se1- |DER Kapıtel thematısıert e »Liturgische
11CT Konvers1on, Södıng, interpretierte Peterson eologıe und Liturgiegeschichte«. Miıchael MeYy-
e paulınıschen Briefe Nn1ıCcC In lutherischer Veren- er-Blanck MAaC den Zusammenhang zwıischen der

Lehrtätigkeit am Päpstlichen Institut für Christliche
Archäologie trotz erheblicher institutioneller Bar-
rieren entfaltete.

Das 2. Kapitel »Theologie, Dogma und Kirche«
eröffnet die mit ihrer Dissertation zu Petersons Le-
ben und Werk 1992 hervorgetretene Barbara Nicht-
weiß mit einer hellsichtigen Deutung von vier kur-
zen Texten Petersons aus den Jahren 1918 bis 1926,
die das apokalyptische Denken, generiert im Kon-
text der kulturellen Verwerfungen im Gefolge des
Ersten Weltkriegs und in der Kontroverse mit der
Dialektischen Theologie Karl Barths, als Bestim-
mungsgröße für das Verhältnis von Dogma und
Vernunft, Zeit und Mensch und für das Verständnis
der Unterscheidung am Beispiel der Mystik in der
Theologie Petersons offenlegt. Nichtweiß sieht in
Anlehnung an Charles Taylor demnach in Peterson
einen Pionier, der aus den autopoietischen Verding-
lichungen der Moderne mit seinem eschatologi-
schen Ansatz herausführen kann.

Hubertus R. Drobner kann in seinem Beitrag
zum Ort Petersons in der Patrologie des 20. Jahr-
hunderts nachweisen, dass die Hellenisierungsthe-
se, vor allem von Adolf von Harnack vertreten, von
Peterson aufgrund seiner Forschungen zum Juden-
christentum und im Zusammenhang mit der Über-
prüfung der Authentizität der Pascha-Homilie des
Melito von Sardes dezidiert sowohl kirchen- wie
auch dogmengeschichtlich zurückgewiesen wurde.

Die lebensgeschichtliche und wissenschaftliche
Beziehung zwischen Peterson und Harnack be-
leuchtet Christian Nottmeier in zwei Beiträgen,
nachdem Gabino Uríbarri die Lehre von der escha-
tologischen Diastase als Grundlage für Petersons
systematische Theologie der Auferstehung mit ih-
ren ekklesiologischen Folgen aufgezeigt hat.

Das kirchliche Amt mit Hilfe der Ekklesiologie
Petersons angesichts der Dominanz des säkularen,
horizontalen Gesellschaftsmodells sakramenten-
theologisch neu zu legitimieren ist das Erkenntnis-
interesse des Beitrags von Thomas Ruster. Dabei
steht das dreifache Amt Jesu Christi nach der Lehre
des II. Vaticanum im Zentrum der Überlegungen
dieses Beitrags.

Thomas Söding eröffnet das 3. Kapitel »Theolo-
gie, Schrift und Tradition« mit einer glänzenden
Analyse des exegetischen Werks Petersons, dessen
paulinische Wuzeln in Glaubensbiographie und
Theologie von dem Bochumer Neutestamentler
freigelegt wird, wobei er zu dem Befund kommt:
»Die Spannung zwischen dem Paulusbild Peter-
sons und dem Selbstbild des Apostels in seinen
Briefen ist unverkennbar« (S. 189). Schon vor sei-
ner Konversion, so Söding, interpretierte Peterson
die paulinischen Briefe nicht in lutherischer Veren-

gung unter dem Aspekt der Rechtfertigung, son-
dern unter der eschatologischen Sicht der imitatio
Christi und der Heilsgeschichte, um die hermeneu-
tische Krise der historisch-kritischen Methode, die
nach Peterson zur Auflösung der Kirche führen
musste, in der erneuten Rückbindung der Theolo-
gie an die Katholizität und an die sedes apostolica
in Rom zu überwinden.

Es folgen Beiträge von Giuseppe Segalla zur äo-
nischen und antignostischen Exegese Petersons des
Johannesevangeliums, von Romano Penna zu der
des Römerbriefs und von Hans-Ullrich Weidemann
zu der des ersten Korintherbriefs aus der Bonner
Zeit. In das IV. Kapitel »Frühkirche, Judentum und
Gnosis« führt Jörg Frey mit seinem Aufsatz zu den
Forschungen Petersons zum Judenchristentum ein,
der eine gute Ergänzung zu Drobners Beitrag im II.
Kapitel darstellt.

Petersons Widerspruch gegen die »religionsge-
schichliche Schule« und ihre Studien zur mandäi-
schen Religion thematisiert Christoph Markschies
als magistraler Gnosis-Forscher in seinem diskurs-
geschichtlichen Beitrag »Erik Peterson und die
Gnosis«, der deutlich macht, wie der späte Peterson
vom ahistorischen und dualistischen Gnosis-Be-
griff des Bultmann-Schülers Hans Jonas geprägt
war. Giulia Sfameni Gasparros Artikel zum Ver-
hältnis Petersons zum Enkratismus ergänzt diese
Ausführungen.

Die Märtyrertheologie Petersons ist Gegenstand
der Untersuchung Stefan Heids, der überzeugend
nachweist, dass die bibeltheologische, hagiogra-
phische und liturgische Ausfaltung dieser Theolo-
gie geradezu eine Rezeption in der heute dominie-
renden liberalistischen Theologie mit ihren wertre-
lativistischen Prämissen erfordert. Dies legt auch
der Beitrag von Adele Monaci Castagno zu Peter-
sons Einleitung zu des Origenes Exhortatium ad
Martyrium, die anschließend abgedruckt wird, na-
he.

Roberto Alciati beleuchtet das Thema Askese
und Mönchtum bei Peterson vor dem Hintergrund
des damals vorwaltenden Kulturprotestantismus
der 1920er Jahre. Dabei wird, wie bei den anderen
Beiträgen, der enge Zusammenhang zwischen der
Glaubensgeschichte des Theologen und der Genese
seines wissenschaftlichen Werks deutlich. Der Au-
tor vermag plausibel zu machen, dass Petersons
Untersuchungen zum Enkratismus der 1940er Jah-
re grundgelegt wurden durch seine Bonner Studien
der 1920er Jahre zur Askese und motiviert waren
durch seinen eschatologischen Ansatz.

Das V. Kapitel thematisiert die »Liturgische
Theologie und Liturgiegeschichte«.  Michael Mey-
er-Blanck macht den Zusammenhang zwischen der
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Ablehnung der LDhalektischen Theologıe und pe! den geistesgeschichtlichen Beziehungen
der Existenztheologıie ultmanns einerseı1ts und der Petersons Inst Kantorow1cC7 aufzuze1igen, “(}[1-

Logostheologıie Petersons Cullc. e e1in ern uch den efund, A4ass e ahıstorische Prämıiıs-
theolog1isches Verständniıs V OI Liturgie eröffnete VOIN der Inkompatıbilıtät VOIN Monarchıe und Irt1-
und den /ugang ZULT lıturg1schen ecwegung ermOg- nıtätsdogma V OI Ladner SLAammMLEe und V OI Peterson
lıchte In dem ırchentraktat VOIN 028/29 111 Pe- rezıplert wurde. 21 bleibt leider ausgeblendet,

Ww1e csehr Ladner und Peterson der TICLUETCIIN lıLerson e Wahrheit des Dogmas ın der Kırche und
ıhrem ult als geschichtlich wıirksame 24110a VC1- Monotheismus (J Assmann) ungewollt, ber
sfanden W1ISSeN. nıchts wen1ger wıiırksam Argumente 1eieren

Albert (1erhards 128l ın se1ner Studıe »>Hımmlı- er Artıkel V OI Philıppe (C'’henaux »>Krık eIe7-
sche Liturgie vernunftgemäßer ottesdienst« Pe- \“(}  — und Jacques arıtaın 1ne Freundschaft 1mM
ersons Liturgieverständn1s 1mM 1C der Liturg1ie- S{re1l« beleuchtet ın eıner Diskursanalyse das Ver-
konstitution Sacrosanctium Conciium, Ö VO)! tandnıs beıder Autoren VOIN polıtıscher Theologıe
Dezember 1963 und OMM! 21 dem TgeD- VOM dem Hıntergrund der Enzyklıka HAS DFIMAS
n1S, 4ass Peterson chese Konziılskonstitution alt- Pıus’ XI (1929) ZULT Einführung des Christkön1igs-
ıch antızıplert habe ugle1ic ass sıch mit BHene- esLEs und der Lateranverträge VO)! selben Jahr und
dıkt XVI iragen, b e gegenwärtig Pr  1zıerte ze1g überzeugend, w1e arıtaın ın Selnen beıden
ıturgı1e ın den westlichen Kulturen, die, Ww1e BHene- Schriften den Antısemiutismus 1957 und
dıkt XVI konstatıiert, au iıhre kosmisch- 1938 explızıt V OI Peterson beeintflusst
parus1iale LDimension verlieren, dem Anspruch ID be1 Carl Schmuitt Tormatıve en  1gur  a des
Petersons elner Logike Atreia und der theologia AfecCHhOon SC 1mM /Zentrum des abschlıießenden Be1-
DFYIMAd, ın der :;ott das primäre Subjekt ist, och (1e- VOIN 1StOp. Schmi1dt » [ die uUuC des
nuge (uC eran Rouwhorst befasst sıch mıiıt den Katechons (HNOT£10 Agamben CONira rık eIe7-
»Jüdıschen Flementen ın der Irühchristlichen 1{Ur- er als 0 der lebensphilosophisch
916«, 1Useppe Vısona mıiıt der »>[Didache VOIN rık mot1vıerten Krıitik gambens Petersons UruCcCK-
Peterson«, bevor ndrea Nıcolott1i In se1lner naly- WeE1ISsSUNg jedweder polıtıschen eologıe sıch VEC1-

erfidia IHAdQICA dem Ergebnis ommt, stenende Aufsatz ann n1ıC davon absehen, 4ass
ass Petersons lexikalıschen Stuchen verdan- Agamben, 1mM Anschluss Schmutt, Petersons
ken ist, 4ass e semantısche Bedeutung VOIN perfi- »Buch V OI den Engeln« V OI 1935 (vegl den Beıtrag
AIa als » Ireulosigkeit« ZUugunstien V OI »>Unglau- V OI (i1erhards 1mM apıtel), ın dem der
ben« aufgegeben wurde. Mıt cheser philologischen Bonner eologe e ıturgı1e als Prototyp eıner
Äärung, der utor, ahnte Peterson den Weg »rel1g1ösen Politik« bezeichnete, ın eklatantem W1-
eıner theologischen Neubestimmung des TCe1- EIrSPIUC. den Aussagen ın sSeinem Buch » MO-
tagsgebetes. Gileichwohl übersieht der ULOr Nn1ıC nothe1smus als polıtisches Problem« VO selhben
den peJoratıven Beigeschmack des Termunus uch Jahre S1e. uch annn der U{tOr be1 er0
ın se1lner ursprünglıchen lateinıschen Bedeutung. gambens Hypothese, Peterson habe In se1ner Ral-

|DER abschlıießende VI Kapıtel > /ur Trage der le als AfecCHhOon und Gegner ler eschatologischen
polıtıschen T’heologie« eromne| Mıchele Nıcolett1 Polıtik e polıtıschen Implıkate, Potentjale und
mit se1ner Diskursanalyse der ”7Zzennte dauern- »>D1isposit1Ve« (Agamben) se1ner T1N]!  S und 1 _ 1-
den Kontroverse zwıischen rık Peterson und Carl turgietheolog1e verdrängt, Nn1ıC est10os antkräften
Schmuitt berepolıtısche Theologıe, ındem den Unbeschadet davon, ass Schmidt e Strategie
angeblıchen Antagon1smus zugunsten ÜUbereinstim- gambens, Peterson als atenten antısemiıtischen
mender methodologischer Momente be1iseıite Eschatologen des Natıionalsozialısmus en lar-
chiıebt Übersehen wırd 1 VO utor, der V, mit vollem eC als inadäquate Invektive
ecC aufe theokratischen Tendenzen 1mM LDiskurs energ1isch zurückweist,ene Begriffe der OLKO-
Petersons aufmerksam MaAaC (S 579), ass das NOMIAO als göttlicher Herrschaft (potestas) und der
seblanısche Odell elner ymphoniıe V OI MONaAar- ıturgı1e als göttlicher Herrlichkeit gloria), als
chısch verfasstem) Staat und Kırche Ssowohl V OI »doppelte Struktur der abendländıschen eg1e-
Peterson als uch VOIN Schmuitt geschichtlich eKON- MunNgSsmMasCh1INeE« (Agamben) zumındest heurstisc
textualısıert wırd und 1U och als Projektionsflä- iıhre unabweısbare edeutung 1r e Bestimmung
che 1r dogmatısche (Peterson) und stagatsrechtliche des egr1iffs des Politischen und In der olge davon
(Schmuitt) Auseinandersetzungen 121n ir das erständnıs des Antagon1smus zwıschen

er Beıtrag V OI ] ester 12 BErık Peterson dem katechonten und dem Eschatologen.
und (rierhart Ladner 1mM LDhiskurs e polıtısche 1ıthın dürfte ach der Analyse des angezeligten
Theologıie und R eform VEIINLAS Nn1ıC IU CLE AÄAS- Tagungsbandes euilic geworden se1n, ass eIer-

Ablehnung der Dialektischen Theologie Barths und
der Existenztheologie Bultmanns einerseits und der
Logostheologie Petersons deutlich, die ein neues
theologisches Verständnis von Liturgie eröffnete
und den Zugang zur liturgischen Bewegung ermög-
lichte. In dem Kirchentraktat von 1928/29 will Pe-
terson die Wahrheit des Dogmas in der Kirche und
ihrem Kult als geschichtlich wirksame Realität ver-
standen wissen.

Albert Gerhards liest in seiner Studie »Himmli-
sche Liturgie – vernunftgemäßer Gottesdienst« Pe-
tersons Liturgieverständnis im Licht der Liturgie-
konstitution Sacrosanctum Concilium, 8, vom 3.
Dezember 1963 und kommt dabei zu dem Ergeb-
nis, dass Peterson diese Konzilskonstitution inhalt-
lich antizipiert habe. Zugleich lässt sich mit Bene-
dikt XVI. fragen, ob die gegenwärtig praktizierte
Liturgie in den westlichen Kulturen, die, wie Bene-
dikt XVI. konstatiert, Gefahr läuft, ihre kosmisch-
parusiale Dimension zu verlieren, dem Anspruch
Petersons einer Logike latreia und der theologia
prima, in der Gott das primäre Subjekt ist, noch Ge-
nüge tut. Gerard Rouwhorst befasst sich mit den
»jüdischen Elementen in der frühchristlichen Litur-
gie«, Giuseppe Visonà mit der »Didache von Erik
Peterson«, bevor Andrea Nicolotti in seiner Analy-
se zur Perfidia iudaica zu dem Ergebnis kommt,
dass es Petersons lexikalischen Studien zu verdan-
ken ist, dass die semantische Bedeutung von perfi-
dia als »Treulosigkeit« zugunsten von »Unglau-
ben« aufgegeben wurde. Mit dieser philologischen
Klärung, so der Autor, bahnte Peterson den Weg zu
einer theologischen Neubestimmung des Karfrei-
tagsgebetes. Gleichwohl übersieht der Autor nicht
den pejorativen Beigeschmack des Terminus auch
in seiner ursprünglichen lateinischen Bedeutung.

Das abschließende VI. Kapitel »Zur Frage der
politischen Theologie« eröffnet Michele Nicoletti
mit seiner Diskursanalyse der Jahrzehnte dauern-
den Kontroverse zwischen Erik Peterson und Carl
Schmitt über die politische Theologie, indem er den
angeblichen Antagonismus zugunsten übereinstim-
mender methodologischer Momente beiseite
schiebt. Übersehen wird dabei vom Autor, der zu
Recht auf die theokratischen Tendenzen im Diskurs
Petersons aufmerksam macht (S. 579), dass das eu-
sebianische Modell einer Symphonie von (monar-
chisch verfasstem) Staat und Kirche sowohl von
Peterson als auch von Schmitt geschichtlich dekon-
textualisiert wird und nur noch als Projektionsflä-
che für dogmatische (Peterson) und staatsrechtliche
(Schmitt) Auseinandersetzungen dient.

Der Beitrag von Lester L. Field zu Erik Peterson
und Gerhart B. Ladner im Diskurs um die politische
Theologie und Reform vermag nicht nur neue As-

pekte zu den geistesgeschichtlichen Beziehungen
Petersons zu Ernst Kantorowicz aufzuzeigen, son-
dern auch den Befund, dass die ahistorische Prämis-
se von der Inkompatibilität von Monarchie und Tri-
nitätsdogma von Ladner stammte und von Peterson
rezipiert wurde. Dabei bleibt leider ausgeblendet,
wie sehr Ladner und Peterson der neueren Kritik am
Monotheismus (J. Assmann) ungewollt, aber um
nichts weniger wirksam Argumente lieferten.

Der Artikel von Philippe Chenaux »Erik Peter-
son und Jacques Maritain – eine Freundschaft im
Streit« beleuchtet in einer Diskursanalyse das Ver-
ständnis beider Autoren von politischer Theologie
vor dem Hintergrund der Enzyklika Quas primas
Pius´ XI. (1929) zur Einführung des Christkönigs-
fests und der Lateranverträge vom selben Jahr und
zeigt überzeugend, wie Maritain in seinen beiden
Schriften gegen den Antisemitismus 1937 und
1938 explizit von Peterson beeinflusst war.

Die bei Carl Schmitt formative Denkfigur des
katechon steht im Zentrum des abschließenden Bei-
trags von Christoph Schmidt »Die Rückkehr des
Katechons. Giorgio Agamben contra Erik Peter-
son«. Der als Kritik an der lebensphilosophisch
motivierten Kritik Agambens an Petersons Zurück-
weisung jedweder politischen Theologie sich ver-
stehende Aufsatz kann nicht davon absehen, dass
Agamben, im Anschluss an Schmitt, Petersons
»Buch von den Engeln« von 1935 (vgl. den Beitrag
von Albert Gerhards im V. Kapitel), in dem der
Bonner Theologe die Liturgie als Prototyp einer
»religiösen Politik« bezeichnete, in eklatantem Wi-
derspruch zu den Aussagen in seinem Buch »Mo-
notheismus als politisches Problem« vom selben
Jahre sieht. Auch kann der Autor bei aller Kritik
Agambens Hypothese, Peterson habe in seiner Rol-
le als katechon und Gegner aller eschatologischen
Politik die politischen Implikate, Potentiale und
»Dispositive« (Agamben) seiner Trinitäts- und Li-
turgietheologie verdrängt, nicht restlos entkräften.
Unbeschadet davon, dass Schmidt die Strategie
Agambens, Peterson als latenten antisemitischen
Eschatologen des Nationalsozialismus zu entlar-
ven, mit vollem Recht als inadäquate Invektive
energisch zurückweist, haben die Begriffe der oiko-
nomia als göttlicher Herrschaft (potestas) und der
Liturgie als göttlicher Herrlichkeit (gloria), als
»doppelte Struktur der abendländischen Regie-
rungsmaschine« (Agamben) zumindest heuristisch
ihre unabweisbare Bedeutung für die Bestimmung
des Begriffs des Politischen und in der Folge davon
für das Verständnis des Antagonismus zwischen
dem katechonten und dem Eschatologen.

Mithin dürfte nach der Analyse des angezeigten
Tagungsbandes deutlich geworden sein, dass Peter-
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“()I15 eologıe verdient, ALLS ıhrem Schattenda- / weıten Vatıkanıschen Konzil« und ordert »e1-
Se1n herausgeholt und 1Ns e2n]! der intellektuel- och gewinnende ganzheitliche 1C auf den
len eDalten gerückt werden, 111 theologische Auftrag VOIN Tısten e rTlösung durch
Wıssenscha n1ıC selhstreferentiellen LDiskur- C 'hrıstus glaubwürdıig verkuünden«
I] erstarren (1erade e ce1t ahren wıeder enL- Als kleinen Beıtrag der cheser Stelle gefOr-
deckte K ontroverse zwıischen Peterson und Schmuitt derten Diskussion mOge der 1NWEe1s auf Jjene 1C

e polıtische Theologıe hat gezeligt, WEIC PILO- ber e Frau ın der Kırche werden, e
duktıve Impulse e Theologıe Petersons den Paolı- der (iründer des (Opus DDe1 e1nmal darlegt: »Abgese-
UÜkwissenschalten geben VEIMNAS. Dazu hat Nn1ıC hen Von Ader Juristischen Fähigkeit ZUHÜE Empfang
ZU] wen1gsten der hen besprochene Banı mit Se1- der eiligen / eihen ier ist mMmeiner Meinung ach
11CT stupenden Grelehrsamke!1: und Performanz be1- A vIelen Gründen, uch A Maotiven des DOSIEL-

VEn göttlichen Rechts, THE Unterscheidung auf-Heinz Sprofl, USSDUrg
rechtzuerhalten MUSSECN der FYrau IN Ader (Jesetz-
gebung, M IHNEeYEeN en UNd apostolischen WIr-

Hagiographie Ken Ader Kıiırche die eleichen Rechte UNd ichten
zuerkannt werden WIE dem Mann«. Josefmarıa FS-

Beate Beckmann-Zöller, Frauen bewegen die CMVA, (jespräche, Pkt 14) l heser CLUC Aufbruch
PÄäpste Hildegard Von Dingen, Irg Von CHWE- ınnerhalb der Kırche AL uropa enkt den 1C
den, ('aterina VonR Siend, Mary Ward, En (Guerrd, wıieder auf e ursprünglıche Auffassung ber e

Stein, An Ulrich Verlag, uUSSsSDurg 2010, Arbeıit (J Escr1va, (jespräche, Pkt 88 )und ber e
ISBN 0/8-3-856/44-145-2 Arbeıit als Mıtwıirken der rlösung (Enz 9aDO-

1111 P 27) l e Umsetzung SI und
l e Autorin nımmt sıch e1Nes I hemas ALl, das JE- Tallt mit der entsprechenden Ausbildung der Frau

den Mann und jede Frau RIr1 edeutung und als Frau ın ntellektuellen und manuellen Beruftfen
Fınfluss der Frau ın der römiısch-katholischen Kır- mıiıt den verschliedensten heıten uch und SeId-
che! DE e Kırche AL Maännern und Frauen ın der de be1 den TDe1len hauswırtschaftliıcher erutfe In
e1t gebilde! wırd, ist das Buch uch gläubige dA1esem Aufbruch 16g In der Ausbildung der
1a1en und Amtsträger In der Kırche SOWI1Ee (Jr- Frau e1Nes der antsche1idenden Politikfelder 1r e
densleute und 5Sympathısanten der Mıtgliıeder Entfaltung persönlıchen 1Lebens und e lebendige

gelistlicher ewegungen und ereine gerich- Gestaltung der Gresellschaft Urc reife Personen:
(el |DER I1hema wırd exemplarısc. weıiblichen » Wenn näamlıch der ensch WIT| tormt Nn1ıC
Persönlichkeiten, e miıtten 1mM en sftanden und e inge und e Gresellsc UL sondern
der Kırche angehörten, thematısch und chronolo- vollendet uch sıch celhst« (GS 35)
&1SC ıl Inhaltlıche Argumente tınden sıch In dem umfassenden, möglıchen und UNerseLZ-
VersiTreul ber den SANZEN ext lıchen Beıitrages jeder Frau 1r das e1C (1ottes 1mM

Fur gläubige L eser könnte das Kriterium der wıirksamen Fınsatz ir e Gresellschaft wendet e
Darlegungen des Fraulıchen, das ın der Einführung Autorıin In der Person S{e1INs den FOCUS auft e
angesprochen wırd, n1ıC besser gewählt worden durch Frauen gele1istete geishge fheotogische Arbeit
Se1N” »>C1e persönlıche, ber uch gesellschaftsver- 1mM Mıttelalter und ın der Neuzeıt, e siıcher elnen
äandernde Befre1ung UrCc Jesus T1SEUS ID be- Impuls durch e »Öffnung des Un versitätsstudi-
gEeSNELE beiden Greschlechtern hne (8)N und UT 11: ir 1 a1en-Frauen« (S erfahren hat Frau-
Privileg.« Exegetisch belegt WIT das Kritermum Cchreı1ıbt S1C selen AL elner innıgen ge1SL-
mit »>dem UuIru des Paulus TCe1NEe1! »S &1D lıchen Freundschaft mıiıt Jesus, AL ihrer PersOnN-
weder Man: och Frau ın NrNsStUS« (vegl 28) lıchen Gottesbeziehung heraus als »>Sendboten Se1-
(S5.6, 8 1) 11CT d (jottes| J1ebe., als Verkünderinnen Se1INES

Im Kontext der christlich-abendländıischen (1e1- Wıllens Könige und Papste, als Wegbereiterin-
1IC1 SelnNner Herrschaft ın den Herzen der Menschen«stesgeschichte möchte das Bıuch auft »>C1e geistigen

Tätigkeiten« als ir Frauen üblıche Tätigkeiten 13, TT) erwählt (S S 1) l e betroffenen
(ler C'’hristen hınweılsen. Darın 12 sıch uch e Papste, e V OI den »leidenschaftlıchen Mahnerıin-
1C VO Wert des e1ıtrags der Frauen ın der (1e- Briefe rhalten aben, sınd olgende:
SCNICHNLE des C'hristentums und der Gresellschaft (1 - — Hıldegard: ugen 1L (1145—1153), Anastasıus
weıitern und immer arer aufzeigen, der ja >nıicht (1155—-1154), Hadrıan (1154—-1159), Alexan-

den theologischen Leistungen der Maänner e der I1T (1159—1181)
LL SSCTH werden SOllte« (S S 1) ırgıtta: C' lemens VI Innozenz VI

Im 1NWEe1s auf » Wellen der Erneuerung« (S 15) (1352-—-15362), an (1310—1570), Gregor XI
spricht das Buch uch »>Cle Auftfbrüuüche ach dem (13570—1578)

sons Theologie es verdient, aus ihrem Schattenda-
sein herausgeholt und ins Zentrum der intellektuel-
len Debatten gerückt zu werden, will theologische
Wissenschaft nicht zu selbstreferentiellen Diskur-
sen erstarren. Gerade die seit Jahren wieder ent-
deckte Kontroverse zwischen Peterson und Schmitt
um die politische Theologie hat gezeigt, welch pro-
duktive Impulse die Theologie Petersons den Poli-
tikwissenschaften zu geben vermag. Dazu hat nicht
zum wenigsten der eben besprochene Band mit sei-
ner stupenden Gelehrsamkeit und Performanz bei-
getragen. Heinz Sproll, Augsburg

Hagiographie
Beate Beckmann-Zöller, Frauen bewegen die

Päpste. Hildegard von Bingen, Birgitta von Schwe-
den, Caterina von Siena, Mary Ward, Elena Guerra,
Edith Stein, Sankt Ulrich Verlag, Augsburg 2010,
ISBN 978-3-86744-145-2.

Die Autorin nimmt sich eines Themas an, das je-
den Mann und jede Frau betrifft: Bedeutung und
Einfluss der Frau in der römisch-katholischen Kir-
che! Da die Kirche aus Männern und Frauen in der
Zeit gebildet wird, ist das Buch auch an gläubige
Laien und Amtsträger in der Kirche sowie an Or-
densleute und an Sympathisanten oder Mitglieder
neuer geistlicher Bewegungen und Vereine gerich-
tet. Das Thema wird exemplarisch an weiblichen
Persönlichkeiten, die mitten im Leben standen und
der Kirche angehörten, thematisch und chronolo-
gisch entfaltet. Inhaltliche Argumente finden sich
verstreut über den ganzen Text.

Für gläubige Leser könnte das Kriterium der
Darlegungen des Fraulichen, das in der Einführung
angesprochen wird, nicht besser gewählt worden
sein: »die persönliche, aber auch gesellschaftsver-
ändernde Befreiung durch Jesus Christus: Er be-
gegnete beiden Geschlechtern ohne Vorbehalt und
Privileg.«  Exegetisch belegt wird das Kriterium
mit »dem Aufruf des Paulus zur Freiheit: »Es gibt
weder Mann noch Frau in Christus« (vgl. Gal 3, 28)
(S. 6, § 1).

Im Kontext der christlich-abendländischen Gei-
stesgeschichte möchte das Buch auf »die geistigen
Tätigkeiten« als für Frauen übliche Tätigkeiten un-
ter Christen hinweisen. Darin ließe sich auch die
Sicht vom Wert des Beitrags der Frauen in der Ge-
schichte des Christentums und der Gesellschaft er-
weitern und immer klarer aufzeigen, der ja »nicht
an den theologischen Leistungen der Männer ge-
messen werden sollte« (S. 7 §1). 

Im Hinweis auf »Wellen der Erneuerung« (S. 13)
spricht das Buch auch »die Aufbrüche nach dem

Zweiten Vatikanischen Konzil« an und fordert »ei-
ne noch zu gewinnende ganzheitliche Sicht auf den
Auftrag von Christen (…), die Erlösung durch
Christus glaubwürdig zu verkünden« (ebd.). 

Als kleinen Beitrag zu der an dieser Stelle gefor-
derten Diskussion möge der Hinweis auf jene Sicht
über die Frau in der Kirche gewertet werden, die
der Gründer des Opus Dei einmal darlegt: »Abgese-
hen von der juristischen Fähigkeit zum Empfang
der heiligen Weihen – hier ist meiner Meinung nach
aus vielen Gründen, auch aus Motiven des positi-
ven göttlichen Rechts, eine Unterscheidung auf-
rechtzuerhalten – müssen der Frau in der Gesetz-
gebung, im inneren Leben und apostolischen Wir-
ken der Kirche die gleichen Rechte und Pflichten
zuerkannt werden wie dem Mann«. (Josefmaria Es-
crivá, Gespräche, Pkt. 14) Dieser neue Aufbruch
innerhalb der Kirche aus Europa lenkt den Blick
wieder auf die ursprüngliche Auffassung über die
Arbeit (J. Escrivá, Gespräche, Pkt. 88)und über die
Arbeit als Mitwirken an der Erlösung (Enz. Labo-
rem exercens, nr. 27). Die Umsetzung steht und
fällt mit der entsprechenden Ausbildung der Frau
als Frau in intellektuellen und manuellen Berufen
mit den verschiedensten Arbeiten – auch und gera-
de bei den Arbeiten hauswirtschaftlicher Berufe. In
diesem neuen Aufbruch liegt in der Ausbildung der
Frau eines der entscheidenden Politikfelder für die
Entfaltung persönlichen Lebens und die lebendige
Gestaltung der Gesellschaft durch reife Personen:
»Wenn nämlich der Mensch wirkt, formt er nicht
nur die Dinge und die Gesellschaft um, sondern
vollendet auch sich selbst« (GS, nr. 35).

In dem umfassenden, möglichen und unersetz-
lichen Beitrages jeder Frau für das Reich Gottes im
wirksamen Einsatz für die Gesellschaft wendet die
Autorin in der Person Edith Steins den Focus auf die
durch Frauen geleistete geistige theologische Arbeit
im Mittelalter und in der Neuzeit, die sicher einen
Impuls durch die »Öffnung des Universitätsstudi-
ums für Laien-Frauen« (S. 7 § 2) erfahren hat. Frau-
en – so schreibt sie – seien aus einer innigen geist-
lichen Freundschaft mit Jesus, aus ihrer persön-
lichen Gottesbeziehung heraus als »Sendboten sei-
ner [d. h. Gottes] Liebe, als Verkünderinnen seines
Willens an Könige und Päpste, als Wegbereiterin-
nen seiner Herrschaft in den Herzen der Menschen«
(ESGA 13, 77) erwählt (S. 10 §1). Die betroffenen
Päpste, die von den »leidenschaftlichen Mahnerin-
nen« Briefe erhalten haben, sind folgende:
– Hildegard: Eugen III. (1145–1153), Anastasius

(1153–1154), Hadrian IV. (1154–1159), Alexan-
der III. (1159–1181).

– Birgitta: Clemens VI. (1142–1352), Innozenz VI.
(1352–1362), Urban V. (1310–1370), Gregor XI.
(1370–1378).
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C(’ateriına VOIN S1ena; Gregor XI (1370-1 578) Ur- ern e1in wesentlhicher Unterschie: besteht l hesen
ban VI (13578—15389) Unterschiei 111US5 111a klar VOT ugen aben,

— Mary Ward Audıenz be1 Gregor WE 1111A1 verstehen wiıll, WASN edeutet, WE

an1L (1623—-1644) der eX des kanonıischen Rechts ın Cal MI (und
ena (1uerra;: LeO 11 ehbenso das G(resetzbuch der katholiıschen ()Istkıir-

eın Pıus XI (1929—1932) chen ın ( Al 11) y>unter len Gläubigen 1ne
er abschhießende 1C der Autorıin auft e Fr- wahre Gileichheit ın ıhrer Wiıirde und Tätigkeit« PO-

SiuNer!HEUCLULLS 1mM 21 ahrhundert innerhalb und Uußber-
halb der 1rC We1ist auf ıne gule Zukunit, gepragt Insofern [[Ul der Verfasser der gegenständlıchen
VO >TIruchtbaren Mıteinander V OI Maännern und 1 ı7zentilatsarbeıt gul daran, bereıits auf eıner der (1 -

S1ien Se1lten unmıssverständlıch klarzustellenFrauen, V OI 1L.a1en und (jewelihten« (S 13 hın
Als besonders WEeTLVO ist hervorzuheben, ass »CGileichheit ist estimmen als Beziehung Z7W1-

e Darstellungen ın cQhesem Buch eın 1r Frauen schen unterschiedlichen Gegenständen, e 1ne
relevantes ema ausklammern, sondern S1C alle der mehrere Eigenschaften, Nn1ıCcC ber alle., e
aufgreift und ın charmanter Klarheıt In e » I radı- e1insam en In anderer Beziehung sSınd S1C
L1n der prophetisc wıirkenden Frauen 1mM T1S- demnach ungleich. |DDER Rdeufel auf den Men-
tlentum auf I1ihrem e1igenständıgen alz neben I1heo- schen bezogen, ass S1C alle iıdentisch sSınd In ıhrem
og1e und Kırchenpolitik« (S hıneinführt Wesen und Begrilf, ber verschıeden In ıhrer Indı-
Denn eın AL ıhrer persönliıchen Beziehung vidualıtät « (3) AÄAus der erundsätzlıchen Gileichheit
Jesus und AL der hatten S1C (dıe Frauen) 1ne er Gläubigen erg1bt sıch darum KeEiNeSWEgS
posit1ve Bestätigung ıhrer Identtät als Frau bez1ie- W A miıtunter iırrtüumlıch ANSCHOITLUN bZzw 1ITe
hen können (S 1.), e S1C immer »ohne sıch ALLS rend behauptet WIT 4ass alle Gläubigen 1285210
der (1eme1nscha: der Kırche SCN« (S 82), Kechtsstellung ın der Kırche ınnehaben und dem-
dort gesuchten und VOIN der Kırche uch erlangt zufolge ber Qheselben Rechte verfügen mussen
en ach » VOTWOIT« (VII-VIID, >Inhaltsverzeich-

uUurc e gelungenen Monografien der Jeweilı- N1S« (IX—AXL), dem bemerkenswert umfänglıchen
SCH Frauen mit ıhren Botschaften 1mM Kontext »Quellen- und L .ıteraturverzeichn1ıS« (XIL-XXXLV)
ısilicnher Te und eut1iger gumentLe werden und eiıner ehbenso bemerkenswert Knappen > Eunle1-
e »Mahnerinnen,e N1C ın ıhrem e1igenen Na- 1—2) stellt der Verfasser zunächst ein1ge 1r
1111 sprachen« (S 11 S2) 1mM Bewusstsein des |_e- e Ihematık edeutsamen »Prolegomena« 3—3
\l N lebendig. Ort wecken S1C V OI ıldegarı VOL. » [ JDer allgemeıne Gileichheitssatz« (5—1 K1N-
Bıngen ber ırgıtta VOIN chweden, (aterına VOIN haltet demnach »7We1 orderungen /Zum eınen ol
S1iena, Mary Ward, ena (iuerra ıs eın das geltende eC auft alle Menschen gleichmäßig1mM L eser e hoffnungsvolle Perspektive, ass der angewan! werden (Tormelle Kechtsgleichheit,Heıilıge e1S! ın der Kırche jeder e1t und unter Kechtsanwendungsgleichheit 15 V Gi:leichheit VOM
en Frauen N1C 1U unter jenen, e Könige dem Gesetz); ZU] anderen sa der Gesetzgeber eund Papste schreiben prophetische Frauen WReC Menschen ın selnen (1esetzen als GleichberechtigteEFrNAGaYı Augustin, Satlzbureg behandeln (materielle Kechtsgleichheit, echtset-

zungsgleichheit 15 Gileichheit des Gesetzes) << (8)
nter der Überschrift » ] Jer Gileichheitssatz ın der

Kırchenrecht Kırche« (11—39) konkretisie das usSge-
sodann un(ter theolog1schem und theologıe-

Bauter, Manfred: T’heotlogische Grundliagen N geschichtliıchem Aspekt, wOobel VOT em auf e
vechtliche I ragweite Ader Gleichheit gemd, OCHUHNH Kezeption des Gileichheitssatzes Urc das / weıte
208 Dzw. OCUHH HH CEO Il Dissertaltio- Vatıkanische Konzıl abhebt lheses hat ın der Dog-
HE / Kanonistische, 25), SE HIenNn (EOS Verlag) matıschen Konstı:  10N ber e 1IrC erklärt,
213, ISBN 9/85-3-8306-70629-4, 109 (zuzäglich ass »1N der Kırche keine Ungleichheit aufgrund
XXXIV) Seiten, [19,95 VOIN Kasse und Volkszugehörigkeıit, SOzZ71aler S{tel-

lung der (reschlecht« besteht;: » WE uch ein1ge
» [ )as (rleiche« ist n1ıC »>dasselbe« uch WE ach (1ottes 1ıllen als Lehrer, Ausspender der (1e-

beides häufig miıteinander verwechselt WIrd. Alleın heimnısse und Hırten 1r e anderen RsS1e sınd,
schon e unterschiedliche Schreibwe1ise V OI »>Clas waltet doch unter en 1ne wahre (ileichheit ın
(ileiche« und »>dasselhbe« Eirsteres WIT TCNNL, der en Gläubigen geme1insamen Wiıirde und [ A-
] etzteres geschrieben MAacC Cutlıc. 1gkKeıt z ufbau des 1L e1bes C'’hrist1« (Lumen
4ass zwıischen beidem n1ıC 1U e1in gradueller, “(}[1- gentium, Nr 532)

– Caterina von Siena: Gregor XI. (1370–1378), Ur-
ban VI. (1378–1389).

– Mary Ward: Audienz bei Gregor XV. (1621–
1623), Urban VIII. (1623–1644).

– Elena Guerra:  Leo XIII. (1878–1903).
– Edith Stein: Pius XI. (1929–1932).

Der abschließende Blick der Autorin auf die Er-
neuerung im 21. Jahrhundert innerhalb und außer-
halb der Kirche weist auf eine gute Zukunft, geprägt
vom »fruchtbaren Miteinander von Männern und
Frauen, von Laien und Geweihten« (S. 13 § 3) hin.

Als besonders wertvoll ist hervorzuheben, dass
die Darstellungen in diesem Buch kein für Frauen
relevantes Thema ausklammern, sondern sie alle
aufgreift und in charmanter Klarheit in die »Tradi-
tion der prophetisch wirkenden Frauen im Chris-
tentum auf ihrem eigenständigen Platz neben Theo-
logie und Kirchenpolitik« (S. 14 § 3) hineinführt.
Denn allein aus ihrer persönlichen Beziehung zu
Jesus und aus der Bibel hatten sie (die Frauen) eine
positive Bestätigung ihrer Identität als Frau bezie-
hen können (S. 12 f.), die sie immer »ohne sich aus
der Gemeinschaft der Kirche zu lösen« (S. 8 §2),
dort gesucht haben und von der Kirche auch erlangt
haben.

Durch die gelungenen Monografien der jeweili-
gen Frauen mit ihren Botschaften im Kontext
christlicher Lehre und heutiger Argumente werden
die – »Mahnerinnen, die nicht in ihrem eigenen Na-
men sprachen« (S. 11 §2) im Bewusstsein des Le-
sers lebendig. Dort wecken sie – von Hildegard v.
Bingen über Birgitta von Schweden, Caterina von
Siena, Mary Ward, Elena Guerra bis Edith Stein –
im Leser die hoffnungsvolle Perspektive, dass der
Heilige Geist in der Kirche zu jeder Zeit und unter
allen Frauen – nicht nur unter jenen, die an Könige
und Päpste schreiben – prophetische Frauen weckt.

                               Bernhard Augustin, Salzburg

Kirchenrecht
Bauer, Manfred: Theologische Grundlagen und

rechtliche Tragweite der Gleichheit gemäß can.
208 CIC/1983 bzw. can. 11 CCEO (= Dissertatio-
nen / Kanonistische, 25), St. Ottilien (EOS Verlag)
213, ISBN 978-3-8306-7629-4, 109 (zuzüglich
XXXIV) Seiten, € 19,95.

»Das Gleiche« ist nicht »dasselbe« – auch wenn
beides häufig miteinander verwechselt wird. Allein
schon die unterschiedliche Schreibweise von »das
Gleiche« und »dasselbe« – Ersteres wird getrennt,
Letzteres zusammen geschrieben – macht deutlich,
dass zwischen beidem nicht nur ein gradueller, son-

dern ein wesentlicher Unterschied besteht. Diesen
Unterschied muss man stets klar vor Augen haben,
wenn man verstehen will, was es bedeutet, wenn
der Kodex des kanonischen Rechts in can. 208 (und
ebenso das Gesetzbuch der katholischen Ostkir-
chen in can. 11) »unter allen Gläubigen [...] eine
wahre Gleichheit in ihrer Würde und Tätigkeit« po-
stuliert.

Insofern tut der Verfasser der gegenständlichen
Lizentiatsarbeit gut daran, bereits auf einer der er-
sten Seiten unmissverständlich klarzustellen:
»Gleichheit ist zu bestimmen als Beziehung zwi-
schen unterschiedlichen Gegenständen, die eine
oder mehrere Eigenschaften, nicht aber alle, ge-
meinsam haben. In anderer Beziehung sind sie
demnach ungleich. [...] Das bedeutet auf den Men-
schen bezogen, dass sie alle identisch sind in ihrem
Wesen und Begriff, aber verschieden in ihrer Indi-
vidualität.« (3) Aus der grundsätzlichen Gleichheit
aller Gläubigen ergibt sich darum keineswegs –
was mitunter irrtümlich angenommen bzw. irrefüh-
rend behauptet wird –, dass alle Gläubigen dieselbe
Rechtsstellung in der Kirche innehaben und dem-
zufolge über dieselben Rechte verfügen (müssen).

Nach »Vorwort« (VII–VIII), »Inhaltsverzeich-
nis« (IX–XI), dem bemerkenswert umfänglichen
»Quellen- und Literaturverzeichnis« (XIII–XXXIV)
und einer ebenso bemerkenswert knappen »Einlei-
tung« (1–2) stellt der Verfasser zunächst einige für
die Thematik bedeutsamen »Prolegomena« (3–39)
vor: »Der allgemeine Gleichheitssatz« (3–11) bein-
haltet demnach »zwei Forderungen: Zum einen soll
das geltende Recht auf alle Menschen gleichmäßig
angewandt werden (formelle Rechtsgleichheit,
Rechtsanwendungsgleichheit i.S.v. Gleichheit vor
dem Gesetz); zum anderen soll der Gesetzgeber die
Menschen in seinen Gesetzen als Gleichberechtigte
behandeln (materielle Rechtsgleichheit, Rechtset-
zungsgleichheit i.S.v. Gleichheit des Gesetzes).« (8)

Unter der Überschrift »Der Gleichheitssatz in der
Kirche« (11–39) konkretisiert er das zuvor Ausge-
führte sodann unter theologischem und theologie-
geschichtlichem Aspekt, wobei er vor allem auf die
Rezeption des Gleichheitssatzes durch das Zweite
Vatikanische Konzil abhebt. Dieses hat in der Dog-
matischen Konstitution über die Kirche erklärt,
dass »in der Kirche keine Ungleichheit aufgrund
von Rasse und Volkszugehörigkeit, sozialer Stel-
lung oder Geschlecht« besteht; »wenn auch einige
nach Gottes Willen als Lehrer, Ausspender der Ge-
heimnisse und Hirten für die anderen bestellt sind,
so waltet doch unter allen eine wahre Gleichheit in
der allen Gläubigen gemeinsamen Würde und Tä-
tigkeit zum Aufbau des Leibes Christi« (Lumen
gentium, Nr. 32).
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15 Buchbesprechungen
Auf der rundlage cheser konzılıaren Vorgabe dung tatsächlıc vorliegt; näherhın verweıst auf

legt der Verfasser sodann eınen ausführlichen das einschläg1ıge postolısche Cnreiben des £2111-
» K Oommentar MI bZzw 11 SCH Papstes ohannes Aauls Il VO Maı 1994,
('CEO« 40—105) VOL. Im /uge dessen thematısıe demzufolge »>Cl1e Kırche keinerle1 Vollmacht hat,

1mM FEınzelnen >] ie cChristinhndeles« (40—45), >] ie Frauen e Presterweıihe spenden« und »sSiıch al-
CId aecqualitas« (45—62), >] ie Bezugsgrößen der le Gläubigen der Kırche endgültig chese Ent-
CId aequalitas« (62—71) als da sınd e Ur sche1dung halten haben« (UOrdınatıio sacerdota-
und e Tätigkeit der Gläubigen als positive SOWI1e 11S, Nr.
deren jeweilıge kırchliche tellung und Aufgabe als 1Dem esumee des Verfassers ist insofern une1n-
negatıve der einschränkende Bezugsgrößen geschränkt ZzuzusthimmMen: »Fragen e (Gileich-

heı1t ın der Kırche können 1U iınnerhalb der ihr e1nN-Ww1e » ] J)as Verhältnıs der Bezugsgrößen untereiınan-
der« (71—75), aran anschlıießend bestim- gestifteten Verfassung 1ne Antwort tınden Es ist
II1CHN, WASN » ] Jer normatıve des 08 deshalb wen1ig sSinnvoll, WE 1ne Äärung cheser
(/1985« (75—77) ist 1 MaAaC eullıc. Fragen 1mM Gegensatz der un(ter Nıchtbeachtung
ass Cal MI CIC Nn1ıCcC bla programmaltıschen, cheser ihr eingestifteten Verfassung gesucht WIrd.

Solchermaßben gefundene Antworten gehen We-sondern genumn reC  iıcheners ist, zumal ja
“ I] der Kırche vorbeı und wecken unter Umstäan-uch das Tamen! der aufe, deren Empfang den

Rechtsstatus des Gläubigen und amMı! uch e den den alsche Hoffnungen, e Nn1ıC yfüllt werden
können. Enttäuschungen sınd annn 1ne 61 -Gläubigen e1gene Gileichheit egründet, »>uturg1-

scher Akt und zugle1ic ecC 1St« TT) me1udlıche Folge.« Wer sıch Künftig mit
(1eradezu spannend wırd 1mM etzten und Fragen e CGileichheıit In der Kırche beschäftigt,

WIT e Kenntnisnahme cheser VO mfang herfänglıchsten Ahbhschnıitt des KOommentars ( Al

MS CIC bZzw ( Al 11 CEO, der lapıdar mıiıt » AÄn- ZW bescheıidenen, VO Inhalt her jedoch £ACN-

wendungsfelder« 77—-105) überschrieben ist [ )ar- (lienswerten Untersuchung und e Auseinanderset-
ZUNE mit den arın vorgebrachten Argumentenın bringt der Verfasser un(ter anderem e1n ce1l lan-

CII ın der Diskussion stehendes »he1ibßes Fısen« n1ıC vermeı1den können.
olfgang O:  €, MünchenSprache, nämlıch e Trage ach der ALLS-

schlielßliche /Zulassung VOIN MännernzEmpfang
des eihesakraments bZzw e orderung ach /u-
assung VOIN Frauen z Empfang desselben FEın Kırchengeschichte
wen1g überzogen erscheımnt allerdings, WE Ae-
e »he1ße Fısen« als »>Cle me1nsten interess1ie- LÖW, Konrad, Adenauer haftte vecht. Warum VE -
rende rage 1mM uUusammenNNang mit dem (ileich- finstert sich Adas Hd der Her eDeNnNden
he1itssatz 1mM Kırchenrecht« 91) vorgestellt WIrd. Deutschen; Verlag Inspiration Ün Limited, FOn-
Dessen ungeachtet guL daran, chese Trage Adon-Berlin 2074 0/8-53-  -5-5), 205
nächst 1mM 1NDI1IC auf den Gleichheitsgrundsatz S, 14,90
auft den Punkt bringen > / we1l Gruppen Namlıc.

Konrad LLOW wurde den ] _ esern schon mehrmalseinerseı1ts getaufte Männer, andererseı1ts getaufte
Frauen), e unter elınen geme1insamen Oberbegrnff mit selnen den das eutschne Volk gerich-
tallen sSınd Christgläubige), werden rechtliıch Kollektivschuldvorwurftf gerichteten en
unterschiedlich behandelt (nur Männer können das vorgestellt (vegl FKIh 2009, 6811.:; 2009, 2391;
Weihesakramen: empfangen << 2011 In dA1esem Band 1e7r handelt |LOW V OI

Fıne sOolche Ungleichheit bZzw Ungleic  ehand- elner uch Urc Jüdısche Vorarbeıten gestutzte Hr-
lung 111US5 egründe! se1n, mit dem Prinzıp der Äärung Bundeskanzler Adenauers, e 1mM Bundes-
erundsätzlıiıchen Gileichheit er Gläubigen vere1in- Lag lehbhaften Beifall fand, näamlıch » ] J)as eutschne
bar Se1IN. Fıne unbegründete Ungleic.  ehand- 'olk hat In se1lner überwiıegenden e21rne1l e
lung ware näamlıch ebenso ungerecht w1e SESCLZ- denen begangenen Verbrechen verabscheut und
widrig Fıne un(ter bestimmten spekten £stenNenNn- hat sıch ıhnen Nn1ıC beteiligt« und VOIN der völlıg
de Ungleichheit bZzw Ungleichbehandlung daran CNIgESECENZLESEIZIEN Behauptung Gellatelys, Profes-
annn n1ıC Oft erınnert werden ist mit \“()I1I 1r e (reschichte des Holocaust ( enter Tor
dem Prinzıp der grundsätzliıchen Gileichheit 1Nge- Holocaust S{udies ın den USA, nämlıch, Ww1e C e

Bundeszentrale 1r polıtische Biıldung resumilert:SCH vereinbar, sOTfern S1C gerechtfertigt bZzw be-
gründet ist In eZug auf e Tage ach der uUulas- » ] Jer U{tOr beweıst SÜUC.  altıg, ass e eut-
SULLS zuU Empfang des Weihesakraments MaAaC schen Nn1ıC 1U VOIN den Verbrechen der natıonalso-

zialıstıschen Machthaber WUussien, sondern aruberder Verfasser Cutlıc. ass 1ne sOolche Begrün-

Auf der Grundlage dieser konziliaren Vorgabe
legt der Verfasser sodann einen ausführlichen
»Kommentar zu c. 208 CIC/1983 bzw. c. 11
CCEO« (40–105) vor. Im Zuge dessen thematisiert
er im Einzelnen »Die christifideles« (40–45), »Die
vera aequalitas« (45–62), »Die Bezugsgrößen der
vera aequalitas« (62–71) – als da sind die Würde
und die Tätigkeit der Gläubigen als positive sowie
deren jeweilige kirchliche Stellung und Aufgabe als
negative oder einschränkende Bezugsgrößen – so-
wie »Das Verhältnis der Bezugsgrößen untereinan-
der« (71–75), um daran anschließend zu bestim-
men, was »Der normative Gehalt des c. 208
CIC/1983« (75–77) ist. Dabei macht er deutlich,
dass can. 208 CIC nicht bloß programmatischen,
sondern genuin rechtlichen Charakters ist, zumal ja
auch das Sakrament der Taufe, deren Empfang den
Rechtsstatus des Gläubigen und damit auch die den
Gläubigen eigene Gleichheit begründet, »liturgi-
scher Akt und zugleich Rechtsakt ist« (77). 

Geradezu spannend wird es im letzten und um-
fänglichsten Abschnitt des Kommentars zu can.
208 CIC bzw. can. 11 CCEO, der lapidar mit »An-
wendungsfelder« (77–105) überschrieben ist. Dar-
in bringt der Verfasser unter anderem ein seit lan-
gem in der Diskussion stehendes »heißes Eisen«
zur Sprache, nämlich die Frage nach der aus-
schließliche Zulassung von Männern zum Empfang
des Weihesakraments bzw. die Forderung nach Zu-
lassung von Frauen zum Empfang desselben. Ein
wenig überzogen erscheint es allerdings, wenn die-
ses »heiße Eisen« als »die am meisten interessie-
rende Frage im Zusammenhang mit dem Gleich-
heitssatz im Kirchenrecht« (91) vorgestellt wird.
Dessen ungeachtet tut er gut daran, diese Frage zu-
nächst im Hinblick auf den Gleichheitsgrundsatz
auf den Punkt zu bringen: »Zwei Gruppen (nämlich
einerseits getaufte Männer, andererseits getaufte
Frauen), die unter einen gemeinsamen Oberbegriff
fallen (alle sind Christgläubige), werden rechtlich
unterschiedlich behandelt (nur Männer können das
Weihesakrament empfangen).« (104)

Eine solche Ungleichheit bzw. Ungleichbehand-
lung muss begründet sein, um mit dem Prinzip der
grundsätzlichen Gleichheit aller Gläubigen verein-
bar zu sein. Eine unbegründete Ungleichbehand-
lung wäre nämlich ebenso ungerecht wie gesetz-
widrig. Eine unter bestimmten Aspekten bestehen-
de Ungleichheit bzw. Ungleichbehandlung – daran
kann gar nicht oft genug erinnert werden –, ist mit
dem Prinzip der grundsätzlichen Gleichheit hinge-
gen vereinbar, sofern sie gerechtfertigt bzw. be-
gründet ist. In Bezug auf die Frage nach der Zulas-
sung zum Empfang des Weihesakraments macht
der Verfasser deutlich, dass eine solche Begrün-

dung tatsächlich vorliegt; näherhin verweist er auf
das einschlägige Apostolische Schreiben des heili-
gen Papstes Johannes Pauls II. vom 22. Mai 1994,
demzufolge »die Kirche keinerlei Vollmacht hat,
Frauen die Priesterweihe zu spenden« und »sich al-
le Gläubigen der Kirche endgültig an diese Ent-
scheidung zu halten haben« (Ordinatio sacerdota-
lis, Nr. 4).

Dem Resümee des Verfassers ist insofern unein-
geschränkt zuzustimmen: »Fragen um die Gleich-
heit in der Kirche können nur innerhalb der ihr ein-
gestifteten Verfassung eine Antwort finden. Es ist
deshalb wenig sinnvoll, wenn eine Klärung dieser
Fragen im Gegensatz zu oder unter Nichtbeachtung
dieser ihr eingestifteten Verfassung gesucht wird.
Solchermaßen gefundene Antworten gehen am We-
sen der Kirche vorbei und wecken unter Umstän-
den falsche Hoffnungen, die nicht erfüllt werden
können. Enttäuschungen sind dann eine unver-
meidliche Folge.« (108–109) Wer sich künftig mit
Fragen um die Gleichheit in der Kirche beschäftigt,
wird die Kenntnisnahme dieser vom Umfang her
zwar bescheidenen, vom Inhalt her jedoch beach-
tenswerten Untersuchung und die Auseinanderset-
zung mit den darin vorgebrachten Argumenten
nicht vermeiden können.

Wolfgang F. Rothe, München

Kirchengeschichte
Löw, Konrad, Adenauer hatte recht. Warum ver-

finstert sich das Bild der unter Hitler lebenden
Deutschen; Verlag Inspiration Un Limited, Lon-
don-Berlin 2014 (ISBN 978-3-9812110-8-5), 203
S., 14,90 €.

Konrad Löw wurde den Lesern schon mehrmals
mit seinen gegen den an das deutsche Volk gerich-
teten Kollektivschuldvorwurf gerichteten Schriften
vorgestellt (vgl. FKTh 2009, 68ff.; 2009, 239f;
2011, 74ff.). In diesem Band hier handelt Löw von
einer auch durch jüdische Vorarbeiten gestützte Er-
klärung Bundeskanzler Adenauers, die im Bundes-
tag lebhaften Beifall fand, nämlich: »Das deutsche
Volk hat in seiner überwiegenden Mehrheit die an
den Juden begangenen Verbrechen verabscheut und
hat sich an ihnen nicht beteiligt« und von der völlig
entgegengesetzten Behauptung Gellatelys, Profes-
sor für die Geschichte des Holocaust am Center for
Holocaust Studies in den USA, nämlich, wie es die
Bundeszentrale für politische Bildung resümiert:
»Der Autor [...] beweist stichhaltig, dass die Deut-
schen nicht nur von den Verbrechen der nationalso-
zialistischen Machthaber wussten, sondern darüber
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en iınformiıert wurden und we1t tver, als bısher Wıederauflebens LLOW überlegt e Möglıchkeit
bekannt W. mithalfen UrCc Zustimmung, 1 Je- der Änderung der und verwirit zugle1ic SO|-
nunzıatıon der 1Larbe1| ID gewöhnlıchen che Überlegungen. Er plädıier dann 1r Nachsıicht
e2ule sahen TS_ zustimmend nın, Ww1e iıhre Ur- 1r etwalge » Versager” » Alle, welcher >R ASSE< S1C
SCI verhaftet und verschleppt wurden, und schauten uch WalCIl, e sıch A VOM dem Gresslerhut
spafter W, als S1C das e1igene UÜberleben Kämp- verne1igten, verdıienen eınen Vorschuss ach-
ten mussten “ S1C und Großzügigkeit gegenüber jenen, e ın e1-

LW und deshalb cheser 111e legt 11L dar, 11CT Ireien Gresellschaft en und dennoch ku-
ass Adenauer TrecC und w1e ZU] Um- cschen« TT) LW bringt ann Belege 1r Juden-
schwung der Auffassung 1mM 1ınn der Bundeszen- Treundlıches Verhalten Deutscher (8 If.)
TrTale gekommen ist 1NMm. werden e >stichhaltı- Anschlıeßend werden e Fälscher Ww1e Gellately,
SCH Bewe1ilse« Nn1ıCcC geliefert (22), e geschlossene Goldhagen, Wılkomuiurskı1, besprochen. (Iue7z
eutschne Volksgemeinschaft ist letztlich 1ne Fık- spricht VO)! » 1 . and der Mörder‘”, VOIN >Irüheren

Henkern« und VO »Komplızentum der großenL1n uch e »Entnazıfizierungsstatisti1K«
s  1gL, ass e e21nrne1| der Deutschen e21nrne1| der Deutschen« 90) |DER Buch rhlielt

keine Nazıs WAICH LLOW legt 11L TC11 dar, 4ass e eınen Preis! |LOW ze1g] annn (O1171.) Se1nNne ıfah-
21nrne1l der Deutschen keine Antısemiuten WalLlCIl, mit fe1gen Rückziehern und Ausreden VOIN

Ww1e ın ein1gen Publıkationen behauptet wurde. FS Verlegern. Wer Nn1ıC mit dem Maınstream konform
gecht, WIT heutzutage gemieden. er Leser S16|staatlıch organısierter Antısemitismus, Nn1ıC

gesellschaftlıch eingewurzelter. anche Autoren w1e wen1ig manche Journalısten be1 der Wahrheit
(Z Deutsc.  Orn, 48) wıdersprechen sıch bleiben (9/IT.) LLOW hat reC. ass manche Metho-

ın e1igenen Schriften ın eZug auf das eT!  en den schon ın der Nazızeıit praktızıert wurden.
der Deutschen 1mM Natıionalsozialısmus. Vor lem SeTÖSs darzustellen, bevorzugt 111a Verleumdun-
verweıst der U{tOr auf Aarlol NODLOC. e VOIN SCIH LW MNg dafür ein1ge Beispiele; gelingt
den 700 Bewohnern des Dortfes Arlberg verstek- ıhnen ber N1C e Kernaussage LLOWS rschuüt-

Lern, 4ass e 21nrne1l der Deutschen gerade durchkt gehalten wurde als verme1nntlich unenNelcCNes
ınd der fenz1 Hummel Frau NODIOC unterstie Aussagen Jüdıscher Zeugen entlastet wırd
den Dortfbewohnern 1ne Hıtlerbegeisterung, e |LOW ‚pricht VOIN eınem »Hinrichtungsjourna-
Offensichtlich N1C vorlag; das Dort hat vielmehr LLSMUS, eıner ischung AL pO! und Tatsachen-
1r S1C Kopf und Kragen msSskiert. 1996 kamen be1 verdrehung« er Rufmord ann e1n 1ıttel
Frau NODIOC e Deutschen och Ruil1c besser VOIN Pressezaren werden, Ww1e uch kırchlichen
WE als 20172 Im Rückblick habe sıch das Bıld der Persönlichkeiten gezeigt werden annn » [ Jer wahre
unter Hıtler epbenden Deutschen vernnster! 57) Machthaber sınd be1 U1 e Medien« e Oft

In eınem urs wırd argelegt, 4ass e e1t- ügen
ZEUSCH afür, b und Ww1e e Deutschen unter Hıt- Aufklärung (ul Not, gerade ın Deutschlani |DER

Adenauerwort WIT VO Maınstream verschw1ie-ler antısemiıtisch WalLlCIl, ignorlert werden. l hese
Zeitzeugen sınd das amltliıcne Deutschland, w1e SCH und verleugnet. Es /1ıvilcourage.
Hımmler und 0eDDels e V OI der Ablehnung der |LOW geht annn auft e Wehrmachtsausstellung e1in
nazıstischen Judenpolıitik se1tens der Bevölkerung Sıcher sınd 1mM /uge des Kußlandfeldzuges hınter
WUusSsSIeCNhH, annn (2.) das andere Deutschland, e der TONI grauenhafte Verbrechen VETIN! worden.
eute, e den en elınen »>Nasenstüber wünsch- Adenauer verteidigte VOT dem Bundestag e Eh-
Lcn, ber KeEiNeSWESS 1ne Ausrottung, annn der renhaftıgkeit er Walfengattungen. er veranl-
eutschne Wıderstand und SC  1elßlich e en wortliche usstellungsmacher Hannes Heer hält JE-

doch >6()—8() Prozent« der deutschen Oldatenselbst, e Ww1e Klemperer saglien, das 'olk empfin-
de e Judenverfolgung als Unı |DER ber- der SLUITON! 1r beteiligt Kriegsverbrechen. er
enJüdıscher Kınder dank vieler 5Sympathısanten usstellung wurde jedoch vorgeworfen, Nn1ıC ALLS-

beweıst e Unrichtigkeit e1INes pauschalen Schuld- sagekräftige OLOSs verwenden, sowjJetische L.e1-
vorwurtfs e Deutschen 65) Ebenso zeigen e chenberge als V OI Deutschen verursachte AUSZUEC-
geheimen abgehörten (jespräche VOIN Kriegsgefan- ben USW. l e usstellung tand annn VC1-

nass e Oldaten den Massenmord en schıiedener ängel e1n nde l e enrmac hat
ablehnten uch der propagılerte Boykott JU- hen keinen Vernichtungs- und Ausrottungskrieg
dAischer (reschäflte wurde VOIN vielen miıssbıillıgt geführt. FS gab jedoch keine Gegenbewegung, Ob-
69) ohl e OLlOSs 1ınıerter Böswillıgke1it«

Wenn der pauschale Schuldvorwur N1C korrekt 39) WAICH 1)em e1. Adenauers entspricht uch
ist, ann Tag! 1111A1 ach dem trund Se1INEes spateren e atsache, ass Ruliland ach 1990 e meısten,

offen informiert wurden und weit aktiver, als bisher
bekannt war, mithalfen – durch Zustimmung, De-
nunziation oder Mitarbeit [...] Die gewöhnlichen
Leute sahen erst zustimmend hin, wie ihre Mitbür-
ger verhaftet und verschleppt wurden, und schauten
später weg, als sie um das eigene Überleben kämp-
fen mussten.“

K. Löw – und deshalb dieser Titel – legt nun dar,
dass Adenauer recht hatte und wie es zum Um-
schwung der Auffassung im Sinn der Bundeszen-
trale gekommen ist. Einmal werden die »stichhalti-
gen Beweise« nicht geliefert (22), die geschlossene
deutsche Volksgemeinschaft ist letztlich eine Fik-
tion (25f.); auch die »Entnazifizierungsstatistik«
(31f.) bestätigt, dass die Mehrheit der Deutschen
keine Nazis waren. Löw legt nun breit dar, dass die
Mehrheit der Deutschen keine Antisemiten waren,
wie in einigen Publikationen behauptet wurde. Es
war staatlich organisierter Antisemitismus, nicht
gesellschaftlich eingewurzelter. Manche Autoren
(z. B. J. Deutschkorn, S. 48) widersprechen sich so-
gar in eigenen Schriften in Bezug auf das Verhalten
der Deutschen im Nationalsozialismus. Vor allem
verweist der Autor auf Charlotte Knobloch, die von
den ca. 700 Bewohnern des Dorfes Arlberg verstek-
kt gehalten wurde als vermeintlich uneheliches
Kind der Zenzi Hummel. Frau Knobloch unterstellt
den Dorfbewohnern eine Hitlerbegeisterung, die
offensichtlich nicht vorlag; das Dorf hat vielmehr
für sie Kopf und Kragen riskiert. 1996 kamen bei
Frau Knobloch die Deutschen noch deutlich besser
weg als 2012. Im Rückblick habe sich das Bild der
unter Hitler lebenden Deutschen verfinstert (57).

In einem Exkurs wird dargelegt, dass die Zeit-
zeugen dafür, ob und wie die Deutschen unter Hit-
ler antisemitisch waren, ignoriert werden. Diese
Zeitzeugen sind (1.) das amtliche Deutschland, wie
Himmler und Goebbels, die von der Ablehnung der
nazistischen Judenpolitik seitens der Bevölkerung
wussten, dann (2.) das andere Deutschland, d. h. die
Leute, die den Juden einen »Nasenstüber wünsch-
ten, aber keineswegs eine Ausrottung, dann der
deutsche Widerstand und schließlich die Juden
selbst, die wie Klemperer sagten, das Volk empfin-
de die Judenverfolgung als Sünde (62f.). Das Über-
leben jüdischer Kinder dank vieler Sympathisanten
beweist die Unrichtigkeit eines pauschalen Schuld-
vorwurfs an die Deutschen (65). Ebenso zeigen die
geheimen abgehörten Gespräche von Kriegsgefan-
genen, dass die Soldaten den Massenmord an Juden
ablehnten (66f.). Auch der propagierte Boykott jü-
discher Geschäfte wurde von vielen missbilligt
(69).

Wenn der pauschale Schuldvorwurf nicht korrekt
ist, dann fragt man nach dem Grund seines späteren

Wiederauflebens. Löw überlegt die Möglichkeit
der Änderung der Ethik und verwirft zugleich sol-
che Überlegungen. Er plädiert dann für Nachsicht
für etwaige »Versager“: »Alle, welcher ›Rasse‹ sie
auch waren, die sich damals vor dem Gesslerhut
verneigten, verdienen einen Vorschuss an Nach-
sicht und Großzügigkeit gegenüber jenen, die in ei-
ner freien Gesellschaft leben und dennoch ku-
schen« (77). Löw bringt dann Belege für juden-
freundliches Verhalten Deutscher (81ff.).

Anschließend werden die Fälscher wie Gellately,
Goldhagen, Wilkomirski, besprochen. O. Guez
spricht vom »Land der Mörder“, von »früheren
Henkern« und vom »Komplizentum der großen
Mehrheit der Deutschen« (90). Das Buch erhielt so-
gar einen Preis! Löw zeigt dann (91ff.) seine Erfah-
rungen mit feigen Rückziehern und Ausreden von
Verlegern. Wer nicht mit dem Mainstream konform
geht, wird heutzutage gemieden. Der Leser sieht,
wie wenig manche Journalisten bei der Wahrheit
bleiben (97ff.). Löw hat recht, dass manche Metho-
den schon in der Nazizeit praktiziert wurden. Statt
seriös darzustellen, bevorzugt man Verleumdun-
gen. Löw bringt dafür einige Beispiele; es gelingt
ihnen aber nicht die Kernaussage Löws zu erschüt-
tern, dass die Mehrheit der Deutschen gerade durch
Aussagen jüdischer Zeugen entlastet wird (110).
Löw spricht von einem »Hinrichtungsjourna-
lismus, einer Mischung aus Spott und Tatsachen-
verdrehung« (115). Der Rufmord kann ein Mittel
von Pressezaren werden, wie auch an kirchlichen
Persönlichkeiten gezeigt werden kann. »Der wahre
Machthaber sind bei uns die Medien« (120), die oft
lügen.

Aufklärung tut Not, gerade in Deutschland. Das
Adenauerwort wird vom Mainstream verschwie-
gen und verleugnet. Es fehlt an Zivilcourage. K.
Löw geht dann auf die Wehrmachtsausstellung ein.
Sicher sind im Zuge des Rußlandfeldzuges hinter
der Front grauenhafte Verbrechen verübt worden.
Adenauer verteidigte vor dem Bundestag die Eh-
renhaftigkeit aller Waffengattungen. Der verant-
wortliche Ausstellungsmacher Hannes Heer hält je-
doch »60–80 Prozent« der deutschen Soldaten an
der Ostfront für beteiligt an Kriegsverbrechen. Der
Ausstellung wurde jedoch vorgeworfen, nicht aus-
sagekräftige Fotos zu verwenden, sowjetische Lei-
chenberge als von Deutschen verursachte auszuge-
ben usw. Die Ausstellung fand dann wegen ver-
schiedener Mängel ein Ende. Die Wehrmacht hat
eben keinen Vernichtungs- und Ausrottungskrieg
geführt. Es gab jedoch keine Gegenbewegung, ob-
wohl die Fotos »von raffinierter Böswilligkeit«
(139) waren. Dem Urteil Adenauers entspricht auch
die Tatsache, dass Rußland nach 1990 die meisten,
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verurteilten, deutschen »Kriegsverbrecher« rehabı- Maos ähnlıche Erscheinungen. er kollektive
1ıtert hat Schuldvorwurt wurde zunächst V OI den Allnerten

|LOW 1ırtt dann elnen 1C auft Japan und Ruls- erhoben, WE uch spafter (Z E1senhower)
land, sıch keiıner Verbrechlichkeit rückgenommen, annn VOIN der Oser-Bewegung; Oft
e Menschlichkeit verantworten MUSSLEe STAN! dahınter uch Unkenntnis und e Ausnut-

|DER Kollektivyschuldthema ist och höchst ak- ZUNE der Schuld als Herrschaftsiınstrument (»>Zah-
ue. enn VOIN Deutschland wırd aufgrund der Ver- len«!) uch ist bedenken, 4ass e Zeitzeugen,
gangenheıt immer och erwartel »/ZU zahlen«, uch e eınen Kollektivschuldvorwurftf wıdersprechen
e Führungsstellen auf uropa der Weltebene konnten, inzwıschen verstorben S1InNd.
werden n1ıC SCIH Deutschen an VerIraul uch den TOLZdem SC  12 |LOW se1ne Darstellung Nn1ıCcC
Deutschen immer och e1n gesunder Patrıo- 1mM Pessim1ismus. ID gehört Nn1ıCcC den Gleichgül-
(1SMUS. 1gen In Seinem aC  WOTYT'| ahnt Altred de Z/Zayas

Warum, Tag! |LOW Vermninsterte sıch spafter das ZUEeTrsSLI e e1igene Brust Klopfen und Nn1ıCcC ON-
Bıld VOIN den Deutschen unter Hıtler? War der Onkreien Schuldnachweis e der FEiltern und
Hass auf e äater, der e Schuld pauschalierte, Giroßeltern Insgesamt ist LLOWS Mut ZULT ufk1ä-

Sündenstolz, der ALLS der Vergangenheıit SC LU en Er amp. 1r e hre vieler eut-
ern! en Ww1 Fınden sıch, Tag! der kKezen- scher und warn( VOT vorschnellem Urteil L dIe
SCNHL, sOolche Phänomene IU ın der deutschen (1e- Untersuchung wırd ZULT L ektüre empfohlen. er
schichte‘”? uch ına ın der ulturrevolution ] eser wırd kritischer Anton ZIEeZENAUS, obingen

Anschriften der Herausgeber:
Prof. Dr Manfred auke. Vıa Roncaccıo0 7, CH-6900 Lugano,

E-Maı manfredhauke@bluewı1n.ch
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Prof. Dr Dr Anton Ziegenaus, Heıdelberger Straßbe L D-86399 obıngen

verurteilten, deutschen »Kriegsverbrecher« rehabi-
litiert hat.

Löw wirft dann einen Blick auf Japan und Ruß-
land,  wo sich keiner wegen Verbrechlichkeit gegen
die Menschlichkeit verantworten musste.

Das Kollektivschuldthema ist noch höchst ak-
tuell, denn von Deutschland wird aufgrund der Ver-
gangenheit immer noch erwartet »zu zahlen«, auch
die Führungsstellen auf Europa – oder Weltebene
werden nicht gern Deutschen anvertraut. Auch den
Deutschen fehlt immer noch ein gesunder Patrio-
tismus.

Warum, so fragt Löw verfinsterte sich später das
Bild von den Deutschen unter Hitler? War es der
Hass auf die Väter, der die Schuld pauschalierte,
war es Sündenstolz, der aus der Vergangenheit ge-
lernt haben will? Finden sich, so fragt der Rezen-
sent, solche Phänomene nur in der deutschen Ge-
schichte? Auch China hatte in der Kulturrevolution

Maos ähnliche Erscheinungen. Der kollektive
Schuldvorwurf wurde zunächst von den Alliierten
erhoben, wenn auch später (z. B. Eisenhower) zu-
rückgenommen, dann von der 68er-Bewegung; oft
stand dahinter auch Unkenntnis und die Ausnüt-
zung der Schuld als Herrschaftsinstrument (»Zah-
len«!). Auch ist zu bedenken, dass die Zeitzeugen,
die einen Kollektivschuldvorwurf widersprechen
konnten, inzwischen verstorben sind.

Trotzdem schließt Löw seine Darstellung nicht
im Pessimismus. Er gehört nicht zu den Gleichgül-
tigen. In seinem Nachwort mahnt Alfred de Zayas
zuerst an die eigene Brust zu klopfen und nicht oh-
ne konkreten Schuldnachweis an die der Eltern und
Großeltern. Insgesamt ist Löws Mut zur Aufklä-
rung zu loben. Er kämpft für die Ehre vieler Deut-
scher und warnt vor vorschnellem Urteil. Die
Untersuchung wird zur Lektüre empfohlen. Der
Leser wird kritischer. Anton Ziegenaus, Bobingen
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Neue Vorschläge für dıe pastorale orge bezüglıch
der Geschledenen und Wiıederverheımrateten:

Eıne theologısche Bewertung
John Corbett 0 > AÄAndrew Ofer Paul Keller Dominic Langevin
Dominic EQLZE 0 > Kurt Martens; Thomas Petri 0 > Thomas Joseph 1ife OP|

aps Franzıskus hat Tür ()ktober 2014 eıne außerordentliche Bıschofssynode
WIe Tür Herbst 2015 eiıne Ordentlıche Bıschofssynode einberufen,el 7U ema
»Pastorale Herausforderungen Tür dıe Famılıe 1m Kontext der Evangelısıerung«. Kı-
nıge anfängliche Vorschläge Sınd bereıts In Erscheimnung €  ele  » VOTL emjene VOIN
alter ardına Kasper In se1ner Ansprache e1ım außerordentlichen Kons1ıstoriıum
der Kardınäle Februar oekizzierten . | D analysıerte darın den /ustand der
Famılıe und brachte Schluss Zzwel spezılısche Vorschläge ZUT Berücksichtigung
Urc dıe S5Synode 1m 1NDII1C auft dıe Geschledenen und Wıederverheılirateten eın
Kurz darauftf wurde se1ıne Ansprache auft Itahenısc verölfentliıch und annn In der
Orm e1ines kleinen Buches (zusammen mıt eiınem Vorwort und zusätzlıchen efle-
xionen) auft nglısc und Deutsch NSe1iıne Vorschläge ahneln denen. welche 1SKU-
tıert VON der Deutschen Bıschofskonferenz In den etzten onaten In den edien
aufgetaucht SINd.

(OQbwohl S$1e In sıch selbst relatıv ınTach Sınd. wertfen Vorschläge WIe diese eiınen
weıten Bereich VON wıchtigen theologıschen Fragen aut Als katholıische Theologen,
dıe aut Päpstlıchen Fakultäten Ooder In anderen kırchlichen Eınrıchtungen ıhren Dienst
ausüben. suchen WIT eıne Beurteiulung cdieser Vorschläge N theologıscher Perspek-
t1ve anzubıleten. Unser /Ziel be1l diıesem orhaben ist C5, der Kırche be1l der Reflex1ion
cdieser Schlüsselfragen eıne geben Infolge dessenen WIT uns bemüht,
SCIC Analyse jeder rage urz und bündıg halten, ahnlıcher eiınem Lex1ıkonartıke
als eıner längeren Abhandlung. Wır hoffen, ass cdiese Beurteiulung auft cdiese WeIlse
als w1issenschaftlıche Referenz Tür dıe Hırten der Kırche dıenen annn SOWw1e auch als
Ausgangspunkt Tür eıne weıtergehende Dıiıskussion über eın ema VON großer Be-
deutung

ID Autoren unterrichten folgenden Institutionen Pontifical Faculty f Che Immaculate Conception
Che Domiinican House f Studıies, Washıngfton, Or!  e oler, Langevın, Legge, erı and 1ıte);
Athenaeum f h10 (Mount S{ Mary’s f Che es Cinciınnati, h10 er); School f (’anon LaWwW,
atltholıc University f America, Washıington, artens |DER rng1ina erscheımnt ın ÄNVOVa f Vetera
nelis LEON), Herbst 014 ID eutschne Übersetzung wurde erstie V OI OSe Spindelböck, Ph1iloso-
phıisch-Theologische Hochschule der 107ese S{ Pölten, Österreich.
er Kasper, Bıbbiua, ‚1 Un famıglıa, ın H Foglio, Marz 2014, Vatıcano EsScIus1ıvo L—L11:; alter

Kasper, The (Grospel Family, trans| Wıllıam adges, New ork aulıs Press) 14:; alter Kasper,
Das Evangelium Von der Familie Die ede VOor dem KONSISIOFLUM, re1iburg 1mM Breisgau erder MI14

Neue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich 
der Geschiedenen und Wiederverheirateten: 

Eine theologische Bewertung
John Corbett OP; Andrew Hofer OP; Paul J. Keller OP; Dominic Langevin OP;
Dominic Legge OP; Kurt Martens; Thomas Petri OP; Thomas Joseph White OP.1

Papst Franziskus hat für Oktober 2014 eine außerordentliche Bischofssynode so-
wie für Herbst 2015 eine ordentliche Bischofssynode einberufen, beide zum Thema
»Pastorale Herausforderungen für die Familie im Kontext der Evangelisierung«. Ei-
nige anfängliche Vorschläge sind bereits in Erscheinung getreten, vor allem jene von
Walter Kardinal Kasper in seiner Ansprache beim außerordentlichen Konsistorium
der Kardinäle am 20. Februar 2014 skizzierten.2 Er analysierte darin den Zustand der
Familie und brachte am Schluss zwei spezifische Vorschläge zur Berücksichtigung
durch die Synode im Hinblick auf die Geschiedenen und Wiederverheirateten ein.
Kurz darauf wurde seine Ansprache auf Italienisch veröffentlicht und dann in der
Form eines kleinen Buches (zusammen mit einem Vorwort und zusätzlichen Refle-
xionen) auf Englisch und Deutsch. Seine Vorschläge ähneln denen, welche – disku-
tiert von der Deutschen Bischofskonferenz – in den letzten Monaten in den Medien
aufgetaucht sind.

Obwohl sie in sich selbst relativ einfach sind, werfen Vorschläge wie diese einen
weiten Bereich von wichtigen theologischen Fragen auf. Als katholische Theologen,
die auf Päpstlichen Fakultäten oder in anderen kirchlichen Einrichtungen ihren Dienst
ausüben, suchen wir eine Beurteilung dieser Vorschläge aus theologischer Perspek-
tive anzubieten. Unser Ziel bei diesem Vorhaben ist es, der Kirche bei der Reflexion
dieser Schlüsselfragen eine Hilfe zu geben. Infolge dessen haben wir uns bemüht, un-
sere Analyse jeder Frage kurz und bündig zu halten, ähnlicher einem Lexikonartikel
als einer längeren Abhandlung. Wir hoffen, dass diese Beurteilung auf diese Weise
als wissenschaftliche Referenz für die Hirten der Kirche dienen kann sowie auch als
Ausgangspunkt für eine weitergehende Diskussion über ein Thema von großer Be-
deutung.

1 Die Autoren unterrichten an folgenden Institutionen: Pontifical Faculty of the Immaculate Conception at
the Dominican House of Studies, Washington, D.C. (Corbett, Hofer, Langevin, Legge, Petri and White);
Athenaeum of Ohio (Mount St. Mary’s of the West), Cincinnati, Ohio (Keller); School of Canon Law,
Catholic University of America, Washington, D.C. (Martens). Das Original erscheint in: Nova et Vetera
(English Edition), Herbst 2014. Die deutsche Übersetzung wurde erstellt von Josef Spindelböck, Philoso-
phisch-Theologische Hochschule der Diözese St. Pölten, Österreich.
2 Walter Kasper, Bibbia, eros e famiglia, in: Il Foglio, 1. März 2014, Vaticano Esclusivo I–III; Walter
Kasper, The Gospel of the Family, transl. William Madges, New York (Paulist Press) 2014; Walter Kasper,
Das Evangelium von der Familie. Die Rede vor dem Konsistorium, Freiburg im Breisgau (Herder) 2014.
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/ur erleichterten Referenz unterteılt sıch uUuNnsere Analyse In olgende Abschnıiıtte

Zusammenfassung der gegenwärtigen Vorschläge
Allgemeıne Prinzıpien

DiIie sakramentale Ehe ist unauflöslich
DiIie Geschichte der DeTlfiniıtion des Ehebruchs und der Lehre der Kırche über dıe
Ehesche1idung
DiIie Ehe ist ıhrem Wesen ach Öltfentliıch

Analyse der Vorschläge ZUT eılıgen Kommunı1on VON Geschledenen und 1eder-
verheırateten

Verzweılflung der Keuschheıt”?
DiIie Beıispiele der Irühen Konzılıen und der Kırchenväter
DiIie Ööstlıch-orthodoxe Praxıs
Diese Fragen wurden In den Kontroversen der Reformatıon entschleden.
|DER e1spie der modernen nglıkanıschen Gemeininschaft eın Dammbruch”?—, I] C*5% T U NO Geistige Ooder sakramentale Kommunıion Tür dıe Geschiedenen und Wıederver-
heılirateten ?
hne RHeue und den Testen ıllen ZUT Besserung ist Vergebung nıcht möglıch
Konsequenzen des mpfangs der eılıgen Kommunıion In schwerer Un
Wırd eıne verworltfene Moraltheorıe en erweckt”?

DIe Zulassung der Wıederverhelrateten ZUT Kommunıion würde schweres Ar-
gern1s hervorrulten.

Analyse der Vorschläge ZUT Reform des Ehenichtigke1itsverfahrens
Ist Tür eıne gültıge Ehe eın authentischer G laube nöt1g?
hne kırchenrechtliche Fachkompetenz und entsprechende Verfahrensweılisen
können nnullıerungen nıcht VOLSCHOMUNG werden.
DIie Unmöglıchkeıit VOIN subjektiven oder personalısıerten Urte1ilen In Ehefällen

Elemente eiınes posıtıven Vorschlags Tür dıe bevorstehenden S5Synoden

Zusammenfassung der gegenwärtigen Vorschläge
Wır Tassen ardına Kaspers Jüngstes Buch (das auft se1ıne Ansprache e1ım KoOon-

S1storium zurückgeht) als ypısch Tür dıe Vorschläge auf, W1e S$1e hınsıchtlich cCNe1l-
dung und Wiıederverheıiratung der S5Synode ZUT Berücksichtigung angeboten werden.
1Da dieser ext sorgfTältig vorbereıtet und weltweıt publızıert wurde., ann als klarer
und ausreichend bekannter Keferenzpunkt cdienen. | D nthält zwel spezılısche VOr-
schläge.

Erstens erklärt CL, ass eıne gültige Ehe VOIN den Partnern verlange, »den Gilauben
das Urc das Sakrament bezeıchnete Geheimn1s« teılen. und da dieser olt

e  e, waren viele Ehen nıcht gültiıg geschlossen, auch WEn S$1e der korrekten ırch-
lıchen Orm Lolgten Als Heılmuttel schlägt VOrL., Aanstatt den »gerichtlıchen eg<<
einzuschlagen ollten »andere mehr pastorale und geıistlıche erTahren« angewandt

Zur erleichterten Referenz unterteilt sich unsere Analyse in folgende Abschnitte:
A. Zusammenfassung der gegenwärtigen Vorschläge
B. Allgemeine Prinzipien

1. Die sakramentale Ehe ist unauflöslich.
2. Die Geschichte der Definition des Ehebruchs und der Lehre der Kirche über die

Ehescheidung
3. Die Ehe ist ihrem Wesen nach öffentlich.

C. Analyse der Vorschläge zur heiligen Kommunion von Geschiedenen und Wieder-
verheirateten
1. Verzweiflung an der Keuschheit?
2. Die Beispiele der frühen Konzilien und der Kirchenväter
3. Die östlich-orthodoxe Praxis
4. Diese Fragen wurden in den Kontroversen der Reformation entschieden.
5. Das Beispiel der modernen Anglikanischen Gemeinschaft – ein Dammbruch?
6. Geistige oder sakramentale Kommunion für die Geschiedenen und Wiederver-

heirateten?
7. Ohne Reue und den festen Willen zur Besserung ist Vergebung nicht möglich.
8. Konsequenzen des Empfangs der heiligen Kommunion in schwerer Sünde
9. Wird eine verworfene Moraltheorie zu neuem Leben erweckt?
10. Die Zulassung der Wiederverheirateten zur Kommunion würde schweres Är-

gernis hervorrufen.
D. Analyse der Vorschläge zur Reform des Ehenichtigkeitsverfahrens

1. Ist für eine gültige Ehe ein authentischer Glaube nötig?
2. Ohne kirchenrechtliche Fachkompetenz und entsprechende Verfahrensweisen

können Annullierungen nicht vorgenommen werden.
3. Die Unmöglichkeit von subjektiven oder personalisierten Urteilen in Ehefällen

E. Elemente eines positiven Vorschlags für die bevorstehenden Synoden

A. Zusammenfassung der gegenwärtigen Vorschläge

Wir fassen Kardinal Kaspers jüngstes Buch (das auf seine Ansprache beim Kon-
sistorium zurückgeht) als typisch für die Vorschläge auf, wie sie hinsichtlich Schei-
dung und Wiederverheiratung der Synode zur Berücksichtigung angeboten werden.
Da dieser Text sorgfältig vorbereitet und weltweit publiziert wurde, kann er als klarer
und ausreichend bekannter Referenzpunkt dienen. Er enthält zwei spezifische Vor-
schläge.

Erstens erklärt er, dass eine gültige Ehe von den Partnern verlange, »den Glauben
an das durch das Sakrament bezeichnete Geheimnis« zu teilen, und da dieser oft
fehle, wären viele Ehen nicht gültig geschlossen, auch wenn sie der korrekten kirch-
lichen Form folgten. Als Heilmittel schlägt er vor, anstatt den »gerichtlichen Weg«
einzuschlagen sollten »andere mehr pastorale und geistliche Verfahren« angewandt

162                                                                                                             Corbett John



Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der GeschiedenenNeue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  163  werden. Als Alternative schlägt er vor, »dass der Bischof einen geistlich und pastoral  erfahrenen Priester als Pönitentiar oder Bischofsvikar mit dieser Aufgabe betraut.«*  Zweitens spricht er den Fall an, wo es um eine gültige und vollzogene Ehe zwi-  schen Getauften geht, »bei denen die eheliche Lebensgemeinschaft unheilbar zerbro-  chen ist und einer oder beide Partner eine zweite zivile Ehe geschlossen haben.« Be-  nedikt XVI. habe solche Personen zur geistlichen Kommunion ermutigt statt die Eu-  charistie zu empfangen. Das aber würde nahelegen, sie seien nicht »im Widerspruch  zum Gebot Christi«. Dann diskutiert er verschiedene Praktiken aus der Väterzeit.*  Schließlich schlägt er vor, dass solche Personen zur Heiligen Kommunion zugelassen  werden sollten:  „Aber wenn ein geschiedener Wiederverheirateter bereut, dass er in der ersten Ehe  versagt hat, wenn die Verbindlichkeiten aus der ersten Ehe geklärt sind und ein  Zurück definitiv ausgeschlossen ist, wenn er die in der zweiten zivilen Ehe eingegan-  genen Verbindlichkeiten nicht ohne neue Schuld lösen kann, wenn er sich aber nach  besten Kräften darum müht, die zweite zivile Ehe aus dem Glauben zu leben und  seine Kinder im Glauben zu erziehen, wenn er Verlangen nach den Sakramenten als  Quelle der Kraft in seiner Situation hat — müssen oder können wir ihm dann nach  einer Zeit der Neuorientierung das Sakrament der Buße und die Kommunion verwei-  gern?«>  Wir werden diese Vorschläge in umgekehrter Reihenfolge behandeln.  B. Allgemeine Prinzipien  B-1. Die sakramentale Ehe ist unauflöslich.  Christus hat die Ehe zur Würde eines Sakraments erhoben, und sie bezeichnet  seine bräutliche Liebe und seine unkündbare Treue zur Kirche (vgl. Eph 5,32). Gemäß  den Worten des Herrn begeht derjenige, welcher »seine Frau aus der Ehe entlässt und  eine andere heiratet, [...] ihr gegenüber Ehebruch. Auch eine Frau begeht Ehebruch,  wenn sie ihren Mann aus der Ehe entlässt und einen anderen heiratet« (Mk 10,11-12).  Zwischen zwei getauften Personen kann eine natürliche Ehe nicht von einer sakra-  mentalen Ehe getrennt werden. »Der sakramentale Charakter der Ehe von Getauften  ist nichts Zufälliges, das da sein oder fehlen kann, er gehört vielmehr derart zu ihrem  Wesen, dass er nicht von ihr getrennt werden kann. [...] Daher kann es die Kirche in  keinem Fall anerkennen, dass zwei Getaufte in einem ihrer Würde und ihrem Sein als  >»neue Schöpfung in Christus«< entsprechenden Ehestand leben, wenn sie sich nicht  durch das Sakrament der Ehe verbunden haben.«©  3 Ebd., 59.  * Vgl. ebd., 62-64.  > Ebd., 66.  © Internationale Theologische Kommission, Die Katholische Lehre über das Sakrament der Ehe. A) Der  Text mit den von der Internationalen Theologischen Kommission in forma specifica gebilligten Thesen  (1977), in: Texts and Documents, 1969—-1985, ed. Michael Sharkey, San Francisco (Ignatius Press) 1989,  Nr. 3.2 und 3.3.163

werden. Als Alternatıve schlägt VOrL, »Class der Bıschof eınen geistlıch und pastoral
erfahrenen Priester als Pönıitentiar Oder Bıschofsviıkar mıt dieser Aufgabe betraut .«)

/Zwelıtens pricht den Fall N eıne gültıge und vollzogene Ehe ZWI1-
schen (Gjetauften geht, »be1l denen dıe ehelıche Lebensgemeıinschaft unhe1ılbar zerbro-
chen ist und eıner Ooder e1: Partner eıne zweıte zıvıle Ehe geschlossen haben.« Be-
nedıkt AVI habe solche Personen ZUT geistlıchen Kommunıion ermutigt dıe FUu-
charıstıie empfangen |DER aber würde nahelegen, S$1e se1len nıcht »1m Wıderspruch
7U C’hristi<«. LDann dıskutiert verschliedene aktıken AaUS der Väterzeit .}
Schließlic schlägt VOrL., ass solche Personen ZUT eılıgen Kommunıion zugelassen
werden ollten

„Aber WEn e1in geschiedener Wıederverheilrateter bereut, ass In der ersten Ehe
versagt hat, WEn dıe Verbindliıchkeiten AaUS der ersten Ehe geklärt Sınd und eın
/Zurück definıtiıv ausgeschlossen ıst. WEn dıe In der zweıten zıvilen Ehe eingegan-

Verbindlichkeiten nıcht ohne CUuec Schuld lösen kann, WEn sıch aber ach
besten Kräften darum müht. dıe zweıte zıvıle Ehe AaUS dem Gilauben en und
se1ıne Kınder 1m Gilauben erziehen. WEn Verlangen ach den Sakramenten als
Quelle der Kraft In se1ıner Sıtuation hat mussen Oder können WIT ıhm annn ach
eıner Zeıt der Neuorlentierung das Sakrament der Bußbe und dıe Kommunıion verwel-
gern?<«?

Wır werden cdiese Vorschläge In umgekehrter Keihenfolge behandeln

Alltgemeine Prinzıpien
B- Die sakramentale LELhe ist unauflöslich

Christus hat dıe Ehe ZUT Uur‘ eines Sakraments erhoben. und S$1e bezeıiıchnet
se1ıne bräutliıche12 und se1ıne unkündbare Ireue ZUT Kırche (vgl Eph ‚32) ema|
den Worten des Herrn begeht derjen1g2e, welcher »sSe1ne Tau AUS der Ehe entlässt und
eıne andere heıratet. | ıhr gegenüber eDruc uch eıne Tau begeht Ehebruch.
WEn Ss1e ıhren Mannn AUS der Ehe entlässt und eınen anderen heıliratet« (Mk L0.1 1—-12)

Zwıischen zwel getauften Personen annn eıne natürlıche Ehe nıcht VOIN eıner sakra-
mentalen Ehe €  € werden. » Der sakramentale Charakter der Ehe VOIN (Gjetauften
ist nıchts Zufälliges, das Aa se1ın oder tehlen kann, gehö vielmehr derart ıhrem
Wesen., ass nıcht VOIN ıhr €  € werden annn . aher annn N dıe Kırche In
keinem Fall anerkennen., ass zwel Gjetaulfte In eiınem ıhrer Uur‘ und ıhrem Se1in als

Schöpfung In C’hristus« entsprechenden estan! eben. WEn S1e sıch nıcht
Urc das Sakrament der Ehe verbunden haben.«®

> Ebd., 59
Vel ebd., 6264

” Ebd., 66
Internationale Theologische Kommiss1on, l e Katholische Te ber das Sakrament der Ehe er

exft mit den VOIN der Internationalen Theologischen Kommissıion ın tTorma specıfica gebillıgten IThesen
(1977), ın Texts and Documents, ad Mıchael Sharkey, San Francısco (Ignatius Press) 1989,
Nr und

werden. Als Alternative schlägt er vor, »dass der Bischof einen geistlich und pastoral
erfahrenen Priester als Pönitentiar oder Bischofsvikar mit dieser Aufgabe betraut.«3

Zweitens spricht er den Fall an, wo es um eine gültige und vollzogene Ehe zwi-
schen Getauften geht, »bei denen die eheliche Lebensgemeinschaft unheilbar zerbro-
chen ist und einer oder beide Partner eine zweite zivile Ehe geschlossen haben.« Be-
nedikt XVI. habe solche Personen zur geistlichen Kommunion ermutigt statt die Eu-
charistie zu empfangen. Das aber würde nahelegen, sie seien nicht »im Widerspruch
zum Gebot Christi«. Dann diskutiert er verschiedene Praktiken aus der Väterzeit.4
Schließlich schlägt er vor, dass solche Personen zur Heiligen Kommunion zugelassen
werden sollten:

„Aber wenn ein geschiedener Wiederverheirateter bereut, dass er in der ersten Ehe
versagt hat, wenn die Verbindlichkeiten aus der ersten Ehe geklärt sind und ein
Zurück definitiv ausgeschlossen ist, wenn er die in der zweiten zivilen Ehe eingegan-
genen Verbindlichkeiten nicht ohne neue Schuld lösen kann, wenn er sich aber nach
besten Kräften darum müht, die zweite zivile Ehe aus dem Glauben zu leben und
seine Kinder im Glauben zu erziehen, wenn er Verlangen nach den Sakramenten als
Quelle der Kraft in seiner Situation hat – müssen oder können wir ihm dann nach
einer Zeit der Neuorientierung das Sakrament der Buße und die Kommunion verwei-
gern?«5

Wir werden diese Vorschläge in umgekehrter Reihenfolge behandeln.

B. Allgemeine Prinzipien
B-1. Die sakramentale Ehe ist unauflöslich.

Christus hat die Ehe zur Würde eines Sakraments erhoben, und sie bezeichnet
seine bräutliche Liebe und seine unkündbare Treue zur Kirche (vgl. Eph 5,32). Gemäß
den Worten des Herrn begeht derjenige, welcher »seine Frau aus der Ehe entlässt und
eine andere heiratet, [...] ihr gegenüber Ehebruch. Auch eine Frau begeht Ehebruch,
wenn sie ihren Mann aus der Ehe entlässt und einen anderen heiratet« (Mk 10,11–12).

Zwischen zwei getauften Personen kann eine natürliche Ehe nicht von einer sakra-
mentalen Ehe getrennt werden. »Der sakramentale Charakter der Ehe von Getauften
ist nichts Zufälliges, das da sein oder fehlen kann, er gehört vielmehr derart zu ihrem
Wesen, dass er nicht von ihr getrennt werden kann. [...] Daher kann es die Kirche in
keinem Fall anerkennen, dass zwei Getaufte in einem ihrer Würde und ihrem Sein als
›neue Schöpfung in Christus‹ entsprechenden Ehestand leben, wenn sie sich nicht
durch das Sakrament der Ehe verbunden haben.«6
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3 Ebd., 59.
4 Vgl. ebd., 62–64.
5 Ebd., 66.
6 Internationale Theologische Kommission, Die Katholische Lehre über das Sakrament der Ehe. A) Der
Text mit den von der Internationalen Theologischen Kommission in forma specifica gebilligten Thesen
(1977), in: Texts and Documents, 1969–1985, ed. Michael Sharkey, San Francisco (Ignatius Press) 1989,
Nr. 3.2 und 3.3.
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Kıne gültige und vollzogene Ehe zwıschen zwel getauften Personen annn Urc
keıne mensc  1C Gewalt aufgelöst werden. nıcht eiınmal Urc dıe Stellvertretungs-
vollmacht des römıschen Papstes aps Johannes Paul I1 hat, ındem eıne ange
el VON Erklärungen se1ıner Vorgänger anführte., gelehrt, ass diese rage entschle-
den ist Kr beschloss seıne usIuhren mıt den Worten: »In diıesem Zusammenhang ist
N auch angebracht, den Katechismus der Katholischen Kırche zıtieren mıt der
groben Lehrautorıi1tät, dıe ıhm aufgrund der Mıtarbeıt des e  MmMIe Epıiskopats be1l
se1ıner Redaktıon und auft rund meı1ner besonderen Approbatıon zukommt. Dort ist
nämlıch lesen: DER Band der Ehe wırd somıt VOIN Giott selbst geknüpftt, Ssodass dıe
zwıschen (jetauften geschlossene und vollzogene Ehe nıe aufgelöst werden annn
Dieses Band., das N dem Ireiıen menschlıchen Akt der Brautleute und dem Vollzug
der Ehe hervorgeht, ist Tortan unwıderrulliche Wırklıc  eıt und stellt eiınen Urc dıe
Ireue (jottes gewährleısteten Bund her. s 1e2 nıcht In der acC der Kırche., sıch

cdiese Verfügung der göttlıchen Weısheıt auszusprechen« (Nr. 1640).«'
Konsequenterweıl1se hält dıe Kırche auc angesıichts großen Drucks) cdaran fest.

ass dort, eın gültiges Eheband besteht. eıne zweıte Ehe während des Lebens des
ersten (jatten unmöglıch ist $ uch VOTL dem Konzıl VOIN Nıcäa wurde cdiese Lehre
schon In tormellen Erklärungen festgehalten.”

Schliefßßlic hat das päpstliıche Lehramt klargestellt, ass prıvate Urtelile Ooder dıe
persönlıche Überzeugung eiınes einzelnen (z.B ass jemandes vorher1ige Ehe ungültig
war) keıne Grundlage darstellen können. dıe Gültigkeıt eiıner Ehe aufzuheben
Eın Urtel über dıe Gültigkeıit eiıner sakramentalen Ehe steht »aufgrun göttlıcher
Eınsetzung« der Kırche L,  % und er »hat 1Nan sıch auft das VOIN der legıtımen Auto-
rtät korrekt erlassene Urte1l beziehen«, entsprechend den objektiven Normen. .“

B- Die Geschichte der Definition des hebruchs un!' der re der Kiıirche
ber die Ehescheidung

|DER sechste hält test » [ u sollst nıcht dıe Ehe brechen« (Ex Jesus
nımmt dıe endgültige Auslegung Tür dieses VO  s » Wer seıne TAau AaUS der Ehe
entlässt und eıne andere heıratet. begeht Ehebruch: auch Wer eiıne TAau heıratet., dıe
VOIN ıhrem Mannn N der Ehe entlassen worden ıst, begeht ebruch« (Lk ‚18 DIie
unauftflöslıche Ehe lag VOIN Anfang In (jottes Absıcht:; dıe Torah erlaubte dıe cCNe1l-
dung 11UT als Zugeständn1s dıe mensc  1C Herzenshärte (vgl 19,8) Christus

Johannes Paul LL., Ansprache e Römische Kota, 21 Januar 000 er heilıge Johannes Paul Yrklärte
außerdem, »>Class e gültige und vollzogene sakramentale Ehe n1ıe aufgelöst werden kann, Nn1ıC eiınmal
Urc e Vollmacht des Römischen ONUTeX J{ Pıus AL | egte Qhese Te als VOIN en Sachverstän-
ı1gen gemeın anerkannt AT . «
/ur Analyse der Irühkırchlichen Praxıs s1ehe Abhschnıitt ( unten

Vel z B Can der 5Synode VOIN KElvıra 1n Heıinrich Denzinger, Ompendium Ader AUDENS-
Hekenntinisse WUNd kirchlichen Lehrentscheidungen. Verbessert, erweıtert, 1Ns Reutschne übertragen und unter
1Larbe1| VOIN Helmut Hopıing herausgegeben VOIN eler Hünermann, Freiburg-Basel Wıen erder), C 1-

weilterte Neuausgabe ufl.) (1m Folgenden abgekürzt mit DH), Nr. 117
ohannes Paul LL., Ansprache e Römische Kota, TUar 1995 Vel eX des kanonıischen

echtes, can 135 8 3: 1085

Eine gültige und vollzogene Ehe zwischen zwei getauften Personen kann durch
keine menschliche Gewalt aufgelöst werden, nicht einmal durch die Stellvertretungs-
vollmacht des römischen Papstes. Papst Johannes Paul II. hat, indem er eine lange
Reihe von Erklärungen seiner Vorgänger anführte, gelehrt, dass diese Frage entschie-
den ist. Er beschloss seine Ausführen mit den Worten: »In diesem Zusammenhang ist
es auch angebracht, den Katechismus der Katholischen Kirche zu zitieren mit der
großen Lehrautorität, die ihm aufgrund der Mitarbeit des gesamten Episkopats bei
seiner Redaktion und auf Grund meiner besonderen Approbation zukommt. Dort ist
nämlich zu lesen: ›Das Band der Ehe wird somit von Gott selbst geknüpft, sodass die
zwischen Getauften geschlossene und vollzogene Ehe nie aufgelöst werden kann.
Dieses Band, das aus dem freien menschlichen Akt der Brautleute und dem Vollzug
der Ehe hervorgeht, ist fortan unwiderrufliche Wirklichkeit und stellt einen durch die
Treue Gottes gewährleisteten Bund her. Es liegt nicht in der Macht der Kirche, sich
gegen diese Verfügung der göttlichen Weisheit auszusprechen‹ (Nr. 1640).«7

Konsequenterweise hält die Kirche (auch angesichts großen Drucks) daran fest,
dass dort, wo ein gültiges Eheband besteht, eine zweite Ehe während des Lebens des
ersten Gatten unmöglich ist.8 Auch vor dem Konzil von Nicäa wurde diese Lehre
schon in formellen Erklärungen festgehalten.9

Schließlich hat das päpstliche Lehramt klargestellt, dass private Urteile oder die
persönliche Überzeugung eines einzelnen (z.B. dass jemandes vorherige Ehe ungültig
war) keine Grundlage darstellen können, um die Gültigkeit einer Ehe aufzuheben.
Ein Urteil über die Gültigkeit einer sakramentalen Ehe steht »aufgrund göttlicher
Einsetzung« der Kirche zu, und daher »hat man sich auf das von der legitimen Auto-
rität korrekt erlassene Urteil zu beziehen«, entsprechend den objektiven Normen.10

B-2. Die Geschichte der Definition des Ehebruchs und der Lehre der Kirche
über die Ehescheidung

Das sechste Gebot hält fest: »Du sollst nicht die Ehe brechen« (Ex 20,12). Jesus
nimmt die endgültige Auslegung für dieses Gebot vor: »Wer seine Frau aus der Ehe
entlässt und eine andere heiratet, begeht Ehebruch; auch wer eine Frau heiratet, die
von ihrem Mann aus der Ehe entlassen worden ist, begeht Ehebruch« (Lk 16,18.) Die
unauflösliche Ehe lag von Anfang an in Gottes Absicht; die Torah erlaubte die Schei-
dung nur als Zugeständnis an die menschliche Herzenshärte (vgl. Mt 19,8). Christus
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7 Johannes Paul II., Ansprache an die Römische Rota, 21. Januar 2000. Der heilige Johannes Paul erklärte
außerdem, »dass die gültige und vollzogene sakramentale Ehe nie aufgelöst werden kann, nicht einmal
durch die Vollmacht des Römischen Pontifex. [...][Pius XII.] legte diese Lehre als von allen Sachverstän-
digen allgemein anerkannt dar.«
8 Zur Analyse der frühkirchlichen Praxis siehe Abschnitt C-2 unten.
9 Vgl. z.B. Can. 9 der Synode von Elvira (300–303), in: Heinrich Denzinger, Kompendium der Glaubens-
bekenntnisse und kirchlichen Lehrentscheidungen. Verbessert, erweitert, ins Deutsche übertragen und unter
Mitarbeit von Helmut Hoping herausgegeben von Peter Hünermann, Freiburg-Basel Wien (Herder), er-
weiterte Neuausgabe (44. Aufl.) 2014 (im Folgenden stets abgekürzt mit DH), Nr. 117.
10 Johannes Paul II., Ansprache an die Römische Rota, 10. Februar 1995. Vgl. Codex des kanonischen
Rechtes, can. 135 §3; can. 1085.



Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der GeschiedenenNeue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  165  erlaubt die Trennung der Gatten »aufgrund von Unzucht [w] &m nogveld.]« (Mt  19,9). Dies hat jedoch die Kirche als unfehlbare Auslegerin der Heiligen Schrift im-  mer so verstanden, dass damit zwar in Fällen von Ehebruch eine Trennung erlaubt  wird, nicht jedoch die Wiederverheiratung.'! Tatsächlich würde — unter Voraussetzung  der jüdischen Praxis zur Zeit Jesu — seine Verkündigung und ihre schockierende Neu-  heit (sogar seine Jünger sahen es als schwierig an) keinen Sinn ergeben, wenn er es  nicht in eben diesem Sinn zum Ausdruck gebracht hätte, in dem es die Kirche immer  verstanden hat.  Das Verbot der Scheidung und Wiederverheiratung geht auch aus den frühesten  offiziellen Verlautbarungen der Katholischen Kirche klar hervor.!? Seit der Reforma-  tion haben es Päpste wiederholt bestätigt. Zum Beispiel gab Papst Clemens VIII. im  Jahr 1595 eine Instruktion über die Riten der östlichen Katholiken in Italien heraus  und führte an, dass die Bischöfe in keiner Weise die Scheidung dulden sollten. Ähn-  liche Lehräußerungen über die Unmöglichkeit der Scheidung für Katholiken des öst-  lichen Ritus wurden von Urban VIII. (1623-1644) und Benedikt XIV. (1740—-1758)  erneut vorgelegt.!* Als im 18. Jh. in Polen der Missbrauch von Annullierungen teil-  weise ziemlich verbreitet war, sah sich Benedikt XIV. veranlasst, drei mit Nachdruck  versehene Apostolische Schreiben an die polnischen Bischöfe zu richten, um dies zu  korrigieren. Im zweiten Schreiben (1741) legte er die Konstitution Dei miseratione  vor, welche einen kirchenrechtlichen Bandverteidiger für jeden Ehefall verlangte.!*  Im Jahr 1803 erinnerte Pius VII. die deutschen Bischöfe daran, dass Priester in  keinem Fall liturgische Feiern von Zweitehen abhalten dürften, auch wenn dies durch  das bürgerliche Gesetz von ihnen verlangt werde, denn das würde »ihren heiligen  Dienst verraten«. Er erklärte: »Solange das Hindernis [eines früheren Ehebandes]  fortbesteht, handelt es sich um Ehebruch, wenn ein Mann sich mit einer Frau verbin-  det.«!> Permissive Praktiken durch Bischöfe des östlichen Ritus in Transsylvanien  gaben 1858 Anlass zu einem Dekret der Kongregation für die Verbreitung des Glau-  bens, worin die Unauflöslichkeit der sakramentalen Ehe hervorgehoben wurde.  16  Schlussendlich konnte die Lehrverkündigung Leos XII. gegen die Ehescheidung in  seiner Enzyklika Arcanum (1880) über die christliche Ehe kaum noch intensiver sein.  Wie diese Geschichte zeigt, war die Verkündigung der Lehre Christi zu Ehebruch  und Ehescheidung stets schwierig und ruft jede Zeitepoche zur Bekehrung auf. Dass  ' Hinsichtlich des einhelligen Zeugnisses der lateinischen Väter betreffend diese Auslegung (welche die  lehrmäßige Verkündigung der Katholischen Kirche vorausnimmt) vgl. G.H. Joyce, Christian Marriage: An  Historical and Doctrinal Survey, London (Sheed and Ward) 1948 , 304-331. Siehe auch Abschnitt C-2 un-  ten.  1? Siehe z.B. die Synode von Elvira, can. 9 (300-303), DH 117; Konzil von Karthago, can. 11 (407); Konzil  von Angers, can. 6 (453).  13 Vgl. Joyce, Christian Marriage, 400—401.  14 Benedikt XIV., Dei miseratione (1741).  15 Pius VIV., Brief Etsi fraternitatis an den Erzbischof von Mainz (1803), DH 2705-2706. Der zuletzt zi-  tierte Satz wird im Denzinger nicht wiedergegeben; wir beziehen uns in der Übersetzung auf den lateini-  schen Text, wie er von Joyce, Christian Marriage, 407 n.1 wiedergegeben wird.  16 Kongregation für die Ausbreitung des Glaubens, Instr. Ad Archiep. Fogarasien. et Alba-Iulien. Non latet,  24. März 1858, in: P. Gasparri & J. Seredi (Hg.), Codicis Iuris Canonici Fontes, Vatikan (Typis Polyglottis  Vaticanis) 1923—-1949, Dokument Nr. 4844.165

rlaubt dıe Irennung der (jatten »aufgrunı VON Unzucht [ L CI NOQVELO. ]« (Mt
19,9) Dies hat jedoch dıe Kırche als unfehlbare Auslegerın der eılıgen Schriuft 1M-
INr verstanden., ass damıt 7 W ar In Fällen VON Ehebruch eıne Irennung rlaubt
wırd, nıcht jedoch dıe Wiederverheiratung.” Tatsächlic würde Voraussetzung
der jJüdıschen Praxıs ZUT Zeıt Jesu se1ıne Verkündıgung und ıhre schockıerende Neu-
eıt (sogar se1ıne Jünger sahen N als schwiıer12 an) keıinen Sinn ergeben., WEn N
nıcht In eben dıiıesem Sınn 7U USUAFruC gebrac hätte. In dem N dıe Kırche ımmer
verstanden hat

|DER Verbot der Scheidung und Wiıederverheıiratung geht auch N den Irühesten
OINzı1iellen Verlautbarungen der Katholıschen Kırche klar hervor.!® Seı1t der Reforma-
t1on en N Päpste wıederholt bestätigt. /7um e1spie gab aps Clemens 111 1m
Jahr 1595 eıne Instruktion über dıe Rıten der Ööstlıchen Katholıken In talıen heraus
und ührte ass dıe 1SCHOTIe In keıner WeIlse dıe Scheidung dulden ollten Ahn-
1C Lehräußerungen über dıe Unmöglıchkeıit der Scheidung Tür Katholıken des OsSt-
lıchen Rıtus wurden VOIN an 11Ll (1623-1644) und ened1i ALV. (1740—-1758)
eu vorgelegt.'” Als 1m In olen der Missbrauch VOIN nnullıerungen te1l-
welse ziemlıch verbreıtet WAaL, sah sıch ened1i ALV. veranlasst. rel mıt Nachdruck
versehene Apostolısche chreıben dıe polnıschen 1SCHOTIe riıchten., 1es
korrigleren. Im zweıten chreıben (1741) egte dıe Konstıitution Dei miseratione
VOrL., welche eınen kırchenrechtlichen Bandverte1idiger Tür jeden EhefTfall verlangte.”“
Im Jahr 1803 erinnerte 1US VIL dıe deutschen 1SChHNOlTe daran. ass Priester In
keinem Fall lıturgısche Feıiern VON Zweıtehen abphalten dürften., auch WEn 1e8s Urc
das bürgerlıche Gesetz VON ıhnen verlangt werde. enn das würde »ı1hren eılıgen
Dienst verraten« | D erklärte: »Solange das Hındernis leines Irüheren Ehebandes|]
fortbesteht. handelt sıch eDruc WEn eın Mannn sıch mıt eıner Tau verbın-
det «! Permissıve Praktıken Urc 1SCHNOTIe des Ööstlıchen Rıtus In Transsylvanıen
gaben 1858 Anlass eiınem Dekret der Kongregatıon Tür dıe Verbreitung des Tau-
bens, WOTr1N dıe Unauflösliıchkeıit der sakramentalen Ehe hervorgehoben wurde. 16

Schlussendlich konnte dıe Lehrverkündigung LeOos 1888 dıe Ehesche1idung In
se1ıner Enzyklıka Arcanum SÖU) über dıe chrıistlıche Ehe aum och intensıver se1n.

Wıe cdiese Geschichte ze1gt, Wr dıe Verkündıigung der Lehre Christı eDruc
und Ehesche1idun. schwıler12 und ruft jede Zeıtepoche ZUT ekehrung auTt ] Dass

Hınsıchtlich des einhellıgen Zeugn1Isses der lateinıschen alter betreffend chese Auslegung welche e
lehrmäßige Verkündigung der Katholischen Kırche vorausnımm(t) vgl Jovce, Christian Marriage: An
Historical and Doctrinal Survey, 1London (Sheed and Ward) 1948 , 12 uch Abschnıitt(
(en
1e z B5 e 5Synode V OI Elvıra, 117:; Konzıl VOIN Karthago, 11 Konzıil

VOIN Angers,
13 Vel Joyce, Christian Marrıiage, 400—401

ened1 AXIV. Dei mMiseratione (174
1 Pıus VILV. Brief I7fraternitaiis den Erzbischof VOIN Maınz (1803), er uletzt 71-
Gerte S at7 wırd 1mM Denzinger N1C wiedergegeben; WITr beziehen U ın der Übersetzung auft den ate1n1-
schen Jext, Ww1e VOIN Joyce, CHriIsHan Marriage, 407 n. ] wıiedergegeben wıird.

Kongregation ireAusbreitung des aubens NSIIr. Archiep Fogarasıen. el Alba-Iulhen Non [atet,
MAärz 1858, 1n (Jasparrı Sered1 (He.), (OdIcLs IHFIS ( anonicCI FonteSs, Vatıkan (Iypıs Polyglottis

Vatıcanıs) Dokument Nr. 4844

erlaubt die Trennung der Gatten »aufgrund von Unzucht [μὴ ἐπὶ πορνείᾳ]« (Mt
19,9). Dies hat jedoch die Kirche als unfehlbare Auslegerin der Heiligen Schrift im-
mer so verstanden, dass damit zwar in Fällen von Ehebruch eine Trennung erlaubt
wird, nicht jedoch die Wiederverheiratung.11 Tatsächlich würde – unter Voraussetzung
der jüdischen Praxis zur Zeit Jesu – seine Verkündigung und ihre schockierende Neu-
heit (sogar seine Jünger sahen es als schwierig an) keinen Sinn ergeben, wenn er es
nicht in eben diesem Sinn zum Ausdruck gebracht hätte, in dem es die Kirche immer
verstanden hat.

Das Verbot der Scheidung und Wiederverheiratung geht auch aus den frühesten
offiziellen Verlautbarungen der Katholischen Kirche klar hervor.12 Seit der Reforma-
tion haben es Päpste wiederholt bestätigt. Zum Beispiel gab Papst Clemens VIII. im
Jahr 1595 eine Instruktion über die Riten der östlichen Katholiken in Italien heraus
und führte an, dass die Bischöfe in keiner Weise die Scheidung dulden sollten. Ähn-
liche Lehräußerungen über die Unmöglichkeit der Scheidung für Katholiken des öst-
lichen Ritus wurden von Urban VIII. (1623–1644) und Benedikt XIV. (1740–1758)
erneut vorgelegt.13 Als im 18. Jh. in Polen der Missbrauch von Annullierungen teil-
weise ziemlich verbreitet war, sah sich Benedikt XIV. veranlasst, drei mit Nachdruck
versehene Apostolische Schreiben an die polnischen Bischöfe zu richten, um dies zu
korrigieren. Im zweiten Schreiben (1741) legte er die Konstitution Dei miseratione
vor, welche einen kirchenrechtlichen Bandverteidiger für jeden Ehefall verlangte.14

Im Jahr 1803 erinnerte Pius VII. die deutschen Bischöfe daran, dass Priester in
keinem Fall liturgische Feiern von Zweitehen abhalten dürften, auch wenn dies durch
das bürgerliche Gesetz von ihnen verlangt werde, denn das würde »ihren heiligen
Dienst verraten«. Er erklärte: »Solange das Hindernis [eines früheren Ehebandes]
fortbesteht, handelt es sich um Ehebruch, wenn ein Mann sich mit einer Frau verbin-
det.«15 Permissive Praktiken durch Bischöfe des östlichen Ritus in Transsylvanien
gaben 1858 Anlass zu einem Dekret der Kongregation für die Verbreitung des Glau-
bens, worin die Unauflöslichkeit der sakramentalen Ehe hervorgehoben wurde.16

Schlussendlich konnte die Lehrverkündigung Leos XIII. gegen die Ehescheidung in
seiner Enzyklika Arcanum (1880) über die christliche Ehe kaum noch intensiver sein.

Wie diese Geschichte zeigt, war die Verkündigung der Lehre Christi zu Ehebruch
und Ehescheidung stets schwierig und ruft jede Zeitepoche zur Bekehrung auf. Dass
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11 Hinsichtlich des einhelligen Zeugnisses der lateinischen Väter betreffend diese Auslegung (welche die
lehrmäßige Verkündigung der Katholischen Kirche vorausnimmt) vgl. G.H. Joyce, Christian Marriage: An
Historical and Doctrinal Survey, London (Sheed and Ward) 1948, 304–331. Siehe auch Abschnitt C-2 un-
ten.
12 Siehe z.B. die Synode von Elvira, can. 9 (300–303), DH 117; Konzil von Karthago, can. 11 (407); Konzil
von Angers, can. 6 (453).
13 Vgl. Joyce, Christian Marriage, 400–401.
14 Benedikt XIV., Dei miseratione (1741).
15 Pius VIV., Brief Etsi fraternitatis an den Erzbischof von Mainz (1803), DH 2705–2706. Der zuletzt zi-
tierte Satz wird im Denzinger nicht wiedergegeben; wir beziehen uns in der Übersetzung auf den lateini-
schen Text, wie er von Joyce, Christian Marriage, 407 n.1 wiedergegeben wird.
16 Kongregation für die Ausbreitung des Glaubens, Instr. Ad Archiep. Fogarasien. et Alba-Iulien. Non latet,
24. März 1858, in: P. Gasparri & J. Serédi (Hg.), Codicis Iuris Canonici Fontes, Vatikan (Typis Polyglottis
Vaticanis) 1923–1949, Dokument Nr. 4844.
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1e8s auch In uUuNSCIer Zeıt ble1bt. überrascht nıcht Umso mehr ist 1e8s eın TUnN:!
Tür dıe Kırche., Tür diese Wahrheıt heute Zeugn1s abzulegen.

B- Die Lhe ist ihrem Wesen ach öffentlich

Eıniıge Vorschläge Tür dıe S5Synode wollen Bewertungen über das Bestehen gültiıger
Ehen In den subjektiven Bereıich des (Jew1lssens Ooder In dıe ıchtung prıvater Urte1ile
verwelsen Aanstatt dıe Ehe als OITentlıche Wırklıchkeıit anzusprechen. DiIie Ehe hat ]E-
doch eiıne ıhrem Wesen ach OITentlıche Natur., und 7 W ar In dreiıtfacher Hınsıcht: (1)
S1e ist e1in Öffentlicher Vertrag zwıschen den (jatten. (2) S1e cdient dem Öfltfentlıchen
Wohl., indem S1e Kınder vorsieht und S$1e erzıieht. (3) |DERN Sakrament ist eın Öltfentlıches
Zeugn1s und eın Zeichen Tür dıe Ireue und 1e Christı se1ıner Kırche

Erstens ist dıe Ehe eın Bundesvertrag zwıschen einem Mann und eiıner Tau
Dieser Vertrag ist Ölfentlıch, und 11USS se1n. s g1bt Zeugen be1l jeder Hochzeıts-
zeremonI1e: verheıratet se1ın legt den Eheleuten ı1ıchten auft und verleıht ıhnen
ebenso Rechte und Vergünstigungen. | D beinhaltet anderem., ass dıe (jatten
einander treu Sınd (besonders In ıhrem Eheleben). ass S1e einander In ule und In
bösen /Zeıten helfen und Lüreinander SOLSCH und be1l der Erzıiehung ıhrer Kınder
sammenwırken wollen Mehr noch. S1e Sınd und sollen VOTL dem Gesetz als eıne Kın-
eıt angesehen werden: S$1e bılden eiıne eiNZIgE ehelıche Gemeininschaft mıt geme1nsa-
19010 Kessourcen, Sınd bevollmächtigt einander repräsentieren und besıtzen das
eC nıcht voneınander geschieden oder gegeneiınander ausgespielt werden.

/Zwelıltens cdient dıe Ehe dem Gememwohl., insofern hepaare Kınder In dıe Welt
sefizen und sıch selber ıhrer Erziehung verpflichten. Zugegebenermaßen ist N VIe-
erorts kontrovers geworden lehren., ass dıe Zeugung und Erzıiehung VOIN Kındern
eın vorrangıges Gillı der Ehe ist Jene., welche gesetzlıch anerkannte homosexuelle
Verbindungen befürworten. sehen das SOSaL als eiıne Orm des Vorurteıls Wenn
dıe Kırche jedoch dem wachsenden TuUC nachgı1bt und über dıiese OlITentlıche 1-
mens1ıon der Ehe schweı1gt, annn erTolgt eın weıterer Schriutt In ıchtung dieser NCZdA-
t1ven Entwicklungen, und eın wesentlıches Element SsOw1e e1in TUN! Tür dıe Ehe
werden aufgegeben WOo dıe Ehe nıcht länger als OITentlıche Instıtution ausgewlesen
wırd. dıe der gesetzlıchen und kulturellen Unterstützung würdı1g ıst. stellt S1e nıcht
viel mehr als eın persönlıches Bekenntnis der 12 dar

Drıittens vollendet das Sakrament der Ehe dıe ehelıche Verbindung getaufter T1S-
ten DIie Unauflöslichkei cdieser Verbindung steht nıcht 11UTr 1m Mıttelpunkt VON (jottes
Plan Tür Mann und TAau (vgl 19,3—10):; S$1e ermöglıcht ıhrer dauerhaften und
treuen 1ebe. als sakramentales Zeichen der1e und Ireue Christı se1ıner braut,
der Kırche., dıenen (vgl Eph ‚32)

DiIie Kırche erwelst sıch derzeıt als eiıne der wenıgen verbliebenen Stimmen In der
westliıchen Kultur., welche dıe Wahrheıt über dıe Ehe getreu verkündet. Ihre Theolo-
g1e, ıhr ec und ıhre lıturg1sche Praxıs tellen dıe Bedeutung VOIN Ehe und Famılıe
In Gesellschaft und Kırche heraus. hepaare Ssınd Mıtarbeıter (jottes be1l der chöp-
Lung Lebens: S$1e Sınd dıe ersten ehrer des aubens und bringen auft diese
Welse CUuec ANSCHOHMUNCNEC neund Töchter (jottes hervor., dıe azZu bestimmt Sınd.

dies auch in unserer Zeit so bleibt, überrascht nicht. Umso mehr ist dies ein Grund
für die Kirche, für diese Wahrheit heute Zeugnis abzulegen.

B-3. Die Ehe ist ihrem Wesen nach öffentlich.
Einige Vorschläge für die Synode wollen Bewertungen über das Bestehen gültiger

Ehen in den subjektiven Bereich des Gewissens oder in die Richtung privater Urteile
verweisen anstatt die Ehe als öffentliche Wirklichkeit anzusprechen. Die Ehe hat je-
doch eine ihrem Wesen nach öffentliche Natur, und zwar in dreifacher Hinsicht: (1)
Sie ist ein öffentlicher Vertrag zwischen den Gatten. (2) Sie dient dem öffentlichen
Wohl, indem sie Kinder vorsieht und sie erzieht. (3) Das Sakrament ist ein öffentliches
Zeugnis und ein Zeichen für die Treue und Liebe Christi zu seiner Kirche.

Erstens ist die Ehe ein Bundesvertrag zwischen einem Mann und einer Frau.
Dieser Vertrag ist öffentlich, und er muss es sein. Es gibt Zeugen bei jeder Hochzeits-
zeremonie; verheiratet zu sein legt den Eheleuten Pflichten auf und verleiht ihnen
ebenso Rechte und Vergünstigungen. Er beinhaltet unter anderem, dass die Gatten
einander treu sind (besonders in ihrem Eheleben), dass sie einander in guten und in
bösen Zeiten helfen und füreinander sorgen und bei der Erziehung ihrer Kinder zu-
sammenwirken wollen. Mehr noch, sie sind und sollen vor dem Gesetz als eine Ein-
heit angesehen werden: sie bilden eine einzige eheliche Gemeinschaft mit gemeinsa-
men Ressourcen, sind bevollmächtigt einander zu repräsentieren und besitzen das
Recht, nicht voneinander geschieden oder gegeneinander ausgespielt zu werden.

Zweitens dient die Ehe dem Gemeinwohl, insofern Ehepaare Kinder in die Welt
setzen und sich selber zu ihrer Erziehung verpflichten. Zugegebenermaßen ist es vie-
lerorts kontrovers geworden zu lehren, dass die Zeugung und Erziehung von Kindern
ein vorrangiges Gut der Ehe ist. Jene, welche gesetzlich anerkannte homosexuelle
Verbindungen befürworten, sehen das sogar als eine Form des Vorurteils an. Wenn
die Kirche jedoch dem wachsenden Druck nachgibt und über diese öffentliche Di-
mension der Ehe schweigt, dann erfolgt ein weiterer Schritt in Richtung dieser nega-
tiven Entwicklungen, und ein wesentliches Element sowie ein Grund für die Ehe
werden aufgegeben. Wo die Ehe nicht länger als öffentliche Institution ausgewiesen
wird, die der gesetzlichen und kulturellen Unterstützung würdig ist, stellt sie nicht
viel mehr als ein persönliches Bekenntnis der Liebe dar.

Drittens vollendet das Sakrament der Ehe die eheliche Verbindung getaufter Chris-
ten. Die Unauflöslichkeit dieser Verbindung steht nicht nur im Mittelpunkt von Gottes
Plan für Mann und Frau (vgl. Mt 19,3–10); sie ermöglicht es ihrer dauerhaften und
treuen Liebe, als sakramentales Zeichen der Liebe und Treue Christi zu seiner Braut,
der Kirche, zu dienen (vgl. Eph 5,32).

Die Kirche erweist sich derzeit als eine der wenigen verbliebenen Stimmen in der
westlichen Kultur, welche die Wahrheit über die Ehe getreu verkündet. Ihre Theolo-
gie, ihr Recht und ihre liturgische Praxis stellen die Bedeutung von Ehe und Familie
in Gesellschaft und Kirche heraus. Ehepaare sind Mitarbeiter Gottes bei der Schöp-
fung neuen Lebens; sie sind die ersten Lehrer des Glaubens und bringen auf diese
Weise neue angenommene Söhne und Töchter Gottes hervor, die dazu bestimmt sind,
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seıinem ew1gen Erbe teilzuhaben In ıhrer Ireue Sınd S$1e OITentlıche Zeugen Tür dıe
unerschütterliıche Ireue Chrıistı seınem olk

Analyse der Vorschläge ZUF heiligen Kommunıion Vo  > (reschiedenen
und Wiederverheitrateten

051 Verzweiflung der Keusc  el

Den gegenwärtigen Vorschlägen 1e2 1m Kern eın /Zweıltel der Keuschheıt
grunde. Tatsächlic ist gerade dıe ufhebung der Verpflichtung Geschliedener ZUT

Keuschheıt deren hauptsächlıche Neuheıt Denn dıe Kırche rlaubt Ja bereıts jenen
Geschledenen und Wıederverheılirateten den Kommunıionempfang, dıe N eiınem
ernsthaften TUN! (wıe der Erzıiehung VOIN ındern weıterhın eben. VOI-

ausgesetzt S1e stımmen L,  % WIe Bruder und Schwester eben. und WEn keıne (Je-
z eines Argernisses besteht Sowochl Johannes Paul I1 als auch ened1i AVI ha-
ben 1es gelehrt

DiIie äamısse der gegenwärtigen Vorschläge besagt jedoch, ass eıne derartıge
Keuschheıt Tür dıe Geschledenen unmöglıch se1l Enthält 1es nıcht eiıne versteckte
Verzweıflung der Keuschheıt und der acC der nade., Un und aster
besiegen? Christus ruft jede Person ZUT Keuschheıiıt gemä ıhrem Lebensstand, se1 S1e
Ooder CT ehelos. zölıbatär. verheıratet Ooder €  € Kr verhe1ıßt dıe na eiınes keu-
schen Lebens In den Evangelıen wıederholt Jesus diesen Ruf und diese Verheißung,

mıt eıner eindringlıchen Warnung Was un verursacht. sollte » aUSZC-
T1SSeN« und »weggeworfen« werden. enn »e5 ist besser Tür dıch. ass eiınes de1iner
Gilıeder verlorengeht, als ass eın SaNzZer Le1ib In dıe geworlien WITC« (Mt
5.29: vgl 5,2/7-32) Tatsächlice macht In der Bergpredigt dıe Keuschheıt Herz
und eele der Lehre Jesu über Ehe., Scheidung und ehelıche 1e AaUS

Diese Keuschheıt ist eıne Frucht der nade., nıcht eıne Buße Ooder eın Verlust S1e
bezieht sıch nıcht auftf dıe Unterdrückung der eigenen Sexualıtät, sondern auft ıhre
rechte Urdnung DIie Keuschheıt ist jene Tugend, Urc welche 11a dıe sexuellen
Begierden der Vernuntit unterwiırit. sodass dıe e1igene Sexualıtät nıcht der Sinnenlust
dıent. sondern ıhrem wahren Ziel Ihr Ergebnis besteht darın., ass dıe keusche Person
ıhre Leidenschaften beherrscht Aanstatt VOIN ıhnen versklavt werden. und ass S1e

ähıg wırd eiınem ganzheıtlıchen und dauernden Geschenk ıhrer selbst Kurz
gesagt S1e ist unverzıchtbar. Christus nachzufolgen, WAS den e1INZ1g wahren Weg

Freude. Freıiheıit und uc arste
DiIie heutige Kultur behauptet, Keuschheıt se1 unmöglıch Ooder schädlıiıch

Dieses säkulare ogma wıderspricht In dırekter Welse der Verkündıigung Chrıist1i
Wenn WIT N akzeptlieren, annn ist schwerlıch einzusehen., N sıch 11UTr auft dıe
Geschiedenen beziehen sollte Ist N nıcht In gleicher WeIlse unrealıstisch. alleiınste-
en! Menschen auIzufordern., Hıs ZUT Ehe keusch eıben Sollten nıcht auch S1e
sıch selbst dıe FErlaubnıs ZUT eılıgen Kommunıion geben? DIie Beıispiele könnten
och vermehrt werden.

an seinem ewigen Erbe teilzuhaben. In ihrer Treue sind sie öffentliche Zeugen für die
unerschütterliche Treue Christi zu seinem Volk.

C. Analyse der Vorschläge zur heiligen Kommunion von Geschiedenen
und Wiederverheirateten

C-1. Verzweiflung an der Keuschheit?
Den gegenwärtigen Vorschlägen liegt im Kern ein Zweifel an der Keuschheit zu-

grunde. Tatsächlich ist gerade die Aufhebung der Verpflichtung Geschiedener zur
Keuschheit deren hauptsächliche Neuheit. Denn die Kirche erlaubt ja bereits jenen
Geschiedenen und Wiederverheirateten den Kommunionempfang, die aus einem
ernsthaften Grund (wie der Erziehung von Kindern) weiterhin zusammen leben, vor-
ausgesetzt sie stimmen zu, wie Bruder und Schwester zu leben, und wenn keine Ge-
fahr eines Ärgernisses besteht. Sowohl Johannes Paul II. als auch Benedikt XVI. ha-
ben dies gelehrt.

Die Prämisse der gegenwärtigen Vorschläge besagt jedoch, dass eine derartige
Keuschheit für die Geschiedenen unmöglich sei. Enthält dies nicht eine versteckte
Verzweiflung an der Keuschheit und an der Macht der Gnade, Sünde und Laster zu
besiegen? Christus ruft jede Person zur Keuschheit gemäß ihrem Lebensstand, sei sie
oder er ehelos, zölibatär, verheiratet oder getrennt. Er verheißt die Gnade eines keu-
schen Lebens. In den Evangelien wiederholt Jesus diesen Ruf und diese Verheißung,
zusammen mit einer eindringlichen Warnung: Was Sünde verursacht, sollte »ausge-
rissen« und »weggeworfen« werden, denn »es ist besser für dich, dass eines deiner
Glieder verlorengeht, als dass dein ganzer Leib in die Hölle geworfen wird« (Mt
5,29; vgl. Mt 5,27–32). Tatsächlich macht in der Bergpredigt die Keuschheit Herz
und Seele der Lehre Jesu über Ehe, Scheidung und eheliche Liebe aus.

Diese Keuschheit ist eine Frucht der Gnade, nicht eine Buße oder ein Verlust. Sie
bezieht sich nicht auf die Unterdrückung der eigenen Sexualität, sondern auf ihre
rechte Ordnung. Die Keuschheit ist jene Tugend, durch welche man die sexuellen
Begierden der Vernunft unterwirft, sodass die eigene Sexualität nicht der Sinnenlust
dient, sondern ihrem wahren Ziel. Ihr Ergebnis besteht darin, dass die keusche Person
ihre Leidenschaften beherrscht anstatt von ihnen versklavt zu werden, und dass sie
so fähig wird zu einem ganzheitlichen und dauernden Geschenk ihrer selbst. Kurz
gesagt: Sie ist unverzichtbar, um Christus nachzufolgen, was den einzig wahren Weg
zu Freude, Freiheit und Glück darstellt.

Die heutige Kultur behauptet, Keuschheit sei unmöglich oder sogar schädlich.
Dieses säkulare Dogma widerspricht in direkter Weise der Verkündigung Christi.
Wenn wir es akzeptieren, dann ist schwerlich einzusehen, warum es sich nur auf die
Geschiedenen beziehen sollte. Ist es nicht in gleicher Weise unrealistisch, alleinste-
hende Menschen aufzufordern, bis zur Ehe keusch zu bleiben? Sollten nicht auch sie
sich selbst die Erlaubnis zur heiligen Kommunion geben? Die Beispiele könnten
noch vermehrt werden.
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Eınige Z1V11 wıederverheılratete aare versuchen In der fat, WI1Ee Bruder und
Schwester keusch en S1e möÖögen C als schwıler1g empfinden, und S1e fallen
vielleicht manchmal., doch nNngere V  — derna rheben S1e sıch wıeder. e1ich-
ten und begiınnen wıeder V  — der gegenwärtige Vorschlag ANSCHNOML-
IHNCIN werden sollte., WI1Ee viele V1 iıhnen würden den amp keusch se1in aufge-
ben?

(Jew1ss: 1ele geschledene und wıiederverheımratete Personen en nıcht keusch
Was S1e V  — jenen untersche1ıdet, welche sıch dıe Keuschheıt mühen (und
manchmal arın versagen), ist dıes, ass S1e die Unkeuschhet Och nıcht als
schwerwiegend falsch erkennen der zumındest och keine Absicht en keusch
en Wenn S1e dıe Erlaubnıs 7U Empfang der Eucharıstie erhalten und wäh-

rend al dieser Zeıt SOSar WL S1e Zzuerst ZUT Beıichte gehen dıe Absıcht en
unkeusch en (ein radıkaler Wıderspruch), ann besteht eıne wıirklıche eflahr
darın, ass S1e ın ıhrem gegenwärtigen Laster bestärkt werden. Es ist unwahr-
scheıinlıch, ass S1e ın ıhrem Verständnıs der objektiven Sündhaftıgkeıit und cChWEe-

ıhrer unkeuschen Handlungen wachsen werden. Man annn sıch iragen, b sıch
ıhr sıttlıcher C'harakter bessern WwIrd derb C rscheıinlicher ist, ass ZersSIOT!
der entstellt WITC.

Christus lehrt. ass dıe Keuschheıt möglıch LST, auch In schwıler1gen Fällen., enn
(jottes na ist mächtiger als dıe Un DIie pastorale orge Tür dıe Geschledenen
sollte auft cdieser Verheibung aufbauen. Wenn S1e nıcht dıe Kırche dıe hoffnungsvollen
Worte Chrıistı verkünden hören. ass S$1e WITKI1C keusch se1ın können, werden S1e N

nıemals versuchen.

(- Die Beispiele der frühen Konzilien un!' der Kirchenväter

|DER nahezu allgemeıne Zeugn1s In der Irühen Kırche beJjaht ebenso W1e dıe Ver-
kündıgung Chrıistı selbst dıe Eınheıt und Unauflöslichkeıit der Ehe., und 1es unter-
sche1det chrıistlıche VOIN Jüdıschen und heidnıschen Praktıken Scheidung und 1eder-
verheıiratung standen Sal nıcht ZUT Debatte: tatsächlıc gab 1e8s Anlass
ernsthaftem Bedenken. b jemand ach dem Tod e1ines (jatten heıraten konnte. Der
heilıge Paulus rlaubt cdiese zweıte Ehe 1m Herrn«, aber CT ermutıgt dıe Wıtwe
»SOo bleiben W1e S1e 1St« (vgl KOr ‚39—4 DIe groben Schriftsteller der V ater-
zeıt Lolgen 9.11-12 SOWw1e den Ermahnungen des eılıgen Paulus und betonen
allgemeın das Gut der Jungfräulichkeıit und der keuschen Wıtwenschaflt als VOrZUg-
lıcher 1m Vergleich 7U Gillı der Ehe

Neuerdings ist behauptet worden. ass das Konzıl VOIN Nıcäa dıe /u-
assung Geschiedener und Wıederverheilrateter ZUT Kommunıion angesprochen hätte
|DER ist eıne schwerwıiegende Fehlinterpretation Jenes Konzıls und mı1ıssversteht dıe
Auseiandersetzungen des und über dıe Ehe Verschliedene überstrenge und
häretische Sekten 1m verboten dıe Ehe SZahlz allgemeın, und 7 W ar 1m 1der-
spruch ZUT Lehre Chrıistı (und auch des eılıgen Paulus) Andere 1m und J be-
sonders dıe Novatıaner. verboten eıne »Zzwelıte Ehe« ach dem Tod eines (jatten. (9-

Einige zivil wiederverheiratete Paare versuchen in der Tat, wie Bruder und
Schwester keusch zu leben. Sie mögen es als schwierig empfinden, und sie fallen
vielleicht manchmal, doch angeregt von der Gnade erheben sie sich wieder, beich-
ten und beginnen wieder von neuem. Falls der gegenwärtige Vorschlag angenom-
men werden sollte, wie viele von ihnen würden den Kampf keusch zu sein aufge-
ben?

Gewiss: Viele geschiedene und wiederverheiratete Personen leben nicht keusch.
Was sie von jenen unterscheidet, welche sich um die Keuschheit mühen (und
manchmal darin versagen), ist dies, dass sie die Unkeuschheit noch nicht als
schwerwiegend falsch erkennen oder zumindest noch keine Absicht haben keusch
zu leben. Wenn sie die Erlaubnis zum Empfang der Eucharistie erhalten und wäh-
rend all dieser Zeit – sogar wenn sie zuerst zur Beichte gehen – die Absicht haben
unkeusch zu leben (ein radikaler Widerspruch), dann besteht eine wirkliche Gefahr
darin, dass sie in ihrem gegenwärtigen Laster bestärkt werden. Es ist unwahr-
scheinlich, dass sie in ihrem Verständnis der objektiven Sündhaftigkeit und Schwe-
re ihrer unkeuschen Handlungen wachsen werden. Man kann sich fragen, ob sich
ihr sittlicher Charakter bessern wird oder ob es wahrscheinlicher ist, dass er zerstört
oder entstellt wird.

Christus lehrt, dass die Keuschheit möglich ist, auch in schwierigen Fällen, denn
Gottes Gnade ist mächtiger als die Sünde. Die pastorale Sorge für die Geschiedenen
sollte auf dieser Verheißung aufbauen. Wenn sie nicht die Kirche die hoffnungsvollen
Worte Christi verkünden hören, dass sie wirklich keusch sein können, werden sie es
niemals versuchen.

C-2. Die Beispiele der frühen Konzilien und der Kirchenväter
Das nahezu allgemeine Zeugnis in der frühen Kirche bejaht ebenso wie die Ver-

kündigung Christi selbst die Einheit und Unauflöslichkeit der Ehe, und dies unter-
scheidet christliche von jüdischen und heidnischen Praktiken. Scheidung und Wieder-
verheiratung standen gar nicht zur Debatte; tatsächlich gab sogar dies Anlass zu
ernsthaftem Bedenken, ob jemand nach dem Tod eines Gatten heiraten konnte. Der
heilige Paulus erlaubt diese zweite Ehe »nur im Herrn«, aber er ermutigt die Witwe
»so zu bleiben wie sie ist« (vgl. 1 Kor 7,39–40). Die großen Schriftsteller der Väter-
zeit folgen Mt 19,11–12 sowie den Ermahnungen des heiligen Paulus und betonen
allgemein das Gut der Jungfräulichkeit und der keuschen Witwenschaft als vorzüg-
licher im Vergleich zum Gut der Ehe.

Neuerdings ist behauptet worden, dass das erste Konzil von Nicäa (325) die Zu-
lassung Geschiedener und Wiederverheirateter zur Kommunion angesprochen hätte.
Das ist eine schwerwiegende Fehlinterpretation jenes Konzils und missversteht die
Auseinandersetzungen des 2. und 3. Jh. über die Ehe. Verschiedene überstrenge und
häretische Sekten im 2. Jh. verboten die Ehe ganz allgemein, und zwar im Wider-
spruch zur Lehre Christi (und auch des heiligen Paulus). Andere im 2. und 3. Jh., be-
sonders die Novatianer, verboten eine »zweite Ehe« nach dem Tod eines Gatten. Ca-
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1OMN VOIN Nıcäa bezieht sıch auft den Irrtum der Novatıaner über eıne »Zzweıte
Ehe«, dıe Tür gewöhnlıch als eiıne nach dem Tod eines (Jatten verstanden wurde !’

Dies wırd Urc dıe byzantınısche Interpretation eiınes ('anons AUS dem über
eıne »Zzweıte Ehe« und den Kommunıi0onempfang bestätigt. Der Canon wurde spezle
auf ] uUuNScC Wıtwen und Ehemänner angewandt, welche scdurch das ochkommen des
Tleischlichen (je1lstes verleıtet« nach dem Tod des Ehegatten nochmals heılrateten.
S1e werden Tür diese »Zzweıte Ehe« krıtisiert. aber dennoch 7U Kommunıionempfang
zugelassen, Ss1e eıne eıt des Gebets und der Buße abgeschlossen haben.!®
s g1bt ein1ge mehrdeutige lexte N dem J dıe sıch mıt der Ehescheidung

und eiıner ehebrecherischen zweıten Bezıehung befassen. S1e sprechen VOIN der /u-
assung dessen, der eıne solche ehebrecherıische Beziıehung eingegangen ıst, ZUT

Kommunıion 11UTr ach eıner längeren Periode der Bußbe (z.B s1ıeben ahre s ist ]E-
doch nıcht glaubhaft, ass S1e eıne Fortsetzung jener zweıten Beziehung, welche S1e
ausdrücklıch als ehebrecherıisch verurteıulen. erlaubten. DiIie plausıblere Lesewelse
besagt, ass dıe mkehr VOoO eDruc eınen Teı1l jener Bußbe darstellte. welche Tür

19dıe Kommunıion nöt1g W ar

Insgesamt egen dıe Kırchenväter und dıe en Konzılıen eın sehr gewiıchtiges
Zeugn1s dıe Zulassung der Geschiedenen und Wıederverheılrateten ZUT eılıgen
Kommunıion ab

(Die östlich-orthodoxe PraxIıs
In derenKırche wurde darüber dıskutiert. ob jemand ach dem Tod e1ines Ehe-

gatten wıeder heıraten konnte., doch Ehescheidung und Wıederverheıiratung
verboten . Eınige V ater des ()stens (z.B der hI Gregor VOIN Nazıanz) predigten

laxe kaıiserliche Gesetze. welche dıe Wıederverheıiratung erlaubten. Gregor
nannte dıe nachfolgenden Verbindungen »Schwäche«, ann »Übertretung« und
schheblıc »sSschweıinısch« 2 |DER Wareln keıne Erlaubnıisse Tür Scheidung und 1eder-
verheıiratung, sondern Versuche., dıe nachfolgenden Verbindungen einzudiämmen.
Sal ach dem Tod eiınes Ehegatten.
1/ Konzıl v  — Nıcäa ('anon Ö, L7 »| V JOr em ber sollen S1C dıe Novatıaner 128 schriftlich
bekennen, ass S1C 5 sowohl mıt denen, eU zweıten Male verheıiratet Sınd, als uch mıt denen, d1e In
der VerTolgung gefallen WAaLCll, (Gemelninscha 22 pflegen ... |<« Vgl Henr ( rouzel, L’Eglise primitive face

AIvOrCcE ‘ du premiter CINGqULEME siecle, Parıs (Beauchesne) L971, 124 SO e7'| der hl Ep1ıphanıus v  —
Salamıs (+ 403) der eNovatıaner chreıbt, ass der erus ach dem Tod e1ner (jattın N1IC. wıiederum
heıiraten darf, während d1e Laıen 1e8 urien Vgl The Panarıon of St Epiphanitus, Bishop of Satamis?
etecte: Passages, IiTans and ad Phılıp Amıdon, New ork UxTIord Unversıty Press) L990, 05
15 Vel Matthew astares, Alphabetical Collection, (amma., chap 4, O! 1La0gdıcea 1, ın Patrıck
Demetrnos V1SCUSO, Sexuality, Marrıiage, and elibacy IN Dyzantiıne LAaw, Brooklıine, OLY (TOSS (Jr-
thodox Press) 2008,
12 z B HI Basılıus der Troße, (’anon IT, ın T1' 217 des hl Basılıus. In se1lner ede 37,6 predigt

Gregor VOIN Nazıanz höchstw.  rscheıinlıch VOT dem ITheodosianıschen er ichtsho ın Konstantınopel,
1ne Änderung der laxen Ehegesetze des Reiches erreichen. l e Ungenau1igkeit ın der Predigt Gregors
e11ne Äärung ın TIe 144, e Ehescheidung als »vollständıg unvereıinbar mit UNSCICII eset-

C] »auch annn WE jene der KOömer 1d.h des Kaıiserreiches] anders urtejllen «
1e Abhschnıitt ( — ben
Vel Gregor VOIN Nazıanz, ede 3786

non 8 von Nicäa I bezieht sich genau auf den Irrtum der Novatianer über eine »zweite
Ehe«, die für gewöhnlich als eine nach dem Tod eines Gatten verstanden wurde.17

Dies wird durch die byzantinische Interpretation eines Canons aus dem 4. Jh. über
eine »zweite Ehe« und den Kommunionempfang bestätigt. Der Canon wurde speziell
auf junge Witwen und Ehemänner angewandt, welche – »durch das Hochkommen des
fleischlichen Geistes verleitet« – nach dem Tod des Ehegatten nochmals heirateten.
Sie werden für diese »zweite Ehe« kritisiert, aber dennoch zum Kommunionempfang
zugelassen, falls sie eine Zeit des Gebets und der Buße abgeschlossen haben.18

Es gibt einige mehrdeutige Texte aus dem 4. Jh., die sich mit der Ehescheidung
und einer ehebrecherischen zweiten Beziehung befassen. Sie sprechen von der Zu-
lassung dessen, der eine solche ehebrecherische Beziehung eingegangen ist, zur
Kommunion nur nach einer längeren Periode der Buße (z.B. sieben Jahre). Es ist je-
doch nicht glaubhaft, dass sie eine Fortsetzung jener zweiten Beziehung, welche sie
ausdrücklich als ehebrecherisch verurteilen, erlaubten. Die plausiblere Leseweise
besagt, dass die Umkehr vom Ehebruch einen Teil jener Buße darstellte, welche für
die Kommunion nötig war.19

Insgesamt legen die Kirchenväter und die frühen Konzilien ein sehr gewichtiges
Zeugnis gegen die Zulassung der Geschiedenen und Wiederverheirateten zur heiligen
Kommunion ab.

C-3. Die östlich-orthodoxe Praxis
In der frühen Kirche wurde darüber diskutiert, ob jemand nach dem Tod eines Ehe-

gatten wieder heiraten konnte, doch Ehescheidung und Wiederverheiratung waren
verboten.20 Einige Väter des Ostens (z.B. der hl. Gregor von Nazianz) predigten
gegen laxe kaiserliche Gesetze, welche die Wiederverheiratung erlaubten. Gregor
nannte die nachfolgenden Verbindungen »Schwäche«, dann »Übertretung« und
schließlich »schweinisch«.21 Das waren keine Erlaubnisse für Scheidung und Wieder-
verheiratung, sondern Versuche, die nachfolgenden Verbindungen einzudämmen, so-
gar nach dem Tod eines Ehegatten.
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17 Konzil von Nicäa (325), Canon 8, DH 127: »[V]or allem aber sollen sie [die Novatianer] dies schriftlich
bekennen, dass sie [...] sowohl mit denen, die zum zweiten Male verheiratet sind, als auch mit denen, die in
der Verfolgung gefallen waren, Gemeinschaft [...] pflegen. [...]« Vgl. Henri Crouzel, L’Église primitive face
au divorce: du premier au cinquième siécle, Paris (Beauchesne) 1971, 124. So erklärt der hl. Epiphanius von
Salamis (+ 403), der gegen die Novatianer schreibt, dass der Klerus nach dem Tod einer Gattin nicht wiederum
heiraten darf, während die Laien dies tun dürfen. Vgl. The Panarion of St. Epiphanius, Bishop of Salamis:
Selected Passages, trans. and ed. Philip R. Amidon, New York (Oxford University Press) 1990, 205.
18 Vgl. Matthew Blastares, Alphabetical Collection, Gamma, chap. 4, about Laodicea 1, in: Patrick
Demetrios Viscuso, Sexuality, Marriage, and Celibacy in Byzantine Law, Brookline, MA (Holy Cross Or-
thodox Press) 2008, 95.
19 Siehe z.B. Hl. Basilius der Große, Canon 77, in: Brief 217 des hl. Basilius. In seiner Rede 37,8 predigt
Gregor von Nazianz höchstwahrscheinlich vor dem Theodosianischen Gerichtshof in Konstantinopel, um
eine Änderung der laxen Ehegesetze des Reiches zu erreichen. Die Ungenauigkeit in der Predigt Gregors
erfährt eine Klärung in Brief 144, wo er die Ehescheidung als »vollständig unvereinbar mit unseren Geset-
zen« erklärt, »auch dann wenn jene der Römer [d.h. des Kaiserreiches] anders urteilen.«
20 Siehe Abschnitt C–2 oben.
21 Vgl. Gregor von Nazianz, Rede 37,8.
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Mıt der Zeıt und dem TuUC der byzantınıschen Kaıser., dıe eiıne aggressive
Autorı1tät über dıe Ostkırche geltend machten. kam N be1l den Christen des ()stens
eıner Vermengung VON »Zzweıten Ehen« ach dem Tod eiınes (jatten mıt Scheidung
und Wiıederverheıiratung und eıner Neuinterpretation VON V atertexten In diıesem
1C Im W der byzantınısche Kaıiser LeOo VI dıe Ööstlıchen Orthodoxen
tatsächlıc ZUT Akzeptanz VON Scheidung und Wiederverheiratung.““ Ihre derzeıtige
Haltung rlaubt gemä der Praxıs der »Otitkonom1a« zweıte und drıtte Ehen ach der
Scheidung, doch mıt Trauungsrıten außerhalb der Eucharıistiefeiler. 1Da diese Verbıin-
dungen nıcht als ehebrecherıisch angesehen werden. sınd dıe Geschiedenen und
Wıederverheılrateten ZUT Kommunıion zugelassen.

Diese Praxıs weiıcht abh VO  - der klarsten Iradıtıon deren ırche. WIEe S1Ee
ohl dem (J)sten als auch dem Westen geme1ınsam ist e Kongregatıon für 1e
Glaubenslehre Yklärte 1994 wohl bekannt ist. asSs VO  - manchen Kırchen-
vatern annn lıche pastorale LÖsungen vorgeschlagen un! auch ın der Praxıs ANSC-
wandt worden SIınd., stellten Mhese doch N1ı1e eınen Konsens der V ater dar, eten
ın keiıner WeIlise e1ne geme1ınsame Lehre der Kırche un estimmten nıcht deren
Disziplin.«“ Eıne derartıge Feststellung g1bt den hıstorıischen Befund
wıeder.

uberdem hat dıe Katholische 1IrcC wıederholt lestgelegt, ass S1e dıe Ööstlıch-
orthodoxe Praxıs nıcht zulassen ann IDER zweıte Konzıl V OIl Lyon (1274) erklärte.,
ındem CS sıch spezlıe auf dıe östlıch-orthodoxe Praxıs eZz0g, »dass weder ein
Mann zugleı1c. mehrere Frauen och eine TAau zugleıc. mehrere Männer en
dart. Ist aber eıne rechtmäßige Ehe Urc den Tod eiınes der Ehegatten gelöst,
sagt S1e ( dıe Römische Kırche], ass ann nache1nander eıne zweıte und drıtte Ehe
rlaubt ist «X

Ja, mehr och DiIie gegenwärtigen Vorschläge treten Tür e{IW. e1n, WAS selbst dıe
Östlich-Orthodoxen nıcht akzeptieren würden. nämlıch Tür den Kommunıionempfan
VOIN Menschen In nıcht gesegnelten bürgerlichen (ehebrecher1ischen) Verbindungen.
DIie Östlich-Orthodoxen lassen dıe Geschiedenen und Wıederverheılrateten 11UT ann
ZUT Kommunıion WEn ıhre nachfolgende Verbindung In eiınem Ööstlıch-orthodoxen
Rıtus eingesegnet worden ist Mıt anderen Worten: DiIie Zulassung der Geschiedenen
und Wıederverheılrateten ZUT Kommunıion würde N Tür dıe Katholıische Kırche
verme1ıdlıch nöt1g machen., zweıte Ehen ach eiıner Scheidung anzuerkennen und
SCRNCIL, WAS klar 1m Gegensatz steht 7U definierten katholıiıschen ogma und ZUT

ausdrücklıchen Lehrverkünd1igung Christ1i

In eZUg auf e Novella des Kalisers LeO ag! der orthodoxe cOologe John Meyendorff: » [ Iie
Kırche wurde Nn1ıC 1U verpflichtet, hen einzusegnen,e S1C Nn1ıC guthiel, sondern S1C SOl saufzulösen«
(d.h >Scheidungen« vorzunehmen). ID Kırche elınen en Preıis 1r e CLUC gesellschaftlıche
Verantwortung zahlen, welche S1C üUbernommen atte; S1C MUSSIEe iıhre pastorale Einstellung gegenüber
der Ehe ssakularısıeren« und ıhre Bußdiszıplın Pr  1SC. aufgeben.« John Meyendorff, Marriage: An (Or-
HAROdOX Perspecthive, 2nd ed., Crestwood, (St ladımır Semi1inary Press) 1975
2 Kongregatıon 1re Glaubenslehre, Schreiben e 1SCNOTEe der Katholischen 1IrC ber den K Om-
mun10onempfang VOIN wIiederverheılrateten geschiedenen Gläubigen, September 1994, Nr.

Gılaubensbekenntnis des Q1SEers Miıchael Pala1010g0s, KG}

Mit der Zeit und unter dem Druck der byzantinischen Kaiser, die eine aggressive
Autorität über die Ostkirche geltend machten, kam es bei den Christen des Ostens zu
einer Vermengung von »zweiten Ehen« nach dem Tod eines Gatten mit Scheidung
und Wiederverheiratung und zu einer Neuinterpretation von Vätertexten in diesem
Licht. Im 10. Jh. zwang der byzantinische Kaiser Leo VI. die östlichen Orthodoxen
tatsächlich zur Akzeptanz von Scheidung und Wiederverheiratung.22 Ihre derzeitige
Haltung erlaubt gemäß der Praxis der »Oikonomia« zweite und dritte Ehen nach der
Scheidung, doch mit Trauungsriten außerhalb der Eucharistiefeier. Da diese Verbin-
dungen nicht als ehebrecherisch angesehen werden, sind die Geschiedenen und
Wiederverheirateten zur Kommunion zugelassen.

Diese Praxis weicht ab von der klarsten Tradition der frühen Kirche, wie sie so-
wohl dem Osten als auch dem Westen gemeinsam ist. Die Kongregation für die
Glaubenslehre erklärte 1994: »Obwohl bekannt ist, dass von manchen Kirchen-
vätern ähnliche pastorale Lösungen vorgeschlagen und auch in der Praxis ange-
wandt worden sind, stellten diese doch nie einen Konsens der Väter dar, bildeten
in keiner Weise eine gemeinsame Lehre der Kirche und bestimmten nicht deren
Disziplin.«23 Eine derartige Feststellung gibt genau den historischen Befund 
wieder.

Außerdem hat die Katholische Kirche wiederholt festgelegt, dass sie die östlich-
orthodoxe Praxis nicht zulassen kann. Das zweite Konzil von Lyon (1274) erklärte,
indem es sich speziell auf die östlich-orthodoxe Praxis bezog, »dass weder ein
Mann zugleich mehrere Frauen noch eine Frau zugleich mehrere Männer haben
darf. Ist aber eine rechtmäßige Ehe durch den Tod eines der Ehegatten gelöst, so
sagt sie [die Römische Kirche], dass dann nacheinander eine zweite und dritte Ehe
erlaubt ist ...«24

Ja, mehr noch: Die gegenwärtigen Vorschläge treten für etwas ein, was selbst die
Östlich-Orthodoxen nicht akzeptieren würden, nämlich für den Kommunionempfang
von Menschen in nicht gesegneten bürgerlichen (ehebrecherischen) Verbindungen.
Die Östlich-Orthodoxen lassen die Geschiedenen und Wiederverheirateten nur dann
zur Kommunion zu, wenn ihre nachfolgende Verbindung in einem östlich-orthodoxen
Ritus eingesegnet worden ist. Mit anderen Worten: Die Zulassung der Geschiedenen
und Wiederverheirateten zur Kommunion würde es für die Katholische Kirche un-
vermeidlich nötig machen, zweite Ehen nach einer Scheidung anzuerkennen und zu
segnen, was klar im Gegensatz steht zum definierten katholischen Dogma und zur
ausdrücklichen Lehrverkündigung Christi.

170                                                                                                             Corbett John

22 In Bezug auf die Novella 89 des Kaisers Leo klagt der orthodoxe Theologe John Meyendorff: »Die
Kirche wurde nicht nur verpflichtet, Ehen einzusegnen, die sie nicht guthieß, sondern sie sogar ›aufzulösen‹
(d.h. ›Scheidungen‹ vorzunehmen). [...] Die Kirche hatte einen hohen Preis für die neue gesellschaftliche
Verantwortung zu zahlen, welche sie übernommen hatte; sie musste ihre pastorale Einstellung gegenüber
der Ehe ›säkularisieren‹ und ihre Bußdisziplin praktisch aufgeben.« – John Meyendorff, Marriage: An Or-
thodox Perspective, 2nd ed., Crestwood, NY (St. Vladimir’s Seminary Press) 1975, 29.
23 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben an die Bischöfe der Katholischen Kirche über den Kom-
munionempfang von wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen, 14. September 1994, Nr. 4.
24 Glaubensbekenntnis des Kaisers Michael Palaiologos, DH 860.
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25 Vel artıın Luther, An den christlichen del deutscher Nattion Von des christlichen Standes Desserung,
LLL, 1 Johannes Calvın, INSHEULO Christianae Reitgionis L c.15, nl  n und

Vel artıın Luther, Von Ader Babylonischen Gefangenschaft der Kiırche,
F 1e 7 5 arlın Luther, Brief an den Kat Danziıg; Philıpp elanchthon, De COoNniu210, z1ıt ın Joyce,
CHriIsHan Marriage, Vel uch Johannes Calvın, INSHEULLO Christianade Reitgionis L c.1  \ n 34—
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als FEhebruch siehe 7, 1807

In derartiıgen en gab e1in egatte manchmal 1U aufgrund se1lner prıvaten und subjektiven NEISCHNE1-
dung eEhe auft und heıiratete ann Oftfentlich och einmal. |DER Konzıil verbot chese subjektive und prıvate
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Vel Konzıil VOIN Irıent, ber e Ehe, 18172 Pıus VI hat spafter e Bedeutung des
klargestellt: »[Dliese Angelegenheıten |gehören] AL keinem anderen TUN! VOT das 1ne (rericht der Kır-
che als we1l der Ehevertrag wahrhaft und 1mM eigentliıchen Sinne e1Nes V OI den s1iehen Sakramenten des
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C-4. Diese Fragen wurden in den Kontroversen der Reformation entschieden.
Die Reformation bestritt in direkter Weise die Lehrinhalte der Kirche bezüglich

der Ehe und der menschlichen Sexualität und gebrauchte dabei Argumente, die den
heute verwendeten durchaus ähnlich sind. Der klerikale Zölibat wurde als zu schwie-
rig bezeichnet, da er darüber hinausgehe, was die gefallene menschliche Natur tragen
könne, sogar unter dem Einfluss der Gnade.25 Die sakramentale Natur der christlichen
Ehe wurde geleugnet, ebenso ihre Unauflöslichkeit.26 Die bürgerliche Ehescheidung
wurde in Deutschland mit dem Argument eingeführt, dass man vom Staat nicht er-
warten könne, die lebenslange Ehe zu privilegieren, zu fördern und zu verteidigen.27

In der Tat definierte die Reformation die Ehe radikal neu.
Das Konzil von Trient gab auf diese Krise eine vierfache Antwort. Zuerst definierte

das Konzil auf dogmatische Weise die traditionelle Lehre über die Sakramentalität
und Unauflöslichkeit der christlichen Ehe und kennzeichnete Wiederverheiratung
ausdrücklich als Ehebruch.28 Zweitens schrieb das Konzil eine öffentliche und kirch-
liche Form der Ehe verpflichtend vor und korrigierte damit den Missbrauch von pri-
vaten oder geheimen Ehen.29 Drittens definierte Trient als Dogma die Jurisdiktion
der Kirche über Ehefälle und verlangte um der Integrität der Sakramente willen, dass
sie gemäß objektiven Kriterien an kirchlichen Gerichtshöfen beurteilt werden
sollten.30 Viertens lehrte das Konzil ausdrücklich, dass Ehebrecher die Gnade der
Rechtfertigung verlieren: »Ehebrecher« und »alle anderen, die Todsünden begehen«,
verlieren – »auch wenn [ihr] Glaube nicht verlorengeht« – die »Gnade der Rechtfer-
tigung« und sind »vom Reich Gottes ausgeschlossen«, wenn sie sich nicht bekehren,
ihre Sünde aufgeben und verabscheuen und eine sakramentale Beichte ablegen.31 An
anderer Stelle erklärte das Konzil von Trient, dass sie solange nicht die heilige Kom-
munion empfangen dürfen, bis sie dies tun.32

Es ist einfach nicht möglich, jene, welche im Ehebruch verharren, zur heiligen
Kommunion zuzulassen und zugleich diese Lehren des Konzils zu bejahen. Die De-
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25 Vgl. Martin Luther, An den christlichen Adel deutscher Nation von des christlichen Standes Besserung,
III, 14; Johannes Calvin, Institutio Christianae Religionis IV, c.13, n.15 und 17.
26 Vgl. Martin Luther, Von der Babylonischen Gefangenschaft der Kirche, § 5.
27 Siehe z.B. Martin Luther, Brief an den Rat zu Danzig; Philipp Melanchthon, De Coniugio, zit. in: Joyce,
Christian Marriage, 409–429. Vgl. auch Johannes Calvin, Institutio Christianae Religionis IV, c.19, n.34–
37.
28 Vgl. Konzil von Trient, Dekret und Canones über die Ehe (1563), DH 1797–1812. Zu Wiederverheiratung
als Ehebruch siehe can. 7, DH 1807.
29 In derartigen Fällen gab ein Ehegatte manchmal nur aufgrund seiner privaten und subjektiven Entschei-
dung die Ehe auf und heiratete dann öffentlich noch einmal. Das Konzil verbot diese subjektive und private
Sichtweise. Vgl. Konzil von Trient, Dekret Tametsi (1563), DH 1813–1816.
30 Vgl. Konzil von Trient, can. 12 über die Ehe, DH 1812. Pius VI. hat später die Bedeutung des can. 12
klargestellt: »[D]iese Angelegenheiten [gehören] aus keinem anderen Grunde vor das eine Gericht der Kir-
che [...], als weil der Ehevertrag wahrhaft und im eigentlichen Sinne eines von den sieben Sakramenten des
Bundes des Evangeliums ist [...]« Pius VI., Deessemus nobis (1788), DH 2598. Johannes Paul II. hat dies
in seiner Ansprache vor der Rota Romana (1995) wiederholt.
31 Vgl. Konzil von Trient, Dekret über die Rechtfertigung (1547), c.15, DH 1544; über die Notwendigkeit
der Beichte vgl. c.14, DH 1542–1543.
32 Vgl. Konzil von Trient, Dekret über die Eucharistie (1555), DH 1646–1647.
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inıtionen des Konzıls VOIN Trient 1m 1NDII1C auft Ehebruch. Kechtfertigung (dıe
ohl dıe 1e als auch den Gilauben mıt einschlıeßt) Ooder dıe Bedeutung und Ze1-
chenhaftigkeıit der Eucharıstie würden verändert werden. uch annn dıe Kırche dıe
Ehe nıcht als Privatsache behandeln och als CIW. WAS der Kechtssprechung des
Staates unterliegt, und auch nıcht als CIW. N Urc indıvyıduelle Urtelile des (jJe-
WISsSens entschıeden werden annn ach langer Dıiskussion wurden diese Streitiragen
Urc eın Öökumenıisches Konzıl auft dıe teierlichste Welse klar gelöst. Diese a_
FUuNSCH Sınd mehrTfach Urc das gegenwärtige Lehramt erneut vorgelegt worden.
einschließlic des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls und des Katechtismus der Kathaolt-
schen Kirche

(Das elspie der modernen Anglikanischen emeılnscha
ein ammbruch?

ber das VELZSANSCHC Jahrhundert hın ist dıe nglıkanısche Gemeininschaft größ-
tenteıls eıner Praxıs pastoraler Anpassung dıe sıch andernden soz1alen und sexuel-
len Sıtten In Europa und Nordamerıka gefolgt S1e hat dıe Scheidung lıberalısıert. dıe
Empfängnisverhütung erlaubt, jene ZUT Kommunıion und (mancherorts) 7U

geweılhten Amt zugelassen, dıe sıch homosexuellen en ıngeben, und hat auch
begonnen, gleichgeschlechtliche Verbindungen SCRNCH. Kınıge cdieser Verände-
FUuNSCH wurden anfangs dem Vorwand gerechtfertigt, S1e würden sıch 11UTr auft
seltene bezıehen. und doch Sınd dieseenjetzt weıt verbreıtet.

Dies hat In der Anglıkanıschen Gemennschaft bıttere Entzweıungen und OT-
tene Spaltungen, WEn nıcht schon eın komplettes Schıisma verursacht. Im selben
Ze1itraum ist ıhre aktıve Mıtglıederzahl In England und Nordamerıka dramatısch e1n-
gebrochen. ährend dıe Ursache dieses Zusammenbruchs strıttig ıst. annn nıemand
vernünftigerweı1se behaupten, ass dıe Anpassung ıhr er anderen protestantischen
Konfessionen) geholfen hat. Mıtglıeder ehnalten

|DER katholıische Lehramt hat diesen Weg nıcht beschriıtten. Bereıts L930 sah aps
1US8S XI dıe ernsthalte Bedrohung vorher. dıe sıch Urc Empfängnisverhütung, Ehe-
scheidung und Abtreibung ergibt“*; diese Sıchtwelse wurde Urc 1US8S AIL., Johannes

Paul VI und das Vatıkanısche Konzıl erneut bestätigt.”” Johannes Paul I1
egte dıe ehrinhalte der Kırche über Ehescheidung, Empfängnisverhütung, Homo-
sexualıtät und Abtreibung nochmals vor”®, betonte das Fortpflanzungszıiel der Ehe
und tellte In seınen Katechesen über dıe Theologıe des Le1bes eıne theologısche
Grundlage Tür dıe Lehre der Kırche bereıt. Der Katechtismus der Katholischen Kiırche
wıederholt dıiese beständıgen Lehren und behandelt dıe menscnliche Sexualıtät 1m
1C der Tugend der Keuschheit.}” Im Jahr 2008 hat dıe Kongregatıon Tür dıe Tau-

AA Vel I umen entum 64), n.11;: (raudium f Spes (1965), n.47, 49, 50; KKK 1415, 1640, 1650 1e
uch Johannes Paul LL., Familiarıs CONSOFTIO (1981), n.13, 1 20, 63,

Vel Pıus AIlL., Castı Connubit (1930), 3715
45 1e z B Pıus AlL., Ansprache Hebammen, ()ktober 195 1; Johannes Mater f ag1stra
(1961); (Graudiıum f Spes, n4  CO und 5öl; Paul VL., KMANde Vitae (1968)

Vel ohannes Paul 1., Famitliaris C’ONnsortio (1981); Veritaitis ‚pfiendor (1993); Evangelium Vitae (1995)
AF KKK

finitionen des Konzils von Trient im Hinblick auf Ehebruch, Rechtfertigung (die so-
wohl die Liebe als auch den Glauben mit einschließt) oder die Bedeutung und Zei-
chenhaftigkeit der Eucharistie würden verändert werden. Auch kann die Kirche die
Ehe nicht als Privatsache behandeln noch als etwas, was der Rechtssprechung des
Staates unterliegt, und auch nicht als etwas, was durch individuelle Urteile des Ge-
wissens entschieden werden kann. Nach langer Diskussion wurden diese Streitfragen
durch ein ökumenisches Konzil auf die feierlichste Weise klar gelöst. Diese Erklä-
rungen sind mehrfach durch das gegenwärtige Lehramt erneut vorgelegt worden,
einschließlich des Zweiten Vatikanischen Konzils und des Katechismus der Katholi-
schen Kirche.33

C-5. Das Beispiel der modernen Anglikanischen Gemeinschaft – 
ein Dammbruch?

Über das vergangene Jahrhundert hin ist die Anglikanische Gemeinschaft größ-
tenteils einer Praxis pastoraler Anpassung an die sich ändernden sozialen und sexuel-
len Sitten in Europa und Nordamerika gefolgt. Sie hat die Scheidung liberalisiert, die
Empfängnisverhütung erlaubt, jene zur Kommunion und (mancherorts) sogar zum
geweihten Amt zugelassen, die sich homosexuellen Akten hingeben, und hat auch
begonnen, gleichgeschlechtliche Verbindungen zu segnen. Einige dieser Verände-
rungen wurden anfangs unter dem Vorwand gerechtfertigt, sie würden sich nur auf
seltene Fälle beziehen, und doch sind diese Praktiken jetzt weit verbreitet.

Dies hat in der Anglikanischen Gemeinschaft bittere Entzweiungen und sogar of-
fene Spaltungen, wenn nicht gar schon ein komplettes Schisma verursacht. Im selben
Zeitraum ist ihre aktive Mitgliederzahl in England und Nordamerika dramatisch ein-
gebrochen. Während die Ursache dieses Zusammenbruchs strittig ist, kann niemand
vernünftigerweise behaupten, dass die Anpassung ihr (oder anderen protestantischen
Konfessionen) geholfen hat, Mitglieder zu behalten.

Das katholische Lehramt hat diesen Weg nicht beschritten. Bereits 1930 sah Papst
Pius XI. die ernsthafte Bedrohung vorher, die sich durch Empfängnisverhütung, Ehe-
scheidung und Abtreibung ergibt34; diese Sichtweise wurde durch Pius XII., Johannes
XXIII., Paul VI. und das 2. Vatikanische Konzil erneut bestätigt.35 Johannes Paul II.
legte die Lehrinhalte der Kirche über Ehescheidung, Empfängnisverhütung, Homo-
sexualität und Abtreibung nochmals vor36, betonte das Fortpflanzungsziel der Ehe
und stellte in seinen Katechesen über die Theologie des Leibes eine theologische
Grundlage für die Lehre der Kirche bereit. Der Katechismus der Katholischen Kirche
wiederholt diese beständigen Lehren und behandelt die menschliche Sexualität im
Licht der Tugend der Keuschheit.37 Im Jahr 2003 hat die Kongregation für die Glau-

172                                                                                                             Corbett John

33 Vgl. Lumen Gentium (1964), n.11; Gaudium et Spes (1965), n.47, 49, 50; KKK 1415, 1640, 1650. Siehe
auch Johannes Paul II., Familiaris consortio (1981), n.13, 19, 20, 83, 84.
34 Vgl. Pius XII., Casti Connubii (1930), DH 3715.
35 Siehe z.B. Pius XII., Ansprache an Hebammen, 29. Oktober 1951; Johannes XXIII., Mater et Magistra
(1961); Gaudium et Spes, n.48 und 51; Paul VI., Humanae Vitae (1968).
36 Vgl. Johannes Paul II., Familiaris Consortio (1981); Veritatis Splendor (1993); Evangelium Vitae (1995).
37 KKK 1621–1665; 2380–2400.



173Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der Geschiedenen173  Neue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  benslehre erklärt, dass die gesetzliche Anerkennung homosexueller Verbindungen in  keiner Weise gutgeheißen werden kann; dies ist Teil des Sittengesetzes, welches der  Vernunft in der Weise des natürlichen Sittengesetzes zugänglich is  t.38  Auf diese Weise gibt die Kirche in der gegenwärtigen Welt ein ständiges Zeugnis  für die volle Wahrheit über die menschliche Sexualität und die Komplementarität der  Geschlechter. Das Gut der menschlichen Sexualität ist innerlich auf ihr Potential be-  zogen, neues Leben zu zeugen, und ihr eigentlicher Ort liegt in einem gemeinsam ge-  teilten Leben gegenseitiger und liebevoller Treue zwischen einem Mann und einer  Frau. Dies sind rettende Wahrheiten, welche die Welt hören soll; die Katholische Kir-  che, die sie verkündet, ist eine zunehmend einsame Stimme.  Obwohl die gegenwärtigen Vorschläge nur die Geschiedenen und Wiederverhei-  rateten betreffen, verlangt deren Annahme — auch als »bloß« pastorale Praxis —, dass  die Kirche im Prinzip akzeptiert, sexuelle Aktivität außerhalb einer dauerhaften und  treuen Ehe sei mit der Gemeinschaft mit Christus und mit dem christlichen Leben  vereinbar. Wenn sie jedoch angenommen würden, fiele es schwer einzusehen, wie  die Kirche der Zulassung von unverheiratet zusammenlebenden Paaren oder Personen  in homosexuellen Verbindungen zur heiligen Kommunion Widerstand leisten könnte  und so weiter. Tatsächlich legt die Logik dieser Position nahe, dass die Kirche derar-  tige Beziehungen (wie es die Anglikanische Gemeinschaft derzeit macht) segnen und  sogar die volle Bandbreite der zeitgenössischen sexuellen »Befreiung« akzeptieren  soll. Die Kommunion für die Geschiedenen und Wiederverheirateten ist nur der An-  fang.  C-6. Geistige oder sakramentale Kommunion für die Geschiedenen und  Wiederverheirateten?  Man argumentiert, geschiedene und wieder verheiratete Katholiken mit einer gül-  tigen ersten Ehe könnten gemäß der folgenden Überlegung die heilige Kommunion  empfangen: (1) Papst Benedikt habe vorgeschlagen, solche Personen sollten eine  geistige Kommunion vollziehen; (2) doch sei eine Person, welche eine geistige Kom-  munion vollzieht, auch würdig, die heilige Kommunion sakramental zu empfangen;  (3) daher sollten die Geschiedenen und Wiederverheirateten zur heiligen Kommunion  zugelassen werden.  Das Problem liegt hier in einer mehrdeutigen Verwendung des Begriffs »geistige  Kommunion«. Abhängig vom Zusammenhang kann er sich beziehen auf (a) die  letzte Frucht oder Wirkung eines sakramentalen Empfangs der Eucharistie, nämlich  eine vollkommene geistige Gemeinschaft mit Christus in Glaube und Liebe; (b) die-  selbe geistige Gemeinschaft mit Christus, jedoch ohne eine sakramentale Kommu-  nion (z.B. versäumt ein täglicher Kommunionempfänger eine Werktagsmesse und  erneuert daher durch einen Akt lebendigen Glaubens die vollkommene Gemeinschaft  mit Christus, den er zuvor sakramental empfangen hat); oder (c) die Sehnsucht nach  der Kommunion vonseiten einer Person, die sich einer schweren Sünde bewusst ist  3 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Erwägungen zu den Entwürfen einer rechtlichen Anerkennung  der Lebensgemeinschaften zwischen homosexuellen Personen (2003).ensiehre erklärt. ass dıe gesetzlıche Anerkennung homosexueller Verbindungen In
keıner Welse gutgehe1iıben werden kann: 1es ist Teıl des Sıttengesetzes, welches der
Vernuntit In der WeIlse des natürlıchen Sıttengesetzes zugänglıch 1St38

Auf cdiese WeIlse g1bt dıe Kırche In der gegenwärtigen Welt eın ständıges Zeugn1s
Tür dıe VO Wahrheıt über dıe menscnliche Sexualıtät und dıe Komplementarıtät der
Geschlechter |DER (Giut der menschlıchen Sexualıtät ist innerlıch auft ıhr Potentı1al be-
» en ZEUSZCN, und ıhr eigentlıiıcher (Jrt 1e2 In eiınem geme1ınsam g —
teılten en gegenseılt1ger und hebevoller Ireue zwıschen eiınem Mann und eiıner
Tau DIies Sınd rettende Wahrheıten., welche dıe Welt hören soll; dıe Katholısche Kır-
che. dıe S1e verkündet, ist eıne zunehmend einsame Stimme

(OQbwohl dıe gegenwärtigen Vorschläge 11UTr dıe Geschiedenen und Wıederverhe1l1-
rateten betreifen. verlangt deren Annahme auch als >bloß« pastorale Praxıs ass
dıe Kırche 1m Prinzıp akzeptiert, sexuelle Aktıvıtät außerhalb eıner dauerhaften und
treuen Ehe se1 mıt der Gemennschaft mıt Christus und mıt dem ıstlıiıchen en
vereinbar. Wenn S$1e jedoch ANSZCHOMLUMNME würden. 1e1e N schwer einzusehen., WIe
dıe Kırche der Zulassung VOIN unverheımratet zusammenlebenden Paaren Ooder Personen
In homosexuellen Verbindungen ZUT eılıgen Kommunıion Wıderstand eıisten könnte
und weıter. Tatsächlie legt dıe 021 dieser Posıtion nahe, ass dıe Kırche erar-
tige Bezıehungen (wıe N dıe nglıkanısche Gemelnschaft derzeıt macht) SCHINCH und

dıe VO Bandbreıte der zeıtgenÖssıschen sexuellen »Befreiung« akzeptieren
soll DIie Kommunıion Tür dıe Geschiedenen und Wıederverheılrateten ist 11UTr der An-
Lang
( eistige oder sakramentale Kommunion für die Geschiedenen un!'

Wiederverheirateten?
Man argumentıiert, geschiedene und wıeder verheımratete Katholıken mıt eiıner gül-

tiıgen ersten Ehe könnten gemä der Lolgenden Überlegung dıe heilıge Kommunıion
empfangen (1) aps ened1i habe vorgeschlagen, solche Personen ollten eıne
geistige Kommunılion vollzıehen: (2) doch se1 eıne Person, welche eıne geıistige KOom-
munı0n vollzıeht. auch würd1g, dıe heilıge Kommunıion sakramental empfangen;:
(3)erollten dıe Geschiedenen und Wıederverheirateten ZUT eılıgen Kommunıion
zugelassen werden.

|DER oblem 169 1er In eiıner me  eutigen Verwendung des egriffs »geıstige
Kommun1i1on«. hängıg VO usammenhang ann sıch beziehen auftf (a) dıe
letzte Frucht Ooder Wırkung e1ines sakramentalen mpfangs der Eucharıstıie, nämlıch
eıne ollkommene geistige Gemennschaft mıt Christus In Gilaube und J1ebe; (b) die-
se geistige Gemennschaft mıt Chrıstus, jedoch ohne eıne sakramentale KOommu-
102 (z.B versaum! eın täglıcher Kommunionempfänger eiıne Werktagsmesse und
erneuertterUrc eınen Akt lebendigen aubens dıe vollkommene Gemeinnschaft
mıt Chrıistus, den sakramental empfangen hat); Ooder (C) dıe Sehnsucht ach
der Kommunıion vonseıten eiıner Person, dıe sıch eiıner schweren Un bewusst ist

48 Vel Kongregation 1re Glaubenslehre, rwägungen den niwüärfen einer FEC  ichen Anerkennung
Ader Lebensgemeinschaften zwischen homosexuellen Personen (2003)

benslehre erklärt, dass die gesetzliche Anerkennung homosexueller Verbindungen in
keiner Weise gutgeheißen werden kann; dies ist Teil des Sittengesetzes, welches der
Vernunft in der Weise des natürlichen Sittengesetzes zugänglich ist.38

Auf diese Weise gibt die Kirche in der gegenwärtigen Welt ein ständiges Zeugnis
für die volle Wahrheit über die menschliche Sexualität und die Komplementarität der
Geschlechter. Das Gut der menschlichen Sexualität ist innerlich auf ihr Potential be-
zogen, neues Leben zu zeugen, und ihr eigentlicher Ort liegt in einem gemeinsam ge-
teilten Leben gegenseitiger und liebevoller Treue zwischen einem Mann und einer
Frau. Dies sind rettende Wahrheiten, welche die Welt hören soll; die Katholische Kir-
che, die sie verkündet, ist eine zunehmend einsame Stimme.

Obwohl die gegenwärtigen Vorschläge nur die Geschiedenen und Wiederverhei-
rateten betreffen, verlangt deren Annahme – auch als »bloß« pastorale Praxis –, dass
die Kirche im Prinzip akzeptiert, sexuelle Aktivität außerhalb einer dauerhaften und
treuen Ehe sei mit der Gemeinschaft mit Christus und mit dem christlichen Leben
vereinbar. Wenn sie jedoch angenommen würden, fiele es schwer einzusehen, wie
die Kirche der Zulassung von unverheiratet zusammenlebenden Paaren oder Personen
in homosexuellen Verbindungen zur heiligen Kommunion Widerstand leisten könnte
und so weiter. Tatsächlich legt die Logik dieser Position nahe, dass die Kirche derar-
tige Beziehungen (wie es die Anglikanische Gemeinschaft derzeit macht) segnen und
sogar die volle Bandbreite der zeitgenössischen sexuellen »Befreiung« akzeptieren
soll. Die Kommunion für die Geschiedenen und Wiederverheirateten ist nur der An-
fang.

C-6. Geistige oder sakramentale Kommunion für die Geschiedenen und
Wiederverheirateten?

Man argumentiert, geschiedene und wieder verheiratete Katholiken mit einer gül-
tigen ersten Ehe könnten gemäß der folgenden Überlegung die heilige Kommunion
empfangen: (1) Papst Benedikt habe vorgeschlagen, solche Personen sollten eine
geistige Kommunion vollziehen; (2) doch sei eine Person, welche eine geistige Kom-
munion vollzieht, auch würdig, die heilige Kommunion sakramental zu empfangen;
(3) daher sollten die Geschiedenen und Wiederverheirateten zur heiligen Kommunion
zugelassen werden.

Das Problem liegt hier in einer mehrdeutigen Verwendung des Begriffs »geistige
Kommunion«. Abhängig vom Zusammenhang kann er sich beziehen auf (a) die
letzte Frucht oder Wirkung eines sakramentalen Empfangs der Eucharistie, nämlich
eine vollkommene geistige Gemeinschaft mit Christus in Glaube und Liebe; (b) die-
selbe geistige Gemeinschaft mit Christus, jedoch ohne eine sakramentale Kommu-
nion (z.B. versäumt ein täglicher Kommunionempfänger eine Werktagsmesse und
erneuert daher durch einen Akt lebendigen Glaubens die vollkommene Gemeinschaft
mit Christus, den er zuvor sakramental empfangen hat); oder (c) die Sehnsucht nach
der Kommunion vonseiten einer Person, die sich einer schweren Sünde bewusst ist

Neue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...                              173

38 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Erwägungen zu den Entwürfen einer rechtlichen Anerkennung
der Lebensgemeinschaften zwischen homosexuellen Personen (2003).
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Ooder dıe In eıner S1ıtuation lebt. welche objektiv dem sıttlıchen Gesetz wıderspricht,
und dıe och keıne vollkommene Gemeininschaft mıt Christus 1m Gilauben und In der
1e besitzt.”

DiIie drıtte Bedeutung unterscheıidet sıch ziemlıch VOIN den anderen beıden., enn
dıe Person verlangt ach der Eucharıstıie, ohne jedoch eiınem schweren Hındernis Tür
dıe vollkommene Gemennschaft mıt Christus entsagen.”” s ist sehr gul Tür eıne
solche Person. dieses Verlangen stärken., enn dadurch und mıt der der
na annn S1e sıch schlheblıc VOIN der Un abkenNnren und wırd S$1e wıeder In dıe

der kırc  ıchen Gemeininschaft und In den ( madenstan!ı eingesetzt (d.h In den
Glauben, der Urc dıe 12 belebt wırd. und In dıe VO Gemeininschaft mıt
1stus). och cdiese Sehnsucht und das ist der Schlüssel ist insofern VON

Wert, aLs SIE ihr sich VO Hindernis [OSZUSAZeEN.
Uur‘ S1e ohne Absage das Hındernis ZUT Eucharıstıe zugelassen, verschlım-

me: sıch dıe Sıtuation. S1e würde eiıne sakramentale Kommunıion vollzıehen. wäh-
rend S$1e unfäh1ig ıst. Christus In Gilauben und 1e empfangen, eben ıhrer
tortdauernden Bındung dıe schwere un Ooder eıne objektiv ungeordnete Le-
benssıtuation. S1e könnte N mıt dem edanken bewenden lassen. ıhre Sıtuation se1
unproblematısch. Klarerweıise hat aps ened1i dıe Geschliedenen und Wıederver-
heılırateten ermutigt, ach der Eucharıstie verlangen und sıch der re
Chrıistı ZUT Ehe auszurıchten., nıcht aber dıiese aufzugeben

uberdem ist In sıch selbst eıne schwere Un dann, während 11a sıch eiıner
schweren Un bewusst ıst. dıe Eucharıstie empfangen (vgl KoOor 11 27—3
das Sakrament der 1ebe. welches Christus nthält DIie Geschiedenen und 1eder-
verheırateten. dıe Urc eıne gültıge Ehe gebunden bleiben. en In Ob) ektiıvem
Wıderspruch 7U Chriıstı: dıe der Ehe zukommenden kte Sınd In eiıner der-
artıgen Beziehung ehebrecherıisch und eıne schwere un Solche Personen dürtfen
dıe Kommunıion nıcht empfangen

S1e ollten jedoch ermutigt werden., nach der Vereinigung mıt Christus verlangen
und dıe Na beten. ıhm ıhren anzugleıchen. DıIie eiılnahme der Messe
wırd ıhnen WL VOIN der un und hın 7U en In (jott und In der Kırche
helfen ıne vorzeıtige sakramentale Kommunıion würde Ss1e L1UT daran hındern. e1-
er wahren und vollkommenen geistigen Geme1nnschaft mıt C'hristus gelangen.

( — hne Reue un!' den festen ıllen ZUE Besserung ist Versgebung
NIC. möglich

Man hat vorgeschlagen, ass eıne geschiedene und Zz1ıvıl wıederverheıratete Person,
während S$1e Urc eıne gültige Ehe gebunden bleıbt, dennoch 7U Sakrament

1e Paul Keller, Is Spirıtual Communıon Tor Everyone?, ın ÄVOVa f Vetera nglıs. ed.), 1mM Eirsche1-
HNCIL, Benoilt-Dominique de La OouJeole, C'ommunıon sacramentelle el COMMUN1ON spirıtuelle, ın ÄVOVa f
Vetera (2011) 14 /—1553 12 uch Ihomas VOIN quın, Summa T’heotogiae (1m folgenden 5 I'h) UL,
q.60, ag 1—4

In den ersten beıden Fällen bezieht sıch e »ge1istige Kommun10n« auf das ustandekommen cheser
vollkommenen (1me1l1nscha:;

oder die in einer Situation lebt, welche objektiv dem sittlichen Gesetz widerspricht,
und die noch keine vollkommene Gemeinschaft mit Christus im Glauben und in der
Liebe besitzt.39

Die dritte Bedeutung unterscheidet sich ziemlich von den anderen beiden, denn
die Person verlangt nach der Eucharistie, ohne jedoch einem schweren Hindernis für
die vollkommene Gemeinschaft mit Christus zu entsagen.40 Es ist sehr gut für eine
solche Person, dieses Verlangen zu stärken, denn dadurch und mit der Hilfe der
Gnade kann sie sich schließlich von der Sünde abkehren und wird sie wieder in die
Fülle der kirchlichen Gemeinschaft und in den Gnadenstand eingesetzt (d.h. in den
Glauben, der durch die Liebe belebt wird, und so in die volle Gemeinschaft mit
Christus). Doch diese Sehnsucht – und das ist der Schlüssel – ist genau insofern von
Wert, als sie ihr hilft, sich vom Hindernis loszusagen.

Würde sie ohne Absage an das Hindernis zur Eucharistie zugelassen, verschlim-
merte sich die Situation. Sie würde eine sakramentale Kommunion vollziehen, wäh-
rend sie unfähig ist, Christus in Glauben und Liebe zu empfangen, eben wegen ihrer
fortdauernden Bindung an die schwere Sünde oder an eine objektiv ungeordnete Le-
benssituation. Sie könnte es mit dem Gedanken bewenden lassen, ihre Situation sei
unproblematisch. Klarerweise hat Papst Benedikt die Geschiedenen und Wiederver-
heirateten ermutigt, nach der Eucharistie zu verlangen und sich so an der Lehre
Christi zur Ehe auszurichten, nicht aber diese aufzugeben.

Außerdem ist es in sich selbst eine schwere Sünde dann, während man sich einer
schweren Sünde bewusst ist, die Eucharistie zu empfangen (vgl. 1 Kor 11,27–31),
das Sakrament der Liebe, welches Christus enthält. Die Geschiedenen und Wieder-
verheirateten, die durch eine gültige erste Ehe gebunden bleiben, leben in objektivem
Widerspruch zum Gebot Christi; die der Ehe zukommenden Akte sind in einer der-
artigen Beziehung ehebrecherisch und eine schwere Sünde. Solche Personen dürfen
die Kommunion nicht empfangen.

Sie sollten jedoch ermutigt werden, nach der Vereinigung mit Christus zu verlangen
und um die Gnade zu beten, ihm ihr Leben anzugleichen. Die Teilnahme an der Messe
wird ihnen weg von der Sünde und hin zum neuen Leben in Gott und in der Kirche
helfen. Eine vorzeitige sakramentale Kommunion würde sie nur daran hindern, zu ei-
ner wahren und vollkommenen geistigen Gemeinschaft mit Christus zu gelangen.

C–7. Ohne Reue und den festen Willen zur Besserung ist Vergebung 
nicht möglich.

Man hat vorgeschlagen, dass eine geschiedene und zivil wiederverheiratete Person,
während sie durch eine gültige erste Ehe gebunden bleibt, dennoch zum Sakrament
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39 Siehe Paul J. Keller, Is Spiritual Communion for Everyone?, in: Nova et Vetera (English ed.), im Erschei-
nen; Benoȋt-Dominique de La Soujeole, Communion sacramentelle et communion spirituelle, in: Nova et
Vetera 86 (2011) 147–153. Siehe auch Thomas von Aquin, Summa Theologiae (im folgenden STh) III,
q.80, aa.1–4.
40 In den ersten beiden Fällen bezieht sich die »geistige Kommunion« auf das Zustandekommen dieser
vollkommenen Gemeinschaft.



175Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der Geschiedenen175  Neue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  der Buße (und dann zur Kommunion) zugelassen werden könnte, wenn er oder sie  wirklich »bereut, dass er [oder sie] in der ersten Ehe versagt hat«, wenn die erste Ehe  nicht wiederhergestellt und die zweite Beziehung »nicht ohne neue Schuld« aufge-  geben werden kann, und »wenn er [oder sie] sich aber nach besten Kräften darum  müht, die zweite zivile Ehe aus dem Glauben zu leben und seine [bzw. ihre] Kinder  im Glauben zu erziehen [...]«*! Keine Erwähnung findet hier ein Leben wie Bruder  und Schwester; obwohl die Worte »Reue« und »Umkehr« verwendet werden, scheint  damit verbunden zu sein, dass das eheliche Leben sich in der zweiten Beziehung fort-  setzen würde.  Nach den Worten Christi begeht derjenige, welcher »seine Frau aus der Ehe entlässt  und eine andere heiratet, [...] ihr gegenüber Ehebruch« (Mk 10,11). Wenn eine erste  Ehe gültig ist, dann begeht jemand, der mit Wissen und in Freiheit mit jemand ande-  rem die der Ehe zukommenden Akte vollzieht, Ehebruch (auch nach einer zivilen  Wiederverheiratung und auch bei Annahme der erwähnten mildernden Umstände).  Objektiv handelt es sich um eine schwerwiegende Sache und führt zur Todsünde.*  Zu behaupten, dass eine derartige Person die Vergebung im Sakrament der Buße  empfangen könnte, ohne diese Sünde zu bereuen und zu bekennen, ist schlechthin  unvereinbar mit der definitiven katholischen Lehre. Tatsächlich hat die Kirche dies  feierlich als katholisches Dogma und als Inhalt des göttlichen Gesetzes erklärt. Der  Canon 7 des Konzils von Trient sagt über das Sakrament der Buße:  »Wer sagt, beim Sakrament der Buße sei es zur Vergebung der Sünden nicht nach  göttlichem Recht notwendig, die Todsünden samt und sonders zu bekennen, an die  man sich nach gehöriger und sorgfältiger vorheriger Überlegung erinnert, [...] der sei  mit dem Anathema belegt.«?  Die Heilige Schrift lehrt, dass die Reue notwendig ist für die Vergebung der  Sünden und für die Gemeinschaft mit Christus: »Wenn wir sagen, dass wir Gemein-  schaft mit ihm haben, und doch in der Finsternis leben, lügen wir und tun nicht die  Wahrheit« (1 Joh 1,6). Papst Johannes Paul II. hielt fest: »Ohne echte Bekehrung, die  eine innere Reue einschließt, und ohne einen aufrichtigen und festen Vorsatz zur Um-  kehr, bleiben die Sünden »nicht nachgelassen<, wie Jesus und mit ihm die ganze  Überlieferung des Alten und Neuen Bundes sagen.«** Gemäß dem Konzil von Trient  muss man »die begangenen Sünden verabscheuen« und »sich vornehmen nicht mehr  zu sündigen«.*  Unabhängig davon, um welches Sakrament es sich handelt (ob das der Buße oder  der Eucharistie), schließt die katholische Lehre die Möglichkeit der Sündenvergebung  ohne die Reue über alle Todsünden und ohne den festen Willen der Besserung aus.  Würde man den Geschiedenen und Wiederverheirateten eine solche Möglichkeit  4 Kasper, Das Evangelium von der Familie, 65—66.  2 Vgl.KKK 1856, 1858, 2380-2381, 2400.  % Konzil von Trient, can. 7 über das Sakrament der Buße (1551), DH 1707. Siehe KKK 1456, wo der Text  des Konzils von Trient wörtlich wiederholt wird. Siehe auch das Dekret über die Rechtfertigung des  Konzils von Trient (1547), DH 1542-1544, welches dies ebenso bestätigt.  * Johannes Paul II., Enzyklika Dominum et Vivificantem (1986), n.42.  %5 Konzil von Trient, Dekret über das Sakrament der Buße, c.4, DH 1676. Siehe auch KKK 1451.der Buße (und annn ZUT Kommunı1o0n) zugelassen werden könnte., WEn Ooder S1e
WITKI1C »bereut. ass er s1e | In der ersten Ehe versagt hat<«. WEn dıe Ehe
nıcht wıederhergestellt und dıe zweıte Bezıehung »nıcht ohne CUuec Schuld« aufge-
geben werden kann. und » WEn er s1e | sıch aber ach besten Kräften darum
müht. dıe zweıte zıvıle Ehe N dem Gilauben en und se1ıne bzw re Kınder
1m Gilauben erziehen ... ]« Keıiıne Erwähnung iindet 1er eın en W1e Bruder
und Schwester: obwohl dıe Worte »Reue« und » Umkehr« verwendet werden. scheıint
damıt verbunden se1n. ass das ehelıcheen sıch In der zweıten Beziehung tort-
sefizen würde.

ach den Worten Chrıstı begeht derjen1ge, welcher »se1ne TAau N der Ehe entlässt
und eiıne andere heıiratet, . ıhr gegenüber ebruch« (Mk LO.1 L) Wenn eıne
Ehe gültiıg ıst. annn begeht jemand, der mıt Wıssen und In Freıiheıit mıt jemand ande-
Ie  S dıe der Ehe zukommenden kte vollzıeht. eDruc auc ach eiıner zıvilen
Wıederverheıiratung und auch be1l Annahme der erwähnten mıldernden Umstände).
yektiv handelt N sıch eıne schwerwıiegende ac und Tührt ZUT Todsünde *

/u behaupten, ass eiıne derartıge Person dıe Vergebung 1m Sakrament der Bußbe
empfangen könnte. ohne diese Un bereuen und bekennen. ist schliec  ın
unvereınbar mıt der defimntiven katholıschen Lehre Tatsäc  1C hat dıe Kırche 1es
teierlich als katholısches ogma und als Inhalt des göttlıchen (jesetzes erklärt Der
Canon des Konzıls VON TIrıent Sagl über das Sakrament der Buße

» Wer Sagl, e1ım Sakrament der Bußbe se1 N ZUT Vergebung der Süunden nıcht ach
göttlichem ec notwendig, dıe Todsünden SAam(l und sonders bekennen., dıe
1Nan sıch ach gehörıger und sorgfältiger vorheriger Überlegung erinnert, . der se1
mıt dem Anathema belegt.«P

DiIie Heılıge Schrift ehrt, ass dıe Reue notwendıig ist Tür dıe Vergebung der
Sünden und Tür dıe Gemeininschaft mıt Christus » Wenn WIT»ass WIT (jeme1n-
schaft mıt ıhm aben. und doch In der Fiınsternis eben., ügen WIT und tun nıcht dıe
Wahrhelit« Joh aps Johannes Paul I1 1e test »Ohne echte ekehrung, dıe
eıne innere Reue einschließt, und ohne eiınen aufriıchtigen und testen Vorsatz ZUT Um-
kehr. bleiıben dıe Sünden snıicht nachgelassen«<, W1e Jesus und mıt ıhm dıe
Überlieferung des en und Neuen Bundes sagen.«” emäl dem Konzıl VOIN TIrıent
11USS 11a »dıe begangenen Süunden verabscheuen« und »sSıch vornehmen nıcht mehr

sündigen«.P
Unabhängı1g davon. welches Sakrament N sıch handelt (ob das der Buße Ooder

der Eucharıstie), Sschhe dıe katholische Lehre dıe Möglıchkeıit der Sündenvergebung
ohne dıe RHeue über alle Todsünden und ohne den Testen ıllen der Besserung AaUS

Uur‘ 1Nan den Geschliedenen und Wıederverhelrateten eıne solche Möglıchkeıt

Kasper, Das Evangelium Von der Familte, 6566
A2 Vel KKK 18506, 1858, 240  D
43 Konzıl VOIN Irıent, Cal ber das TAamen! der Buls: 1707 1e KKK 1456, der exft
des Konzıils V OI ITent WOTLLC wIiederhoalt wırd 1e uch das ekre: ber e Kechtfertigung des
Konzıils VOIN TenN!| (1547), welches 1285 ehbenso bestätigt.

Johannes Paul LL., Enzyklıka OMINUM f Vivificantem (1986), n 4
A Konzıl V OI Irıent, Dekret ber das Sakrament der Buße, c.4, 1676 12 uch KK  R 145

der Buße (und dann zur Kommunion) zugelassen werden könnte, wenn er oder sie
wirklich »bereut, dass er [oder sie] in der ersten Ehe versagt hat«, wenn die erste Ehe
nicht wiederhergestellt und die zweite Beziehung »nicht ohne neue Schuld« aufge-
geben werden kann, und »wenn er [oder sie] sich aber nach besten Kräften darum
müht, die zweite zivile Ehe aus dem Glauben zu leben und seine [bzw. ihre] Kinder
im Glauben zu erziehen [...]«41 Keine Erwähnung findet hier ein Leben wie Bruder
und Schwester; obwohl die Worte »Reue« und »Umkehr« verwendet werden, scheint
damit verbunden zu sein, dass das eheliche Leben sich in der zweiten Beziehung fort-
setzen würde.

Nach den Worten Christi begeht derjenige, welcher »seine Frau aus der Ehe entlässt
und eine andere heiratet, [...] ihr gegenüber Ehebruch« (Mk 10,11). Wenn eine erste
Ehe gültig ist, dann begeht jemand, der mit Wissen und in Freiheit mit jemand ande-
rem die der Ehe zukommenden Akte vollzieht, Ehebruch (auch nach einer zivilen
Wiederverheiratung und auch bei Annahme der erwähnten mildernden Umstände).
Objektiv handelt es sich um eine schwerwiegende Sache und führt zur Todsünde.42

Zu behaupten, dass eine derartige Person die Vergebung im Sakrament der Buße
empfangen könnte, ohne diese Sünde zu bereuen und zu bekennen, ist schlechthin
unvereinbar mit der definitiven katholischen Lehre. Tatsächlich hat die Kirche dies
feierlich als katholisches Dogma und als Inhalt des göttlichen Gesetzes erklärt. Der
Canon 7 des Konzils von Trient sagt über das Sakrament der Buße:

»Wer sagt, beim Sakrament der Buße sei es zur Vergebung der Sünden nicht nach
göttlichem Recht notwendig, die Todsünden samt und sonders zu bekennen, an die
man sich nach gehöriger und sorgfältiger vorheriger Überlegung erinnert, [...] der sei
mit dem Anathema belegt.«43

Die Heilige Schrift lehrt, dass die Reue notwendig ist für die Vergebung der
Sünden und für die Gemeinschaft mit Christus: »Wenn wir sagen, dass wir Gemein-
schaft mit ihm haben, und doch in der Finsternis leben, lügen wir und tun nicht die
Wahrheit« (1 Joh 1,6). Papst Johannes Paul II. hielt fest: »Ohne echte Bekehrung, die
eine innere Reue einschließt, und ohne einen aufrichtigen und festen Vorsatz zur Um-
kehr, bleiben die Sünden ›nicht nachgelassen‹, wie Jesus und mit ihm die ganze
Überlieferung des Alten und Neuen Bundes sagen.«44 Gemäß dem Konzil von Trient
muss man »die begangenen Sünden verabscheuen« und »sich vornehmen nicht mehr
zu sündigen«.45

Unabhängig davon, um welches Sakrament es sich handelt (ob das der Buße oder
der Eucharistie), schließt die katholische Lehre die Möglichkeit der Sündenvergebung
ohne die Reue über alle Todsünden und ohne den festen Willen der Besserung aus.
Würde man den Geschiedenen und Wiederverheirateten eine solche Möglichkeit
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41 Kasper, Das Evangelium von der Familie, 65–66.
42 Vgl. KKK 1856, 1858, 2380–2381, 2400.
43 Konzil von Trient, can. 7 über das Sakrament der Buße (1551), DH 1707. Siehe KKK 1456, wo der Text
des Konzils von Trient wörtlich wiederholt wird. Siehe auch das Dekret über die Rechtfertigung des
Konzils von Trient (1547), DH 1542–1544, welches dies ebenso bestätigt.
44 Johannes Paul II., Enzyklika Dominum et Vivificantem (1986), n.42.
45 Konzil von Trient, Dekret über das Sakrament der Buße, c.4, DH 1676. Siehe auch KKK 1451.
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vorschlagen, annn Lührte S1e 1es WCS VOIN der Wahrheıt, und IW mıt möglıchen
Folgen VOIN Außerster Schwere Tür S1e

( Konsequenzen des mpfangs der eilıgen Kommunion IN
schwerer un

DiIie Eucharıstie ist heıilıg, und S$1e verlangt Heılıgkeıt. Wır verehren und beten die-
SCc5s Sakrament enn N nthält Christus selbst Der heilıge Paulus warnte VOTL
ıhrem unwürdıgen Empfang » Denn Wer davon ısst und trınkt. ohne edenken.,
ass N der Leı1b des Herrn ıst. der zieht sıch das Gericht L,  % indem ısst und trinkt«
(1 KOr DiIie Kırche hat 1es ımmer auft jene Personen, dıe sıch In schwerer
Un eIL  en. angewandt. SO rklärte das Konzıl VOIN Irıent, ass »dı1ejenıgen, dıe
das Bewusstsein eiıner Odsunde nmederdrückt, sehr S1e sıch auch Tür reuevoll hal-
ten, sotfern eın Beıichtvater verTügbar ıst, notwendı1g eıne sakramentale Beıichte VOI-
ausschıiıcken mussen Wer sıch aber untersteht., das Gegenteıl ehren., predigen
bZw hartnäckıg behaupten Ooder auch In der Öfltfentlıchen Dıiskussion verteidigen,
soll eben dadurch exkommunı1zıert SeIN.«  46

Der TUN: für dıe »schreckliche« arnung (wıe C das Konzıl V  — TIriıent ANN-

te) des eılıgen Paulus ist ınfach IDER Zeichen und dıe Bedeutung der Kkommunıon
ist, ass ]Jemand mıt Chrıistus vereınt ist Wer des auDens entbehrt, der Urc dıe
übernatürliche 1e beseelt WIrd, ist mıt Christus nıcht vereınt und ann C auch
nıcht se1ın. em al der Definıtion elıner Person ın der Odsunde eben diese
1e Sollte diese dıe Eucharıstie empfangen, ann würde ıhr Akt dem wıderspre-
chen. W aSs das Sakrament als olches bezeıiıchnet. Dies ist gesprochen eın
Sakrıleg

|DER e1igentlıche sakramentale Heılmuiuttel Tür jemanden In schwerer Un ist dıe
Beıchte. der Sinder seıne RHeue und seiınen testen Vorsatz ZUT Besserung 7U

USUAruCc nng In Eccltesia de Euchartistia rklärt 1e8s der heilıge Johannes Paul I1
ausführlich » DIe Felier der Eucharıstie ann . nıcht der Ausgangspunkt der (Je-
meı1nschaft se1n. S1e e{iz dıe Gemelnschaft vielmehr VOTaus und möchte S1e stärken
und ZUT Vollendung führen .«4$ Kr zıtiert den eılıgen Johannes hrysostomos: » Auch
iıch erhebe dıe Stimme., {lehe. bıtte und beschwöre euch, nıcht diesem eılıgen
1SC mıt eiınem befleckten und verdorbenen (Jjew1ssen hınzutreten. FEın olches Hın-
zutrefe ann 11a nıe Kommunıion NECHMNNEN., . sondern Verdammnıs. eın und Ver-
mehrung der Strafen .«P? Johannes Paul SC  1e telierlich ab »Ich möchte deshalb be-
äaltıgen, ass In der Kırche dıe Norm gilt und Immer gelten WIrd, mıt der das Konzıl
VOIN TIrient dıe ernste Mahnung des Apostels Paulus (vgl KOr L1, 28) konkretisiert
hat. ındem N bestimmte., ass dem würdıgen Empfang der Eucharıstie {sclıe Beıichte
vorausgehen INUSS, WEn eiıner sıch eiıner Odsunde bewusst ist< «O

46 Konzıl V OI Irıent, Cal 11 ber e Fucharıstie (1555), 1661
1e KKK 2120, als unı das erstie ResS11MmMm:! wiırd;: s1ehe uch SIh 111 q-60 a

AN Johannes Paul LL., FEectlesia Ae FEucharistia (2003), n 3
AU Ebd.., n 3

Ehd Hervorhebung hinzugefügt.

vorschlagen, dann führte sie dies weg von der Wahrheit, und zwar mit möglichen
Folgen von äußerster Schwere für sie.

C-8. Konsequenzen des Empfangs der heiligen Kommunion in 
schwerer Sünde

Die Eucharistie ist heilig, und sie verlangt Heiligkeit. Wir verehren und beten die-
ses Sakrament an, denn es enthält Christus selbst. Der heilige Paulus warnte vor
ihrem unwürdigen Empfang: »Denn wer davon isst und trinkt, ohne zu bedenken,
dass es der Leib des Herrn ist, der zieht sich das Gericht zu, indem er isst und trinkt«
(1 Kor 11,29). Die Kirche hat dies immer auf jene Personen, die sich in schwerer
Sünde befinden, angewandt. So erklärte das Konzil von Trient, dass »diejenigen, die
das Bewusstsein einer Todsünde niederdrückt, so sehr sie sich auch für reuevoll hal-
ten, sofern ein Beichtvater verfügbar ist, notwendig eine sakramentale Beichte vor-
ausschicken müssen. Wer sich aber untersteht, das Gegenteil zu lehren, zu predigen
bzw. hartnäckig zu behaupten oder auch in der öffentlichen Diskussion zu verteidigen,
soll eben dadurch exkommuniziert sein.«46

Der Grund für die »schreckliche« Warnung (wie es das Konzil von Trient nann-
te) des heiligen Paulus ist einfach: Das Zeichen und die Bedeutung der Kommunion
ist, dass jemand mit Christus vereint ist. Wer des Glaubens entbehrt, der durch die
übernatürliche Liebe beseelt wird, ist mit Christus nicht vereint und kann es auch
nicht sein. Gemäß der Definition fehlt einer Person in der Todsünde eben diese
Liebe. Sollte diese die Eucharistie empfangen, dann würde ihr Akt dem widerspre-
chen, was das Sakrament als solches bezeichnet. Dies ist genau gesprochen ein 
Sakrileg.47

Das eigentliche sakramentale Heilmittel für jemanden in schwerer Sünde ist die
Beichte, wo der Sünder seine Reue und seinen festen Vorsatz zur Besserung zum
Ausdruck bringt. In Ecclesia de Eucharistia erklärt dies der heilige Johannes Paul II.
ausführlich: »Die Feier der Eucharistie kann [...] nicht der Ausgangspunkt der Ge-
meinschaft sein, sie setzt die Gemeinschaft vielmehr voraus und möchte sie stärken
und zur Vollendung führen.«48 Er zitiert den heiligen Johannes Chrysostomos: »Auch
ich erhebe die Stimme, flehe, bitte und beschwöre euch, nicht zu diesem heiligen
Tisch mit einem befleckten und verdorbenen Gewissen hinzutreten. Ein solches Hin-
zutreten kann man nie Kommunion nennen, [...] sondern Verdammnis, Pein und Ver-
mehrung der Strafen.«49 Johannes Paul schließt feierlich ab: »Ich möchte deshalb be-
kräftigen, dass in der Kirche die Norm gilt und immer gelten wird, mit der das Konzil
von Trient die ernste Mahnung des Apostels Paulus (vgl. 1 Kor 11, 28) konkretisiert
hat, indem es bestimmte, dass dem würdigen Empfang der Eucharistie ›die Beichte
vorausgehen muss, wenn einer sich einer Todsünde bewusst ist‹.«50
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46 Konzil von Trient, can. 11 über die Eucharistie (1555), DH 1661.
47 Siehe KKK 2120, wo es als Sünde gegen das erste Gebot bestimmt wird; siehe auch STh III q.80 a.5.
48 Johannes Paul II., Ecclesia de Eucharistia (2003), n.35.
49 Ebd., n.36.
50 Ebd. Hervorhebung hinzugefügt.



177Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der Geschiedenen177  Neue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  Man kann sich schwer vorstellen, wie diese Lehre modifiziert werden könnte,  ohne die Lehre über die Eucharistie zu untergraben. Die Internationale Theologische  Kommission schrieb im Gegenteil (als sie sich über die Zulassung der Geschiedenen  und Wiederverheirateten zur Kommunion äußerte): » Wenn die Kirche das Sakrament  der Einheit jenen spenden könnte, die mit ihr in einem wesentlichen Punkt des Ge-  heimnisses Christi gebrochen haben, dann würde sie nicht länger das Zeichen für das  Zeugnis Christi sein, sondern vielmehr ein Gegenzeichen und ein Gegenzeugnis.«?!  C-9, Wird eine verworfene Moraltheorie zu neuem Leben erweckt?  Man stelle sich ein geschiedenes und wiederverheiratetes Paar vor, das eine erste  Ehe als gültig anerkennt, aber dennoch nach Belieben wie ein Ehemann und eine  Ehefrau zusammenlebt. Dies läuft auf eine Zulassung des Ehebruchs und daher einer  Todsünde hinaus. Gemäß der Lehre der Kirche soll man dem Paar helfen einzusehen,  dass sie sich in einem derartigen geistigen Zustand von der Eucharistie enthalten  müssen.  Gibt es da eine andere Alternative? Könnten wir zugeben, dass die erste Ehe gültig  war und die gegenwärtige sexuelle Beziehung des Paares sittlich problematisch ist  oder zumindest nicht in vollem Einklang mit dem Evangelium steht und doch auf-  rechterhalten, dass dies — zumindest in einigen Fällen — ihren Glauben und ihre Liebe  zu Gott nicht aufhebt, dass sie also immer noch in Freundschaft mit ihm sind und da-  her in fruchtbringender Weise die Eucharistie empfangen können? Vielleicht sollten  diese einzelnen Menschen sogar ermutigt werden, die Kommunion zu empfangen,  gemäß der Theorie, dass die Eucharistie ihre Beziehung zu Gott mit neuen Gnaden  stärken und ihnen helfen wird, als Jünger Christi zu wachsen.  Diese Sichtweise hängt ab von einer großzügigen Version der Theorie der »Funda-  mentaloption«, welche behauptet, dass man das konkrete Verhalten einer Person unter-  scheiden kann von ihrer Grundorientierung auf Gott hin oder von Gott weg. Paare  sollten aus zwei Gründen vor dem falschen Trost dieser Sichtweise gewarnt werden.  Der erste ist die Lehrautorität der Kirche selbst. Die Enzyklika Veritatis Splendor  des heiligen Johannes Paul II. verurteilt gerade eine solche Auffassung der »Funda-  mentaloption« und verneint, dass jemand »kraft einer Grundoption Gott treu bleiben«  kann, »unabhängig davon, ob einige seiner Wahlentscheidungen und seiner konkreten  Handlungen mit den spezifischen darauf bezogenen sittlichen Normen oder Regeln  übereinstimmen oder nicht.«“? »Durch jede aus bedachtem Entschluss begangene  Todsünde beleidigt er Gott [...]; auch wenn er im Glauben bleibt, verliert er die >»hei-  ligmachende Gnade<, die >»Liebe«< und die >ewige Seligkeit<. >»Die einmal empfangene  Gnade der Rechtfertigung — so lehrt das Konzil von Trient — kann nicht nur durch die  Untreue, die den Menschen um seinen Glauben bringt, sondern auch durch jede an-  dere Todsünde verlorengehen<.«>3  5! Internationale Theologische Kommission, Die Katholische Lehre über das Sakrament der Ehe (1977),  n.12.  ® Veritatis Splendor, n.68.  5 Ebd.Man annn sıch schwer vorstellen. W1e dıiese Lehre modiılızıert werden könnte.,
ohne dıe re über dıe Eucharıstie untergraben. DIe Internationale Theologısche
Kommıissıon schrıeb 1m Gegenteıl (als S1e sıch über dıe Zulassung der Geschiedenen
und Wıederverheılrateten ZUT Kommunıion außerte): » Wenn dıe Kırche das Sakrament
der Eınheıt jenen spenden könnte., dıe mıt ıhr In eiınem wesentliıchen Punkt des (jJe-
heimnısses Christı gebrochen aben. annn würde S$1e nıcht länger das Zeichen Tür das
Zeugn1s Christı se1n. sondern vielmehr e1in Gegenzeichen und eın Gegenzeugnis.«  51
(Wird eiıne verworfene Moraltheorie Z NeCUCH en erweckt?

Man stelle sıch eın geschiedenes und wıederverheılratetes Paar VOTL, das eiıne
Ehe als gültiıg anerkennt, aber dennoch ach eheben WIe eın Ehemann und eıne
Ehefrau zusammenlehbt. Dies au auft eiıne Zulassung des Ehebruchs under eiıner
Odsunde hınaus. ema| der Lehre der Kırche soll 1Nan dem aar helfen einzusehen.,
ass S1e sıch In einem derartigen geistigen /ustand VON der Eucharıstie enthalten
mussen

1bt N da eıne andere Alternatıve? Könnten WIT zugeben, ass dıe Ehe gültiıg
Wr und dıe gegenwärtige sexuelle Bezıehung des Paares siıttlıch problematısc. ist
Ooder zumındest nıcht In vollem KEınklang mıt dem Evangelıum steht und doch auTf-
rechterhalten., ass 1es zumındest In einıgen Fällen ıhren Gilauben und ıhre 1e

Giott nıcht aufhebt. ass S1e also ımmer och In Freundscha mıt ıhm Sınd und AQ-
her In Iruchtbringender Welse dıe Eucharıstıe empfangen können? Viıielleicht ollten
diese einzelnen Menschen ermutigt werden. dıe Kommunılion empfangen,
gemäß der Theorı1e., ass dıe Eucharıstie ıhre Bezıehung Giott mıt (maden
stärken und ıhnen helfen wırd. als Jünger Christı wachsen.

Diese Sıchtwelse äng ab VOINN eıner großbzügıgen Version der Theorıe der »Funda-
mentaloption«, welche behauptet, AasSSs T1Han das konkrete Verhalten eıner Person unfter-
sche1ıden annn VOIN ıhrer Grundorlentierung auftf (jott hın oder VOIN (jott WCS Paare
ollten AUS zwel Giründen VOTL dem alschen Irost cdieser Sıchtwelse gewarnt werden.

Der ist dıe Lehrautorıität der Kırche selbst DiIie Enzyklıka Veritattis ‚Yiendor
des eılıgen Johannes Paul I1 verurteilt gerade eıne solche Auiffassung der >Funda-
mentaloption« und verneınnt. ass jemand »kraft eıner rundoption Giott treu Je1iben«
kann. »unabhängıg davon, ob ein1ge se1ıner Wahlentscheidungen und se1ner konkreten
Handlungen mıt den spezılıschen arau bezogenen sıttlıchen Normen Ooder Kegeln
übereinstımmen oder nicht «? > DDurch jede N bedachtem Entschluss begangene
Odsunde beleidigt Giott . auch WEn 1m Gilauben bleıbt., verlıert CT dıe > he1-
lızmachende Gnade<., dıe L1uebe« und dıe jewıge Selıgkeıit«. > DIe einmal empfangene
na der Kechtfertigung ehrt das Konzıl VOIN TIriıent annn nıcht 11UTr Urc dıe
Untreue., dıe den Menschen seınen Gilauben bringt, sondern auch Urc jede
ere Odsunde verlorengehen« <<  53

Internationale Theologische Kommiss1on, l e Katholische ehre ber das TAamen! der FEhe (1977),
n ]

Verttatiis ‚pfendor, n 65
53 Ehd

Man kann sich schwer vorstellen, wie diese Lehre modifiziert werden könnte,
ohne die Lehre über die Eucharistie zu untergraben. Die Internationale Theologische
Kommission schrieb im Gegenteil (als sie sich über die Zulassung der Geschiedenen
und Wiederverheirateten zur Kommunion äußerte): »Wenn die Kirche das Sakrament
der Einheit jenen spenden könnte, die mit ihr in einem wesentlichen Punkt des Ge-
heimnisses Christi gebrochen haben, dann würde sie nicht länger das Zeichen für das
Zeugnis Christi sein, sondern vielmehr ein Gegenzeichen und ein Gegenzeugnis.«51

C-9. Wird eine verworfene Moraltheorie zu neuem Leben erweckt?
Man stelle sich ein geschiedenes und wiederverheiratetes Paar vor, das eine erste

Ehe als gültig anerkennt, aber dennoch nach Belieben wie ein Ehemann und eine
Ehefrau zusammenlebt. Dies läuft auf eine Zulassung des Ehebruchs und daher einer
Todsünde hinaus. Gemäß der Lehre der Kirche soll man dem Paar helfen einzusehen,
dass sie sich in einem derartigen geistigen Zustand von der Eucharistie enthalten
müssen.

Gibt es da eine andere Alternative? Könnten wir zugeben, dass die erste Ehe gültig
war und die gegenwärtige sexuelle Beziehung des Paares sittlich problematisch ist
oder zumindest nicht in vollem Einklang mit dem Evangelium steht und doch auf-
rechterhalten, dass dies – zumindest in einigen Fällen – ihren Glauben und ihre Liebe
zu Gott nicht aufhebt, dass sie also immer noch in Freundschaft mit ihm sind und da-
her in fruchtbringender Weise die Eucharistie empfangen können? Vielleicht sollten
diese einzelnen Menschen sogar ermutigt werden, die Kommunion zu empfangen,
gemäß der Theorie, dass die Eucharistie ihre Beziehung zu Gott mit neuen Gnaden
stärken und ihnen helfen wird, als Jünger Christi zu wachsen.

Diese Sichtweise hängt ab von einer großzügigen Version der Theorie der »Funda-
mentaloption«, welche behauptet, dass man das konkrete Verhalten einer Person unter-
scheiden kann von ihrer Grundorientierung auf Gott hin oder von Gott weg. Paare
sollten aus zwei Gründen vor dem falschen Trost dieser Sichtweise gewarnt werden.

Der erste ist die Lehrautorität der Kirche selbst. Die Enzyklika Veritatis Splendor
des heiligen Johannes Paul II. verurteilt gerade eine solche Auffassung der »Funda-
mentaloption« und verneint, dass jemand »kraft einer Grundoption Gott treu bleiben«
kann, »unabhängig davon, ob einige seiner Wahlentscheidungen und seiner konkreten
Handlungen mit den spezifischen darauf bezogenen sittlichen Normen oder Regeln
übereinstimmen oder nicht.«52 »Durch jede aus bedachtem Entschluss begangene
Todsünde beleidigt er Gott [...]; auch wenn er im Glauben bleibt, verliert er die ›hei-
ligmachende Gnade‹, die ›Liebe‹ und die ›ewige Seligkeit‹. ›Die einmal empfangene
Gnade der Rechtfertigung – so lehrt das Konzil von Trient – kann nicht nur durch die
Untreue, die den Menschen um seinen Glauben bringt, sondern auch durch jede an-
dere Todsünde verlorengehen‹.«53
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51 Internationale Theologische Kommission, Die Katholische Lehre über das Sakrament der Ehe (1977),
n.12.
52 Veritatis Splendor, n.68.
53 Ebd.
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Der zweıte ist der Theorıe der Fundamentaloption innerlıch: KEıne Fundamental-
option ist mıt ahrschenmlichkeıit annn 1m pIel, WEn jemand grundlegende Knt-
scheidungen über dıe Urientierung des eigenen Lebens trılft Kıne Entscheidung,
sıch regelmäßıg sexuellen Beziıehungen außerhalb der Ehe hinzugeben, ist ZJEWISS e1-

derartıge Entscheidung. s ist eiıne gewählte Gewöhnung und eıne Lebenswelse.
Man annn N schwerlıch als Flüchtigkeıtssünde N chwachheıt Ooder Leidenschaft
beschreiben

Natürlıch besteht eın Problem mıt dem wıederverheılrateten Paar., das WIe Bruder
und Schwester en versucht und manchmal versagt. Jene können 1e8s beıchten
(und un 1e8s auC 1m 1NZ1Ip können S1e dıe Kommunıion empfangen IDER Problem
entsteht. WEn S1e keıne Absıcht aben. sexuelle Bezıehungen vermeıden. In die-
SC Fall geht N nıcht eıne ac des Kampfes enthaltsam en Kıne ulAas-
SUNS ZUT Eucharıstie würde ıhnen nıcht helfen., ıhre Anhänglıchkeıit dıe un
überwınden. sondern S$1e wahrschenlıic In der bereıts getroffenen Entscheidung be-
stärken.

(-10 Die Zulassung der Wiederverheirateten ZUE Kommunien wurde
schweres Argernis hervorrufen.

.„„Das Argernis ist eıne Haltung Ooder eın Verhalten, das den Anderen 7U Bösen
verleıtet. Wer Argernis g1bt, wırd 7U Versucher se1ınes Nächsten .«* IDER schlechte
e1spie eiıner Person verbıldet das Denken Ooder schwächt den ıllen eiıner anderen
und ZUT Un hın

DIie Kırche ehrt mıt Beständıigkeıt, ass Scheidung und Wıederverheiratung
schweres Argernis hervorrulten. IDER Vatıkanısche Konzıl nannte dıe Ehesche1idung
eıne »Seuche« und escC  1e!| dıe »verdunkelnde« Auswırkung, welche S1e auft dıe
» Vortrefitflichkeit« VON »Ehe und Famılıe« hat >° Der Katech1ismus erklärt » DIe Ehe-
scheidung ist . unsıttlıch. we1l S1e In dıe Famılıe und In dıe Gesellschaft Unordnung
bringt. Diese Unordnung zıieht schlımme Folgen ach siıch: Tür den Partner., der VOI-
lassen worden ist: Tür dıe Kınder. dıe Urc dıe Irennung der ern eınen Schock CI -
leiden und olt zwıschen diesen hın- und hergerissen werden: Tür dıe Gesellschaft, Tür
dıe S$1e aufgrund ıhrer ansteckenden Wırkung eiıner t1iefen unı wircl «9 1eder-
verheıiratung ach eiıner Scheidung vergrößert dieses Argernis.””

anche mögen damıt argumentıieren, ass dıe größere Häufigkeıt der Scheidung
In uUuNsSsecIer Zeıt und ıhrer weıtverbreıtete Akzeptanz jedes Argernis vermındern. und
S1e ereın TUN! Sınd. dıe Geschliedenen und Wıederverhelrateten ZUT Kommunıion
zuzulassen. >Würde irgendjemand heute dadurch schockı1ert werden !«

Man mı1ıssversteht damıt das bel des Argernisses, welches nıcht eın psychologı1-
scher Schock., sondern eıne Versuchung Tür andere sündıgen darstellt Der Arger-
nısgeber braucht nıcht dıe Absıcht aben. seınen Nächsten versuchen; dıe Ver-
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Der zweite ist der Theorie der Fundamentaloption innerlich: Eine Fundamental-
option ist mit Wahrscheinlichkeit dann im Spiel, wenn jemand grundlegende Ent-
scheidungen über die Orientierung des eigenen Lebens trifft. Eine Entscheidung,
sich regelmäßig sexuellen Beziehungen außerhalb der Ehe hinzugeben, ist gewiss ei-
ne derartige Entscheidung. Es ist eine gewählte Gewöhnung und eine Lebensweise.
Man kann es schwerlich als Flüchtigkeitssünde aus Schwachheit oder Leidenschaft
beschreiben.

Natürlich besteht kein Problem mit dem wiederverheirateten Paar, das wie Bruder
und Schwester zu leben versucht und manchmal versagt. Jene können dies beichten
(und tun dies auch); im Prinzip können sie die Kommunion empfangen. Das Problem
entsteht, wenn sie keine Absicht haben, sexuelle Beziehungen zu vermeiden. In die-
sem Fall geht es nicht um eine Sache des Kampfes enthaltsam zu leben. Eine Zulas-
sung zur Eucharistie würde ihnen nicht helfen, ihre Anhänglichkeit an die Sünde zu
überwinden, sondern sie wahrscheinlich in der bereits getroffenen Entscheidung be-
stärken.

C-10. Die Zulassung der Wiederverheirateten zur Kommunion würde 
schweres Ärgernis hervorrufen.

„Das Ärgernis ist eine Haltung oder ein Verhalten, das den Anderen zum Bösen
verleitet. Wer Ärgernis gibt, wird zum Versucher seines Nächsten.«54 Das schlechte
Beispiel einer Person verbildet das Denken oder schwächt den Willen einer anderen
und führt zur Sünde hin.

Die Kirche lehrt mit Beständigkeit, dass Scheidung und Wiederverheiratung
schweres Ärgernis hervorrufen. Das 2. Vatikanische Konzil nannte die Ehescheidung
eine »Seuche« und beschrieb die »verdunkelnde« Auswirkung, welche sie auf die
»Vortrefflichkeit« von »Ehe und Familie« hat.55 Der Katechismus erklärt: »Die Ehe-
scheidung ist [...] unsittlich, weil sie in die Familie und in die Gesellschaft Unordnung
bringt. Diese Unordnung zieht schlimme Folgen nach sich: für den Partner, der ver-
lassen worden ist; für die Kinder, die durch die Trennung der Eltern einen Schock er-
leiden und oft zwischen diesen hin- und hergerissen werden; für die Gesellschaft, für
die sie aufgrund ihrer ansteckenden Wirkung zu einer tiefen Wunde wird.«56 Wieder-
verheiratung nach einer Scheidung vergrößert dieses Ärgernis.57

Manche mögen damit argumentieren, dass die größere Häufigkeit der Scheidung
in unserer Zeit und ihrer weitverbreitete Akzeptanz jedes Ärgernis vermindern, und
sie daher ein Grund sind, die Geschiedenen und Wiederverheirateten zur Kommunion
zuzulassen. »Würde irgendjemand heute dadurch schockiert werden?«

Man missversteht damit das Übel des Ärgernisses, welches nicht ein psychologi-
scher Schock, sondern eine Versuchung für andere zu sündigen darstellt. Der Ärger-
nisgeber braucht nicht die Absicht zu haben, seinen Nächsten zu versuchen; die Ver-
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54 KKK 2284.
55 Vgl. Gaudium et Spes, n.47.
56 KKK 2385.
57 Vgl. KKK 2384.



179Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der Geschiedenen179  Neue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  suchung ist eine Auswirkung der Sünde als solcher. Wenn Sünden gesellschaftlich  üblich werden, wächst das Ärgernis anstatt zu schwinden. Mit jeder neuen Person,  die ihr gegenüber nachgibt, wird der Entschluss anderer zum Widerstand gefährdet,  und der soziale Druck, sie zu akzeptieren, vergrößert sich. Die Kirche lehrt in der Tat,  dass eine weitverbreitete Akzeptanz sündigen Verhaltens eine gesellschaftliche Struk-  tur der Sünde erzeugt, eine Institutionalisierung des Ärgernisses.”® Der Christ findet  es zunehmend schwierig, in einer derartigen Gesellschaft zu leben, ohne mit dem  sündhaften Verhalten zu kooperieren oder es zu tolerieren. Die Kirche ermahnt die  Gläubigen, solchen Strukturen der Sünde Widerstand zu leisten.  In Familiaris Consortio hat Johannes Paul II. das Ärgernis als einen Grund dafür  angegeben, dass die Geschiedenen und Wiederverheirateten die heilige Kommunion  nicht empfangen können: »Ließe man solche Menschen zur Eucharistie zu, bewirkte  dies bei den Gläubigen hinsichtlich der Lehre der Kirche über die Unauflöslichkeit  der Ehe Irrtum und Verwirrung.«* Von diesem traditionellen Verbot abzugehen wür-  den den Gläubigen — zumindest einschlussweise — die Botschaft vermitteln, dass  Scheidung und Wiederverheiratung akzeptabel sind. Es würde ebenso die Frage auf-  werfen, warum andere in schwerer Sünde nicht auch die Kommunion empfangen  könnten. Das Ärgernis würde zunehmen.  Die heilige Kommunion zu empfangen ist objektiv ein Zeichen der Gemeinschaft  mit Christus und daher mit der Kirche. Es bringt öffentlich zur Kenntnis, dass der  Empfänger in Einklang mit dem Glauben und den guten Sitten lebt. Jene in einem Öf-  fentlichen Zustand der Sünde zur Eucharistie zuzulassen, würde andere zur Schluss-  folgerung verleiten, dass die Lehre der Kirche über jene Sünde nicht von ernsthafter  Bedeutung sei und die Sünde toleriert werden könne. Dies ist das Wesen des Ärger-  nisses.  D. Analyse der Vorschläge zur Reform des Ehenichtigkeitsverfahrens  D-1. Ist für eine gültige Ehe ein authentischer Glaube nötig?  Mitunter wird vorgebracht, bei einem Paar, das in der Kirche ohne eine echte Bin-  dung an den Glauben der Kirche oder ohne ein Verständnis der sakramentalen Di-  mension der Ehe heiratet (z.B. ein schlecht im Glauben unterrichtetes Paar, die zwar  dem Namen nach Katholiken sind, jedoch keinen persönlichen Bezug zum Glauben  haben), wäre trotz ihrer gültigen Zustimmung gemäß der katholischen Form eine ge-  wisse Beeinträchtigung im Sakrament als solchen gegeben. Dieses Argument ist aus  drei Gründen mit der katholischen Lehre und der pastoralen Praxis unvereinbar:  Erstens lehrt die Kirche, dass zwischen Katholiken und getauften Nichtkatholiken  (z.B. Orthodoxen oder Protestanten) sakramentale, unauflösliche Ehebande geschlos-  ® Vgl. Gaudium et Spes, n.25; Johannes Paul II., Reconciliatio et Paenitentia (1984),n.16,und Sollicitudo  Rei Socialis (1987), n.36. Über derartige Strukturen und die christliche Ehe und Familie siehe Familiaris  Consortio,n.81.  5 Familiaris consortio, n.84.suchung ist eıne Auswırkung der Un als olcher Wenn Sünden gesellschaftlıch
übliıch werden. wächst das Argernis ANsSTat schwınden. Mıt jeder Person.
dıe ıhr gegenüber nachg1bt, wırd der Entschluss anderer 7U Wıderstand geflährdet,
und der soz1ale ruck. S1e akzeptieren, vergrößert siıch. DiIie Kırche In der Jlat,
ass eiıne weıtverbreıtete Akzeptanz sündıgen Verhaltens eiıne gesellschaftlıche ruk-
{ur der Uun: erZzZeugt, eıne Institutionalısıerung des Argernisses.”® Der hrıs iindet
N zunehmend schwiıer1g, In eiıner derartıigen Gesellschaft eben. ohne mıt dem
sündhaften Verhalten kooperleren Ooder N tolerieren. DIie Kırche ermahnt dıe
Gläubigen, olchen Strukturen der Unı Wıderstand elisten.

In Familiaris ( ONSOFrLLO hat Johannes Paul I1 das Argernis als eınen TUnN:! alur
angegeben, ass dıe Geschledenen und Wıederverheılirateten dıe heilıge Kommunıion
nıcht empfangen können: >Lu1eße 1Nan solche Menschen ZUT Eucharıstie A  % bewiırkte
1e8s be1l den Gläubigen hınsıchtlich der re der Kırche über dıe Unauflösliıchkeıit
der Ehe Irrtum und Verwirrung.«”” Von dıiıesem tracdıtionellen Verbot abzugehen WUTr-
den den Gläubigen zumındest einschlusswelse dıe Botschaft vermıitteln. ass
Scheidung und Wiıederverheıiratung akzeptabel SIN s würde ebenso dıe rage auT-
werlen. andere In schwerer Uun: nıcht auch dıe Kommunılion empfangen
könnten. |DER Argernis würde zunehmen.

DiIie heilıge Kommunıion empfangen ist objektiv eın Zeichen der Gemennschaft
mıt Christus und er mıt der Kırche s bringt Öltfentlich ZUT Kenntnıis. ass der
Empfänger In ınklang mıt dem Gilauben und den ule Sıtten ebt Jene In eiınem ÖT-
tentlıchen /ustand der Un ZUT Eucharıstie zuzulassen, würde andere ZUT Schluss-
Lolgerung verleıten., ass dıe Lehre der Kırche über jene Uun: nıcht VOIN ernsthafter
Bedeutung se1 und dıe Un toleriert werden könne. DIies ist das Wesen des Arger-
nısses.

Analyse der Vorschläge ZUF Reform des Ehenichtigkeitsverfahrens
D-1 Ist für elne gültige Lhe eın qauthentischer Glaube nötig?

Mıtunter wırd vorgebracht, be1l eiınem Paar., das In der Kırche ohne eıne echte Bın-
dung den Gilauben der Kırche Ooder ohne eın Verständnıiıs der sakramentalen 1-
mens1ıon der Ehe heılratet (z.B e1in schliec 1m Gilauben unterrichtetes Paar, dıe IW

dem Namen ach Katholıken Sınd. jedoch keiınen persönlıchen ezug 7U Gilauben
haben), ware 'OLlzZ ıhrer gültıgen Zustimmung gemä der katholıschen Orm eıne g —
W1ISSsSe Beeinträchtigung 1m Sakrament als olchen gegeben Dieses Argument ist N
rel (Giründen mıt der katholıschen Lehre und der pastoralen Praxıs unvereınbar:

Erstens ehrt dıe Kırche., ass zwıschen Katholıken und getauften Nıchtkatholıken
(z.B rthodoxen Ooder Protestanten) sakramentale. unauflöslıche ebande geschlos-
55 Vel (raudium f Spes, n.25; ohannes Paul LL., Reconciliatio f Paenttentia (1984), n.1 und SoHicitude
Rei SOCIalis (1987), n 3 ber erartıge Strukturen und e CNrıisiliche Ehe und Famılıe siehe Familiarıs
Consortio, n S]

Familiarıs CONSOFHO, n S

suchung ist eine Auswirkung der Sünde als solcher. Wenn Sünden gesellschaftlich
üblich werden, wächst das Ärgernis anstatt zu schwinden. Mit jeder neuen Person,
die ihr gegenüber nachgibt, wird der Entschluss anderer zum Widerstand gefährdet,
und der soziale Druck, sie zu akzeptieren, vergrößert sich. Die Kirche lehrt in der Tat,
dass eine weitverbreitete Akzeptanz sündigen Verhaltens eine gesellschaftliche Struk-
tur der Sünde erzeugt, eine Institutionalisierung des Ärgernisses.58 Der Christ findet
es zunehmend schwierig, in einer derartigen Gesellschaft zu leben, ohne mit dem
sündhaften Verhalten zu kooperieren oder es zu tolerieren. Die Kirche ermahnt die
Gläubigen, solchen Strukturen der Sünde Widerstand zu leisten.

In Familiaris Consortio hat Johannes Paul II. das Ärgernis als einen Grund dafür
angegeben, dass die Geschiedenen und Wiederverheirateten die heilige Kommunion
nicht empfangen können: »Ließe man solche Menschen zur Eucharistie zu, bewirkte
dies bei den Gläubigen hinsichtlich der Lehre der Kirche über die Unauflöslichkeit
der Ehe Irrtum und Verwirrung.«59 Von diesem traditionellen Verbot abzugehen wür-
den den Gläubigen – zumindest einschlussweise – die Botschaft vermitteln, dass
Scheidung und Wiederverheiratung akzeptabel sind. Es würde ebenso die Frage auf-
werfen, warum andere in schwerer Sünde nicht auch die Kommunion empfangen
könnten. Das Ärgernis würde zunehmen.

Die heilige Kommunion zu empfangen ist objektiv ein Zeichen der Gemeinschaft
mit Christus und daher mit der Kirche. Es bringt öffentlich zur Kenntnis, dass der
Empfänger in Einklang mit dem Glauben und den guten Sitten lebt. Jene in einem öf-
fentlichen Zustand der Sünde zur Eucharistie zuzulassen, würde andere zur Schluss-
folgerung verleiten, dass die Lehre der Kirche über jene Sünde nicht von ernsthafter
Bedeutung sei und die Sünde toleriert werden könne. Dies ist das Wesen des Ärger-
nisses.

D. Analyse der Vorschläge zur Reform des Ehenichtigkeitsverfahrens
D-1. Ist für eine gültige Ehe ein authentischer Glaube nötig?

Mitunter wird vorgebracht, bei einem Paar, das in der Kirche ohne eine echte Bin-
dung an den Glauben der Kirche oder ohne ein Verständnis der sakramentalen Di-
mension der Ehe heiratet (z.B. ein schlecht im Glauben unterrichtetes Paar, die zwar
dem Namen nach Katholiken sind, jedoch keinen persönlichen Bezug zum Glauben
haben), wäre trotz ihrer gültigen Zustimmung gemäß der katholischen Form eine ge-
wisse Beeinträchtigung im Sakrament als solchen gegeben. Dieses Argument ist aus
drei Gründen mit der katholischen Lehre und der pastoralen Praxis unvereinbar:

Erstens lehrt die Kirche, dass zwischen Katholiken und getauften Nichtkatholiken
(z.B. Orthodoxen oder Protestanten) sakramentale, unauflösliche Ehebande geschlos-
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58 Vgl. Gaudium et Spes, n.25; Johannes Paul II., Reconciliatio et Paenitentia (1984), n.16, und Sollicitudo
Rei Socialis (1987), n.36. Über derartige Strukturen und die christliche Ehe und Familie siehe Familiaris
Consortio, n.81.
59 Familiaris consortio, n.84.
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SCI1l werden können.® In olchen Fällen bekennt der Nıchtkatholık den katholıschen
Gilauben nıicht In se1ıner vollen Unversehrtheit. In ahnlıcher WeIlse sıieht dıe Kırche be1l
eiınem protestantiıschen Paar., das katholısch wırd. ıhre Ehe als sakramental und
auflösliıch auch WEn S$1e ZUT Zeıt ıhrer Eheschliebung nıcht aran geglaubt aben.
ass dıe Ehe eın Sakrament ıst. und S1e 11UTr dıe natürlıchen 1e1e der Ehe beabsıchtigt
haben ®! och legt das obıge Argument nahe., ass das Bekenntnis des unversehrten
katholıschen aubens Tür dıe sakramentale Gültigkeıit nöt1g se1l DIies würde tatsäch-
ıch alle gemischten Ehen und dıe nıchtkatholischen Ehen nıchtsakramentalen
machen.

/Zwelıltens würde dieses Argument eiıne Hauptsäule der sakramentalen Okonomie
untergraben: Gültige Sakramente hängen nıcht davon ab, ass der Spender sıch 1m
an der na elnde (was 1Nan letztlich nıcht w1issen ann), sondern VOIN der
korrekten Orm und aterle. DiIie Ehegatten Sınd dıe Spender der Ehe Wenn ıhnen
der (Gilaube el der VON der 1e durchformt ist (d.h WEn S1e sıch nıcht In eiınem
/ustand der na belinden), annn können S$1e nıcht VON den gnadenhaften Irkun-
SCH des Sakraments proltieren, doch 1st Aas Sakrament AaLs Oolches gültig, WEn 11a

annımmt, ass S$1e den gültıgen Konsens austauschen und das un beabsıchtigen,
WAS dıe Kırche tut, WIe ened1i AVI klar gelehrt hat ©® Tatsäc  1C wurde dıiese Hra-
SC 1m In der Kontroverse mıt den Donatısten gelöst, dıe hnlıch dem obıgen Ar-
gument behauptet hatten, ass nıcht 1m an: der na beflindlıche Spender dıe S -
amente nıcht gültiıg penden könnten.

Drıittens würde dieses Argument dıe ausdrücklıche Lehre der Kırche verändern.
ass eiıne gültıge Ehe VOIN eiıner Person 11UT verlangt, dıe natürlıchen (jüter der Ehe
intendıeren. Johannes Paul I1 hat erklärt » DIe Kırche verweıgert dıe Felier der Ehe-
schlıeßung demjen1ıgen nıcht. der. WEn auch VO übernatürliıchen Standpunkt N
ungenügend vorbereıtet, shene ALISPOSTIUS< ıst. vorausgesetzt, hat dıe rechte Absıcht.
entsprechend der natürlıchen Wırklıiıchkeıit des Angelegtseins auft dıe Ehe heıliraten.
Denn 11a annn nıcht neben der natürlıchen Ehe eın anderes ı1stliıches Ehemodell
mıt besonderen übernatürlıchen Eıgenschaften gestalten.«“ Tatsächlice hat ened1i
AVI In se1ıner Ansprache dıe KRota KRomana (2013) dırekt auft das Argumente
wortel, ass eın mangelhafter Gilaube dıe Ehe ungültiıg mache., und bekräftigte CI -
eut dıe Lehre Johannes auls 1L.. ass dıe Absıcht ausreıicht, dıe natürlıchen
1ele der Ehe verwirklichen.“

Vel e2e2necd1 ALV., Matrmonia GUGE IN [OCLS (1741), eX des kanonıischen Rechts,
1055 ‚can 1059

1e Matrımonia GUGE IN [OCIS, Cal 1099
enecd1 ANVL., Ansprache e ota KOomana, Januar 2015 » ] Jer unauflösliche Bund zwıschen

Mannn und Frau e1Torder! ire Sakramen!  1tät n1ıC den persönlıchen (1:lauben der Brautleute;: erforderlıch
ist, als notwendige Mındestvoraussetzung, e Intention, das (un, W A e Kırche Vel 1060:;
KKK 164
G3 ohannes Paul LL., Ansprache eota KOomana, Januar 2003; Ansprache e ota KOomana,
Januar 1997

Vel Benedikt ANVL., Ansprache e ota KOomana, Januar 0153

sen werden können.60 In solchen Fällen bekennt der Nichtkatholik den katholischen
Glauben nicht in seiner vollen Unversehrtheit. In ähnlicher Weise sieht die Kirche bei
einem protestantischen Paar, das katholisch wird, ihre Ehe als sakramental und un-
auflöslich an, auch wenn sie zur Zeit ihrer Eheschließung nicht daran geglaubt haben,
dass die Ehe ein Sakrament ist, und sie nur die natürlichen Ziele der Ehe beabsichtigt
haben.61 Doch legt das obige Argument nahe, dass das Bekenntnis des unversehrten
katholischen Glaubens für die sakramentale Gültigkeit nötig sei. Dies würde tatsäch-
lich alle gemischten Ehen und die nichtkatholischen Ehen zu nichtsakramentalen
machen.

Zweitens würde dieses Argument eine Hauptsäule der sakramentalen Ökonomie
untergraben: Gültige Sakramente hängen nicht davon ab, dass der Spender sich im
Stand der Gnade befindet (was man letztlich nicht wissen kann), sondern von der
korrekten Form und Materie. Die Ehegatten sind die Spender der Ehe. Wenn ihnen
der Glaube fehlt, der von der Liebe durchformt ist (d.h. wenn sie sich nicht in einem
Zustand der Gnade befinden), dann können sie nicht von den gnadenhaften Wirkun-
gen des Sakraments profitieren, doch ist das Sakrament als solches gültig, wenn man
annimmt, dass sie den gültigen Konsens austauschen und das zu tun beabsichtigen,
was die Kirche tut, wie Benedikt XVI. klar gelehrt hat.62 Tatsächlich wurde diese Fra-
ge im 4. Jh. in der Kontroverse mit den Donatisten gelöst, die ähnlich dem obigen Ar-
gument behauptet hatten, dass nicht im Stand der Gnade befindliche Spender die Sa-
kramente nicht gültig spenden könnten.

Drittens würde dieses Argument die ausdrückliche Lehre der Kirche verändern,
dass eine gültige Ehe von einer Person nur verlangt, die natürlichen Güter der Ehe zu
intendieren. Johannes Paul II. hat erklärt: »Die Kirche verweigert die Feier der Ehe-
schließung demjenigen nicht, der, wenn auch vom übernatürlichen Standpunkt aus
ungenügend vorbereitet, ›bene dispositus‹ ist, vorausgesetzt, er hat die rechte Absicht,
entsprechend der natürlichen Wirklichkeit des Angelegtseins auf die Ehe zu heiraten.
Denn man kann nicht neben der natürlichen Ehe ein anderes christliches Ehemodell
mit besonderen übernatürlichen Eigenschaften gestalten.«63 Tatsächlich hat Benedikt
XVI. in seiner Ansprache an die Rota Romana (2013) direkt auf das Argument geant-
wortet, dass ein mangelhafter Glaube die Ehe ungültig mache, und er bekräftigte er-
neut genau die Lehre Johannes Pauls II., dass die Absicht ausreicht, die natürlichen
Ziele der Ehe zu verwirklichen.64
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60 Vgl. Benedikt XIV., Matrimonia quae in locis (1741), DH 2515–2520; Codex des kanonischen Rechts,
can. 1055 §1, can. 1059.
61 Siehe Matrimonia quae in locis, DH 2517–2518; can. 1099.
62 Benedikt XVI., Ansprache an die Rota Romana, 26. Januar 2013: »Der unauflösliche Bund zwischen
Mann und Frau erfordert für die Sakramentalität nicht den persönlichen Glauben der Brautleute; erforderlich
ist, als notwendige Mindestvoraussetzung, die Intention, das zu tun, was die Kirche tut.« Vgl. can. 1060;
KKK 1640.
63 Johannes Paul II., Ansprache an die Rota Romana, 30. Januar 2003; Ansprache an die Rota Romana, 27.
Januar 1997.
64 Vgl. Benedikt XVI., Ansprache an die Rota Romana, 26. Januar 2013.



Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der GeschiedenenNeue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  181  D-2. Ohne kirchenrechtliche Fachkompetenz und entsprechende  Verfahrensweisen können Annullierungen nicht vorgenommen werden.  Der Prozess für die Nichtigkeitserklärung einer Ehe ist nicht einfach irgendeine  andere Verfahrensweise. Er ist wesentlich mit der beständigen Lehre der Kirche ver-  bunden, wie diese in can. 1141 zum Ausdruck kommt: »Die gültige und vollzogene  Ehe kann durch keine menschliche Gewalt und aus keinem Grunde, außer durch den  Tod, aufgelöst werden.« Diesem Canon liegen zwei Ansprachen Pius« XII. vor der  Rota Romana sowie vor allem Gaudium et Spes 48 zugrunde. Außerdem besitzt die  Ehe die Gunst des Rechts: Die Gültigkeit einer Ehe muss solange aufrechterhalten  werden, bis das Gegenteil bewiesen ist (vgl. can. 1060). Die Verfahrensweise für die  Erklärung der Nichtigkeit der Ehe zielt auf die Erklärung eines juridischen Faktums  ab (vgl. can. 1400 $1) und ist eine Suche nach der Wahrheit. Der Richter muss mora-  lische Gewissheit über die Nichtigkeit der Ehe besitzen, um das Urteil zu verkünden  (vgl. can. 1608 $1). Die Normen des Codex des kanonischen Rechts sowie der Instruk-  tion Dignitas connnubii® gewährleisten diese Suche nach der Wahrheit und schützen  gegen jenes falsche Mitleid, vor dem der heilige Johannes Paul II. und Benedikt XVI.  in ihren Ansprachen vor der Rota in den Jahren 1990 bzw. 2010 gewarnt haben.  Die beste Garantie dafür, dass Ehefälle sowohl in Gerechtigkeit als auch mit Effi-  zienz bearbeitet werden, stellt die getreue Befolgung der Verfahrens- und Sachnor-  men des kirchlichen Rechts dar, die wiederum durch ein entsprechendes theologi-  sches Verständnis getragen werden müssen. Dies jedoch hängt von einer angemesse-  nen kanonischen und theologischen Ausbildung der Amtsträger des Gerichtes ab, die  mit der Kirche eines Sinnes sein müssen (»sentire cum Ecclesia«).  Oftmals ist das Fehlen dieser grundlegenden Voraussetzungen eine Hauptursache  von Schwierigkeiten mit dem Nichtigkeitsprozess. Beispielsweise wird die Römische  Rota manchmal kritisiert, weil sie Jahre brauche, um Fälle zu entscheiden, doch ent-  steht das Problem für gewöhnlich in Gerichtshöfen der ersten Instanz, wo Fälle nicht  entsprechend angeordnet und die Verfahrensweisen nicht eingehalten worden sind.  Es ist äußerst schwierig (wenn nicht unmöglich), auf einer höheren Ebene das zu kor-  rigieren, was in der ersten Instanz nicht entsprechend ausgeführt worden ist. Grund-  legende Ausbildung und fortdauernde Weiterbildung sind daher ein Schlüssel zu ei-  nem gut ablaufenden Verfahren. Eben deshalb müssen die Amtsträger des Gerichtes  einen akademischen Grad im Kirchenrecht besitzen (vgl. can. 1420 $4, 1421 $3 und  1435). Außerdem benötigen die Amtsträger des Gerichts ausreichende Zeit, um sich  den Fällen zu widmen, die ihnen zugeteilt werden, und sollten nicht mit anderen zei-  traubenden Aufgaben überlastet sein.  Wenn Fälle entsprechend angegangen werden, ist das Erfordernis eines zweifach  gleichlautenden Urteilsspruches kein Hindernis, sondern eine Garantie der Gerech-  tigkeit. Die Verfahrensweise ist ziemlich einfach, und die verpflichtende Überprüfung  der erstinstanzlichen Entscheidung ist ein praktischer Anreiz für den Gerichtshof er-  ster Instanz, sich sorgfältig an das Gesetz zu halten. Eine Abschaffung dieser zwei-  5 Päpstlicher Rat für die Gesetzestexte, Instruktion Dignitas Connubii, die von den diözesanen und inter-  diözesanen Gerichten bei Ehenichtigkeitsverfahren zu beachten ist (2005).181

D- hne kirchenrechtliche Fachkompetenz un!' entsprechende
Verfahrensweilsen können Annullierungen NIC. OLrs!  D' werden.

Der Prozess Tür dıe Nıchtigkeıitserklärung eiıner Ehe ist nıcht ınTach irgendeıiıne
andere Verlfahrenswelse. | D ist wesentliıch mıt der beständıgen re der Kırche VOI-

bunden. WIe cdiese In CL  S 1141 7U USATuC kommt » DIe gültige und vollzogene
Ehe annn Urc keıne mensc  1C Gewalt und AaUS keinem G’Grunde, außer Urc den
Tod. aufgelöst werden.« Diesem Canon lıiegen zwel Ansprachen Pıus« XI VOTL der
KRota KRomana SOWw1e VOT em (raudiıum el Spes 4AX zugrunde. uberdem besıtzt dıe
Ehe dıe Ciunst des Rechts DIie Gültigkeit eıner Ehe 11USS solange autfrechterhalten
werden. Hıs das Gegenteıl bewlesen ist (vgl C  S DiIie Verfahrenswelse Tür dıe
rklärung der Nıchtigkeıt der Ehe zielt auft dıe rklärung eiınes Jurıdıschen Faktums
abh (vgl. Cl  - 1400 S 1) und ist eiıne uc nach der Wahrheıt Der Rıchter 1LLUSS 1NOTaA-
lısche Gew1ssheıt über dıe Nıchtigkeıt der Ehe besıtzen, das Urteil verkünden
(vgl. Cl  - 16058 S 1) Die Normen des eX des kanonıschen Rechts SOWI1eEe der nstruk-
tion Dignitas connnubti?® gewährleisten diese uc nach der Wahrheıt und schützen

jJenes alsche Miıtle1d, VOoL dem der heilıge Johannes Paul IL und ened1 AVI
In ıhren Ansprachen VOoL der Kota In den ahren 1990 DZw 2010 CWen

DiIie beste Gjarantıe afür. ass eia sowohl In Gerechtigkeıit als auch mıt EIT1-
ZIeENZz bearbeıtet werden. stellt dıe getreue Befolgung der Verfahrens- und Sachnor-
19010 des kırchlichen Rechts dar. dıe wıederum Urc eın entsprechendes eolog1-
sches Verständnıiıs €  € werden mussen DIies jedoch äng VOIN eıner ANSZCMHMECSSC-
NeTI kanonıschen und theologıschen Ausbıildung der Amtsträger des Gerichtes ab, dıe
mıt der Kırche eines Sinnes se1ın mussen (»sentıre CUu Eccles1a«).

( Mtmals ist das Fehlen cdieser grundlegenden Voraussetzungen eıne Hauptursache
VOIN Schwierigkeiten mıt dem Nıchtigke1itsprozess. Beıispielsweı1se wırd dıe Römıische
KRota manchmal krıtisiert. we1ll S$1e Jahre brauche., entscheıden., doch ent-
steht das Problem Tür gewöhnlıch In Gerichtshöfen der ersten Instanz, nıcht
entsprechend angeordnet und dıe Verlfahrenswelisen nıcht eingehalten worden SIN
s ist Außerst schwıler12 (wenn nıcht unmöglıch), auft eiıner höheren ene das kOor-
rıgleren, WAS In der ersten nstanz nıcht entsprechend ausgeführt worden ist rund-
egende Ausbıildung und tTortdauernde Weıterbildung Ssınd er eın Schlüssel e1-
NeIM gut ablaufenden Verfahren Eben deshalb mussen dıe Amtsträger des Gerichtes
eınen ademıschen rad 1m Kırchenrecht besıtzen (vgl C  S 14)()} S4. 1471 83 und

uberdem benötigen dıe Amtsträger des Gerichts ausreichende Zeıt, sıch
den Fällen wıdmen. dıe ıhnen zugeteilt werden. und ollten nıcht mıt anderen Ze1-
traubenden ufgaben überlastet se1n.

Wenn entsprechend ANSCZANZCH werden. ist das Erfordernis e1ines zweılach
gleichlautenden Urteilsspruches eın Hındernis, sondern eıne (Gjarantıe der Gerech-
1gkeıt DIe Verfahrenswelse ist ziemlıch einfach., und dıe verpflichtende Überprüfung
der erstinstanzliıchen Entscheidung ist eın praktıscher Anre1z Tür den Gerichtsho CI -
Ster Instanz, sıch sorgfältig das Gesetz halten Eıne Abschaifung cdi1eser ZWEeIl-

G5 Päpstliıcher Kat ire esetzestexte, Instruktion ZeNnas COnnubDil, e V OI den Aö7esanen und inter-
AMÖöz7esanen (rerichten be1 Ehenichtigke1itsverfahren R4ACNLien ist (2005)

D-2. Ohne kirchenrechtliche Fachkompetenz und entsprechende 
Verfahrensweisen können Annullierungen nicht vorgenommen werden.

Der Prozess für die Nichtigkeitserklärung einer Ehe ist nicht einfach irgendeine
andere Verfahrensweise. Er ist wesentlich mit der beständigen Lehre der Kirche ver-
bunden, wie diese in can. 1141 zum Ausdruck kommt: »Die gültige und vollzogene
Ehe kann durch keine menschliche Gewalt und aus keinem Grunde, außer durch den
Tod, aufgelöst werden.« Diesem Canon liegen zwei Ansprachen Pius‹ XII. vor der
Rota Romana sowie vor allem Gaudium et Spes 48 zugrunde. Außerdem besitzt die
Ehe die Gunst des Rechts: Die Gültigkeit einer Ehe muss solange aufrechterhalten
werden, bis das Gegenteil bewiesen ist (vgl. can. 1060). Die Verfahrensweise für die
Erklärung der Nichtigkeit der Ehe zielt auf die Erklärung eines juridischen Faktums
ab (vgl. can. 1400 §1) und ist eine Suche nach der Wahrheit. Der Richter muss mora-
lische Gewissheit über die Nichtigkeit der Ehe besitzen, um das Urteil zu verkünden
(vgl. can. 1608 §1). Die Normen des Codex des kanonischen Rechts sowie der Instruk-
tion Dignitas connnubii65 gewährleisten diese Suche nach der Wahrheit und schützen
gegen jenes falsche Mitleid, vor dem der heilige Johannes Paul II. und Benedikt XVI.
in ihren Ansprachen vor der Rota in den Jahren 1990 bzw. 2010 gewarnt haben.

Die beste Garantie dafür, dass Ehefälle sowohl in Gerechtigkeit als auch mit Effi-
zienz bearbeitet werden, stellt die getreue Befolgung der Verfahrens- und Sachnor-
men des kirchlichen Rechts dar, die wiederum durch ein entsprechendes theologi-
sches Verständnis getragen werden müssen. Dies jedoch hängt von einer angemesse-
nen kanonischen und theologischen Ausbildung der Amtsträger des Gerichtes ab, die
mit der Kirche eines Sinnes sein müssen (»sentire cum Ecclesia«).

Oftmals ist das Fehlen dieser grundlegenden Voraussetzungen eine Hauptursache
von Schwierigkeiten mit dem Nichtigkeitsprozess. Beispielsweise wird die Römische
Rota manchmal kritisiert, weil sie Jahre brauche, um Fälle zu entscheiden, doch ent-
steht das Problem für gewöhnlich in Gerichtshöfen der ersten Instanz, wo Fälle nicht
entsprechend angeordnet und die Verfahrensweisen nicht eingehalten worden sind.
Es ist äußerst schwierig (wenn nicht unmöglich), auf einer höheren Ebene das zu kor-
rigieren, was in der ersten Instanz nicht entsprechend ausgeführt worden ist. Grund-
legende Ausbildung und fortdauernde Weiterbildung sind daher ein Schlüssel zu ei-
nem gut ablaufenden Verfahren. Eben deshalb müssen die Amtsträger des Gerichtes
einen akademischen Grad im Kirchenrecht besitzen (vgl. can. 1420 §4, 1421 §3 und
1435). Außerdem benötigen die Amtsträger des Gerichts ausreichende Zeit, um sich
den Fällen zu widmen, die ihnen zugeteilt werden, und sollten nicht mit anderen zei-
traubenden Aufgaben überlastet sein.

Wenn Fälle entsprechend angegangen werden, ist das Erfordernis eines zweifach
gleichlautenden Urteilsspruches kein Hindernis, sondern eine Garantie der Gerech-
tigkeit. Die Verfahrensweise ist ziemlich einfach, und die verpflichtende Überprüfung
der erstinstanzlichen Entscheidung ist ein praktischer Anreiz für den Gerichtshof er-
ster Instanz, sich sorgfältig an das Gesetz zu halten. Eine Abschaffung dieser zwei-
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65 Päpstlicher Rat für die Gesetzestexte, Instruktion Dignitas Connubii, die von den diözesanen und inter-
diözesanen Gerichten bei Ehenichtigkeitsverfahren zu beachten ist (2005).
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tinstanzlıchen Überprüfung würde sıcher eiınem Qualitätsverlust e1ım Gerichtsho
erster nstanz ühren

Häufig wırd eın pastoraler Ansatz als Gegensatz einem kırchenrechtlichen TCSC-
hen Dies ist eiıne alsche Alternative. ened1 AVI ermunterte dıe Semmmnarısten:
»Lernt aber auch, das Kırchenrecht In se1ıner inneren Notwendigkeıt und In seıinen
praktıschen Anwendungsformen verstehen und iıch WAaZC C heben
ıne Gesellschaft ohneecware eiıne rechtlose Gesellschaftec ist dıe Bedingung
der Liebe «® ıne kırchenrechtliche Herangehensweı1se ist dem Wesen nach pastoral,
da S1e dıe In ahrhe1 notwendıgen Bedingungen ZUT Veränderung der Herzenes
WOo dıies nıcht geschieht, wırd das Kırchenrecht als Olches missverstanden. Unglück-
licherweIıise Tührt das, W AS olt eın pastoraler Ansatz genannt wırd. wıllkürlichen und
daher ungerechten Entscheidungen. Dies ist dıe unmıttelbar rohende (iefahr abel,
WEn 11HAan erwägt, dıe VOoO (ijesetz aufgeze1igten Verftfahrenswe1lisen aufzugeben

D- Die Unmöglichkeit von subje  ı1ven oder personalisierten riellen
In Ehefällen

Könnte e1in mehr pastoraler Ansatz In Ehenichtigkeıitsfällen eın rec  1ches ertah-
LeN ersetzen? Aanchm al wırd behauptet, das gegenwärtige kırchenrechtlich ertfah-
LeN Se1 unpersönlıch, bürokratısch und ohne Gespür Tür dıe einz1gartıge personale |DJE
mens10n bestimmter Sıtuationen. uberdem Sınd ein1ge der Geschiedenen und
Wılıederverheılrateten In ıhrem (jew1lssen subjektiv davon überzeugt, AasSSs ıhre rühere
Ehe ungültig W AL Ihr Seelsorger Mas dem beistımmen. Warum sollte 1Han In olchen
Fällen nıcht eıne Feststellung der Nıchtigkeıt In einem persönlıchen el erlauben.
be1l welchem dıe Jjeweıilige Person und ıhr Seelsorger beteiligt waren oder auch eın
Priester. der als spezıeller Bıschofsvıkar Tür derartige Angelegenheıten ernannt wäre?

Hınter di1esen Fragen steht eıne ange Geschichte ährend der Reformatıon SCHIU-
ScCH verschledene Protestanten VOTL, 1Nan könne sıch In manchen Fällen scheiıden las-
SCIL, WEn eın Scheidungsdekret Urc staatlıche Autorıtäten ausgefolgt würde., und
7 W ar unabhängıg VOIN den Gerichten der Kırche |DER Konzıl VON Trient verurteılte
diese Auffassung: » Wer Sagl, Eheangelegenheıten gehörten nıcht VOT kırchliche ıch-
ter der sel mıt dem Anathema belegt.«®” aps 1US8S VI tellte später klar., ass der-
artıge ausschlhefßlıc den Kırchengerichten zugehören, Aa dıe sakramentale
Gültigkeıt auft dem p1e steht68 |DER Jüngste Lehramt hat In detimntiver Welse Sub-
jektive LÖsungen be1l Ehenichtigkeıitsfällen (z.B eıne »LÖsung 1m torum internum«)

9ausgeschlossen.
Benedikt ANVL., TIe e Seminarısten, ()ktober 1 ın 1072 (20 10) 796; englısche ber-

SCLIZUNG ın Origins (28 ()ktober 3233074
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G5 Pıus VL., Deessemus NODILS (1788), 2508

aher hat e Kongregation 1re (Gilaubenslehre mıiıt der ausdrücklichen Approbatıiıon VOIN aps ONAan-
1165 Paul Il 1mM Schreiben e 1SCNOTEe der Katholischen Kırche ber den Kommun1ı0onempfang V OI

wIiederverheılrateten geschiedenen Gläubigen VO)! September 1994 1ne »LÖösung 1mM tTorum iınternum«
be1 Nıichtigkeitsverfahren ausgeschlossen, 1n (1994) 474979 1e uch Päpstliıcher Kat 1r e
Interpretation VOIN esetzestexten, Erklärung ber e Kommunıon 1r wIiederverheımratete Geschiedene,

Jun1 2000, 1n Origins (17 August 1/74—1 75

tinstanzlichen Überprüfung würde sicher zu einem Qualitätsverlust beim Gerichtshof
erster Instanz führen.

Häufig wird ein pastoraler Ansatz als Gegensatz zu einem kirchenrechtlichen gese-
hen. Dies ist eine falsche Alternative. Benedikt XVI. ermunterte die Seminaristen:
»Lernt aber auch, das Kirchenrecht in seiner inneren Notwendigkeit und in seinen
praktischen Anwendungsformen zu verstehen und – ich wage es zu sagen – zu lieben:
Eine Gesellschaft ohne Recht wäre eine rechtlose Gesellschaft. Recht ist die Bedingung
der Liebe.«66 Eine kirchenrechtliche Herangehensweise ist dem Wesen nach pastoral,
da sie die in Wahrheit notwendigen Bedingungen zur Veränderung der Herzen festhält.
Wo dies nicht geschieht, wird das Kirchenrecht als solches missverstanden. Unglück-
licherweise führt das, was oft ein pastoraler Ansatz genannt wird, zu willkürlichen und
daher ungerechten Entscheidungen. Dies ist die unmittelbar drohende Gefahr dabei,
wenn man erwägt, die vom Gesetz aufgezeigten Verfahrensweisen aufzugeben.

D-3. Die Unmöglichkeit von subjektiven oder personalisierten Urteilen 
in Ehefällen

Könnte ein mehr pastoraler Ansatz in Ehenichtigkeitsfällen ein rechtliches Verfah-
ren ersetzen? Manchmal wird behauptet, das gegenwärtige kirchenrechtliche Verfah-
ren sei unpersönlich, bürokratisch und ohne Gespür für die einzigartige personale Di-
mension bestimmter Situationen. Außerdem sind einige der Geschiedenen und
Wiederverheirateten in ihrem Gewissen subjektiv davon überzeugt, dass ihre frühere
Ehe ungültig war. Ihr Seelsorger mag dem beistimmen. Warum sollte man in solchen
Fällen nicht eine Feststellung der Nichtigkeit in einem persönlichen Urteil erlauben,
bei welchem die jeweilige Person und ihr Seelsorger beteiligt wären oder auch ein
Priester, der als spezieller Bischofsvikar für derartige Angelegenheiten ernannt wäre?

Hinter diesen Fragen steht eine lange Geschichte. Während der Reformation schlu-
gen verschiedene Protestanten vor, man könne sich in manchen Fällen scheiden las-
sen, wenn ein Scheidungsdekret durch staatliche Autoritäten ausgefolgt würde, und
zwar unabhängig von den Gerichten der Kirche. Das Konzil von Trient verurteilte
diese Auffassung: »Wer sagt, Eheangelegenheiten gehörten nicht vor kirchliche Rich-
ter: der sei mit dem Anathema belegt.«67 Papst Pius VI. stellte später klar, dass der-
artige Fälle ausschließlich den Kirchengerichten zugehören, da die sakramentale
Gültigkeit auf dem Spiel steht.68 Das jüngste Lehramt hat in definitiver Weise sub-
jektive Lösungen bei Ehenichtigkeitsfällen (z.B. eine »Lösung im forum internum«)
ausgeschlossen.69

182                                                                                                             Corbett John

66 Benedikt XVI., Brief an die Seminaristen, 18. Oktober 2010, in: AAS 102 (2010) 796; englische Über-
setzung in: Origins 40/21 (28. Oktober 2010) 323–324.
67 Konzil von Trient, can. 12 über die Ehe (1563), DH 1812.
68 Pius VI., Deessemus nobis (1788), DH 2598.
69 Daher hat die Kongregation für die Glaubenslehre mit der ausdrücklichen Approbation von Papst Johan-
nes Paul II. im Schreiben an die Bischöfe der Katholischen Kirche über den Kommunionempfang von
wiederverheirateten geschiedenen Gläubigen vom 14. September 1994 eine »Lösung im forum internum«
bei Nichtigkeitsverfahren ausgeschlossen, in: AAS 86 (1994) 974–979. Siehe auch: Päpstlicher Rat für die
Interpretation von Gesetzestexten, Erklärung über die Kommunion für wiederverheiratete Geschiedene,
24. Juni 2000, in: Origins 30/11 (17. August 2000) 174–175.



Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der GeschiedenenNeue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  183  Warum können Entscheidungen über jemandes Freiheit zu heiraten nicht in einem  privaten Verfahren entschieden werden? Erstens ist die Ehe auch auf natürlicher Ebe-  ne ein dauerhafter, öffentlicher Akt zwischen einem Mann und einer Frau, welcher  eine Familie begründet, das Fundament der Gesellschaft. Es gibt daher keine »rein  privaten« oder »rein internen« Lösungen für Ehefälle. Zweitens ist die Ehe zwischen  zwei getauften Personen ein Sakrament. Der Empfang eines jeden Sakraments ist ein  kirchlicher Akt und niemals gänzlich privat. Und es kommt der Kirche zu, nach ob-  jektiven Kriterien die Gültigkeit der Sakramente zu beurteilen.  Außerdem könnte die Durchführung eines personalisierten Verfahrens leicht Un-  gerechtigkeit bewirken. Man denke an einen Ehemann, der sich der Versuchung zum  Ehebruch ausgesetzt weiß. Er könnte ein privates Urteil fällen, das sich auf einem ir-  rigen Gewissen gründet, dass seine Ehe ungültig war und dass er frei wäre sich schei-  den zu lassen und sogar die zweite Frau zu heiraten. Sein Seelsorger könnte die ganze  Wahrheit nicht in Erfahrung bringen, ohne eine Untersuchung durchzuführen, wofür  ein gewisses Verfahren nötig wäre. Genau dies ist die Aufgabe eines Ehegerichts,  welches besser in der Lage ist, dies mit den entsprechenden Schutzvorkehrungen für  alle durchzuführen. Zudem haben die Ehefrau und die Familie des Mannes Rechte,  welche die Kirche in Gerechtigkeit hochzuhalten hat. Gerade das Beiseitelassen der  Folgen für die Unversehrtheit des Sakraments, indem man erlaubt, dass ein irriges  Urteil aus einem privaten Verfahren hervorgeht, würde seiner Ehefrau, seinen Kin-  dern und tatsächlich der ganzen Gemeinschaft schweren Schaden zufügen.  Schließlich würde Unordnung daraus entstehen. Wenn ein Priester eine »Lösung«  verweigert, jedoch ein anderer diese gutheißt, oder wenn ein Paar, das nicht als ver-  heiratet bekannt ist, dennoch handelt, als ob es dies wäre, würde das Leben der  Kirche durch Verwirrung und Ärgernis geschädigt werden.  E. Elemente eines positiven Vorschlags für die bevorstehenden Synoden  Die Lehrinhalte der Kirche bezüglich Ehe, Sexualität und die Tugend der Keusch-  heit kommen von Christus und den Aposteln; sie sind beständig. Sie können nicht  verändert werden, doch besteht immer die Notwendigkeit, sie neu auszusprechen.  Angesichts der Krise von Ehe und Familie in unserer Zeit ist diese Aufgabe besonders  dringend. Zu diesem Zweck scheinen uns die folgenden Punkte erfolgversprechend:  Erstens: Die Erneuerung und Vertiefung des Verständnisses und der Praxis der Tu-  gend der Keuschheit wäre ein wichtiger positiver Schritt hin zu einer Wiederherstel-  lung des Familienlebens. Es gibt eine nachweisbare Krise der Keuschheit in der  gegenwärtigen Welt, und sie spielt keine geringe Rolle in der Krise der Ehe und des  Familienlebens. Die säkulare Kultur von heute missversteht den Inhalt dieser Tugend  und bezweifelt, dass sie gelebt werden kann. Freilich trifft dies sogar für einige kirch-  liche Ehepaare und für einige Mitglieder des Klerus zu, wie Jüngste Skandale offen-  baren. Eine Verteidigung, Erklärung und Unterweisung im Hinblick auf die Praxis  und die Freiheit des Lebens in Keuschheit — und auch eine »Anthropologie der  Keuschheit« — wären ein bedeutender Beitrag. Die Epidemie der Pornographie und183

Warum können Entscheidungen über jemandes Freıiheıit heıraten nıcht In einem
prıvaten erTahren entschıeden werden? Erstens ist dıe Ehe auch auft natürlıcher Ebe-

eın dauerharfter., Öltfentlıcher Akt zwıschen eiınem Mannn und eıner Frau, welcher
eıne Famılıe begründet, das Fundament der Gesellschaft s g1bt er keıne »TrTeın
privaten« oder »reın internen« LÖsungen Türeia /Zwelıltens ist dıe Ehe zwıschen
zwel getauften Personen e1in Sakrament. Der Empfang eines jeden Sakraments ist eın
kırc  ı1ıcher Akt und nıemals gänzlıc privat. Und N kommt der Kırche L,  % ach OD-
jektiven Kriterien dıe Gültigkeıt der Sakramente beurteıllen.

uberdem könnte dıe Durchführung eines personalısıerten Verfahrens leicht Un-
gerechtigkeıt bewırken. Man denke eınen Ehemann., der sıch der Versuchung 7U

eDruc ausgesetzt we1l3. | D könnte eın prıvates Urtel tallen, das sıch auft eiınem Ir-
rıgen (Jew1lssen gründet, ass se1ıne Ehe ungültiıg und ass Ireı ware sıch sche1-
den lassen und dıe zweıte Tau heıliraten. Se1in dSeelsorger könnte dıe
Wahrheıt nıcht In rfahrung bringen, ohne eiıne Untersuchung durchzuführen. wolür
eın JEWISSES erTahren nöt1g ware (Jjenau 1e8s ist dıe Aufgabe eines Ehegerichts,
welches besser In der Lage ıst, 1es mıt den entsprechenden Schutzvorkehrungen Tür
alle durchzuführen emen dıe Ehefrau und dıe Famılıe des Mannes Rechte.
welche dıe Kırche In Gerechtigkeit hochzuhalten hat (Gjerade das Be1iseltelassen der
Folgen Tür dıe Unversehrtheıit des Sakraments., ındem 11a erlaubt. ass e1in ımmges
Urte1l N eiınem prıvaten er  tren hervorgeht, würde se1ner Ehefrau, seiınen Kın-
ern und tatsächlıc der SaNzZCh Geme1nnschaft schweren Schaden zuflügen.

Schliefßßlic würde Unordnung daraus entstehen. Wenn eın 1ester eıne »LÖSUNG«
verweıgert, jedoch eın anderer dıiese guthe1ßt, oder WEn eın Paar das nıcht als VOI-
heılratet bekannt ıst. dennoch handelt. als ob 1e8s ware., würde das en der
Kırche Urc Verwırrung und Argernis geschädıgt werden.

Alemente eiINeSs positıven Vorschlags für die hevorstehenden Synoden
DiIie ehrinhalte der Kırche bezüglıch Ehe., Sexualıtät und dıe Tugend der Keusch-

eıt kommen VON Christus und den Aposteln:;: S1e Sınd beständıg. S1e können nıcht
verändert werden. doch besteht ımmer dıe Notwendigkeıt, S1e NEeU auszusprechen.
Angesichts der Krıse VOIN Ehe und Famılıe In uUNScCTIEr Zeıt ist diese Aufgabe besonders
rıngend. /u diıesem WecC scheiınen uns dıe Lolgenden erfolgversprechend:

Erstens DIe Erneuerung und Vertiefung des Verständn1isses und der Praxıs der IuU-
gend der Keuschheıiıt ware e1in wıchtiger posıtıver Schriutt hın eıner Wıederherstel-
lung des Famılenlebens s g1bt eıne nachweılsbare Krıse der Keuschheıt In der
gegenwärtigen Welt., und S1e spielt keıne geringe In der Krıse der Ehe und des
Famılenlebens DIie säkulare Kultur VON heute mıssversteht den cdi1eser Tugend
und bezweılelt, ass S1e gelebt werden annn re1l1c 1es Tür ein1ge ırch-
1C hepaare und Tür ein1ge Mıtglıeder des Klerus L,  % WIe Jüngste andale OlTenNn-
baren. KEıne Verteidigung, rklärung und Unterweıisung 1m 1NDI1C auft dıe Praxıs
und dıe Freiheıt des Lebens In Keuschheıt und auch eıne » Anthropologıie der
Keuschhe1it« waren eın bedeutender Beıtrag DiIie Epıdemie der Pornographie und

Warum können Entscheidungen über jemandes Freiheit zu heiraten nicht in einem
privaten Verfahren entschieden werden? Erstens ist die Ehe auch auf natürlicher Ebe-
ne ein dauerhafter, öffentlicher Akt zwischen einem Mann und einer Frau, welcher
eine Familie begründet, das Fundament der Gesellschaft. Es gibt daher keine »rein
privaten« oder »rein internen« Lösungen für Ehefälle. Zweitens ist die Ehe zwischen
zwei getauften Personen ein Sakrament. Der Empfang eines jeden Sakraments ist ein
kirchlicher Akt und niemals gänzlich privat. Und es kommt der Kirche zu, nach ob-
jektiven Kriterien die Gültigkeit der Sakramente zu beurteilen.

Außerdem könnte die Durchführung eines personalisierten Verfahrens leicht Un-
gerechtigkeit bewirken. Man denke an einen Ehemann, der sich der Versuchung zum
Ehebruch ausgesetzt weiß. Er könnte ein privates Urteil fällen, das sich auf einem ir-
rigen Gewissen gründet, dass seine Ehe ungültig war und dass er frei wäre sich schei-
den zu lassen und sogar die zweite Frau zu heiraten. Sein Seelsorger könnte die ganze
Wahrheit nicht in Erfahrung bringen, ohne eine Untersuchung durchzuführen, wofür
ein gewisses Verfahren nötig wäre. Genau dies ist die Aufgabe eines Ehegerichts,
welches besser in der Lage ist, dies mit den entsprechenden Schutzvorkehrungen für
alle durchzuführen. Zudem haben die Ehefrau und die Familie des Mannes Rechte,
welche die Kirche in Gerechtigkeit hochzuhalten hat. Gerade das Beiseitelassen der
Folgen für die Unversehrtheit des Sakraments, indem man erlaubt, dass ein irriges
Urteil aus einem privaten Verfahren hervorgeht, würde seiner Ehefrau, seinen Kin-
dern und tatsächlich der ganzen Gemeinschaft schweren Schaden zufügen.

Schließlich würde Unordnung daraus entstehen. Wenn ein Priester eine »Lösung«
verweigert, jedoch ein anderer diese gutheißt, oder wenn ein Paar, das nicht als ver-
heiratet bekannt ist, dennoch handelt, als ob es dies wäre, würde das Leben der
Kirche durch Verwirrung und Ärgernis geschädigt werden.

E. Elemente eines positiven Vorschlags für die bevorstehenden Synoden
Die Lehrinhalte der Kirche bezüglich Ehe, Sexualität und die Tugend der Keusch-

heit kommen von Christus und den Aposteln; sie sind beständig. Sie können nicht
verändert werden, doch besteht immer die Notwendigkeit, sie neu auszusprechen.
Angesichts der Krise von Ehe und Familie in unserer Zeit ist diese Aufgabe besonders
dringend. Zu diesem Zweck scheinen uns die folgenden Punkte erfolgversprechend:

Erstens: Die Erneuerung und Vertiefung des Verständnisses und der Praxis der Tu-
gend der Keuschheit wäre ein wichtiger positiver Schritt hin zu einer Wiederherstel-
lung des Familienlebens. Es gibt eine nachweisbare Krise der Keuschheit in der
gegenwärtigen Welt, und sie spielt keine geringe Rolle in der Krise der Ehe und des
Familienlebens. Die säkulare Kultur von heute missversteht den Inhalt dieser Tugend
und bezweifelt, dass sie gelebt werden kann. Freilich trifft dies sogar für einige kirch-
liche Ehepaare und für einige Mitglieder des Klerus zu, wie jüngste Skandale offen-
baren. Eine Verteidigung, Erklärung und Unterweisung im Hinblick auf die Praxis
und die Freiheit des Lebens in Keuschheit – und auch eine »Anthropologie der
Keuschheit« – wären ein bedeutender Beitrag. Die Epidemie der Pornographie und
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dıe eIahr., dıe S$1e Tür dıe Famılıe arste anzusprechen SOWI1e jenen, dıe VOIN cdieser
Seuche betroffen Sınd. praktısche Empfehlungen Tür eıne pastorale Antwort geben,
ware ebenfTalls VOIN grobem Wert

/Zwelıltens ware N wertvoll. auft CUuec Welse dıe verwandelnde 1e und Barmher-
zıgkeıt (jottes anzusprechen, dıe nıcht mıt der Vergebung VELSANSCHECL Schuld endet.
sondern dıe Person VON innen her umwandelt, ass S$1e Ireı VOIN aster und un
en annn ] Dass (jottes na nıcht 11UT verg1bt, sondern ıhren Empfänger el und
erhöht. ist eın klassısches Kennzeıichen der katholıschen Lehre DiIie Erklärung, WIe
sıch 1es In den einzelnen Sakramenten vollzıeht (besonders In Ehe. Bußbe und FUu-
charıstie), dıe Neubelebung der diıesbezüglıchen Katechese und dıe Ermutigung
eiıner Praxıs des regelmäßbıigen und würdıgen mpfangs cdieser Sakramente (besonders
der Buße., ohne dıe N schwıler12 ıst. aster ausSZuUroftten und ugenden kultivieren)
ware eın weıterer erwagenswerter Schriutt ach

Diese TO Botschaft über dıe na und dıe Barmherzıigkeıt ist eıne Diımens1ıon
der vollen Wahrheıt über dıe Ehe Wenn das Evangelıum mıt 1e und olfnung
verkündet wırd. hat se1ıne Wahrheıt dıe Krafit, den Zuhörer ZUT bBegegnung mıt Jesus
selbst und ZUT Umwandlung Urc seıne na ühren DiIie VOIN Christus gelehrte
Wahrheıt, einschließlic der Wahrheıt über dıe menschliıche Sexualıtät. befreıt den
Siünder und Ööltnet Urc dıe na eiınen Ausweg, eiınen Pfad der offnung.

Drıittens: Im 1NDI1C auft dıe Geschliedenen und Wıederverhelrateten könnte dıe
S5Synode In ErTfahrung bringen, W1e pastorale Strukturen erstellen Sınd. 1m KoOon-
kreten dıe re VON Familiarıs (’OnSsOrtio umzusetzen DIie Geschiedenen und
Wıederverheılrateten »sollen ermahnt werden. das Wort (jottes hören. eılıgen
Messopfer teılzunehmen. regelmäßıg beten. dıe (Gjeme1nde In ıhren erken der
Nächstenhebe und Inıtiatıven ZUT Förderung der Gerechtigkeıit unterstutzen, dıe
Kınder 1m ıstlıiıchen Gilauben erzıiehen und den Gelst und dıe er‘ der Bußbe

pflegen, VOIN lag lag dıe na (jottes auft sıch herabzurufen. DIie
Kırche soll Tür S1e beten. ıhnen Mut machen., sıch ıhnen als armherz1ıge Mutter CI -
welsen und S1e 1m Gilauben und In der olfnung stärken .« © Was annn auft der Ebe-

der Diözese und der arre€werden. eıne ti1efere pastorale orge Tür jene
fördern. dıe In eiıner olchen Sıtuation leben? DIie Kommunıion anzubleten ist In

eiınem gewIlissen Sıiınn sowohl viel als auch wen1g. DIie Wahrheıt über dıe S1tu-
atıon 111U85585 anerkannt werden. und 7 W ar In Anteılnahme und Barmherzıigkeıt, aber
ebenso In Wahrheıt, und Geduld

Viertens N vielerorts eiıner verstärkten Vorbereitung auft dıe Ehe Solıde
Ehen begründen äng wahrhaft auch abh VON eıner ule Vorbereıitung auft dıe S -
amente der Buße., der eılıgen Kommunıion und der Fırmung DIie Erneuerung und
Intensivierung der sakramentalen Vorbereitung ware eıne große

Fünftens ist N nöt1g, dıe Ehegerıchte der ersten nstanz stärken. S1e eıisten
eınen wesentliıchen Dıienst, der nıcht andere übertragen werden kann, ohne damıt
och größere TODIeme verursachen. DiIie Amtsträger cdieser Gerichte brauchen
eıne ANSCMESSCHEC kırchenrechtliche und theologısche Ausbıildung und ollten eiınem

Familiarıs CONnsortio, n 8

die Gefahr, die sie für die Familie darstellt, anzusprechen sowie jenen, die von dieser
Seuche betroffen sind, praktische Empfehlungen für eine pastorale Antwort zu geben,
wäre ebenfalls von großem Wert.

Zweitens wäre es wertvoll, auf neue Weise die verwandelnde Liebe und Barmher-
zigkeit Gottes anzusprechen, die nicht mit der Vergebung vergangener Schuld endet,
sondern die Person von innen her umwandelt, so dass sie frei von Laster und Sünde
leben kann. Dass Gottes Gnade nicht nur vergibt, sondern ihren Empfänger heilt und
erhöht, ist ein klassisches Kennzeichen der katholischen Lehre. Die Erklärung, wie
sich dies in den einzelnen Sakramenten vollzieht (besonders in Ehe, Buße und Eu-
charistie), die Neubelebung der diesbezüglichen Katechese und die Ermutigung zu
einer Praxis des regelmäßigen und würdigen Empfangs dieser Sakramente (besonders
der Buße, ohne die es schwierig ist, Laster auszurotten und Tugenden zu kultivieren)
wäre ein weiterer erwägenswerter Schritt nach vorne.

Diese frohe Botschaft über die Gnade und die Barmherzigkeit ist eine Dimension
der vollen Wahrheit über die Ehe. Wenn das Evangelium mit Liebe und Hoffnung
verkündet wird, hat seine Wahrheit die Kraft, den Zuhörer zur Begegnung mit Jesus
selbst und zur Umwandlung durch seine Gnade zu führen. Die von Christus gelehrte
Wahrheit, einschließlich der Wahrheit über die menschliche Sexualität, befreit den
Sünder und öffnet durch die Gnade einen Ausweg, einen Pfad der Hoffnung.

Drittens: Im Hinblick auf die Geschiedenen und Wiederverheirateten könnte die
Synode in Erfahrung bringen, wie pastorale Strukturen zu erstellen sind, um im Kon-
kreten die Lehre von Familiaris Consortio umzusetzen. Die Geschiedenen und
Wiederverheirateten »sollen ermahnt werden, das Wort Gottes zu hören, am heiligen
Messopfer teilzunehmen, regelmäßig zu beten, die Gemeinde in ihren Werken der
Nächstenliebe und Initiativen zur Förderung der Gerechtigkeit zu unterstützen, die
Kinder im christlichen Glauben zu erziehen und den Geist und die Werke der Buße
zu pflegen, um so von Tag zu Tag die Gnade Gottes auf sich herabzurufen. Die
Kirche soll für sie beten, ihnen Mut machen, sich ihnen als barmherzige Mutter er-
weisen und sie so im Glauben und in der Hoffnung stärken.«70 Was kann auf der Ebe-
ne der Diözese und der Pfarre getan werden, um eine tiefere pastorale Sorge für jene
zu fördern, die in einer solchen Situation leben? Die Kommunion anzubieten ist in
einem gewissen Sinn sowohl zu viel als auch zu wenig. Die Wahrheit über die Situ-
ation muss anerkannt werden, und zwar in Anteilnahme und Barmherzigkeit, aber
ebenso in Wahrheit, Gebet und Geduld.

Viertens bedarf es vielerorts einer verstärkten Vorbereitung auf die Ehe. Solide
Ehen zu begründen hängt wahrhaft auch ab von einer guten Vorbereitung auf die Sa-
kramente der Buße, der heiligen Kommunion und der Firmung. Die Erneuerung und
Intensivierung der sakramentalen Vorbereitung wäre eine große Hilfe.

Fünftens ist es nötig, die Ehegerichte der ersten Instanz zu stärken. Sie leisten
einen wesentlichen Dienst, der nicht an andere übertragen werden kann, ohne damit
noch größere Probleme zu verursachen. Die Amtsträger dieser Gerichte brauchen
eine angemessene kirchenrechtliche und theologische Ausbildung und sollten einem
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70 Familiaris Consortio, n.84.



Neue Vorschläge für Adie pastorale Sorgze€ bezüglich der GeschiedenenNeue Vorschläge für die pastorale Sorge bezüglich der Geschiedenen ...  185  regelmäßigen Programm der Weiterbildung unterliegen (wie dies bei bürgerlichen  Anwälten üblich ist). Die Gerichtshöfe brauchen ausreichend Personal und eine an-  gemessene Unterstützung, damit Fälle ohne Verzug behandelt werden können und  zugleich die Einhaltung der soliden kirchenrechtlichen Normen und Verfahrenswei-  sen gegeben ist. Jene Personen, die an den Gerichtshöfen tätig sind, bedürfen ausrei-  chender Zeit, um ihre Pflichten auszuüben und sollten nicht mit anderen zeitrauben-  den Aufgaben belastend werden.  Schließlich könnte die Synode neu zum Ausdruck bringen, warum die Lehrver-  kündigung der Kirche über Ehe und Sexualität nichts zu tun hat mit Vorurteil, Heu-  chelei oder der Verurteilung von Personen, sondern vielmehr auf das echte Wohl aller  abzielt. Dies ist besonders nötig in Bezug auf die Homosexualität, da sich viele Ka-  tholiken gegenwärtig einem immensen Druck ausgesetzt sehen, sich einem säkularen  und permissiven Ethos anzugleichen, das jeden Widerstand gegen Homosexualität  als unvernünftig ansieht.’! Die klare Darlegung der Wahrheit des natürlichen Sitten-  gesetzes in Beziehung zur allgemeinen Berufung zur christlichen Liebe würde der  Familie eine Unterstützung gegenüber den machtvollen destabilisierenden Strömun-  gen anbieten, die vielerorts die Oberhand gewinnen.  Schluss  Zu jeder Zeit erfährt die Kirche die Hilfe des Heiligen Geistes, der ihr von Christus  selbst verheißen worden ist (vgl. Joh 15,26). Immer wenn sich die Kirche in ihrer  Evangelisierung großen Herausforderungen gegenübersieht, weiß sie daher auch,  dass Gott bereit ist, ihr die für ihre Sendung benötigten Gnaden zu verleihen. Viele  unserer Zeitgenossen befinden sich inmitten großen Leids. Die sexuelle Revolution  hat Millionen von Opfern verursacht. Sie haben tiefe Wunden, die schwer zu heilen  sind. So herausfordernd diese Situation ist, stellt sie doch auch eine wichtige aposto-  lische Chance für die Kirche dar. Die Menschen besitzen oft ein Bewusstsein ihres  Versagens und auch ihrer Schuld, doch nicht des Heilmittels, welches durch die Gna-  de und Barmherzigkeit Christi angeboten wird. Nur das Evangelium kann die Sehn-  süchte des menschlichen Herzens wahrhaft erfüllen und die tiefsten Wunden heilen,  die heute in unserer Kultur vorhanden sind.  Es kann schwer sein, die Lehre der Kirche über Ehe, Scheidung, menschliche Se-  xualität und Keuschheit anzunehmen. Christus selber sah das, als er sie verkündigte.  Diese Wahrheit bringt jedoch eine authentische Botschaft der Freiheit und Hoffnung  mit sich: Es gibt einen Ausweg aus Laster und Sünde. Es gibt einen Weg nach vorne,  der zu Glück und Liebe hinführt. Indem die Kirche diese Wahrheiten in Erinnerung  ruft, hat sie Grund dazu, die Aufgabe der Evangelisierung in unserer eigenen Zeit mit  Freude und Hoffnung anzunehmen.  / Das Angebot praktischer Pläne für eine angemessene pastorale Betreuung von Personen mit homose-  xuellen Neigungen würde ebenfalls von großem Wert sein.185

regelmäbigen Programm der Weıterbildung unterliegen (wıe 1e8s be1l bürgerlıchen
Anwälten üblıch 1st) DIie Gerichtshöfe brauchen ausreichend Personal und eiıne
SCIHMESSCHC Unterstützung, amıt ohne Verzug behandelt werden können und
zugleic dıe Eınhaltung der olıden kırchenrechtlichen Normen und Verfahrenswel-
SCI1l gegeben ist Jene Personen. dıe den Gerichtshöfen tätıg Sınd. edurien ausre1-
hender Zeıt. ıhre ıchten auszuüben und ollten nıcht mıt anderen zeıtrauben-
den ufgaben belastend werden.

Schliefßßlic könnte dıe S5Synode NEeU 7U USAruCcC bringen, W Arum dıe Lehrver-
kündıgung der Kırche über Ehe und Sexualıtät nıchts tun hat mıt Vorurteıl, Heu-
chele1 Ooder der Verurteilung VOIN Personen, sondern vielmehr auft das echte Wohl er
DzIielt DIies ist besonders nötiıg In eZzug auft dıe Homosexualıtät, Aa sıch viele Ka-
Olıken gegenwärt1ig eiınem immensen TuUC ausgesetzt sehen., sıch einem säkularen
und perm1ssıven ÖS anzugleıichen, das jeden Wıderstand Homosexualıtät
als unvernüniftig ansıeht ./' DiIie are Darlegung der Wahrheıt des natürlıchen Sıtten-
ESEIZE: In Beziehung ZUT allgemeınen erufung ZUT ıstlıiıchen 12 würde der
Famılıe eıne Unterstützung gegenüber den machftvollen destabılısıerenden Strömun-
ScCH anbıeten. dıe vielerorts dıe erhan:! gewıinnen.

ScCHIUSS

/u jeder Zeıt erTährt dıe Kırche dıe des eılıgen Geilstes, der ıhr VOIN Christus
selbst verheıiben worden ist (vgl Joh Immer WEn sıch dıe Kırche In ıhrer
Evangelısıerung groben Herausforderungen gegenübersıeht, we1llß S1e er auch,
ass Giott bereıt ıst. ıhr dıe Tür ıhre Sendung benötigten (maden verleihen. 1e1e
uUuNsSsecIer Zeıtgenossen eiImnden sıch iınmıtten groben 2e1: DIie sexuelle Revolution
hat Mıllıonen VOIN pfern verursacht. S1e en tiefe unden., dıe schwer heılen
SINd. SO herausfordernd diese Sıtuation ıst. stellt S1e doch auch eıne wıichtige apostO-
lısche C'hance Tür dıe Kırche dar DIie Menschen besiıtzen olt eın Bewusstsein ıhres
Versagens und auch ıhrer Schuld. doch nıcht des Heılmittels. welches Urc dıe ( ma-
de und Barmherzıigkeıt Chrıistı angeboten WITCL Nur das Evangelıum annn dıe Sehn-
süchte des menschlıchen Herzens wahrhaft erTullen und dıe tiefsten unden heılen,
dıe heute In uUuNsSserIer Kultur vorhanden SINd.
s annn schwer se1n. dıe Lehre der Kırche über Ehe. Scheidung, menscnliche NSEe-

xualıtät und Keuschheıit anzunehmen. Christus selber sah das, als S1e verkündıgte.
Diese Wahrheıt nng jedoch eıne authentische Botschaft der Freıiheıt und olfnung
mıt siıch: s g1bt eiınen Ausweg N aster und Uun:s <1bt eınen Weg ach
der uc und 1e 1NTIUNFr em dıe Kırche dıiese Wahrheıten In Erinnerung
rult, hat S$1e TUnNn: dazu., dıe Aufgabe der Evangelısıierung In uUuNsSserIer eigenen Zeıt mıt
Freude und olfnung anzunehmen.

|DER Angebot praktıscher Pläne ir 1ne ANSECINESSCIE pastorale Betreuung V OI Personen mit hOomose-
xuellen Ne1gungen würde ebenfalls VOIN grobßem Wert Se1n.

regelmäßigen Programm der Weiterbildung unterliegen (wie dies bei bürgerlichen
Anwälten üblich ist). Die Gerichtshöfe brauchen ausreichend Personal und eine an-
gemessene Unterstützung, damit Fälle ohne Verzug behandelt werden können und
zugleich die Einhaltung der soliden kirchenrechtlichen Normen und Verfahrenswei-
sen gegeben ist. Jene Personen, die an den Gerichtshöfen tätig sind, bedürfen ausrei-
chender Zeit, um ihre Pflichten auszuüben und sollten nicht mit anderen zeitrauben-
den Aufgaben belastend werden.

Schließlich könnte die Synode neu zum Ausdruck bringen, warum die Lehrver-
kündigung der Kirche über Ehe und Sexualität nichts zu tun hat mit Vorurteil, Heu-
chelei oder der Verurteilung von Personen, sondern vielmehr auf das echte Wohl aller
abzielt. Dies ist besonders nötig in Bezug auf die Homosexualität, da sich viele Ka-
tholiken gegenwärtig einem immensen Druck ausgesetzt sehen, sich einem säkularen
und permissiven Ethos anzugleichen, das jeden Widerstand gegen Homosexualität
als unvernünftig ansieht.71 Die klare Darlegung der Wahrheit des natürlichen Sitten-
gesetzes in Beziehung zur allgemeinen Berufung zur christlichen Liebe würde der
Familie eine Unterstützung gegenüber den machtvollen destabilisierenden Strömun-
gen anbieten, die vielerorts die Oberhand gewinnen.

Schluss
Zu jeder Zeit erfährt die Kirche die Hilfe des Heiligen Geistes, der ihr von Christus

selbst verheißen worden ist (vgl. Joh 15,26). Immer wenn sich die Kirche in ihrer
Evangelisierung großen Herausforderungen gegenübersieht, weiß sie daher auch,
dass Gott bereit ist, ihr die für ihre Sendung benötigten Gnaden zu verleihen. Viele
unserer Zeitgenossen befinden sich inmitten großen Leids. Die sexuelle Revolution
hat Millionen von Opfern verursacht. Sie haben tiefe Wunden, die schwer zu heilen
sind. So herausfordernd diese Situation ist, stellt sie doch auch eine wichtige aposto-
lische Chance für die Kirche dar. Die Menschen besitzen oft ein Bewusstsein ihres
Versagens und auch ihrer Schuld, doch nicht des Heilmittels, welches durch die Gna-
de und Barmherzigkeit Christi angeboten wird. Nur das Evangelium kann die Sehn-
süchte des menschlichen Herzens wahrhaft erfüllen und die tiefsten Wunden heilen,
die heute in unserer Kultur vorhanden sind.

Es kann schwer sein, die Lehre der Kirche über Ehe, Scheidung, menschliche Se-
xualität und Keuschheit anzunehmen. Christus selber sah das, als er sie verkündigte.
Diese Wahrheit bringt jedoch eine authentische Botschaft der Freiheit und Hoffnung
mit sich: Es gibt einen Ausweg aus Laster und Sünde. Es gibt einen Weg nach vorne,
der zu Glück und Liebe hinführt. Indem die Kirche diese Wahrheiten in Erinnerung
ruft, hat sie Grund dazu, die Aufgabe der Evangelisierung in unserer eigenen Zeit mit
Freude und Hoffnung anzunehmen.
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71 Das Angebot praktischer Pläne für eine angemessene pastorale Betreuung von Personen mit homose-
xuellen Neigungen würde ebenfalls von großem Wert sein.



»Dulden, WAadsSs sıch unmöglıch ist«}
Kritische Anfragen Walter Kardınal Kaspers uch

»Das Evangelium Vo  > der Familie«

Norbert und Renate Martın, Vallendar

IDER Referat Vo  — Kardınal Kasper, das ın Kom Ende Februar 2014 VOT dem
auberordentliıchen Konsıstoriıum der ardınale gehalten hat, 1e2 110111 ın eıner CI -
weıterten uchiorm VO  S Se1ıne Ausführungen ollten eıne theologısche Grundlage
geben und eıne theolog1ısc. begründete pastorale Dıiıskussion einleıten für den Weg
auf dıe 1m Herbst 2014 und ann 2015 stattiiındende Bıschofssynode mıt dem The-

» Pastorale Herausforderungen der Famılıe ım Kontext der Evangeliısierung«
(Selte

Nımmt 1Nan den reinen Vortragstext VOIN KRom ohne dıe In der Druckvers1ion späater
zugefügten e1le ( Vor- und Nachwort), ist 7 W ar 11UT e1ns der TünTt Kapıtel dem Pro-
blem der SOgeNaNNtEN »wı1ederverheırateten Geschiedenen«“ gew1dmet, aber
19010 mıt den beıden Exkursen und der absc  1eBßenden Stellungnahme macht 1es
ezu Prozent des Vortrags AaUS eın nNdız, ass 1er der Schwerpunkt und dıe be-
sonderen TODIeme der Ausführungen des Autors llıegen.

ardına Kasper stÖölst nıcht 11UTr WIe Seıte angekündıgt Fragen se1ıne 5Sym-
pathıe Tür weıtgehende CUuec LÖsungen wırd In seiınen Vorschläge dıe 5Synode
überall eutl1ic SO wırd das Buch (und hat auch schon) mıt Sıcherheıit kontro-
VOISCI Diskussionen nıcht 11UTr In der kırchliıchen Öffentlichkeit Lühren e1 wırd
Cutlıc ass se1ıne Lösungsvorschläge Tür dıe eınen weıt, Tür andere nıcht welıt

gehen
Nun ist N In der moOomentanen Polarısıerung gul, ass dıe TODIeme nıcht der

ecbleiıben und ort WIe eın Entzündungsherd weıter schwelen. sondern en g —
legt werden. damıt dıe alur verantwortlichen Instanzen dıe S5Synode und zuletzt der
aps eiıner arenden Entscheidung kommen und (hoffentlich) wıeder eıne Be-
ruh1gung e1intriıtt. ( MIiensıichtlich ist 1es auch dıe Absıcht VOIN aps Franzıskus mıt
se1ıner Unterstützung des Vortrags VOT dem Kardınalskolleg1um.

alter Kardınal Kasper: |DER Evangelıum VOIN der Familıe ID ede VOT dem Kons1istorium, Fre1iburg
2014, Wenn 1mM Folgenden lediglich auft 1ne Seıitenzahl Aheses lextes verwiesen wırd, SC 1285
Arekt ın Klammern 1mM ext

Es wırd hıer der KUrze halber e 1m weltliıchen Sprachgebrauch übliche Bezeichnung benutzt Korrekt
Sınd amı e ın e1ner gültıgen sakramentalen Ehe ebenden Christen vgemeınt, e ach e1ıner zıvılen
Scheidung wIieder standesamtlıch mıiıt e1INnem zweıten Partner en Kırchlich gesprochen le-
ben S1E amı ın e1INnem unauthehbharen Wıderspruch ilhrer weıter vgeltenden we1] unauflöshchen
kramentalen Ehe Im Folgenden sSınd mıiıt »WwIederverheımratete Geschiedene« IU di1ese Personen Be-
meı1int.

»Dulden, was an sich unmöglich ist«1

Kritische Anfragen an Walter Kardinal Kaspers Buch 
»Das Evangelium von der Familie« 

Norbert und Renate Martin, Vallendar

Das Referat von Kardinal Kasper, das er in Rom Ende Februar 2014 vor dem
außerordentlichen Konsistorium der Kardinäle gehalten hat, liegt nun in einer er-
weiterten Buchform vor. Seine Ausführungen sollten eine theologische Grundlage
geben und eine theologisch begründete pastorale Diskussion einleiten für den Weg
auf die im Herbst 2014 und dann 2015 stattfindende Bischofssynode mit dem The-
ma »Pastorale Herausforderungen der Familie im Kontext der Evangelisierung«
(Seite 7).

Nimmt man den reinen Vortragstext von Rom ohne die in der Druckversion später
zugefügten Teile (Vor- und Nachwort), so ist zwar nur eins der fünf Kapitel dem Pro-
blem der sogenannten »wiederverheirateten Geschiedenen«2 gewidmet, aber zusam-
men mit den beiden Exkursen und der abschließenden Stellungnahme macht dies na-
hezu 40 Prozent des Vortrags aus – ein Indiz, dass hier der Schwerpunkt und die be-
sonderen Probleme der Ausführungen des Autors liegen.   

Kardinal Kasper stößt nicht nur – wie Seite 8 angekündigt – Fragen an; seine Sym-
pathie für z. T. weitgehende neue Lösungen wird in seinen Vorschläge an die Synode
überall deutlich. So wird das Buch (und hat es auch schon) mit Sicherheit zu kontro-
versen Diskussionen nicht nur in der kirchlichen Öffentlichkeit führen. Dabei wird
deutlich, dass seine Lösungsvorschläge für die einen zu weit, für andere nicht weit
genug gehen. 

Nun ist es in der momentanen Polarisierung gut, dass die Probleme nicht unter der
Decke bleiben und dort wie ein Entzündungsherd weiter schwelen, sondern offen ge-
legt werden, damit die dafür verantwortlichen Instanzen – die Synode und zuletzt der
Papst – zu einer klärenden Entscheidung kommen und (hoffentlich) wieder eine Be-
ruhigung eintritt. Offensichtlich ist dies auch die Absicht von Papst Franziskus mit
seiner Unterstützung des Vortrags vor dem Kardinalskollegium.

                                                                                                                                    

1 Walter Kardinal Kasper: Das Evangelium von der Familie. Die Rede vor dem Konsistorium, Freiburg
2014, S. 64. Wenn im Folgenden lediglich auf eine Seitenzahl dieses Textes verwiesen wird, steht dies
direkt in Klammern im Text.
2 Es wird hier der Kürze halber die im weltlichen Sprachgebrauch übliche Bezeichnung benutzt. Korrekt
sind damit die in einer gültigen sakramentalen Ehe lebenden  Christen gemeint, die nach einer zivilen
Scheidung wieder standesamtlich mit einem zweiten Partner zusammen leben. Kirchlich gesprochen le-
ben sie damit in einem unaufhebbaren Widerspruch zu ihrer weiter geltenden weil unauflöslichen sa-
kramentalen Ehe. Im Folgenden sind mit »wiederverheiratete Geschiedene« nur diese Personen ge-
meint.
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Der Ansatz Vo  > G//

Um ardına Kasper verstehen., 11185585 1Nan e1in wen12 In dıe Geschichte zurück
gehen Seıt vielen ahren schon hat sıch mıt der rage der wıiıederverheılrateten (jJe-
schıledenen befasst Bereıts als Un1iversitätsprofessor behandelt CT In eiınem Buch VOIN
1977 Schluss, nachdem dıe katholısche Lehre ZUT Ehe kenntnisreich dargelegt
hat. In dem Kapıtel »Gegenwärtige pastorale Prohbleme«* auch dıe viel und kontrovers
dıskutierte rage der Zulassung den Sakramenten. | D ragt, »WI1Ie eıne Lebzeıten
des ersten Ehepartners bürgerlıch geschlossene /7weitehe theolo2isc. erten ist«“
(kursıv 1m rnginal).

/Zunächst ist azZu festzuhalten. ass 11a gemäß der Lehre der katholischen Kırche
nıcht VOIN eiıner »Zweıtehe« sprechen kann. enn das ware eiıne unkrtıtische UÜbernah-

bürgerlıch-säkularer Sprache; und ass »€eiIne solche Ehe auch der geistlichen
Dimension des kırchlichen ens teilnehmen« (wıeder KUrS1V) soll>. ist eıne Zum1n-
est gewagte ese, enn cdiese »Eheleute« lebten (wenn dıe Ehe enn vollzogen
WIL In ezug auft dıe welıter geltende sakramentale (»Erst«)Ehe In eiınem a_
nenten eDruc Wenn eiıner der Partner VOIN eıner enrıistlichen Glaubenshaltung 1N-
spırıert kırc  ıchenen se1ıner (Gjemelinde teilnımmt., annn hat das Tür diese Per-
SOIl sıcher eıne »geıistliche Dımens10n«, aber eın ılegıtımes Zusammenleben als
>Ehe« scheı1nt damıt 11UTr schwer kombınıerbar se1n.
on In diesem Buch VOIN 1977 schlägt der Autor eiıne Zulassung den Sakra-

menten re1l Bedingungen VOTL, dıe Jjetzt mehr Ooder wen1ıger wörtlich In SEe1-
NeIM römıschen Vortrag wıeder auftauchen:

» 1 WEn begangene Schuld bereut und ach Kräften gutgemacht,
WEn es Menschenmöglıche€wurde., eiıner Versöhnung mıt dem

ersten Partner kommen., und
WEn dıe zweıte Ehe eiıner sıttlıch verpIliıchtenden Bındung geworden ıst. dıe

nıcht ohne Unrecht wıeder gelöst werden kann«)
Am chluss taucht dann che problematısche Formel VOoll »Jense1ts VOoll R1gor1smus

und Laxismus«’ auf. denen dann der Lösungsvorschlag Kaspers che esunde
Mıtte darstellen soll Diesen Gegensatz V Ol R120r1smus und Laxısmus benutzt der Autor
als Maftrıx für seınen Lösungsvorschlag (der also schon A / Jahre alt 1St) auch
mehrmals ın seinem römıschen Vortrag arau wırd noch zurückzukommen SeIN.

er Kasper: /ur eologıe der CNnrıstilıchen Ehe., Maınz 1977, 75 T
Es SC1 cheser Stelle AUSUTUCKILIC vermerkt, ass Kasper schon amals ALLS elner (efen pastoralen Verant-
wortlung und persönliıchen Wertschätzung der Ehe heraus e VOIN ıhm vorgeschlagenen Lösungen Veıilreien
hat Hıntergrund sınd ohl schmerzlıche Erfahrungen VO)! »>Sche1itern« ustilicher Ehen,e 1mM ahmen
VOIN Beratungen und Beichtgesprächen gemacht hat, SOWI1e SAl allgemeın das bedrohliche zahlenmäßige
Anwachsen der Scheidungsziffern ın den Industrneländern
l hese Se1Nne verständliche orge e Zukunft V OI Famılhe und Kırche annn allerdings N1C davon A1s-
pensieren, se1ne Posıtion, Se1Nne Lösungsvorschläge und Argumente T1IUSC prüfen und sachlıch-argu-
mentatıv hınterfragen.
* Ehd ST
>8 78
© Ehd
16 823

Der Ansatz von 1977
Um Kardinal Kasper zu verstehen, muss man ein wenig in  die Geschichte zurück

gehen. Seit vielen Jahren schon hat er sich mit der Frage der wiederverheirateten Ge-
schiedenen befasst. Bereits als Universitätsprofessor behandelt er in einem Buch von
1977 am Schluss, nachdem er die katholische Lehre zur Ehe kenntnisreich dargelegt
hat, in dem Kapitel »Gegenwärtige pastorale Probleme«3 auch die viel und kontrovers
diskutierte Frage der Zulassung zu den Sakramenten. Er fragt, »wie eine zu Lebzeiten
des ersten Ehepartners bürgerlich geschlossene Zweitehe theologisch zu werten ist«4

(kursiv im Original).
Zunächst ist dazu festzuhalten, dass man gemäß der Lehre der katholischen Kirche

nicht von einer »Zweitehe« sprechen kann, denn das wäre eine unkritische Übernah-
me bürgerlich-säkularer Sprache; und dass »eine solche Ehe auch an der geistlichen
Dimension des kirchlichen Lebens teilnehmen« (wieder kursiv) soll5, ist eine zumin-
dest gewagte These, denn diese »Eheleute« lebten (wenn die Ehe denn vollzogen
wird) in Bezug auf die weiter geltende sakramentale (»Erst«)Ehe in einem perma-
nenten Ehebruch. Wenn einer der Partner von einer christlichen Glaubenshaltung in-
spiriert am kirchlichen Leben seiner Gemeinde teilnimmt, dann hat das für diese Per-
son sicher eine »geistliche Dimension«, aber ein illegitimes Zusammenleben als
»Ehe« scheint damit nur schwer kombinierbar zu sein.

Schon in diesem Buch von 1977 schlägt der Autor eine Zulassung zu den Sakra-
menten unter drei Bedingungen vor, die jetzt – mehr oder weniger wörtlich – in sei-
nem römischen Vortrag wieder auftauchen:

»1. wenn begangene Schuld bereut und nach Kräften gutgemacht,
2. wenn alles Menschenmögliche getan wurde, um zu einer Versöhnung mit dem

ersten Partner zu kommen, und
3. wenn die zweite Ehe zu einer sittlich verpflichtenden Bindung geworden ist, die

nicht ohne neues Unrecht wieder gelöst werden kann«6.
Am Schluss taucht dann die problematische Formel von »jenseits von Rigorismus

und Laxismus«7 auf, gemessen an denen dann der Lösungsvorschlag Kaspers die gesunde
Mitte darstellen soll. Diesen Gegensatz von Rigorismus und Laxismus benutzt der Autor
als Matrix für seinen neuen Lösungsvorschlag  (der also schon 37 Jahre alt ist) auch
mehrmals in seinem römischen Vortrag – darauf wird noch zurückzukommen sein.
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3 Walter Kasper: Zur Theologie der christlichen Ehe, Mainz 1977, S. 73 ff. 
Es sei an dieser Stelle ausdrücklich vermerkt, dass Kasper schon damals aus einer tiefen pastoralen Verant-
wortung und persönlichen Wertschätzung der Ehe heraus die von ihm vorgeschlagenen Lösungen vertreten
hat. Hintergrund sind wohl schmerzliche Erfahrungen vom »Scheitern« christlicher Ehen, die er im Rahmen
von Beratungen und Beichtgesprächen gemacht hat, sowie ganz allgemein das bedrohliche zahlenmäßige
Anwachsen der Scheidungsziffern in den Industrieländern.
Diese seine verständliche Sorge um die Zukunft von Familie und Kirche kann allerdings nicht davon dis-
pensieren, seine Position, seine Lösungsvorschläge und Argumente kritisch zu prüfen und sachlich-argu-
mentativ zu hinterfragen. 
4 Ebd. S. 77.
5 S. 78.
6 Ebd. S. 82.
7 S. 83.
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Das Hırtenwort der Bischöfe der oberrheinischen Kirchenprovinz
Vo  > G

In seıinem Buch VOIN 1977 chreıbt Kasper, ass dıe rage der Zulassung VOIN
wıederverheılrateten Geschliedene den Sakramenten In Übereinstimmung mıt
der Gesamtkırche getroffen werden kann« ®

Von dieser Aussage INg als Bıschof VOIN Kottenburg-Stuttgart 19953 selbst ab,
als mıt den Bıschöfen Saler (Freiburg) und Lehmann Maınz) eın Hır-
tenschreıiben veröffentlichte?. In dem ohne diese »Übereinstimmung mıt der (jesamt-
kırche« vorgeschlagen wırd. ass »e1ın seelsorgerlıches espräc den BetrofItfenen (1

solchen., dıe subjektiv davon überzeugt Sınd. ass ıhre sakramentale Ehe ungültig
ıst. NRM) helfen (kann) eıner persönlıch verantworteten Gewıissensentscheidung

Iinden. dıe VOIN der Kırche und der Gemelinde respektieren ist «10 uch 1er
taucht dıe Formel »K1ıgor1smus und L axısmus« den Worten »übertriebene Stren-
SC och schwächlıche Nachgiebigkeit« aut Aus dem e  MmMIe usammenhang annn
1Nan 11UTr Lolgern, ass mıt der »übertriebenen Strenge« (Rıgorismus dıe geltende
Lehre der Kırche gemeınt ist

Der Vorstol der Trel oberrheimnıschen 1SCHOIe wurde damals V OIl Kom UMNLSC-
hend und unmıssverständlıch als mıt der Lehre der Kırche unvereınbar zurücKkge-
wliesen.

Der Vortrag VOor dem Konsistorium 70174

|DER jJahrzehntelange Festhalten se1ıner Posıtion Tand 1UN seınen Öhepunkt In
der Möglıchkeıt, dıe ardına Kasper geboten wurde., S1e VOTL dem Kardınalskolle-
g1um mıt weltweıtem Echo vertreten

Inhalt un!' ulbau selINes Vortrages
Im Vorwort betont der Autor., ass drängende pastorale Fragen 11UTr 1m (Gjesamtzu-

sammenhang des Evangelıums als eiıner Frohbotscha behandelt werden können
und seıne Absıcht nıcht sel, Antworten der S5Synode VOLWCS nehmen. Vıelmehr
WO CT 11UTr Fragen anstoßen und Grundlagen alur bereıtstellen.

Diese werden ach der Eınleitung » [ )Das Evangelıum VON der Famılıe NEeU entde-
cken« 1m ersten Teıl (dıe Kapıtel 4) kenntnisreich und ansprechend dargelegt. s
ist eiıne strıngente Kurzfassung ZUT katholıschen Ehelehre. In dıe wesentlıche Ooku-
me der Kırche eingeflossen Sınd (2 Vatıkanısches Konzıl, Famıliarıs consorti0,
Katech1ıismus der Katholıschen Kırche

Ebd
»(GGeme1insames Hırtenschreiben der 1SCNOTEe der ()berrheinischen Kırchenprovınz ZULT Pastoral mit (1e-

schıiedenen und Wıederverheirateten (reschiedenen«. re1iburg (10 07.) 19953
0° Ehd_ S

Das Hirtenwort der Bischöfe der oberrheinischen Kirchenprovinz 
von 1993

In seinem Buch von 1977 schreibt Kasper, dass die ganze Frage der Zulassung von
wiederverheirateten Geschiedene zu den Sakramenten »nur in Übereinstimmung mit
der Gesamtkirche getroffen werden kann«.8

Von dieser Aussage ging er als Bischof von Rottenburg-Stuttgart 1993 selbst ab,
als er zusammen mit den Bischöfen Saier (Freiburg) und Lehmann (Mainz) ein Hir-
tenschreiben veröffentlichte9, in dem ohne diese »Übereinstimmung mit der Gesamt-
kirche« vorgeschlagen wird, dass »ein seelsorgerliches Gespräch den Betroffenen (i.
e. solchen, die subjektiv davon überzeugt sind, dass ihre sakramentale Ehe ungültig
ist, NRM) helfen (kann), zu einer persönlich verantworteten Gewissensentscheidung
zu finden, die von der Kirche und der Gemeinde zu respektieren ist.«10 Auch hier
taucht die Formel »Rigorismus und Laxismus« unter den Worten »übertriebene Stren-
ge noch schwächliche Nachgiebigkeit« auf. Aus dem gesamten Zusammenhang kann
man nur folgern, dass mit der »übertriebenen Strenge« (Rigorismus) die geltende
Lehre der Kirche gemeint ist.

Der Vorstoß der drei oberrheinischen Bischöfe wurde damals von Rom umge-
hend und unmissverständlich als mit der Lehre der Kirche unvereinbar zurückge-
wiesen.

Der Vortrag vor dem Konsistorium 2014
Das jahrzehntelange Festhalten an seiner Position fand nun seinen Höhepunkt in

der Möglichkeit, die Kardinal Kasper geboten wurde, sie vor dem Kardinalskolle-
gium mit weltweitem Echo zu vertreten. 

Inhalt und Aufbau seines Vortrages
Im Vorwort betont der Autor, dass drängende pastorale Fragen nur im Gesamtzu-

sammenhang des Evangeliums als einer Frohbotschaft  behandelt werden können
und seine Absicht nicht sei, Antworten der Synode vorweg zu nehmen. Vielmehr
wolle er nur Fragen anstoßen und Grundlagen dafür bereitstellen.

Diese werden nach der Einleitung »Das Evangelium von der Familie neu entde-
cken« im ersten Teil (die Kapitel 1 – 4) kenntnisreich und ansprechend dargelegt. Es
ist eine stringente Kurzfassung zur katholischen Ehelehre, in die wesentliche Doku-
mente der Kirche eingeflossen sind (2. Vatikanisches Konzil, Familiaris consortio,
Katechismus der Katholischen Kirche u. a.). 
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8 Ebd.
9 »Gemeinsames Hirtenschreiben der Bischöfe der Oberrheinischen Kirchenprovinz zur Pastoral mit Ge-
schiedenen und Wiederverheirateten Geschiedenen«. Freiburg u. a. (10. 07.) 1993.
10 Ebd. S. 5.
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Im ersten Kapıtel wırd dıe Famılıe In der Schöpfungsordnung dargestellt.”
In eiınem zweıten Kapıtel werden dıe Strukturen der Uun: 1m en der Famılıe

kenntnisreich behandelt
Eındrucksvolle Worte Iiiındet der Autor über dıe Bedeutung des aubens Tür dıe

Ehe als Sakrament und als Grundlage Tür e1in eNrnıstliches Famılıenleben DIie atsa-
che. ass WIT heute In einem säkularen Umbruch stehen. In dem viele Brautleute als
»getaufte Heıden« ohne entsprechenden Gilauben das hesakrament VON der Kırche
begehren, ordert eınen radıkaler Neuanfang der Ehepastoral, späteren che1dun-
ScCH kommen.

Von der Famılıe In der Schöpfungsordnung über eıne realıstıische Darstellung der
»Strukturen der Siünde« 1m Famıhenleben und der Wıederherstellung der ursprung-
lıchen Idee VOIN Ehe und Famılıe In der Erlösungsordnung Urc Christus (drıttes Ka-
pıtel) Tührt der Gedankengang ZUT Famılıe als Hauskırche (viertes apıtel).

Dazu 1efern dıe Worte des Apostels Paulus 1m Epheser- und Gjalaterbrief und ıhre
Interpretation Urc das Vatıkanısche Konzıl SOWw1e Urc aps Johannes Paul I1
In seınem Apostolıschen chreıben » Famıl1i1arıs consortio«12 dıe Matrıx. Denn WEn
der sakramentale Ehebund VOIN Mannn und Frau, In dem S1e »e1n Fleisch« werden. eın
Kealsymbol Tür den In Christus erTüllten Bund (jottes mıt seınem Volk. eın KRealsym-
bol des Verhältnisses Chrıistı se1ıne Kırche., Ja eıne realsymbolısche Darstel-
lung der innertrinıtarıschen COMMUNILO ist (Deıte annn wırd das Wort Chrıistı
soTfort einsicht1ig: » Was (jott verbunden hat. cdarf der ensch nıcht ennen«

DiIie Theologıe und Praxıs der Hauskırche ist Tür ardına Kasper eın zentrales An-
legen. Kr sıieht darın den Angelpunkt eiıner zukunftsorientierten Ehe- und Famılhen-
pastoral 1m Sinne der Neuevangelısıerung.

Auf diıesem Hıntergrund 11011 steht dıe Kırche angesichts der drängenden O-
ralen robleme., besonders der stet12 anwachsenden der Ehescheidungen, VM

eiıner schler unlösbaren Aufgabe: dem » Problem der wıederverheıratet Geschlede-
ünftes apıtel).e1 »kann C elıne generelle LÖsung für alle nıcht g_

ben« (Seıte und C ist »keıne LÖsung neben der CENISELSCN dem Wort Jesu«
möglıch (Seıte 16)

Aufgabe der kommenden S5Synode se1 N HU, In Ireue ZUT bısher1gen Lehre der
Kırche., aber mıt der Barmherzıigkeıt des Hırten. der dem verlorenen nachgeht,

1 MT Man annn dem Uulor ın em zustimmen: eıner Stelle allerdings behandelt e VeraneıwOorli-
1CElternsc: Ww1e S1C ın aps Aauls VI Enzyklıka »Humanae VIlQe« und > Famılarıs CONSOTL10«

Nr. 20 und 511) argelegt wıird. Wenn cheser Stelle sagl, ass e konkrete Verwirklichung der
verantwortlichen FElternsc »>dler Verantwortung VOIN Mann und Frau ANVEerLITralul« SC1 und1behauptet,
4ass 111a VOIN deren (HV und FCÜ) »personalem (1esamtansatz S1C In dA1esem ganzheitlıchen Sinne nterpre-
t1eren dari«, ann 1611A11 das richtig verstehen. Es könnte allerdings uch gemeı1nt Sein und interpretiert
werden, ass C cLe amalıge MAalektische Verfälschung Aeser Dokumente durch den Moraltheologen Franz
Böckle wıederg1bt, der SINNWIdNE behauptete, 1011A11 MuUusse cLe Unerlaubtheıit der Benutzung kontrazeptiven
ıttel (Z der »Pılle«) N1IC V einzelnen Akt her sehen (da SC 1 S1C 1mM S1INNe des Proportionalısmus C 1 -

laubt) sondern VOoIl »der Ehe In ıhrer anzhe1it«; vgl azZu den Kkommentar VOoIl Franz Böckle » Famılıarıs
CONSOTrL10« In DDem en dıenen, reibureg L982, L6/7/-203, bes L6ÖT, 154190

l Heses OKumen! stellt das nachsynodale Schreıiben aps! Johannes 'quls IL Famılıensynode L9OXO dar.
ESs gılt allgemeın als das umfTassendste kırchliche Lehrschreiben Ehe und Famılıe, 1Nne »5Summa«, In der
bısherigen Geschichte der Kırche ESs basıert auft den SR »ProposiL10NeES«, den zusammenfTassenden Schluss-
thesen der 5ynode, d1e mıt überwältigender Mehrheıt VOoll den 5 ynodenvätern verabschiedet wurden.

Im ersten Kapitel wird die Familie in der Schöpfungsordnung dargestellt.11

In einem zweiten Kapitel werden die Strukturen der Sünde im Leben der Familie
kenntnisreich behandelt.

Eindrucksvolle Worte findet der Autor über die Bedeutung des Glaubens für die
Ehe als Sakrament und als Grundlage für ein christliches Familienleben. Die Tatsa-
che, dass wir heute in einem säkularen Umbruch stehen, in dem viele Brautleute als
»getaufte Heiden« ohne entsprechenden Glauben das Ehesakrament von der Kirche
begehren, fordert einen radikaler Neuanfang der Ehepastoral, um späteren Scheidun-
gen zuvor zu kommen.

Von der Familie in der Schöpfungsordnung über eine realistische Darstellung der
»Strukturen der Sünde« im Familienleben und der Wiederherstellung der ursprüng-
lichen Idee von Ehe und Familie in der Erlösungsordnung durch Christus (drittes Ka-
pitel) führt der Gedankengang zur Familie als Hauskirche (viertes Kapitel).

Dazu liefern die Worte des Apostels Paulus im Epheser- und Galaterbrief und ihre
Interpretation durch das 2. Vatikanische Konzil sowie durch Papst Johannes Paul II.
in seinem Apostolischen Schreiben »Familiaris consortio«12 die Matrix. Denn wenn
der sakramentale Ehebund von Mann und Frau, in dem sie »ein Fleisch« werden, ein
Realsymbol für den in Christus erfüllten Bund Gottes mit seinem Volk, ein Realsym-
bol des Verhältnisses Christi zu seine Kirche, ja sogar eine realsymbolische Darstel-
lung der innertrinitarischen communio ist (Seite 40 f.), dann wird das Wort Christi
sofort einsichtig: »Was Gott verbunden hat, darf der Mensch nicht trennen«.

Die Theologie und Praxis der Hauskirche ist für Kardinal Kasper ein zentrales An-
liegen. Er sieht darin den Angelpunkt einer zukunftsorientierten Ehe- und Familien-
pastoral im Sinne der Neuevangelisierung.

Auf diesem Hintergrund nun steht die Kirche angesichts der drängenden pasto-
ralen Probleme, besonders der stetig anwachsenden Welle der Ehescheidungen, vor
einer schier unlösbaren Aufgabe: dem »Problem der wiederverheiratet Geschiede-
nen« (fünftes Kapitel). Dabei »kann es eine generelle Lösung für alle Fälle nicht ge-
ben« (Seite 57 f.), und es ist »keine Lösung neben oder entgegen dem Wort Jesu«
möglich (Seite 16).

Aufgabe der kommenden Synode sei es nun, in Treue zur bisherigen Lehre der
Kirche, aber mit der Barmherzigkeit des Hirten, der dem verlorenen Schaf nachgeht,
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11 S. 17ff.  Man kann dem Autor in allem zustimmen; an einer Stelle allerdings behandelt er die verantwort-
liche Elternschaft, wie sie in Papst Pauls VI. Enzyklika »Humanae vitae« (1968) und »Familiaris consortio«
(1981, Nr. 29 und 31f) dargelegt wird. Wenn er an dieser Stelle sagt, dass die konkrete Verwirklichung der
verantwortlichen Elternschaft »der Verantwortung von Mann und Frau anvertraut« sei und dabei behauptet,
dass man von deren (HV und FC) »personalem Gesamtansatz sie in diesem ganzheitlichen Sinne interpre-
tieren darf«, so kann man das richtig verstehen. Es könnte allerdings auch so gemeint sein und interpretiert
werden, dass es die damalige dialektische Verfälschung dieser Dokumente durch den Moraltheologen Franz
Böckle wiedergibt, der sinnwidrig behauptete, man müsse die Unerlaubtheit der Benutzung kontrazeptiven
Mittel (z. B. der »Pille«) nicht vom einzelnen Akt her sehen (da sei sie  im Sinne des Proportionalismus er-
laubt), sondern von »der Ehe in ihrer Ganzheit«; vgl. dazu den Kommentar von Franz Böckle zu »Familiaris
consortio« in: Dem Leben dienen, Freiburg 1982, S. 167–203, bes. S. 169f, 184–190. 
12 Dieses Dokument stellt das nachsynodale Schreiben Papst Johannes Pauls II. zur Familiensynode 1980 dar.
Es gilt allgemein als das umfassendste kirchliche Lehrschreiben zu Ehe und Familie, eine »Summa«, in der
bisherigen Geschichte der Kirche. Es basiert auf den sog. »propositiones«, den zusammenfassenden Schluss-
thesen der Synode, die mit überwältigender Mehrheit von den Synodenvätern verabschiedet wurden.
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ach und bısher auch nıcht genügen bedachten egen suchen. das Pro-
blem eiıner Klärung zuzuführen., besonders hınsıchtliıch der Zulassung den Sakra-
menten der Bußbe und der Eucharıstle.

Selne Positionen thesenartig zusammengefasst
DiIie kenntnisreichen und dıfferenzierten Überlegungen VOIN Kardınal Kasper kön-

NeTI 1er nıcht In en Facetten und subtılen Ausführungen argelegt werden. In
denen auch dıe geschıichtliıche Entwicklung des TODIemMS Hıs heute beleuchtet

Zusammengefasst werden aber olgende Posıtionen eutlic
KEıne generelle LÖösung der rage Tür alle ist nıcht möglıch er Fall

stellt eıne indıyıduelle S1ıtuation dar. dıe eıne sorgfältige Unterscheidung verlangt
(Deılite und 65)

Kıne Problemlösung scheı1nt numerısch 11UT In eiıner geringen Anzahl spezıeller
möglıch: <1bt also keıne LÖösung der groben Zahlen (Deılite 66)

Kıne utonome Entscheidung betroffener eleute alleın aufgrund ıhrer persOn-
lıchen Gewıissensüberzeugung über dıe Ungültigkeıt ıhrer Ehe 1e2 nıcht In ıhrem
subjektiven Ermessen (Deılite

Der gerichtliıche Instanzenweg der Ungültigkeitsverfahren des Kırchenrechts
hat sıch geschıichtlich entwıckelt und annn sıch weıterentwıckeln. W are N möglıch

rag der Autor ass neben eiıner generellen Vereinfachung und Beschleunigung
der nnullıerungsverfahren auch e1in orgehen treten annn derart, ass In Fällen., WIe
In argelegt (subjektive Gewıissensüberzeugung), andere mehr geistlıche und DAS-
torale Verfahren treten könnten. Urc dıe Begleıtung eiınes theologısc be-
sonders qualifizierten und pastoral ertfahrenen Priesters als Pönıitentiar., der VOoO Bı-
SC e1gens Tür solche ernannt wırd (Deıite 59)7

äbe CX vielleicht NEUEC Möglıchkeiten, auch be1l gültıgen, vollzogenen Ehen., dıe
zıvıl geschieden wurden, Wıederverheılirateten den /ugang den Sakramenten CL -

möglıchen? Könnte 11HAan alur aut dıe (umstrıttene) kanonısche Bußprax1s der en
Kırche (sıehe Urigenes, Basılıus. Gregor VON Nazıanz, ansatzweıse auch be1l Augusti-
nus) zurückgreıfen, dıe be1l er vorsichtigen Interpretation der lexte ZWAar keıne zweıte
Ehe, aber dıe eilnahme der Kommunıion erlauben scheiınen und AUS pastoralen
(Giründen und Schlimmeres verhüten dulden W AS unmöglıch ist« .14 Denn
» Der Weg der Vergebung ist Tür mkehrende möglıch WEeNnNn Tür den Örder, dann

13 amı cheıint 1ne LÖsung ach der umstrittenen »pastoralen Handreichung« der FErzdiö7zese Fre1iburg
Oobsolet

Ehd 6351., uch SFF Was den Kückeriff aufe rühkırc  1C Praxıs der Väterzeıit angeht, sınd
chese IThesen umstrıitten, bZzw wıderlegt. Vel dazu uch e usführungen Kaspers Vortrag VOIN Iuan
Jose Perez-S5oba, Professor des > Instituts Johannes Paul I1 « der Lateranuıunıversıtät ın Seinem Interview
» Tiefgründigster nterpret des Konziıls« geme1ın ist Johannes Paul I1.), 1n » [ die 1agespost« VO 15
2014, » ] hhese Einseitigkeit (des Vortrags) wırd uch schon SAl klar Offensichtlich ın der Art und
Weıse., ın der eTe der Kırchenväter dA1esem un dargestellt WwI1Ird. FS ist unmöglıch lesen, W A

( eret1 ın selinem Buch ber den Kanon des Konzıils V OI Nıcaa chreı1ıbt e1in Buch, das der Kardınal WE1-
mal AUSUTUC  1C 1ıtert und ei1nmal ımplızıt VOTrTausSsSeLZl hne sıch der nhaltbarkeı der dort vorgelra-

Behauptungen bewusst werden, w1e Patrologen VOIN OCNsSIeTr UtOorn(al aufgeze1igt haben «

nach neuen und bisher auch nicht genügend bedachten Wegen zu suchen, um das Pro-
blem einer Klärung zuzuführen, besonders hinsichtlich der Zulassung zu den Sakra-
menten der Buße und der Eucharistie.

Seine Positionen thesenartig zusammengefasst
Die kenntnisreichen und differenzierten Überlegungen von Kardinal Kasper kön-

nen hier nicht in allen Facetten und subtilen Ausführungen dargelegt werden, in
denen er auch die geschichtliche Entwicklung des Problems bis heute beleuchtet.

Zusammengefasst werden aber folgende Positionen deutlich: 
1. Eine generelle Lösung der Frage für alle Fälle ist nicht möglich. Jeder Fall 

stellt eine individuelle Situation dar, die eine sorgfältige Unterscheidung verlangt
(Seite 57 f. und 65).

2. Eine Problemlösung scheint numerisch nur in einer geringen Anzahl spezieller
Fälle möglich; es gibt also keine Lösung der großen Zahlen (Seite 66). 

3. Eine autonome Entscheidung betroffener Eheleute allein aufgrund ihrer persön-
lichen Gewissensüberzeugung über die Ungültigkeit ihrer Ehe liegt nicht in ihrem
subjektiven Ermessen (Seite 59).13

4. Der gerichtliche Instanzenweg der Ungültigkeitsverfahren des Kirchenrechts
hat sich geschichtlich entwickelt und kann sich weiterentwickeln. Wäre es möglich
– so fragt der Autor –, dass neben einer generellen Vereinfachung und Beschleunigung
der Annullierungsverfahren auch ein Vorgehen treten kann derart, dass in Fällen, wie
in 3. dargelegt (subjektive Gewissensüberzeugung), andere mehr geistliche und pas-
torale Verfahren treten könnten, z. B. durch die Begleitung eines theologisch be-
sonders qualifizierten und pastoral erfahrenen Priesters als Pönitentiar, der vom Bi-
schof eigens für solche Fälle ernannt wird (Seite 59)?

5. Gäbe es vielleicht neue Möglichkeiten, auch bei gültigen, vollzogenen Ehen, die
zivil geschieden wurden, Wiederverheirateten den Zugang zu den Sakramenten zu er-
möglichen? Könnte man dafür auf die (umstrittene) kanonische Bußpraxis der frühen
Kirche (siehe Origenes, Basilius, Gregor von Nazianz, ansatzweise auch bei Augusti-
nus) zurückgreifen, die bei aller vorsichtigen Interpretation der Texte zwar keine zweite
Ehe, aber die Teilnahme an der Kommunion zu erlauben scheinen und so aus pastoralen
Gründen – und um Schlimmeres zu verhüten – »dulden was unmöglich ist«.14 Denn:
»Der Weg der Vergebung ist für Umkehrende möglich – wenn für den Mörder, dann
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13 Damit scheint eine Lösung nach der umstrittenen »pastoralen Handreichung« der Erzdiözese Freiburg
obsolet.
14 Ebd. S. 63f., auch S. 73–77. Was den Rückgriff auf die frühkirchliche Praxis der Väterzeit angeht, so sind
diese Thesen umstritten, bzw. widerlegt. Vgl. dazu auch die Ausführungen zu Kaspers Vortrag von Juan
José Pérez-Soba, Professor des »Instituts Johannes Paul II.« an  der Lateranuniversität in seinem Interview
»Tiefgründigster Interpret des Konzils« (gemeint ist Johannes Paul II.), in: »Die Tagespost« vom 13. 3.
2014, S. 5: »Diese Einseitigkeit (des Vortrags) wird auch schon ganz klar offensichtlich in der Art und
Weise, in der die Lehre der Kirchenväter zu diesem Punkt dargestellt wird. Es ist unmöglich zu lesen, was
Cereti in seinem Buch über den 8. Kanon des Konzils von Nicäa schreibt – ein Buch, das der Kardinal zwei-
mal ausdrücklich zitiert und einmal implizit voraussetzt –, ohne sich der Unhaltbarkeit der dort vorgetra-
genen Behauptungen bewusst zu werden, wie es Patrologen von höchster Autorität aufgezeigt haben.«
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auch Tür den Ehebrecher« (Deıte 65) Und stellt der Autor dıe entsche1idende rage
» Ist dieser WegDulden, was an sich unmöglich ist  191  auch für den Ehebrecher« (Seite 65). Und so stellt der Autor die entscheidende Frage:  »Ist dieser Weg ... auch der Weg, den wir in unserer Frage gehen können«? (ebd.)  Der Autor listet nun sechs Bedingungen auf, unter denen ihm dieser Weg gangbar  erscheint:  1  Der geschiedene Wiederverheiratete bereut, dass er in der ersten Ehe versagt hat;  die Verbindlichkeiten aus der ersten Ehe sind geklärt;  ein Zurück zur ersten Ehe ist definitiv ausgeschlossen;  die in der zweiten zivilen Ehe eingegangenen Verbindlichkeiten sind nicht ohne  neue Schuld zu lösen;  5  er bemüht sich nach besten Kräften, die zweite zivile Ehe aus dem Glauben zu le-  ben und seine Kinder im Glauben zu erziehen;  6  er hat Verlangen nach den Sakramenten als Quelle der Kraft in seiner Situation.  »Müssen oder können wir ihm dann nach einer Zeit der Neuorientierung das Sa-  krament der Buße und die Kommunion verweigern?« (Seite 66)  Es ist wichtig festzuhalten, dass dieser Weg dem Autor nur für einen kleinen Teil  derer möglich erscheint, die an den Sakramenten ehrlich interessiert sind. Vorausset-  zungen dazu sind für ihn dabei die Kunst der discretio (geistliche Unterscheidungs-  fähigkeit) und der Epikie (pastorale Klugheit und Weisheit, ein Weg der verantwor-  teten Mitte und des rechten Maßes im Einzelfall).  Diesen Entwurf einer Lösung abschließend, äußert der Autor die Hoffnung, dass  die kommende Synode auf diesem Weg eine Antwort finden werde.!”  Nach einem kurzen Schlusskapitel folgen noch zwei Exkurse und eine abschlie-  ßende Stellungnahme:  Im ersten Exkurs (S. 70—72) wird erklärt, dass es bei der kirchlichen Hochzeit  heute vielen nur um das festliche Ambiente gehe. Deshalb müsse man vor der kirch-  lichen Trauung eine gründliche Katechese einführen.  Im zweiten Exkurs (S. 73-77) kommt er nochmals etwas ausführlicher auf die  frühkirchliche Praxis zu sprechen.  In der abschließenden Stellungnahme (S. 78-85) nennt der Autor drei Punkte:  1. Niemand stellt die Unauflöslichkeit der sakramentalen, gültigen Ehe in Frage.  Aber man muss das Wort Jesu im Gesamtzusammenhang seiner Botschaft vom Reich  !5 Da diese Antwort auf dem Hintergrund der von Kardinal Kasper genannten sechs Kriterien gefunden  werden soll, muss man fragen, wie weit sie von einer dafür zuständigen Instanz objektiv festgestellt werden  können bzw. »interpretationsfähig« sind, ob sie »Justiziabel« sind und wie groß die Gefahr eines möglichen  Missbrauchs ist. Das sind angesichts der Tatsache, dass heute schon — entgegen der Lehre — die Praxis der  Kommunionzulassung wiederverheirateter Geschiedener seitens mancher Priester verbreitet ist, keine  überflüssigen Fragen. Auch Kardinal Kasper stellt fest, »dieser Zwiespalt zwischen der offiziellen Ordnung  und der stillschweigenden Praxis vor Ort ist keine gute Situation« (S. 92). Ob die eine subjektiv weit gefä-  cherte Interpretation zulassenden Kriterien 1-6 diesen Zwiespalt schließen können, sei dahingestellt.  Schon einmal haben wir in der Kirche in Deutschland erlebt, wie durch eine pastoral weichgespülte Inter-  pretation von klaren Aussagen einer Enzyklika eine »kleine Zahl« von Sonderfällen (kasuistisch interpre-  tiert) zu einer Lawine anwuchs; vgl. die Behandlung von »>Humanae vitae« durch die »Königsteiner Erklä-  rung« und die Folgen, die sich daraus ergaben.  Auch die Kategorie der »Barmherzigkeit« ist dabei (nicht in ihrer theologischen, wohl aber in ihrer  »psychologischen« Dimension) zu bedenken. Man kann das an der Abtreibungs- und Euthanasiedebatte  der letzten Jahrzehnte kritisch verfolgen.auch der Weg, den WITr In uUuNserIer rage gehen können«?

Der Autor lıstet 1UN sechs Bedingungen auf, denen ıhm dieser Weg gangbar
erscheımt:

Der geschiedene Wıederverhelratete bereut, ass In der ersten Ehe versagt hat:
dıe Verbindlichkeiten N der ersten Ehe Ssınd geklärt;
eın /Zurück ZUT ersten Ehe ist defTinıtiıv ausgeschlossen;
dıe In der zweıten zıvilen Ehe eingegangenen Verbindlichkeiten Ssınd nıcht ohne
CUuec Schuld lösen;

bemüht sıch ach besten Kräften, dıe zweıte zıvıle Ehe N dem Gilauben le-
ben und se1ıne Kınder 1m Gilauben erzıiehen;

hat Verlangen ach den Sakramenten als Quelle der Kraft In se1ıner Sıtuatlion.
»Müssen Ooder können WIT ıhm annn ach eiıner Zeıt der Neuorlentierung das Sa-

krament der Bußbe und dıe Kommunıion verwe1igern /« (Deıte 66)
s ist wıchtig festzuhalten., ass cdieser Weg dem Autor 11UTr Tür eiınen kleinen Teıl

derer möglıch erscheınt. dıe den Sakramenten Hhrlıch interessiert SINd. Vorausset-
ZUNSCH azZu Ssınd Tür ıhn e1 dıe Kunst der dıscreti0 (geistlıche Unterscheidungs-
Lahigkeıt) und der Epıkıe (pastorale lugheıt und Weısheıt, eın Weg der verantwor-
efe Mıtte und des rechten es 1m Eınzelfall).

Diesen Entwurft eıner LÖösung abschlıeßend. Außert der Autor dıe olfnung, ass
dıe kommende S5Synode auft dıiıesem Weg eıne Antwort iiınden werde .

ach eiınem kurzen Schlusskapıtel Lolgen och zwel Exkurse und eıne aDscnNlıe-
en Stellungnahme:

Im ersten Exkurs (S 0—7 wırd erklärt. ass N be1l der kırchliıchen Hochzeıt
heute vielen 11UTr das testlıche Ambıiente gehe Deshalb muUusSse 1Nan VOT der ırch-
lıchen Irauung eiıne gründlıche Katechese einführen.

Im zweıten Exkurs (S 3—7 kommt nochmals eIW. ausführlıcher auft dıe
Trühkırchliche Praxıs sprechen.

In der abschlıeßenden Stellungnahme (S 55 der Autor rel Punkte
Nıemand stellt dıe Unauflöslichkeıt der sakramentalen., gültiıgen Ehe In rage

ber 1Nan 11185585 das Wort Jesu 1m Gesamtzusammenhang se1ner Botschaft VO e1i1c

1 DE chese Antwort auf dem Hıntergrund der VOIN Kardınal Kasper genannten sechs Kriterien gefunden
werden soll, 111US5 iragen, Ww1e we1t S1C VOIN elner dafür zuständiıgen nstanz objektiv festgestellt werden
können bZzw »interpretationsfäh1g« sınd, b S1C »Justiz1abel« sınd und Ww1e groß e e1Nes möglıchen
Missbrauchs ist |DER sınd angesichts der atsache, ass e2u1e schon der Te e Praxıs der
Kommunionzulassung wIiederverheılrateter G(reschiedener se1tens mancher Priester verbreıtet ist, keine
überflüssıgen Fragen. Auc Kardınal Kasper stellt fest, »>Cheser wlespalt zwıischen der OT ZIellen Ordnung
und der stillschweigenden Praxıs VOT ist keine ZuLE S1tuAal10N« (S Y2) e 1ne subjektiv we1t gefä-

Interpretation zulassenden Knteren 1 — Qhesen wlespalt schlıeßen können, SC1 dahıngestellt.
On e1nmal en WIT ın der Kırche ın Deutschlanı erlebt, w1e Urc 1ne pastora|l weichgespülte NÜer-
pretation V OI aren Aussagen eıner Enzyklıka 1ne »kleiıne Pahl« VOIN Sonderftfällen (kasuistisch nterpre-
tıert) elner LAawıne anwuchs:; vel e Behandlung VOIN »Humanae vVılge« UrCc e »KönigsteinerH-

und e Folgen, e sıch daraus ergaben.
uch e Kategorie der »Barmherz1igKe1t« ist 21 (nıcht ın iıhrer theologıschen, ohl ber ın iıhrer
»psychologischen« Dımension) edenken Man annn das der Abtreibungs- und FEuthanasıedebatte
der etzten Jahrzehnte kritisch verfolgen.

auch für den Ehebrecher« (Seite 65). Und so stellt der Autor die entscheidende Frage:
»Ist dieser Weg … auch der Weg, den wir in unserer Frage gehen können«? (ebd.)

Der Autor listet nun sechs Bedingungen auf, unter denen ihm dieser Weg gangbar
erscheint:
1. Der geschiedene Wiederverheiratete bereut, dass er in der ersten Ehe versagt hat;
2. die Verbindlichkeiten aus der ersten Ehe sind geklärt;
3. ein Zurück zur ersten Ehe ist definitiv ausgeschlossen;
4. die in der zweiten zivilen Ehe eingegangenen Verbindlichkeiten sind nicht ohne

neue Schuld zu lösen;
5. er bemüht sich nach besten Kräften, die zweite zivile Ehe aus dem Glauben zu le-

ben und seine Kinder im Glauben zu erziehen;
6. er hat Verlangen nach den Sakramenten als Quelle der Kraft in seiner Situation.

»Müssen oder können wir ihm dann nach einer Zeit der Neuorientierung das Sa-
krament der Buße und die Kommunion verweigern?« (Seite 66) 

Es ist wichtig festzuhalten, dass dieser Weg dem Autor nur für einen kleinen Teil
derer möglich erscheint, die an den Sakramenten ehrlich interessiert sind. Vorausset-
zungen dazu sind für ihn dabei die Kunst der discretio (geistliche Unterscheidungs-
fähigkeit) und der Epikie (pastorale Klugheit und Weisheit, ein Weg der verantwor-
teten Mitte und des rechten Maßes im Einzelfall).

Diesen Entwurf einer Lösung abschließend, äußert der Autor die Hoffnung, dass
die kommende Synode auf diesem Weg eine Antwort finden werde.15

Nach einem kurzen Schlusskapitel folgen noch zwei Exkurse und eine abschlie-
ßende Stellungnahme:

Im ersten Exkurs (S. 70–72) wird erklärt, dass es bei der kirchlichen Hochzeit
heute vielen nur um das festliche Ambiente gehe. Deshalb müsse man vor der kirch-
lichen Trauung eine gründliche Katechese einführen.

Im zweiten Exkurs (S. 73–77) kommt er nochmals etwas ausführlicher auf die
frühkirchliche Praxis zu sprechen.

In der abschließenden Stellungnahme (S. 78–85) nennt der Autor drei Punkte:
1. Niemand stellt die Unauflöslichkeit der sakramentalen, gültigen Ehe in Frage.

Aber man muss das Wort Jesu im Gesamtzusammenhang seiner Botschaft vom Reich
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15 Da diese Antwort auf dem Hintergrund der von Kardinal Kasper genannten sechs Kriterien gefunden
werden soll, muss man fragen, wie weit sie von einer dafür zuständigen Instanz objektiv festgestellt werden
können bzw. »interpretationsfähig« sind, ob sie »justiziabel« sind und wie groß die Gefahr eines möglichen
Missbrauchs ist. Das sind angesichts der Tatsache, dass heute schon – entgegen der Lehre – die Praxis der
Kommunionzulassung wiederverheirateter Geschiedener seitens mancher Priester verbreitet ist,  keine
überflüssigen Fragen. Auch Kardinal Kasper stellt fest, »dieser Zwiespalt zwischen der offiziellen Ordnung
und der stillschweigenden Praxis vor Ort ist keine gute Situation« (S. 92). Ob die eine subjektiv weit gefä-
cherte Interpretation zulassenden Kriterien 1–6  diesen Zwiespalt schließen können, sei dahingestellt.
Schon einmal haben wir in der Kirche in Deutschland erlebt, wie durch eine pastoral weichgespülte Inter-
pretation von klaren Aussagen einer Enzyklika eine »kleine Zahl« von Sonderfällen (kasuistisch interpre-
tiert) zu einer Lawine anwuchs; vgl. die Behandlung von »Humanae vitae« durch die »Königsteiner Erklä-
rung« und die Folgen, die sich daraus ergaben.
Auch die Kategorie der »Barmherzigkeit« ist dabei (nicht in ihrer theologischen, wohl aber in ihrer
»psychologischen« Dimension) zu bedenken. Man kann das an der Abtreibungs- und Euthanasiedebatte
der letzten Jahrzehnte kritisch verfolgen.
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und VON der 1e und Barmherzıigkeıt (jottes sehen. e1 Se1 dıe Barmherzıigkeıt
das hermeneutische Prinzıp Tür dıe Auslegung der Wahrheıt

Ochmals wırd dıe Methode der Epıkıe als LÖösung Tür einzelne älle, nıcht Tür
dıe breıte Masse. erläutert.

DIie 5Synode wırd nıcht alle Erwartungen erTullen Öönnen. Aber WEn S1e 11UT alte
Antworten wı1ıederholen würde., könnte das schlımmen Enttäuschungen ühren
Deshalb sollte S1e dıe 1ur wenı1gstens eınen Da weıt Ööltfnen und eın Sıgnal der
olfnung geben, wırd dıe Sıtuation nachher schlımmer se1ın als vorher.

In einem Nachwort » Was können WIT tun ?« ermutigt der Autor eiıner LÖSsSUNg
der kleinen Schrıitte Eın Schriutt besteht In der Erneuerung eıner pastoralen Spırıtua-
lıtät ınbezug eiıner klugen Epikıle. In einem weıteren Schriutt Ussten dıe VOI-

gelegten anthropologıschen und geistlıchen Überlegungen instıtutionell umgesetzt
werden. Und schheblıc sollte dıe S5Synode den Zwiespalt zwıschen der OINzı1iellen
Lehre und der davon abweıchenden und stillschweıgen angewandten Praxıs lösen.

ach der Lektüre des Vortrags drängen sıch viele Fragen und Probleme auf. dıe
ohl auch 1m Kardınalskollegi1um soTfort ZUT Sprache kamen und OlItTenDar sehr
gagıerten Diskussionen geführten

Fragen und Widersprüche
Umkehr und Barmherzigkeit

/Zunächst ist N wıcht1g, dıe beıden egriffe >Umkehr« und » B armherz1igkeıt« und
ıhre innere Verklammerung 1m spezlellen usammenhang der anstehenden rage N Aa-
her aren
on 1m Wort (Konvers1on) steckt der Vorgang der Kehre. des mAadre-

ens 180 rad In dıe Gegenrichtung des bısher verlaufenden eges SO Tasst der
Beıichtende den testen Vorsatz, e{IW. nıcht mehr tun, VOIN der Lüge ZUT Wahr-
eıt umzukehren: VO rogenhandel abzulassen: nıcht mehr oten, sondern en

lassen; keıinen Selitensprung (Ehebruch) mehr begehen, sondern treu se1ın
uSs  S

In diesem Sinne sagt der Vater 1m Gleichnıs VO verlorenen Sohn dem »nel-
dıschen« Bruder »Sı1eh doch, eın Bruder tOL und ebt wieder«. Warum ebt er?
Weıl zurückgekehrt ist und V OIl seınem den Geboten wıdersprechendenen ab-
lässt. we1l ehr‘! S Liindet alsSO eıne andlung statt! Nur deshalb ann der
Vater mıt seiıner (potentıie. schon iımmer) ausgestreckten and seiıner ımmer
vorhandenen Barmherzigkeıtsbereıitschaft) dıe and des »bekehrten« Sohnes C 1 -

greiıfen und damıt seıne (potentielle) Bereıitschaft ZUT Barmherzigkeıt eiınem L1CA-
len Akt machen. Im anderen (der verlorene Sohn ame IW »mıt KReue«
rück., würde aber seıinem Vater gegenüber seınen ekunden, seın sundhaftes
enLortzuführen W aS ware da dıe Barmherzigkeıt des Vaters anderes als dıe 10-
leranz des Bösen, eıne schwächlıche Nachsıchtigkeıt angesıichts der rechen Ver-
stocktheıt des Sohnes’”?

und von der Liebe und Barmherzigkeit Gottes sehen. Dabei sei die Barmherzigkeit
das hermeneutische Prinzip für die Auslegung der Wahrheit. 

2. Nochmals wird die Methode der Epikie als Lösung für einzelne Fälle, nicht für
die breite Masse, erläutert. 

3. Die Synode wird nicht alle Erwartungen erfüllen können. Aber wenn sie nur alte
Antworten wiederholen würde, könnte das zu schlimmen Enttäuschungen führen.
Deshalb sollte sie die Tür wenigstens einen Spalt weit öffnen und ein Signal der
Hoffnung geben, sonst wird die Situation nachher schlimmer sein als vorher.

In einem Nachwort »Was können wir tun?« ermutigt der Autor zu einer Lösung
der kleinen Schritte. Ein Schritt besteht in der Erneuerung einer pastoralen Spiritua-
lität unter Einbezug einer klugen Epikie. In einem weiteren Schritt müssten die vor-
gelegten anthropologischen und geistlichen Überlegungen institutionell umgesetzt
werden. Und schließlich sollte die Synode den Zwiespalt zwischen der offiziellen
Lehre und der davon abweichenden und stillschweigend angewandten Praxis lösen.

Nach der Lektüre des Vortrags drängen sich viele Fragen und Probleme auf, die
wohl auch im Kardinalskollegium sofort zur Sprache kamen und offenbar zu sehr en-
gagierten Diskussionen geführt haben.

Fragen und Widersprüche
Umkehr und Barmherzigkeit

Zunächst ist es wichtig, die beiden Begriffe »Umkehr« und »Barmherzigkeit« und
ihre innere Verklammerung im speziellen Zusammenhang der anstehenden Frage nä-
her zu klären.

Schon im Wort Umkehr (Konversion) steckt der Vorgang der Kehre, des Umdre-
hens um 180 Grad in die Gegenrichtung des bisher verlaufenden Weges. So fasst der
Beichtende den festen Vorsatz, etwas nicht mehr zu tun, z. B. von der Lüge zur Wahr-
heit umzukehren; vom Drogenhandel abzulassen; nicht mehr zu töten, sondern leben
zu lassen; keinen Seitensprung (Ehebruch) mehr zu begehen, sondern treu zu sein
usw.

In diesem Sinne sagt der Vater im Gleichnis vom verlorenen Sohn zu dem »nei-
dischen« Bruder: »Sieh doch, dein Bruder war tot und lebt wieder«. Warum lebt er?
Weil er zurückgekehrt ist und von seinem den Geboten widersprechenden Leben ab-
lässt, weil er umkehrt. Es findet also eine Wandlung statt! Nur deshalb kann der
Vater mit seiner (potentiell schon immer) ausgestreckten Hand (d. h. seiner immer
vorhandenen Barmherzigkeitsbereitschaft) die Hand des »bekehrten« Sohnes er-
greifen und damit seine (potentielle) Bereitschaft zur Barmherzigkeit zu einem rea-
len Akt machen. Im anderen Falle (der verlorene Sohn käme zwar »mit Reue« zu-
rück, würde aber seinem Vater gegenüber seinen Wille bekunden, sein sündhaftes
Leben fortzuführen) – was wäre da die Barmherzigkeit des Vaters anderes als die To-
leranz des Bösen, eine schwächliche Nachsichtigkeit angesichts der frechen Ver-
stocktheit des Sohnes?
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Wıe schwer eiıne Uun: auch ımmer se1ın MaS, WEn der Sinder mıt dem testen
Vorsatz sıch bessern ehrt. wırd barmherzıg aufgenommen und LOSgesproO-
chen. ber Lossprechung ohne WAS ist das anderes als Barmherzıigkeıt
»Llıght«, also Laxısmus? (Jjenau das aber. »Lossprechung ohne Umkehr«. ist dıe innere
Og1. des Lösungsvorschlags VOIN ardına Kasper.'© Denn se1ın Weg ZUT Wıederzu-
assung der Betroffenen den Sakramenten Urc dıe Zulassung ZUT und Absolution
In der Beıchte pricht 11UTr VOIN der Keue, aber nıcht VOIN der andlung, der
Letzteres würde das WIe auch ımmer geartete assen VO eingeschlagenen
Weg eiıner ungültigen »Zweıtehe« bedeuten. Wenn aber 7 W ar Keue. aber keıne Um-
kehr. annn auch keıne Lossprechung, es andere annn ohl 11UTr verstanden werden
als Missbrauch Ooder Umdeutung des Sakramentes der Buße
s ist Ja ohl auch unsınn1g »Ich bereue den Bruch meı1ner sakramentalen

unauflösliıchen Ehe und das ıngehen me1ner zweıten >Ehe<«, zugle1ic aber eiınen
bewussten Wıllensakt sefizen »Ich l den damıt eingeschlagenen Weg der Ab-
kehr VO legıtımen Ehepartner In der e< Tortsetzen.« Was 1Nan »Wıill«, annn
1Nan nıcht zugle1ic glaubwürdıg bereuen. Was würde auch eın S>STeUCTr Lebenspartner«

dem Bekenntnis »Ich bereue., ach geheıratet haben«? DIie olches tun,
suchen 1m Grunde nıcht Barmherzıigkeıt, sondern S1e wollen dıe Kechtfertigung ıhres
uns Urc dıe Anderung der dem entgegenstehenden Norm DIie Kırche Sagt » Der
Vergebung 11185585 dıe Anderung des Lebens., dıe mkehr vorausgehen«, während 1m
anderen Fall » Vergebung ohne Anderung des Lebens« angezıielt WITrCL. |DER aber Te|
dıe Struktur der Beıichte 180 rad DiIie zıvıle /Zweıtehe ware keıne Un mehr
logıscherweılse würde amıt dıe Unauflöslichkeıit der sakramentalen Ehe aufgegeben
Denn RHeue und annn In dıiıesem Fall 11UTr bedeuten., ZUT ersten Ehe zurückzu-
ehren: nı1emand annn ernsthaft »Ich bereue., aber iıch 11l In dem /ustand ble1-
ben, den dıe lat hervorgerufen hat, dıe iıch bereue«.

Wenn ar  erzigkeıt e{IW. anderes bedeuten würde als dıe hebevolle Zuwen-
dung und Antwort auf dıe ehr., ann ware eDruc enn nenn Christus
selbst dıe CUuCc erbindung) dıe einz1ge ünde., dıe hne Reue und C-
ben werden könnte. Barmherzigkeıt ann ın keiıner Weı1lise eıne angebliıch »harm-
herz12e« Kechtfertigung eıner offenkundıgen Ungerechtigkeıt bedeuten. Denn
ann ware S1e eıne Täuschung des Menschen. dıe C ıhm erlauben würde., ın der
Uun: verharren. ıne Kkommunionzulassung auf dieser Basıs ware das 5Symbol

Vel 65 l e Argumentatıon des Autors ersche1int zuweılen ın sıch wıdersprüchlıich. SC Sagl
anderer Stelle auch, ass »>Cl1e Barmherzigkeit (1ottes Nn1ıC VOIN der Umkehr dıspensiert« (S 65)

der‘ » Deshalb annn UNSCIE Posıtion Nn1ıC e elner lıhberalen Anpassung den us (1 LL0 Se1N« (S 11)
ber WE e IUr der >wılden LÖsuUuNgeN« (1 der wıillkürlichen /Zulassung ZULT Kommun10n) »1N
vielen (1me1ınden ängs sperrangelweıt Olfenstehen« S1C und dem egegnen wıll, ındem 1ne
verantwortliche offnzielle 1Ur Offnet« (SO ın der » Lagespost« VO 15 M)14 ın se1ner Entgegnung auf
el Besprechung Se1Nes Buches Hı  O VO 11 ann ist das doch e Anpassung den
(ULLO der WE auf der eınen 211e 1re Lösung der behandelten Fragen »e1ne Kasunstik N1C MOg-
iıch und Nn1ıC wünschenswert« hält (S Y2), auf der anderen 211e ber dann e1in orgehen vorschlägt, das
eınen klassıschen Fall VOIN Kasulstik Aarsle| (S 651) Vel uch se1ne 1285 bestätigende Aussage, ass
»Einzelfallentscheidungen edenken gegeben habe« (ın seinem Interview »Nıcht mit dem aps
selhst gesprochen«, 1n >] ie 1agespost« VO 2014,

Wie schwer eine Sünde auch immer sein mag, wenn der Sünder mit dem festen
Vorsatz sich zu bessern umkehrt, wird er barmherzig aufgenommen und losgespro-
chen. Aber Lossprechung ohne Umkehr – was ist das anderes als Barmherzigkeit
»light«, also Laxismus? Genau das aber, »Lossprechung ohne Umkehr«, ist die innere
Logik des Lösungsvorschlags von Kardinal Kasper.16 Denn sein Weg zur Wiederzu-
lassung der Betroffenen zu den Sakramenten durch die Zulassung zur und Absolution
in der Beichte spricht nur von der Reue, aber nicht von der Wandlung, der Umkehr.
Letzteres würde das – wie auch immer geartete – Ablassen vom eingeschlagenen
Weg einer ungültigen »Zweitehe« bedeuten. Wenn aber zwar Reue, aber keine Um-
kehr, dann auch keine Lossprechung, alles andere kann wohl nur verstanden werden
als Missbrauch oder Umdeutung des Sakramentes der Buße.

Es ist ja wohl auch unsinnig zu sagen: »Ich bereue den Bruch meiner sakramentalen
unauflöslichen Ehe und das Eingehen meiner zweiten ›Ehe‹«, zugleich aber einen
bewussten Willensakt zu setzen: »Ich will den damit eingeschlagenen Weg der Ab-
kehr vom legitimen Ehepartner in der neuen ›Ehe‹ fortsetzen.« Was man »will«, kann
man nicht zugleich glaubwürdig bereuen. Was würde auch ein »neuer Lebenspartner«
zu dem Bekenntnis sagen: »Ich bereue, Dich geheiratet zu haben«?  Die solches tun,
suchen im Grunde nicht Barmherzigkeit, sondern sie wollen die Rechtfertigung ihres
Tuns durch die Änderung der dem entgegenstehenden Norm. Die Kirche sagt: »Der
Vergebung muss die Änderung des Lebens, die Umkehr vorausgehen«, während im
anderen Fall »Vergebung ohne Änderung des Lebens« angezielt wird. Das aber dreht
die Struktur der Beichte um 180 Grad. Die zivile Zweitehe wäre keine Sünde mehr –
logischerweise würde damit die Unauflöslichkeit der sakramentalen Ehe aufgegeben.
Denn Reue und Umkehr kann in diesem Fall nur bedeuten, zur ersten Ehe zurückzu-
kehren; niemand kann ernsthaft sagen »Ich bereue, aber ich will in dem Zustand blei-
ben, den die Tat hervorgerufen hat, die ich bereue«.

Wenn Barmherzigkeit etwas anderes bedeuten würde als die liebevolle Zuwen-
dung und Antwort auf die Umkehr, dann wäre Ehebruch (denn so nennt Christus
selbst die neue Verbindung) die einzige Sünde, die ohne Reue und Umkehr verge-
ben werden könnte. Barmherzigkeit kann in keiner Weise eine angeblich »barm-
herzige« Rechtfertigung einer offenkundigen Ungerechtigkeit bedeuten. Denn
dann wäre sie eine Täuschung des Menschen, die es ihm erlauben würde, in der
Sünde zu verharren. Eine Kommunionzulassung auf dieser Basis wäre das Symbol
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16 Vgl. S. 65 f. Die Argumentation des Autors erscheint zuweilen in sich widersprüchlich. So sagt er z. B.
an anderer Stelle auch, dass »die Barmherzigkeit Gottes … nicht von der Umkehr dispensiert« (S. 65).
Oder: »Deshalb kann unsere Position nicht die einer liberalen Anpassung an den Status quo sein« (S. 11).
Aber wenn er z. B. die Tür der »wilden Lösungen« (i. e. der willkürlichen Zulassung zur Kommunion) »in
vielen Gemeinden längst sperrangelweit offenstehen« sieht und er dem begegnen will, indem  »man eine
verantwortliche offizielle Tür öffnet« (so in der »Tagespost« vom 15. 4. 2014 in seiner Entgegnung auf un-
sere Besprechung seines Buches ebd. vom 11. 3.), dann ist das doch genau die Anpassung an den Status
quo. – Oder wenn er auf der einen Seite für die Lösung der behandelten Fragen »eine Kasuistik nicht mög-
lich und nicht wünschenswert« hält (S. 92), auf der anderen Seite aber dann ein Vorgehen vorschlägt, das
einen klassischen Fall von Kasuistik darstellt (S. 65f). Vgl. auch seine dies bestätigende Aussage, dass er
»Einzelfallentscheidungen … zu bedenken gegeben habe« (in seinem Interview »Nicht mit dem Papst
selbst gesprochen«, in: »Die Tagespost« vom 1. 3. 2014, S. 5).
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für eıne solche »KRechtfertigung«. Bekanntlıc gehört gemä eiıner langen TIradıtiıon
der Kırche dıe Belehrung V  — Unwıssenden un Irrenden den erken der
Barmherzigkeıt.

Nun versucht Kardınal Kasper mehreren Stellen se1nes Vortrags Urc eıne
zuwelnlen suggest1ve Sprache darzutun, ass C <1bt, ın denen eıne »R ück-
kehr«. a1sSO nıcht möglıch der doch scchwer erscheınt, ass 11Nan das
nıcht V  — dem Betreffenden verlangen annn  18 und dıe Kırche deshalb darauf ück-
siıcht nehmen mMuUSsSe ber natürlıch ist Rückkehr »möglıch«, viele vollziehen S1e
Ja; deshalb ist S1e nıe »deftinıtıv ausgeschlossen« (manchmal geschieht S1e erst auf
dem Sterbebett). Es <1bt keıne Ehe., dıe »unhe1lbar zerbrochen« ist DiIie edingun-
SCH für eıne Siınd zumutbar und dıe kırchliche Verkündiıgung 1L1US$S S1e den
Menschen ımmer wıeder gewıiınnend VM ugen tellen Der Verzicht auf (je-
schlechtsgeme1nscha und Eınhaltung V  — Enthaltsamke1 wırd ın vielen Fällen
des Lebens (nıcht 11UT V  — der Kırche) iraglos erwartet und gefordert: be1 (u
lang andauernder) Krankheıt, be1 Abwesenhe1 nfolge V  — Auslandsbeschäftigung,
be1 Inhaftierung, be1 Kriegsfolgen (Gefangenschaftt) uch Menschen. dıe AU$S

Giründen WI1Ee ımmer keıne Ehe eingehen konnten, en ın eiınem »unfreıiwiıllıgen
Zölıbat«, und dıe 1IrC und Glaube mute ıhnen völlıge sexuelle Enthalt-
samkeıt Eın olches Verhalten ist schwer., aber nıcht unmöglıch. Eın sakramen-
tales en AU$S dem G’lauben ermöglıcht und erleichtert dıes, WI1e viele Beıispiele
zeigen.
s mute' auch seltsam ass Kasper 7 W ar 1m der Wıederverhelrateten eıne

Klärung der » Verbindlıchkeiten N der ersten Ehe« Tür möglıch hält (S 65). gleiches
aber Tür dıe »Zweıtehe« nıcht In rwägung zıieht Ist we1l diesen Fall Tür »de-
Tinıtıv ausgeschlossen« Wlieso ist N 1m ersten Fall »möglıch«, 1m zweıten Fall
aber ausgeschlossen? Solche kommen In der Realıtät VOL.

1/ Vel Katech1smus der Katholischen Kırche 2447
I5 e sakramentale Ehe ist >unheı1lbar zerbrochen« (S 61); »e1n UTruC (ın e erstie gültige .Ne) ist
deftinıitiv ausgeschlossen« (S 66); e1n Betroffener »alles ıhm Öglıche (S 2) Ist das Nn1ıCcC der argon
des weltlichen Zeitgeistes dere S1ituatıon aussichtsios und ausweglos schildert, auft cQhesem Hınter-
grund e »unbarmherz1ge« und »11gO0T1St1SChe« 1IrC 11150 vehementer ZULT endlichen Abkehr VOIN ıhrer
Nn1ıC mehr enden ehre drängen können? Vel uch e Ubernahme VOIN Kedewendungen Ww1e
VOIN der » K Iuft zwıschen Te der Kırche und den gelebten Überzeugungen vieler C('’hrıisten« der auch,
ass ıhre Te >»vIielen C '’hrısten als elt- und lebenstremd« erscheıint (S 11) |DDER INas ZW., empirsch
stiımmen., ber 1er wırd ın der Sprache des Journalısmus argumentiert, e unausweichliche Notwen-
dıgkeit der Änderung der Kırche und Nn1ıC der Gläubigen ordern
Hıer und anderen Stellen (vegl e »zurechtgebogenen« Interpretationen angeblıcher »barmherz1ger«
en ın der en ırche., s1ehe Nmern.  ng 14) ist der Uulor n1ıC Sd112 der entkommen, ALLS

e1nem interessengele1teten FErkenntniswillen heraus Zeitgeistpositionen Vertreien
l hese Selektion VOIN 1r Se21ne gumentatıon »passenden« aten ze1g] sıch uch 1genartıgen Umgang
mıiıt eıner Veröffentlichung des Professors und ann ardınals Katzınger V OI 1972, den 1r Se21ne CLE

Posıtion ereinnahmen SU1IC (S 62, und 76) Man annn ıhn leider Nn1ıCcC VO Vorwurtf des Eklekti-
Z1SMUS freisprechen, enn übergeht völlıg und blendet AL e wichtigeren Stellungnahmen und Oku-
men(Tte Kardınal Katzıngers als Präfekt der Glaubenskongregation und als apst,e den Vorstellungen K as-
PeELIS 1ne entschıiedene Absage ıtei1len

für eine solche »Rechtfertigung«. Bekanntlich gehört gemäß einer langen Tradition
der Kirche die Belehrung von Unwissenden und Irrenden zu den Werken der
Barmherzigkeit. 17

Nun versucht Kardinal Kasper an mehreren Stellen seines Vortrags durch eine
zuweilen suggestive Sprache darzutun, dass es Fälle gibt, in denen eine »Rück-
kehr«, also Umkehr nicht möglich oder doch so schwer erscheint, dass man das
nicht von dem Betreffenden verlangen kann18 und die Kirche deshalb darauf Rück-
sicht nehmen müsse. – Aber natürlich ist Rückkehr »möglich«, viele vollziehen sie
ja; deshalb ist sie nie »definitiv ausgeschlossen« (manchmal geschieht sie erst auf
dem Sterbebett). Es gibt keine Ehe, die »unheilbar zerbrochen« ist. Die Bedingun-
gen für eine Umkehr sind zumutbar und die kirchliche Verkündigung muss sie den
Menschen immer wieder gewinnend vor Augen stellen. Der Verzicht auf Ge-
schlechtsgemeinschaft und Einhaltung von Enthaltsamkeit wird in vielen Fällen
des Lebens (nicht nur von der Kirche) fraglos erwartet und gefordert: bei (u. U.
lang andauernder) Krankheit, bei Abwesenheit infolge von Auslandsbeschäftigung,
bei Inhaftierung, bei Kriegsfolgen (Gefangenschaft) u.a. Auch Menschen, die aus
Gründen wie immer keine Ehe eingehen konnten, leben in einem »unfreiwilligen
Zölibat«, und die Kirche und unser Glaube mutet ihnen völlige sexuelle Enthalt-
samkeit zu. Ein solches Verhalten ist schwer, aber nicht unmöglich. Ein sakramen-
tales Leben aus dem Glauben ermöglicht und erleichtert dies, wie viele Beispiele
zeigen.

Es mutet auch seltsam an, dass Kasper zwar im Falle der Wiederverheirateten eine
Klärung der »Verbindlichkeiten aus der ersten Ehe« für möglich hält (S. 65), gleiches
aber für die »Zweitehe« nicht in Erwägung zieht. Ist es, weil er diesen Fall für »de-
finitiv ausgeschlossen« hält? Wieso ist es im ersten Fall »möglich«, im zweiten Fall
aber ausgeschlossen? Solche Fälle kommen in der Realität vor.
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17 Vgl. Katechismus der Katholischen Kirche 2447. 
18 Z. B. die sakramentale Ehe ist »unheilbar zerbrochen« (S. 61); »ein Zurück (in die erste gültige Ehe) ist
definitiv ausgeschlossen« (S. 66); ein Betroffener »alles ihm Mögliche tut«. (S.82). Ist das nicht der Jargon
des weltlichen Zeitgeistes, der die Situation so aussichtslos und ausweglos schildert, um auf diesem Hinter-
grund die »unbarmherzige« und »rigoristische« Kirche umso vehementer zur endlichen Abkehr von ihrer
nicht mehr zu haltenden Lehre drängen zu können? Vgl. auch die Übernahme von Redewendungen wie
von der »Kluft zwischen Lehre der Kirche und den gelebten Überzeugungen vieler Christen« oder auch,
dass ihre Lehre »vielen Christen als welt- und lebensfremd« erscheint (S. 11). Das mag zwar empirisch
stimmen, aber hier wird in der Sprache des Journalismus argumentiert, um die unausweichliche Notwen-
digkeit der Änderung der Kirche und nicht der Gläubigen zu fordern. 
Hier und an anderen Stellen (vgl. die »zurechtgebogenen« Interpretationen angeblicher »barmherziger«
Praktiken in der frühen Kirche, siehe Anmerkung 14) ist der Autor nicht ganz der Gefahr entkommen, aus
einem interessengeleiteten Erkenntniswillen heraus Zeitgeistpositionen zu vertreten.
Diese Selektion von für seine Argumentation »passenden« Daten zeigt sich auch am eigenartigen Umgang
mit einer Veröffentlichung des Professors und dann Kardinals Ratzinger von 1972, den er so für seine neue
Position zu vereinnahmen sucht (S. 62, 74 und 76). Man kann ihn leider nicht vom Vorwurf des Eklekti-
zismus freisprechen, denn er übergeht völlig und blendet aus die wichtigeren Stellungnahmen und Doku-
mente Kardinal Ratzingers als Präfekt der Glaubenskongregation und als Papst, die den Vorstellungen Kas-
pers eine entschiedene Absage erteilen.
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FEın Mittelweg zwıschen Rigorismus un!' Laxismus?

Der Autor benutzt mehreren Stellen den Gegensatz VON »K1ıgor1smus und [_9-
XISMUS«, auft diıesem Hıntergrund seiınen Lösungsvorschlag Inebung VON die-
SCI1l Extremen als den »Mıttelweg« einzuführen (SO 64. 65. 67, und ZWEeIl-
mal 56) Vergleicht 1Nan diese Stellen und lässt S1e 1m Gesamtduktus auft sıch WIT-
ken, erg1bt sıch der deutliche 1Ndruc ass mıt »K1gZ0Or1sSmMUS« dıe Jjetzıge re
der Kırche gemeınt ist DIie Kırche soll SCcCAHIEe: nehmen eıner enggeführten
legalıstıschen Betrachtung und VOIN eiınem unchrıistliıchen K1Z20r1Smus, der Menschen
unerträglıche asten aufbürdet« (S 56), VOIN »legalıstıschen und doktrinären erhar-

19ungen« N ist das anderes., als WAS eın gängıger Zeıtgelst] aArg ON der Kırche g —
betsmühlenartıg vorwirit, S1e ndlıch ZUT Aufgabe ıhrer Posıtionen verleıten.
Posıtionen. dıe ahrhundertelang VOIN Konzılıen, 5Synoden, Enzyklıken, Apostolıschen
Schreiben und Dokumenten als verbindlıche Lehre der Kırche vorgelegt wurden?
Fuür cdiese Überzeugung en schon Johannes der Täufer und späater TIThomas Morus
und John Fısher das Martyrıum auft sıch SCHOMHMUNCH. Der Weg, den der heilıge aps
Johannes Paul I1 In »Famılharıs CONSOrt10« aufgeze1igt hat. ist biswel-
len rıgoristischenender Geschichte schon der Mıttelweg, der VOIN den über
AMWM) N er Welt versammelten atern der Famılıensynode 1L9X%0 mıt überwältigen-
der Mehrheıt gewünscht und gebillıgt wurde *90 Angesiıchts dieser Tatsachen entlarvt
sıch dıe ede VOIN >>] enseıts VOIN K1g0or1sSmus und L axısmuS« als eiıne rhetorische Leer-
tormel

Die veistliche Kommunien und die sakramentale Grundstruktur der Kiıirche

Der Autor me1ınt, WCI dıe ge1istliche Kommunıon empfangen darf, dem mMuUsSSsSe
11Nan auch den sakramentalen Empfang der Eucharıstie erlauben. erde., rag
CI, andernTlalls »nıcht dıe sakramentale G’rundstruktur der 1IrC ın rage g —_
ste1llt«??!

/Zunächst 11USS 1Nan sıch den tundamentalen Unterschie zwıschen geistlıcher und
realer Kommunıion VOTL ugen Lühren 1m eınen Fall handelt N sıch eınen geistigen
Akt demütıger innerer Sehnsucht., 1m anderen Fall geht N dıe tatsächlıche und

lagespost VO 2014,
Vel > Famılharıs CONSOTL10« Nr Dazu uch Norbert und kKenate arlcın renn-Punk: Ehe und Familıe

e2ricnie und Reflexionen e1Nes Audıtoren-Ehepaares 1mM Anschluss eRömische Bıschofssynode 1980
mit eınem Greleitwort VOIN Joseph Kardınal Katzınger, Vallendar-Schönstal 1981:; SOWI1e” Famılıe, werde,
WASN du bıst K oOommentare Famıiılarıs (Consort10, hrsg VOIN Norbert und kKenate artın, Vallendar-Schön-

1983
Kasper, |DER Evangelıum. Hı  O Wenn der U{tOr cheser Stelle OT  rt, das Argument der Ire1-

willıgen Nıchtteilnahme VOIN wIiederverheılrateten G(reschiedenen der Kommunıion als Zeichen 1r 1ne
besondere Ehrerbietung der ucharıstie gegenüber Provozlere e Gegenfrage: »Handelt sıch herbe1
Nn1ıC e Instrumentalısierung e1Nes Menschen, der ach schreit, WE WITr ıhn z Zeichen 1r
andere machen? ] assen WIT ıhn sakramenta)| verhungern, amMı! andere leben?«, annn chese suggest1ve
Tage n1ıC verbergen, 4ass 1e7r WEe1 S dl1Z verschiedene organge unzuläss1ıg mıteiınander vermıscht WE -

den e freiwillıge Hochachtung des elnen der FEucharıstie gegenüber und e (angebliche Instrumental1-
sierung UrCc 1ne andere Person.

Ein Mittelweg zwischen Rigorismus und Laxismus?
Der Autor benutzt an mehreren Stellen den Gegensatz von »Rigorismus und La-

xismus«, um auf diesem Hintergrund seinen Lösungsvorschlag in Abhebung von die-
sen Extremen als den neuen »Mittelweg« einzuführen (so S. 64, 65, 67, 80 und zwei-
mal S. 88). Vergleicht man diese Stellen und lässt sie im Gesamtduktus auf sich wir-
ken, so ergibt sich der deutliche Eindruck, dass mit »Rigorismus« die jetzige Lehre
der Kirche gemeint ist. Die Kirche soll Abschied nehmen »von einer enggeführten
legalistischen Betrachtung und von einem unchristlichen Rigorismus, der Menschen
unerträgliche Lasten aufbürdet« (S. 88), von »legalistischen und doktrinären Verhär-
tungen«19 – was ist das anderes, als was ein gängiger Zeitgeistjargon der Kirche ge-
betsmühlenartig vorwirft, um sie endlich zur Aufgabe ihrer Positionen zu verleiten,
Positionen, die jahrhundertelang von Konzilien, Synoden, Enzykliken, Apostolischen
Schreiben und Dokumenten als verbindliche Lehre der Kirche vorgelegt wurden?
Für diese Überzeugung haben schon Johannes der Täufer und später Thomas Morus
und John Fisher das Martyrium auf sich genommen. Der Weg, den der heilige Papst
Johannes Paul II. in »Familiaris consortio« aufgezeigt hat, ist – gemessen an biswei-
len rigoristischen Praktiken der Geschichte – schon der Mittelweg, der von den über
200 aus aller Welt versammelten Vätern der Familiensynode 1980 mit überwältigen-
der Mehrheit gewünscht und gebilligt wurde.20 Angesichts dieser Tatsachen entlarvt
sich die Rede von »jenseits von Rigorismus und Laxismus« als eine rhetorische Leer-
formel.

Die geistliche Kommunion und die sakramentale Grundstruktur der Kirche
Der Autor meint, wer die geistliche Kommunion empfangen darf, dem müsse

man auch den sakramentalen Empfang der Eucharistie erlauben. Werde, so fragt
er, andernfalls »nicht die sakramentale Grundstruktur der Kirche in Frage ge-
stellt«?21

Zunächst muss man sich den fundamentalen Unterschied zwischen geistlicher und
realer Kommunion vor Augen führen: im einen Fall handelt es sich um einen geistigen
Akt demütiger innerer Sehnsucht, im anderen Fall geht es um die tatsächliche und
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19 Tagespost vom 15. 4. 2014, S. 12.
20 Vgl. »Familiaris consortio« Nr. 84. Dazu auch Norbert und Renate Martin: Brenn-Punkt Ehe und Familie.
Berichte und Reflexionen eines Auditoren-Ehepaares im Anschluss an die Römische Bischofssynode 1980,
mit einem Geleitwort von Joseph Kardinal Ratzinger, Vallendar-Schönstatt 1981; sowie: Familie, werde,
was du bist. Kommentare zu Familiaris Consortio, hrsg. von Norbert und Renate Martin, Vallendar-Schön-
statt 1983.
21 Kasper, Das Evangelium… , ebd. S. 62. Wenn der Autor an dieser Stelle fortfährt, das Argument der frei-
willigen Nichtteilnahme von wiederverheirateten Geschiedenen an der Kommunion als  Zeichen für eine
besondere Ehrerbietung der Eucharistie gegenüber provoziere die Gegenfrage: »Handelt es sich hierbei
nicht um die Instrumentalisierung eines Menschen, der nach Hilfe schreit, wenn wir ihn zum Zeichen für
andere machen? Lassen wir ihn sakramental verhungern, damit andere leben?«, so kann diese suggestive
Frage nicht verbergen, dass hier zwei ganz verschiedene Vorgänge unzulässig miteinander vermischt wer-
den: die freiwillige Hochachtung des einen der Eucharistie gegenüber und die (angebliche) Instrumentali-
sierung durch eine andere Person.
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VO Teilnahme eucharıstischen Sakrament theologısc gesprochen geht N
dıe Kommunıion »sacramentalıter« bZzw »spırıtualıter«. Eıne geistlıche Kommunıion
eiz 7 W ar dıe RHeue über dıe Siünden VOTaus und Tieht (jott helfen., eiınen Ausweg
N eıner »ırregulären« Lage Iinden. bZzw S1e In der riıchtigen Welse ordnen.,
aber S$1e eT{7z! och keıne mkehr VOTAUS, während 1es Tür dıe sakramentale KOom-
munı10n unerlässlıch ist

„Die Sehnsucht und dıe Absıcht dieses Sakrament empfangen  + also „geıistlıch”
kommunıi1zıleren), „waren Sınnlos., WEn S$1e sıch nıcht verwiırklıchten“ (wenn 11a

also nıcht sakramental kommunizıert), „sobald sıch a7z7u dıe Gelegenhe1 erg1bt”,
sobald 11a den TUnNn: alur beseıltigt hat. ass 11aJjetzt nıcht sakramental kom-

munızileren annn»
An cdieser Stelle wırd Cutlıc WIe dıe Zulassung wıederverheılrateter Geschliede-

NEeTr den Sakramenten ohne wırklıche » Konvers10n«, ohne eıne mkehr VO e1n-
geschlagenen Weg, auft rel Sakramente In ıhrem Wesenskern und In dem lebendigen
Urganısmus, den S$1e In ıhrem Zusammenspiel bılden., zielt und dıe »sakramentale
Grundstruktur der Kırche« 1m Innersten trı also eNtgeZENZESEIZ der ese
des Autors. Diese SINd:

Das Sakrament der Ehe

Was bedeutet dıe Eucharıstie Tür sakramental ZUSaIMNMEN ebende Eheleute”? s ist
dıe Hereinnahme Christı als des » Dritten« In ıhren Ehebund. den S1e Ja ach Paulus
»1m Herrn« (1 KOr 7,39) geschlossen en Christus ist der e1igentliche Bräutigam
der Kırche 1m Kleıinen. der »eccles1i0l1a« als 7U uftbau der Kırche äubıige
eleute WwI1sSsen, ass S$1e dıiıesem »großen Geheimn1sS« (Eph 5,32), das eın r_
cdientes eschen und dıe Sinnmıtte ıhrer ehelıchen Exı1istenz darstellt (»Gedächtnıs.
Vollzug und Prophetie des Heilsgeschehens«, 13), nıe gerecht werden können
und deshalb auch eın »Recht« auft dıe Eucharıstieen S1e nähern sıch diıesem (jJe-
heimnıs mıtUrcund demjedesma. ausgesprochenen »Herr., iıch bın nıcht
würd1g. ber S1e ımmer wıeder diesen Te1DUN: Urc dıe Vereinigung
mıt Christus In der Eucharıstie und besiegeln ıhn Urc ıhre ehelıche Eınheıt In der
Ireue 7U geschlossenen Bund *>

eder. der diesen Zusammenhang, diese innerste ehelıche Lebenswirklıchkeıit
Urc Ehebruch und AbhfTall VON der Ireue dem Ehepartner und Christus gegenüber
ZerSsStOTr'! hat. annn Urc RHeue und In der Beıichte dıe barmherz1ıge LOSSpre-
chung VOIN dieser schweren Uun: erlangen. ber WEn CT Urc ıngehen eiıner 71-
vilen Zweıtehe und deren Aufrechterhaltung mıt tIreiem ıllen dokumentiert, ass
sıch nıcht wandelt. nıcht »umzukehren« bereıt ıst. das eschen (jottes blehnt und
den Ehe- und Treuebruch beıbehält. annn ist nıcht einsicht1ig machen., W1e CT LOS-

Vel I1 homas quın, S'{Ih LLL, 0, 11:; In Joan. 3, lezi1V
2 Man vergleiche AaZu e schönen und (efen usführungen Kardınal Kaspers It, besonders
Man Tag sıch, w1e ach cheser überzeugenden theolog1ischen Grundlegung des hesakraments
sel1nen »LÖsungsvorschlägen« (S 5811 und bes 651) kommen kann

volle Teilnahme am eucharistischen Sakrament – theologisch gesprochen geht es um
die Kommunion »sacramentaliter« bzw. »spiritualiter«. Eine geistliche Kommunion
setzt zwar die Reue über die Sünden voraus und fleht Gott an zu helfen, einen Ausweg
aus einer »irregulären« Lage zu finden, bzw. sie in der richtigen Weise zu ordnen,
aber sie setzt noch keine Umkehr voraus, während dies für die sakramentale Kom-
munion unerlässlich ist.

„Die Sehnsucht und die Absicht dieses Sakrament zu empfangen“ (also „geistlich“
zu kommunizieren), „wären sinnlos, wenn sie sich nicht verwirklichten“ (wenn man
also nicht sakramental kommuniziert), „sobald sich dazu die Gelegenheit ergibt“,
d.h. sobald man den Grund dafür beseitigt hat, dass man jetzt nicht sakramental kom-
munizieren kann.“22

An dieser Stelle wird deutlich, wie die Zulassung wiederverheirateter Geschiede-
ner zu den Sakramenten ohne wirkliche »Konversion«, ohne eine Umkehr vom ein-
geschlagenen Weg, auf drei Sakramente in ihrem Wesenskern und in dem lebendigen
Organismus, den sie in ihrem Zusammenspiel bilden, zielt und die »sakramentale
Grundstruktur der Kirche« im Innersten trifft, also genau entgegengesetzt der These
des Autors. Diese sind:

1. Das Sakrament der Ehe
Was bedeutet die Eucharistie für sakramental zusammen lebende Eheleute? Es ist

die Hereinnahme Christi als des »Dritten« in ihren Ehebund, den sie ja nach Paulus
»im Herrn« (1 Kor 7,39) geschlossen haben. Christus ist der eigentliche Bräutigam
der Kirche im Kleinen, der »ecclesiola« als Zelle zum Aufbau der Kirche. Gläubige
Eheleute wissen, dass sie diesem »großen Geheimnis« (Eph. 5,32), das ein unver-
dientes Geschenk und die Sinnmitte ihrer ehelichen Existenz darstellt (»Gedächtnis,
Vollzug und Prophetie des Heilsgeschehens«, FC 13), nie gerecht werden können
und deshalb auch kein »Recht« auf die Eucharistie haben. Sie nähern sich diesem Ge-
heimnis mit Ehrfurcht und dem jedesmal ausgesprochenen Gebet »Herr, ich bin nicht
würdig…«.  Aber sie erneuern immer wieder diesen Dreibund durch die Vereinigung
mit Christus in der Eucharistie und besiegeln ihn durch ihre eheliche Einheit in der
Treue zum geschlossenen Bund.23

Jeder, der diesen Zusammenhang, diese innerste eheliche Lebenswirklichkeit
durch Ehebruch und Abfall von der Treue dem Ehepartner und Christus gegenüber
zerstört hat, kann durch Reue und Umkehr in der Beichte die barmherzige Losspre-
chung von dieser schweren Sünde erlangen. Aber wenn er durch Eingehen einer zi-
vilen Zweitehe und deren Aufrechterhaltung mit freiem Willen dokumentiert, dass er
sich nicht wandelt, nicht »umzukehren« bereit ist, das Geschenk Gottes ablehnt und
den Ehe- und Treuebruch beibehält, dann ist nicht einsichtig zu machen, wie er los-
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22 Vgl. Thomas v. Aquin, STh III, S. 80, a. 11; in Joan. 3, leztiv 7.
23 Man vergleiche dazu die schönen und tiefen Ausführungen Kardinal Kaspers S. 35 ff, besonders S. 40.
Man fragt sich, wie er nach dieser überzeugenden theologischen Grundlegung des Ehesakraments zu
seinen »Lösungsvorschlägen« (S. 58ff und bes. S. 65f) kommen kann.
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gesprochen werden und ZUT Kommunıion gehen kann *“ Wer als verheımrateter O-
ıscher Laıe dıiese Lehre teılt und be]aht, ist eın Kıgorist, sondern iindet sıch In ule:
Gesellschaft Dieser re entspricht als wıederverheılrateter Geschliedener HUFF, Wer
Urc mkehr ZUT Ireue der ersten 1e Lossprechung erhält oder aber., WEn das
Urc welche Umstände auch ımmer nıcht möglıch ıst. bereıt ıst. sıch der g —
schlechtlichen Vereinigung außerhalb der gültıgen sakramentalen »Erstehe« ent-
halten, da der Cchöpfer und Christus der Erlöser den leiıblıchen USUAFruC der ehe-
lıchen Ganzhıingabe In JIreue., das »Eun-Fleisch-werden« der legıtımen eleute., als
unauflösliıch definiert hat

Wer also be1l Bestehen eiıner gültıgen sakramentalen Ehe wıederverheılratete (jJe-
schıedene ZUT Kommunıion zulässt, der legıtımıert logıscher Welse dıe zıvıle., aber
kramental ungültige »Zweıtehe« und verstölßt amıt inhärent und unausweıichlıch g —
ScCH dıe Unauflösliıchkeıit der Ehe. der deutet dıe ısher1ge Eheauffassung der Kırche
u auch WEn verbal alfırmatıv och sehr das Gegenteıl behauptet.

Das Sakrament der Beichte

ach konstanter Lehre der Kırche wırd das Sakrament der Versöhnung 11UT gültiıg
empfangen, WEn der Pönıtent eıne schwere Uun: aufrıchtig bereut, ZUT Buße bereıt
ist und den testen ıllen ZUT mkehr hat Deshalb ann eın wıederverheılrateter (Je-
schıiedener. der nıcht umkehrt. das Sakrament nıcht empfangen AndernfTfalls ware dıe
sakramentale Grundstruktur der Kırche auft den Kopf gestellt. |DER Wesen der Beıichte
wırd umdeTllmnıert Urc Lossprechung ohne mkehr.

Das Sakrament der Eucharistie

Wıe soll Tür wıederverheılratete Geschliedene der Empfang der Eucharıstie möglıch
se1ın? S1e annn In dıiıesem Ja nıcht Quelle und Bestätigung eiıner In Ireue 7U

Te1DUnN: mıt C’hrıistus gelebten sakramentalen Ehe se1n. Aa dıe 1v1ilehe 1m objektiven
Wıderspruch azZu steht » DIe Eucharıstie ist dıe Quelle der ıstlıchen Ehe |DER
charıstische pfer macht Ja den Li1ebesbund Christı mıt der Kırche gegenwärt1ig, der
mıt seınem RBlut Kreuz besiegelt wurde. In diesem pfer des und ew1gen
Bundes iiınden dıe ıstlıiıchen eleute dıe Quelle, AaUS der ıhr Ehebund rsprung,

|DDER ist eın K1g0Or1Smus, sondern e konstante Te der Kırche:; das en e Oökumente VOIN

Konzılıen bestätigt ZULELZ! das Vatıkanısche Konzıl ın »Gaudium el Spes«), das en e Papste Pıus
AlL., Johannes Paul VIL., Johannes Paul 1L., ened1 AVI., e Dokumente der Glaubenskongrega-
t10n, der » Katech1ismus der Katholischen Kırche« (Nr. underte V OI Theologen und uch Kardınal
Bergoglıo als Vorsitzender der Kommıiss1on, e ın parecıda MO e Schlussdokumente tormuhert hat,
mit Klarheiıt gelehrt. > Mıt orgfalt, ugheıit und einfühlsamer Nächstenliebe e Paare begleiten,e ın E1-
11CT ırregulären S1ituatıon eben, und 21 e Orientierungen des £Nramtes eachten, ass wıiıederverhe1-
ratete G(reschiedene Nn1ıC ZU] eauchanstischen Mahl zugelassen SIN « parecıda 007 Bonn 007 2309
l hese Posıtion wurde 007 ın »S acramentum carıtatis« Nr. 20 nochmals bestätigt; egründung: » we1l
der St{taf1s und e Lebenslage (der wIiederverheılrateten Geschiedenen) Objektiv jener Liebesverein1gung
zwıschen C 'hrıstus und se1lner Kırche wiıdersprechen, e In der FEucharıstie Rdeufel und verwirklıcht
WI1Ird« Zuletzt wurde dıesbezüglıch 1ne Änderung derTe V OI der Bıschofssynode ber » [ Iie CLE

Evangelisierung 1r e Weıitergabe des christlichen aubens« abgelehnt.

gesprochen werden und zur Kommunion gehen kann.24 Wer als verheirateter katho-
lischer Laie diese Lehre teilt und bejaht, ist kein Rigorist, sondern findet sich in guter
Gesellschaft. Dieser Lehre entspricht als wiederverheirateter Geschiedener nur, wer
durch Umkehr zur Treue der ersten Liebe Lossprechung erhält oder aber, wenn das –
durch welche Umstände auch immer – nicht möglich ist, bereit ist, sich der ge-
schlechtlichen Vereinigung außerhalb der gültigen sakramentalen »Erstehe« zu ent-
halten, da der Schöpfer und Christus der Erlöser den leiblichen Ausdruck der ehe-
lichen Ganzhingabe in Treue, das »Ein-Fleisch-werden« der legitimen Eheleute, als
unauflöslich definiert hat.

Wer also bei Bestehen einer gültigen sakramentalen Ehe wiederverheiratete Ge-
schiedene zur Kommunion zulässt, der legitimiert logischer Weise die zivile, aber sa-
kramental ungültige »Zweitehe« und verstößt damit inhärent und unausweichlich ge-
gen die Unauflöslichkeit der Ehe, der deutet die bisherige Eheauffassung der Kirche
um, auch wenn er verbal affirmativ noch so sehr das Gegenteil behauptet.

2. Das Sakrament der Beichte
Nach konstanter Lehre der Kirche wird das Sakrament der Versöhnung nur gültig

empfangen, wenn der Pönitent eine schwere Sünde aufrichtig bereut, zur Buße bereit
ist und den festen Willen zur Umkehr hat. Deshalb kann ein wiederverheirateter Ge-
schiedener, der nicht umkehrt, das Sakrament nicht empfangen. Andernfalls wäre die
sakramentale Grundstruktur der Kirche auf den Kopf gestellt. Das Wesen der Beichte
wird umdefiniert durch Lossprechung ohne Umkehr. 

3. Das Sakrament der Eucharistie
Wie soll für wiederverheiratete Geschiedene der Empfang der Eucharistie möglich

sein? Sie kann in diesem Falle ja nicht Quelle und Bestätigung einer in Treue zum
Dreibund mit Christus gelebten sakramentalen Ehe sein, da die Zivilehe im objektiven
Widerspruch dazu steht. »Die Eucharistie ist die Quelle der christlichen Ehe. Das eu-
charistische Opfer macht ja den Liebesbund Christi mit der Kirche gegenwärtig, der
mit seinem Blut am Kreuz besiegelt wurde. In diesem Opfer des neuen und ewigen
Bundes finden die christlichen Eheleute die Quelle, aus der ihr Ehebund Ursprung,
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24 Das ist kein Rigorismus, sondern die konstante Lehre der Kirche; das haben die Dokumente von
Konzilien bestätigt (zuletzt das 2. Vatikanische Konzil in »Gaudium et spes«), das haben die Päpste Pius
XII., Johannes XXIII., Paul VI., Johannes Paul II., Benedikt XVI., die Dokumente der Glaubenskongrega-
tion, der »Katechismus der Katholischen Kirche« (Nr. 2384), Hunderte von Theologen und auch Kardinal
Bergoglio als Vorsitzender der Kommission, die in Aparecida 2007 die Schlussdokumente formuliert hat,
mit Klarheit gelehrt: »Mit Sorgfalt, Klugheit und einfühlsamer Nächstenliebe die Paare begleiten, die in ei-
ner irregulären Situation leben, und dabei die Orientierungen des Lehramtes beachten, dass wiederverhei-
ratete Geschiedene nicht zum eucharistischen Mahl zugelassen sind.« Aparecida 2007, Bonn 2007, S. 239. 
Diese Position wurde 2007 in »Sacramentum caritatis« Nr. 29 nochmals bestätigt; Begründung: »…weil
der Status und die Lebenslage (der wiederverheirateten Geschiedenen) objektiv jener Liebesvereinigung
zwischen Christus und seiner Kirche widersprechen, die in der Eucharistie bedeutet und verwirklicht
wird«. Zuletzt wurde diesbezüglich eine Änderung der Lehre von der Bischofssynode 2012 über »Die neue
Evangelisierung für die Weitergabe des christlichen Glaubens« abgelehnt.
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innere Formung und dauernde elebung empfängt«. DIie »In der Eucharıstie g —
chenkte 12 ist das lebendige Fundament der Gemeininschaft und Sendung der
ı1stlıchen Famılıe« 25

An cdieser Stelle wırd eutlıc ass dıe Barmherzıigkeıt (dıe viele Gesichter hat)
nıcht das hermeneutische 1NZ1Ip Tür dıe Wahrheıt se1ın annn (dıe N 11UT 1m Sıngular
91 sondern umgekehrt dıe Wahrheıt das hermeneutische Prinzıp Tür dıe Barmher-
zıgkeıt darstellt (S Bekanntlıc hatte Moses dıe Barmherzıigkeıt 7U herme-
neutischen Prinzıp Tür dıe Auslegung der ahrheı des (jesetzes gemacht, indem CT
dıe Scheidung (wegen SCUrer Hartherzigke1t«) erlaubte: Christus wıderspricht dem
ausdrücklıch (vgl L und L 12), ındem auft dıe Wahrheıt des
Anfangs hiınwelst.

Der Glaubenssinn der Gläubigen (Ssensus fidelilum)
Der ardına empfiehlt, dıe VO Zweıten Vatıkanıschen Konzıl wıeder klar her-

ausgestellte Lehre VO Glaubenssinn. der jedem Christen Urc dıe auTtfe geschenkt
wırd. stärker beachten. » DIiesen Gilaubenssinn der Gläubigen gılt N gerade In

rage ernst nehmen«. |DER gelte besonders Tür solche. dıe In »schwılerıgen Ta-
mılıären Sıtuationen« en » Wır ollten darum auft ıhr Zeugn1s hören und auch auft
das, WAS unN8s pastorale Mıtarbeıiter/innen und Berater/4innen In der Famılıenpastoral

haben« (S 53)
Dies ist ange richtig, W1e cdi1eser Gilaubenssinn auftf eiınem tiefen und In Überein-

stımmung mıt der Lehre der Kırche gelebten Gilauben beruht Davon annn 11a aller-
1Ngs wenı1gstens In den westlıchen Industrieländern ach dem Sturm der Säkuları-
sıerung In den O0-er und 70-er ahren nıcht mehr ausgehen: DiIie Sahl derer., dıe eiınen
ı1stlıchen Lebensstil praktızıeren, ist stark zurückgegangen. Der Auswahlglaube
und dıe Ausblendung wesentlicher Aspekte der Lehre ühren ach und ach eiıner
inneren Entiremdung VOIN der Kırche DIe »Seuche der Scheidung« {uf eın UÜbriges.
SO erkaltet dıe lebendige Bezıehung Gott. das Gebetslieben verschwındet und N
ble1ibt eın » Tautfschemschristentum« zurück., dem dıe ıstlıiıchen rundlagen der
kramentalen Ehe unbekannt SINd.

Wenn »Gläubige« In zentralen Gesichtspunkten das »sentıre CUu eccles1a«
nıcht mehr vollzıehen. sondern sıch eiınem »Auswahlglauben« entschlıeden aben.
der In wesentlıchen spekten eın »sentıre conftra eccles1am« bedeutet. annn annn
1Nan diesen »Glaubenssinn« (Ssensus idelum) nıcht 7U Zeugnis nIühren Auf wel-
ches Zeugn1s welcher Famılıen und pastoralen Mıtarbeıter sollen dıe 1SChHhOole enn
1m konkreten hören, auft dıe. dıe In Übereinstimmung mıt der kırc  ıchenre
en (das ist den mfragen zufolge In eutfschlan: auch Katholıken eıne Miın-

25 > Famıllarıs CONSOrt10«, Nr. /Zum Wesen der sakramentalen FEhe und ıhrem eZug Fucharıstie
siehe uch ebd., Nr 15, 1 49, 51

» [ Iie Wahrheit bleıibt das e1INZ1g wahre Authentizitäts  ıterum 1r e Gerechtigkeit, e Barmherzigkeıit
und e authentische Pastoralität Im TUNk sınd alle Menschen V OI dem uUunsch ach Te1NE1N| TTüLLE,
doch hne Wahrheit ist 111a der e1igenen 1llklr ausgelıiefert.« SC Kardınal Mauro Pıacenza, Großpönit-
entiar der ırche., 1mM Interview" ID Barmherzigkeıt, das »Oberste (1jeset7« der Kırche, 1n http://WWW.ZE-
nıth.oreg 014

innere Formung und dauernde Belebung empfängt«… Die »in der Eucharistie ge-
schenkte Liebe ist das lebendige Fundament der Gemeinschaft und Sendung der
christlichen Familie«.25

An dieser Stelle wird deutlich, dass die Barmherzigkeit (die viele Gesichter hat)
nicht das hermeneutische Prinzip für die Wahrheit sein kann (die es nur im Singular
gibt), sondern umgekehrt die Wahrheit das hermeneutische Prinzip für die Barmher-
zigkeit darstellt (S. 79).26 Bekanntlich hatte Moses die Barmherzigkeit zum herme-
neutischen Prinzip für die Auslegung der Wahrheit des Gesetzes gemacht, indem er
die Scheidung (wegen »eurer Hartherzigkeit«) erlaubte; Christus widerspricht dem
ausdrücklich (vgl. Mt 19, 3 – 9 und Mk 10, 2 – 12), indem er auf die Wahrheit des
Anfangs hinweist.

Der Glaubenssinn der Gläubigen (sensus fidelium)
Der Kardinal empfiehlt, die vom Zweiten Vatikanischen Konzil wieder klar her-

ausgestellte Lehre vom Glaubenssinn, der jedem Christen durch die Taufe geschenkt
wird, stärker zu beachten. »Diesen Glaubenssinn der Gläubigen gilt es gerade in un-
serer Frage ernst zu nehmen«. Das gelte besonders für solche, die in »schwierigen fa-
miliären Situationen« leben. »Wir sollten darum auf ihr Zeugnis hören und auch auf
das, was uns pastorale Mitarbeiter/innen und Berater/innen in der Familienpastoral
zu sagen haben« (S. 83). 

Dies ist so lange richtig, wie dieser Glaubenssinn auf einem tiefen und in Überein-
stimmung mit der Lehre der Kirche gelebten Glauben beruht. Davon kann man aller-
dings wenigstens in den westlichen Industrieländern nach dem Sturm der Säkulari-
sierung in den 60-er und 70-er Jahren nicht mehr ausgehen: Die Zahl derer, die einen
christlichen Lebensstil praktizieren, ist stark zurückgegangen. Der Auswahlglaube
und die Ausblendung wesentlicher Aspekte der Lehre führen nach und nach zu einer
inneren Entfremdung von der Kirche. Die »Seuche der Scheidung« tut ein Übriges.
So erkaltet die lebendige Beziehung zu Gott, das Gebetsleben verschwindet und es
bleibt ein »Taufscheinschristentum« zurück, dem die christlichen Grundlagen der sa-
kramentalen Ehe unbekannt sind.  

Wenn so »Gläubige« in zentralen Gesichtspunkten das »sentire cum ecclesia«
nicht mehr vollziehen, sondern sich zu einem »Auswahlglauben« entschieden haben,
der in wesentlichen Aspekten ein »sentire contra ecclesiam« bedeutet, dann kann
man diesen »Glaubenssinn« (sensus fidelium) nicht zum Zeugnis anführen. Auf wel-
ches Zeugnis welcher Familien und pastoralen Mitarbeiter sollen die Bischöfe denn
im konkreten Falle hören, auf die, die in Übereinstimmung mit der kirchlichen Lehre
leben (das ist den Umfragen zufolge in Deutschland auch unter Katholiken eine Min-
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25 »Familiaris consortio«, Nr. 57. Zum Wesen der sakramentalen Ehe und ihrem Bezug zur Eucharistie
siehe auch ebd., Nr. 13, 19, 49, 51.
26 »Die Wahrheit bleibt das einzig wahre Authentizitätskriterium für die Gerechtigkeit, die Barmherzigkeit
und die authentische Pastoralität. Im Grunde sind alle Menschen von dem Wunsch nach Freiheit erfüllt,
doch ohne Wahrheit ist man der eigenen Willkür ausgeliefert.« So Kardinal Mauro Piacenza, Großpönit-
entiar der Kirche, im Interview: Die Barmherzigkeit, das »oberste Gesetz« der Kirche, in: http://www.ze-
nith.org am 18. 4. 2014.
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erheıt), Ooder auft dıe ehrheıt. dıe dıe Lehre geändert enW1 Im letzteren
ware das Ergebnis eıne plebiszıtäre und Ora DIe OITentlıche und verölffent-
lıchte Meınung ist völlıg verschiıeden VO kırchlichen Gilaubenssinn. Man annn auft
Umfragewerten und Populısmus (dıe bekannte »nNormatıve Kraft des Faktıschen«)
7 W ar eıne laxıstısche Sıtuationsethıik aufbauen., aber weder eiıne rel121Ös relevante
1och eıne kırchlich verantwortbare Pastoral begründen.

Aus dem usammenhang erg1ıbt sıch. ass ardına Kasper dıe zweıte ITuppe
meınt. Wenn CT aber als eleg den selıgen John enrYy Newman anführt. der geze1gt
hat. »Cclass N In der Krıse des Arıanısmus 1m und Jahrhunder: nıcht dıe 1SCHNOTe,
sondern dıe Gläubigen W arell, welche den Gilauben der Kırche bewahrt haben« (S
53), rekurrıiert 1er exakt auft dıe. dıe das »sentıre CUu eccles1a« gelebt aben.
während dıe damals 7UArıanısmus abgefallenen 1schole N eiınem »sentıire contra
eccles1am« handelten Wer eın olches e1spie auft uUuNSecrTeN Fall anwenden wıll. annn
das wıederum 11UT mıt Gläubigen machen. dıe test 1m »sentıre CUu eccles1a4« stehen.
nıcht mıt solchen., dıe Urc ıhr eben. e1spie und en dokumentieren. ass S1e
In wesentliıchen Fragen nıcht mıt dem Gilauben der Kırche übereinstiımmen., sondern
ıhre Kontrastellung demonstrieren insofern ist völlıg abwegıg und unlogısch,
ardına Newman alur als Kronzeugen zıtleren. Wenn Kardınal Kasper selbst
anderer Stelle riıchtig Sagl, ass »Clas In der Kırche geglaubte und gelebte Evangelıum
dıe Quelle erHeılswahrheiıt und der Sıttenlehre« ist (S 13), annn ist doch klar., ass
eın eDruc bZzw e1in en In eıner sakramental ungültigen »Zweıtehe« amıt
nıcht übereinstimmt und 1DSO nıcht als 1Ns Feld uhrender Gilaubenssiıinn geltend
gemacht werden annn Insofern ist N irrıtierend, ass Kasper neben normalen aM1-
en auch Tür solche dıe Teilnahme der Dıskussion fordert, dıe gerade nıcht N
dem vollen Gilaubenssinn der Kırche leben .?’

Die Theologie des Leibes
s ist SZahzZ erstaunlıch., aber auch bezeichnend. ass ardına Kasper mıt keinem

Wort auft dıe bahnbrechenden Mıttwochskatechesen aps Johannes auls I1 eingeht,
dıe VOIN 1979 Hıs 1984 gehalten hat und dıe dem Begrıff » Iheologıe des Le1-
hes«8 weltweıt eıne zunehmende Dielen | D erwähnt S$1e nıcht eiınmal In eiıner

F »>DDeshalb ollten der LDhiskussion N1C uletzt rısten, welche In tamılıären Sıtuationen, te1lweıse
uch In schwierigen, eben, Wort kommen« AÄusS dem UusammeNNang erg1bt sıch, ass amMı!
e Einladung VOIN wıiıederverheıirateten Greschiedenen Diskussion auf der 5Synode gemeınt Se1in annn
Vel ZULT Tage earen und eindeutigen Aussagen VOIN Johannes Paul Il In »>Famılıarıs CONSOTL10«
Nr  U
286 Johannes Paul Il ID MenNsSCNLCHE 12 1mM göttliıchen Heıilsplan. FKıne eologıe des Leıibes, hrsg VOIN

Norbert und kKenate artın, überarbeıitete Auflage, isslege 11 Auflage, allendar AÄusS der
zahlreichen Sekundärlıteratur. YVes Semen: La sexuTnalıte selon e24N-  al 1L, Parıs 2004; Christopher West
eologıe des Le1bes 1r nfänger. Einführung ın e sexuTvelle Revolution ach aps Johannes Paul LL.,
isslege 2005; Carl Anderson und Jose (iranados C(’alled love. Approaching John Paul IT’s COL0gYy Oft
he body, New ork 2005; Mary Healy uruck 1Ns Paradıes Fın Handbuch ZULT Theologıe des Le1ibes, Jes-
(leiten 01 1; 1ebe., e1b und Leidenschaft £ur eologıe des Leıbes, hrsg VOIN Marıa (GrO0OS, leresa 1.O1-
chen, ManfTtred (Jerwing, 1sslegg 2015; Ihomas Marıa Rımmel l e eologıe des Le1bes VOIN aps JO-
hannes Paul 1L., Phılosophische und theolog1ische rundlagen, S{ ılıen 14:; Bırgıt und C’orbın (1ams:
Fıne YVısıon V OI 12 ID Theologıe des Le1bes ach Johannes Paul 1L., ısslege MI14

derheit), oder auf die Mehrheit, die die Lehre geändert haben will? Im letzteren Falle
wäre das Ergebnis eine plebiszitäre Ethik und Moral. Die öffentliche und veröffent-
lichte Meinung ist völlig verschieden vom kirchlichen Glaubenssinn. Man kann auf
Umfragewerten und Populismus (die bekannte »normative Kraft des Faktischen«)
zwar eine laxistische Situationsethik aufbauen, aber weder eine religiös relevante
Ethik, noch eine kirchlich verantwortbare Pastoral begründen.

Aus dem Zusammenhang ergibt sich, dass Kardinal Kasper die zweite Gruppe
meint. Wenn er aber als Beleg den seligen John Henry Newman anführt, der gezeigt
hat, »dass es in der Krise des Arianismus im 4. und 5. Jahrhundert nicht die Bischöfe,
sondern die Gläubigen waren, welche den Glauben der Kirche bewahrt haben« (S.
83), so rekurriert er hier exakt auf die, die das »sentire cum ecclesia« gelebt haben,
während die damals zum Arianismus abgefallenen Bischöfe aus einem »sentire contra
ecclesiam« handelten. Wer ein solches Beispiel auf unseren Fall anwenden will, kann
das wiederum nur mit Gläubigen machen, die fest im »sentire cum ecclesia« stehen,
nicht mit solchen, die durch ihr Leben, Beispiel und Reden dokumentieren, dass sie
in wesentlichen Fragen nicht mit dem Glauben der Kirche übereinstimmen, sondern
ihre Kontrastellung demonstrieren – insofern ist es völlig abwegig und unlogisch,
Kardinal Newman dafür als Kronzeugen zu zitieren. Wenn Kardinal Kasper selbst an
anderer Stelle richtig sagt, dass »das in der Kirche geglaubte und gelebte Evangelium
die Quelle aller Heilswahrheit und der Sittenlehre« ist (S. 13), dann ist doch klar, dass
ein Ehebruch bzw. ein Leben in einer sakramental ungültigen »Zweitehe« damit
nicht übereinstimmt und eo ipso nicht als ins Feld zu führender Glaubenssinn geltend
gemacht werden kann. Insofern ist es irritierend, dass Kasper neben normalen Fami-
lien auch für solche die Teilnahme an der Diskussion fordert, die gerade nicht aus
dem vollen Glaubenssinn der Kirche leben.27

Die Theologie des Leibes
Es ist ganz erstaunlich, aber auch bezeichnend, dass Kardinal Kasper mit keinem

Wort auf die bahnbrechenden Mittwochskatechesen Papst Johannes Pauls II. eingeht,
die er von 1979 bis 1984 gehalten hat und die unter dem Begriff »Theologie des Lei-
bes«28 weltweit eine zunehmende Rolle spielen. Er erwähnt sie nicht einmal in einer
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27 »Deshalb sollten an der Diskussion  nicht zuletzt Christen, welche in familiären Situationen, teilweise
auch in schwierigen,  leben, zu Wort kommen« ( S. 8). Aus dem Zusammenhang ergibt sich, dass damit nur
die Einladung von wiederverheirateten Geschiedenen zur Diskussion auf der Synode gemeint sein kann.
Vgl. zur ganzen Frage die klaren und eindeutigen Aussagen von Johannes Paul II. in »Familiaris consortio«
Nr. 5.
28 Johannes Paul II: Die menschliche Liebe im göttlichen Heilsplan. Eine Theologie des Leibes, hrsg. von
Norbert und Renate Martin, 3. überarbeitete Auflage, Kisslegg 2011 (1. Auflage, Vallendar 1985). Aus der
zahlreichen Sekundärliteratur: Yves Semen: La sexualité selon Jean-Paul II, Paris 2004; Christopher West:
Theologie des Leibes für Anfänger. Einführung in die sexuelle Revolution nach Papst Johannes Paul II.,
Kisslegg 2005; Carl Anderson und José Granados: Called to love. Approaching John Paul II’s Theology oft
he body, New York 2005; Mary Healy: Zurück ins Paradies. Ein Handbuch zur Theologie des Leibes, Jes-
tetten 2011; Liebe, Leib und Leidenschaft. Zur Theologie des Leibes, hrsg. von Maria Groos, Teresa Loi-
chen, Manfred Gerwing, Kisslegg 2013; Thomas Maria Rimmel: Die Theologie des Leibes von Papst Jo-
hannes Paul II., Philosophische und theologische Grundlagen, St. Ottilien 2014; Birgit und Corbin Gams:
Eine Vision von Liebe. Die Theologie des Leibes nach Johannes Paul II., Kisslegg 2014.
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Fußnote “* Dies ist uUMMSOo merkwürdı1ger, als dıiese Katechesen eıne umfTfassende ExXe-
DCSC über Ehe und Famılıe darstellen., dıe 11a unmöglıch übergehen kann, WEn 11a

heute In der Kırche kompetent über Ehe- und Famılıenprobleme dıskutieren 1ll
In dieser Theologıe des Leıibes 1e2 eiıne wunderbare., posıtıve und »erlösende«

Behandlung gerade auch des Eros und der menschlıchen Sexualıtät VOTL, dıe jede der
Kırche olt vorgeworfene üderıe ügen strafit. Wenn Kasper feststellt. ass eın
erster Schriutt eıner zukünftigen Pastoral arın besteht., »In den Fragen VOIN Sexualıtät.
Ehe und Famılıe überhaupt erst wıieder sprachfähig werden und N der Starre
eiıner resignatıven Verstummung angesichts der gegebenen Sıtuation herauszulinden«
(S S61). annn annn 11a ıhn 11UTr auft dıe Lektüre dieses bedeutenden Dokuments hın-
weılsen., das se1ıt nunmehr ahren vorliegt.”” s werden inzwıschen darüber e1-
SCHC akademısche Studiengänge angeboten, dıe gerade auch VON Jungen Erwachse-
NeTI begeıstert ANZCHNOMME werden }

(Grradualıtät ein möglicher Ausweg!
Diese Überlegungen sollen beendet werden Urc das Bedenken eines Begrıiffs

N »Famılharıs Consort10<., der vielleicht auft eiınen möglıchen Weg N der Sackgasse
hınweılisen kann. In der sıch dıe Kırche In diıesem Problemkreıs eiIinde Der Begrıff
DIelte auch schon auft der Famıilıensynode 1L9SO eiıne große und aps Johannes
Paul I1 hat ıhn In se1ın nachsynodales chreıben übernommen. Vıielleicht könnte dıe
kommende 5Synode diese Überlegungen aufgreiıfen und den Sachverha theologısc
und pastoral vertiefen .°

1ee Aufzählung wichtiger Okumente
1e ohannes Paul Il l e MeNsSCNLCNHNE 12 a.a.0
SC 1bt C der Theologischen Hochschule »Papst e2e2necd1 AVI« der e1 Heiligenkreuz/Ös-

terreich ce1t ahren elnen zweıjährıgen Studiengang » Iheologıe des 1 e1hbes« den schon ber 100 S {11-
denten AL Österreich. der Schwe17 und Deutschlanı mit großer Bege1isterung absolvieren. er Studiengang
wırd 1mM ahmen des Bologna-Prozesses hochschulübergreifend anerkannt. Desgleichen <1bt 1mM W | N-
Fernsehen elnen ausführliıchen KUursus der VOIN Birgit und C’orbıin (jams durchgeführt wırd An der Un1iver-
S1(41 Fıchstätt tand 2011 der erstie deutsch-sprach1ge KONgTESS ZULT » Iheologıe des 1e1bes« S{al dem
ber 1 S() Personen AL 1 ändern ılnahmen: 1mM Herbst wırd dort der KONgTESS SAl  ınden
l e Aussage VOIN Kasper ber e Sprachunfähigkeit und »>Starre elner resignatıven Verstummung« INas
ir manche ın der Kırche ın Deutschland und manche ıhrer 1SCNOTEe stiımmen., 1r vıele ] änder mıiıt asS1O-
ralprogrammen, e sıch auf »>Famılıarıs CONSOTL10« und e Mıttwochskatechesen stuftzen, ist das ce1t
und ahren Nn1ıC mehr
In Aesem /Zusammenhang spielt das VOIN aps Johannes Paul Il 1981 gegründete Akademiusche > Institut
1r Studıen ber Ehe und Famılıe« der Lateranuıunıversıtät 1ne zunehmend a  WIC.  1ge olle, zumal INZWI1-
schen ın ber ehnern der rde Fıhal-Institute existieren, e undertie VOIN Studenten (Priester, I he-
ologen, Ehepaare, weıibliche UOrdensmitglieder USW.) ın der ehre Johannes Aauls Il ausbilden (Dıplom,
Promotion, Habılıtation) Wer chese euautbrüche ennt, e iınsbesondere dem C(’harısma und den 1IO0-
kumenten aps Johannes auUls Il verdanken sınd, braucht N1C VOIN > S{arre« und »res1gnat1ver Ver-
Stummung« sprechen, sondern ann mit offnung ın e Zukunft der Kırche schauen.

|DER Wware ann vielleicht ‚her In Kontinulntät der 5y node L9X0 und Y  a > Famılıarıs CONSOrt10« e1n SAl -
barer und ziel  ender Weg der 5ynoden und 2015 als ıhn 4Trdına| Kasper vorschlägt, der schon Jetz
Vor e1ıner Hermeneutik der ngs warnend den Finger erheht mıt dem Hınweıls, 1Nne 5ynode S£1 überflüss1ıg,
WE S1C N1IC. se1ne Vorschläge übernıiımmt annn S£1 besser, TSL dl keıine 5y node abzuhalten (S

Fußnote.29 Dies ist umso merkwürdiger, als diese Katechesen eine umfassende Exe-
gese über Ehe und Familie darstellen, die man unmöglich übergehen kann, wenn man
heute in der Kirche kompetent über Ehe- und Familienprobleme diskutieren will. 

In dieser Theologie des Leibes liegt eine wunderbare, positive und »erlösende«
Behandlung gerade auch des Eros und der menschlichen Sexualität vor, die jede der
Kirche so oft vorgeworfene Prüderie Lügen straft. Wenn Kasper feststellt, dass ein
erster Schritt einer zukünftigen Pastoral darin besteht, »in den Fragen von Sexualität,
Ehe und Familie überhaupt erst wieder sprachfähig zu werden und aus der Starre
einer resignativen Verstummung angesichts der gegebenen Situation herauszufinden«
(S. 86f), dann kann man ihn nur auf die Lektüre dieses bedeutenden Dokuments hin-
weisen, das seit nunmehr 30 Jahren (!) vorliegt.30 Es werden inzwischen darüber ei-
gene akademische Studiengänge angeboten, die gerade auch von jungen Erwachse-
nen begeistert angenommen werden.31

Gradualität – ein möglicher Ausweg?
Diese Überlegungen sollen beendet werden durch das Bedenken eines Begriffs

aus »Familiaris consortio«, der vielleicht auf einen möglichen Weg aus der Sackgasse
hinweisen kann, in der sich die Kirche in diesem Problemkreis befindet. Der Begriff
spielte auch schon auf der Familiensynode 1980 eine große Rolle und Papst Johannes
Paul II. hat ihn in sein nachsynodales Schreiben übernommen. Vielleicht könnte die
kommende Synode diese Überlegungen aufgreifen und den Sachverhalt theologisch
und pastoral vertiefen.32
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29 Siehe die Aufzählung wichtiger Dokumente S. 12.
30 Siehe Johannes Paul II: Die menschliche Liebe…, a.a.O.
31 So gibt es z. B. an der Theologischen Hochschule »Papst Benedikt XVI.« der Abtei Heiligenkreuz/Ös-
terreich seit 4 Jahren einen zweijährigen Studiengang zur »Theologie des Leibes«, den schon über 100 Stu-
denten aus Österreich, der Schweiz und Deutschland mit großer Begeisterung absolvieren. Der Studiengang
wird im Rahmen des Bologna-Prozesses hochschulübergreifend anerkannt. Desgleichen gibt es im  EWTN-
Fernsehen einen ausführlichen Kursus, der von Birgit und Corbin Gams durchgeführt wird. An der Univer-
sität Eichstätt fand 2011 der erste deutsch-sprachige Kongress zur »Theologie des Leibes« statt, an dem
über 180 Personen aus 9 Ländern teilnahmen; im Herbst 2014 wird dort der 2. Kongress stattfinden.
Die Aussage von Kasper über die Sprachunfähigkeit und »Starre einer resignativen Verstummung« mag
für manche in der Kirche in Deutschland und manche ihrer Bischöfe stimmen, für viele Länder mit Pasto-
ralprogrammen, die sich auf »Familiaris consortio« und die Mittwochskatechesen stützen, ist das seit 20
und 30 Jahren nicht mehr so. 
In diesem Zusammenhang spielt das von Papst Johannes Paul II. 1981 gegründete Akademische »Institut
für Studien über Ehe und Familie« an der Lateranuniversität eine zunehmend wichtige Rolle, zumal inzwi-
schen in über zehn Ländern der Erde Filial-Institute existieren, die Hunderte von Studenten (Priester, The-
ologen, Ehepaare, weibliche Ordensmitglieder usw.) in der Lehre Johannes Pauls II. ausbilden (Diplom,
Promotion, Habilitation). Wer all diese Neuaufbrüche kennt, die insbesondere dem Charisma und den Do-
kumenten Papst Johannes Pauls II. zu verdanken sind, braucht nicht von »Starre« und »resignativer Ver-
stummung« zu sprechen, sondern kann mit Hoffnung in die Zukunft der Kirche schauen.
32 Das wäre dann vielleicht eher – in Kontinuität der Synode 1980 und von »Familiaris consortio« – ein gang-
barer und zielführender Weg der Synoden 2014 und 2015, als ihn Kardinal Kasper vorschlägt, der schon jetzt
vor einer Hermeneutik der Angst warnend den Finger erhebt mit dem Hinweis, eine Synode sei überflüssig,
wenn sie nicht seine Vorschläge übernimmt – dann sei es besser, erst gar keine Synode abzuhalten (S. 84 f).
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In Nr. Tührt aps Johannes Paul I1 1m thematıschen Zusammenhang der Frucht-
barkeıtsreguliıerung dıe Unterscheidung VON »Gesetz der Giradualıtät« und »Gradua-
lıtät des (jJeset7zes« e1n, eıne Unterscheidung, dıe auch auft dıe rage der Pastoral der
wıederverheılrateten Geschliedenen nwendbar erscheınt.

|DER »(Gesetz der Giradualıtät« welst hın auftf den Weg des stulenweılsen Wachstums.,
der jedem strebenden Christen aufgegeben ist Dieser Weg ist gekennzeıchnet VOIN

»aufrıchtıe suchendem Verlangen, dıe Werte. dıe das göttlıche Gesetz schützt. ımmer
besser erkennen. SOWw1e VOoO ıchen und bereıten ıllen., diese In konkreten
Entscheidungen verwırklıchen.« Dazu ist »Reue« alleın. dıe Ja 1m konkreten Fall
u.U eın wohlfelles Gefühl des »es-tut-mır-leid« se1ın kann, wen1g; S1e 111U85585 sıch
vollenden In der mkehr. dıe alleın wırklıchen »Schritten« (Gradualıtät, stufen-
Wwelses Wachstum) Tührt

Dem steht dıe Auiffassung gegenüber, N könne eıne »Gradualıtät des (jesetzes«
geben, »als b verschiedene Ta und Arten VOIN 1m göttlıchen Gesetz
gäbe, JE ach Menschen und Sıtuationen verschlieden«. s annn nıcht vielerle1ı Ehe-
geselze geben, eines Tür Menschen., dıe dıe sechs Voraussetzungen Kaspers er  en.
eın anderes Tür dıe übrıgen wıederverheılrateten Geschiedenen., eın weıteres Tür r_
male« eleute uSs  < Fuür alle gıilt, 1m Vertrauen auft Giott und In Demut eınen Weg
gehen, der se1ner endgültigen (jüte und gehorsam »Clas Gesetz«., also dıe Worte
Chrıistı und ıhre Interpretation Urc dıe Kırche., achtet und rIüllt Nur kommt
1Nan N der Aporı1e heraus, »7£U dulden, WAS sıch unmöglıch 1St«_

|DER ist eın anderer Weg, als Kardınal aper ıhn vorschlägt. Sollte dıe S5Synode (AL-
SAaCAIC seınen Vorstellungen Lolgen, ann 11a auft deren theologısche und DAS-
torale Begründung und Legıtimierungese1n.

In Nr. 34 führt Papst Johannes Paul II. im thematischen Zusammenhang der Frucht-
barkeitsregulierung die Unterscheidung von »Gesetz der Gradualität« und »Gradua-
lität des Gesetzes« ein, eine Unterscheidung, die auch auf die Frage der Pastoral der
wiederverheirateten Geschiedenen anwendbar erscheint. 

Das »Gesetz der Gradualität« weist hin auf den Weg des stufenweisen Wachstums,
der jedem strebenden Christen aufgegeben ist. Dieser Weg ist gekennzeichnet von
»aufrichtig suchendem Verlangen, die Werte, die das göttliche Gesetz schützt, immer
besser zu erkennen, sowie vom ehrlichen und bereiten Willen, diese in … konkreten
Entscheidungen zu verwirklichen.« Dazu ist »Reue« allein, die ja im konkreten Fall
u.U. ein wohlfeiles Gefühl des »es-tut-mir-leid« sein kann, zu wenig; sie muss sich
vollenden in der Umkehr, die allein zu wirklichen »Schritten« (Gradualität, stufen-
weises Wachstum) führt.

Dem steht die Auffassung gegenüber, es könne eine »Gradualität des Gesetzes«
geben, »als ob es verschiedene Grade und Arten von Gebot im göttlichen Gesetz
gäbe, je nach Menschen und Situationen verschieden«. Es kann nicht vielerlei Ehe-
gesetze geben, eines für Menschen, die die sechs Voraussetzungen Kaspers erfüllen,
ein anderes für die übrigen wiederverheirateten Geschiedenen, ein weiteres für »nor-
male« Eheleute usw. Für alle gilt, im Vertrauen auf Gott und in Demut einen Weg zu
gehen, der seiner endgültigen Güte traut und gehorsam »das Gesetz«, also die Worte
Christi und ihre Interpretation durch die Kirche, achtet und erfüllt. Nur so kommt
man aus der Aporie heraus, »zu dulden, was an sich unmöglich ist«.

Das ist ein anderer Weg, als Kardinal Kaper ihn vorschlägt. Sollte die Synode tat-
sächlich seinen Vorstellungen folgen, so kann man auf deren theologische und pas-
torale Begründung und Legitimierung gespannt sein.
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Beıträge und Berichte

Spanısche Bıschofskonferenz.
Diıe anrhe1l ber dıe mMensCNIiichHNe 1e€

Im Folgenden Adokumentieren WIr Auszäüge A dem Hirtenbrief der Spanischen BIi-
schofskonferenz V ‚DL 201772 Der vollständige ife des Dokumentes [autet:
La verdad del AdINOr humano. Orientaciones sobre el AINOFr conyugal, Ia ideologia del
geENeEro Ia [egisiacion familiar (vel www.conferenciaepiscopal.es/indexXx.php/docu-
mentos-ptenaria/26453-L1a verdad- Ausgewählt en WIr VOor em die kritischen
Bemerkungen ZUr Gender-Ideotogie, denen angesichts der Bischofssynode über die
Famuilie eine hesondere Aktualıität zukommt. Für die Übersetzung danken WFr Herrn
Wilhelm TEeESDAC ugsburg (Anmerkung der Redaktion).

FEinleitung
|DER I1 Vatıkanısche Konzıl, dessen Begınn VOT Jahre WIT kommenden

11 ()ktober teliern werden. hat der Ehe und der Famiıilie! besondere Aufimerksamkeıt
gewıdmet und alle cdaran erinnert, ass dıe Heılıgkeıt, dıe In den vielfachen Lebens-
entwürftfen und Beschäftigungen gepflegt wırd. dıe eıne und 1eselbe ıst. dıe VO

Gje1lst Gottes? geführt WIrd. In diesem Sinne hat aps Johannes Paul I1 VOT dreiß1ig
ahren 1m Anschluss der Bıschofssynode ZUT 1SS10N der Famılıe das Apostolısche
Schreiben Familiaris CONSOFLLO erlassen. Im Gefolge der Anweısungen dieses
Schreibens über dıe Pastoral In der Famılıe en WITF, dıe spanıschen 1SCHNOTe, dıe
Dokumente: Die Famuilte, Heitigtum des Lebens und offnung der Gesellschaft
(ZOOT) und das Direktorium der Famıilien-Pastoral In Spaniten (Z2005) herausgegeben.
Damlut wollte 1Nan dıe Lehren und pastoralen Urlentierungen des Pontifex über dıe
Ehe und dıe Famılıe In uUuNseren Diözesen anwenden.

DIe spanısche Bıschofskonferen 11l auft dıe Umstände. denen sıch
das Famılıenleben abspielt SsOw1e auft dıe Präasenz VOIN Haushaltsplänen In den eg1e-
rungsbeschlüssen auftmerksam machen., dıe dıe Ehe entwerten, dıe Schutzlosigkeıt
der Famılıe verursachen und In eıne Kultur ühren. dıe ohne uphemısmen als » Kul-
ur des Todes« bezeıiıchnet werden annn Insbesondere möchte S1e dıe gesellschaft-
lıchen Folgen eiıner Kultur bekannt machen., dıe In der genannten sexuellen Revo-
lutiıon verankert ist und VON der Giender Ideologıe bee1intflusst und In den Schulen
Urc dıe Erzıiehung verbreıtet WITrCL.

Die Auflösung des Menschenbildes

Von zwel Strömungen, dıe entgegengeselZ se1ın scheınen, kommen dıe VOr-
schläge, dıe das Bıld des Menschen., der ach dem (jottes erschaftfen ıst, und

Pastoralkonstitution (Graudiıum f SDEN, Nr. 4A7 —502
Dogmatische Konstitution I umen gentium, Nr 41

Spanische Bischofskonferenz,  
Die Wahrheit über die menschliche Liebe 

Im Folgenden dokumentieren wir Auszüge aus dem Hirtenbrief der Spanischen Bi-
schofskonferenz vom 26. April 2012. Der vollständige Titel des Dokumentes lautet:
La verdad del amor humano. Orientaciones sobre el amor conyugal, la ideología del
género y la legislación familiar (vgl. www.conferenciaepiscopal.es/index.php/docu-
mentos-plenaria/2843-la verdad-...). Ausgewählt haben wir vor allem die kritischen
Bemerkungen zur Gender-Ideologie, denen angesichts der Bischofssynode über die
Familie eine besondere Aktualität zukommt. Für die Übersetzung danken wir Herrn
Wilhelm Dresbach, Augsburg (Anmerkung der Redaktion).

Einleitung 
1. Das II. Vatikanische Konzil, dessen Beginn vor 50 Jahre wir am kommenden

11. Oktober feiern werden, hat der Ehe und der Familie1 besondere Aufmerksamkeit
gewidmet und alle daran erinnert, dass die Heiligkeit, die in den vielfachen Lebens-
entwürfen und Beschäftigungen gepflegt wird, die eine und dieselbe ist, die vom
Geist Gottes2 geführt wird. In diesem Sinne hat Papst Johannes Paul II. vor dreißig
Jahren im Anschluss an der Bischofssynode zur Mission der Familie das Apostolische
Schreiben Familiaris consortio (1981) erlassen. Im Gefolge der Anweisungen dieses
Schreibens über die Pastoral in der Familie haben wir, die spanischen Bischöfe, die
Dokumente: Die Familie, Heiligtum des Lebens und Hoffnung der Gesellschaft
(2001) und das Direktorium der Familien-Pastoral in Spanien (2003) herausgegeben.
Damit wollte man die Lehren und pastoralen Orientierungen des Pontifex über die
Ehe und die Familie in unseren Diözesen anwenden. 

2. Die spanische Bischofskonferenz will auf die neuen Umstände, unter denen sich
das Familienleben abspielt sowie auf die Präsenz von Haushaltsplänen in den Regie-
rungsbeschlüssen aufmerksam machen, die die Ehe entwerten, die Schutzlosigkeit
der Familie verursachen und in eine Kultur führen, die ohne Euphemismen als »Kul-
tur des Todes« bezeichnet werden kann. Insbesondere möchte sie die gesellschaft-
lichen Folgen einer Kultur bekannt machen, die in der so genannten sexuellen Revo-
lution verankert ist und von der Gender – Ideologie beeinflusst und in den Schulen
durch die Erziehung verbreitet wird. 

Die Auflösung des Menschenbildes
45. Von zwei Strömungen, die entgegengesetzt zu sein scheinen, kommen die Vor-

schläge, die das Bild des Menschen, der nach dem Bilde Gottes erschaffen ist, und
1 Pastoralkonstitution Gaudium et spes, Nr. 47–52. 
2 Dogmatische Konstitution Lumen gentium, Nr. 41
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das davon abgeleıtete Bıld der Ehe und der Famılıe, DiIie eıne WIe dıe
andere Strömung geht VOIN dem gleichen Grundprinzip AaUS, und 7 W ar VON eiıner
gehörıgen Bewertung der Leiblichkeıit Deswegen können S1e dıe 12 zwıschen
Mann und TAau nıcht als das odell der 12 anerkennen.

46 Fuür den Spiırıtualismus IC  r  € dıe Leıibhaftigkeıt, aufgrun| der O  e, dıe
dıe Sexualıtät In dieser1e spielt, dıe TIranszendenz und dıe Wıllkür In den höchsten
Ausdrucksformen der 1e Man denkt., ass N UNANSCHICSSCH ware., dıe Sexualıtät
mıt der göttlıchen1e In Verbindung bringen DIie Zape, Frucht der nade. dıe
1m Gilauben gründet und gekennzeıichnet ist Urc dıe Darbringung, habe nıchts mıt
dem Eros tun, der mıt dem Le1ib In Verbindung steht. dem Verlangen ach Besıtz
entstammt und auft Selbstbestätigung ausgerichtet ist Der Gegensatz zwıschen Zape
und Eros Tührt daher gegenüber dem Vorschlag, dıe 12 zwıschen Mannn und Tau
7U rchetyp der 1e erklären., eiınem grundsätzlıchen Vorbehalt

Dieser Vorbehalt scheı1nt bestätigt werden aufgrun‘ der Ablehnung, dıe VOIN
der anderen ene mıt mater1alıstıschem Vorzeichen MML, dıe auch der zeıtgenÖS-
sıschen ender- Theorıe zugrunde 1e2 Diese beabsıchtigt, dıe Sexualıtät VOIN ıhren
natürlıchen Bezügen 7U Leı1b lösen und geht ıs hın ZUT uflösung des objektiven
geschlechtlıchen Unterschiedes zwıschen Mann und Tau

4X s ist leicht erkennen. ass N hınter diesen Strömungen, dıe In eZzug auft
Empfindliıchkeıit und Absıcht sehr entgegengeselZ Sınd. N eınen gemelınsamen
Nenner g1bt, und 7 W ar eıne anthropologı1sc dualistische Lebensanschauung. Im
des Spırıtualismus, we1ll 11a dıe Le1iblic  el als eın Hındernis Tür dıe spırıtuelle LIie-
be sıeht In der ender- Iheorı1e., we1l der Leı1b auft eıne manıpulıerbare aterıe redu-
ziert wırd. ırgende1ine Form des Genießbens erreichen. Dem gesellt sıch eın In-
Aivıidualısmus bel, der gerade, we1l sıch we1gert, dıe dem Leı1b innewohnende Ze1-
chen anzuerkennen., nıcht den Wert des Le1ıbes mıt se1ıner Sprache In den mensch-
lıchen Beziıehungen erfassen annn

Wenn nämlıch das Bıld des Menschen abschwächt Ooder verlıinstert wırd. VOI-
Iinstert sıch auch das Bıld der Ehe und der Famılıe s geht weıt, ass diese
Einrichtungen als Fesseln gesehen werden. dıe be1l der erufung ZUT 1e dıe S5Spon-
taneıtät einschränken. s ist nıcht schwer festzustellen. ass dıe Banalısıerung der
Sexualıtät einem partıellen und Iiragmentarıschen Vernehmen der Realıtät der Ehe
und der Famılıe ührens ist eıne Perspektive, VON der N Tast unmöglıch ıst, ıhre

chonhne1 vernehmen.
s ist Jetzt nıcht uUuNnsere Absıcht., dıe Faktoren, dıe ZUT Entstellung des Bıldes

der Ehe., das In vielen Bereichen der Gesellschaft vorherrscht. beigetragen aben.
autfzulısten och S1e analysıeren. uch beabsıchtigen WIT nıcht. dıe metaphysıschen
Voraussetzungen ZUT Sprache bringen, auft dıe dıe »Geschöpflichkeit« des Menschen.,
dıe zunehmend verneıint wırd. gründet Wır wollen klarstellen. ass hınter cdieser VOI-
unkelten und Iragmentierten 1C des Menschen., Eınflüsse VON ıdeologıschen Bot-
schaften und kulturellen Vorschlägen stecken. dessen Hauptzıel arın besteht., eıne
subjektive Verabsolutierung VOIN Freiheılt postulıeren, dıe losgelöst VOIN der Wahr-
heıt, scChLIeBLIcC N partıellen Emotionen das Ma(ls Tür das (jute und Tür dıe S1  ıchkei
macht

das davon abgeleitete Bild der Ehe und der Familie, verzerren. Die eine wie die
andere Strömung geht von dem gleichen Grundprinzip aus, und zwar von einer un-
gehörigen Bewertung der Leiblichkeit. Deswegen können sie die Liebe zwischen
Mann und Frau nicht als das Modell der Liebe anerkennen. 

46. Für den Spiritualismus gefährdet die Leibhaftigkeit, aufgrund der Rolle, die
die Sexualität in dieser Liebe spielt, die Transzendenz und die Willkür in den höchsten
Ausdrucksformen der Liebe. Man denkt, dass es unangemessen wäre, die Sexualität
mit der göttlichen Liebe in Verbindung zu bringen. Die Agape, Frucht der Gnade, die
im Glauben gründet und gekennzeichnet ist durch die Darbringung, habe nichts mit
dem Eros zu tun, der mit dem Leib in Verbindung steht, dem Verlangen nach Besitz
entstammt und auf Selbstbestätigung ausgerichtet ist. Der Gegensatz zwischen Agape
und Eros führt daher gegenüber dem Vorschlag, die Liebe zwischen Mann und Frau
zum Archetyp der Liebe zu erklären, zu einem grundsätzlichen Vorbehalt.

47. Dieser Vorbehalt scheint bestätigt zu werden aufgrund der Ablehnung, die von
der anderen Ebene mit materialistischem Vorzeichen stammt, die auch der zeitgenös-
sischen Gender-Theorie zugrunde liegt. Diese beabsichtigt, die Sexualität von ihren
natürlichen Bezügen zum Leib zu lösen und geht bis hin zur Auflösung des objektiven
geschlechtlichen Unterschiedes zwischen Mann und Frau.

48. Es ist leicht zu erkennen, dass es hinter diesen Strömungen, die in Bezug auf
Empfindlichkeit und Absicht so sehr entgegengesetzt sind, es einen gemeinsamen
Nenner gibt, und zwar eine anthropologisch dualistische Lebensanschauung. Im Falle
des Spiritualismus, weil man die Leiblichkeit als ein Hindernis für die spirituelle Lie-
be sieht. In der Gender-Theorie, weil der Leib auf eine manipulierbare Materie redu-
ziert wird, um irgendeine Form des Genießens zu erreichen. Dem gesellt sich ein In-
dividualismus bei, der gerade, weil er sich weigert, die dem Leib innewohnende Zei-
chen anzuerkennen, nicht den Wert des Leibes mit seiner Sprache in den mensch-
lichen Beziehungen erfassen kann. 

49. Wenn nämlich das Bild des Menschen abschwächt oder verfinstert wird, ver-
finstert sich auch das Bild der Ehe und der Familie. Es geht sogar so weit, dass diese
Einrichtungen als Fesseln gesehen werden, die bei der Berufung zur Liebe die Spon-
taneität einschränken. Es ist nicht schwer festzustellen, dass die Banalisierung der
Sexualität zu einem partiellen und fragmentarischen Vernehmen der Realität der Ehe
und der Familie führen. Es ist eine Perspektive, von der aus es fast unmöglich ist, ihre
ganze Schönheit zu vernehmen. 

50. Es ist jetzt nicht unsere Absicht, die Faktoren, die zur Entstellung des Bildes
der Ehe, das in vielen Bereichen der Gesellschaft vorherrscht, beigetragen haben,
aufzulisten noch sie zu analysieren. Auch beabsichtigen wir nicht, die metaphysischen
Voraussetzungen zur Sprache bringen, auf die die »Geschöpflichkeit« des Menschen,
die zunehmend verneint wird, gründet. Wir wollen klarstellen, dass hinter dieser ver-
dunkelten und fragmentierten Sicht des Menschen, Einflüsse von ideologischen Bot-
schaften und kulturellen Vorschlägen stecken, dessen Hauptziel darin besteht, eine
subjektive Verabsolutierung von Freiheit zu postulieren, die losgelöst von der Wahr-
heit, schließlich aus partiellen Emotionen das Maß für das Gute und für die Sittlichkeit
macht. 
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04 Spanische Bischofskonferenz
51 Wır. dıe spanıschen 1SCHNOTIe en dıe tortschreıtende uflösung der grund-

legenden Inhalte der Eheıminstitution In uUuNsSserIer Gesellschaft bereıts ein1ge Male ZUT

Sprache gebracht. e1en WIT auft dıe Fragmentierung verwıesen, mıt der nıcht
wenıge Menschen dıe unterschiedlichen Bedeutungen der Sexualıtät wahrnehmen.
och Jjetzt erst ist N der radıkalsten er 1rennungen gekommen, dıe dıe 1e
und dıe Sexualität? voneınander entzweıt hat e1 beziehen WIT unN8s spezıe. auft dıe
sogenannte Gender-Ideologıe

Die (1ender- Ideologie
DiIie Vorgeschichte cdieser Ideologıe 11185585 1m radıkalen Feminiısmus gesucht

werden SOWI1e In den ersten organısierten Gruppen (iunsten eıner Kultur. In der
eıne bsolut entpersonalısıerte Sexualıtät postulıert WIrd. Dieser Keım erstarkte
mıt der sozlıologıschen Auslegung der Sexualıtät. dıe Urc den Kınsey keport In den
Lünfzıger ahren des vorıgen Jahrhunderts geförde wurde. In den sechz1ıger ahren
wurde dieser ren!| welıter intensıvliert, bee1influsst Urc marxıstische een. dıe dıe
Bezıehung zwıschen Mannn und TAau als Klassenkampf deutet und sıch In bestimmte
kulturelle Mılıeus weıtläufig ausgebreıtet hatte Anschlıeßen: wurde der Prozess der
Demontage der Person. der Ehe und der Famılıe Urc Phılosophien weıter gefördert,
dıe sıch 1m lıberalen Indıyıidualismus inspıirıert aben., SOWI1IeEe Urc den Konstrukti-
VISmMUS und In Freudianısch-marzxıistischen Strömungen. Am Anfang cdieser Entwıck-
lung standen das Praktızıeren der Sexualıtät be1l gleichzeıt1igem Ausschluss der Zeu-
ZUNS VOIN Kındern mıttels Antıkonzeptiva Pılle) SOWw1e dıe Abtreibung. Darauftf Lolgte
dıe Sexualıtät ohne Ehe., dıe €  € » Fre1le Liebe« Als Nächstes kam das Prak-
t1z1eren der Sexualıtät ohne 1e s Lolgte dıe Produktion VOIN Kındern ohne
sexuelle Beziehung, dıe begleıtende Keproduktion (dıe Ssogenannte In Vitro Fertilt-
sation). Schließlic ist dıe Sexualıtät VON der Person selbst €  € worden. aufgrund
der orgaben, dıe dıe Unisex-Kultur erbracht hat SOWI1IeEe Urc dıe UÜbernahme des r_

temmnıstischen Denkens Nun soll N weder Mann och TAau geben |DER (Je-
schliec soll lediglıch eiıne anatomısche Angabe ohne anthropologısche Relevanz
se1n. Der KÖörper soll nıchts mehr VOIN der Person AUSSaZCH, nıchts VON der geschlecht-
lıchen Ergänzung, dıe dıe erufung ZUT Hıngabe 7UUSUATruC bringt, nıchts VOIN der
erufung ZUT1e |DER Postulat lautet: er soll ach seınem eigenen unsch sıch
exuell selber bestimmen., selbst entscheıden., ach welcher »Sex-Varıante« CT en
11l

SO hat sıch eıne Ideologıe mıt e1igener Sprache und mıt beabsıchtigten /Zielen
gebildet, dıe nıcht Ire1 VOIN der Absıcht se1ın scheıinen., den Menschen eıne Vısıon
VON Sexualıtät aufzuzwıingen, dıe S1e VOIN jenen Sexvorstellungen, dıe als unterdrü-
en! und uberho N VELSANSCHECNH /Zeıten gesehen werden. befreien und entbınden
soll

Vel Spanısche Bıschofskonferenz, La famılıa, Satuarıo de la ıda S DECIAlZA de la socıedad, Nr. 53—54
* Vel O]  T, 31

51. Wir, die spanischen Bischöfe haben die fortschreitende Auflösung der grund-
legenden Inhalte der Eheinstitution in unserer Gesellschaft bereits einige Male zur
Sprache gebracht. Dabei haben wir auf die Fragmentierung verwiesen, mit der nicht
wenige Menschen die unterschiedlichen Bedeutungen der Sexualität wahrnehmen.
Doch jetzt erst ist es zu der radikalsten aller Trennungen gekommen, die die Liebe
und die Sexualität3 voneinander entzweit hat. Dabei beziehen wir uns speziell auf die
sogenannte Gender-Ideologie.4

Die Gender- Ideologie
52. Die Vorgeschichte dieser Ideologie muss im radikalen Feminismus gesucht

werden sowie in den ersten organisierten Gruppen zu Gunsten einer Kultur, in der
eine absolut entpersonalisierte Sexualität postuliert wird. Dieser erste Keim erstarkte
mit der soziologischen Auslegung der Sexualität, die durch den Kinsey Report in den
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gefördert wurde. In den sechziger Jahren
wurde dieser Trend weiter intensiviert, beeinflusst durch marxistische Ideen, die die
Beziehung zwischen Mann und Frau als Klassenkampf deutet und sich in bestimmte
kulturelle Milieus weitläufig ausgebreitet hatte. Anschließend wurde der Prozess der
Demontage der Person, der Ehe und der Familie durch Philosophien weiter gefördert,
die sich im liberalen Individualismus inspiriert haben, sowie durch den Konstrukti-
vismus und in Freudianisch-marxistischen Strömungen. Am Anfang dieser Entwick-
lung standen das Praktizieren der Sexualität bei gleichzeitigem Ausschluss der Zeu-
gung von Kindern mittels Antikonzeptiva (Pille) sowie die Abtreibung. Darauf folgte
die Sexualität ohne Ehe, die so genannte »Freie Liebe«. Als Nächstes kam das Prak-
tizieren der Sexualität ohne Liebe. Es folgte die Produktion von Kindern ohne
 sexuelle Beziehung, die begleitende Reproduktion (die sogenannte In Vitro Fertili-
sation). Schließlich ist die Sexualität von der Person selbst getrennt worden, aufgrund
der Vorgaben, die die Unisex-Kultur erbracht hat sowie durch die Übernahme des ra-
dikal feministischen Denkens. Nun soll es weder Mann noch Frau geben. Das Ge-
schlecht soll lediglich eine anatomische Angabe ohne anthropologische Relevanz
sein. Der Körper soll nichts mehr von der Person aussagen, nichts von der geschlecht-
lichen Ergänzung, die die Berufung zur Hingabe zum Ausdruck bringt, nichts von der
Berufung zur Liebe. Das Postulat lautet: Jeder soll nach seinem eigenen Wunsch sich
sexuell selber bestimmen, selbst entscheiden, nach welcher »Sex-Variante« er leben
will. 

53. So hat sich eine Ideologie mit eigener Sprache und mit beabsichtigten Zielen
gebildet, die nicht frei von der Absicht zu sein scheinen, den Menschen eine Vision
von Sexualität aufzuzwingen, die sie von jenen Sexvorstellungen, die als unterdrü-
ckend und überholt, aus vergangenen Zeiten gesehen werden, befreien und entbinden
soll.
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Mıt dem USUAFruC Gender-Ideologıe beziehen WIT unNns auft eın zusammenhän-
gendes System VOIN een. das In sıch geschlossen ıst. das sıch In ezug auft den NSeX
und den Menschen als eıne wıissenschaftliche Theorıie präsentiert. NSe1ine Girundiıdee
entstammt einem starken anthropologıschen Dualiısmus. Demnach soll das (Gje-
schliec 11UT eıne bıologısche Angabe ohne iırgendwelche Bedeutung Tür dıe Realıtät
des Menschen se1n. |DER Geschlecht, dıe sexuelle Dıfferenz. würde be1l der Verwiırk-
ıchung der Berufung des Menschen ZUT 1e keıinerle1 Bedeutung en Was In
ezug auft se1ın sexuelles Verhalten ternab VON seınem biologısche Geschlecht
exıistieren würde., waren Gender-Rollen, dıe Jjeweıls VON der TIrelen Entscheidung des
Indıyiıduums In eiınem bestimmten kulturellen Kontext und VOIN eıner bestimmten Hr-
zıehung abhängıg waren

»CGiender« ist eın kultureller BegrifTt, der besagt, ass das natürlıche Geschlecht
überhaupt nıcht bestimmend ist |DER wırklıche Geschlecht., das dem ensch aufgrun|
se1ıner Geschlechtsmerkmale VO Augenblıck se1ıner Zeugung entweder als Mann
Ooder als Tau e1gen ıst. ist lgnorleren. Gjender lässt als Geschlecht 11UTr jene
Geschlechtsvariante Tür den Menschen gelten, Tür dıe der ensch sıch selbst VON Fall

Fall entsche1det Ooder dıe sıch VOIN se1ıner Erziehung und den Umständen her Tür ıhn
ergeben hat, und fordert, ass den BetrofItfenenJjeweıls alle Privilegien und Rechte
gestanden werden mussen, dıe geschlechts- bZzw statusspezılısch SIN

Der Kern dieser Ideologıe ist das pseudowıssenschaftliıche Ogma, ach dem
der ensch als sexuales Neutrum geboren WITrCL. S1e tordert eıne absolute Irennung
zwıschen soz1alem und natürliıchem Geschlecht Infolge dessen annn » Mann« und
»männlıch« sowohl eınen männlıchen W1e auch eiınen weıbliıchen KÖörper zugeordnet
werden SOWw1e » Frau« und »we1ıblich« eiınem männlıchen WIe auch eiınem weıbliıchen
KöÖörper. DiIie dıverse »Gender Sexvarıanten« können männlıch., WEI1DLIC schwul.
ESDISC bısexuell. transsexuell und och tlıche andere se1n. DIie Gender-Ideologıe
behauptet, ass das ınd Urc dıe Erzıiehung, Urc dıe Gesellschalft, Urc den Pro-
2655 der Soz1ilalısatıon In der Famılıe, In dıe als TAau Ooder als Mannes hiıne1iner-

WITrCL. Entscheıiden sel. ass jedes Indıyıduum e1ım uftbau se1ıner Persönlıch-
eıt VOIN se1ner Bevorzugung ausgehend, se1ıne sexuelle Urilentierung selber W Al
ufgrun dieser JE indıyıduellen Entscheidung, verlangen dıe Gjender Ideologen,
ass jeder der sexuellen Varıanten dıe gleichen Rechte eingeräumt werden. Wenn ]E-
mandem diese nıcht voll gewährt würden. annn würde 1es gegenüber dem etiroITe-
NeTI bezüglıch se1ıner persönlıchen und soz1alen Wertschätzung dAiskrimıinmnıerend und
respektlos se1n.

s keıner gründlıchen Analyse, festzustellen. ass der Hıntergrund,
auft dem diese Ideologıe sıch entfaltet, eıne »pansexXxuelle« Kultur ist Kıne moderne
Gesellschaft wırd behauptet 11185585 guthe1ißen, ass der NSeX »gebraucht« wırd
W1e eın weıteres Konsumgut. Wenn dem NSeX eın persönlıcher Wert beigemessen
wırd. WEn dıe sexuelle Diımens1ion des Menschen jeglıcher persönlıchen Bedeutung
entbehrt, annn annn nıcht verhındert werden. ass 11a In eıne oberflächlıiche Bewer-
(ung der Handlungsweısen verTa) In der Dblofß der e1igene Nutzen oder SC  1C dıe
e1igene Befriedigung 79| Dies Tührt ZUT radıkalsten Permissıvıtät und In etzter In-

In den absoluten Nıhilısmuss ist nıcht schwer festzustellen. welche dıe schäd-

54. Mit dem Ausdruck Gender-Ideologie beziehen wir uns auf ein zusammenhän-
gendes System von Ideen, das in sich geschlossen ist, das sich in Bezug auf den Sex
und den Menschen als eine wissenschaftliche Theorie präsentiert. Seine Grundidee
entstammt einem starken anthropologischen Dualismus. Demnach soll das Ge-
schlecht nur eine biologische Angabe ohne irgendwelche Bedeutung für die Realität
des Menschen sein. Das Geschlecht, die sexuelle Differenz, würde bei der Verwirk-
lichung der Berufung des Menschen zur Liebe keinerlei Bedeutung haben. Was in
Bezug auf sein sexuelles Verhalten – fernab von seinem biologische Geschlecht –
existieren würde, wären Gender-Rollen, die jeweils von der freien Entscheidung des
Individuums in einem bestimmten kulturellen Kontext und von einer bestimmten Er-
ziehung abhängig wären.

55. »Gender« ist ein kultureller Begriff, der besagt, dass das natürliche Geschlecht
überhaupt nicht bestimmend ist. Das wirkliche Geschlecht, das dem Mensch aufgrund
seiner Geschlechtsmerkmale vom Augenblick seiner Zeugung – entweder als Mann
oder als Frau – zu eigen ist, ist zu ignorieren. Gender lässt als Geschlecht nur jene
Geschlechtsvariante für den Menschen gelten, für die der Mensch sich selbst von Fall
zu Fall entscheidet oder die sich von seiner Erziehung und den Umständen her für ihn
ergeben hat, und fordert, dass den Betroffenen jeweils alle Privilegien und Rechte zu-
gestanden werden müssen, die geschlechts- bzw. statusspezifisch sind.

56. Der Kern dieser Ideologie ist das pseudowissenschaftliche Dogma, nach dem
der Mensch als sexuales Neutrum geboren wird. Sie fordert eine absolute Trennung
zwischen sozialem und natürlichem Geschlecht. Infolge dessen kann »Mann« und
»männlich« sowohl einen männlichen wie auch einen weiblichen Körper zugeordnet
werden sowie »Frau« und »weiblich« einem männlichen wie auch einem weiblichen
Körper. Die diverse »Gender – Sexvarianten« können männlich, weiblich, schwul,
lesbisch, bisexuell, transsexuell und noch etliche andere sein. Die Gender-Ideologie
behauptet, dass das Kind durch die Erziehung, durch die Gesellschaft, durch den Pro-
zess der Sozialisation in der Familie, in die Rolle als Frau oder als Mannes hineiner-
zogen wird. Entscheidend sei, dass jedes Individuum beim Aufbau seiner Persönlich-
keit von seiner Bevorzugung ausgehend, seine sexuelle Orientierung selber wähle.
Aufgrund dieser je individuellen Entscheidung, verlangen die Gender Ideologen,
dass jeder der sexuellen Varianten die gleichen Rechte eingeräumt werden. Wenn je-
mandem diese nicht voll gewährt würden, dann würde dies gegenüber dem Betroffe-
nen bezüglich seiner persönlichen und sozialen Wertschätzung diskriminierend und
respektlos sein.

57. Es bedarf keiner gründlichen Analyse, um festzustellen, dass der Hintergrund,
auf dem diese Ideologie sich entfaltet, eine »pansexuelle« Kultur ist. Eine moderne
Gesellschaft – so wird behauptet – muss es gutheißen, dass der Sex »gebraucht« wird
wie ein weiteres Konsumgut. Wenn dem Sex kein persönlicher Wert beigemessen
wird, wenn die sexuelle Dimension des Menschen jeglicher persönlichen Bedeutung
entbehrt, dann kann nicht verhindert werden, dass man in eine oberflächliche Bewer-
tung der Handlungsweisen verfällt, in der bloß der eigene Nutzen oder schlicht die
eigene Befriedigung zählt. Dies führt zur radikalsten Permissivität und in letzter In-
stanz in den absoluten Nihilismus. Es ist nicht schwer festzustellen, welche die schäd-
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lıchen Folgen dieser Sinn Entleerung SINd. s ist eıne Kultur., dıe eınengenerlert
und sıch mıt zunehmender Tendenz In eıne Kultur des$ verwandelt

Die Verbreitung der (rjender Ideologie
DIie Wege, dıe ZUT Verbreıtung dieses Denkens geführt aben. Sınd bekannt Kı-

16585 cdieser Wege ist dıe Manıpulatıon der Sprache SCWESCH. s hat sıch eiıne Art
sprechen verbreıtet. dıe tlıche rundwahrheıten In den menschlıchen Beziıehungen

DIies ist mıt dem Begrıff >Ehe« der Fall SCWESCH. Dessen Bedeutung hat 11a

ıs dem Punkt erwelıltern wollen., ass diesem Begrıiff dıverse Formen VOIN

Verbindungen mıteinbezogen worden Sınd. dıe nıchts mıt der Realıtät der Ehe tun
en /u den sprachliıchen Entstellungen gehört eıne el VOIN Begrıffen, VOIN
denen WIT ein1ge erwähnen möchten. |DER Wort » Paar« wırd verwendet, dıe Ehe

HNEeINNEN Unter den Begriff »Famıl1ı1e« werden unterschiedliche Welsen des /u-
sammenlebens erTfasst. als gäbe N eıne Art VOIN Famılıe »4 1a Carte« der Begrıff
»ErZeuger« 11USS Stelle VOIN Vater Ooder Mutter eingesetzt werden: der USUAruCc
»Gender (jewalt« steht Stelle VOIN »Häuslıche Gjewalt« Ooder »CGiewalt 1m Famılı-
enkreis«, WAS viel treitfendere Ausdrücke Sınd. Aa be1l dieser Art VON Gewalt auch dıe
Kınder pfer SIN

Diese Ideologıe, dıe zuerst Urc iınternationale ommen über »dıe eltbe-
völkerung und dıe Frau« eingeführt wurde., hat dıe höchsten iınternationalen Urganı-
satıonen und das europäische Umifeld azZu veranlasst, Empfehlungen herauszugeben,
dıe dıe Staaten inspırıert aben. S1e 1m Bereıich der Polıtık umzusetize Inzwıschen
Sınd legıslatıve alsnhahmen getroffen worden. den Menschen dıe Terminologıe
cdieser Ideologıe aufzuzwıingen. Mıt Schmerzen tellen WIT fest. ass uUuNnsere Öflfent-
lıchen ehorden mıt ıhren Verhaltenswe1isen nıcht selten diesen Verformungen In
uUuNsSsecIer Gesellschaft beigetragen en

In ıhrer Strategie begnügen dıe Genderideologen sıch allerdings nıcht mıt der
Eınführung dieser Ideologıe In den legıslatıven Bereich S1e trachten VOT em AQ-
nach, den Erziehungsbere1ic mıt ıhrer Ideologıe inlıltrieren. Denn ıhr Ziel wırd
erst vollständıg erreıicht se1n. WEn dıe Gesellschaft dıe Glıeder. AaUS der S$1e besteht

dıe Postulate. dıe S1e einfordern. als »normal« anerkennt. Dies wırd 11UTr erreichbar
se1n. WEn dıe Junge Gjeneration VOIN Kındesbeinen In dieser Ideologıe CIZOSCH
wIırd. er ist N nıcht verwunderlıch., ass S1e jedwede authentisch moralısche Bıl-
dung vermeıden. |DER eT{7z! VOTLAUS, ass dıe Erzıiehung In den ugenden, dıe erant-
wortung der Eltern und In dıe geistigen Werte ausgeschlossen werden. und ass das
moralısch ÖOse sıch auSSC  1eßlıc auft sexuelle Gewalt untereinander bezieht

61 Als Hırtenen WIT dıe Art, W1e das Schulfach »Erziehung ZUr Bürgerschaft«
«Educacıon DAra 1a ciudadanıa ” vorgestellt wırd. angeprangert. uch en WIT

Stimme rhoben angesıichts der Forderungen, dıe 1m der Sexualerziehung
enthalten Sınd und mıt dem »Gesetz der reproduktıven Gesundheıt und dem tTe1w1l-

Vel ohannes Paul LL., Evangelium ViIde, Nr

lichen Folgen dieser Sinn Entleerung sind. Es ist eine Kultur, die kein Leben generiert
und sich mit zunehmender Tendenz in eine Kultur des Todes verwandelt.5

Die Verbreitung der Gender Ideologie
58. Die Wege, die zur Verbreitung dieses Denkens geführt haben, sind bekannt. Ei-

nes dieser Wege ist die Manipulation der Sprache gewesen. Es hat sich eine Art zu
sprechen verbreitet, die etliche Grundwahrheiten in den menschlichen Beziehungen
tarnt. Dies ist mit dem Begriff »Ehe« der Fall gewesen. Dessen Bedeutung hat man
bis zu dem Punkt erweitern wollen, dass unter diesem Begriff diverse Formen von
Verbindungen miteinbezogen worden sind, die nichts mit der Realität der Ehe zu tun
haben. Zu den sprachlichen Entstellungen gehört eine Reihe von Begriffen, von
denen wir einige erwähnen möchten. Das Wort »Paar« wird verwendet, um die Ehe
zu nennen. Unter den Begriff »Familie« werden unterschiedliche Weisen des Zu-
sammenlebens erfasst, so als gäbe es eine Art von Familie »à la carte« ; der Begriff
»Erzeuger« muss an Stelle von Vater oder Mutter eingesetzt werden: der Ausdruck
»Gender Gewalt« steht an Stelle von »Häusliche Gewalt« oder »Gewalt im Famili-
enkreis«, was viel treffendere Ausdrücke sind, da bei dieser Art von Gewalt auch die
Kinder Opfer sind. 

59. Diese Ideologie, die zuerst durch internationale Abkommen über »die Weltbe-
völkerung und die Frau« eingeführt wurde, hat die höchsten internationalen Organi-
sationen und das europäische Umfeld dazu veranlasst, Empfehlungen herauszugeben,
die die Staaten inspiriert haben, sie im Bereich der Politik umzusetzen. Inzwischen
sind legislative Maßnahmen getroffen worden, um den Menschen die Terminologie
dieser Ideologie aufzuzwingen. Mit Schmerzen stellen wir fest, dass unsere öffent-
lichen Behörden mit ihren Verhaltensweisen nicht selten zu diesen Verformungen in
unserer Gesellschaft beigetragen haben.

60. In ihrer Strategie begnügen die Genderideologen sich allerdings nicht mit der
Einführung dieser Ideologie in den legislativen Bereich. Sie trachten vor allem da-
nach, den Erziehungsbereich mit ihrer Ideologie zu infiltrieren. Denn ihr Ziel wird
erst vollständig erreicht sein, wenn die Gesellschaft – die Glieder, aus der sie besteht
– die Postulate, die sie einfordern, als »normal« anerkennt. Dies wird nur erreichbar
sein, wenn die junge Generation von Kindesbeinen an in dieser Ideologie erzogen
wird. Daher ist es nicht verwunderlich, dass sie jedwede authentisch moralische Bil-
dung vermeiden. Das setzt voraus, dass die Erziehung in den Tugenden, die Verant-
wortung der Eltern und in die geistigen Werte ausgeschlossen werden, und dass das
moralisch Böse sich ausschließlich auf sexuelle Gewalt untereinander bezieht. 

61. Als Hirten haben wir die Art, wie das Schulfach »Erziehung zur Bürgerschaft«
– «Educación para la ciudadanía” – vorgestellt wird, angeprangert. Auch haben wir
unser Stimme erhoben angesichts der Forderungen, die im Stoff der Sexualerziehung
enthalten sind und mit dem »Gesetz der reproduktiven Gesundheit und dem freiwil-
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1gen Abbruch der Schwangerschaft« aufgezwungen werden. Mıt Schmerzen tellen
WIT test. ass In der Praxıs dıe Vorschläge der »Gender-Ideologie« In Programme der
angeblichen Sexualerziehung verwiırklıcht und se1t Neuestem verschärtft verbreıtet
werden. DIies wırd VOIN den zuständıgen ehorden nıcht 11UTr ermöglıcht, sondern olt

gefördert, obwohl ıhnen dıe Bewahrung und dıe Örderung des Allgemeinwohls
anvertraut worden ist s Sınd Maßnahmen. dıe das Erziehungsrecht, das den Eltern
als den ersten und Haupterziehern der Kınder zukommt. nıcht respektieren und 1m
Wıderspruch den unaufgebbaren Prinzıplen des Rechtstaates stehen: Den Personen
dıe Freiheıt garantıeren, ass S$1e 1m Eınklang mıt ıhren relıg1ösen Überzeugungen
und mıt dem Gut, das In jedem unschuldıgen menschlıchen en angeboren ıst. CI -

werden.

ES gecht welit her die »Gender-Ideologie« hIinaus

DIie konstruktivistische Geschlechts Vorstellung, dıe Tür dıe (Gjender- Ideologıe
charakterıstisch ıst, ist VOIN den »UUCCL«- Theorıen »seltsam«) übernommen und
ausgewelıtet worden. Ausgehend VON der vermeınntliıchen Voraussetzung, ass das (Je-
schliec performatıv se1 und sıch Tortlaufen! bıldet, proklamıeren s1e., ass dıe g —
schlechtliche Identıtät varıabel sel. ständıg abhängıg VO ıllen des Subjektes. Dies
Lühre zwangsläufg ZUT uflösung der sexuellen Identıität und des Geschlechts. und
das veranlasst s1e., ıhre permanenten Überschreitungen verteidigen. Ziel ist dıe
mkehr der etablıerten Urdnung Manl mıt dem Geschlecht Schluss machen
und eıne CUu«c Urdnung etablıeren. gemäl (der Anzahl) der Überschreitungen.

03 Um dieses Ziel erreichen plädıeren dıe »queer«- Iheoretiker Tür eıne Zer-
störung dessen, WAS S1e dıe »heteronormatıve« Urdnung NECHMNNEN., gleich ob S$1e sıch
auft dıe Leıbhaftigkeıt stutzt Ooder nıcht DiIie een über dıe Sexualıtät und dıe Weısen,
WIe S1e ausgeübt wırd können nıcht eiıner Norm unterordnet werden. 1e8s würde nam-
ıch ausschlıießend se1n. Was sıch auft NSeX und Geschlecht bezıeht, ist auSSC  1eßlıc
ac des varıablen und wechselhaften Wıllens des Subjektes. Deswegen cdarf N
nıcht verwundern. ass diese Theorıien zwangsläufig ZUT Isolatıon und ZUT Absonde-
Fung der Person ühren. Aa S1e sıch Tast ausschlieblic auft das Eınfordern indıvıdueller
Rechte und dıe Umwandlung der überlıeferten Modelle VOIN Gesellschaft zentrieren.
DiIie überschreıtenden Sexpraktiken werden iınfolgedessen als alten polıtıscher
acC betrachtet.

Auf der gleichen Linıe eiInde sıch das €  € »Cyborg« (kybernetisches
Froan, ein Hybrid, hestehend AUS Maschine und Organismus.) Unter ıhren vorrangı1-
ScCH /Zielen steht als erster Schrıiutt. dıe Emanzıpatıon des KöÖrpers: e1 geht AQ-
u dıe Bedeutung der Urdnung der Leıbhaftigkeıt andern, dıe Natur elımı-
niıeren. Ihr geht N darum. eiıner Gesellschaft ohne Geschlechter gelangen, In
der das ea des ST1CUHCTI1<«< Menschen Urc eiıne »Hybridisierung« repräsentiert ware.,
In der dıe uale Struktur » Mannn Frau«, »männlıch eıblich« aufgelöst worden
ware; eıne Gesellschaft ohne geschlechtliche Vermehrung, ohne Vaterscha und
ohne Mutterschalflt. Kıne solche konstrulerte Gesellschaft ware lediglıch auft dıe WI1S-

ligen Abbruch der Schwangerschaft« aufgezwungen werden. Mit Schmerzen stellen
wir fest, dass in der Praxis die Vorschläge der »Gender-Ideologie« in Programme der
angeblichen Sexualerziehung verwirklicht und seit Neuestem verschärft verbreitet
werden. Dies wird von den zuständigen Behörden nicht nur ermöglicht, sondern oft
sogar gefördert, obwohl ihnen die Bewahrung und die Förderung des Allgemeinwohls
anvertraut worden ist. Es sind Maßnahmen, die das Erziehungsrecht, das den Eltern
als den ersten und Haupterziehern der Kinder zukommt, nicht respektieren und im
Widerspruch zu den unaufgebbaren Prinzipien des Rechtstaates stehen: Den Personen
die Freiheit zu garantieren, dass sie im Einklang mit ihren religiösen Überzeugungen
und mit dem Gut, das in jedem unschuldigen menschlichen Leben angeboren ist, er-
zogen werden.  

Es geht weit über die »Gender-Ideologie« hinaus
62. Die konstruktivistische Geschlechts Vorstellung, die für die Gender- Ideologie

charakteristisch ist, ist von den »queer«- Theorien (d. h. »seltsam«) übernommen und
ausgeweitet worden. Ausgehend von der vermeintlichen Voraussetzung, dass das Ge-
schlecht performativ sei und sich fortlaufend bildet, proklamieren sie, dass die ge-
schlechtliche Identität variabel sei, ständig abhängig vom Willen des Subjektes. Dies
führe zwangsläufig zur Auflösung der sexuellen Identität und des Geschlechts, und
das veranlasst sie, ihre permanenten Überschreitungen zu verteidigen. Ihr Ziel ist die
Umkehr der etablierten Ordnung: Man will mit dem Geschlecht Schluss zu machen
und eine neue Ordnung etablieren, gemäß (der Anzahl) der Überschreitungen. 

63. Um dieses Ziel zu erreichen plädieren die »queer«-Theoretiker für eine Zer-
störung dessen, was sie die »heteronormative« Ordnung nennen, gleich ob sie sich
auf die Leibhaftigkeit stützt oder nicht. Die Ideen über die Sexualität und die Weisen,
wie sie ausgeübt wird können nicht einer Norm unterordnet werden, dies würde näm-
lich ausschließend sein. Was sich auf Sex und Geschlecht bezieht, ist ausschließlich
Sache des variablen und wechselhaften Willens des Subjektes. Deswegen darf es
nicht verwundern, dass diese Theorien zwangsläufig zur Isolation und zur Absonde-
rung der Person führen, da sie sich fast ausschließlich auf das Einfordern individueller
Rechte und die Umwandlung der überlieferten Modelle von Gesellschaft zentrieren.
Die überschreitenden Sexpraktiken werden infolgedessen als Waffen politischer
Macht betrachtet. 

64. Auf der gleichen Linie befindet sich das so genannte »cyborg«. (kybernetisches
Organ, ein Hybrid, bestehend aus Maschine und Organismus.) Unter ihren vorrangi-
gen Zielen steht als erster Schritt, die Emanzipation des Körpers: Dabei geht es da-
rum, die Bedeutung der Ordnung der Leibhaftigkeit ändern, um die Natur zu elimi-
nieren. Ihr geht es darum, zu einer Gesellschaft ohne Geschlechter zu gelangen, in
der das Ideal des »neuen« Menschen durch eine »Hybridisierung« repräsentiert wäre,
in der die duale Struktur »Mann – Frau«, »männlich – weiblich« aufgelöst worden
wäre; eine Gesellschaft ohne geschlechtliche Vermehrung, ohne Vaterschaft und
ohne Mutterschaft. Eine solche konstruierte Gesellschaft wäre lediglich auf die Wis-
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senschalit, dıe Bıomedizın. dıe Bıotechnologie und dıe Gentechnık angewılesen. Ur-
SPDIUNS und Sınn der menschlıchen Exı1istenz ware lediglıch der Wıssenschaft und der
Technologıe verdanken. dıe diese » Iranshumanısıierung« ermöglıcht und e1
ıhre e1igene Natur überboten hätten. (Der Posthumanısmus).

65 |DER Fundament Tür diesen au des Le1bes ist eın adıkal materialıstısches
enken, das definıtiıv unmenschlıch ist Unmenschlıch. we1ll der Wesensunterschied
zwıschen ensch und 1er geleugnet WIrd. Ferner., we1ll der Unterschie! zwıschen
den anımalıschen-menschlichen Urganısmen und den Maschınen ebenfTalls geleugnet
wWwIrd. Und SscChheblıc we1l dıe wesentliıche Irennung zwıschen den physısche und
den nıcht-physıischen bZzw dem vırtuellen kybernetischen Kaum, nıcht akzeptiert und
dıe Uur‘ des Menschen Hıs auft dıe ule eines Gegenstandes, eiınes total manıpu-
herbaren Gegenstandes erniedrigt wIırd. ach cdieser Theorıe habe dıe Leıbhaftigkeıit
keıiınerle1 anthropologısche Bedeutung und deswegen könne ıhr auch keıinerle1 theo-
logısche Bedeutung zukommen. DIie Vernemnung der relız1ösen Diımens1ion des Men-
schen ist dıe notwendıge amı1sse. das odell VOIN ensch und Gesellschaft
ach olchen Vorstellungen konstruleren können.
s ist nıcht Sewagtl behaupten, ass dıiese Theorıe eıner unmenschlichen VOT-

stellung des Menschen führt., we1l S1e VOIN eiıner bsolut materlalıstıschen. laızıstıschen
und radıkalen Vorstellung VON Welt mıtgerıssen wırd. dıe unfähig ıst. ırgendeinen Be-
ZUS (jott anzuerkennen.

Das Fehlen notwendiger Hılfe
|DER Fehlen ausreichender Unterstützung Tür dıe Ehe und dıe Famılıe, dıe WIT

In uUuNscrTer Gesellschaft beobachten. geht einem groben Teı1l zurück auft dıe Prasenz
cdieser Ideologıen In der Famılienpolitik. S1e erscheınt In verschıiedenen g —
setzgeberıischen Inıtiatıven. dıe In den etzten ahren verwiırklıcht wurden. Mıt Aus-
nahme VOIN ein1gen konjunkture bedingten Fınanzhılfen. Sınd Ehe und dıe Famılıe
nıcht 11UTr 1gnorlert, sondern bestraft worden. ıs dem Punkt. ass S$1e nıcht mehr
als Eckpfeıler der Gesellschaft berücksichtigt werden.

DiIie Ehe hat eıne och nıe da SCWESCH Entwertung riahren DIie Anwendung
der volkstümlıch Sogenannten »Express-Scheidung«, dıe dıe Eheschlıiebung In eiınen
der leichtesten aufzulösenden » vVerträge« verwandelt hat, ist 11UT eın e1spie AQ-
Tür. S1e ze1gt, ass dıe Stabilıtät der Ehe nıcht als eın Gillı gesehen wırd. das VOI-

teıdıgen ist DIe Ehe wırd 1m Gegenteıl als eıne Fessel gesehen, dıe dıe Spontaneıltät
der1ebeeiträchtigt. Der Schmerz und dıe Leıden, dıe sıch jene, dıe sıch scheıden.
selber zufügen und VOT allem. dıe Leıden der Kınder angesıchts der TODIeme und
Schwierigkeıiten, dıe daraus entstehen können, werden nıcht berücksichtigt. s wırd
In unüberlegter Überstürzung gehandelt und Tür den Abbruch des Zusammenlebens
entschlieden. |DER eINZIgE, WAS e1 wichtig ıst. ist eıne »technısch- Juristisch« kOor-
rekte LÖSUNng.

FEın eindeutiger Bewels Tür dıe Schutzlosigkeıt und dıe ehnlende Unterstützung
der Famılıe sınd dıe Tür dıe Mınder,)ahrıgen erlassenen Gesetze., dıe ohne dıe FErlaubnıs

senschaft, die Biomedizin, die Biotechnologie und die Gentechnik angewiesen. Ur-
sprung und Sinn der menschlichen Existenz wäre lediglich der Wissenschaft und der
Technologie zu verdanken, die diese »Transhumanisierung« ermöglicht und dabei
ihre eigene Natur überboten hätten. (Der Posthumanismus). 

65. Das Fundament für diesen Abbau des Leibes ist ein radikal materialistisches
Denken, das definitiv unmenschlich ist. Unmenschlich, weil der Wesensunterschied
zwischen Mensch und Tier geleugnet wird. Ferner, weil der Unterschied zwischen
den animalischen-menschlichen Organismen und den Maschinen ebenfalls geleugnet
wird. Und schließlich weil die wesentliche Trennung zwischen den physische und
den nicht-physischen bzw. dem virtuellen kybernetischen Raum, nicht akzeptiert und
die Würde des Menschen bis auf die Stufe eines Gegenstandes, eines total manipu-
lierbaren Gegenstandes erniedrigt wird. Nach dieser Theorie habe die Leibhaftigkeit
keinerlei anthropologische Bedeutung und deswegen könne ihr auch keinerlei theo-
logische Bedeutung zukommen. Die Verneinung der religiösen Dimension des Men-
schen ist die notwendige Prämisse, um das Modell von Mensch und Gesellschaft
nach solchen Vorstellungen konstruieren zu können.

Es ist nicht gewagt zu behaupten, dass diese Theorie zu einer unmenschlichen Vor-
stellung des Menschen führt, weil sie von einer absolut materialistischen, laizistischen
und radikalen Vorstellung von Welt mitgerissen wird, die unfähig ist, irgendeinen Be-
zug zu Gott anzuerkennen.                        

Das Fehlen notwendiger Hilfe
66. Das Fehlen ausreichender Unterstützung für die Ehe und die Familie, die wir

in unserer Gesellschaft beobachten, geht zu einem großen Teil zurück auf die Präsenz
dieser neuen Ideologien in der Familienpolitik. Sie erscheint in verschiedenen ge-
setzgeberischen Initiativen, die in den letzten Jahren verwirklicht wurden. Mit Aus-
nahme von einigen konjunkturell bedingten Finanzhilfen, sind Ehe und die Familie
nicht nur ignoriert, sondern bestraft worden, bis zu dem Punkt, dass sie nicht mehr
als Eckpfeiler der Gesellschaft berücksichtigt werden. 

67. Die Ehe hat eine noch nie da gewesen Entwertung erfahren. Die Anwendung
der volkstümlich sogenannten »Express-Scheidung«, die die Eheschließung in einen
der am leichtesten aufzulösenden »Verträge« verwandelt hat, ist nur ein Beispiel da-
für. Sie zeigt, dass die Stabilität der Ehe nicht als ein Gut gesehen wird, das zu ver-
teidigen ist. Die Ehe wird im Gegenteil als eine Fessel gesehen, die die Spontaneität
der Liebe beeinträchtigt. Der Schmerz und die Leiden, die sich jene, die sich scheiden,
selber zufügen und vor allem, die Leiden der Kinder angesichts der Probleme und
Schwierigkeiten, die daraus entstehen können, werden nicht berücksichtigt. Es wird
in unüberlegter Überstürzung gehandelt und für den Abbruch des Zusammenlebens
entschieden. Das einzige, was dabei wichtig ist, ist eine »technisch- juristisch« kor-
rekte Lösung. 

68. Ein eindeutiger Beweis für die Schutzlosigkeit und die fehlende Unterstützung
der Familie sind die für die Minderjährigen erlassenen Gesetze, die ohne die Erlaubnis
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der Eltern abtreiben wollen e1 offenkundıg ıst. ass dıe Abtreibung mıt oder
ohne dıe Zustimmung der Eltern eın dırekter Angrıff auft das rundgut des mensch-
lıchen Lebens ist Nıemals annn das Abtreıben VOIN Kındern als e1in ec postulıert
werden. DIies ist ımmer schwerwiegend unmoralısch und 111U85585 als e1in »abscheulıiches
Verbrechen«® verurteilt werden. Was aber besonders au  a ist dıe Tatsache., ass
1m Unterschie: den €  € Eınschränkungen, dıe uUuNnsere (jesetze den 1ınder-
Jährıgen In eZzug auft den Konsum VOIN Ooder Alkohol aufgezwungen aben.
andere (Gjesetze eıne beinahe absolute Freizügigkeıt hınsıchtliıch der Sexualıtät und
des espekts VOT demenLTördern. als waren dıe laten In diıesem Bereıich belanglos
und dıe Person In keıner Welse davon betroffen dürften dıe Folgen der Abtreıibung

dem Begrıff Post-Abortion Tür dıe TAau enohl bekannt se1n. DIie schlımmen
Erfahrungen, dıe Urc den leichten Zugang der Mädchen der >Pılle danach« g —
macht worden sSınd., sprechen Tür siıch. S1e berichten VOIN den Folgen, dıe sıch auft
TUN! des erwähnten Abtreibungsgesetzes ergeben können. ntgegen dem. WAS der
Gesetzgeber angekündıgt hatte., als dieses Gesetz verkündete., ist dıe Sahl der Ab-
treıbungen nıcht 11UT nıcht zurückgegangen, sondern das Abtreıben hat sıch verall-
gemeınert.

DIie angeführten Beıispiele erlauben dıe Schlussfolgerung, ass außer ein1gen
Bekundungen ule Wıllens, In der Polıtiık uUuNsSsSerIes Landes der Ehe und der Famılıe
nıcht dıe entsprechende notwendıge Anerkennung gewährt wırd. dıe ıhrer Bedeutung
Tür dıe Gesellschaft entspräche. Dem C  e  € ist 'OLZ des Gegendruckes eıne
zunehmende Aufwertung der Ehe und der Famılıe se1ıtens der Menschen testzustellen.
DIies g1bt zweılellos Anlass ZUT olfnung. Unsere Kegierenden ollten auft dıe St1m-
19010 N der Gesellschaft hören und dıe Opportunen alsnahmen treifen. diesen
Einrichtungen eınen entsprechend wırksamen Schutz gewähren Dennoch ist N

offenkundı1g, ass jeglıche alsnahmen. dıe getroffen würde., 11UTr VOIN Nutzen se1ın
werden. WEn S$1e ach Überwindung der ıdeologıschen Vorstellungen auftf dıe
schwangere TAau und dıe Förderung der Ehe als natürlıchen Realıtäten ausgerıichtet
SINd.

()ft sıch dıe katholische Kırche be1l der Verteidigung des Lebens Se1-
11 Anfang und seınem Ende alleın gelassen. Dennoch en WIT neulıch auftf
ropäischer ene eıne gute ac  1C ın UNSCTEIN Sinne T HOI eın Liıchtstrahl
mıtten ın der Kultur deses Der Gerichtsho der hat eın Urte1l gefällt, das dıe
Patentierung V OIl Prozessen verbletet. ın denen Stammzellen ımplızıert Siınd. uch
ist beschlossen worden, ass jede Eızelle vVO Augenblıck der BefIruchtung als
»menschlıcher Embryo« beachtet werden 11LUSS Damlıit ist dıe alsche ıdeologısche
Unterscheidung V OIl Embryo und Präembryo aufgelöst worden. Dieses Urte1l w1ider-
legt dıe Grundlagen, auftf der ın Spanıen mındestens vier Normen legalısıer worden
SIınd: DiIie Abtreibung, dıe In-Vıtro-Fertilısation., dıe bıomedızınısche Forschung und
das Gesetz. das dıe 5 Pılle danach« genehmıgt.

Vel (Graudiıum f SDEN, Nr. 51

der Eltern abtreiben wollen. Wobei offenkundig ist, dass die Abtreibung – mit oder
ohne die Zustimmung der Eltern – ein direkter Angriff auf das Grundgut des mensch-
lichen Lebens ist. Niemals kann das Abtreiben von Kindern als ein Recht postuliert
werden. Dies ist immer schwerwiegend unmoralisch und muss als ein »abscheuliches
Verbrechen«6 verurteilt werden.   Was aber besonders auffällt, ist die Tatsache, dass
im Unterschied zu den strengen Einschränkungen, die unsere Gesetze den Minder-
jährigen in Bezug auf den Konsum von Tabak oder Alkohol aufgezwungen haben,
andere Gesetze eine beinahe absolute Freizügigkeit hinsichtlich der Sexualität und
des Respekts vor dem Leben fördern, als wären die Taten in diesem Bereich belanglos
und die Person in keiner Weise davon betroffen dürften die Folgen der Abtreibung
unter dem Begriff Post-Abortion für die Frau allen wohl bekannt sein. Die schlimmen
Erfahrungen, die durch den leichten Zugang der Mädchen zu der »Pille danach« ge-
macht worden sind, sprechen für sich. Sie berichten von den Folgen, die sich auf
Grund des erwähnten Abtreibungsgesetzes ergeben können. Entgegen dem, was der
Gesetzgeber angekündigt hatte, als er dieses Gesetz verkündete, ist die Zahl der Ab-
treibungen nicht nur nicht zurückgegangen, sondern das Abtreiben hat sich verall-
gemeinert. 

69. Die angeführten Beispiele erlauben die Schlussfolgerung, dass außer einigen
Bekundungen guten Willens, in der Politik unseres Landes der Ehe und der Familie
nicht die entsprechende notwendige Anerkennung gewährt wird, die ihrer Bedeutung
für die Gesellschaft entspräche. Dem entgegen ist – trotz des Gegendruckes – eine
zunehmende Aufwertung der Ehe und der Familie seitens der Menschen festzustellen.
Dies gibt zweifellos Anlass zur Hoffnung. Unsere Regierenden sollten auf die Stim-
men aus der Gesellschaft hören und die opportunen Maßnahmen treffen, um diesen
Einrichtungen einen entsprechend wirksamen Schutz zu gewähren. Dennoch ist es
offenkundig, dass jegliche Maßnahmen, die getroffen würde, nur von Nutzen sein
werden, wenn sie nach Überwindung der ideologischen Vorstellungen auf die
schwangere Frau und die Förderung der Ehe als natürlichen Realitäten ausgerichtet
sind. 

70. Oft fühlt sich die katholische Kirche bei der Verteidigung des Lebens – an sei-
nem Anfang und seinem Ende – allein gelassen. Dennoch haben wir neulich auf eu-
ropäischer Ebene eine gute Nachricht in unserem Sinne vernommen, ein Lichtstrahl
mitten in der Kultur des Todes. Der Gerichtshof der EU hat ein Urteil gefällt, das die
Patentierung von Prozessen verbietet, in denen Stammzellen impliziert sind. Auch
ist beschlossen worden, dass jede Eizelle vom Augenblick der Befruchtung an, als
»menschlicher Embryo« beachtet werden muss. Damit ist die falsche ideologische
Unterscheidung von Embryo und Präembryo aufgelöst worden. Dieses Urteil wider-
legt die Grundlagen, auf der in Spanien mindestens vier Normen legalisiert worden
sind: Die Abtreibung, die In-Vitro-Fertilisation, die biomedizinische Forschung und
das Gesetz, das die »Pille danach« genehmigt.
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Reaktıon angesichts der Sinnauflösung Vo  > Beegriffen

71 Der Schritt. der be1l der Konfrontation mıt den Folgen der Gender-Ideo-
ogı1e, dıe der ur des Menschen grundlegend entgegenNZESEIZ! ıst. unbedingt
tun ıst. wırd das Zeugnis authentisch menschlıcher1e se1n. dıe In integrierter (jJe-
schlechtlichkeıit en ist

Dies ist eıne Aufgabe, dıe jedem 1€! der Gesellschaft persönlıch oblıegt, doch
In SZahzZ besonderer Welse der Ehe und den Famılıen. DiIie eleute und dıe Famılıen
Sınd N VOT allem. dıe mıt dem Zeugn1s ıhres Lebens dıe Schönheıt der 1ebe., In der
S$1e en und dıe S$1e verbindet. Tür alle. dıe 1es sehen. glaubwürdıg machen können.
Wır dürfen nıe VELSCSSCH, ass In jedem Herzen Sehnsüchte innewohnen., dıe be1l der
Begegnung mıt dem (ijuten und der Wahrheıten ımmer erwachen.

s ist außerdem notwendi1g, VOIN en den ehörden., den Lehrern., den Hr-
zıehern. den edien eiıne Sprache zurückzuerlangen, dıe jene Realıtäten unter-
scheıdet. dıe sıch nıemals angleichen können. we1l S1e verschleden SIN s mussen
eıne Terminologıe und Ausdrucksformen angewandt werden. dıe mıt arhe1 und
ohne Doppeldeutigkeıiten 7U USUAruCc bringen, WAS dıe Ehe und dıe Famılıe In
Wırklıchkeıit SINd. Auf diese Weıse., mıt der arlegung der Wahrheıt, wırd 1Nan azZu
beiıtragen, leichter dıe Falschheıt der Botschaften über dıe Sexualıtät und dıe Art, WIe
S$1e persönlıch gelebt wırd. auiIzudecken

Mıt Nachhaltıgkeıt 111U85585 verlangt werden. ass dıe unersetzlıche Erziehungs-
aufgabe, dıe grundsätzlıc den Eltern oblıegt, auft en Ebenen anerkannt wırd, 1NS-
besondere In dem., WAS den exuell —emotionalen Bereich er und Innıg mıt der
Intımıität der Person verbunden ist Dies ist e1in Girundecht und eıne Pflıcht, dıe der
Staat garantıeren INUSS, und das WIT alle reklamıeren mussen |DER mussen WIT C-
rechnet In der Zeıt tun, In der WIT unNns gerade eINnden: In der polıtısches
System der jeweılıgen Keglierung dıe Möglıchkeıt einräumt. uUuNnsere Jugend 1deo-
logısıeren; In eıner Gesellschaft, dıe angesıichts des Übergriffs auft ıhre legıtımen
Rechten., offenkundıe Passıvıtät zunımmt.

Hınter der behaupteten »Neutralıtät« cdieser Theorien verbergen sıch persönlı-
che Dramen, dıe dıe Kırche sehr ohl kennt och dıe olfnung mussen WIT ımmer
lebendig halten |DER (jute und dıe Wahrheıt, dıe Schönheıt der 1e Sınd ähıg, alle
Schwierigkeıiten überwınden. mögen S$1e och schwer und zahlreich se1n.

DiIie Kırche als Nachfolgerin der 1SS10N Chrısti, Öltnet als Mutter und Lehrerin
ımmer ıhr Herz und en und einem jeden Menschen. Nıemand ann sıch VOIN
ıhr ausgeschlossen fühlen. auch nıcht jene, dıe Tür das gleiche Geschlecht Anzıehung
empfinden.

|DER Lehramt der katholischen Kirche’ lehrt. ass N notwendıig ist zwıschen
dıe Personen, dıe sıch VO gleichen Geschlecht ANZCZORCH fühlen. dıe e1igentliıche
homosexuelle Ne1gung (objektiv gesehen unordentlıch) und dıe homosexuellen
Handlungen (grundsätzlıch unordentlıch unterscheıiden ist uberdem 11185585 be1l
der Beurteiulung des Lebenswandels zwıschen der objektiven und der subjektiven

Vel KAKEK, Nr—

Reaktion angesichts der Sinnauflösung von Begriffen
71. Der erste Schritt, der bei der Konfrontation mit den Folgen der Gender-Ideo-

logie, die der Würde des Menschen grundlegend entgegengesetzt ist, unbedingt zu
tun ist, wird das Zeugnis authentisch menschlicher Liebe sein, die in integrierter Ge-
schlechtlichkeit zu leben ist.

Dies ist eine Aufgabe, die jedem Glied der Gesellschaft persönlich obliegt, doch
in ganz besonderer Weise der Ehe und den Familien. Die Eheleute und die Familien
sind es vor allem, die mit dem Zeugnis ihres Lebens die Schönheit der Liebe, in der
sie leben und die sie verbindet, für alle, die dies sehen, glaubwürdig machen können.
Wir dürfen nie vergessen, dass in jedem Herzen Sehnsüchte innewohnen, die bei der
Begegnung mit dem Guten und der Wahrheiten immer erwachen. 

72. Es ist außerdem notwendig, von allen – den Behörden, den Lehrern, den Er-
ziehern, den Medien – eine Sprache zurückzuerlangen, die jene Realitäten unter-
scheidet, die sich niemals angleichen können, weil sie verschieden sind. Es müssen
eine Terminologie und Ausdrucksformen angewandt werden, die mit Klarheit und
ohne Doppeldeutigkeiten zum Ausdruck bringen, was die Ehe und die Familie in
Wirklichkeit sind. Auf diese Weise, mit der Darlegung der Wahrheit, wird man dazu
beitragen, leichter die Falschheit der Botschaften über die Sexualität und die Art, wie
sie persönlich gelebt wird, aufzudecken. 

75. Mit Nachhaltigkeit muss verlangt werden, dass die unersetzliche Erziehungs-
aufgabe, die grundsätzlich den Eltern obliegt, auf allen Ebenen anerkannt wird, ins-
besondere in dem, was den sexuell –emotionalen Bereich betrifft und innig mit der
Intimität der Person verbunden ist. Dies ist ein Grundecht und eine Pflicht, die der
Staat garantieren muss, und das wir alle reklamieren müssen. Das müssen wir ausge-
rechnet in der Zeit tun, in der wir uns gerade befinden; in der unser politisches
System der jeweiligen Regierung die Möglichkeit einräumt, unsere Jugend zu ideo-
logisieren; in einer Gesellschaft, die angesichts des Übergriffs auf ihre legitimen
Rechten, offenkundig an Passivität zunimmt. 

77. Hinter der behaupteten »Neutralität« dieser Theorien verbergen sich persönli-
che Dramen, die die Kirche sehr wohl kennt. Doch die Hoffnung müssen wir immer
lebendig halten. Das Gute und die Wahrheit, die Schönheit der Liebe sind fähig, alle
Schwierigkeiten zu überwinden, mögen sie noch so schwer und zahlreich sein. 

78. Die Kirche als Nachfolgerin der Mission Christi, öffnet als Mutter und Lehrerin
immer ihr Herz und hilft allen und einem jeden Menschen. Niemand kann sich von
ihr ausgeschlossen fühlen, auch nicht jene, die für das gleiche Geschlecht Anziehung
empfinden. 

79. Das Lehramt der katholischen Kirche7 lehrt, dass es notwendig ist zwischen
die Personen, die sich vom gleichen Geschlecht angezogen fühlen, die eigentliche
homosexuelle Neigung (objektiv gesehen unordentlich) und die homosexuellen
Handlungen (grundsätzlich unordentlich) zu unterscheiden ist. Außerdem muss bei
der Beurteilung des Lebenswandels zwischen der objektiven und der subjektiven
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ene unterschieden werden ® Deswegen können WIT N nıcht unterlassen 7U

wıederholten Mal verkünden. ass dıe Männer und Frauen, mıt sexueller Ne1gung
7U gleichen Geschlecht »mıt Kespekt, Mıtle1i1d und Feinfühligkeıt ANSZCHOHMUNCH
werden mussen es Sıgnal VON ungerechter Dıiskriımmierung auft S1e bezogen,
11USS vermıeden werden.«  9

Damlut endet nıcht dıe Kespekt- und Wertschätzungsbekundung, dıe den Men-
schen überhaupt geschuldet ist Nıemand cdarf nämlıch VO Mıtle1id und VOIN der
e, deren bedarf. ausgeschlossen bleiben DIie Personen mıt Ne1gung 7U gle1-
chen Geschlecht, »muUuSsSeN In den pastoralen Aktıonen mıt Mıtle1d und Verständniıs
ANSZCHOHMUNCH werden In der olfnung, ass S$1e ıhre persönlıche Schwilerigkeiten
überwınden werden.« In cdi1eser Absıcht machen WIT dıe Worte der Glaubenskongre-
gatıon den unsrıgen: » DIe 1SChHNOolIe mussen bemuüht se1n. mıt den Mıtteln. dıe
ıhnen ZUT erfügung stehen. dıe Entwicklung VON spezlalısıerten Formen pastoraler
Betreuung homosexueller Personen wahrzunehmen. DIies könnte dıe /Z/usammenar-
e1t mıt den psychologıschen, den sozıologıschen und den medı1ızınıschen Wi1ssen-
schaften mıt einschlıeßen. wobel ımmer vollkommene Ireue ZUT Glaubenslehre der
Kırche gewahren ist «16

XI ber dıe menschlıchen Mıtteln hınaus wırkt auch ımmer dıe na des e1l1-
ScCH Geilstes, SZahlz gleich welcher Natur das Verhalten des ensch SCWESCH se1ın MAaY,
entsche1iıdend ıst. ass bereue. Mıt dieser Grundemstellung, WEn S1e ehrlıch ıst.
WIT der ensch In der Lage se1n. se1ıne Anstrengungen VOTahnZU-

schreıten. auch WEn der amp schwıer12 se1ın MAaS und Rückfälle nıcht ausbleiben
ema| dem Wort des Apostels » DIe olfnung enttäuscht nıcht« (Röm

elilcCchAe Liebe, Institution und (rTemeinwohl

DiIie menscnliche 12 und das Wohl der Person Sınd CHS mıteinander VOI-

bunden. ass S$1e sıch 11UT In dem Maßlße verwırklıchen In dem gelıebt WITrCL. /u dieser
Verwirklıchung aber 11UTr eıne wahre 1ebe. eıne zwıschenpersonale 1ebe. In der
dıe BetrofItfenen sıch wertschätzen gemä dem. WAS S$1e SIN Deswegen, WEn dıe Be-
zıehung, Urc dıe der Sexualıtät e1igene Sprache, sıch aufbaut., annn S$1e 11UTr als 1e
bezeıiıchnet werden. WEn S$1e zwıschen dem Mann und der Frau, dıe In ehelıcher
Ireue vereınt Sınd. stattlindet. DiIie Eınrıchtung der Ehe ist eıne ımperatıve orderung
der 1e und der Wahrheıt. WEn S$1e über dıe Sprache der Sexualıtät 7U USUAruCc
ommt 1Da das Wohl der Ehe mıt dem Wohl der Famılıe C  € verbunden ist und

diıesem das Wohl der Gesellschaft ängt, ist dıe Verteidigung und das Schützen der
Ehe eıne Forderung des Gememwohls In etzter nstanz geht N dıe Örderung
eiınes soz1alen Zusammenlebens auftf der Grundlage des Rechts., Aa 1e8s zwıschen Per-

stattfindet. ist S1e das HUFF, WEn S$1e als 1e bezeıchnet werden annn

Vel KAKEK, Nr 1753, 160
Vel ‚ Nr. 1755, 160
Vgl Kongregation Tür C1e Glaubenslehre , YIeber C1e pastorale orge homosexuellen FPersonen, Nr

Ebene unterschieden werden.8 Deswegen können wir es nicht unterlassen zum
wiederholten Mal zu verkünden, dass die Männer und Frauen, mit sexueller Neigung
zum gleichen Geschlecht »mit Respekt, Mitleid und Feinfühligkeit angenommen
werden müssen. Jedes Signal von ungerechter Diskriminierung auf sie bezogen,
muss vermieden werden.«9

80. Damit endet nicht die Respekt- und Wertschätzungsbekundung, die den Men-
schen überhaupt geschuldet ist. Niemand darf nämlich vom Mitleid und von der
Hilfe, deren er bedarf, ausgeschlossen bleiben. Die Personen mit Neigung zum glei-
chen Geschlecht, »müssen in den pastoralen Aktionen mit Mitleid und Verständnis
angenommen werden in der Hoffnung, dass sie ihre persönliche Schwierigkeiten
überwinden werden.« In dieser Absicht machen wir die Worte der Glaubenskongre-
gation zu den unsrigen: »Die Bischöfe müssen bemüht sein, mit den Mitteln, die
ihnen zur Verfügung stehen, die Entwicklung von spezialisierten Formen pastoraler
Betreuung homosexueller Personen wahrzunehmen. Dies könnte die Zusammenar-
beit mit den psychologischen, den soziologischen und den medizinischen Wissen-
schaften mit einschließen, wobei immer vollkommene Treue zur Glaubenslehre der
Kirche zu gewahren ist.«10

81. Über die menschlichen Mitteln hinaus wirkt auch immer die Gnade des Heili-
gen Geistes, ganz gleich welcher Natur das Verhalten des Mensch gewesen sein mag,
entscheidend ist, dass er es bereue. Mit dieser Grundeinstellung, wenn sie ehrlich ist,
wir der Mensch in der Lage sein, seine Anstrengungen zu erneuern, um voranzu-
schreiten, auch wenn der Kampf schwierig sein mag und Rückfälle nicht ausbleiben:
Gemäß dem Wort des Apostels »Die Hoffnung enttäuscht nicht« (Röm 5,5) 

Eheliche Liebe, Institution und Gemeinwohl
82. Die menschliche Liebe und das Wohl der Person sind so eng miteinander ver-

bunden, dass sie sich nur in dem Maße verwirklichen in dem geliebt wird. Zu dieser
Verwirklichung aber hilft nur eine wahre Liebe, eine zwischenpersonale Liebe, in der
die Betroffenen sich wertschätzen gemäß dem, was sie sind. Deswegen, wenn die Be-
ziehung, durch die der Sexualität eigene Sprache, sich aufbaut, kann sie nur als Liebe
bezeichnet werden, wenn sie zwischen dem Mann und der Frau, die in ehelicher
Treue vereint sind, stattfindet. Die Einrichtung der Ehe ist eine imperative Forderung
der Liebe und der Wahrheit, wenn sie über die Sprache der Sexualität zum Ausdruck
kommt. Da das Wohl der Ehe mit dem Wohl der Familie engstens verbunden ist und
an diesem das Wohl der Gesellschaft hängt, ist die Verteidigung und das Schützen der
Ehe eine Forderung des Gemeinwohls. In letzter Instanz geht es um die Förderung
eines sozialen Zusammenlebens auf der Grundlage des Rechts, da dies zwischen Per-
sonen stattfindet, ist sie das nur, wenn sie als Liebe bezeichnet werden kann.
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8 Vgl. KKK, Nr. 1753, 1749–1756, 1860.
9 Vgl. KKK, Nr. 1735, 1749–1756, 1860.
10 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Brief über die pastorale Sorge an homosexuellen Personen, Nr. 17.
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RR DIie Eınrıchtung der Ehe ist eın ungebührlıcher Eıingriif der Gesellschaft oder

der Autorı1tät und auch nıcht dıe Auferlegung eıner Außeren Urdnungsform, sondern
eıne innere Forderung des ehelıchen Liebesvertrages, der Öltfentlich als einz1gartıg
und exklusıv bestätigt wırd. damıt S1e In totaler Ireue den Bestimmungen (jottes
des Schöpfers gelebt WIrd. Diese JIreue., dıe weıt davon entiernt ıst. dıe Freıiheıt der
Person erniedrigen, verteidigt S1e den S ub)ektivismus und den Relatıvyvismus
und S1e macht S$1e der schöpferıschen Weısheıt teilhaftig.*‘ DiIie instıtutionellen Ele-
me schränken nıcht dıe Freiheıt e1n, sondern S$1e schützen und garantıeren S1e

X 5 /7um Wesen der Ehe gehören sowohl dıe soz1ale W1e dıe institutionelle Diımen-
S10N. DiIie Eheschlıebßung verlangt ımmer eınen Öfltfentlıchen Rahmen Nıemals annn
S1e sıch auft eiıne rein prıvate Vereinbarung eschränken |DER gegenseılt1ige persönlıche
» J9« des Mannes und der Frau, Ööltfnen den K aum Tür dıe Zukunft. Tür dıe authentische
Menschlichkeıit eiınes jeden der beıden und ist gleichzeltig Tür dıe abe eiınes
Lebens bestimmt.er ist das persönlıche » J9« auch eın Öffentliıch verantwortungs-
bewusstes »Ja«, Urc das dıe Ehegatten Tür ıhre Ireue OlITenNTtliıche Verantwortung
übernehmen., WAS zugleic dıe /ukunft der Gemeininschaft garantiert. '“

LDDann erg1bt sıch. ass dıe authentische 12 sıch In eın 1C verwandelt, das
das en ZUT Vollkommenheıt Tührt und eıne Tür den Menschen ewohnbare
Gesellschaft generierend'” WEn »dıe Geme1insamkeıt VON en und 1ebe. dıe dıe
Ehe nämlıch ıst. sıch eiınem authentisches (Giut Tür dıe Gesellschaft entfaltet« 1

Deswegen ist N eıne Aufgabe VOIN besonderer Dringlichkeit »jede Art VOIN Ver-
MECNZUNS mıt anderen ypen VOIN Vereinigung, dıe auft eıne schwache 1e gegründe
Sınd. vermeıden. Nur der Felsen der totalen und unwıderrulliıchen 1e zwıschen
eiınem Mann und eıner Tau ist ähıg, dıe Konstruktion eıner Gesellschaft begrün-
den. dıe einem Haus Tür alle Menschen wiıirdcl «D

Die »Falle« der Emotionalıtät In einer utilıtarıstische Weilt

Wenn 1Nan VOIN der Idee ausgeht, Freiheılt se1 Spontaneıtät, ohne weıtere
Verbindliıchkeiten als jene, dıe auft Emotionen gründet, erscheımnt dıe Ehe als eın StÖT-
Laktor und ıhre Beständıigkeıt WIe e1in Gefängn1s Tür dıe 1e Eın Konzept VOIN ehe-
lıcher 1ebe. das S1e VOIN jeglıcher normatıven Urdnung loslösen würde., würde be-
wırken. ass S1e keıne wahre1e se1ın könnte. s ist nämlıch der menschlıchen Na-
ur 1gen, ass S1e nıcht 11UTr AaUS » Natur« besteht. sondern eıne Geschichte und JU-
ristische Rechte hat. damıt S$1e WITKI1C natürliıch se1ın annn  16

ohannes Paul Il Familiarıis CONSOorHO, Nr 11
ened1 AVL., ede be1 der Eröffnung der Kırchenversammlung der 1Ö07ese VOIN Kom (6

13 Vel e2e2necd1 AVL., ede £1m Jahrestag der Gründung des Päpstlıchen Instituts Johannes quUls Il
1r e S{tudıen ber Ehe und Familıe (11

Vel Hı  O
1 Vel Hı  O

Vel Hı  O

83. Die Einrichtung der Ehe ist kein ungebührlicher Eingriff der Gesellschaft oder
der Autorität und auch nicht die Auferlegung einer äußeren Ordnungsform, sondern
eine innere Forderung des ehelichen Liebesvertrages, der öffentlich als einzigartig
und exklusiv bestätigt wird, damit sie in totaler Treue zu den Bestimmungen Gottes
des Schöpfers gelebt wird. Diese Treue, die weit davon entfernt ist, die Freiheit der
Person zu erniedrigen, verteidigt sie gegen den Subjektivismus und den Relativismus
und sie macht sie der schöpferischen Weisheit teilhaftig.11 Die institutionellen Ele-
mente schränken nicht die Freiheit ein, sondern sie schützen und garantieren sie.

85. Zum Wesen der Ehe gehören sowohl die soziale wie die institutionelle Dimen-
sion. Die Eheschließung verlangt immer einen öffentlichen Rahmen. Niemals kann
sie sich auf eine rein private Vereinbarung beschränken. Das gegenseitige persönliche
»Ja« des Mannes und der Frau, öffnen den Raum für die Zukunft, für die authentische
Menschlichkeit eines jeden der beiden und ist gleichzeitig für die Gabe eines neuen
Lebens bestimmt. Daher ist das persönliche »Ja« auch ein öffentlich verantwortungs-
bewusstes »Ja«, durch das die Ehegatten für ihre Treue öffentliche Verantwortung
übernehmen, was zugleich die Zukunft der Gemeinschaft garantiert.12

86. Dann ergibt sich, dass die authentische Liebe sich in ein Licht verwandelt, das
das ganze Leben zur Vollkommenheit führt und eine für den Menschen bewohnbare
Gesellschaft generierend13 wenn »die Gemeinsamkeit von Leben und Liebe, die die
Ehe nämlich ist, sich zu einem authentisches Gut für die Gesellschaft entfaltet«.14

Deswegen ist es eine Aufgabe von besonderer Dringlichkeit »jede Art von Ver-
mengung mit anderen Typen von Vereinigung, die auf eine schwache Liebe gegründet
sind, zu vermeiden. Nur der Felsen der totalen und unwiderruflichen Liebe zwischen
einem Mann und einer Frau ist fähig, die Konstruktion einer Gesellschaft zu begrün-
den, die zu einem Haus für alle Menschen wird.«15

Die »Falle« der Emotionalität in einer utilitaristische Welt
87. Wenn man von der Idee ausgeht, Freiheit sei bloße Spontaneität, ohne weitere

Verbindlichkeiten als jene, die auf Emotionen gründet, erscheint die Ehe als ein Stör-
faktor und ihre Beständigkeit wie ein Gefängnis für die Liebe. Ein Konzept von ehe-
licher Liebe, das sie von jeglicher normativen Ordnung loslösen würde, würde be-
wirken, dass sie keine wahre Liebe sein könnte. Es ist nämlich der menschlichen Na-
tur zu Eigen, dass sie nicht nur aus »Natur« besteht, sondern eine Geschichte und ju-
ristische Rechte hat, damit sie wirklich natürlich sein kann.16
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11 Johannes Paul II. Familiaris consortio, Nr. 11.
12 Benedikt XVI., Rede bei der Eröffnung der Kirchenversammlung der Diözese von Rom (6. 6. 2005).
13 Vgl. Benedikt XVI., Rede beim 25. Jahrestag der Gründung des Päpstlichen Instituts Johannes Pauls II.
für die Studien über Ehe und Familie (11. 5. 2006).
14 Vgl. ebd.
15 Vgl. ebd.
16 Vgl. ebd.
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s ist nıcht schwer dıe Folgen festzustellen. dıe eıne »romantısche« und Sub-
jektive Vorstellung ehelıcher1een würde. Uur‘ dıe 1e sıch nıcht auft den
Felsen der Verbindlichkeıit, des ratiıonalen Wıllens, der Urc dıe Instıtution. gestutz
wırd. würde dıe 1e den Schwankungen der Emotionen ausgesetzt se1n. dıe VO

Wesen her vorübergehend SINd. Man hätte auft eIW. haltloses W1e Sand gebaut
(Mt 7, 4-2 LDann würden dıe Ehegatten, WEn TODIeme auftauchen. sıch In eiınen
Prozess der Konfrontation verwıckelt sehen., der S$1e leicht der Meınung verleıten
würde., ass dıe 1e gestorben se1 und ass dıe Irennung, bZw der TuUC r_
me1dl11c se1 Man würde dıe Emot1i1on mıt der1e verwechselt. WAS S$1e unfäh1ig
chen würde., eıne LÖösung iiınden

Untrennbar VOIN cdieser romantıschen Interpretation der ehelıchen 1e hat
sıch eıne »Privatisierung« der1e verbreıtet, wodurch S1e ıhre sozlale Anerkennung
verloren hat Man sıieht In ezug auft dıe Verwirklıchung des Allgemeinwohls Tür dıe
Menschen In der 1e nıcht mehr dıe Fähigkeıt, dıe Menschen mıt einzubeziehen.
Auf 1es eZz0g sıch ened1i AVI als In der Enzyklıka ( arıtas In veritate VON
dem Verlust sprach, den 1es Tür eıne Gesellschaft mıt sıch bringt, dıe authentisch
menschlıch se1ın will !

Kıne 1ebe. dıe 11UTr als eıne Emotıion Ooder als eiıne rein prıvate Angelegenheıt
empfunden wırd. prlor1 jeglıche Bedeutung, dıe den anderen mıtgeteilt werden
annn Von dieser og1 ausgehend interessiert 11UTr dıe utilıtarıstische Bewertung. Der
ensch Ört auf, se1ıner selbst wıllen bestätigt werden. DIie Menschen sehen
sıch als Produ  10NS- bZzw Konsumgegenstände. DIies geschieht In der Gesell-
schalit. dıe dıe iınterpersonalen Bezıehungen 11UT ach dem Nutzen bZzw das Ma(ls
Befriedigung, dıe S1e verschalten, beurteilt. DiIie Sprache der Sexualıtät Ört auf, S19-
nılıkant se1n. Ihr e1in Wert, Tür den N sıch ohnt, dıe Freiheıt aufs p1e Sei-
Z  S DIies bestätigt dıe Banalısıerung der Sexualıtät. dıe der traurıgen Lage
vieler früh gealterten Jugendlichen geführt hat. dıe Urc oberflächlıche Erfahrungen
verbraucht sSınd., Tür dıe das authentische Lieben eın Tast unmöglıches Unterfangen
geworden ist

Die Ungerechtigkeit einer FEinrichtung »A [a CAartfe«

U1 DIie Kechtfertigung VOIN Handlungen aufgrun: der Konsequenzen, dıe sıch dAar-
N ergeben Ooder Urc das Abwägen ıhrer vorauszusehenden Resultate., dürtte eines
der vermeınntliıch ethıschen Hauptprinzıpien se1n. dıe In den heutigen Gesell-
ochaftskreisen!® vorherrschen. Dies ist eıne Perspektive, dıe einem moralıschen
Relatıvismus Tührt Demnach ist es gültig, WeNn der Erreichung des angestrebten
UObjektivs 1eN11c ist DIie polıtıschen bZzw wırtschaftlichen Aktıonen werden be-
wertefl ohne das Wesen der ıttel. dıe e1 eingesetzt werden. berücksichtigen.
Der Relatıyismus ste1gert sıch. WEn dıe Bestimmung der ahrheı und der (jüte der

1/ Vel Benedikt ANVL., Aartıtas IN veritate , Nr.
I5 Vel Johannes Paul Il Vertiatis spiendor, Nr. J4— 75

88. Es ist nicht schwer die Folgen festzustellen, die eine »romantische« und sub-
jektive Vorstellung ehelicher Liebe haben würde. Würde die Liebe sich nicht auf den
Felsen der Verbindlichkeit, des rationalen Willens, der durch die Institution, gestützt
wird, würde die Liebe den Schwankungen der Emotionen ausgesetzt sein, die vom
Wesen her vorübergehend sind. Man hätte auf etwas so haltloses wie Sand gebaut
(Mt 7, 24–27). Dann würden die Ehegatten, wenn Probleme auftauchen, sich in einen
Prozess der Konfrontation verwickelt sehen, der sie leicht zu der Meinung verleiten
würde, dass die Liebe gestorben sei und dass die Trennung, bzw. der Bruch unver-
meidlich sei. Man würde die Emotion mit der Liebe verwechselt, was sie unfähig ma-
chen würde, eine Lösung zu finden. 

89. Untrennbar von dieser romantischen Interpretation der ehelichen Liebe hat
sich eine »Privatisierung« der Liebe verbreitet, wodurch sie ihre soziale Anerkennung
verloren hat. Man sieht in Bezug auf die Verwirklichung des Allgemeinwohls für die
Menschen in der Liebe nicht mehr die Fähigkeit, die Menschen mit einzubeziehen.
Auf dies bezog sich Benedikt XVI. als er in der Enzyklika Caritas in veritate von
dem Verlust sprach, den dies für eine Gesellschaft mit sich bringt, die authentisch
menschlich sein will.17

90. Eine Liebe, die nur als eine Emotion oder als eine rein private Angelegenheit
empfunden wird, fehlt a priori jegliche Bedeutung, die den anderen mitgeteilt werden
kann. Von dieser Logik ausgehend interessiert nur die utilitaristische Bewertung. Der
Mensch hört auf, um seiner selbst willen bestätigt zu werden. Die Menschen sehen
sich als bloße Produktions- bzw. Konsumgegenstände. Dies geschieht in der Gesell-
schaft, die die interpersonalen Beziehungen nur nach dem Nutzen bzw. das Maß an
Befriedigung, die sie verschaffen, beurteilt. Die Sprache der Sexualität hört auf, sig-
nifikant zu sein. Ihr fehlt ein Wert, für den es sich lohnt, die Freiheit aufs Spiel zu set-
zen. Dies bestätigt die Banalisierung der Sexualität, die zu der traurigen Lage so
vieler früh gealterten Jugendlichen geführt hat, die durch oberflächliche Erfahrungen
verbraucht sind, für die das authentische Lieben ein fast unmögliches Unterfangen
geworden ist. 

Die Ungerechtigkeit einer Einrichtung »a la carte«
91. Die Rechtfertigung von Handlungen aufgrund der Konsequenzen, die sich dar-

aus ergeben oder durch das Abwägen ihrer vorauszusehenden Resultate, dürfte eines
der vermeintlich ethischen Hauptprinzipien zu sein, die in den heutigen Gesell-
schaftskreisen18 vorherrschen. Dies ist eine Perspektive, die zu einem moralischen
Relativismus führt. Demnach ist alles gültig, wenn es der Erreichung des angestrebten
Objektivs dienlich ist. Die politischen bzw. wirtschaftlichen Aktionen werden be-
wertet ohne das Wesen der Mittel, die dabei eingesetzt werden, zu berücksichtigen.
Der Relativismus steigert sich, wenn die Bestimmung der Wahrheit und der Güte der
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17 Vgl. Benedikt XVI., Caritas in veritate, Nr. 43.
18 Vgl. Johannes Paul II. Veritatis splendor, Nr. 74–75.
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Ergebnisse, dıe angestrebt werden. den Instanzen der aCcC Ooder der Entscheidung
prıvater Mehrheıten Ooder Mınderheıten überlassen werden und nıcht In der Natur
der ınge gründen DiIie olge davon ist eiıne eingeschlafene Gesellschaft, dıe VON e1-
NEeTr tiefen moralıschen Krıse eliallen ist und der Kriterien mangelt, dıe ıhr
helfen können. reagleren und somıt grundlegende Werte Tür das Geme1mwohl., WIe
dıe Ehe und dıe Famlılıe, verteidigen. s annn se1n. ass dıe Notwendigkeıt cdieser
Instıtutionen nıcht verneınt, sondern verteidigt wırd, aber 11a hat S1e ıhres In-
haltes entleert. ass jedwede Orm des Zusammenlebens und jeder 1yp VOIN Ver-
bındungen möglıch SINd.

DIie demokratıische Lebenstorm der Gesellschaft, wıchtieg S1Ee für c1e Errichtung
und c1e Entwicklung des soz1alen 7Zusammenlebens ıst, ann nıcht Von siıch AUS d1e
Qualität und c1e Wahrheıt über c1e FEhe und d1e Famıilıe bestimmen. s o1bt Menschen,
c1e denken, dass der eZzug eıner objektiven oral, d1e VOoLr und über den demokra-
tischen Eınrıchtungen steht, nıcht mıt den demokratıischen Urganısationen der Gesell-
cchaft und des 7Zusammenlebens vereinbar Se1 Ies ıst aber nıcht VoOor und über der
Entscheidung derer., d1e heıiraten und Jener der Gesellschaft, exıstiert eıne Wahrheıt und
e1in übergeordnetes ec. das In der Menschlichketr des Mannes und der TAauU VCI WUNL-

zelt ıst, In ıhrer persönlıchen und soz1alen Beschaftfenheıt und der ıhrer Kınder und der
Gesellschaft Jedermann ist [ähıg erkennen, dass d1e Eınrıchtungen der ehelichen
1e und der Famıilıe unerlässlich Sind für das FErreichen des Gemeinwohls

DIie Akzeptanz der sehr verbreıteten Vorstellung In uUuNserer Gesellschaft,
ass dıe ehelıche 1e nıchts mıt den soz1ı1alen Normen un hat. entspricht eiıner
Vorstellung, dıe dıe12 und dıe Gerechtigkeıt voneınander trennt Kıniıge behaupten
»ass dıe 1e und dıe Instiıtution sehr unvereınbar Sınd. ass dıe 1e nıcht
autfkeiımen und sıch nıcht entfalten kann, WEn dıe Beziıehungen, dıe hergeste WeeTI-

den. dem NsSpruc der Gerechtigkeıit stehen. Mıt dıiıesem Denken ist N nıcht
möglıch erkennen. ass dıe 1e eıne Quelle VOIN Verpflichtungen ist und der (ja-
ranft Tür beständıge Verbindungen. Deswegen wırd gEeSaLT, ass dıe 12 nıcht >>ge—
Tährdet« werden darf, und ass dıe Ehe das Gefängn1s Tür dıe 1e und dıe ehelıche
Ireue Sklavereı se1

DiIie ahrheı aber ıst. ass In den Bezıehungen der Menschen., dıe 1e und
dıe Gerechtigkeıit sıch gegense1lt1g ertfordern Hıs demunass sıch e1: gleich-
zeıt1g bejahen Ooder sıch verweıgern. DiIie Gerechtigkeıit In ıhrem Bestreben. jedem
das Seinıge geben, erkennt In den interpersönlıchen Bezıehungen den persönlıchen
Wert des Nächsten., als e1ines jemanden, der würdı1g ıst. gelıebt werden. Kıne (jJe-
rechtigkeıt, dıe VON der 12€  € ıst. au eIahr. unmenschlıch bZzw rein LOT-
malıstısch. leer werden. S1e eschra: sıch auft das Reklamıeren VON ech-
ten, dıe 11a annn zunehmend mıt den eigenen Interessen In Übereinstimmung bringt,
ohne e1 irgendeinen ezug den entsprechenden ıchten herzustellen. Wıe
ened1i AVI erinnert, »65 ist wıchtig auft eıne CUuec Reflex1on In ezug auftf dıe
ıchten. welche dıe eingeforderten Rechte voraussetzen, drängen, ohne ıchten
werden dıe Rechte nämlıch eIW. Wıllkürlichem.« 19

Vel Benedikt ANVL., Aartıtas IN veritate , Nr.

Ergebnisse, die angestrebt werden, den Instanzen der Macht oder der Entscheidung
privater Mehrheiten oder – Minderheiten – überlassen werden und nicht in der Natur
der Dinge gründen. Die Folge davon ist eine eingeschlafene Gesellschaft, die von ei-
ner tiefen moralischen Krise befallen ist und der es an Kriterien mangelt, die ihr
helfen können, zu reagieren und somit grundlegende Werte für das Gemeinwohl, wie
die Ehe und die Familie, zu verteidigen. Es kann sein, dass die Notwendigkeit dieser
Institutionen nicht verneint, sondern sogar verteidigt wird, aber man hat sie ihres In-
haltes entleert, so dass jedwede Form des Zusammenlebens und jeder Typ von Ver-
bindungen möglich sind. 

92. Die demokratische Lebensform der Gesellschaft, so wichtig sie für die Errichtung
und die Entwicklung des sozialen Zusammenlebens ist, kann nicht von sich aus die
Qualität und die Wahrheit über die Ehe und die Familie bestimmen. Es gibt Menschen,
die denken, dass der Bezug zu einer objektiven Moral, die vor und über den demokra-
tischen Einrichtungen steht, nicht mit den demokratischen Organisationen der Gesell-
schaft und des Zusammenlebens vereinbar sei. Dies ist aber nicht so. Vor und über der
Entscheidung derer, die heiraten und jener der Gesellschaft, existiert eine Wahrheit und
ein übergeordnetes Recht, das in der Menschlichkeit des Mannes und der Frau verwur-
zelt ist, in ihrer persönlichen und sozialen Beschaffenheit und der ihrer Kinder und der
Gesellschaft. Jedermann ist fähig zu erkennen, dass die Einrichtungen der ehelichen
Liebe und der Familie unerlässlich sind für das Erreichen des Gemeinwohls. 

93. Die Akzeptanz der so sehr verbreiteten Vorstellung in unserer Gesellschaft,
dass die eheliche Liebe nichts mit den sozialen Normen zu tun hat, entspricht einer
Vorstellung, die die Liebe und die Gerechtigkeit voneinander trennt. Einige behaupten
sogar, dass die Liebe und die Institution so sehr unvereinbar sind, dass die Liebe nicht
aufkeimen und sich nicht entfalten kann, wenn die Beziehungen, die hergestellt wer-
den, unter dem Anspruch der Gerechtigkeit stehen. Mit diesem Denken ist es nicht
möglich zu erkennen, dass die Liebe eine Quelle von Verpflichtungen ist und der Ga-
rant für beständige Verbindungen. Deswegen wird gesagt, dass die Liebe nicht »ge-
fährdet« werden darf, und dass die Ehe das Gefängnis für die Liebe und die eheliche
Treue Sklaverei sei. 

94. Die Wahrheit aber ist, dass in den Beziehungen der Menschen, die Liebe und
die Gerechtigkeit sich gegenseitig erfordern bis zu dem Punkt, dass sich beide gleich-
zeitig bejahen oder sich verweigern. Die Gerechtigkeit in ihrem Bestreben, jedem
das Seinige zu geben, erkennt in den interpersönlichen Beziehungen den persönlichen
Wert des Nächsten, als eines jemanden, der würdig ist, geliebt zu werden. Eine Ge-
rechtigkeit, die von der Liebe getrennt ist, läuft Gefahr, unmenschlich bzw. rein for-
malistisch, leer zu werden. Sie beschränkt sich auf das bloße Reklamieren von Rech-
ten, die man dann zunehmend mit den eigenen Interessen in Übereinstimmung bringt,
ohne dabei irgendeinen Bezug zu den entsprechenden Pflichten herzustellen. Wie
Benedikt XVI. erinnert, »es ist wichtig auf eine neue Reflexion in Bezug auf die
Pflichten, welche die eingeforderten Rechte voraussetzen, zu drängen, ohne Pflichten
werden die Rechte nämlich zu etwas Willkürlichem.«19
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19 Vgl. Benedikt XVI., Caritas in veritate, Nr. 43.
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05 DIie Natur und der Sinn der Gerechtigkeıit werden aufgehoben, WEn 1Nan e1
VOIN eiıner rein legalıstıschen Vorstellung ausgeht, als ware das, WAS recht ıst. AUS-

schlhebliıc abhängıg VOIN dem. WAS dıe Autorı1tät oder dıe Mehrheıt In jedem ugen-
1C beschlıebßen., und dıe Legalıtät eiıner andlung ohne irgendeinen ezug der
Natur der ınge dıe eiNZIgE Garantıe, ass S1e gerecht se1 Auf diese Welse würde dıe
Ora auft eiıne »polıtısche Korrektur« reduzıert werden. dıe grundsätzlıc parte1l-
schem TUC VOIN sehr kurzer Reichweıte unterworlfen se1ın würde.

. DIie ehelıche Eınriıchtung ist eIW. Notwendıiges Tür dıe ehelıche 1ebe.
ass N cdiese ohne jene nıcht geben annn

Die Ehe und die Familtie, (Grrundelemente des Allgemeinwohls
|DER Bewahren »der gerechten Urdnung der Gesellschaft und des Staates CI -

innert ened1i AVI ist dıe Hauptaufgabe der Polıtiık« 20 Dessen Örderung oblıegt
der Verantwortung der Kegierungen. DiIie Autorıtät. dıe diese geniehen, gründet auft
ıhrem Dienst Gemeinwohl *! och jedem, der Teıl der Gesellschaft ıst. oblıegt
dıe Verantwortung afür. das Gemenmwohl behüten und ıhm entsprechend der e1-

Möglıichkeıiten seınen Beıtrag leisten ? Vor em aber. erster Stelle. OD-
162 1e8s jenen, denen dıe Kegilerung anvertraut ıst. iınsbesondere. WEn N dıe
zialen (jütern geht, auft dıe., dıe Exıiıstenz und dıe Entwicklung der Gesellschaft basıert.

|DER Geme1inwohl wırd bıswellen mıt dem Verte1ilen VON Konsumgütern iıden-
tiılızlıert. DIies geschieht, WEn der » Wohlstand« als alßstah des Wohlstandes gesetzt
und cdieser VOoO Besıtz olcher (jüter dırekt abhängıg gemacht wIırd. DiIie Förderung
des allgemeınen Wohlstandes würde annn darın bestehen., eıne möglıchst große Men-
SC Konsumgütern Tür dıe größte Anzahl VON Personen herzustellen. Dieser unsch
ist zweılellos lobenswerrt. ber 1rg In sıch eıne SOIC ArIMe und kurze 1C VOIN

dem. WAS das wahre Allgemeingut ıst. dass, WEn 1e8s nıcht korriglert wırd. das
ralısche (Jjew1lssen der Gesellschaft auft Dauer betäubt würde. LDann würden grund-
sätzlıche Werte. dıe Tür dıe Gesellschaft wesentlich Sınd. 11UTr schwer wahrgenommen,
WIe Ssol1ıdarısche Freigjebigkeıt, hrlıchkeıit In den Handelsbeziehungen Ooder 1m
Famılıenkreıi1s, In ezug auftf den Kespekt der Menschen untereinander. das ungehin-
derte Ausüben des Elternrechts., dıe eigenen Kınder erziehen. Im Namen des »Ge-
meınwohls« würde 11a ach (Giründen suchen. Überwachungsmethoden eINZU-
ühren. dıe dıe Menschen erseize und S1e annn In irgendeıiıne WeIlse als »Mınderyjäh-
N1Ze« erachten würden.

IDER wahre Gemelimwohl ingegen Tührt dem Streben »sıch Tür dıe Verwiırk-
ıchung eiıner authentischen integralen humanen Entwicklung engagıleren, INSP1-
rert In den Werten der Nächstenlıebe und der Wahrheit «® Von dieser Perspektive

Vel Benedikt ANVL., Deus CAFTIias eSE, Nr. 2
Vel Benedikt ANVL., Aartıtas IN veritate , Nr.
Vel Johannes Paul 1L., Christifidetes [ALICL, Nr

2 Vel Benedikt XVI Aarıtas IN veritate, Nr

95. Die Natur und der Sinn der Gerechtigkeit werden aufgehoben, wenn man dabei
von einer rein legalistischen Vorstellung ausgeht, so als wäre das, was recht ist, aus-
schließlich abhängig von dem, was die Autorität oder die Mehrheit in jedem Augen-
blick beschließen, und die Legalität einer Handlung ohne irgendeinen Bezug zu der
Natur der Dinge die einzige Garantie, dass sie gerecht sei. Auf diese Weise würde die
Moral auf eine »politische Korrektur« reduziert werden, die grundsätzlich parteii-
schem Druck von sehr kurzer Reichweite unterworfen sein würde.

96. [...] Die eheliche Einrichtung ist etwas so Notwendiges für die eheliche Liebe,
dass es diese ohne jene nicht geben kann. 

Die Ehe und die Familie, Grundelemente des Allgemeinwohls
97. Das Bewahren »der gerechten Ordnung der Gesellschaft und des Staates – er-

innert Benedikt XVI. – ist die Hauptaufgabe der Politik«.20 Dessen Förderung obliegt
der Verantwortung der Regierungen. Die Autorität, die diese genießen, gründet auf
ihrem Dienst am Gemeinwohl.21 Doch jedem, der Teil der Gesellschaft ist, obliegt
die Verantwortung dafür, das Gemeinwohl zu behüten und ihm entsprechend der ei-
genen Möglichkeiten seinen Beitrag zu leisten.22 Vor allem aber, an erster Stelle, ob-
liegt dies jenen, denen die Regierung anvertraut ist, insbesondere, wenn es um die so-
zialen Gütern geht, auf die, die Existenz und die Entwicklung der Gesellschaft basiert. 

98. Das Gemeinwohl wird bisweilen mit dem Verteilen von Konsumgütern iden-
tifiziert. Dies geschieht, wenn der »Wohlstand« als Maßstab des Wohlstandes gesetzt
und dieser vom Besitz solcher Güter direkt abhängig gemacht wird. Die Förderung
des allgemeinen Wohlstandes würde dann darin bestehen, eine möglichst große Men-
ge Konsumgütern für die größte Anzahl von Personen herzustellen. Dieser Wunsch
ist zweifellos lobenswert. Aber er birgt in sich eine solch arme und kurze Sicht von
dem, was das wahre Allgemeingut ist, dass, wenn dies nicht korrigiert wird, das mo-
ralische Gewissen der Gesellschaft auf Dauer betäubt würde. Dann würden grund-
sätzliche Werte, die für die Gesellschaft wesentlich sind, nur schwer wahrgenommen,
wie z. B. solidarische Freigiebigkeit, Ehrlichkeit in den Handelsbeziehungen oder im
Familienkreis, in Bezug auf den Respekt der Menschen untereinander, das ungehin-
derte Ausüben des Elternrechts, die eigenen Kinder zu erziehen. Im Namen des »Ge-
meinwohls« würde man nach Gründen suchen, um Überwachungsmethoden einzu-
führen, die die Menschen ersetzen und sie dann in irgendeine Weise als »Minderjäh-
rige« erachten würden. 

99. Das wahre Gemeinwohl hingegen führt zu dem Streben »sich für die Verwirk-
lichung einer authentischen integralen humanen Entwicklung zu engagieren, inspi-
riert in den Werten der Nächstenliebe und der Wahrheit.«23 Von dieser Perspektive
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20 Vgl. Benedikt XVI., Deus caritas est, Nr. 28.
21 Vgl. Benedikt XVI., Caritas in veritate, Nr. 36.
22 Vgl. Johannes Paul II., Christifideles laici, Nr. 42.
23 Vgl. Benedikt XVI. Caritas in veritate, Nr. 67.
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AaUS, dıe N ermöglıcht, mıt hiınreichender utlıchkeıt den C1HLOTIMNEN Beıtrag der Ha-
mılıe Tür das Gemenmwohl der Gesellschaft vernehmen., gründen auch WEn
nıcht 11UT auft diese dıe ehren der Kırche über dıe Ehe und dıe Famılıe » DIe Kırche
ehrt UNsS., dıe wunderbare Wırklıchkeit der Unauflöslichkeıit der Ehe zwıschen einem
Mann und eiıner Tau respektieren und Lördern. dıe der rsprung der Famılıe
ist Deswegen ist dıe Anerkennung dieser Eınrıchtung und ıhre Unterstützung eıner
der größten Dienste. dıe dem Allgemeinwohl heutzutage erwıiesen werde annn Dies
gewährleıistet auch dıe Entwicklung der Menschen und der Gesellschaften SsOw1e dıe
Anerkennung der ürde., der G’leichheit und dıe wahre Freiheıt der menschlıchen
Person .«“

Soziale Förderung der Ehe und der Famuilte

100 DiIie Ehe und dıe Famılıe Sınd grundsätzlıche (jüter Tür dıe Gesellschaft,
ass über ıhre Oormelle Anerkennung hınaus auch dıe entsprechende sOz1ale Orde-
Fung verlangen ist s Ssınd dıe Eınriıchtungen, dıe auft TUN! ıhrer Natur dıe Be-
zıehungen zwıschen den Glıedern der Gesellschaft strukturiıeren und ıhnen KonsI1s-
tenz verleihen: und 1es nıcht 11UTr In /Zeıten der Krıse und der Verlassenheıt, W1e dıe
Jjetzıge Zeıt. In der WIT en mussen Mıt ened1i AVI behaupten WIFL, ass dıe Le-
bensbedingungen sıch sehr stark veränderten Damıuıut ist 1Nan 1m technıschen.
zialen und kulturellen Bereich vorangeschritten. Wır können unNns aber nıcht
mıt diesen Fortschrıtten begnügen. aralle ıhnen mussen der moralısche
Fortschriutt WIe dıe Betreuung, der Schutz und dıe Tür dıe Famılıe gefördert W OI -
den DIie edelmütige und unauflöslıche 1e zwıschen eiınem Mann und eıner Tau
ist der wırksame Rahmen und das Fundament des menschlıchen Lebens Tür dessen
Ke1fungsprozess, Tür se1ıne Erleuchtung, Tür se1ın Wachstum und Tür dessen natürlıches
Ende «

101 Wenn dıe Förderung des Gemeimn wohls auft dem pIeE steht. darft dıe polıtısche
Aktıon sıch nıcht der Dıskussion über ıdeologıische, subjektive Vorschläge, dıe
7U größten Teıl VOIN kleinen Mınderheıten. dıe TUC ausüben., bestimmt sSınd.,
orlentleren. S1e 11US85 sıch der Anerkennung der objektiven Werten und dessen Nıeder-
schlag 1men der Menschen zuwenden Denn nıcht alle Eınrıchtungen, einschlıiel3-
ıch jener, dıe auft der Wahrheıt, auft derurder Person gründen, t(ragen Tür dıe (Je-
sellschaft 1m gleichen Mabße (jüter be1 In jedem der ist N erTforderlıch. ıhre Na-
{ur und dıe TIranszendenz ıhrer O  e, dıe S1e be1l dem wırklıchen uftbau der Gesell-
schaft spielt, erkennen und untersche1ıiden. Kıne ırrmge Entscheidung In cdieser
Hınsıcht würde Tür das soz1ale en der Menschen sehr negatıve Folgen VETITULSa-
chen.

1072 DIe Ehe. das el das Bündnı1s, das zwıschen eiınem Mann und eiıner Tau
Tür ımmer geschlossen wırd.N auch der Begınn der Famılıe ıst. rag a7z7u bel, ass

Vel Benedikt ANVL., Predigt £21MmM Ireffen der Famılıen ın Valencıa (9
25 ened1 AVL., Predigt be1 der e1 der Sunnebasılıka der eılıgen Famılıe (7 11

aus, die es ermöglicht, mit hinreichender Deutlichkeit den enormen Beitrag der Fa-
milie für das Gemeinwohl der Gesellschaft zu vernehmen, gründen – auch wenn
nicht nur auf diese – die Lehren der Kirche über die Ehe und die Familie. »Die Kirche
lehrt uns, die wunderbare Wirklichkeit der Unauflöslichkeit der Ehe zwischen einem
Mann und einer Frau zu respektieren und zu fördern, die der Ursprung der Familie
ist. Deswegen ist die Anerkennung dieser Einrichtung und ihre Unterstützung einer
der größten Dienste, die dem Allgemeinwohl heutzutage erwiesen werde kann. Dies
gewährleistet auch die Entwicklung der Menschen und der Gesellschaften sowie die
Anerkennung der Würde, der Gleichheit und die wahre Freiheit der menschlichen
Person.«24

Soziale Förderung der Ehe und der Familie
100. Die Ehe und die Familie sind so grundsätzliche Güter für die Gesellschaft,

dass über ihre formelle Anerkennung hinaus auch die entsprechende soziale Förde-
rung zu verlangen ist. Es sind die Einrichtungen, die auf Grund ihrer Natur die Be-
ziehungen zwischen den Gliedern der Gesellschaft strukturieren und ihnen Konsis-
tenz verleihen; und dies nicht nur in Zeiten der Krise und der Verlassenheit, wie die
jetzige Zeit, in der wir leben müssen. Mit Benedikt XVI. behaupten wir, dass die Le-
bensbedingungen sich sehr stark verändert haben. Damit ist man im technischen, so-
zialen und kulturellen Bereich enorm vorangeschritten. Wir können uns aber nicht
mit diesen Fortschritten begnügen. Parallel zu ihnen müssen stets der moralische
Fortschritt wie die Betreuung, der Schutz und die Hilfe für die Familie gefördert wer-
den. Die edelmütige und unauflösliche Liebe zwischen einem Mann und einer Frau
ist der wirksame Rahmen und das Fundament des menschlichen Lebens für dessen
Reifungsprozess, für seine Erleuchtung, für sein Wachstum und für dessen natürliches
Ende.«25

101. Wenn die Förderung des Gemeinwohls auf dem Spiel steht, darf die politische
Aktion sich nicht an der Diskussion über ideologische, subjektive Vorschläge, die
zum größten Teil von kleinen Minderheiten, die Druck ausüben, bestimmt sind,
orientieren. Sie muss sich der Anerkennung der objektiven Werten und dessen Nieder-
schlag im Leben der Menschen zuwenden Denn nicht alle Einrichtungen, einschließ-
lich jener, die auf der Wahrheit, auf der Würde der Person gründen, tragen für die Ge-
sellschaft im gleichen Maße Güter bei. In jedem der Fälle ist es erforderlich, ihre Na-
tur und die Transzendenz ihrer Rolle, die sie bei dem wirklichen Aufbau der Gesell-
schaft spielt, zu erkennen und zu unterscheiden. Eine irrige Entscheidung in dieser
Hinsicht würde für das soziale Leben der Menschen sehr negative Folgen verursa-
chen. 

102. Die Ehe, das heißt, das Bündnis, das zwischen einem Mann und einer Frau
für immer geschlossen wird, was auch der Beginn der Familie ist, trägt dazu bei, dass
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24 Vgl. Benedikt XVI., Predigt beim Treffen der Familien in Valencia (9. 7. 2006).
25 Benedikt XVI., Predigt bei der Weihe der Sühnebasilika der Heiligen Familie (7. 11. 2010).



Die Wahrheit her Adie menschliche Tiehe 17

dıe Gesellschaft anderem das Gut des menschlıchen Lebens. dıe radıkale
Gleichheıit der menschlıiıchenur VON Mannn und Tau SOWI1e den geschlechtliıchen
Unterschlie als e1in Gillı und eiınen Weg Bereicherung und Keıfung der Persönlıch-
eıt erkenne. DIies es Sınd wıchtige (jüter und S1e wırken sıch be1l der Verwiıirklı-
chung der Personen und Tür das Wohl der Gesellschaft AaUS Jetzt aber möchten WIT
insbesondere den Beıtrag ervorheben. den dıe Eınrıchtung der Ehe ZUT Förderung
der Uur‘ der TAau elstet.

Die Würde des Mannes und der Frau

103 Als natürlıche Eınrıchtung erTfordert dıe Ehe., ass den beıden., dıe heıraten.
obwohl S$1e verschiıeden Sınd. dıe gleiche Uur‘ zuerkannt WITCL KEıne Siıchtweilse., dıe
diesen Unterschie! beheben wollte., würde dıe Gleichheıit der Uur‘ verneınen und
dıe Verwirklıchung der Männlıc  eıt oder der We1lblıc  el einander angleıichen; N
ame eiıner Imıitierung des anderen Geschlechtes, das Tür überlegen geschätzt WUTr-
de Der Heılıge Paulus verneıint dıiese G’leichheit nıcht. WEn CT Sagt, s Ihr Frauen,
ordnet FEuch annern WIe dem Herrn (Chrıstus). Denn der Mann ist das
aup der Frau, WIe auch Christus das aup der Kırche« (Eph 5,22 24) Diese
Worte 11USS 1Nan richtig auslegen. Kurz davor Ssagt nämlıch der Apostel, »EKıner ordne
sıch dem anderen In der gemelınsamen Urc VOT Christus.« (Eph 5,21)
Und eiıner anderen Stelle behauptet CL, ass N den (jetauften nıcht mehr
Mann und Frau, <1bt enn ıhr alle se1d »e1nNer« In Christus Jesus

Diese gegenseıltige Untertänigkeıt der Tau gegenüber dem Mann und dieser
gegenüber der Frau, ist der ehelıchen 1e eigentümlıch, der 1e zwıschen den
Eheleuten“®. und ist sakramentale el  abe der 1e zwıschen Christus und der
Kırche

104 s ist eıne anthropologısche Forderung, dıe Gleichheıit VOIN Mannn und Tau In
ezug auft ıhre Uur‘ roklamıeren. DIies ist auch dıe re der Kırche s bıldet
keiınen Wıderspruch dazu., ass e1: verschiıeden SIN Vıelmehr dıe Anerkennung
dieses Unterschieds ist bsolut notwendi1g, 1e8s ist eines der Girundwerte Tür dıe (Je-
sundheıt der Gesellschaft Mann Ooder TAau se1ın ist mıt dem Menschen untrennbar
verbunden. als lebendige Wırklıchkeıit

Deswegen 11USS anderem dıe der Tau In der Gesellschalit, der eıch-
tum der weıblichen Veranlagung be1l der Mıtgestaltung des soz1alen Geflechtes ANCT-
kannt und gefördert werden. Heutzutage 11USS auch dıe tellung des Mannes als Ehe-
partner und Vater In der Ehe und In eZzug auft se1ıne ufgaben In der Famılıe hervor-
gehoben und verteidigt werden. enn der kulturelle FEınfliuss hat dıe Rechte des Man-
116e auftf Juristischer ene weıtläufg vermındert. uch dıe Verwirklıchung und
Perfektionierung der Tau be1l der Nachahmung des männlıchen Modells, würde
ırreparablen Verlusten Tür dıe TAau und dıe Gesellschaft ühren DIie Uur‘ der TAau
würde VON EeIW. Veränderlıchem abhängıg se1n. WIe dıe Akzeptanz ıhrer Arbeıt In

Vel ohannes Paul LL., Muüulieris dienitatem, Nr.

die Gesellschaft unter anderem das Gut des menschlichen Lebens, die radikale
Gleichheit der menschlichen Würde von Mann und Frau sowie den geschlechtlichen
Unterschied als ein Gut und einen Weg zu Bereicherung und Reifung der Persönlich-
keit erkenne. Dies alles sind wichtige Güter und sie wirken sich bei der Verwirkli-
chung der Personen und für das Wohl der Gesellschaft aus. Jetzt aber möchten wir
insbesondere den Beitrag hervorheben, den die Einrichtung der Ehe zur Förderung
der Würde der Frau leistet.

Die Würde des Mannes und der Frau
103. Als natürliche Einrichtung erfordert die Ehe, dass den beiden, die heiraten,

obwohl sie verschieden sind, die gleiche Würde zuerkannt wird. Eine Sichtweise, die
diesen Unterschied beheben wollte, würde die Gleichheit der Würde verneinen und
die Verwirklichung der Männlichkeit oder der Weiblichkeit einander angleichen; es
käme zu einer Imitierung des anderen Geschlechtes, das für überlegen geschätzt wür-
de. Der Heilige Paulus verneint diese Gleichheit nicht, wenn er sagt, »Ihr Frauen,
ordnet Euch euren Männern unter wie dem Herrn (Christus). Denn der Mann ist das
Haupt der Frau, wie auch Christus das Haupt der Kirche« (Eph. 5,22. 24). Diese
Worte muss man richtig auslegen. Kurz davor sagt nämlich der Apostel, »Einer ordne
sich dem anderen unter in der gemeinsamen Ehrfurcht vor Christus.« (Eph 5,21).
Und an einer anderen Stelle behauptet er, dass es unter den Getauften nicht mehr
Mann und Frau, gibt denn ihr alle seid »einer« in Christus Jesus.

Diese gegenseitige Untertänigkeit der Frau gegenüber dem Mann und dieser
gegenüber der Frau, ist der ehelichen Liebe eigentümlich, der Liebe zwischen den
Eheleuten26, und ist sakramentale Teilhabe an der Liebe zwischen Christus und der
Kirche.

104. Es ist eine anthropologische Forderung, die Gleichheit von Mann und Frau in
Bezug auf ihre Würde zu proklamieren. Dies ist auch die Lehre der Kirche. Es bildet
keinen Widerspruch dazu, dass beide verschieden sind. Vielmehr die Anerkennung
dieses Unterschieds ist absolut notwendig, dies ist eines der Grundwerte für die Ge-
sundheit der Gesellschaft. Mann oder Frau zu sein ist mit dem Menschen untrennbar
verbunden, als lebendige Wirklichkeit. 

Deswegen muss unter anderem die Rolle der Frau in der Gesellschaft, der Reich-
tum der weiblichen Veranlagung bei der Mitgestaltung des sozialen Geflechtes aner-
kannt und gefördert werden. Heutzutage muss auch die Stellung des Mannes als Ehe-
partner und Vater in der Ehe und in Bezug auf seine Aufgaben in der Familie hervor-
gehoben und verteidigt werden, denn der kulturelle Einfluss hat die Rechte des Man-
nes auf juristischer Ebene weitläufig vermindert. Auch die Verwirklichung und
Perfektionierung der Frau bei der Nachahmung des männlichen Modells, würde zu
irreparablen Verlusten für die Frau und die Gesellschaft führen. Die Würde der Frau
würde von etwas so Veränderlichem abhängig sein, wie die Akzeptanz ihrer Arbeit in
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26 Vgl. Johannes Paul II., Mulieris dignitatem, Nr. 24.



218 Spanische Bischofskonferenz
ıhrem soz1alen Umfeld N ware DiIie Mutterschaft würde als Hındernis Tür dıe Selbst-
verwırklıchung der TAau gelten.emist dıe Verdunkelung der Identıtät des Mannes
als Ehemann bZzw als Vater. nıcht 11UTr ungerecht, sondern schädlıch Tür das Wohl der
Famılıe und der e  MmMIe Gesellschaft

Die Famuilte, Schule der Menschlichkeit

105 eın weıteres der groben Güter. dıe dıe Famılıe Tür dıe Gesellschaft beıträgt,
ist dıe Bıldung der Bürger In den wesentliıchen Werten der Freıiheıt, der Gerechtigkeıt
und der 1e218  Spanische Bischofskonferenz —  ihrem sozialen Umfeld es wäre. Die Mutterschaft würde als Hindernis für die Selbst-  verwirklichung der Frau gelten. Zudem ist die Verdunkelung der Identität des Mannes  als Ehemann bzw. als Vater, nicht nur ungerecht, sondern schädlich für das Wohl der  Familie und der gesamten Gesellschaft.  Die Familie, Schule der Menschlichkeit  105. ein weiteres der großen Güter, die die Familie für die Gesellschaft beiträgt,  ist die Bildung der Bürger in den wesentlichen Werten der Freiheit, der Gerechtigkeit  und der Liebe. ...  106. Wir müssen mit besonderem Nachdruck darauf bestehen, dass die Familie —  als spezifische Gemeinschaft bestehend aus Vater, Mutter und Kindern — ein »soziales  Vermögen« von höchster Bedeutung ist, das politisch und kulturell gefördert werden  muss. Damit wird einer unumstrittene Wirklichkeit entsprochen, einem menschlichen  Grundrecht und auch dem Wunsch der Gesellschaft, die in ihrer immensen Mehrheit  die gut zusammengesetzte Familie als eines der Grundgüter schätzt, die zu schützen  sind: »Die Familie ist eine Zwischeneinrichtung zwischen dem Individuum und der  Gesellschaft und nichts kann sie vollkommen ersetzen.«?”  Die Anerkennung von Unterschieden ist Gerechtigkeit und  nicht diskriminierend  107. Weil die Ehe und die Familie grundlegende Einrichtungen für die Förderung  des Gemeinwohls sind, muss der Gesetzgeber Gesetze erlassen, die ihre Existenz und  Entwicklung fördern. Dies erfordert an erster Stelle, dass die Beschlüsse, die gefasst  werden, nicht zur Verwässerung der Wirklichkeit beitragen. Die Sprache und die Ter-  minologie sind daran nicht unbeteiligt. Wenn sie sich auf natürliche Realitäten bezie-  hen,tragen sie eine Bedeutung in sich, die, wenn sie verändert oder künstlich erweitert  wird, die Wirklichkeit, die durch den Einsatz dieser Begriffe vorgeben wird, modifi-  ziert. Es obliegt dem Gesetzgeber als Garanten des sozialen Zusammenlebens, die  Beziehungen zwischen den Bürgern zu regeln. Aber er schuldet es der Gerechtigkeit,  diese Regulierungsaufgabe gerecht auszuführen ohne die Wirklichkeit und die Wahr-  heit zu entstellen. Unterschiedliche Realitäten können nämlich nicht behandelt wer-  den, als seien sie unter sich gleich. Die Anerkennung der Unterschiede ist keine Dis-  kriminierung, sondern Gerechtigkeit. Den unterschiedlichen Realitäten entsprechen  unterschiedliche Pflichten sowie unterschiedliche Rechte.  108. Die zu einem bestimmten Zeitpunkt herrschende Kultur — die möglicherweise  durch Interessen, die dem Gemeinwohl fremd sind, gefördert wird — darf nicht zu ei-  ner entstellten Sicht der Ehe und der Familie führen, die nicht der Realität entspricht,  27 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben an die Bischöfe der Katholischen Kirche über die  Zusammenarbeit von Mann und Frau in der Kirche und in der Welt (VApS, 166), Bonn 2004, Nr. 5.106 Wır mussen mıt besonderem Nachdruck arau bestehen., ass dıe Famılıe
als spezılısche Gemeininschaft bestehend AaUS Vater., Mutter und Kındern eın »SOz1ales
Vermögen« VOIN höchster Bedeutung ıst. das polıtısch und kulturell gefördert werden
11055 Damlut wırd eiıner unumstrıttene Wırkliıchkeıit entsprochen, eiınem menschlichen
Girundrecht und auch dem unsch der Gesellschaft, dıe In ıhrer immensen Mehrheıt
dıe gul zusammengesetzZte Famılıe als eiınes der Grundgüter schätzt. dıe schützen
SINd: » DIe Famılıe ist eıne Zwischenemrichtung zwıschen dem Indıyıduum und der
Gesellschaft und nıchts annn S1e vollkommen ersetzen .«*

Die Anerkennung Vo  > Unterschieden 15 Gerechtigkeit und
nıcht diskrimıinterend

107 Weıl dıe Ehe und dıe Famılıe grundlegende Eıinriıchtungen Tür dıe Förderung
des Gemelmwohls Sınd. 111U85585 der Gesetzgeber (Gjesetze erlassen. dıe ıhre Exı1ıstenz und
Entwıicklung tördern DIies erftTordert erster Stelle. ass dıe Beschlüsse., dıe gefasst
werden. nıcht ZUT Verwässerung der Wırklıiıchkeıit beıtragen. DIie Sprache und dıe ler-
mınologıe Ssınd cdaran nıcht unbeteıilıgt. Wenn S$1e sıch auftf natürlıche Realıtäten bez1ile-
hen, t(ragen S1e eiıne Bedeutung In sıch. dıe., WEn S1e verändert Oder künstlıch erweıtert
wırd, dıe Wırklıchkeıit. dıe Urc den Eınsatz dieser Begriffe vorgeben wırd, modifl1-
ziert. s oblıegt dem Gesetzgeber als (jaranten des soz1alen Zusammenlebens., dıe
Bezıehungen zwıschen den Bürgern regeln. ber CT Sschulde‘ der Gerechtigkeıt,
cdiese Kegulıerungsaufgabe gerecht auszuführen ohne dıe Wırklıchkeıit und dıe Wahr-
eıt entstellen. Unterschiedliche Realıtäten können nämlıch nıcht behandelt WOTI-

den. als selen S1e sıch gleich. DIie Anerkennung der Unterschiede ist keıne |DIES
krımınıerung, sondern Gerechtigkeıit. Den unterschiedlichen Realıtäten entsprechen
unterschiedliche ıchten SOWw1e unterschiedliche Rechte

108 DIie einem bestimmten eıtpunkt herrschende Kultur dıe möglıcherweılse
Urc Interessen., dıe dem Geme1inwohl rem! Sınd. gefördert wırd cdarf nıcht e1-
NEeTr entstellten 1C der Ehe und der Famılıe ühren. dıe nıcht der Realıtät entspricht,
F Vel Kongregation 1r e Glaubenslehre, Schreiben die ischöfe Ader Katholischen Kıiırche Her Adie
7Zusammenarbeit Von Mannn UNd Frau IN Ader Kirche WUNd IN der Welt 166), Bonn 2004, Nr.

ihrem sozialen Umfeld es wäre. Die Mutterschaft würde als Hindernis für die Selbst-
verwirklichung der Frau gelten. Zudem ist die Verdunkelung der Identität des Mannes
als Ehemann bzw. als Vater, nicht nur ungerecht, sondern schädlich für das Wohl der
Familie und der gesamten Gesellschaft. 

Die Familie, Schule der Menschlichkeit 
105. ein weiteres der großen Güter, die die Familie für die Gesellschaft beiträgt,

ist die Bildung der Bürger in den wesentlichen Werten der Freiheit, der Gerechtigkeit
und der Liebe. ...

106. Wir müssen mit besonderem Nachdruck darauf bestehen, dass die Familie –
als spezifische Gemeinschaft bestehend aus Vater, Mutter und Kindern – ein »soziales
Vermögen« von höchster Bedeutung ist, das politisch und kulturell gefördert werden
muss. Damit wird einer unumstrittene Wirklichkeit entsprochen, einem menschlichen
Grundrecht und auch dem Wunsch der Gesellschaft, die in ihrer immensen Mehrheit
die gut zusammengesetzte Familie als eines der Grundgüter schätzt, die zu schützen
sind: »Die Familie ist eine Zwischeneinrichtung zwischen dem Individuum und der
Gesellschaft und nichts kann sie vollkommen ersetzen.«27

Die Anerkennung von Unterschieden ist Gerechtigkeit und 
nicht diskriminierend

107. Weil die Ehe und die Familie grundlegende Einrichtungen für die Förderung
des Gemeinwohls sind, muss der Gesetzgeber Gesetze erlassen, die ihre Existenz und
Entwicklung fördern. Dies erfordert an erster Stelle, dass die Beschlüsse, die gefasst
werden, nicht zur Verwässerung der Wirklichkeit beitragen. Die Sprache und die Ter-
minologie sind daran nicht unbeteiligt. Wenn sie sich auf natürliche Realitäten bezie-
hen, tragen sie eine Bedeutung in sich, die, wenn sie verändert oder künstlich erweitert
wird, die Wirklichkeit, die durch den Einsatz dieser Begriffe vorgeben wird, modifi-
ziert. Es obliegt dem Gesetzgeber als Garanten des sozialen Zusammenlebens, die
Beziehungen zwischen den Bürgern zu regeln. Aber er schuldet es der Gerechtigkeit,
diese Regulierungsaufgabe gerecht auszuführen ohne die Wirklichkeit und die Wahr-
heit zu entstellen. Unterschiedliche Realitäten können nämlich nicht behandelt wer-
den, als seien sie unter sich gleich. Die Anerkennung der Unterschiede ist keine Dis-
kriminierung, sondern Gerechtigkeit. Den unterschiedlichen Realitäten entsprechen
unterschiedliche Pflichten sowie unterschiedliche Rechte. 

108. Die zu einem bestimmten Zeitpunkt herrschende Kultur – die möglicherweise
durch Interessen, die dem Gemeinwohl fremd sind, gefördert wird – darf nicht zu ei-
ner entstellten Sicht der Ehe und der Familie führen, die nicht der Realität entspricht,
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27 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben an die Bischöfe der Katholischen Kirche über die
Zusammenarbeit von Mann und Frau in der Kirche und in der Welt (VApS, 166), Bonn 2004, Nr. 5.
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och wenıger, WEn N Verfügungen geht, dıe VOIN der Autorı1tät auft den TuUC be-
stiımmter Gruppen hın erlassen werden. deren Interesse oltfensıichtlich beinahe AUS-

schlheblıc In der Vernemnung all dessen besteht., N ıhnen nıcht entspricht.
Dies ist C5S, WAS In ein1gen Ländern geschehen ıst. In denen dem Vorwand,

althergebrachte Diskriminierungen überwınden wollen., gesetzliıche Verordnungen
erlassen worden sSınd., dıe solche Formen des Zusammenlebens als Ehe anerkennen.,
dıe nıchts mıt der Wırklıchkeıit tun aben. dıe dieser Name bezeıchnet.

Die Spanische Gesetzgebung In Bezug auf die Ehe

109 In Spanıen ingegen ist dıe gegenwärtige Gesetzgebung och weıter n_
SCH IDER Gesetz VOoO ulı 2005. welches das Bürgerlıche Gesetzbuch In ezug auft
dıe Eheschliebung verändert hat. hat dıe Juristische Gestalt der Ehe NEeU defTiniert. DIie
Ehe hat aufgehört, das Konsortium gemeınsamen Lebens zwıschen eiınem Mann und
eıner TAau ZUT gegenseltigen Vervollständigung und ZUT Fortpflanzung se1n. S1e
ist In eıne Eınrıchtung emotıionalen Zusammenlebens zweler Personen verwandelt
worden. mıt der Möglıchkeıt, einseılt1g se1ıtens eiıner der beıden aufgelöst werden.
/ur Irennung genügt C5S, ass se1t dem Abschluss des »Ehevertrages«, mıt dem das
Zusammenleben begonnen hatte., rel Monate verstrichen SINd. DIe Ehe ist In eıne
rechtsverbindlıche Verbindung zweler Bürger verwandelt worden. Tür dıe ausschlielß-
ıch der Begrılf » Partner« Ooder » KOonsorten« bestimmt ist Dadurch ist eıne ußerge-
wöhnlıche. legale DeTfimntion VOIN Ehe Ausschluss VOIN jeglıchen Hınwelilsen auft
den Unterschie: zwıschen Mannn und TAau bestimmt worden. Außerst aufschlussreich
ist dıe Termmologıe 1m Uriginaltext. DiIie egrilfe » Mann« und »Frau«, >Giemahl«
und »Gemahlın«., » Vater« und »Mutter« Ssınd verschwunden. Auf dıiese WeIlse en
dıe Spanıer VOoO Gesetz her das ec verloren, ausdrücklıiıch als >Giemahl« oder
»Gemahlın« anerkannt werden und S1e mussen 1m Standesamt sıch als » Partner
A« Ooder als » Partner H3< eintragen.“©

110 Was auft dem p1e steht. ist nıcht 11UT eıne Begriffsirage. s ist eIW. vıiel T1ie-
teres. s geht den Versuch. Urc dıe vermeınntlıch totale Befreiung eın odell
VOIN Gesellschaft errichten., eıne mutmalilıche G'leichheıit er Bürger etablıeren.
dıe alle Dıfferenzen. dıe als »dıskrımınıerend« empfunden werden. einschließlic ]E-
NT, dıe VON der Voraussetzung der Geschöpflichkeıit her., Mann oder Tau se1n. CI -

geben, beseıltigt. DIie naturgegebene Dıifferenzierung, dıe se1ıtens der »Gender-Ideo-
LO21e« als bıologıstısche bZzw als machohafte kulturelle Superstruktur abqualifiziert
wırd. soll Urc eıne CUuec Konstruktion überwunden werden. Der ensch würde
sıch Urc eıne Ooder verschiedenen »geschlechtliche Uptionen« selbst ach seınem
eigenen ıllen aufbauen., dıe 1m Verlauf se1ines Lebens ach seınem Ermessen AaN-
ern könnte und der 11a Jjeweıls dıe Gleichberechtigung In jeder Hınsıcht zubillıgen

286 l dhies les edeutet, ass e Erziehung der Kınder und Jugendlichen möglıchen zukünftigen FEhe-
annern und Ehefrauen N1C mehr AUSUTUCKILIC durch das (1esetz geschützt wırd, das gezielt VOIN Qhesen
Ausdrücken gesäubert wurde.

noch weniger, wenn es um Verfügungen geht, die von der Autorität auf den Druck be-
stimmter Gruppen hin erlassen werden, deren Interesse offensichtlich beinahe aus-
schließlich in der Verneinung all dessen besteht, was ihnen nicht entspricht.

Dies ist es, was in einigen Ländern geschehen ist, in denen unter dem Vorwand,
althergebrachte Diskriminierungen überwinden zu wollen, gesetzliche Verordnungen
erlassen worden sind, die solche Formen des Zusammenlebens als Ehe anerkennen,
die nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben, die dieser Name bezeichnet. 

Die Spanische Gesetzgebung in Bezug auf die Ehe
109. In Spanien hingegen ist die gegenwärtige Gesetzgebung noch weiter gegan-

gen. Das Gesetz vom 1. Juli 2005, welches das Bürgerliche Gesetzbuch in Bezug auf
die Eheschließung verändert hat, hat die juristische Gestalt der Ehe neu definiert. Die
Ehe hat aufgehört, das Konsortium gemeinsamen Lebens zwischen einem Mann und
einer Frau zur gegenseitigen Vervollständigung und zur Fortpflanzung zu sein. Sie
ist in eine Einrichtung emotionalen Zusammenlebens zweier Personen verwandelt
worden, mit der Möglichkeit, einseitig seitens einer der beiden aufgelöst zu werden.
Zur Trennung genügt es, dass seit dem Abschluss des »Ehevertrages«, mit dem das
Zusammenleben begonnen hatte, drei Monate verstrichen sind. Die Ehe ist in eine
rechtsverbindliche Verbindung zweier Bürger verwandelt worden, für die ausschließ-
lich der Begriff »Partner« oder »Konsorten« bestimmt ist. Dadurch ist eine außerge-
wöhnliche, legale Definition von Ehe unter Ausschluss von jeglichen Hinweisen auf
den Unterschied zwischen Mann und Frau bestimmt worden. Äußerst aufschlussreich
ist die Terminologie im Originaltext. Die Begriffe »Mann« und »Frau«, »Gemahl«
und »Gemahlin«, »Vater« und »Mutter« sind verschwunden. Auf diese Weise haben
die Spanier vom Gesetz her das Recht verloren, ausdrücklich als »Gemahl« oder
»Gemahlin« anerkannt zu werden und sie müssen im Standesamt sich als »Partner
A« oder als »Partner B« eintragen.28

110. Was auf dem Spiel steht, ist nicht nur eine Begriffsfrage. Es ist etwas viel Tie-
feres. Es geht um den Versuch, durch die vermeintlich totale Befreiung ein Modell
von Gesellschaft zu errichten, eine mutmaßliche Gleichheit aller Bürger zu etablieren,
die alle Differenzen, die als »diskriminierend« empfunden werden, einschließlich je-
ner, die von der Voraussetzung der Geschöpflichkeit her, Mann oder Frau zu sein, er-
geben, beseitigt. Die naturgegebene Differenzierung, die seitens der »Gender-Ideo-
logie« als biologistische bzw. als machohafte kulturelle Superstruktur abqualifiziert
wird, soll durch eine neue Konstruktion überwunden werden. Der Mensch würde
sich durch eine oder verschiedenen »geschlechtliche Optionen« selbst nach seinem
eigenen Willen aufbauen, die er im Verlauf seines Lebens nach seinem Ermessen än-
dern könnte und der man jeweils die Gleichberechtigung in jeder Hinsicht zubilligen
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28 Dies alles bedeutet, dass die Erziehung der Kinder und Jugendlichen zu möglichen zukünftigen Ehe-
männern und Ehefrauen nicht mehr ausdrücklich durch das Gesetz geschützt wird, das gezielt von diesen
Ausdrücken gesäubert wurde.



M} Spanische Bischofskonferenz
muUSSe In diıesem Sachzusammenhang und diesem WecC dıiıenen auch dıe (jeset-
zesverordnungen In eZzug auft dıe Miındestaufklärung der genannten Sschulıschen
»Erziehung ZUT Bürgerschaft.«

111 Wır können N nıcht unterlassen mıt Schmerz und ohne Furcht ırgendwıe
übertreıben. behaupten, ass In Spanıen dıe (Gjesetze dıe Ehe In ıhrem spezılıschen
Wesen weder anerkennen och schützen. Wır Sınd Zeugen eıner egalen Zerstörung
der Ehe Deswegen, we1l WIT VOIN den negatıven Konsequenzen, dıe cdiese Zerstörung
Tür das Gemeimwohl mıt sıch bringen, überzeugt Sınd. rheben WIT uUuNsere Stimme
gunsten der Ehe und ıhrer Jurıdıschen Anerkennung. Wır eriınnern außerdem. das
alle., VOIN der Stelle AaUS, dem S1e sıch In der Gesellschaft eINnden, dıe Ehe verte1-
1gen und ıhre ANSCMESSCHEC Behandlung Urc dıe (Gjesetze ordern mussen

Unser alter Verantwortung
1172 Kıne gute Sachkenntnis über dıe »Gender-Ideologz1e« wırd notwendıg se1n.

dıe dıe gegenwärtige spanısche Gesetzgebung In ezug auft dıe Ehe 7U größten Teıl
stark inspırıert hat Gründliche Erkenntnisse über dıe vollzogene Entstellung der
Sprache werden uns ermöglıchen, richtig reagleren. VoOor em aber wırd N NOTL-
wendı1g se1n. über eıne ANSCMECSSCHEC Bıldung In ezug auft das Wesen der ehelıchen
1e und der Famılıe verfügen. Nur annn wırd N möglıch se1n. sıch mıt der CI -
torderlıchen Überzeugung persönlıch zugunsten eiıner Jurıistisch ANSCMESSCHECNHN Re-
gulıerung der Ehe und der Famılıe konsequent einzusetzen. DIe Famıilıe, dıe Pfarre1.,
dıe Schule und dıe edien Sınd berufen, sıch Tür dıe Weıterbildung In diesem Sach-
verhalt einzusetzen.

115 Wır auch uUuNseremn Appell dıe Polıtiker. damıt S1e Ihre Verantwor-
(ung wahrnehmen. DiIie VernuntiTt verlangt, ass In cdieser entscheıidenden Angele-
genheıt alle In ınklang mıt ıhrem (Jjew1ssen handeln. weıt über irgendwelche Par-
teıdıszıplın hınaus. Nıemand annn Gesetze. dıe In Kraft Sınd und schwerwıiegend
den grundlegenden Strukturen der Gesellschaft schaden. mıt se1ıner Stimme bestäti-
SCH Insbesondere dıe Katholıken mussen sıch als Diener des Gemeimn wohls bewusst

20se1n. ass diese auch mıt ıhrem Gilauben kohärent se1ın mussen
114 Wenn dıe Katholıken Urc ıhre legıslatıven Vorschläge und Urc ıhre St1m-
alur SOLZCH, ass dıe (Gjesetze 1m Eınklang mıt der Wahrheıt über dıe menscnliche

1e stehen. bürden S$1e nıiemanden e{IW. aut In keıner Welse versuchen s1e., ıhren
eigenen Gilauben eıner Gesellschafift, In der unterschiedliche Überzeugungen und
Credos und zusammenleben., aufzuzwıingen, W1e olt gesagt wırd. den Eınsatz
Tür dıe Ehe In erIru bringen S1e wollen 11UT ıhre Vorschläge auft vernüniftige
Welse 7UUSATuC bringen Wenn S1e sıch respektvoll und auft Tredliche Welse
deren Vorschlägen wıdersetzen. annn deshalb. we1l S1e diese Tür das Allgemeinwohl
Tür schädlıch halten Wenn S1e 1e8s tun, ist C5, we1l das. WAS S1e In eZzug auft dıe Ehe

Vel Kongregation 1re Glaubenslehre, Lehrmähige Note einigen Fragen Her den INSaLz N Adas
Verhalten der Katholiken M politischen en 158), BKonn 2002, Nr

müsse. In diesem Sachzusammenhang und zu diesem Zweck dienen auch die Geset-
zesverordnungen in Bezug auf die Mindestaufklärung der so genannten schulischen
»Erziehung zur Bürgerschaft.« 

111. Wir können es nicht unterlassen mit Schmerz und ohne Furcht irgendwie zu
übertreiben, zu behaupten, dass in Spanien die Gesetze die Ehe in ihrem spezifischen
Wesen weder anerkennen noch schützen. Wir sind Zeugen einer legalen Zerstörung
der Ehe. Deswegen, weil wir von den negativen Konsequenzen, die diese Zerstörung
für das Gemeinwohl mit sich bringen, überzeugt sind, erheben wir unsere Stimme zu-
gunsten der Ehe und ihrer juridischen Anerkennung. Wir erinnern außerdem, das
alle, von der Stelle aus, an dem sie sich in der Gesellschaft befinden, die Ehe vertei-
digen und ihre angemessene Behandlung durch die Gesetze fordern müssen.

Unser aller Verantwortung
112. Eine gute Sachkenntnis über die »Gender-Ideologie« wird notwendig sein,

die die gegenwärtige spanische Gesetzgebung in Bezug auf die Ehe zum größten Teil
stark inspiriert hat. Gründliche Erkenntnisse über die vollzogene Entstellung der
Sprache werden uns ermöglichen, richtig zu reagieren. Vor allem aber wird es not-
wendig sein, über eine angemessene Bildung in Bezug auf das Wesen der ehelichen
Liebe und der Familie zu verfügen. Nur dann wird es möglich sein, sich mit der er-
forderlichen Überzeugung persönlich zugunsten einer juristisch angemessenen Re-
gulierung der Ehe und der Familie konsequent einzusetzen. Die Familie, die Pfarrei,
die Schule und die Medien sind berufen, sich für die Weiterbildung in diesem Sach-
verhalt einzusetzen. 

113. Wir erneuern auch unseren Appell an die Politiker, damit sie Ihre Verantwor-
tung wahrnehmen. Die Vernunft verlangt, dass in dieser so entscheidenden Angele-
genheit alle in Einklang mit ihrem Gewissen handeln, weit über irgendwelche Par-
teidisziplin hinaus. Niemand kann Gesetze, die in Kraft sind und so schwerwiegend
den grundlegenden Strukturen der Gesellschaft schaden, mit seiner Stimme bestäti-
gen. Insbesondere die Katholiken müssen sich als Diener des Gemeinwohls bewusst
sein, dass diese auch mit ihrem Glauben kohärent sein müssen.29

114. Wenn die Katholiken durch ihre legislativen Vorschläge und durch ihre Stim-
me dafür sorgen, dass die Gesetze im Einklang mit der Wahrheit über die menschliche
Liebe stehen, bürden sie niemanden etwas auf. In keiner Weise versuchen sie, ihren
eigenen Glauben einer Gesellschaft, in der unterschiedliche Überzeugungen und
Credos und zusammenleben, aufzuzwingen, so wie oft gesagt wird, um den Einsatz
für die Ehe in Verruf zu bringen. Sie wollen nur ihre Vorschläge auf vernünftige
Weise zum Ausdruck bringen. Wenn sie sich respektvoll und auf friedliche Weise an-
deren Vorschlägen widersetzen, dann deshalb, weil sie diese für das Allgemeinwohl
für schädlich halten. Wenn sie dies tun, ist es, weil das, was sie in Bezug auf die Ehe
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29 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Lehrmäßige Note zu einigen Fragen über den Einsatz und das
Verhalten der Katholiken im politischen Leben (VApS, 158), Bonn 2002, Nr. 4.
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und dıe Famılıe vorschlagen, gemeınsames Erbe der gesunden Vernuntit der ensch-
eıt ist und nıcht. we1l 1es eın Bestandte1 des eigenen aubens ware Wahr ıst. ass
S$1e sıch 1m 1C des aubens In eıner günstigeren Lage eINnden, über dıe Wahr-
eıt der1e all das entdecken., WAS dıe Vernuntit auch VOIN sıch N entdecken
VELMAS 30

115 Wır 1SChHhOole ermutigen alle. insbesondere dıe gläubigen Katholıken., sıch
Vereinigungen anzuschlıeßen. dıe Tür dıe Förderung des ehelıchen und des Famılıen
Lebens arbeıten. s ist eın TUnNn: ZUT Freude., dıe zunehmende Vıtalıtät der Vere1i1ns-
aktıyıtäten Tür dıe Famılıen In uUuNsSsSerTem Land testzustellen. In etzter Zeıt treten rich-
tungweısende Ere1ignisse und soz1ale Aktıvıtäten VOIN höchster Bedeutung auft dem
Plan dank dem Ansporn, der AaUS diesen Vereinigungen ausgeht. DiIie Öfltfentlıchen Be-
hörden aten gut daran, diesen Vereinigungen Aufmerksamkeıt chenken und S1e

schützen. s ist ıhre Pflıcht. jenen, dıe das Allgemeinwohl fördern., helfen und
ıhnen beızustehen. s ist notwendi1g, dıe wahren Famılıenvereinigungen eindeut1ig
untersche1iden VOIN den Miınderheı1itengruppen, dıe bewiırkt aben. ass dıe geZENWAL-
tiıgen (Gjesetze mıt der menschlıchen Wırklıiıchkeıit 1m Wıderspruch stehen und dıe dem
Allgemeinwohl chaden

145 Der ungirau Marıa., der Mutter der schönen 1ebe. empfehlen WIT dıe aM1-
lıen., und Urc ıhre Fürbıtte hoffen WITF, VOIN ıhrem Sohn den Weın., der unNns be-
ählg heben

Vel Benedikt ANVL., Aartıtas IN veritate , Nr.

und die Familie vorschlagen, gemeinsames Erbe der gesunden Vernunft der Mensch-
heit ist und nicht, weil dies ein Bestandteil des eigenen Glaubens wäre. Wahr ist, dass
sie sich im Licht des Glaubens in einer günstigeren Lage befinden, um über die Wahr-
heit der Liebe all das zu entdecken, was die Vernunft auch von sich aus zu entdecken
vermag.30

115. Wir Bischöfe ermutigen alle, insbesondere die gläubigen Katholiken, sich
Vereinigungen anzuschließen, die für die Förderung des ehelichen und des Familien
Lebens arbeiten. Es ist ein Grund zur Freude, die zunehmende Vitalität der Vereins-
aktivitäten für die Familien in unserem Land festzustellen. In letzter Zeit treten rich-
tungweisende Ereignisse und soziale Aktivitäten von höchster Bedeutung auf dem
Plan dank dem Ansporn, der aus diesen Vereinigungen ausgeht. Die öffentlichen Be-
hörden täten gut daran, diesen Vereinigungen Aufmerksamkeit zu schenken und sie
zu schützen. Es ist ihre Pflicht, jenen, die das Allgemeinwohl fördern, zu helfen und
ihnen beizustehen. Es ist notwendig, die wahren Familienvereinigungen eindeutig zu
unterscheiden von den Minderheitengruppen, die bewirkt haben, dass die gegenwär-
tigen Gesetze mit der menschlichen Wirklichkeit im Widerspruch stehen und die dem
Allgemeinwohl schaden.

145. Der Jungfrau Maria, der Mutter der schönen Liebe, empfehlen wir die Fami-
lien, und durch ihre Fürbitte hoffen wir, von ihrem Sohn den neuen Wein, der uns be-
fähigt zu lieben.
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30 Vgl. Benedikt XVI., Caritas in veritate, Nr. 30.



Gebiletet nıcht ich. sondern der Herr KOor ‚1Öf
als Maßstab auch für heute

Von Anton Zie2ENAUS, obingen

Zum Inhalt Vo  > Kor

In KOrTr g1bt der Apostel Paulus der (Giemeılnde V OIl Korinth Weısungen und
Ratschläge 1m 1NDIIIC auf Ehe und Jungfräulichkeıt. In ezug auf Scheidung und
Wıederheilrat ist besonders 101 V OIl Bedeutung: » Den Verheılrateten gebiete nıcht
ich. sondern der Herr DiIie Tau soll sıch V OIl ıhrem Mann nıcht trennen W S1e
sıch aber trennt, bleıbe S1e unverheılratet (QAVAUOG ehelos) oder versöhne sıch
wılieder mıt dem Mannn uch der Mann soll dıe TAau nıcht entlassen«.

Der orımntherbrıie untersche1ı1det sıch VOo Römerbrief, ın dem Paulus
mehr grundsätzlıche Fragen behandelt, dadurch, ass konkrete TODIeme oder
Mıssstände ın der (Gieme1nde (Eucharıstıie Auferstehung, Ehe und Jungfräulichkeıit)
ansprıcht. Paulus 111 diese TIThemen TIeIlc äaren, V OIl deren Dringlichkeıt und
Aktualıtät tiahren hat DiIie Fragen dıe Ehe betrefifen dıe Süs ıschene,
WE NUurTr eın Partner gläubıg geworden ist (7,1211) Wenn der ungläubıge Partner
dıe Ehe weıterführen wıll. soll der äubıge sıch nıcht trennen, all aber der
gläubıge Teıl sıch trennen, ist der äubıge nıcht mehr gebunden. Eıne weltere Hra-

eIrT1L dıe Jungfräulichkeıit: DE sıch der an erst bıldete CS gab och eın
Kloster! und Paulus »keınen Aulitrag VOo Herrn hat« g1bt den » Raft«:
Paulus bevorzugt als höheren Wert dıe Jungfräulichkeıit (7 ‚S Wer aber e1-
LCIl TUN:! hat »se1ıne Jungfirau« (7 ‚2611) (ver)heıiraten Eltern ın ezug auf eıne
Tochter oder eın Paar (mıt eıner Lebens- aber keıiıner Geschlechtsgemeinschafit
darf CS tun

In Korinth scheıint CS jedoch eıne Scheidung V OIl Christen gegeben en
Paulus. der vielleicht starken Wıderspruch erwartefe (ın griechıisch-römischen
Kaum eıne Scheidung möglıch), spricht deshalb den stärksten Irumpf aUS, 1IN-
dem zwıschen Kat und untersche1ıdend sıch auf den Auitrag des Herrn be-
rufit Paulus spricht autorıtatıv als Apostel; se1ıne Anordnung gılt gleicherweıse für
Mann und TAau (während be1 den en NUTr der Mann sıch scheıden lassen ONnNn-
te)

In KRöm schreıbt der Apostel (nıcht ım konkreten Fall eıner Ehe., sondern 1m
Analogıefall): »50 ist dıe Ehefrau Urc das (Giesetz ıhren Mann gebunden,
ange en ıst:; WE der Mann aber stırbt, ist S1e ire1ı Vo  — dem Gesetz. das
dıe Tau den Mann bındet Wenn S1e arum Lebzeıten des Mannes einem
deren gehört, wırd S1e Ehebrecherıin geNanNnt; ist aber der Mann gestorben, ann ist
S1e ire1ı VOo (Giesetz und wırd nıcht ZUT Ehebrecherm. WE S1e einem andern gehört«
7,21) Der Standpunkt des Apostels ın 1NDI1C auf eıne Ehescheidung ist klar und
eindeut1ig. och 1U  — wıeder zurück KOrTr ‚101

Gebietet nicht ich, sondern der Herr – 1 Kor 7,10f 
als Maßstab auch für heute

Von Anton Ziegenaus, Bobingen

I. Zum Inhalt von 1 Kor 7
In 1 Kor 7 gibt der Apostel Paulus der Gemeinde von Korinth Weisungen und

Ratschläge im Hinblick auf Ehe und Jungfräulichkeit. In Bezug auf Scheidung und
Wiederheirat ist besonders V 10f von Bedeutung: »Den Verheirateten gebiete nicht
ich, sondern der Herr: Die Frau soll sich von ihrem Mann nicht trennen – wenn sie
sich aber trennt, so bleibe sie unverheiratet (�γαµ�ς – ehelos) oder versöhne sich
wieder mit dem Mann. Auch der Mann soll die Frau nicht entlassen«.

Der erste Korintherbrief unterscheidet sich z. B. vom Römerbrief, in dem Paulus
mehr grundsätzliche Fragen behandelt, dadurch, dass er konkrete Probleme oder
Missstände in der Gemeinde (Eucharistie, Auferstehung, Ehe und Jungfräulichkeit)
anspricht. Paulus will diese Themen brieflich klären, von deren Dringlichkeit und
Aktualität er erfahren hat. Die Fragen um die Ehe betreffen die sog. Mischehe, d.h.
wenn nur ein Partner gläubig geworden ist (7,12ff). Wenn der ungläubige Partner
die Ehe weiterführen will, soll der Gläubige sich nicht trennen, will aber der un-
gläubige Teil sich trennen,  ist der Gläubige nicht mehr gebunden. Eine weitere Fra-
ge betrifft die Jungfräulichkeit: Da sich der Stand erst bildete – es gab noch kein
Kloster! –, und Paulus »keinen Auftrag vom Herrn hat« (7,25), gibt er den »Rat«:
Paulus bevorzugt als höheren Wert die Jungfräulichkeit (7,8.28.32,30). Wer aber ei-
nen Grund hat »seine Jungfrau« (7,26ff) zu (ver)heiraten – Eltern in Bezug auf eine
Tochter oder ein Paar (mit einer Lebens- aber keiner Geschlechtsgemeinschaft) –,
darf es tun.

In Korinth scheint es jedoch eine Scheidung von Christen gegeben zu haben.
Paulus, der vielleicht starken Widerspruch erwartete (in griechisch-römischen
Raum war eine Scheidung möglich), spricht deshalb den stärksten Trumpf aus, in-
dem er zwischen Rat und Gebot unterscheidend sich auf den Auftrag des Herrn be-
ruft. Paulus spricht autoritativ als Apostel; seine Anordnung gilt gleicherweise für
Mann und Frau (während bei den Juden nur der Mann sich scheiden lassen konn-
te).

In Röm 7 schreibt der Apostel (nicht im konkreten Fall einer Ehe, sondern im
Analogiefall): »So ist die Ehefrau durch das Gesetz an ihren Mann gebunden, so-
lange er am Leben ist; wenn der Mann aber stirbt, ist sie frei von dem Gesetz, das
die Frau an den Mann bindet. Wenn sie darum zu Lebzeiten des Mannes einem an-
deren gehört, wird sie Ehebrecherin genannt; ist aber der Mann gestorben, dann ist
sie frei vom Gesetz und wird nicht zur Ehebrecherin, wenn sie einem andern gehört«
(7,2f). Der Standpunkt des Apostels in Hinblick auf eine Ehescheidung ist klar und
eindeutig. Doch nun wieder zurück zu 1 Kor 7,10f.

                                                                                                                                    



(rebietet nıcht ich, sondern der Herr Kor /,1Of als Maßstab auch für heufte DA

Zum Aggiornamento Vo  > Kor /,1

Paulus, wahrschemlıc mıt de Rücken ZUT Wand., konnte sıch Geschiedene
In der G(jeme1nde VOIN Korinth 11UT mıt der erufung auft Jesu Auftrag helfen! Vermut-
ıch Wr In der gleichen Sıtuation WIe eın heutiger Bıschof. der e1ım ema » /u-
assung der geschiedenen Wıederverheılrateten den Sakramenten« mıt en VOr-
würfen W1e unbarmherz1g, 1eblos., unbeweglıch, mutlos angegriıffen wiırd; aber 1m
Grunde sıch auch 11UTr auft dıe Worte Jesu berufen annn

/Zunächst ist festzuhalten. ass Paulus mıt se1ıner erufung auft den Herrn In VOLN-
SC ınklang mıt anderen bıblıschen Autoren steht. nämlıch mıt a2_
16.18: ebr 13 4 uch 15 ‚32/ 199 annn nıcht als USDTUC N diesem Konsens
gedeutet werden?. 1L9.10 ze1gt, W1e schwer den Jüngern das Ehescheidungsverbot
eIng1ng.

Ferner auf, ass der Vertreter eiıner »lockereren« Linıe me1lstens dıe bıblıschen
»Grundlagenforschung« außer acht lassen. Denn ach Paulus und den Evangelıen
ware bereıts Jesus der unba:  erz1ige und 1eDI0se mıt se1ıner Betonung der naufTf-
löslıchker der Ehe und der Charakterisierung der Entlassung als Herzenshärte und
der Kennzeichnung dessen, der eiınen Scheidebrielt ausstellt Ooder der eınen N der
Ehe Entlassenen heılratet als »Ehebrecher« Fragen, dıe heute manchmal In Leser-
briefen VON Zeıtungen gestellt werden. nämlıch WIe würde Jesus entscheıden (mıt der
Insınuation: | D ware gütiger, verständnısvoll). Sınd In KoOor /.10 schon beantwortet.

Ebenso auf, ass das ema Ehe und Scheidung nıcht In eıner theologıschen
Engführung behandelt WIrd. KOr klärt nıcht 11UTr Ehefragen, sondern auch dıe Ehe-
losıgkeıt des Hımmelreiches wıllen Der se usammenhang wırd —
bewusst.

Ehe und Jungfräulichkeıit schlıeßen sıch ach breitem heutigen Verständniıs AaUS,
aber ach neutestamentlıcher 1C kommen sıchel Stände Urc ıhren C’hristus-
ezug näher als N auft den ersten 1C der Fall se1ın scheımnt. Tatsäc  1C 11USS

auch eın Verheılrateter »ehelo0s« en können. etwa be1l ankheıt des Partners:;: CT
111U85585 dıe Motıvatıion des anderen Standes hochschätzen. SO ist tatsächlıc VOIN einem
Verheılrateten zeıtweılıge Jungfräulichkeıit erwarten und verlangen und der le-
en 1C auft den en Partner wırd ıhn azZu befähigen. (Jjenauso übernımmt
dıe ungirau Motive der Ehefrau und Mutter. etiwa WEn S1e dıe orge Tür dıe Kınder
oder Kranke als e1gene erufung erkennt. Wer In eiıner Engführung nıcht bereıt ıst.
dıe innere ähe der beıden Stände sehen. beraubt damıt dıe e1igene Lebensform
ıhrer geistigen Grundlagen, dıe letztliıch dıe Unbedingtheıt der 1e ist Der innere
eZzug VON Ehe und Ehelosigkeıt des Hımmelreiches wıllen wırd In der aktuellen
Dıskussion wen12 beachtet. In der Praefation der Jungfrauenehe wırd der innere
usammenhang 7U USUATruC gebracht: DIie Jungfrauen verschmähen dıe le1blı-
che Vereinigung, doch gılt ıhr Verlangen SZahlz dem Geheimnıs, das In der Ehe C-

/ur Situation der Kırche VOIN Kornmnth vel Schlıer, hber das Hauptanlıegen des Kornntherbriefes L dIe
e1t der Kırche, reiburg 1956,
Vel /i1egenaus, ID Heilsgegenwart ın der 1IrC akramentenlehre, Aachen 2005

II. Zum Aggiornamento von 1 Kor 7,10f
Paulus, wahrscheinlich mit de Rücken zur Wand, konnte sich gegen Geschiedene

in der Gemeinde von Korinth nur mit der Berufung auf Jesu Auftrag helfen1. Vermut-
lich war er in der gleichen Situation wie ein heutiger Bischof, der beim Thema »Zu-
lassung der geschiedenen Wiederverheirateten zu den Sakramenten« mit üblen Vor-
würfen wie unbarmherzig, lieblos, unbeweglich, mutlos angegriffen wird; aber im
Grunde sich auch nur auf die Worte Jesu berufen kann.

Zunächst ist festzuhalten, dass Paulus mit seiner Berufung auf den Herrn in völli-
gem Einklang mit anderen biblischen Autoren steht, nämlich mit Mk 10,2–12; Lk
16,18; Hebr 13,4. Auch Mt 15,32/19,9 kann nicht als Ausbruch aus diesem Konsens
gedeutet werden2. Mt 19,10 zeigt, wie schwer den Jüngern das Ehescheidungsverbot
einging. 

Ferner fällt auf, dass der Vertreter einer »lockereren« Linie meistens die biblischen
»Grundlagenforschung« außer acht lassen. Denn nach Paulus und den Evangelien
wäre bereits Jesus der unbarmherzige und lieblose mit seiner Betonung der Unauf-
löslichkeit der Ehe und der Charakterisierung der Entlassung als Herzenshärte und
der Kennzeichnung dessen, der einen Scheidebrief ausstellt oder der einen aus der
Ehe Entlassenen heiratet als »Ehebrecher«.  Fragen, die heute manchmal in Leser-
briefen von Zeitungen gestellt werden, nämlich wie würde Jesus entscheiden (mit der
Insinuation: Er wäre gütiger, verständnisvoll), sind in 1 Kor 7,10 schon beantwortet.

Ebenso fällt auf, dass das Thema Ehe und Scheidung nicht in einer theologischen
Engführung behandelt wird. 1 Kor 7 klärt nicht nur Ehefragen, sondern auch die Ehe-
losigkeit um des Himmelreiches willen. Der selbe Zusammenhang wird Mt 19,3–12
bewusst. 

Ehe und Jungfräulichkeit schließen sich nach breitem heutigen Verständnis aus,
aber nach neutestamentlicher Sicht kommen sich beide Stände durch ihren Christus-
bezug näher als es auf den ersten Blick der Fall zu sein scheint. Tatsächlich muss
auch ein Verheirateter »ehelos« leben können, etwa bei Krankheit des Partners; er
muss die Motivation des anderen Standes hochschätzen. So ist tatsächlich von einem
Verheirateten zeitweilige Jungfräulichkeit zu erwarten und zu verlangen und der lie-
bende Blick auf den kranken Partner wird ihn dazu befähigen. Genauso übernimmt
die Jungfrau Motive der Ehefrau und Mutter, etwa wenn sie die Sorge für die Kinder
oder Kranke als eigene Berufung erkennt. Wer in einer Engführung nicht bereit ist,
die innere Nähe der beiden Stände zu sehen, beraubt damit die eigene Lebensform
ihrer geistigen Grundlagen, die letztlich die Unbedingtheit der Liebe ist. Der innere
Bezug von Ehe und Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen wird in der aktuellen
Diskussion zu wenig beachtet. In der Praefation der Jungfrauenehe wird der innere
Zusammenhang so zum Ausdruck gebracht: Die Jungfrauen verschmähen die leibli-
che Vereinigung, doch gilt ihr Verlangen ganz dem Geheimnis, das in der Ehe vorge-
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1 Zur Situation der Kirche von Korinth vgl.: H. Schlier, ‹ber das Hauptanliegen des 1. Korintherbriefes: Die
Zeit der Kirche, Freiburg u.a. 1956, 147ff.
2 Vgl. A. Ziegenaus, Die Heilsgegenwart in der Kirche. Sakramentenlehre, Aachen 2003, 557ff.



74 Anton ZIEZENAUS
bıldet wıird®. >Beıde Urdnungen Ehe., Jungfräulichkeıit) stehen In Wahrheıt DOSItLV
zueiınander., und Wer eıne anlastet, verletzt In eiınem etzten Wurzelzusammenhang
dıe andere mi1t<«*. e1ım Scheıltern eiıner Ehe ann nıcht dıe Wıederheirat eiıne LÖSsSUNg
se1n. sondern das Alleiınbleiben., we1l dıe CUuec Heırat den inneren usammenhang
VOIN Ehe und Jungfräulichkeıit und letztlich e1 verkennt. Dem entspricht auch der
Auftrag Christı (1 KoOor 7,101)

Hıer ist oltfensıichtlich EeIW. W1e eın bleibendes Eheband vorausgesetzl, ohne
ass cdieser Begrıiff gebraucht wWwIrd. Deshalb wırd 11UTr In Betracht SCZORCH, ass Ver-
heıratete. S1e sıch trennen, alleın (agamos unverheıratet) bleiıben Ooder sıch mıt
dem Partner versöhnen. aber nıcht wıieder heıraten. Wıe ist 1UN dieses Eheband the-
Olog1sc näher bestimmen?

II Sakramentstheologische Überlegungen
DiIie Theologıe hat Tür das hesakrament den Begrıff Quasıcharakter entwıckelt.

DIie Bezeiıchnung Knüpft das 10324 unauslöschliıche Merkmal, den character inde-
abılıs. eıne Art geistlıches Zeichen der eele., der In den Sakramenten der aufe.
Fırmung und derel eingeprägt wırd (vgl 13 ‚13) Deshalb können dıiese Sa-
amente 11UT einmal empfangen werden und ist Lebzeıten des Partners eıne
Wıederholbarkeıit ausgeschlossen. |DER »Quasıi«, dıe Ablehnung des Charakters
In nalogıe den rel genannten Sakramenten., ist jedoch insofern gerechtfertigt,
we1l nıcht »unauslöschlich« ıst. e1ım überlebenden Partner schwındet.

Wenn 11UN dıe Ehe zustandekommt Urc das Eheversprechen und dieses W1e eın
Vertrag zwıschen den beıden Partnern verstehen ıst. könnte 1Nan och landläufgen
Usus annehmen., diesen Vertrag könnten e1: In gegenselt1gem Eınverständnis WI1Ee-
der lösen und sıch damıt ireigeben. Jedoch dıe Ehe ist mehr als eın Vertrag zwıschen
den Partnern

DiIie ı1stlıchen eleute Ssınd Urc dıe auTtfe ach Paulus (1 KoOor 2.121I1; Eph
4.4..5: 5—3 Gilıeder Leı1b Christı und somıt 1e€' der Hraut Chrıistı und deshalb
auch mıt Christus vermählt (vgl KOr 11 Wenn S1e sıch mıteiınander verbinden.
können S$1e 11UTr (rechtmäßlig erwe1se) 1m Namen Christı und der Kırche handeln., Aa
S1e selbst Christus und der Kırche angehören. |DER Verfügungsrecht über dıe Ehe steht
er erster Stelle nıcht den ırdıschen Brautleuten A  % sondern dem Herrn, der den
Bund mıt der Kırche begründet hat
s ware 1UN nıedr1g VOIN der Ehe gedacht, verstünde 11a S1e 11UTr als 5Symbol,

als Bıld des Bundes Christı und der Kırche Dieser Bund wırd In der Ehen_
wärtigt und en versucht. In ıhrer1e zueinander., In ıhrem gegenseıltigen Ver-
zeıhen. In ıhrer olfnung und ıhrem Siıch-Ertragen. Math Joseph cheeben Tasst das
In diese Worte »Mıtwiırken sollen S$1e aber eben als G lıeder e1 Chrıistı In se1ıner
Kırche und arum als rgan des (janzen und mussen S$1e sıch auch als Urgane des

Vel Komano (muardını (Hrsg.), FEhe und Jungfräulichkeıit, Maınz 1926,
* Ehd 11

bildet wird3. »Beide Ordnungen (= Ehe, Jungfräulichkeit) stehen in Wahrheit positiv
zueinander, und wer eine anlastet, verletzt in einem letzten Wurzelzusammenhang
die andere mit«4. Beim Scheitern einer Ehe kann nicht die Wiederheirat eine Lösung
sein, sondern das Alleinbleiben, weil die neue Heirat den inneren Zusammenhang
von Ehe und Jungfräulichkeit und letztlich beide verkennt. Dem entspricht auch der
Auftrag Christi (1 Kor 7,10f).

Hier ist offensichtlich so etwas wie ein bleibendes Eheband vorausgesetzt, ohne
dass dieser Begriff gebraucht wird. Deshalb wird nur in Betracht gezogen, dass Ver-
heiratete, falls sie sich trennen, allein (agamos – unverheiratet) bleiben oder sich mit
dem Partner versöhnen, aber nicht wieder heiraten. Wie ist nun dieses Eheband the-
ologisch näher zu bestimmen?

III. Sakramentstheologische Überlegungen
Die Theologie hat für das Ehesakrament den Begriff Quasicharakter entwickelt.

Die Bezeichnung knüpft an das sog. unauslöschliche Merkmal, den character inde-
labilis, eine Art geistliches Zeichen an der Seele, der in den Sakramenten der Taufe,
Firmung und der Weihe eingeprägt wird (vgl. DH 13,13). Deshalb können diese Sa-
kramente nur einmal empfangen werden und ist zu Lebzeiten des Partners eine
Wiederholbarkeit ausgeschlossen. Das »Quasi«, d.h. die Ablehnung des Charakters
in Analogie zu den drei genannten Sakramenten, ist jedoch insofern gerechtfertigt,
weil er nicht »unauslöschlich« ist, d.h. beim überlebenden Partner schwindet.

Wenn nun die Ehe zustandekommt durch das Eheversprechen und dieses wie ein
Vertrag zwischen den beiden Partnern zu verstehen ist, könnte man noch landläufigen
Usus annehmen, diesen Vertrag könnten beide in gegenseitigem Einverständnis wie-
der lösen und sich damit freigeben. Jedoch die Ehe ist mehr als ein Vertrag zwischen
den Partnern.

Die christlichen Eheleute sind durch die Taufe nach Paulus (1 Kor 12,12ff; Eph
4,4.5; 25–38) Glieder am Leib Christi und somit Glied der Braut Christi und deshalb
auch mit Christus vermählt (vgl. 2 Kor 11,2). Wenn sie sich miteinander verbinden,
können sie nur (rechtmäßig erweise)  im Namen Christi und der Kirche handeln, da
sie selbst Christus und der Kirche angehören. Das Verfügungsrecht über die Ehe steht
daher an erster Stelle nicht den irdischen Brautleuten zu, sondern dem Herrn, der den
Bund mit der Kirche begründet hat.

Es wäre nun zu niedrig von der Ehe gedacht, verstünde man sie nur als Symbol,
als Bild des Bundes Christi und der Kirche. Dieser Bund wird in der Ehe vergegen-
wärtigt und zu leben versucht, in ihrer Liebe zueinander, in ihrem gegenseitigen Ver-
zeihen, in ihrer Hoffnung und ihrem Sich-Ertragen. Math. Joseph Scheeben fasst das
in diese Worte: »Mitwirken sollen sie aber eben als Glieder am Leibe Christi in seiner
Kirche und darum als Organ des Ganzen und so müssen sie sich auch als Organe des
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3 Vgl. Romano Guardini (Hrsg.), Ehe und Jungfräulichkeit, Mainz 1926, 67.
4 Ebd. 11.



(rebietet nıcht ich, sondern der Herr Kor /,1Of als Maßstab auch für heufte S

Le1bes Chriıst1, als Urgane des Urc dıe Vereinigung Christı mıt der Kırche erge-
stellten GJanzen. mıteinander verbinden. SO wırd ıhr Bund eın organısches 1e€' In
dem Bund zwıschen Christus und se1ıner Kırche., eın 1€ das VOIN dıiıesem mYySst1-
schen un umschlossen. durchdrungen und €  € wırd, das dem übernatür-
lıchen Charakter des (jJanzen partızıpıiert und In seınem innersten Wesen asselIbe r_
flektiert«” DIe na Ördert In den Eheleuten dıe Kultur der 12

Der Nichtempfang der Sakramente

/7um Schluss se1 och ein1ge Fragen darüber angesprochen, wıederverhe1-
rateten Geschiedenen der Empfang der Sakramente verwehrt ist FEınmal wırd In Be-
ZUS auftf dıe Beıichte als Argument vorgebracht, W Arum 11a In diesem Fall dıe DSO-
lutiıon verweligert, WEn S1e einem Öörder erteılt WITrCL. DIie Antwort ist ınTach
s dıe RHeue und der gute Vorsatz, ohne dıe N keıne Sündenvergebung g1Dbt 1 Ia-
be1l 111U85585 klar gesehen werden: dıe RHeue bezieht sıch 1er nıcht. WIe manche meı1nen.,
etwa auft eiınen eDruc der annn ZUT Scheidung ührte., sondern auft dıe Wıederhe1-
ral, dıe als endgültiger Wıderrutf der bısherigen Ehe betrachtet werden annn und dıe
nıcht (be1 eiıner eichte bereut wırd. da dıe zweıte Ehe Lortgesetzt WIrd.

Was aber dıe Eucharıstie SIn se1 cdaran erinnert, ass dem unbereuten Ehe-
TUC AINZU, den Jesus In der dıe Scheidung abschlıeßenden Wıederheirat sıeht (vgl

19.9: ;  » 1m Blut Christı »der CUuec Bund« besiegelt und dıe Hıngabe SEe1-
16585 Lebens dankbar gefe1iert wırd und der Kommunıkant » Ante1l erhält dem einen
rot und dem einen eIlc eın Leı1b wırd 1m eılıgen Gje1lst und eıne lebendige Up-
tergabe In Christus« (vgl Hochgebet). Kann jemand, der eıne 1m 1NDI1C auft die-
SCI1l Bund geschlossene Ehe und dıe genannten omente (Liebe als Hıngabe, Eınheıt,
lebendige UpfTfergabe) ernsthaft miıssachtet., be1l Fortdauer dieses süuündhaften /ustands
ule (Jew1lssens den Sakramenten gehen?®

Wıe oben geze1gt wurde., werden 1m Neuen lestament olt Ehe und Ehelosigkeıt
des Hımmelreıiches wıllen Jungfräulichkeıit) thematısıert. Be1l vielen

Gläubigen gelten jedoch el Stände als entgegengesetzle Lebenswege WO auTf-
grun der starken dexualısierung uUuNsSsSeres Lebens). obwohl S$1e Stände In dem eiınen
Leı1b Chrıistı Sınd. VOIN ıhm ausgehen und auft ıhn zulaufen und VOIN ıhm gepräagt SIN
Tatsäc  1C ist wünschen. ass eıne solche Entgegensetzung mehr überwunden
wırd. auch dıe Verheılrateten dıe Motıvatıon des elosen des Hımmelreiches
wıllen verinnerliıchen und umgekehrt. Denn nıcht HUFF, WEn der Partner kra  S wırd.

Cheeben, l e Mysterien des Christentums, Freiburg B.,
Johannes Paul LL., Famıiılarıs C(’onsort10: » [ die Wiıederversöhnung 1mM Sakrament der Buße, das den Weg
z TAamen! der ucharıstie Ölfnet, annn IU denen SCW. werden, welche e Verletzung des Bundes
mit C'’hrıistus und der Ireue ıhm bereut und e aufrichtige Bereılitschaft einem enaben, das Nn1ıCcC
mehr 1mM Wiıderspruch ZULT Unauflöslichkel der Ehe S1e. konkret, dass, WE e beiden Partner AL

ernsthaften (iıründen der Erziehung der Kınder der Verpflichtung ZULT Irennung n1ıC nach-
kommen können, S1C sıch verpflichten, völlıg enthaltsam eben, das EL sıch der kte enthalten,
welche Eheleuten vorbehalten Sind.

Leibes Christi, als Organe des durch die Vereinigung Christi mit der Kirche herge-
stellten Ganzen, miteinander verbinden. So wird ihr Bund ein organisches Glied in
dem Bund zwischen Christus und seiner Kirche, ein Glied, das von diesem mysti-
schen Bunde umschlossen, durchdrungen und getragen wird, das an dem übernatür-
lichen Charakter des Ganzen partizipiert und in seinem innersten Wesen dasselbe re-
flektiert«5. Die Gnade fördert in den Eheleuten die Kultur der Liebe.

IV. Der Nichtempfang der Sakramente
Zum Schluss sei noch einige Fragen darüber angesprochen, warum wiederverhei-

rateten Geschiedenen der Empfang der Sakramente verwehrt ist. Einmal wird in Be-
zug auf die Beichte als Argument vorgebracht, warum man in diesem Fall die Abso-
lution verweigert, wenn sie sogar einem Mörder erteilt wird. Die Antwort ist einfach:
Es fehlt die Reue und der gute Vorsatz, ohne die es keine Sündenvergebung gibt. Da-
bei muss klar gesehen werden: die Reue bezieht sich hier nicht, wie manche meinen,
etwa auf einen Ehebruch, der dann zur Scheidung führte, sondern auf die Wiederhei-
rat, die als endgültiger Widerruf der bisherigen Ehe betrachtet werden kann und die
nicht (bei einer Beichte) bereut wird, da die zweite Ehe fortgesetzt wird.

Was aber die Eucharistie betrifft, sei daran erinnert, dass zu dem unbereuten Ehe-
bruch hinzu, den Jesus in der die Scheidung abschließenden Wiederheirat sieht (vgl.
Mt 19,9; Mk 10,11f), im Blut Christi »der neue Bund«, besiegelt und die Hingabe sei-
nes Lebens dankbar gefeiert wird und der Kommunikant »Anteil erhält an dem einen
Brot und dem einen Kelch, ein Leib wird im Heiligen Geist und eine lebendige Op-
fergabe in Christus« (vgl. 4. Hochgebet). Kann jemand, der eine im Hinblick auf die-
sen Bund geschlossene Ehe und die genannten Momente (Liebe als Hingabe, Einheit,
lebendige Opfergabe) ernsthaft missachtet, bei Fortdauer dieses sündhaften Zustands
guten Gewissens zu den Sakramenten gehen?6

Wie oben gezeigt wurde, werden im Neuen Testament oft Ehe und Ehelosigkeit
um des Himmelreiches willen (= Jungfräulichkeit) zusammen thematisiert. Bei vielen
Gläubigen gelten jedoch beide Stände als entgegengesetzte Lebenswege (wohl auf-
grund der starken Sexualisierung unseres Lebens), obwohl sie Stände in dem einen
Leib Christi sind, von ihm ausgehen und auf ihn zulaufen und von ihm geprägt sind.
Tatsächlich ist zu wünschen, dass eine solche Entgegensetzung mehr überwunden
wird, d.h. auch die Verheirateten die Motivation des Ehelosen um des Himmelreiches
willen verinnerlichen und umgekehrt. Denn nicht nur, wenn der Partner krank wird,
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5 M. J. Scheeben, Die Mysterien des Christentums, Freiburg i. B., 31912, 517.
6 Johannes Paul II., Familiaris Consortio: »Die Wiederversöhnung im Sakrament der Buße, das den Weg
zum Sakrament der Eucharistie öffnet, kann nur denen gewährt werden, welche die Verletzung des Bundes
mit Christus und der Treue zu ihm bereut und die aufrichtige Bereitschaft zu einem Leben haben, das nicht
mehr im Widerspruch zur Unauflöslichkeit der Ehe steht. D. h. konkret, dass, wenn die beiden Partner aus
ernsthaften Gründen – z. B. wegen der Erziehung der Kinder – der Verpflichtung zur Trennung nicht nach-
kommen können, sie sich verpflichten, völlig enthaltsam zu leben, das heißt, sich der Akte enthalten,
welche Eheleuten vorbehalten sind.
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sondern auch WEn sıch zıvilrec  1C sche1ıden lässt. annn das Alleiınbleiben mıt
den spırıtuellen >WaltTen« leichter gemeıstert werden. DIie Zusammenschau VOIN Ehe
und Jungfräulichkeıit kommt In der uellen Katechese uUurz SO empfinden viele
ach eiıner Scheidung keıne I_ ust ach eıner erneute Bındung, können aber das Al-
leinsein nıcht durchhalten und gehen ann eiıne CUuec Bındung eın

DiIie wıederverhelrateten Geschiedenen Ssınd 1m en der Kırche nıcht isolıert.
doch mögen S$1e verstehen., ass dıe Kırche In 1NDII1C auft dıe klaren Worte des Herrn
und In Solıdarıtäi mıt den Gläubigen, dıe In Ireue 7U Herrn und 1m Vertrauen auft
dıe na das Kreuz ıhrer Ehe t(ragen oder geschieden Sınd und nıcht geheıratet
en (man denke dıe vielen Alleinerzıiehenden!) keıne Taktısche Gleichstellung
auft der sakramental sıchtbaren ene vornehmen annn Eıne Anerkennung der kom-
plexen Sıtuation ist besser als eın trotzıger Kückzug N dem en der Kırche und
wırkt langirıstig wahrscheninlich posıtıver auft dıe geistige Entwicklung der Kınder

Fuür dıe kommende Bıschofssynoden ist wünschen., ass jeder Teilnehmer. ob
Bıschof Ooder ardınal. sıch dıe Worte aulı bZzw Jesu e1igen macht Kann e1-
gentlıc anders, WEn dıe hI Schriuft 1m Sinn der Kırche nımmt?

sondern auch wenn er sich zivilrechtlich scheiden lässt, kann das Alleinbleiben mit
den spirituellen »Waffen« leichter gemeistert werden. Die Zusammenschau von Ehe
und Jungfräulichkeit kommt in der aktuellen Katechese zu kurz. So empfinden viele
nach einer Scheidung keine Lust nach einer erneuten Bindung, können aber das Al-
leinsein nicht durchhalten und gehen dann eine neue Bindung ein.

Die wiederverheirateten Geschiedenen sind im Leben der Kirche nicht isoliert,
doch mögen sie verstehen, dass die Kirche in Hinblick auf die klaren Worte des Herrn
und in Solidarität mit den Gläubigen, die in Treue zum Herrn und im Vertrauen auf
die Gnade das Kreuz ihrer Ehe tragen oder geschieden sind und nicht geheiratet
haben (man denke an die vielen Alleinerziehenden!) keine faktische Gleichstellung
auf der sakramental sichtbaren Ebene vornehmen kann. Eine Anerkennung der kom-
plexen Situation ist besser als ein trotziger Rückzug aus dem Leben der Kirche und
wirkt langfristig wahrscheinlich positiver auf die geistige Entwicklung der Kinder.

Für die kommende Bischofssynoden ist zu wünschen, dass jeder Teilnehmer, ob
Bischof oder Kardinal, sich die Worte Pauli bzw. Jesu zu eigen macht. Kann er ei-
gentlich anders, wenn er die hl. Schrift im Sinn der Kirche ernst nimmt?
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Kırchenrecht (353—5 e21 beachtenden lıturg1schen VOT-
SC  en (5 1—67) SOWI1Ee ein1ge spezielle Fragen Ww1e

Weishaupt, (rJero Die Instruktion » (UMNIversae e pendung des Fırm- und des eiıhesakraments,
FEeclesiae« Fin kirchenrvrechtlicher Kommentar, das Breviergebet, das Österliche Irıduum, e F1-

genriten bestimmter en und den eDrauc. desBenedetto Verlag, Kreuzlingen 2013, IO Seiten,
ISBN 9/85-3-905955-4 1-T, 16,80 »>Pontihkale OMANUM« und des »>Rıtuale Koma-

ın ıhrer alteren Form (67-95)
Ertfreulicherweise scheut sıch der VerfasserBe1 der Umsetzung des Motu PrOopr10 »S UumMmMO-

Pontithicum« aps Benedikts XVI VO Julı N1C. uch »he1ße Fısen« anzupacken w1e z
e1spie e Fragen, b der Fınsatz VOIN Mınıstran-O07 »>Uber den eDrauc. der Römischen ıturgı1e

ın der (restalt VOT der Reform VOIN 1970« ist In C 1- innen und e Praxıs der genannten Handkom-
munı0n ın der außerordentlichen Form des R öm1-heblichem Umfang >unterschliedlichen Interpre- schen 1{lUS statthaft sınd (62—67) eın esumeetat1ıonen und eıner | von der Intention des Papstes

abweıchenden Prax1ıs« 10) gekommen, Ww1e der be- ZULT ersten rage lautet »In der außerordentliıchen
Form des Römischen 1{lUS ist C ausgeschlossen,annte Kanoniıst und 17185 (1ero Weıshaupt ın

Selner »Einführung« (9—1 gegenständlıchen weıiblichen La1en e lıturg1schen Lhenste des 1 ek-
[OTS und des Messdieners übertragen. WOoMonographie lapıdar konstaher! Näherhın WEe1-

chen e V OI ein1gen Bıschöfen earlassenen Austuh- chese orgaben mıissachtet werden, 16g e1in ILLE
rungsbestimmungen ın Anmerkung 11) VC1- tındlıcher lıturg1scher Missbrauch 64) £ur

Trage der Handkommunıion stellt fest, ass chesewe1ist der Verfasser beispielhaft auf jene der
»1N der außerordentliıchen Form des Römischen Rı-(Erz)Bıschöfe VOIN re1iburg und Augsburg te1l-

WEe1se erheblich esetzestex! und der Abhsıcht (US erundsätzlıc. uch ın den Ländern, deren Bı-
schofskonferenzen S1C ire Ordent—Llıcne Formdes Gesetzgebers ab, VOT em da, Normen C 1-

lassen worden sınd, e e Feıjer der Messe ın der gelassen en (Z ın en deutschsprach1igen
Ländern) ausgeschlossen« 65) istüberheferten Form erschwerten« 10—1

Um chese unbefriedigende Situation bere1in1- er Kkommentar des Verfassers WIT I erganzt
durch 1Nne kurze Autobiographie (/7) e1n ehbenfTallsSCH hat e dafır zuständıge Päpstliıche Kommıi1s-
recC Knappes Lauteraturverzeichnıs (96—909), e1n Abh-S1072 »>Bccles1ia l Iei« e Instruktion »Un1iversae FC-

cles1i2e ber e usführung des als Motu Propr10 Kürzungsverzeichn1ıs 99) SOWI1Ee einen ang mıt
dem vollen Wortlaut der Instruktion »UniLversae FC-erlassenen postolıschen chreıibens SUuMMOTUM

Pontihcum« ausgearbeıtet, e VOIN aps enecd1 cles14e« Bedauerlicherwe1ise ass e
XVI Drl MI11 gutgeheißen und auft dessen AuIimachung des Buches e1n wen1g wünschen

übriıg lLhe mıtunter uneim heıtliıche undAnordnung hın mit alum VO)! Apnıl desselben
ahres veröffentlicht! wurde. er Verfasser der oröße (Z 25, Anm 28, und 0, Anm 117) scht

ber ohl wenıiger Lasten des Verfassers als desgegenständlıchen Monographie wıederum hat
sıch Aufgabe gemacht, chese nstruktion be- Verlags Dessen ungeachtet sollte, WT uch iImmer

kanntzumachen, ihr erständnıs erleiıchtern und mıt der Umsetzung des Maotu PrOpri0 »Summorum
PontiLiicum« iun hat und ISO mehr, WE ] 128iıhre Umsetzung Öördern eın einschläg1ges

Werk basıert, Ww1e 1mM » VOrTWOTrt« (8) SsCNre1l| auft e1n besonderes nlıegen ist d1eses Buch N1IC.
gelesen, sondern beständıg orıMbereit eneıner eihe einschlägıger eıträge, e ursprung-

1ıch ir das Internetportal »kathnews de« verıtfasst olfgang Ö:  €, München
und VOM der Drucklegung Ssowohl überarbeıtet als
uch erganzt wurden.

In sSeinem Kommentar der Verfasser Spirtitualität
e einzelnen Normen der nstruktion gemäß ıhrer
dort vorgegebenen Keihenfolge. Im FEınzelnen geht ANIONILO Aranda (He.), »E 8 UriSsto GUE ASÄAX (dt
C 1 >] ie ufgaben der Päpstliıchen K OMm- ISS begegnen), Ader vollständigen Wer-
1SS10N Focclesia L e1i« >] ie /Zuständigkeıit kE Von JFOsemaria SCHIVA Ae alaguer erschienen
der LHÖöz7zesanbıschöfe« (20—23), e TO. und /.u- 9/5-854-321-45317/-5, D  O esa. M-

24 .7/65-2015, 05606 Seiten. Papier 29 .00 €; OOsammensetzung eıner lıturg1schen Feijern ın der
außerordentlichen Form des Römischen 1{lUSs 16 - 716,99 €)
gelmäßig zusammenkommenden »Gruppe V OI

ist e VOIN Anton1o TAanNı vorbereıtete krı1-Gläubigen« (23—33), e E1gnung, Ausbildung und
Gewinnung VOIN Priestern 1r sOlche Feliern GOsch-historsche Ausgabe VOIN »>Es Cnsto (JLIC PaAasa«

Kirchenrecht
Weishaupt, Gero P.: Die Instruktion »Universae

Ecclesiae« / Ein kirchenrechtlicher Kommentar,
Benedetto Verlag, Kreuzlingen 2013, 107 Seiten,
ISBN 978-3-905953-41-1, € 16,80.

Bei der Umsetzung des Motu proprio »Summo-
rum Pontificum« Papst Benedikts XVI. vom 7. Juli
2007 »über den Gebrauch der Römischen Liturgie
in der Gestalt vor der Reform von 1970« ist es in er-
heblichem Umfang zu »unterschiedlichen Interpre-
tationen und einer [von der Intention des Papstes]
abweichenden Praxis« (10) gekommen, wie der be-
kannte Kanonist und Publizist Gero P. Weishaupt in
seiner »Einführung« (9–12) zur gegenständlichen
Monographie lapidar konstatiert. Näherhin wei-
chen die von einigen Bischöfen erlassenen Ausfüh-
rungsbestimmungen – in Anmerkung 5 (11) ver-
weist der Verfasser beispielhaft auf jene der
(Erz)Bischöfe von Freiburg und Augsburg – teil-
weise erheblich »vom Gesetzestext und der Absicht
des Gesetzgebers ab, vor allem da, wo Normen er-
lassen worden sind, die die Feier der Messe in der
überlieferten Form erschwerten« (10–11).

Um diese unbefriedigende Situation zu bereini-
gen hat die dafür zuständige Päpstliche Kommis-
sion »Ecclesia Dei« die Instruktion »Universae Ec-
clesiae über die Ausführung des als Motu proprio
erlassenen Apostolischen Schreibens Summorum
Pontificum« ausgearbeitet, die von Papst Benedikt
XVI. am 8. April 2011 gutgeheißen und auf dessen
Anordnung hin mit Datum vom 30. April desselben
Jahres veröffentlicht wurde. Der Verfasser der
gegenständlichen Monographie wiederum hat es
sich zur Aufgabe gemacht, diese Instruktion be-
kanntzumachen, ihr Verständnis zu erleichtern und
so ihre Umsetzung zu fördern. Sein einschlägiges
Werk basiert, wie er im »Vorwort« (8) schreibt, auf
einer Reihe einschlägiger Beiträge, die ursprüng-
lich für das Internetportal »kathnews.de« verfasst
und vor der Drucklegung sowohl überarbeitet als
auch ergänzt wurden.

In seinem Kommentar behandelt der Verfasser
die einzelnen Normen der Instruktion gemäß ihrer
dort vorgegebenen Reihenfolge. Im Einzelnen geht
es dabei um »Die Aufgaben der Päpstlichen Kom-
mission Ecclesia Dei« (12–19), »Die Zuständigkeit
der Diözesanbischöfe« (20–23), die Größe und Zu-
sammensetzung einer zu liturgischen Feiern in der
außerordentlichen Form des Römischen Ritus re-
gelmäßig zusammenkommenden »Gruppe von
Gläubigen« (23–33), die Eignung, Ausbildung und
Gewinnung von Priestern für solche Feiern

(33–51), die dabei zu beachtenden liturgischen Vor-
schriften (51–67) sowie einige spezielle Fragen wie
die Spendung des Firm- und des Weihesakraments,
das Breviergebet, das Österliche Triduum, die Ei-
genriten bestimmter Orden und den Gebrauch des
»Pontifikale Romanum« und des »Rituale Roma-
num« in ihrer älteren Form (67–95).

Erfreulicherweise scheut sich der Verfasser
nicht, auch »heiße Eisen« anzupacken wie zum
Beispiel die Fragen, ob der Einsatz von Ministran-
tinnen und die Praxis der so genannten Handkom-
munion in der außerordentlichen Form des Römi-
schen Ritus statthaft sind (62–67). Sein Resümee
zur ersten Frage lautet: »In der außerordentlichen
Form des Römischen Ritus ist es ausgeschlossen,
weiblichen Laien die liturgischen Dienste des Lek-
tors und des Messdieners zu übertragen. [...] Wo
diese Vorgaben missachtet werden, liegt ein emp-
findlicher liturgischer Missbrauch vor.« (64). Zur
Frage der Handkommunion stellt er fest, dass diese
»in der außerordentlichen Form des Römischen Ri-
tus grundsätzlich – auch in den Ländern, deren Bi-
schofskonferenzen sie für die ordentliche Form zu-
gelassen haben (z. B. in allen deutschsprachigen
Ländern) – ausgeschlossen« (65) ist.

Der Kommentar des Verfassers wird ergänzt
durch eine kurze Autobiographie (7), ein ebenfalls
recht knappes Literaturverzeichnis (96–99), ein Ab-
kürzungsverzeichnis (99) sowie einen Anhang mit
dem vollen Wortlaut der Instruktion »Universae Ec-
clesiae« (100–107). Bedauerlicherweise lässt die
Aufmachung des Buches ein wenig zu wünschen
übrig: Die mitunter uneinheitliche Schriftart und -
größe (z. B. 25, Anm. 28, und 88, Anm. 117) geht
aber wohl weniger zu Lasten des Verfassers als des
Verlags. Dessen ungeachtet sollte, wer auch immer
mit der Umsetzung des Motu proprio »Summorum
Pontificum« zu tun hat – und umso mehr, wem dies
ein besonderes Anliegen ist – dieses Buch nicht nur
gelesen, sondern beständig griffbereit haben.

Wolfgang F. Rothe, München

Spiritualität
Antonio Aranda (Hg.), »Es Cristo que pasa« (dt.

= Christus begegnen), Bd. 4 der vollständigen Wer-
ke von Josemaría Escrivá de Balaguer erschienen
(ISBN: 978-84-321-4317-5, Depósito legal: M-
24.765-2013, 1.036 Seiten.  Papier 29,00 €;  eBook
16,99 €).

2013 ist die von Antonio Aranda vorbereitete kri-
tisch-historische Ausgabe von »Es Cristo que pasa«
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(deutscher 111e T1ISEUS egegnen, Adamas- Ver- gerichtet, e (reschichte des ersten Bandes der HOo-
lag Köln, erschıenen. |DER historische NSUICU! miılıen V OI Escriva de Balaguer rekonstruleren,
San Josemaria Esecriva legt dem uUuDLiKUum SOMmM1t ındem S1C ın ıhren Sinnzusammenhang gestellt WE -

den 1mM Verlag 1alp verlegten Band der > Voll- den und CL akten ber e Tätigkeit Aheses He1-
ständıgen Werke« V OI Josemaria Esecriva de Bala- 1gen als rediger Ww1e uch als Schriftsteller ALl 1a-
S UCI VOL. |DER Buch enthält 1 Homıilı:en (Predigten geslic bringen ugle1ic tındet der ] eser jeder
des (iıründers des (Opus De1, e mit e1nem 18S10O- Homlilıe 1ne esonderte hıstorıisch-theologische
risch-theolog1ischen Kkommentar und Anmerkungen Einleitung.
der Textkritik versehen S1InNd. ID Aspekte des nhaltes und der Textkritik WE -

Be1 der ersten, unkommentierten Ausgabe erklar- den nde der 211e der entsprechenden Hom1i-
(e selnerzZeıt der Nachfolger des eılıgen Osefma- lıen glossiert; besonders edeutsam sınd e K Om-
mna, Bıschof Alvaro de [ ortillo, ass jener Band 1U mentare, deren 1el C 1St, e auptargumenta-
eınen kleinen e1]1 der großen Katechese beinhalte, tionslınmen, ıhre Verbindung mıiıt der eılıgen

Schrift und e bedeutendsten esichtspunkte ıhrerwelchen der (iründer des (Opus DDe1 ın Selner Pre-
dıgt gele1istet hat Spirıtuvualität und ıhres S1innes 1r das christliche

AÄAus Selner umfangreichen Predigttätigkeit hat Denken herauszuarbeıten.
der heilıge Josefmarıa 1mM Jahre 1973 chese S aMmM- l hese kommentierte Ausgabe Ubernımmt das In-
lung vorbereıtet Es handelt sıch 15 Homluilıen, haltsverzeıichnıs des Or1ig1inals des Buches SOWI1e e1-

e1 VOIN /usäatzen mit Anmerkungen des Hert-e zwıischen 1951 und 1971 gehalten hat und e
sıch lıturg1schen Festkalender Ornentieren: VO ausgebers mit Informatıion ber verschliedene ÄUuUS-
. Adventssonntag hıs ZU] Christkönigsfest. gaben und Übersetzungen und andere Aspekte,
er einfache und dArekte /ugang den rtund- e bıblıographische Information VOIN FS Cristo (JLIC

wahrhelten des aubens sticht besonders hervor. Pasd abzurunden, VOIN eınem Buch VOIN dem
500 000 XeMmplare ın prachen earschıenenl e Gedankengänge beziehen e Heıilıge Schrift

auft jeder 211e 21in 1C e Gelehrsamkeıt, “(}[1- S1nd. em nthäalt e Ausgabe VOIN Prof TAanNı
ern das CNrıistlıcne en sınd entsche1idend das e1gene Inhaltsverzeichnıisse V OI Personen, Nstitu-
Wort und das en 10onen und Veröffentlichungen und 1ne vollständı-

l e Homillıen sınd eın theolog1scher Iraktat SC Bıblıographie. Dazu kommen verschliedene
arbfotos, un(ter denen wıeder ein1ge aksımılesS1e behandeln e rTlösung Urc Jesus C'’hrıistus

mit j1efgang, und ZW., y jeder ıhm folgen der handschrıiftichen Korrekturen des hl OsetIma-
kann er rote aden, der gew1issermaßen chese nma Selnen Homiliıen.

aul Blecha, Wienex{ie durchzıieht, ist e Gotteskindschaft, jene
großartige irklıchkeıit, e dem en des Nr1-
Sien inmıtten der Welt e iıchtung we1lst; Ich bın
e1n ınd (1iottes

FS werden a  WIC  1ge IThemen angesprochen: e
christliıche Berufung, Jesus C'’hrıistus als Vorbild, e
FEhe als göttliıche Berufung, eArbeıit als 1ıttel der (reistliche Literatur
Heilıgung und des Apostolates, e Te1NE1N| der
Kınder (jolttes, der innere ampfT, e ucharnstie, FazQuer, Nicolas Ün approfondissement
der Heıilıge e1ist, e Muttergottes Es ist leicht, Au [ ' unıte Ae [ MPUVFE Ae Pe: selon Hans
e vertrauensvolle und sSiıchere S{1mme e1Nes £2111- (IrS Von Balthasar (Ars Rhetorica 1 Verlag:
SCH herauszuhören, dessen Predigt Mut MAaC Berlin 201953, ISBN 9/8—-3-6453—118532-—5, d38 Set-

(Mehr Aesem und len anderen Büchern des jen, 44 ,90
Josefmarıa Esecriva auf Deutsch tındet 111a

(er http://de.escr1vaWOorks ‚.org/book/chrıstus_be- ÄAm September Jährt sıch zuU hundert-
SCHHCHN htm) S1ien Mal der odestag VOIN (’harles Peguy

l e Einleitung dem nunmehr vorzustellenden er LDichter den ersten Opfern, e
Bıuch me. unter WWW.1S]e.07@) chrıeh der jetzige 1mM Kugelhagel der Marneschlach: des Ersten Welt-
Prälat des Opus De1, Bıschof Javıer FEchevarrna. KT1eges gefallen WAICH Hans Urs VOIN allhasar
l hese umfangreiche Ausgabe V OI mehr als 1 000 e1n grober Bewunderer des 1CHNLers ID E1-
Seıliten edeuftel zugle1ic e1in 1Ns FEınzelne gehende 11CT ersten, der 1mM deutschen Sprachraum auf das
S{tucd1um der Spirıtualität und des theologıischen Werk hingewlesen hat ıtten 1mM / weiıten Welt-
Hıntergrunds der Predigt des eilıgen Joselmanıa. TIeS erschıen 1943 £21m ] uzerner Verlag OSe
Mehr als 100 Seıiten der Einleitung sınd aralı ALLS- Stocker ın el1ner gediegenen Buchausgabe Se1nNne

(deutscher Titel: Christus begegnen, Adamas-Ver-
lag Köln, 2006) erschienen. Das historische Institut
San Josemaría Escrivá legt dem Publikum somit
den im Verlag Rialp verlegten 4. Band der »Voll-
ständigen Werke« von Josemaría Escrivá de Bala-
guer vor. Das Buch enthält 18 Homilien (Predigten)
des Gründers des Opus Dei, die mit einem histo-
risch-theologischen Kommentar und Anmerkungen
der Textkritik versehen sind.

Bei der ersten, unkommentierten Ausgabe erklär-
te seinerzeit der Nachfolger des heiligen Josefma-
ria, Bischof Álvaro del Portillo, dass jener Band nur
einen kleinen Teil der großen Katechese beinhalte,
welchen der Gründer des Opus Dei in seiner Pre-
digt geleistet hat. 

Aus seiner umfangreichen Predigttätigkeit hat
der heilige Josefmaria im Jahre 1973 diese Samm-
lung vorbereitet. Es handelt sich um 18 Homilien,
die er zwischen 1951 und 1971 gehalten hat und die
sich am liturgischen Festkalender orientieren: vom
1. Adventssonntag bis zum Christkönigsfest.

Der einfache und direkte Zugang zu den Grund-
wahrheiten des Glaubens sticht besonders hervor.
Die Gedankengänge beziehen die Heilige Schrift
auf jeder Seite ein. Nicht die Gelehrsamkeit, son-
dern das christliche Leben sind entscheidend: das
Wort und das Leben.

Die Homilien sind kein theologischer Traktat.
Sie behandeln die Erlösung durch Jesus Christus
mit Tiefgang, und zwar so, daß jeder ihm folgen
kann. Der rote Faden, der gewissermaßen diese
Texte durchzieht, ist die Gotteskindschaft, jene
großartige Wirklichkeit, die dem Leben des Chri-
sten inmitten der Welt die Richtung weist: Ich bin
ein Kind Gottes.

Es werden wichtige Themen angesprochen: die
christliche Berufung, Jesus Christus als Vorbild, die
Ehe als göttliche Berufung, die Arbeit als Mittel der
Heiligung und des Apostolates, die Freiheit der
Kinder Gottes, der innere Kampf, die Eucharistie,
der Heilige Geist, die Muttergottes [...] Es ist leicht,
die vertrauensvolle und sichere Stimme eines Heili-
gen herauszuhören, dessen Predigt Mut macht.

(Mehr zu diesem und allen anderen Büchern des
hl. Josefmaria Escrivá auf Deutsch findet man un-
ter: http://de.escrivaworks.org/book/christus_be-
gegnen.htm).

Die Einleitung zu dem nunmehr vorzustellenden
Buch (mehr unter www.isje.org) schrieb der jetzige
Prälat des Opus Dei, Bischof Javier Echevarria.
Diese umfangreiche Ausgabe von mehr als 1.000
Seiten bedeutet zugleich ein ins Einzelne gehende
Studium der Spiritualität und des theologischen
Hintergrunds der Predigt des heiligen Josefmaria.
Mehr als 100 Seiten der Einleitung sind darauf aus-

gerichtet, die Geschichte des ersten Bandes der Ho-
milien von Escrivá de Balaguer zu rekonstruieren,
indem sie in ihren Sinnzusammenhang gestellt wer-
den und neue Fakten über die Tätigkeit dieses Hei-
ligen als Prediger wie auch als Schriftsteller ans Ta-
geslicht bringen. Zugleich findet der Leser zu jeder
Homilie eine gesonderte historisch-theologische
Einleitung.

Die Aspekte des Inhaltes und der Textkritik wer-
den am Ende der Seite der entsprechenden Homi-
lien glossiert; besonders bedeutsam sind die Kom-
mentare, deren Ziel es ist, die Hauptargumenta-
tionslinien, ihre Verbindung mit der Heiligen
Schrift und die bedeutendsten Gesichtspunkte ihrer
Spiritualität und ihres Sinnes für das christliche
Denken herauszuarbeiten.

Diese kommentierte Ausgabe übernimmt das In-
haltsverzeichnis des Originals des Buches sowie ei-
ne Reihe von Zusätzen mit Anmerkungen des Her-
ausgebers, mit Information über verschiedene Aus-
gaben und Übersetzungen und andere Aspekte, um
die bibliographische Information von Es Cristo que
pasa abzurunden, von einem Buch von dem
500.000 Exemplare in 14 Sprachen erschienen
sind. Zudem enthält die Ausgabe von Prof. Aranda
eigene Inhaltsverzeichnisse von Personen, Institu-
tionen und Veröffentlichungen und eine vollständi-
ge Bibliographie. Dazu kommen verschiedene
Farbfotos, unter denen wieder einige Faksimiles
der handschriftlichen Korrekturen des hl. Josefma-
ria an seinen Homilien.

Paul Blecha, Wien

Geistliche Literatur
Faguer, Nicolas: Un constant approfondissement

du coeur. L’unité de l’œuvre de Péguy selon Hans
Urs von Balthasar (Ars Rhetorica 21), LIT Verlag:
Berlin 2013, ISBN 978–3-643–11832–5, 438 Sei-
ten, € 44,90.

Am 5. September 2014 jährt sich zum hundert-
sten Mal der Todestag von Charles Péguy (1873–
1914). Der Dichter zählte zu den ersten Opfern, die
im Kugelhagel der Marneschlacht des Ersten Welt-
krieges gefallen waren. Hans Urs von Balthasar
war ein großer Bewunderer des Dichters. Er war ei-
ner er ersten, der im deutschen Sprachraum auf das
Werk hingewiesen hat. Mitten im Zweiten Welt-
krieg erschien 1943 beim Luzerner Verlag Josef
Stocker in einer gediegenen Buchausgabe seine
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Übersetzung der ıchtung »1_e Porche du Mystere lage 11L In der e1 »>Chrıistliche Meıster«
de la deuxieme Vert1u« unter dem 111e » [ )as VO » [Orz (12he1mn1s der Hoffnung« heraus-
lor zuU (12he1mn1s der Hoffnung«. Bereıits ın Se1- gebrac ın der Absıcht, e e1fste ıchtung Pe-
1ICTI ersten Basler Jahr, ohl ın den Semesterferıen SUyS ın den bleibenden Schatz der geistlichen 1te-
1mM Frühjahr 1940), hat der Übersetzung Sedl- ralur einzure1ihen. aM! sınd e wesentlichen
beıitet SC berichtet selinem Stuchentfreund Pierre ex1ie geNanntT, auf e sıch Nıcolas Faguer (*
(Jjanne: > SQOUS les anonnades (Tes proche[s] ]J aı tutzen konnte, Ww1e der Untertitel tormuhert
raduıt le Porche de 1a Vert11l.« er Kanonendon- e »Eaunheit des erkes VOIN CRUY ach Hans Urs
11CT des Kriegsgeschehens 1mM Fisass damals ıs V OI Balthasar« darzulegen.
ach 4S hören. Auf eıner arte (Poststempel: er Verfasser glıeder! Se1n Werk ın Te1 aupt-
asel, 26.10.19453) den Freund ım11 EIC. der 211e er ersie e1l1 (38—157 ÄAncıenne el nouvelle
schon 1ne Besprechung der Übersetzung ın der theodicee) wırd ın Te1 Kapıtel aufgefächert. |DER
Peitschrı » [ )as CLE Buch« veröffentlich atte., erstie Kapıtel stellt dem Leser unter e1nem mehr TOr-
erfahren WIr, ass Balthasar uch das »Mystere des malen esichtspunkt e kKlare Architektur des Bal-
alın(is Innocents« (1912) übertragen wollte >] 1e- thasarschen Peguy-Bildes VOT ugen |DDER zweıte
ber Freund, csehr eglückt ber Deine anerkennen- Kapıtel zeichnet e verschliedenen Phasen nach, ın
den Orte Ja, cheser Schluss ist hınreißend, U1 denen der LDıichter Se1in en lang mit der Proble-
volee. Ich S1{7e2 schon ange ber dem zweıten MLY- malı der SCIUNSECN hat »Kann e1in 1€1 der

Menschheit dem St{taate (jottes, der uch der 4alstere., dem der Unschuldigen Kınder och unter-
dessen ist SIrenNgsSLEr Semesterbetrieb, der aum e1n der Menschheit ist, verloren gehen? Kann VOIN

bıs WEe1 Stunden äglıch ire1g10t.« l heses Projekt den anderen verm1sst werden”? der deutlicher Ist
wurde N1C reahsıiert. ber 1953 ersche1int ın der möglıch, 4ass e anderen, gereltelichn, Nn1ıC
e1 >Chrıist heute« des ohannes Verlags 1ne Verm1sSsSsen« 1L, »Peguy hat, VO SO719-

lıstıischen I Irama >5 Jeanne dA’Ärc-«Auswahl ALLS dem umfangreichen Prosawerk des
1CNLEers unter dem 1le > Wır stehen alle der (1897) Se21nem ustilıchen >Mystere de la
Front « Auf den Gipfel ber Selner intensıven AÄAus- ( 'harıte de Jeanne A ’ ÄrC« (1909) gelangen, ke1-
einandersetzung Tührt e Monographie, e Bal- 1ICTH Sat7z sfreichen brauchen, hat den exf 1U

4asar 1962 1mM »Bächer der S{1le« 1mM zweıten Band durch erlauternde /usäatze earweıtert« 1L, 506) ID
entdec schlielßlich 1mM Herzen des C'hristentumsder »Herrlichkeit« dem LDichter gew1dme! hat l he-

\l ersche1int 1er als kepräsentant 1r das Jahr- e unıversalıstısche Perspektive, e ıhn ın Selner
hundert »Peguy ann ee1 deshalb schlıeben, Jugend zuU SO71alısmus geführt |DER
we1l se1ne CNrıisiliche KEx1istenz zwıschen K Om- Kapıtel Ommentert e letzte Stellungnahme Bal-
MUN1SMUS und Kırche aufschlägt und den Punkt SC Cthasars z »Prinzip Hoffnung« ın L 160()—
tunden enbehauptet, dem beıder nlıegen 167 er zweıte Hauptteil 159—281 LLes coordon-
bruchlos iıneinander aufgehen. In Se21nem Herzpro- s de l’Eglise) sammelt cseht ubtıle Detailstu-
blem MNg e Überwindung e1Nes bestimm- dıen, e auft tüunf Kapıtel VeI(e1 S1nd. CRUYVYS
(en Augustin1ısmus des Mıttelalters, der Reforma- Schlüsselbegriff der » AÄAchse« wırd 1mM ersten Kap1-
LOn und des Jansen1ismus: en ın Konfronta- te1 untersucht |DER zweıte behandelt selnen Um-
LOn 'asSC. und ZU] ante des ntferno und 111 SAl mit dem en lLestament und arbeıtet den Abh-
ın SelnenMe christliıche Theologıe ın 1ne stand platonısıerenden Spirıtualisierungstenden-
211e hınausführen, e S1C der kommenden Z heraus. |DER und vIierte Kapıtel gelten dem
Menschheit 1ICL verständlıch machen SOIl « LL, Verhältnıs VOIN alur und nade, e1t und EW1g-
17) Worin Qhese 211e besteht, erklärt der 1 heolo- keıit l e Reflex1ionen ber e Zeitproblematık

1983 abschlıießend auf e1n Padal NSeıiten ( »Hoff- werden angereichert Urc elınen Vergleich mit dem
LULLE (JO[teS«) 1mM vierten Banı Selner » Theodrama- Werk »A la recherche du IM perdu« VOIN arce
k« (S 60—-167) »Peguys Entwurf, der mit elner Proust |DER tTünfte Kapıtel vindızıert e Verbin-
erstarrien (iotteslehre (des bloßen > VOTAaUSW1ISSENS< dung VOIN Asthetik und und erhebht CRUY zuU

und 5 Voraussehens- Gottes) bricht, en Ern- Wıderpart Kıerkegaards Nneiweder der.
SICS e offnung 1Ns innerste Herz (1ottes e1N7ZU- er Hauptte1l 2853—369 La MUS1qUE des 9{017

führen, entlastet U1 zugle1ic. VOIN e1nem einselt1g chretiens) arbeıtet mit musıkalıschen Meta-
alttestamentlıchen Zukunftsprinzip und bındet e phern SC WIT das erstie Kapıtel mit »>Une MUsS1que

SCWISS unbedingt auf Zukunft gerichtete Off- e1xX LEMPS« überschrieben, das zweıte mit »19
LLULLE 1ne n1ıC ırdısche., ber überragend und lıhberte de la melodie« und das drıtte mit »19 (en-
umfassend ew1ge egeNnWar! (ID L  P 161) 1980 dresse du dernier aCCOrd«. |DDER erstie Kampıtel Iso
hat allhasar 1ne leicht Üüberarbeıitete zweıte Auf- bletet 1ne Theologıe des erzens. »HEeTZz, n1ıC

Übersetzung der Dichtung »Le Porche du Mystère
de la deuxième Vertu« (1911) unter dem Titel »Das
Tor zum Geheimnis der Hoffnung«. Bereits in sei-
nem ersten Basler Jahr, wohl in den Semesterferien
im Frühjahr 1940, hat er an der Übersetzung gear-
beitet. So berichtet er seinem Studienfreund Pierre
Ganne: »Sous les canonnades très proche[s] j’ai
traduit Le Porche de la 2. Vertu.« Der Kanonendon-
ner des Kriegsgeschehens im Elsass war damals bis
nach Basel zu hören. Auf einer Karte (Poststempel:
Basel, 26.10.1943) an den Freund Emil Lerch, der
schon eine Besprechung der Übersetzung in der
Zeitschrift »Das neue Buch« veröffentlicht hatte,
erfahren wir, dass Balthasar auch das »Mystère des
Saints Innocents« (1912) übertragen wollte. »Lie-
ber Freund, sehr beglückt über Deine anerkennen-
den Worte. Ja, dieser Schluss ist hinreißend, une en-
volée. Ich sitze schon lange über dem zweiten My-
stère, dem der Unschuldigen Kinder… Doch unter-
dessen ist strengster Semesterbetrieb, der kaum ein
bis zwei Stunden täglich freigibt.« Dieses Projekt
wurde nicht realisiert. Aber 1953 erscheint in der
Reihe »Christ heute« des Johannes Verlags eine
Auswahl aus dem umfangreichen Prosawerk des
Dichters unter dem Titel »Wir stehen alle an der
Front.« Auf den Gipfel aber seiner intensiven Aus-
einandersetzung führt die Monographie, die Bal-
thasar 1962 im »Fächer der Stile« im zweiten Band
der »Herrlichkeit« dem Dichter gewidmet hat. Die-
ser erscheint hier als Repräsentant für das 20. Jahr-
hundert. »Péguy kann die Reihe deshalb schließen,
weil er seine christliche Existenz zwischen Kom-
munismus und Kirche aufschlägt und den Punkt ge-
funden zu haben behauptet, an dem beider Anliegen
bruchlos ineinander aufgehen. In seinem Herzpro-
blem ringt er um die Überwindung eines bestimm-
ten Augustinismus des Mittelalters, der Reforma-
tion und des Jansenismus: er denkt in Konfronta-
tion zu Pascal und zum Dante des Inferno und will
in seinen Mystères die christliche Theologie in eine
Weite hinausführen, die sie der kommenden
Menschheit neu verständlich machen soll« (H II,
17). Worin diese Weite besteht, erklärt der Theolo-
ge 1983 abschließend auf ein paar Seiten (»Hoff-
nung Gottes«) im vierten Band seiner »Theodrama-
tik« (S. 160–167). »Péguys Entwurf, der mit einer
erstarrten Gotteslehre (des bloßen ›Vorauswissens‹
und ›Voraussehens‹ Gottes) bricht, um allen Ern-
stes die Hoffnung ins innerste Herz Gottes einzu-
führen, entlastet uns zugleich von einem einseitig
alttestamentlichen Zukunftsprinzip und bindet die
– gewiss unbedingt auf Zukunft gerichtete – Hoff-
nung an eine nicht irdische, aber überragend und
umfassend ewige Gegenwart (TD IV, 161). 1980
hat Balthasar eine leicht überarbeitete zweite Auf-

lage – nun in der Reihe »Christliche Meister« Bd. 9
– vom »Tor zum Geheimnis der Hoffnung« heraus-
gebracht in der Absicht, die reifste Dichtung Pé-
guys in den bleibenden Schatz der geistlichen Lite-
ratur einzureihen. Damit sind die wesentlichen
Texte genannt, auf die sich Nicolas Faguer (*1981)
stützen konnte, um – wie der Untertitel formuliert –
die »Einheit des Werkes von Péguy nach Hans Urs
von Balthasar« darzulegen. 

Der Verfasser gliedert sein Werk in drei Haupt-
teile. Der erste Teil (38–157: Ancienne et nouvelle
théodicée) wird in drei Kapitel aufgefächert. Das
erste Kapitel stellt dem Leser unter einem mehr for-
malen Gesichtspunkt die klare Architektur des Bal-
thasarschen Péguy-Bildes vor Augen. Das zweite
Kapitel zeichnet die verschiedenen Phasen nach, in
denen der Dichter sein Leben lang mit der Proble-
matik der Hölle gerungen hat. »Kann ein Glied der
Menschheit dem Staate Gottes, der auch der Staat
der Menschheit ist, verloren gehen? Kann es von
den anderen vermisst werden? Oder deutlicher: Ist
es möglich, dass die anderen, geretteten, es nicht
vermissen« (H II, 810)? »Péguy hat, um vom sozia-
listischen Drama ›Jeanne d’Arc‹.

(1897) zu seinem christlichen ›Mystère de la
Charitè de Jeanne d’Arc‹ (1909) zu gelangen, kei-
nen Satz zu streichen brauchen, er hat den Text nur
durch erläuternde Zusätze erweitert« (H II, 806). Er
entdeckt schließlich im Herzen des Christentums
die universalistische Perspektive, die ihn in seiner
Jugend zum Sozialismus geführt hatte. Das dritte
Kapitel kommentiert die letzte Stellungnahme Bal-
thasars zum »Prinzip Hoffnung« in TD IV, 160–
167. Der zweite Hauptteil (159–281: Les coordon-
nées de l’Église) sammelt seht subtile Detailstu-
dien, die auf fünf Kapitel verteilt sind. Péguys
Schlüsselbegriff der »Achse« wird im ersten Kapi-
tel untersucht. Das zweite behandelt seinen Um-
gang mit dem Alten Testament und arbeitet den Ab-
stand zu platonisierenden Spiritualisierungstenden-
zen heraus. Das dritte und vierte Kapitel gelten dem
Verhältnis von Natur und Gnade, Zeit und Ewig-
keit. Die Reflexionen über die Zeitproblematik
werden angereichert durch einen Vergleich mit dem
Werk »À la recherche du temps perdu« von Marcel
Proust. Das fünfte Kapitel vindiziert die Verbin-
dung von Ästhetik und Ethik und erhebt Péguy zum
Widerpart gegen Kierkegaards Entweder – Oder.
Der dritte Hauptteil (283–389: La musique des coe-
urs chrétiens) arbeitet mit musikalischen Meta-
phern. So wird das erste Kapitel mit »Une musique
à deux temps« überschrieben, das zweite mit »La
liberté de la mélodie« und das dritte mit »La ten-
dresse du dernier accord«. Das erste Kapitel also
bietet eine Theologie des Herzens. »Herz, nicht
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e1s ist 1er 1'  e, und VO Herzen wırd CRUY Fachsprache der Oogmatı. mit ıhren begrifflichen
Selnen Eingang iinden, Selnen Überfall auf Unterscheidungen und Absıcherungen Nn1ıC ın
(1ottes Herz:;: Herz zwıischen aler und ınd und Konkurrenz cichterischen antasıe und Bıl-

Herz-Ge1ist« 1L, 6I7) ID Theologıe des Her- dertfülle lreien ann und wiıll, 111US5 S1C sıch doch
C115 sıch 1mM zweıten Kapıtel ın eıner T heolo- V OI der unnne1| der ın den (ileichn1issen C' hrist1ı
o1e der 12 Tort Hıer ist e1n Proprium Peguys earöffneten offnung heraustfordern lassen. ber
e24CNien |DER Odell der 12| ist be1 ıhm Nn1ıC uch den Romanısten ann e theologische 28491
der Lros, Nn1ıCcC e Gattenliebe, sondern e 12 der eT|! PSeguys bereichern. Hınsıchtlich der Me-
des Vaters zuU Sonn Lheses Odell Offnet ıhm e1- der Untersuchung erweıst sıch der U{tOr als
1ICTH /ugang ın das innere Mysterium der Tınıtät, e1n guler Schüler sars, ındem Se1n Hand-
V OI dem 1mM drıtten Kampıtel e ede ist Lheses Ka- werk der Interpretation lıterarıscher RT £21m
pıte. ist der Höhepunkt der1' ID ubtıle Meıster der Theologischen Asthetik gelernt hat
Interpretation der »Ballade du quı1 Lanl hat- Wiıirde 111a n1ıC UrCc das Vorwort V OI Mme 1IO0-
[11« beweıst e SOUVerane Meınsterschaft des ÄU- mM1ın1ıque Mıllet-Gerard, der Leıterın der These, und
(OrS >] ie Ballade hat n1ıC elnen Wert subjek- das aC  WOYT| des Autors CXPressis verbıs arauı
(1ver Introspektion. S1e hat uch 1ne theologische hingewlesen, ass sıch 1ne Doktorarbeit der
Tragweiıte, enn S1C V OI der Stunde, e Romanıstik handelt, wıiuirde Qhesen Status
Erniedrigung des erzens 1ne geheimn1svolle n1ıC wahrnehmen. |DER Werk besıitzt bereıits 1ne

sOlche 211e und Souveränıtät, und e W1SSeN-Bresche selhst 1mM Herzen (1ottes geöffne hat« (p
371) Be1 Peguy erhält e Parabel VO verlorenen SCHA  1C Prosa schwingt sıch immer wıeder auf
Sonn und VO armherz1igen aler be1 eınen e Ööhe der ıchtung, W A 1111A1 ın cheser Anfangs-
eschatolog1ischen Kang. > Wie WO NT, ass ich da phase eıner akademıschen Karıere n1ıC hne WEe1-
och richte, nachdem Olches geschan... Um den eres Twartel. In zahlreichen Anmerkungen blıtzt
Arm me1lner Gerechtigkeit essehn und den Arm 1ne ubtıle Detaijlarbeıl auf, auf csehr vornehme
me1lner Barmherz1igkeıit loszubinden Und 1ILLIL <ol11 We1se e Ause1inandersetzung mit der Spezlallıte-
ich wchten als aler. Soll mal e1n alter wchten Kın ralur der Peguyısten geführt WIrd. Be1 den /Zıtaten
aler WEe1 SÖONNe < Man weıß, w1e e1in aler ALLS den Iranzösıschen Übersetzungen der altha-
awchtet Es <1bt e1n bekanntes e1ispiel. Man we1l ar-Werke egegnet auf Schritt und T1! der Hın-
nw1e der aler den SOonn gerichtet hat, WEe1s »ftraduction modifee«, Nıcolas Faguer
der fortgegangen und wiedergekehrt er aler hat sıch gedrängt gefühlt, chese Iranzösıschen
hat 21 och me1nsten geheult Solche (1e- Übersetzungen vielen Stellen verbessern und
schichten hat ıhnen meln Sohn erzählt Meın SOonn und SCHAUCL den deutschen Originaltext
hat ıhnen das (1ehe1mnıs des e2rich(ts preisgege- heranzuführen. amıt wırd meın FEıiındruck Es1A-
ben« (aus dem »Mystere des saınt Innocents«, 71- t1gt, den ich be1 Rezensionen TIranzösıscher altha-
1eT71 ın 1L, l e Schlussbetrachtung sar-Arbeıiten schon mehrmals habe, 4ass

ernnnert das 1ympanon mit dem e Qualität und Sinntreue cheser Übersetzungen
Weltgericht Kön1gsportal der Kathedrale VOIN manche e11z1te aufweıst. Bısweilen habe ich mich
('hartres und eVOo7z71ert e einmalıge Grerichtsdar- gefragt, beAutoren VOIN eıner anderen Textbasıs
stellung der ımagınären Kathedrale Peguys mıiıt ausgehen als der 1mM deutschen UOriginaltext vorlhe-
der (rebetsfTlotte der »Paternoster«, e den ()zean genden. Be1 der 1 ektüre des Buches ist mM1r bıswel-
des eılıgen /ZOornes durchkreuzt Und der Erlöser- len der (redanke Urc den Kopf SC1IL, b
richter auf dem 'hron spricht: Sıinıte parvulos enNn1- aps Franzıskaus e{WAS VOIN CRUY gelesen hat, [AU-

ad (Mt |DER Grericht vollzieht sıch In chen doch In se1lner Verkündigung immer wıieder
der Form elner Selbstverurteillung der BOosen. FKın Kkernworte des 1CNLers auft w1e z B5 LENECICZZA, M1-
Nachwort 1ne Bıblıographie (409— ser1cordia, profumo. ber uch Se1nNne ul e1-
428) und 1e7r ndıces beschlıeßen das 1ICTI verbürgerlichten Christentum, Se1n FEıintreten
Werk 1r 1ne Kırche der Armen earınnert den LDichter.

Mıt cheser Untersuchung wurde e1n Standort Innerhalb der Balthasar-Forschung ist das Werk
Schnittpunkt VOIN Dichtung und Theologıe gewählt. VOIN Nıcolas Faguer e erstie Untersuchung,
Im TUN! ist e » Achse« Peguys und e be- e sıch professo mit dem zweıten Band der
VOrZUgLe Posıtion Balthasars An dA1esem interd1s71- »>Herrlichkeit« befasst hat ÄAm e1spie. der CRUV-
plınären Schnittpunkt können letztlıch 21 1 IsS71- Monographie Balthasars wurde gezeigt, welches
plınen, e Romanıstik und e eologıe, profitie- e Diszıplınen übergreifendes Potentjal 1mM > :
1611 er Theologe wırd eingeladen, e Fragen und cher der S{1le« enthalten ist
nlıegen Peguys vernehmen. uch WE e Prof. Dr Dr Manfred OC  FuNHNNeEer

Geist ist hier Mitte, und vom Herzen wird Péguy
seinen Eingang finden, seinen Überfall wagen auf
Gottes Herz: Herz zwischen Vater und Kind – und
so Herz-Geist« (H II, 857). Die Theologie des Her-
zens setzt sich im zweiten Kapitel in einer Theolo-
gie der Liebe fort. Hier ist ein Proprium Péguys zu
beachten. Das Modell der Liebe ist bei ihm nicht
der Eros, nicht die Gattenliebe, sondern die Liebe
des Vaters zum Sohn. Dieses Modell öffnet ihm ei-
nen Zugang in das innere Mysterium der Trinität,
von dem im dritten Kapitel die Rede ist. Dieses Ka-
pitel ist m. E. der Höhepunkt der Arbeit. Die subtile
Interpretation der »Ballade du coeur qui a tant bat-
tu« beweist die souveräne Meisterschaft des Au-
tors. »Die Ballade hat nicht nur einen Wert subjek-
tiver Introspektion. Sie hat auch eine theologische
Tragweite, denn sie zeugt von der Stunde, wo die
Erniedrigung des Herzens eine geheimnisvolle
Bresche selbst im Herzen Gottes geöffnet hat« (p.
371). Bei Péguy erhält die Parabel vom verlorenen
Sohn und vom barmherzigen Vater bei Lk 15 einen
eschatologischen Rang. »Wie wollt ihr, dass ich da
noch richte, nachdem solches geschah… Um den
Arm meiner Gerechtigkeit zu fesseln und den Arm
meiner Barmherzigkeit loszubinden. Und nun soll
ich richten als Vater. Soll mal ein Vater richten. ›Ein
Vater hatte zwei Söhne.‹ Man weiß, wie ein Vater
richtet. Es gibt ein bekanntes Beispiel. Man weiß
genugsam, wie der Vater den Sohn gerichtet hat,
der fortgegangen und wiedergekehrt war. Der Vater
hat dabei noch am meisten geheult. Solche Ge-
schichten hat ihnen mein Sohn erzählt. Mein Sohn
hat ihnen das Geheimnis des Gerichts preisgege-
ben« (aus dem »Mystère des saint Innocents«, zi-
tiert in H II, 866/867). Die Schlussbetrachtung
(391–398) erinnert an das Tympanon mit dem
Weltgericht am Königsportal der Kathedrale von
Chartres und evoziert die einmalige Gerichtsdar-
stellung an der imaginären Kathedrale Péguys mit
der Gebetsflotte der »Paternoster«, die den Ozean
des heiligen Zornes durchkreuzt. Und der Erlöser-
richter auf dem Thron spricht: Sinite parvulos veni-
re ad me (Mt 19,14). Das Gericht vollzieht sich in
der Form einer Selbstverurteilung der Bösen. Ein
Nachwort (399–402), eine Bibliographie (409–
428) und vier Indices (429–438) beschließen das
Werk.

Mit dieser Untersuchung wurde ein Standort am
Schnittpunkt von Dichtung und Theologie gewählt.
Im Grunde ist es die »Achse« Péguys und die be-
vorzugte Position Balthasars. An diesem interdiszi-
plinären Schnittpunkt können letztlich beide Diszi-
plinen, die Romanistik und die Theologie, profitie-
ren. Der Theologe wird eingeladen, die Fragen und
Anliegen Péguys zu vernehmen. Auch wenn die

Fachsprache der Dogmatik mit ihren begrifflichen
Unterscheidungen und Absicherungen nicht in
Konkurrenz zur dichterischen Phantasie und Bil-
derfülle treten kann und will, muss sie sich doch
von der Kühnheit der in den Gleichnissen Christi
eröffneten Hoffnung herausfordern lassen. Aber
auch den Romanisten kann die theologische Lesart
der Werke Péguys bereichern. Hinsichtlich der Me-
thode der Untersuchung erweist sich der Autor als
ein guter Schüler Balthasars, indem er sein Hand-
werk der Interpretation literarischer Werke beim
Meister der Theologischen Ästhetik gelernt hat.
Würde man nicht durch das Vorwort von Mme Do-
minique Millet-Gérard, der Leiterin der These, und
das Nachwort des Autors expressis verbis darauf
hingewiesen, dass es sich um eine Doktorarbeit der
Romanistik handelt, würde man diesen Status gar
nicht wahrnehmen. Das Werk besitzt bereits eine
solche Reife und Souveränität, und die wissen-
schaftliche Prosa schwingt sich immer wieder auf
die Höhe der Dichtung, was man in dieser Anfangs-
phase einer akademischen Kariere nicht ohne wei-
teres erwartet. In zahlreichen Anmerkungen blitzt
eine subtile Detailarbeit auf, wo auf sehr vornehme
Weise die Auseinandersetzung mit der Speziallite-
ratur der Péguyisten geführt wird. Bei den Zitaten
aus den französischen Übersetzungen der Baltha-
sar-Werke begegnet auf Schritt und Tritt der Hin-
weis »traduction modifiée«, d. h. Nicolas Faguer
hat sich gedrängt gefühlt, diese französischen
Übersetzungen an vielen Stellen zu verbessern und
enger und genauer an den deutschen Originaltext
heranzuführen. Damit wird mein Eindruck bestä-
tigt, den ich bei Rezensionen französischer Baltha-
sar-Arbeiten schon mehrmals gewonnen habe, dass
die Qualität und Sinntreue dieser Übersetzungen
manche Defizite aufweist. Bisweilen habe ich mich
gefragt, ob die Autoren von einer anderen Textbasis
ausgehen als der im deutschen Originaltext vorlie-
genden. Bei der Lektüre des Buches ist mir biswei-
len der Gedanke durch den Kopf gegangen, ob
Papst Franziskus etwas von Péguy gelesen hat, tau-
chen doch in seiner Verkündigung immer wieder
Kernworte des Dichters auf wie z.B. tenerezza, mi-
sericordia, profumo. Aber auch seine Kritik an ei-
nem verbürgerlichten Christentum, sein Eintreten
für eine Kirche der Armen erinnert an den Dichter.
Innerhalb der Balthasar-Forschung ist das Werk
von Nicolas Faguer m. E. die erste Untersuchung,
die sich ex professo mit dem zweiten Band der
»Herrlichkeit« befasst hat. Am Beispiel der Péguy-
Monographie Balthasars wurde gezeigt, welches
die Disziplinen übergreifendes Potential im »Fä-
cher der Stile« enthalten ist.

Prof. Dr. Dr. Manfred Lochbrunner
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268 3—73 15) Hıer bemerkt eAutorin ZUEerSL, ass e1nOkumenische Theologte wichtiger un der Auseinandersetzung In der

Hannegreth GrUNndMann, (ratia CHhristi Die Möglıchkeıit e1Nes rein gulen erkes besteht: 1ne
Trage,e mit der Behauptung ] uthers bere Un-theologische Begründung des ASsSses MUYC. ACO-

DUS LAtoOomMUsS IN der KOontroverse mIit Martın I uther e1  arkeıt des ersten (1ebotes verbunden ist ] )ar-
AL O1g uch e Tage ach der ähigkeıt des(Arbeiten ZUF historischen WUNd systematischen The-

ologie, /} ff Verlag, Berlin 20{12, 340 S, KAr- Menschen, 1ne wahre kKeue empfinden, ındem

fontert, IN  9/8—-3-645-—11 /20—5, 24 ,90 e kKeue als Werk verstanden WIrd. Latomus
meınt, e na gebe den Tısten e Kraft, e1n

Kann e na C' hrıistı des Hauptes uch e1n eilıges en ren, alsSO uch e (1eboate
rtnüllen (Girundmann stellt ann fest, ass e /Zen-eingegOossenes donum Se1n der IU als Tavor De1

verstanden werden”? Ist e gratia C' hrıistı als trund ralfrage der K ontroverse das Verständnis der gratia
1r e Möglıchkeit des ASSP8 erkennen, der C' hrıst1ı ist 1 uther verstehe e gratia C' hrist1ı als Ta-

VOM De1, während Latomus S1C »>sSubstanzontolo-1mM Gegenteil, e1in trund 1r eul desselben?
Wıe e Autorin ın der Einleitung bemerkt (S S1SCH« interpretiere, ass S1C »gleichsam <sub-

tanzhaft sakramental vermuittelt WI1IrC« (S 297)artıın 1Luthers Werk., Ratıonis LaAatomıanae conftu-
F10(8 (1521) das SOgeNannte Antılatomus L dIe SAdlZC Diskussion ist mıiıt elner zentralen He-
wurde Oftmals ın der OÖökumenıischen LDhiskussion merKung der Autorin zusammengefasst: »In cheser

K ontroverse geht C N1C unterschiedliche, aufverwendet, 1e]l wen1ger ber das entsprechende ka-
tholısches Werk, das e Entgegnung ] uthers ANSC- gleicher e2nNe lLegende Auffassungen, sondern

elınander Ola TIremde Kategor1en« (S 296)rgl hat |DER Buch V OI Hannegreth (Girundmann
hne e Diskussion fortzusetzen, ann 111a111 Qhesen angel beseitigen, ındem S1C e all10

des Hämıischen Professors acobus LaAatOomus 147 5— merken: uch WE der Ablass eın zentrales Ihe-
des katholischen aubens ist (heute uch derzuU ersten als (resamthe1t tudiert FS

handelt sıch e überarbeıitete Fassung der 2009 Praxıs nıcht), führt e amMı! verbundene 185  S-
S10N theolog1ischen chwerpunkten, Ww1e eV OI der Kırc  ıchen Hochschule Wuppertal/Bethel

AUNSCHOILLLLEN!| Doktorarbeit, e e Autorin uch Kechtfertigung, e Ekklesiolog1ie und ena
als theolog1ischer Beıtrag ir e Vorbereitung des |DER Buch V OI annegre' (Girundmann ze1g]

ın vielfältiger Weise: außerdem ist e1in wichtigerKeformationsjubiläums (2017) VErsSie
achn elner Einleitung untersucht der erstie e1l1 1NDI1IC ın eTheologıe des LaAatomus e ıs heu-

(e och wen1g untersucht wurde. Wiıinschenswertdes Buches, » [ Jer thematısche, hiıstorische und (C X-
(uHelle EeZUgsSrahmenN der Ratıo« (S — e ware möglıcherweise uch e Vorbereitung eıner

Ablassprax1s der e1t und deren0UrCc Mar- zeiıtgenössischen Ausgabe des gesamilen lextes der
atl1o, mit Übersetzung und Kommentar, e hne(n Luther, bletet ein1ge bıographische alen ber

Latomus, 1mM /Zusammenhang se1lner Ause1inander- / weifel dem Öökumenıischen espräc chenen OÖNnn-
(e Dr Wilhelm AUWER,SCLIZUNG mıiıt Frasmus und uther, SOWI1Ee 1ne we1lite

Besprechung der C'ondemnatıo doctrinalıs ] Ova-
Nn1eNns1ıs wobel deren wichtiger Fınfluss aufe Bul-
le EXsurge Domine festgestellt WwI1Ird. Martologte

er überwiegende e1l1 1L.) des Buches (S 7 1—
282) untersucht e allo des LAatOomus selhst 1 Je- Peter (JÖrg, »Sagt A WEr 1ST Adoch Adiese«. In-
111 Te1 Hauptteile (I |DDER gule Werk: Il |DDER N - halt, Kang N Entwicklung Ader Mariotogie IN
ament der Buße:; IIl l e asse sSınd ausführ- dogmatischen EHNYTDuUuCHErN WUNd Publikationen
iıch beschrieben und 1mM Dialog mit 1 uthers edan- deutschsprachiger Dogmatiker des N
ken erläutert 1 etztlich A e Autorın, ass e ahrhunderts (Dissertationes T’heotogicae 2), Bonn
all10 Nn1ıC IUeTe 1 uthers zurückweist, “(}[1- 2007, ISBN 978—-3—-936/4 1—-51—3, 44 ]}
ern uch als 1ne wahre »theologıische Begrün-
dung des hlasses« gedacht ist (S 272—2682), 1N- l e vorlegende Untersuchung, e 1mM Wınterse-
dem e1n grober e1l1 derselben keine ] uthertexte als mMesier 2006 007 der Kath.- I’heologischen Ha-
Ausgangspunkt nımmt, sondern selbstständig VC1- kultät ugsburg als Lissertation vorgelegt wurde,
4sSS! ist Girundmann ze1g TtTotzdem., 4ass VO Iu- 111 e Behandlung der Marıologıe als e1igenen
thernschen Standpunkt AL chese theologische He- dogmatıschen Iraktat ın den dogmatıschen and-
gründung n1ıC hiınreichend ware büchern des Uun: Jahrhunderts darstellen und
er drıtte e1]1 des erkes ist 1ne »S ystema- amMı! e1in Desiderat ausfüllen, da 1ne sOolche He-

tisch-theolog1ische Interpretation der Ratıo« (S andlung bısher 153) ID Konzentration auf

Ökumenische Theologie
Hannegreth Grundmann, Gratia Christi. Die

theologische Begründung des Ablasses durch Jaco-
bus Latomus in der Kontroverse mit Martin Luther
(Arbeiten zur historischen und systematischen The-
ologie, Bd. 17), Lit Verlag, Berlin 2012, 346 S., kar-
toniert, ISBN 978–3-643–11720–5, € 24,90.

Kann die Gnade Christi des Hauptes auch ein
eingegossenes donum sein oder nur als favor Dei
verstanden werden? Ist die gratia Christi als Grund
für die Möglichkeit des Ablasses zu erkennen, oder
im Gegenteil, ein Grund für die Kritik desselben?

Wie die Autorin in der Einleitung bemerkt (S.1),
Martin Luthers Werk, Rationis Latomianae confu-
tatio (1521) — das sogenannte Antilatomus —
wurde oftmals in der ökumenischen Diskussion
verwendet, viel weniger aber das entsprechende ka-
tholisches Werk, das die Entgegnung Luthers ange-
regt hat. Das Buch von Hannegreth Grundmann
will diesen Mangel beseitigen, indem sie die Ratio
des flämischen Professors Jacobus Latomus (1475–
1544) zum ersten Mal als Gesamtheit studiert. Es
handelt sich um die überarbeitete Fassung der 2009
von der Kirchlichen Hochschule Wuppertal/Bethel
angenommene Doktorarbeit, die die Autorin auch
als theologischer Beitrag für die Vorbereitung des
Reformationsjubiläums (2017) versteht. 

Nach einer Einleitung untersucht der erste Teil
des Buches, »Der thematische, historische und tex-
tuelle Bezugsrahmen der Ratio« (S. 10–70), die
Ablasspraxis der Zeit und deren Kritik durch Mar-
tin Luther, bietet einige biographische Daten über
Latomus, im Zusammenhang seiner Auseinander-
setzung mit Erasmus und Luther, sowie eine weite
Besprechung der Condemnatio doctrinalis Lova-
niensis, wobei deren wichtiger Einfluss auf die Bul-
le Exsurge Domine festgestellt wird.

Der überwiegende Teil (II.) des Buches (S. 71–
282) untersucht die Ratio des Latomus selbst. De-
ren drei Hauptteile (I. Das gute Werk; II. Das Sa-
krament der Buße; III. Die Ablässe) sind ausführ-
lich beschrieben und im Dialog mit Luthers Gedan-
ken erläutert. Letztlich zeigt die Autorin, dass die
Ratio nicht nur die Lehre Luthers zurückweist, son-
dern auch als eine wahre »theologische Begrün-
dung des Ablasses« gedacht ist (S. 272–282), in-
dem ein großer Teil derselben keine Luthertexte als
Ausgangspunkt nimmt, sondern selbstständig ver-
fasst ist. Grundmann zeigt trotzdem, dass vom lu-
therischen Standpunkt aus diese theologische Be-
gründung nicht hinreichend wäre.

Der dritte Teil des Werkes ist eine »Systema-
tisch-theologische Interpretation der Ratio« (S.

283–315). Hier bemerkt die Autorin zuerst, dass ein
wichtiger Punkt der Auseinandersetzung in der
Möglichkeit eines rein guten Werkes besteht: eine
Frage, die mit der Behauptung Luthers über die Un-
erfüllbarkeit des ersten Gebotes verbunden ist. Dar-
aus folgt auch die Frage nach der Fähigkeit des
Menschen, eine wahre Reue zu empfinden, indem
die Reue als gutes Werk verstanden wird. Latomus
meint, die Gnade gebe den Christen die Kraft, ein
heiliges Leben zu führen, also auch die Gebote zu
erfüllen. Grundmann stellt dann fest, dass die Zen-
tralfrage der Kontroverse das Verständnis der gratia
Christi ist: Luther verstehe die gratia Christi als fa-
vor Dei, während Latomus sie »substanzontolo-
gisch« interpretiere, so dass sie »gleichsam sub-
stanzhaft sakramental vermittelt wird« (S. 297).
Die ganze Diskussion ist mit einer zentralen Be-
merkung der Autorin zusammengefasst: »In dieser
Kontroverse geht es nicht um unterschiedliche, auf
gleicher Ebene liegende Auffassungen, sondern um
einander total fremde Kategorien« (S. 296). 

Ohne die Diskussion fortzusetzen, kann man
merken: auch wenn der Ablass kein zentrales The-
ma des katholischen Glaubens ist (heute auch der
Praxis nicht), führt die damit verbundene Diskus-
sion zu theologischen Schwerpunkten, wie die
Rechtfertigung, die Ekklesiologie und die Gnade. 

Das Buch von Hannegreth Grundmann zeigt es
in vielfältiger Weise; außerdem ist es ein wichtiger
Einblick in die Theologie des Latomus, die bis heu-
te noch wenig untersucht wurde. Wünschenswert
wäre möglicherweise auch die Vorbereitung einer
zeitgenössischen Ausgabe des gesamten Textes der
Ratio, mit Übersetzung und Kommentar, die ohne
Zweifel dem ökumenischen Gespräch dienen könn-
te. Dr. Wilhelm Tauwinkl

Mariologie
Peter H. Görg, »Sagt an, wer ist doch diese«. In-

halt, Rang und Entwicklung der Mariologie in
 dogmatischen Lehrbüchern und Publikationen
deutschsprachiger Dogmatiker des 19. und 20.
Jahrhunderts (Dissertationes Theologicae 2), Bonn
2007, ISBN 978–3–936741–51–3, 441 S.

Die vorliegende Untersuchung, die im Winterse-
mester 2006 / 2007 an der Kath.-Theologischen Fa-
kultät Augsburg als Dissertation vorgelegt wurde,
will die Behandlung der Mariologie als eigenen
dogmatischen Traktat in den dogmatischen Hand-
büchern des 19.und 20. Jahrhunderts darstellen und
damit ein Desiderat ausfüllen, da eine solche Be-
handlung bisher fehlt. (13) Die Konzentration auf
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dogmatısche Gesamtdarstellungen, w1e S1C sıch ın e Verschiedenheit des Kultes, der :;ottN-
den einschläg1ıgen hrbüchern flinden, bringt gebrac wırd, und der Verehrung Marıens, 1r e
1DSO 1ne Beschränkung bZzw Eingrenzung auft I he- e Selıgpreisung 1mM Magnifikat e1in Movens biletet
ologen, be1 denen e Marıologıie systematısch be- 82) /ur egründun: des Assumpti10o-Dogmas stellt
handelt wırd, mit sıch. VT behandelt insgesamt e Überlegung C ass der Le1b, der VOIN der al l-
Autoren, VOIN denen 1U ein1ıge geNnannt Se1n sollen geme1inen »Ansteckung« Ire1 W. unmöglıch 1mM

er elsässısche cOologe Franz Leopold 1 1eber- Ttab konnte Als Tradıtionszeugen WE -

II1LALLIL, dessen Oogmatık, beeinftflusst VOIN der Iran- den (1ermanus Konstantinopel, Andreas reta,
zösiıschen Theologıe, och VOT der Dogmatıisierung Johannes Damaskus, Gregor lours und e 1 _ 1-
der Unbefleckten Empfängni1s UE) abgeschlossen turgıe genNnannt. 83)
wurde, nenn! verschiedene Vernunftgründet 1r e ann Heıinrich ()swald der einNzZ1ge Ogma-
rbsundenftfreiheit Marıjens: e Un der (10ttes- Gker 1mM deutschen prachraum, der e1in 'otum ir
mutter, iıhre tellung als Schlangenzertreterin, der e Dogmatisierung der abgegeben hat 91)
Umstand, ass der CLE dam Nn1ıC AL befleckter Se1ne 15 50) herausgegebene Marıologı1e e C 1-

rde ervorgehen sollte., terner Marnıens überragen- NS deutschsprach1ige 1mM eın nlıegen
de tellung ber alle ngel und Menschen. Fıne C das mananısche ogma 1mM usammenhang dar-
Definition der ehre hält 1 1ebermann ber 1r ALLS- zustellen 94) Ausftführlich ()swald das
gESCHLIOSSCN. 41) ema der Ausgehend VOIN den Schriftgrundla-

In BKonn sıch den 1825 1Ns Kölner 1 )om- SCH besonders auf e Inneren TUN! ab,
Kapıtel berufenen ecOrg Hermes 1ne hermes1ianı- e 1r e Te sprechen: Marıa ist ott ın eıner
sche Schule gebildet. Bekannt geworden ist der mystischen Vermählun; verbunden, e keine ITU-
Theologe VOM em se1lner ratiıonalıstischen ere Bındung den Teufel rlaubt Außerdem be-
Posiıtionen, e 1835 Urc e1in päpstliches HKreve SI ıne Gegensätzlichkeit Kva, 4ass Marıa
verurteilt worden Sind. 55) Negatıv stellt sıch V OI der TDSUunNde Ire1 Se1n MUSSLe 97)
U deren HFest ın Lyon 1Ns VO Hım- ntier den Theologen des ragl 148
mel herabgefallenen chreıibens eingeführt worden Joseph CNeeben NerVvor, dessen arıienlehre VT
ware (53), und vermutliıch uch Assumpti10, e ausgiebig /u erwähnen ist 1er VOT em
ın Selner unvollendet geblıebenen ogmaltı mit das als >uüubernatürlicher Personalcharakter gefasst
der Eschatologie keine rwähnung tIındet Mıt mar1ıo0log1sche Fundamentalprinzıp und
Hochachtung ‚pricht allerdings V OI der bleiıben- e ehre ber e Mıtwirkung Marıens der Hr-
den Jungfräulichkeit Marnens e mit der (10ttes- lösung.
mutterscha: 115 verknüpft S1e. 58) /u erwähnen ist 1er VOT em das als »>üuberna-

l e dreibändiıge ogmaltı Heıinrich ees VC1- türlıcher Personalcharakter« gefasste mar1010g1-
Körpert 1ne ehr V OI den en und een sche Fundamentalprinzıp und eTe
der Aufklärung 60) e1C sınd e Verwelse auf ber e Mıtwirkung Marıens der Tlösung. Ma-
e OSLLICHE und westliche V äterlhteratur. WOo e nma ist selhst VOIN C 'hrıstus erlöst; ıhm untergeordnet,
Menschwerdung anı  ( befasster sıch ALLS- ann S1C als Se21ne »Gehilfin« £1m Werk der TIO-
ührliıch mit dem I1hema der übernatürlichen EMmMp- SULLS mıitwırken. WOo C das Erlösungsopfer
fängn1s und C hrist1 Marıa ist »>Clas Se1iten- gecht, ist Marıa ın Vertretung der Menschheit
SIUC und Gegenbild der HVa«. 64) L dIe ungfräu- Opferbringerin, LDhiakonın des priesterlichen Opfers
1C  21 Marıens wırd AL den Berichten der Fvan- und Opferträgerin. (13
gelısten und dem (1:lauben der Kırche egründet, Fur e unıversale nadenmuıttlerschafi Marıens
während e Assumptio och keine rwähnung Tın- g1lt. Es wırd keine na V OI ott verlehen »ohne
det 65) 1ne gegenwärtige intercessorsche Mıtwirkung

Es ist der ‚patere Erzbischof und Kardınal I1 ho- Marıens«
mas-Marıe-Joseph (r0ussel, be1 dem sıch,er als Be1 dem 1mM geborenen Johannes
be1 den deutschen Dogmatıkern, e Assumpt10 be- Katschthaler, der In alzburg Professor ir Ogma-
handelt tIındet Lheser g1lt als elner der bedeutend- k W. sSınd besonders e typologische 28471 des
S[CN Iranzösıschen eologen des ar010- AT-, ın dem Marıa In verschıiedenen Frauengestalten
o1e und Christologie sSınd be1 ıhm I1 miıteinander Ww1e Juchth underpräfiguert ist, SOWI1e e ÄUuUS-
verwoben: ID FEıinheit der Person C' hrist1ı ann führungen ber den Hyperdulıschen ult (155—

156) hervorzuheben: Lheser ist In der Vätertradı1-Nn1ıC VOIN der göttlichen Mutterschaft getLrennt WE -

den (Ephesus). |DER ınder der vaterlosen LmMDp- t10n, den Zeugnissen der atakomben und 1TrCN-
fäangn1s Jesu ist egrößer als be1 der Biıldung des 1.e1- bauten SOWI1Ee In der ıturg1e iımplızıert.
bes der Stammaltern 81) (10Usset reflektert ber Allerdings untersche1ide!l sıch In se1lner alur

dogmatische Gesamtdarstellungen, wie sie sich in
den einschlägigen Lehrbüchern finden, bringt eo
ipso eine Beschränkung bzw. Eingrenzung auf The-
ologen, bei denen die Mariologie systematisch be-
handelt wird, mit sich. Vf. behandelt insgesamt 37
Autoren, von denen nur einige genannt sein sollen:

Der elsässische Theologe Franz Leopold Lieber-
mann, dessen Dogmatik, beeinflusst von der fran-
zösischen Theologie, noch vor der Dogmatisierung
der Unbefleckten Empfängnis (UE) abgeschlossen
wurde, nennt verschiedene Vernunftgründet für die
Erbsündenfreiheit Mariens: die Würde der Gottes-
mutter, ihre Stellung als Schlangenzertreterin, der
Umstand, dass der neue Adam nicht aus befleckter
Erde hervorgehen sollte, ferner Mariens überragen-
de Stellung über alle Engel und Menschen. Eine
Definition der Lehre hält Liebermann aber für aus-
geschlossen. (41)

In Bonn hatte sich um den 1825 ins Kölner Dom-
kapitel berufenen Georg Hermes eine hermesiani-
sche Schule gebildet. Bekannt geworden ist der
Theologe vor allem wegen seiner rationalistischen
Positionen, die 1835 durch ein päpstliches Breve
verurteilt worden sind. (55) Negativ stellt er sich zu
UE, deren Fest in Lyon nur wegen eins vom Him-
mel herabgefallenen Schreibens eingeführt worden
wäre (53), und vermutlich auch zur Assumptio, die
in seiner unvollendet gebliebenen Dogmatik – mit
der Eschatologie – keine Erwähnung findet. Mit
Hochachtung spricht er allerdings von der bleiben-
den Jungfräulichkeit Mariens, die er mit der Gottes-
mutterschaft eng verknüpft sieht. (58)

Die dreibändige Dogmatik Heinrich Klees ver-
körpert eine Abkehr von den Praktiken und Ideen
der Aufklärung. (60) Reich sind die Verweise auf
die östliche und westliche Väterliteratur. Wo er die
Menschwerdung behandelt, befasster er sich aus-
führlich mit dem Thema der übernatürlichen Emp-
fängnis und Geburt Christi. Maria ist »das Seiten-
stück und Gegenbild der Eva«. (64) Die Jungfräu-
lichkeit Mariens wird aus den Berichten der Evan-
gelisten und dem Glauben der Kirche begründet,
während die Assumptio noch keine Erwähnung fin-
det. (65)

Es ist der spätere Erzbischof und Kardinal Tho-
mas-Marie-Joseph Gousset, bei dem sich, früher als
bei den deutschen Dogmatikern, die Assumptio be-
handelt findet. Dieser gilt als einer der bedeutend-
sten französischen Theologen des 19. Jh. Mariolo-
gie und Christologie sind bei ihm eng miteinander
verwoben: Die Einheit der Person Christi kann
nicht von der göttlichen Mutterschaft getrennt wer-
den (Ephesus). Das Wunder der vaterlosen Emp-
fängnis Jesu ist größer als bei der Bildung des Lei-
bes der Stammaltern. (81) Gousset reflektiert über

die Verschiedenheit des Kultes, der Gott entgegen-
gebracht wird, und der Verehrung Mariens, für die
die Seligpreisung im Magnifikat ein Movens bietet.
(82) Zur Begründung des Assumptio-Dogmas stellt
er die Überlegung an, dass der Leib, der von der all-
gemeinen »Ansteckung« frei war, unmöglich im
Grab verwesen konnte. Als Traditionszeugen wer-
den Germanus v. Konstantinopel, Andreas v. Kreta,
Johannes v. Damaskus, Gregor v. Tours und die Li-
turgie genannt. (83)

Johann Heinrich Oswald war der einzige Dogma-
tiker im deutschen Sprachraum, der ein Votum für
die Dogmatisierung der UE abgegeben hat. (91)
Seine 1850 herausgegebene Mariologie war die er-
ste deutschsprachige im 19. Jh. Sein Anliegen war
es, das marianische Dogma im Zusammenhang dar-
zustellen. (94) Ausführlich behandelt Oswald das
Thema der UE. Ausgehend von den Schriftgrundla-
gen hebet er besonders auf die inneren Gründe ab,
die für die Lehre sprechen: Maria ist Gott in einer
mystischen Vermählung verbunden, die keine frü-
here Bindung an den Teufel erlaubt. Außerdem be-
steht eine Gegensätzlichkeit zu Eva, so dass Maria
von der Erbsünde frei sein musste. (97)

Unter den Theologen des 19. Jh. ragt Matthias
Joseph Scheeben hervor, dessen Marienlehre Vf.
ausgiebig behandelt. Zu erwähnen ist hier vor allem
das als »übernatürlicher Personalcharakter gefasst
mariologische Fundamentalprinzip (126–127) und
die Lehre über die Mitwirkung Mariens an der Er-
lösung.

Zu erwähnen ist hier vor allem das als »überna-
türlicher Personalcharakter« gefasste mariologi-
sche Fundamentalprinzip (126–127) und die Lehre
über die Mitwirkung Mariens an der Erlösung. Ma-
ria ist selbst von Christus erlöst; ihm untergeordnet,
kann sie als seine »Gehilfin« beim Werk der Erlö-
sung mitwirken. Wo es um das Erlösungsopfer
geht, ist Maria – in Vertretung der Menschheit –
Opferbringerin, Diakonin des priesterlichen Opfers
und Opferträgerin. (133)

Für die universale Gnadenmittlerschaft Mariens
gilt: Es wird keine Gnade von Gott verliehen »ohne
eine gegenwärtige intercessorische Mitwirkung
Mariens« (ebd.).

Bei dem im Zillertal geborenen Johannes
Katschthaler, der in Salzburg Professor für Dogma-
tik war, sind besonders die typologische Lesart des
AT, in dem Maria in verschiedenen Frauengestalten
wie Judith und Esther präfiguiert ist, sowie die Aus-
führungen über den Hyperdulischen Kult (155–
156) hervorzuheben: Dieser ist in der Vätertradi-
tion, den Zeugnissen der Katakomben und Kirch-
bauten sowie in der Liturgie impliziert. (155).
Allerdings unterscheidet er sich in seiner Natur un-
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ndlıch VO)! latreutischen Kult, der sıch auf ott chen der Jeweiligen Autoren hervortreten. FEın -
selhst wchtet ers wichtiger Beıtrag (reschichte der 9ar1010-

l e ge1istliche Mutterschaft Marnens erhält eınen S1C Michael Stickelbroeck, St Pölten
Zen be1 Franz Diekamp, ir den e Giheder
C’hrıist1i geistlicherwe1ise AL Marıa ervorgehen,
Ww1e C ’hrıstus ın leibliıcher We1se AL inr hervorg1ng.

l e Gnadenvermittlung ist be1 Diekamp dem DogmatıkMıttleramt C’hrıist1i untergeordnet und vollzieht sıch
ın ıhrer muüutterliıchen Fürsprache. Michael StickelDroeck, Das Heilt des Menschen

VT behandelt als weılitere eologen des Jahr- Aats ANdi (Schriften der PIH St Pölten, O),
UnNnderts Ludwiıg OUtt, Mıchael Schmaus, be1 dem Regensburg 2074 ISBN 0/8—3—/0] 72 580—4 730}
ZU] ersten Mal das ema der Marnenerscheinun- S,
SCH VOT das YVısıer des S5Systematıkers rückt
Johannes Brinktine, Herman 1a18 ann Auer, der l e Entfaltung elner e1igenständıgen dogmatı-sıch mit der heilsgeschichtliıchen Prädestination schen (madenlehre ın Unterricht und theologischer
Marıens befasst, Franz OU: e2Nar'!  -Lud- Publizıstik ist gegenwärt1ig keine Selbstverständ-
W1g uüller und NLON /i1egenaus. 1C  21| mehr Mıt cheser Feststellung beginnt

In der systematıschen Schlussbetrachtung Stickelbroeck, Professor 1r Dogmatık der PIH
(3777—-396) geht VT auf e Trage ach dem He- S{ Pölten, Se1n 1e7 vorzustellendes £NTDUC
deutungsgehalt der Jungfräulichkeit Marıens e1n Weshalb VT den (madentraktat n1ıC ın eOL0g1-
und zeıgt, ass e Kırche csehr ohl e2e11Nn1e hat, scher Anthropologıe der Pneumatologıe aufgehen
welche Bedeutung e viırgınıtas ın partu hat lassen möchte, deutet ın selinem Einleitungskapı-
Fur e Marı1o0logıie ()swalds wırd konstatiert, ass tel ID rel1g1Ööse Begegnung des
S1C se1lner e1t we1t VC(HAULUS W. werden doch ın ihr Menschen mıiıt dem Ahbhsoluten erfordert das ach-
bere1its alle U1 e Kannten marı0olog1ischen Ihemen denken ber (1ottes personale Selbsterschließung
behandelt (3 S4) und ıhr Ankommen 1mM Subjekt. Um beides geht C

|DER Assumptio-Dogma erfuhr ın der zweıten In der Te VOIN der na S1e bletet amMı! e
Hälfte des etzten ahrhunderts 1ne Verwässerung, Chance, Ssowohl In maternaler als uch ormaler
ındem das, WASN das ogma als rıviles Marnıens 1NS1IC das (1esamt der Theologıe als Reflex1ion
aussagl, 1mM /uge eıner einphasıgen Eschatologie der TIreıen Zuwendung (1ottes z Menschen ın
(Auferstehung 1mM als 1ne allgemeın hrıistlı- den 1C nehmen
che Selbstverständlichken Rahner) ausgegeben er zweıte Hauptteil des Buches umfasst e bıb-
wurde, wodurch das ogma 1r Marıa e{WAS lhsch-hıistorische Grundlegung des I hemas S
explızıt eantfalten würde, WASN 1mM trund 1r alle gel- 61) Im Überblick z »>bhiblıschen ınn V OI ( mna-

C« (26—39) nımmt erwartungsgemäß e NC Ver-
Im Ahbschnıitt rekapıtuliert VT e (1enese der bındung V OI Kechtfertigung und NET be1 Paulus

Marı1o0logıie als geschlossenen rakı1 wırd 1ne zentrale tellung e1n (353—-37) WAas erstaun-
betont, ass e Nähe Marnıens C 'hrıstus wen1g iıch ist be1 eınem katholischen utor, ass neben
£ACNLE! wiırd, WE 111a e Marıologıie ın der der staurolog1ischen n1ıC uch e pneumatolog1-
Eschatolog1ie unterbringt (Katschthaler) der als sche Liımens1iıon des paulınıschen nadenverständ-
Schlusspunkt elner systematısch angelegten Dog- N1SSEes deutlicher profiliert wiırd, WOZLU der 1NWEeIs
malı (Schmaus) earscheınen ass auf e aulfe 1ne unmıtLtelbare Gelegenheit

l e Entwicklung geht dahın, 1mM Anschluss e geboten Fure patrıstische nadentheologıie
Christologie ber Marıa handeln (390f.) Auf wurde 1mM Ausgang VOIN Peitr 1. e 211nabe des
dem Il Vatıkanıschen Konzıil wurde der Abhschnıitt Menschen göttliıchen Wesen ZU] zentralen MO-
ber Marıa ın das Kırchenschema integriert 1ne (1V (386-61) VT verfolgt ‚her den Weg der griechl-
Entsche1idung, e ber In der Interpretation Nn1ıCcC schen Väterlehre (48-61), während e westliche
überbewertet werden sollte Marıa ist > Multter der Iradıtıon auffällıg urz abgehandelt wırd
Kırche« au VI.) und als sOolche n1ıC ınfach ın ere Entwicklungsschritte der augustinıschen
e Ekklesiolog1ie integrierbar. Posıtion och tuelle Forschungskontroversen

l e Studıe bıldet 1ne ZuLE Übersicht ber das Se1in charıtolog1isches Trbe tınden Berücksic  1-
AaCNSLUM der Marnenlehre ıs hın eınem C12E- S ULE Einige cheser Aspekte werden ber 1mM
1IC1 marıolog1schen Iraktat1 wırd e Iyna- schlıeßenden systematıschen e1l1 aufgegriffen, auf
mık ın der Entwicklung der einzelnen relevanten den 111a 1er verweıisen können. ReuUilCc
Ihemen freigelegt, wobel e Stärken und CNWA- OMM! ZU] Ausdruck, Ww1e e griechischen alter

endlich vom latreutischen Kult, der sich auf Gott
selbst richtet.

Die geistliche Mutterschaft Mariens erhält einen
Akzent bei Franz Diekamp, für den die Glieder
Christi geistlicherweise aus Maria hervorgehen,
wie Christus in leiblicher Weise aus ihr hervorging.
(265) Die Gnadenvermittlung ist bei Diekamp dem
Mittleramt Christi untergeordnet und vollzieht sich
in ihrer mütterlichen Fürsprache. (267)

Vf. behandelt als weitere Theologen des 20. Jahr-
hunderts Ludwig Ott, Michael Schmaus, bei dem
zum ersten Mal das Thema der Marienerscheinun-
gen vor das Visier des Systematikers rückt (291),
Johannes Brinktine, Herman Lais, Johann Auer, der
sich mit der heilsgeschichtlichen Prädestination
Mariens (329) befasst, Franz Courth, Gehard-Lud-
wig Müller und Anton Ziegenaus.

In der systematischen Schlussbetrachtung
(3777–396) geht Vf. auf die Frage nach dem Be-
deutungsgehalt der Jungfräulichkeit Mariens ein
und zeigt, dass die Kirche sehr wohl definiert hat,
welche Bedeutung die virginitas in partu hat. (383).
Für die Mariologie Oswalds wird konstatiert, dass
sie seiner Zeit weit voraus war, werden doch in ihr
bereits alle uns bekannten mariologischen Themen
behandelt. (384)

Das Assumptio-Dogma erfuhr in der zweiten
Hälfte des letzten Jahrhunderts eine Verwässerung,
indem das, was das Dogma als Privileg Mariens
aussagt, im Zuge einer einphasigen Eschatologie
(Auferstehung im Tode) als eine allgemein christli-
che Selbstverständlichkeit (Rahner) ausgegeben
wurde, wodurch das Dogma für Maria nur etwas
explizit entfalten würde, was im Grund für alle gel-
te. (384)

Im 6. Abschnitt rekapituliert Vf. die Genese der
Mariologie als geschlossenen Traktat. Dabei wird
betont, dass die Nähe Mariens zu Christus zu wenig
beachtet wird, wenn man die Mariologie in der
Eschatologie unterbringt (Katschthaler) oder als
Schlusspunkt einer systematisch angelegten Dog-
matik (Schmaus) erscheinen lässt. (390)

Die Entwicklung geht dahin, im Anschluss an die
Christologie über Maria zu handeln. (390f.) Auf
dem II. Vatikanischen Konzil wurde der Abschnitt
über Maria in das Kirchenschema integriert – eine
Entscheidung, die aber in der Interpretation nicht
überbewertet werden sollte. Maria ist »Mutter der
Kirche« (Paul VI.) und als solche nicht einfach in
die Ekklesiologie integrierbar. (392)

Die Studie bildet eine gute Übersicht über das
Wachstum der Marienlehre bis hin zu einem eige-
nen mariologischen Traktat. Dabei wird die Dyna-
mik in der Entwicklung der einzelnen relevanten
Themen freigelegt, wobei die Stärken und Schwä-

chen der jeweiligen Autoren hervortreten. Ein äu-
ßerst wichtiger Beitrag zur Geschichte der Mariolo-
gie. Michael Stickelbroeck, St. Pölten

Dogmatik
Michael Stickelbroeck, Das Heil des Menschen

als Gnade (Schriften der PTH St. Pölten, Bd. 6),
Regensburg 2014. ISBN 978–3–7917–2586–4. 230
S., € 22,00.

Die Entfaltung einer eigenständigen dogmati-
schen Gnadenlehre in Unterricht und theologischer
Publizistik ist gegenwärtig keine Selbstverständ-
lichkeit mehr. Mit dieser Feststellung beginnt M.
Stickelbroeck, Professor für Dogmatik an der PTH
St. Pölten, sein hier vorzustellendes Lehrbuch.
Weshalb Vf. den Gnadentraktat nicht in Theologi-
scher Anthropologie oder Pneumatologie aufgehen
lassen möchte, deutet er in seinem Einleitungskapi-
tel an (A: 13–25): Die religiöse Begegnung des
Menschen mit dem Absoluten erfordert das Nach-
denken über Gottes personale Selbsterschließung
und ihr Ankommen im Subjekt. Um beides geht es
in der Lehre von der Gnade. Sie bietet damit die
Chance, sowohl in materialer als auch formaler
Hinsicht das Gesamt der Theologie als Reflexion
der freien Zuwendung Gottes zum Menschen in
den Blick zu nehmen (24f.).

Der zweite Hauptteil des Buches umfasst die bib-
lisch-historische Grundlegung des Themas (B: 28-
61). Im Überblick zum »biblischen Sinn von Gna-
de« (26–39) nimmt erwartungsgemäß die enge Ver-
bindung von Rechtfertigung und Gnade bei Paulus
eine zentrale Stellung ein (33–37). Etwas erstaun-
lich ist bei einem katholischen Autor, dass neben
der staurologischen nicht auch die pneumatologi-
sche Dimension des paulinischen Gnadenverständ-
nisses deutlicher profiliert wird, wozu der Hinweis
auf die Taufe (36f.) eine unmittelbare Gelegenheit
geboten hätte. Für die patristische Gnadentheologie
wurde im Ausgang von 2 Petr 1,4 die Teilhabe des
Menschen am göttlichen Wesen zum zentralen Mo-
tiv (38-61). Vf. verfolgt eher den Weg der griechi-
schen Väterlehre (48-61), während die westliche
Tradition auffällig kurz abgehandelt wird (45f.).
Weder die Entwicklungsschritte der augustinischen
Position noch aktuelle Forschungskontroversen um
sein charitologisches Erbe finden Berücksichti-
gung. Einige dieser Aspekte werden aber im an-
schließenden systematischen Teil aufgegriffen, auf
den man hier hätte verweisen können. Deutlich
kommt zum Ausdruck, wie die griechischen Väter
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e »vergöttlichende« Begnadung des Menschen det, deutet VT ın elner Fulßnote 1161., Anm
1mM Inkarnationsgeheimn1s wurzeln lassen 140) Abschnıitt tunf („Die Notwendigkeıt der ( ma-
und ZULT Erläuterung bereıits auft das Konzept e1Nes de und e Te1Ne1| des Menschen«: 253—145%) be-
übernatürliichen Habıtus zurücKkgreifen (55-61).— chreı1ıbt zentrale 10Nen der charıtologischen

l e we1litere Dogmengeschichte entfaltet VT Dogmengeschichte VOIN der Pelag1anısmuskontro-
N1C scparal, sondern 1mM ahmen Se1INEs drıitten ıs zuU (madenstreıt des Jahrhunderts
»>systematısch-theologischen Te1ils«, der den est VT votert 1er ‚her ZUgUuNnsien des Molınismus,
des Bandes AUSTU| 62-221) In acht 1N7Ze124D- wıiewohl uch dessen Aporiıen erwähnt ID ah-
schnıiıtten kommen zentrale Ihemen Behand- schlıeßend (als Lösungsvorschlag? präsentierte
lung, e weıtgehend schon ın den neuscholastı- Erklärung VOIN Sertillanges hat ber wıeder OM1-
schen (madentr:  aten tınden WalCIl, deren Fın- stischen ('harakter. er 14417 mehrtfach verwende-
teılungsschema (gratia actualıs gratia nabıtualıs (e talsche ateinıscne Begriff 1r e bedingt
üUberniımmt VT ber n1ıC l e ersten beıden Teilka- Künftigen Ere1gn1sse ist Korrig1eren (statt ulura-

11124 korrekt futurıbilıa eC ausführlich wıdmetpıte. wıdmen sıch mit unterschiedlicher SCHWEeT-
punktsetzung der Verhältnisbestimmung VOIN » N\Na- sıch e1n sechster Abhschnitt der Trage, b e Än-

und (made« l e Ausrichtung der (re1istkreatu: ahme eıner »geschaffenen (made« des ÄUuUS-
auft e Vollendung In der (iottesschau egründe VO Selbstmitteilungsgedanken weiıiterhın
e21! des Menschen ir 1ne übernatürliche Berechtigung besıtzt 49—174) VT©] 1285 mit
Vollendung (potentia oboedientialıs) ID T heolo- ückgr1 auft e Erläuterung des Jesulten Bernard
o1e 11155 chese geschöpfliche Befähigung ebenso Lonergan, der e gratia Crealia als condıitio —-

TNSL nehmen Ww1e (gegen den Naturalısmus das 1r U ad exIira CNESLIENS mit der personalen SeN-
iıhre Aktualısıerung notwendige Gnadengeschenk dung des (1e1istes verknüpft VT zZ1e
(gegen den Supranaturalısmus (62—-70) |DER 1mM Lonergans Ansatz den Ihesen Rahners YOL, dessen
Kathol17z1smus der Neuzeit heitig Askutierte Ver- U I1LSC Parallelısıerung V OI na und orne N1C
hältnıs VOIN alur und na erläutert VT ALLS (hOo- überzeuge |DER Äädoyer ZUgUuNnsien eıner
mistischer Perspektive. e 1 ubacs ese eıner ın Unverzichtbarkeıit des gratia creata-Konzepts ın e1-
der Schöpfung eingestifteten (madenex1igenz wırd 11CT abgewogenen, dialog1isch ausgestalteten Ver-
abgelehnt. S{gl  essen beschreı1ibt VT den Men- hältnısbestimmung VOIN na und Te1NEe1!
schen als Wesen der Selbsttranszendenz, RsS11mMm!:! SCHNLIE cheses Kapıtel ah das vielleicht
durch ynamısche Gottebenbildlichkeit, das ın Se1- als das interessanteste des gesamilen Buches be-
11CT Endlıc.  eıt, e uch (rebrochenheıit ımplızliert, zeichnet werden Mıt »Sıunde und Rechtfert1-
der Vollendung UrCc ott (71—81) Fıne S LL< wırd e1n WEe1teres entra|  ema er nad-
Auseinandersetzung mit Rahners Te VO ntraktate aufgegriffen 74-207) Im Ausgang VOIN

>»übernatürliıchen Exıistential«, e 1111A1 ın dA1esem aktuellen systematıschen Überlegungen Tührt VT
Kapıtel erwarten könnte, ass VT ALUS |DDER innere den Leser ber e paulınıschen Prämıiıussen hın ZULT

Wesen der na wırd als Selbstmitteilung (1ottes K ontroverse der Reformationszeıt. egen e har-
eSUMML, e »Weiterführung rnı  ıscCher 1tte1- moöon1ıs1ıerende Deutung be1 esC we1ist auf
lung ach quben« ist 82) M! wırd e ın der 1Luthers >nıicht leicht überschätzende Ak7entver-
LICLULECTICIIN Theologıe elbstverständlıch gewordene schiebung« 1mM Vergleich ZULT ıttelalterliıchen ( ma-
Vorordnung der gratia increata gegenüber jeder SC dentheologıe hın 18411.) In systematıscher Hın-
schalfenen na anerkannt. /ur spekulatıven Ent- S1C ist e katholische Kechtfertigungslehre VOT

faltung der Beziehung VOIN »(made und Irınıtät« em Urc inr unverzichtbares 2814128 ed1in-
81—100) gehö e inkarnatiıonstheolog1ische gungsgefüge charakterısıeren DE
rundlegung ebenso Ww1e der Begriff der übernatür- letzteres ın der »(reme1insamen Erklärung ZULT

lıchen (iotteskindschafit und e Expliıkation der Kechtfertigungslehre« IU unzureichend bernuük-
personalen Einwohnung (10ttes 1mM Menschen mit Ksichtigt worden sel, S1e. VT dem 1999 verküuünde-

scholastısche: Kausalıtätskategorien („Quası- (en OÖökumenıischen ONSCNS ‚her TIUSC gegenNU-
Formalursächlichkeit« DZW., VO)! VT bevorzugt, ber er Band SC  12 mit Grundaussagen ZULT Pra-
»personal-moralısche Kausalıtat« Y/) ngewöhn- destinationsthematık und ZULT Heilsnotwendigkeit
iıch ın eınem (madentraktat ist e E1nsc  ung E1- der Kırche 1mM 1C der Lehren des etzten Kaonzıls
115 apıtels ber e TDSUunNde FS ist
iınhaltlıch csehr trachtionell gehalten. l e Lhskussion Insgesamt hat VT 1ne guL leshare Übersicht
ber das Erbsündendogma ın der Gegenwartstheo- nadentheologıe vorgelegt. l e Vermuittlung SO11-
Og1e, e ın e1CNe Keformulierungsvorschlä- der dogmatıscher Begr1  iıchkeıt und verlässhcher
SC ja n1ıC selten ın Olffene Zurückweisung MUunNn- theologiehistorischer rundlagen ist ım wichtiger

die »vergöttlichende« Begnadung des Menschen
im Inkarnationsgeheimnis wurzeln lassen (51f.)
und zur Erläuterung bereits auf das Konzept eines
übernatürlichen Habitus zurückgreifen (55-61).–

Die weitere Dogmengeschichte entfaltet Vf.
nicht separat, sondern im Rahmen seines dritten
»systematisch-theologischen Teils«, der den Rest
des Bandes ausfüllt (62–221). In acht Einzelab-
schnitten kommen zentrale Themen zur Behand-
lung, die weitgehend schon in den neuscholasti-
schen Gnadentraktaten zu finden waren; deren Ein-
teilungsschema (gratia actualis – gratia habitualis)
übernimmt Vf. aber nicht. Die ersten beiden Teilka-
pitel widmen sich mit unterschiedlicher Schwer-
punktsetzung der Verhältnisbestimmung von »Na-
tur und Gnade«. Die Ausrichtung der Geistkreatur
auf die Vollendung in der Gottesschau begründet
die Offenheit des Menschen für eine übernatürliche
Vollendung (potentia oboedientialis). Die Theolo-
gie muss diese geschöpfliche Befähigung ebenso
ernst nehmen wie (gegen den Naturalismus) das für
ihre Aktualisierung notwendige Gnadengeschenk
(gegen den Supranaturalismus) (62–70). Das im
Katholizismus der Neuzeit heftig diskutierte Ver-
hältnis von Natur und Gnade erläutert Vf. aus tho-
mistischer Perspektive. De Lubacs These einer in
der Schöpfung eingestifteten Gnadenexigenz wird
abgelehnt. Stattdessen beschreibt Vf. den Men-
schen als Wesen der Selbsttranszendenz, bestimmt
durch dynamische Gottebenbildlichkeit, das in sei-
ner Endlichkeit, die auch Gebrochenheit impliziert,
der Vollendung durch Gott bedarf (71–81). Eine
Auseinandersetzung mit Rahners Lehre vom
»übernatürlichen Existential«, die man in diesem
Kapitel erwarten könnte, lässt Vf. aus. Das innere
Wesen der Gnade wird als Selbstmitteilung Gottes
bestimmt, die »Weiterführung trinitarischer Mittei-
lung nach außen« ist (82). Damit wird die in der
neueren Theologie selbstverständlich gewordene
Vorordnung der gratia increata gegenüber jeder ge-
schaffenen Gnade anerkannt. Zur spekulativen Ent-
faltung der Beziehung von »Gnade und Trinität«
(81–100) gehört die inkarnationstheologische
Grundlegung ebenso wie der Begriff der übernatür-
lichen Gotteskindschaft und die Explikation der
personalen Einwohnung Gottes im Menschen mit
Hilfe scholastischer Kausalitätskategorien („Quasi-
Formalursächlichkeit« bzw., vom Vf. bevorzugt,
»personal-moralische Kausalität«: 97). Ungewöhn-
lich in einem Gnadentraktat ist die Einschaltung ei-
nes Kapitels über die Erbsünde (101–122). Es ist
inhaltlich sehr traditionell gehalten. Die Diskussion
über das Erbsündendogma in der Gegenwartstheo-
logie, die in zahlreiche Reformulierungsvorschlä-
ge, ja nicht selten in offene Zurückweisung mün-

det, deutet Vf. nur in einer Fußnote an (116f., Anm.
140). Abschnitt fünf („Die Notwendigkeit der Gna-
de und die Freiheit des Menschen«: 123–148) be-
schreibt zentrale Stationen der charitologischen
Dogmengeschichte von der Pelagianismuskontro-
verse bis zum Gnadenstreit des 17. Jahrhunderts.
Vf. votiert hier eher zugunsten des Molinismus,
wiewohl er auch dessen Aporien erwähnt. Die ab-
schließend (als Lösungsvorschlag?) präsentierte
Erklärung von Sertillanges hat aber wieder thomi-
stischen Charakter. Der 144ff. mehrfach verwende-
te falsche lateinische Begriff für die bedingt zu-
künftigen Ereignisse ist zu korrigieren (statt futura-
bilia korrekt: futuribilia). Recht ausführlich widmet
sich ein sechster Abschnitt der Frage, ob die An-
nahme einer »geschaffenen Gnade« trotz des Aus-
gangs vom Selbstmitteilungsgedanken weiterhin
Berechtigung besitzt (149–174). Vf. bejaht dies mit
Rückgriff auf die Erläuterung des Jesuiten Bernard
Lonergan, der die gratia creata als conditio conse-
quens ad extra engstens mit der personalen Sen-
dung des Geistes verknüpft (157–168). Vf. zieht
Lonergans Ansatz den Thesen Rahners vor, dessen
enge Parallelisierung von Gnade und Glorie nicht
überzeuge (168). Das Plädoyer zugunsten einer
Unverzichtbarkeit des gratia creata-Konzepts in ei-
ner abgewogenen, dialogisch ausgestalteten Ver-
hältnisbestimmung von Gnade und Freiheit
schließt dieses Kapitel ab (169–174), das vielleicht
als das interessanteste des gesamten Buches be-
zeichnet werden darf. Mit »Sünde und Rechtferti-
gung« wird ein weiteres Zentralthema aller Gnad-
entraktate aufgegriffen (174–207). Im Ausgang von
aktuellen systematischen Überlegungen führt Vf.
den Leser über die paulinischen Prämissen hin zur
Kontroverse der Reformationszeit. Gegen die har-
monisierende Deutung bei O. H. Pesch weist er auf
Luthers »nicht leicht zu überschätzende Akzentver-
schiebung« im Vergleich zur mittelalterlichen Gna-
dentheologie hin (184ff.). In systematischer Hin-
sicht ist die katholische Rechtfertigungslehre vor
allem durch ihr unverzichtbares ekklesiales Bedin-
gungsgefüge zu charakterisieren (202–207). Da
letzteres in der »Gemeinsamen Erklärung zur
Rechtfertigungslehre« nur unzureichend berük-
ksichtigt worden sei, steht Vf. dem 1999 verkünde-
ten ökumenischen Konsens eher kritisch gegenü-
ber. Der Band schließt mit Grundaussagen zur Prä-
destinationsthematik und zur Heilsnotwendigkeit
der Kirche im Licht der Lehren des letzten Konzils
(208–221).

Insgesamt hat Vf. eine gut lesbare Übersicht zur
Gnadentheologie vorgelegt. Die Vermittlung soli-
der dogmatischer Begrifflichkeit und verlässlicher
theologiehistorischer Grundlagen ist ihm wichtiger
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als e umfassende Einbeziehung der neuesten 1 Je- kenntniıs werden.
batten Hınsıchtlich ein1ger gegenwärt1g besonders In sSeinem Vorwort betont der utor, ass der
umsi—irıttener Themen, e uch ın der Verkündigung menschgewordene Jesus C'’hrıistus »>dler Hermeneut

och schwer Verm1(Lelbar sınd (Erbsünde, inne- des Vaters« geworden ist In den Jahren se1lner
165 1ırken der (nade), 111US5 1285 allerdings Lehrtätigkeit ın ITier tanden Fragen der bıblıschen
bedauern. In selinen systematıschen Reflex1ionen Hermeneutik 1mM Vordergrund Se1NEes Interesses_ F1-
greift VT thomıstische TIradıtionslinien auf, VC1- nıge se1lner CNrırten 111 der Bıschof 1mM vorliegen-
Knüpit S1C ber immer wıeder mıiıt den trnnıtätstheo- den Band »/ZU einem Strauß zusammenhbhınden und
logischen und ekklesi0log1ischen chwerpunktset- als Bausteine 1r 1ne Unftige esamtdarstellung
ZUNSCIL, e 1r e Theologıe ach dem / weıiten elner christlich-biblischen Verstehenslehre vorle-
alıkanum kennzeichnend S1InNd. (1erade ın Olchen 13) l e Publıkation nthält ZWO eıträge
Passagen des Buches WIT das anregende OLenl. ALLS den Jahren zwıischen 1999 und 2010, darunter
erkennbar, das e klassısche Gnadentheologie 1ne bısher unveröffentlichte Deutung
uch e2ute och ıl  en VEeLLNAS. des Epitaphs V OI Kardınal Faulhaber 1mM Unche-

Thomas Marschler, UOSDUFE 11CT 1 1ebirauendom Mıchael Faulhaber SC1 e1n
» Wegbereiter der katholiıschen Bıbelbewegung«
SC WESECNHN.

£ur Fragestellung »Offenbarung und (Mienba-
TUNSSZEUSNIS« 15—102) legt Bıschof Voderholzer
tunf Abhandlungen VO}  z er Aufsatz »Dogma und

Voderholzer, Rudolf, OÖffenbarung, TYadılion N (reschichte« ist Henrı de AC und Se21nem Beıtrag
Schriftaustiegung. Bausteine einer christlichen ZULT Erneuerung der Theologıe gew1ıdmet. er VOT-
Bibelhermeneutik, 208 S, gebD., Verlag Friedrich rag >] 1est u och der glaubst u schon « geht
Pustet, Regensburg 201953, ISBN 0/8-35-/90]/- der rage nach, b 1111A1 das C'hristentum als »>Buch-
2,€ 24,95 rel12g10N« der als »Personrel1g10n« verstehen

11155 In einem weıliteren exft (50—60) vergleicht
In Aesem Band legt der Bıschof VOIN Kegensburg Rudaolt Voderholzer das christliche mit dem 1slamı-

1ne höchst interessante Aufsatzsammlung YOL, e schen Ifenbarungsverständnı1s. Beım Beıtrag
auft Se1nNne Tätigkeit als Dogmatıkprofessor der »Dogmatı 1mM (re1iste des Konzils« (61—81) handelt
ITheologischen Fakultät ITier zurücKgeht. l e > sıch e ITierer Antrıttsvorlesung Professor
sftematısche Darstellung elner ustilıchen Verste- Voderholzers VO Dezember 2005, ın der sıch
henslehre ist e1n Desiderat der theologischen HOTr- der U{tOr mit der Entstehungsgeschichte V OI » [ De1
schung. Wıe verhalten sıch ogma und Geschichte, Verbum« auseinandersetz7t. Im Aufsatz »(UiItenba-
ffenbarung und KxXegese zueinander”? Im vorhe- LULLS, Schrift und Kırche« konfrontiert Bıschof VO-
genden Werk an Bıschof Voderholzer eınen derholzer » DDe1 Verhbum« mit vorbereıitenden und
ogen VOIN der Irühchristlichen KxXegese ıs ZULT rezıplerenden lexten Joseph Katzıngers.
modernen Kezeptionsästhetik. Ausgehend VOIN der nter dem 1C  W »>Schriftausilegung« sSınd
dogmatıschen Konstı:  10N ber e gÖöttliche (M- Te1 eıträge versammelt: 1 geht das
fenbarung » DDe1 Verbum« (1965) reflektiert der AÄU- Iradıtionsverständnis der Irühen 1IrC (105—
([Or sıch auft FEinsichten Henrı1 de 1 ubacs SIULZeN! 118), den »geılstigen ınn der Schrift« (I1ypolo-

entrale I1hementelder 1mM Kontext eıner chrıst- Q1e, Allegorıe, vierfacher Schrıiftsınn efc.) und
lıchen Bıbelhermeneutik lle hıstorischen exie »Dogmatı und Kezeptionsästheti1K«
brauchen RKegeln des Verstehens Ifenbarung ist |DER abschließende Kapıtel („Konkretionen«; 1 /71—

Rudaolt Voderholzer e1n geschichtliches Te1S- 201) nthält 1er exie e schon yrwähnte Abh-
n1S, das fleischgewordene Wort Gottes, Jesus Nr1- handlung ber Kardınal aulhaber, elınen kurzen
SIUS ID ist Nn1ıC Quelle der Ifenbarung, Beıtrag ber e1in Säulenkapıtell ın Vezelay („Die
sondern ıhr Zeugn1s Auf der Basıs der Te VO mystische Mühle«) elınen erhnellenden Aufsatz ber
vierfachen Schriftsiınn ist C möglıch, e Mel (nbsons » T’he Passıon f Che ('’hrıst« und 1ne
ohl ach der histornsch-kntischen Methode als Biıldbetrachtung »Heıilung des Aussätz1gen«.
uch ın einem weıliteren Schritt SAl 1mM 1 .ıchte V OI l e Publıkatiıon Voderholzers 1bt Kardınal

1 ehmann be1 elner Präsentation des Buches ınGlaube, oflfnung und 12 lesen. ID eZCD-
0onsästhetik ermöglıcht dem Bıbelleser.,e He1- Maınz »>vIiele Anstöße« 1r e we1litere Dıiskus-
lıge Schrift ın Seinem Jeweiligen 1 ebenskontext S1072 der bıblıschen Hermeneutik Im vorliegenden
1ICL lesen: iıhre ex{ie sınd en 1r CLE NÜer- Werk legt Bıschof Voderholzer theologische I he-
pretatiıonsmethoden, sofern chese (:laubensbe- e I] YOL, e 1ne intens1ıve LDhskussion verdienen.

als die umfassende Einbeziehung der neuesten De-
batten. Hinsichtlich einiger gegenwärtig besonders
umstrittener Themen, die auch in der Verkündigung
nur noch schwer vermittelbar sind (Erbsünde, inne-
res Wirken der Gnade), muss man dies allerdings
bedauern. In seinen systematischen Reflexionen
greift Vf. thomistische Traditionslinien auf, ver-
knüpft sie aber immer wieder mit den trinitätstheo-
logischen und ekklesiologischen Schwerpunktset-
zungen, die für die Theologie nach dem Zweiten
Vatikanum kennzeichnend sind. Gerade in solchen
Passagen des Buches wird das anregende Potential
erkennbar, das die klassische Gnadentheologie
auch heute noch zu entfalten vermag.      

Thomas Marschler, Augsburg 

Voderholzer, Rudolf, Offenbarung, Tradition und
Schriftauslegung. Bausteine zu einer christlichen
Bibelhermeneutik, 208 S., geb., Verlag Friedrich
Pustet, Regensburg 2013, ISBN 978-3-7917-2519-
2, € 24,95. 

In diesem Band legt der Bischof von Regensburg
eine höchst interessante Aufsatzsammlung vor, die
auf seine Tätigkeit als Dogmatikprofessor an der
Theologischen Fakultät Trier zurückgeht. Die sy-
stematische Darstellung einer christlichen Verste-
henslehre ist ein Desiderat der theologischen For-
schung. Wie verhalten sich Dogma und Geschichte,
Offenbarung und Exegese zueinander? Im vorlie-
genden Werk spannt Bischof Voderholzer einen
Bogen von der frühchristlichen Exegese bis zur
modernen Rezeptionsästhetik. Ausgehend von der
dogmatischen Konstitution über die göttliche Of-
fenbarung »Dei Verbum« (1965) reflektiert der Au-
tor – sich auf Einsichten Henri de Lubacs stützend
– zentrale Themenfelder im Kontext einer christ-
lichen Bibelhermeneutik. Alle historischen Texte
brauchen Regeln des Verstehens. Offenbarung ist –
so Rudolf Voderholzer – ein geschichtliches Ereig-
nis, das fleischgewordene Wort Gottes, Jesus Chri-
stus. Die Bibel ist nicht Quelle der Offenbarung,
sondern ihr Zeugnis. Auf der Basis der Lehre vom
vierfachen Schriftsinn ist es möglich, die Bibel so-
wohl nach der historisch-kritischen Methode als
auch in einem weiteren Schritt ganz im Lichte von
Glaube, Hoffnung und Liebe zu lesen. Die Rezep-
tionsästhetik ermöglicht es dem Bibelleser, die Hei-
lige Schrift in seinem jeweiligen Lebenskontext
neu zu lesen; ihre Texte sind offen für neue Inter-
pretationsmethoden, sofern diese am Glaubensbe-

kenntnis gemessen werden. 
In seinem Vorwort betont der Autor, dass der

menschgewordene Jesus Christus »der Hermeneut
des Vaters« geworden ist. In den Jahren seiner
Lehrtätigkeit in Trier standen Fragen der biblischen
Hermeneutik im Vordergrund seines Interesses. Ei-
nige seiner Schriften will der Bischof im vorliegen-
den Band »zu einem Strauß zusammenbinden und
als Bausteine für eine künftige Gesamtdarstellung
einer christlich-biblischen Verstehenslehre vorle-
gen« (13). Die Publikation enthält zwölf Beiträge
aus den Jahren zwischen 1999 und 2010, darunter
eine bisher unveröffentlichte Deutung (173–181)
des Epitaphs von Kardinal Faulhaber im Münche-
ner Liebfrauendom. Michael Faulhaber sei ein
»Wegbereiter der katholischen Bibelbewegung«
gewesen. 

Zur Fragestellung »Offenbarung und Offenba-
rungszeugnis« (15–102) legt Bischof Voderholzer
fünf Abhandlungen vor: Der Aufsatz »Dogma und
Geschichte« ist Henri de Lubac und seinem Beitrag
zur Erneuerung der Theologie gewidmet. Der Vor-
trag »Liest Du noch oder glaubst Du schon?« geht
der Frage nach, ob man das Christentum als »Buch-
religion« oder als »Personreligion« verstehen
muss. In einem weiteren Text (50–60) vergleicht
Rudolf Voderholzer das christliche mit dem islami-
schen Offenbarungsverständnis. Beim Beitrag
»Dogmatik im Geiste des Konzils« (61–81) handelt
es sich um die Trierer Antrittsvorlesung Professor
Voderholzers vom 14. Dezember 2005, in der sich
der Autor mit der Entstehungsgeschichte von »Dei
Verbum« auseinandersetzt. Im Aufsatz »Offenba-
rung, Schrift und Kirche« konfrontiert Bischof Vo-
derholzer »Dei Verbum« mit vorbereitenden und
rezipierenden Texten Joseph Ratzingers. 

Unter dem Stichwort »Schriftauslegung« sind
drei Beiträge versammelt: Dabei geht es um das
Traditionsverständnis der frühen Kirche (105–
118), um den »geistigen Sinn der Schrift« (Typolo-
gie, Allegorie, vierfacher Schriftsinn etc.) und um
»Dogmatik und Rezeptionsästhetik« (151–169). –
Das abschließende Kapitel („Konkretionen«; 171–
201) enthält vier Texte: die schon erwähnte Ab-
handlung über Kardinal Faulhaber, einen kurzen
Beitrag über ein Säulenkapitell in Vézelay („Die
mystische Mühle«), einen erhellenden Aufsatz über
Mel Gibsons »The Passion of the Christ« und eine
Bildbetrachtung zur »Heilung des Aussätzigen«. 

Die Publikation Voderholzers gibt – so Kardinal
Lehmann bei einer Präsentation des Buches in
Mainz – »viele Anstöße« für die weitere Diskus-
sion der biblischen Hermeneutik. Im vorliegenden
Werk legt Bischof Voderholzer theologische The-
sen vor, die eine intensive Diskussion verdienen.
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er Tage ach dem Verhältnıis V OI (Gi:laubenslehr: kegens des Priestersem1mnars Fıichstätt Als Vorbild
und LXegese, das den Forschungsschwerpunkt des 1mM 1NDI1C auft das Verständnis VOIN Erziehung
cehemalıgen Dogmatıkprofessors bıldet, mmı ON- und das Priesterbild sıch MÖödI Johann Mı-

jeden / weifel e1n ImMMenNSsSEes theolog1isches (1e- 4e Saller Kırche mMUusSse immer »Kulturprägen:
WIC er U{lr präsentier! anspruchsvolle, wıirken« 54)
ber dennoch gul verständliche Überlegungen. Fur ID Kırche hat e2ute ın wesentlichen Dingen
jeden theolog1sc Interessierten und iınsbesondere eın »Definitionsprivileg« mehr. S1e hat chese CLE

1r jeden, der das Wort (1ottes verkünden hat, ist al10n »noch Nn1ıCcC WITKIIC wahrgenommen«
üÜberaus ohnend, sıch mit den Ihemen, e Bı- und uch och keine Strategien entwickelt, w1e

SC Voderholzer 1er anı  ( auselınanderzZzu- unter Qhesen Bedingungen das L vange-
SeiZzen lı1um verkündıgen könne. In Vorträgen und (JesSprä-

chen 111 MödI Mut machen, angesichts der großen
ufgaben n1ıC ID ist überzeugt: > Wır
en ('’hancen« Se1t den 1990er ahren <1bt

Pastoraltheotogte 1ne euilic antıkatholische Propaganda, e 1r
vIiele Katholıken »e1ne schwere Belastung des (1e-

AÄAndreas (He.), Ludwieg MOdi GHaube mutszustandes« arste Es werde suggerlert, ka-
M en 7um Geburtstiag. Grespräche mf eit OLSC Se1n bedeute engstirn1g Se1n. >] eıder
NEeumann, Fchter Verlag, Würzbure 2013, Sei- WIT der In der Öffentlichkeit propagılerte
Ien, ISBN 9/5—-3—429-053605—4, 19,80 Unsınn VOIN cehr vielen ] euten geglaubt«

Man mMUusSse e »Hıntergrundsinteressen« der Kır-
chenkntiker verstehen. In der katholischen KırcheIn Seinem Vorwort nenn! Andreas O, der

Nachfolger Ludwiıg auf dem Münchener &1D »C.110O7111 1el Positives«. größte orge
1ehrstuhl ir Pastoraltheologie, selinen organger ist e versachlichte Kırche, ın der les Profess10-
eınen »>denkenden raktıker« und eınen >>prakti— nell organısıiert und VETW, werde. |DER NISCHNE1-

2n ist der 1C auft ott und e Menschen.schen Denker« eti1er SC1 »>Clas Kontempla-
(1ve urch-Schauen der Aktualıtäat« auft das We- er Pastoraltheologe außert sıch uch ZU] Ol1-
sentlıche hın Anlässlıch Se1INEeSs Geburtstages Tührt bat' > Ich halte e ZO11Dal Lebenswe1ıse 1r 1ne
der langJährıge FEıchstätter kKegens e1n große 1.  e, WE S1C den Priester menschlıiıch en
ausführliches espräc mıiıt e1lt Neumann, dem hält und ihn ın Seinem ge1istlichen en SOWI1e Se1-

1ICTI ırken befördert« 119) Fur 7ZO11Dalar ebendePastoraltheologen der Philosophisch- Iheolog1-
schen Hochschule S{ Pölten 21 außert sıch Menschen 1bt C WEe1 (1efahren 1ne große NA-
ber se1ne erkun und Se1nNne Vorbilder, Se1nNne Wır- he und überhaupt keine Nähır  D Auf e rage » Was

ralts u wIiederverheımratet (reschliedenen !« aNLWOT-Kungsorte 1C.  S ] _ uzern und München und be-
Zz1e freimütig tellung pastoralen Fragen. Im- (el MÖödI »CGläubigen, e wıiederverheılratet SC

schlieden sınd, San ich Ihr se1d voll abe1, uch111CT verbindet Professor MödI e Schilderung
menschlicher Begegnungen mit praktisch-theolog1- WE ıhr Nn1ıCcC kommun1zıert. ancC möchten das
schen Überlegungen. /u den ebensthemen des n1ıC anerkennen. Professoren der eologıe, Iso
ehemalıgen Spirıtuals Herzoglıchen (JeOTrg1a- ollegen, n1ıC ber e Betroffenen, en mich
II ın München und Universitätspredigers ın S{ cheser me1lner Aussagen krntisiert Ich bleibe
Ludwiıg beıides ıs gehören unst, ITCHN1ILEK- 1 uch e geistliche Kommunıion ist 1ne
F Volksirömmigkeıt und Predigt In Selnen ÄUS- vollgültige Form V OI Kommun10n«
führungen geht Ludwig MÖödI uch intens1v auf e /Zum I1hema »Gemistliches 1Lehben« 1bt MödI Fol-
eutigen Gefährdungen und (’hancen der katholı- gendes bedenken Wenn e (Gılaubensformen
schen Kırche e1in N1C 1mM Alltag ankommen, annn dringt (1iottferne

l e siehen Kapıtel des Buches beziehen sıch auft ın den Alltag e1in aher ollten WITr VersLlar'! mpul-
olgende Ihemen: UOrdnung und Irühes Leıd, 1Lehr- SEeIZen ZUgunsien LICUECICT ementTte der S
Jahre, Wander]Jahre, AÄus dem en e1Nes atge- irömmigkeıt. l e Volksirömmigkeıt hat MödI 1mM
bers, iınsamkeıt, Bekenntnisse, uns MÖödI ist ın 4auTtfe Se1Nes priesterlichen 1Lebens immer mehr
e1nem »hehüteten Umfeld« aufgewachsen. l e interessiert. Denn chese ist e >Inkulturation der
Luftangriffe auf Ingolstadt 1943 en ıhn mit der OM ZIellen Frömmigkeıtsformen ın e Alltagswelt
» Welt des HOsen« konfrontiert Be1 Begegnungen der Menschen« Als a  WIC.  1ge Aufgabe der
mit Menschen versucht immer zeigen, ass Pastoraltheolog1ie betrachtet C M6ödl, Formen
e Theologıe »S CHaAL Deıin nlıegen ehandelt« iinden, e helfen, das Alltagsleben mit dem
33) en 53-Jährigen ernannte der Bıschof ZU] durchsetzen und den Menschen Motivationen

Der Frage nach dem Verhältnis von Glaubenslehre
und Exegese, das den Forschungsschwerpunkt des
ehemaligen Dogmatikprofessors bildet, kommt oh-
ne jeden Zweifel ein immenses theologisches Ge-
wicht zu. Der Autor präsentiert anspruchsvolle,
aber dennoch gut verständliche Überlegungen. Für
jeden theologisch Interessierten und insbesondere
für jeden, der das Wort Gottes zu verkünden hat, ist
es überaus lohnend, sich mit den Themen, die Bi-
schof Voderholzer hier behandelt, auseinanderzu-
setzen. 

Pastoraltheologie
Andreas Wollbold (Hg.), Ludwig Mödl – Glaube

im Leben. Zum 75. Geburtstag. Gespräche mit Veit
Neumann, Echter Verlag, Würzburg 2013, 192 Sei-
ten, ISBN 978–3–429-03603–4, € 19,80.

In seinem Vorwort nennt Andreas Wollbold, der
Nachfolger Ludwig Mödls auf dem Münchener
Lehrstuhl für Pastoraltheologie, seinen Vorgänger
einen »denkenden Praktiker« und einen »prakti-
schen Denker«. Mödls Metier sei »das kontempla-
tive Durch-Schauen der Aktualität« auf das We-
sentliche hin. Anlässlich seines Geburtstages führt
der langjährige Eichstätter Regens (1971–87) ein
ausführliches Gespräch mit Veit Neumann, dem
Pastoraltheologen der Philosophisch-Theologi-
schen Hochschule St. Pölten. Dabei äußert er sich
über seine Herkunft und seine Vorbilder, seine Wir-
kungsorte Eichstätt, Luzern und München und be-
zieht freimütig Stellung zu pastoralen Fragen. Im-
mer verbindet Professor Mödl die Schilderung
menschlicher Begegnungen mit praktisch-theologi-
schen Überlegungen. Zu den Lebensthemen des
ehemaligen Spirituals am Herzoglichen Georgia-
num in München und Universitätspredigers in St.
Ludwig (beides bis 2013) gehören Kunst, Architek-
tur, Volksfrömmigkeit und Predigt. In seinen Aus-
führungen geht Ludwig Mödl auch intensiv auf die
heutigen Gefährdungen und Chancen der katholi-
schen Kirche ein. 

Die sieben Kapitel des Buches beziehen sich auf
folgende Themen: Ordnung und frühes Leid, Lehr-
jahre, Wanderjahre, Aus dem Leben eines Ratge-
bers, Einsamkeit, Bekenntnisse, Kunst. Mödl ist in
einem »behüteten Umfeld« aufgewachsen. Die
Luftangriffe auf Ingolstadt 1943 haben ihn mit der
»Welt des Bösen« konfrontiert. Bei Begegnungen
mit Menschen versucht er immer zu zeigen, dass
die Theologie »genau Dein Anliegen behandelt«
(33). Den 33-Jährigen ernannte der Bischof zum

Regens des Priesterseminars Eichstätt. Als Vorbild
– im Hinblick auf das Verständnis von Erziehung
und das Priesterbild – wählte sich Mödl Johann Mi-
chael Sailer. Kirche müsse immer »kulturprägend
wirken« (84). 

Die Kirche hat heute in wesentlichen Dingen
kein »Definitionsprivileg« mehr. Sie hat diese neue
Situation »noch nicht wirklich wahrgenommen«
und auch noch keine Strategien entwickelt, wie
man unter diesen neuen Bedingungen das Evange-
lium verkündigen könne. In Vorträgen und Gesprä-
chen will Mödl Mut machen, angesichts der großen
Aufgaben nicht zu verzagen. Er ist überzeugt: »Wir
haben Chancen« (109). Seit den 1990er Jahren gibt
es eine deutlich antikatholische Propaganda, die für
viele Katholiken »eine schwere Belastung des Ge-
mütszustandes« darstellt. Es werde suggeriert, ka-
tholisch zu sein bedeute engstirnig zu sein. »Leider
wird der ganze in der Öffentlichkeit propagierte
Unsinn von sehr vielen Leuten geglaubt« (111).
Man müsse die »Hintergrundsinteressen« der Kir-
chenkritiker verstehen. In der katholischen Kirche
gibt es »enorm viel Positives«. Mödls größte Sorge
ist die versachlichte Kirche, in der alles professio-
nell organisiert und verwaltet werde. Das Entschei-
dende ist der Blick auf Gott und die Menschen. 

Der Pastoraltheologe äußert sich auch zum Zöli-
bat: »Ich halte die zölibatäre Lebensweise für eine
große Hilfe, wenn sie den Priester menschlich offen
hält und ihn in seinem geistlichen Leben sowie sei-
nem Wirken befördert« (119). Für zölibatär lebende
Menschen gibt es zwei Gefahren: eine zu große Nä-
he und überhaupt keine Nähe. Auf die Frage »Was
rätst Du wiederverheiratet Geschiedenen?« antwor-
tet Mödl so: »Gläubigen, die wiederverheiratet ge-
schieden sind, sage ich: Ihr seid voll dabei, auch
wenn ihr nicht kommuniziert. Manche möchten das
nicht anerkennen. Professoren der Theologie, also
Kollegen, nicht aber die Betroffenen, haben mich
wegen dieser meiner Aussagen kritisiert. Ich bleibe
dabei: Auch die geistliche Kommunion ist eine
vollgültige Form von Kommunion« (129). 

Zum Thema »Geistliches Leben« gibt Mödl Fol-
gendes zu bedenken: Wenn die Glaubensformen
nicht im Alltag ankommen, dann dringt Gottferne
in den Alltag ein. Daher sollten wir verstärkt Impul-
se setzen zugunsten neuerer Elemente der Volks-
frömmigkeit. Die Volksfrömmigkeit hat Mödl im
Laufe seines priesterlichen Lebens immer mehr
interessiert. Denn diese ist die »Inkulturation der
offiziellen Frömmigkeitsformen in die Alltagswelt
der Menschen« (142). Als wichtige Aufgabe der
Pastoraltheologie betrachtet es Mödl, Formen zu
finden, die helfen, das Alltagsleben mit dem Gebet
zu durchsetzen und den Menschen Motivationen zu
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geben, damıt S1C den lag als C '’hrısten gestalten kön- SCIL, Te1 Beıträge bere1its andernorts vVeröf-
11CH unstllier SsCHalien CL Möglıchkeiten, das tentliıcht sınd, nähern sıch e Autoren darunter
letztliıch nsagbare auszudrücken. hne e uns WEe1 Frauen, der Herausgeber selhst und der-
ist e eologıe Nn1ıC vorstellbar. Es der lısche Kurienkardınal urt och zentralen 1-
uns der Sprache, der Inszenierung, des Hörens schen, theologisch-systematischen, ethischen, 11-
und des Schauens. turgischen und bıographischen Kernthemen VOIN

In einem »Ausblick« stellt Ludwiıg MödI fest, Katzınger ened1 ID csehr aufschlussreiche
ass e Kırche e2ute »/Z£U großen Teıilen ausschlieli- Eıinleitung cQhesem Orhnaben und der meditatıv
ıch ın der mechalen Perspektive wahrgenommen« weıiterführende Ep1log Versen AL dem Johan-

wırd, während S1C er vıele mehr AL C1ge- nesbrief, denen der 112e des Buches >Mıtarbeiter
11CT Anschauung kannten 1e1e Blockaden Dbew1r- der Wahrheit« der gleichzelt1g der SprucC VOIN

ken eute, »>Class das Evangel1ıum Nn1ıCcC ın e ee1e Joseph Katzınger anlässlıch se1lner Bıschofsweihe
der Menschen gelangt« TO. Sorgen 27e21(21 1mM Jahr 1977 W. entnommen ist, SLammen VO)!

MÖödI e atsache, ass ın der Kırche das Bußge- Herausgeber selhbst Man annn vorausgreifend als
chehen >weiıthın n1ıC mehr u  t10N1ert« abschlıießende Bewertung cheser Oompakten e14s-
In der pluralısıerten Welt, ın der der (rlaube cstarken SULLS mit KRatzınger ened1 festhalten, ass
Anfechtungen auUSSgEeSELZL ist, persönlıcher UrCc S1C e1n selten gelungener Beıtrag
Bezugsfielder. l e gelstlichen ewegungen en nehmung der eologıe VOIN Joseph Katzınger / He-
a  WIC  1ge Ansätze entwickelt, das Entscheiden- nedıikt XVI geleistet wırd, der sSicher als der größte
de wıieder ın den Mıttelpunkt rmücken. MÖödI katholische eologe des Jahrhunderts gelten
auft 1ne Neuentdeckung des ustilıchen onntags darf, orößer 1wa als e1n Karl anner, we1l ın der
(Stichwort »Kırchencampus«). Fıne entschei1dende erkun schrıftbezogener, In der (1edankenfüh-
rundlage des C'hristentums ist e geme1inschaftlı- LULLS Gefer und ın der Sprache einfacher. Wenn uch
che ege des (1ebetes eın ugustinus red1v1Vvus, ist Katzınger / BHene-

Mıt cheser Kurzweilıgen, ertirnschenden Publiıka- dıkt doch el1ner der größten Augustinusschüler
L1n ist den (Jesprächspartnern gelungen, eıner überhaupt (vegl azZu den csehr einfüuhlsamen Beıtrag
interessierten Leserscha: FEıinblicke geben ın VOIN Treusch, >] ei1denschaft 1r e
den reichen Erfahrungsschatz des ubılars ID he1it«. Wahrheitsbegriff und Augustinus-Kezeption
menschlıchen, gelstlichen und theologıischen ber- be1 Joseph KRatzınger aps 2necd1 AVL., H )—
ZEUSUNSCH des erfahrenen Seelsorgers bıeten dem 115)
] eser vielfältige Anregungen. FEinsichten er theolog1ische TNS der einzelnen eıträge
sınd ermutigend; das Buch nthäalt edenkenswerte Nn1ıCcC uletzt undıer! ın eınem ausführlichen und
Katschläge ZULT Bewältigung Küniftiger Herausfor- sorgfältigen Kritischen Apparat ıl sıch
derungen er üÜüberaus lesenswerte Banı nthäalt den beıden ellıptischen Brennpunkten der 2O10-
uch e1in currculum vıfae Ludwig o1e V OI Katzınger enedl. e Se1in SAl ZCS

JOse;  reiml, SE Pölten en ın den unterschiedlichsten (Gattungen VOIN

Veröffentlichungen Iraktakte, Vorträge, Predigten
USW.) e Jahre kreıiste: NrNStUSZEUENIS e1nN-
erse1tfs und der0 der Dıiktatur des neuze1t-
lıchen Relatıyismus andererseıts. SSDER nlıegen

Theologie der Gregenwart des Papstes, ZULT Begegnung mit der Wahrheit des
lebendigen (1ottes ın Jesus C'’hrıistus rufen und

Christoph Raedel (He.), »Miıitarbeiter der Wahr- sıch der Dıiktatur des Wahrheiltsrelativismus enL-
heit«. CHrISIUSZEULNIS UNd Reiattvismuskritik el gegenzustellen, wırd auf 4DSCNDaAare e1t nıchts
Joseph Katzınger enedt AMVT. UU evangelischer se1lner 11l und Dringlichkeit verlieren« (S
IC 753 S, Brunnen Verlag HON Ruprecht), 19) In der Konzentration auft chese beiden BKrenn-
(Göttingen 20135, 32,00 punkte ist ber gleichzeit1g 1ne große OÖkumen1-

sche 211e angelegt, VOIN der alle Autoren auf J6 e1-
Christoph Raedel, Inzwıschen Professor 1r S yS- CI We1se taszınıert S1nd. FS ist (JLLCI Urc e

tematısche Theologıe der Freien ITheologischen uch berechtigt kritischen eıträge 1ne protestan-
Hochschule ın (Gneßen, legt als Herausgeber des tische Sympathıe ire Theologıe VOIN Katzınger /
vorliegenden ammelbandes e1in OSIDAares Bıuch 2necd1 spuren (vgl 1wa be1 eoffrey Wain-
der Würdigung der Theologıe VOIN Joseph Ratzın- wright e Fulinote 6, 193) 5ogar pfingstKırchli-
CI aps enecd1 XVI AL unterschiedlichen che eologıe ist voll des CS 1r se1ne YVısıon
protestantischen Perspektiven VO}  z In acht 21 VOIN 1ebe., e als 1ne 1 e1denschaft der 12 e1n

geben, damit sie den Tag als Christen gestalten kön-
nen. Künstler schaffen neue Möglichkeiten, das
letztlich Unsagbare auszudrücken. Ohne die Kunst
ist die Theologie nicht vorstellbar. Es bedarf der
Kunst der Sprache, der Inszenierung, des Hörens
und des Schauens. 

In einem »Ausblick« stellt Ludwig Mödl fest,
dass die Kirche heute »zu großen Teilen ausschließ-
lich in der medialen Perspektive wahrgenommen«
(180) wird, während sie früher viele mehr aus eige-
ner Anschauung kannten. Viele Blockaden bewir-
ken heute, »dass das Evangelium nicht in die Seele
der Menschen gelangt«. Große Sorgen bereitet
Mödl die Tatsache, dass in der Kirche das Bußge-
schehen »weithin nicht mehr funktioniert« (183).
In der pluralisierten Welt, in der der Glaube starken
Anfechtungen ausgesetzt ist, bedarf es persönlicher
Bezugsfelder. Die geistlichen Bewegungen haben
wichtige Ansätze entwickelt, um das Entscheiden-
de wieder in den Mittelpunkt zu rücken. Mödl hofft
auf eine Neuentdeckung des christlichen Sonntags
(Stichwort »Kirchencampus«). Eine entscheidende
Grundlage des Christentums ist die gemeinschaftli-
che Pflege des Gebetes. 

Mit dieser kurzweiligen, erfrischenden Publika-
tion ist es den Gesprächspartnern gelungen, einer
interessierten Leserschaft Einblicke zu geben in
den reichen Erfahrungsschatz des Jubilars. Die
menschlichen, geistlichen und theologischen Über-
zeugungen des erfahrenen Seelsorgers bieten dem
Leser vielfältige Anregungen. Mödls Einsichten
sind ermutigend; das Buch enthält bedenkenswerte
Ratschläge zur Bewältigung künftiger Herausfor-
derungen. Der überaus lesenswerte Band enthält
auch ein curriculum vitae Ludwig Mödls. 

Josef Kreiml, St. Pölten

Theologie der Gegenwart
Christoph Raedel (Hg.), »Mitarbeiter der Wahr-

heit«. Christuszeugnis und Relativismuskritik bei
Joseph Ratzinger / Benedikt XVI. aus evangelischer
Sicht, 253 S., Brunnen Verlag (Edition Ruprecht),
Göttingen 2013, € 32,00. 

Christoph Raedel, inzwischen Professor für Sys -
tematische Theologie an der Freien Theologischen
Hochschule in Gießen, legt als Herausgeber des
vorliegenden Sammelbandes ein kostbares Buch
der Würdigung der Theologie von Joseph Ratzin-
ger / Papst Benedikt XVI. aus unterschiedlichen
protestantischen Perspektiven vor. In acht Beiträ-

gen, wovon drei Beiträge bereits andernorts veröf-
fentlicht sind, nähern sich die Autoren – darunter
zwei Frauen, der Herausgeber selbst und der katho-
lische Kurienkardinal Kurt Koch – zentralen bibli-
schen, theologisch-systematischen, ethischen, li-
turgischen und biographischen Kernthemen von
Ratzinger / Benedikt an. Die sehr aufschlussreiche
Einleitung zu diesem Vorhaben und der meditativ
weiterführende Epilog zu Versen aus dem 3. Johan-
nesbrief, denen der Titel des Buches »Mitarbeiter
der Wahrheit«, der gleichzeitig der Wahlspruch von
Joseph Ratzinger anlässlich seiner Bischofsweihe
im Jahr 1977 war, entnommen ist, stammen vom
Herausgeber selbst. Man kann vorausgreifend als
abschließende Bewertung dieser kompakten Befas-
sung mit Ratzinger / Benedikt festhalten, dass
durch sie ein selten gelungener Beitrag zur Wahr-
nehmung der Theologie von Joseph Ratzinger / Be-
nedikt XVI. geleistet wird, der sicher als der größte
katholische Theologe des 20. Jahrhunderts gelten
darf, größer etwa als ein Karl Rahner, weil in der
Herkunft schriftbezogener, in der Gedankenfüh-
rung tiefer und in der Sprache einfacher. Wenn auch
kein Augustinus redivivus, so ist Ratzinger / Bene-
dikt doch einer der größten Augustinusschüler
überhaupt (vgl. dazu den sehr einfühlsamen Beitrag
von Ulrike Treusch, »Leidenschaft für die Wahr-
heit«. Wahrheitsbegriff und Augustinus-Rezeption
bei Joseph Ratzinger / Papst Benedikt XVI., S. 90–
115). 

Der theologische Ernst der einzelnen Beiträge –
nicht zuletzt fundiert in einem ausführlichen und
sorgfältigen Kritischen Apparat – entfaltet sich an
den beiden elliptischen Brennpunkten der Theolo-
gie von Ratzinger / Benedikt, um die sein ganzes
Denken in den unterschiedlichsten Gattungen von
Veröffentlichungen (Traktakte, Vorträge, Predigten
usw.) all die Jahre kreiste: am Christuszeugnis ein-
erseits und an der Kritik der Diktatur des neuzeit-
lichen Relativismus andererseits. »Das Anliegen
des Papstes, zur Begegnung mit der Wahrheit des
lebendigen Gottes in Jesus Christus zu rufen und
sich der Diktatur des Wahrheitsrelativismus ent-
gegenzustellen, wird auf absehbare Zeit nichts an
seiner Aktualität und Dringlichkeit verlieren« (S.
19). In der Konzentration auf diese beiden Brenn-
punkte ist aber gleichzeitig eine große ökumeni-
sche Weite angelegt, von der alle Autoren auf je ei-
gene Weise fasziniert sind. Es ist quer durch die
auch berechtigt kritischen Beiträge eine protestan-
tische Sympathie für die Theologie von Ratzinger /
Benedikt zu spüren (vgl. etwa bei Geoffrey Wain-
wright die Fußnote 6, S. 193). Sogar pfingstkirchli-
che Theologie ist voll des Lobes für seine Vision
von Liebe, die als eine Leidenschaft der Liebe ein
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Band 1St, »1N dem Te1 Stränge ine1inander C] WO- “ /1] und werbend vorgelragene nlıegen des Pap-
ben SINd: e 12 Chrıistus, e 12 ZULT Kır- SLCS einzulassen. S1e mussten ja Nn1ıCcC IU ihre Ihe-
che Jesu C' hrıst1ı und e 12 ZULT Wahrheit des ologıe, sondern uch ihr en als Theologen N-
Evangeliums« (vegl eTY| Bridges ohns, AÄus ern
gleicher 1L eidenschaft Fıne Würdigung Benedikts Ist eiınmal e Basıs der eilıgen Schrift ın der
XVI ALLS pfhingstkırchliıcher 1C 173—190, 1er Theologıe Katzıngers Benedikts erkannt, annn
174) hne das Kıngen e Wahrheit cheser ] 1e- uch den sıch daraus ergebenden systemat1ı-
be <1bt C letztlich uch keine Gerechtigkeit und schen KOonsequenzen folgen. Werner Neuer( ın
keine Barmherzigkeıit unter den Menschen. er en Kelıgi10nen? |DDER Zeugn1s VOIN der alleinıgen
ensch annn hne Wahrheit Nn1ıCcC en ID Wahr- rlösung UrCc Jesus C 'hrıstus ın der Relıg10nsthe-
heı1t des Menschen ber ist (Gott, e Wahrheit (10t- ologıe Joseph KRatzıngers, 16—-157), elner der
([es ist Jesus T1SEUS Vor dA1esem Hıntergrund stellt profiliıertesten protestantischen kKkenner des Schrıift-
sıch 1r das C'hristsein be1 U N1C mehr zualler- (UMS des emerıterten Papstes, ze1g] auf bezwın-
TSLI e Trage ach konfessioneller Lagerbildung, gende Weıse, ass ın der eo-Log1. VOIN Katzınger
sondern e Trage, wohir evangelısche und katholı- ened1 das alleinıge und endgültige e11 1U ın
sche Tısten heutzutage geme1insam eaintreten kön- Jesus C 'hrıstus gegeben Se1n kann, WOm1t e nıcht-
11CH »50 werden WITr /eugen der Entstehung eıner ustilLichen Kelıgi1onen ın ıhrer Ambiıivalenz VOIN

stranskonfess1ionell orlentierte(n GesSiNnNUNgSÖK- Heı1ilsvorbereitung und Heıilshindernis wahrgenom-
auf der Basıs gleichartiger aubenserfah- 1L werden mMussen und amMı! uch jeglicher plu-
und -Überzeugungen<«« (S 10) Und der HO- ralıstıschen Kelig10nstheologıe 1ne Absage C 1-

kus UNSCIENS C'’hristseins verschiebt sıch >unler tei1len ist Fıne erar! Taıre und pragnante /u-
derem VO us der Lehrverkündigung zuU sammenfassung der Erklärung OMINUS Jesus (vegl
trund und Gegenstand der Lehrverkünd1igung« (S 129—1 35) w1e be1 Neuer 111US5 111a In dA1esem /u-
11), we1l e Verkürzungen der modernen, sammenhang be1 katholischen Theologen we1it
rein positiven menschlichen ernun 1mM 1C des chen.
Christusglaubens überwunden werden können. 1StOp. Raedel we1itet das systematısche Feld

Als grundsätzlıcher Ausgangspunkt 1r e Ent- mıiıt selinem umfangreichen und zugle1ic außerst
faltung cheser nlıegen baletet sıch eAuse1inander- spannend lesenden Beıtrag (Begründung und
SCLIZUNG mit den Te1 Jesushüchern V OI Katzınger Bewährung ustilicher be1 Joseph Katzınger
2necd1 (vgl dazu e ersten beıden eıträge: Benedikt ANVL., 386—172) auf e 1SCHEe Hra-
Roland Deines, er >hıistorische« und der >wiıirklı- gestellung hın ALULLS [ )ass dıiesbezüglıch be1 Ratzın-
che« Jesus. l e Herausforderung der Bıbelwıissen- SCI ened1 Tundamentale FEinsichten und Auße-
SCHalten Urc aps e2e2necd1 XVI und e da- vorliegen, ist weıthın ‚her unbekannt I )ass
durch hervorgerufenen eaktiıonen, 20—66: R a1- Raedel 11L prüft, »>WIe Katzınger e Leistungsfä-
11CT Kıesner, |DER NNStUSZEUENS ın den esus-BKu- hıgkeit der Vernunfift ın 1NS1IC auft das Frfassen
chern des Papstes. nmerkungen e1INes evangelı- etzter ethiıscher Prinzıpien beurteilt (1) ın Wel-
schen Neutestamentlers, 21i Autoren chem egründungsverhältnıs Kırche und
1eSNer mehr ın der Darstellung einzelner WIiChHT- elınander stehen (2) und Ww1e sıch e Prinzıpien des
CI Ihemen ın den Jesusbüchern, Deines ın ‚her nNnaturlıchen Sıttengesetzes ZU] Proprium 1DIL1SCNH-
erundsätzliıcher der Darstellung uch ın den ısilicnher verhalten << (S 139), Ze1g

N1C 1U e raft des ecthıschen edankens be1exegelischen eaktionen auf e Jesusbücher)
scheinen mehr VO nlıegen des Papstes Verstian- Katzınger / eNeCdL. sondern Tührt uch auf gelun-
den en als vIiele katholische Xegeften, e CI We1se (am e1spie. des nNnaturliıchen ıttenge-
sıch Tast ausschlielilich krnitisch den esusbhü- SEIZES der der Auseinandersetzung mit konkreten
chern außerten und sıch 21 Oft unreflektiert als Fragen Ww1e »>Ehe und Homosexualıtät« der
Neoprotestanten OutLetlen (vgl 63) nlıegen des »>Cle Achtung VOM dem menschlichen en V OI der
Papstes nıchts anderes als den exegelischen /eugung ıs zuU T0d«) ZULT VOIN ıhm beschworenen
/ugang Jesus dem T1ISEUS AL der e 1IDsSLIDE- Zeugnis-Ökumene. Neuer und Raedel mussten ın
schränkun der theolog1ischen ernun auft PULC jedem Katholısch-theolog1ischen Lehrhbuch stehen
Positivatäl (vegl befreien und den Komplettiert WIT der systematısche (1edanken-
stigen en (vegl 41) zwıschen dem hıstor1- SAalls UrCc den Beıtrag V OI ecolfrey Wainwright
schen Jesus und dem T1SCUS des aubens ‚LUAZU- eılung VO Relatıvismus. l e ıturgı1e als PECL-
SCHNULLen und e Irennung zwıschen historischer Tormatıves Wahrhe1itszeugn1s, 91—220) er
und theolog1ischer Wahrheit überwınden. 1e1e Ansatz, ıturg1ie als Heıilung VO Relatıyvismus
Theologen sınd N1C bereı1t, sıch auf cheses ehut- verstehen und uch praktızıeren, ist VOM em

Band ist, »in dem drei Stränge ineinander verwo-
ben sind: die Liebe zu Christus, die Liebe zur Kir-
che Jesu Christi und die Liebe zur Wahrheit des
Evangeliums« (vgl. Cheryl Bridges Johns, Aus
gleicher Leidenschaft. Eine Würdigung Benedikts
XVI. aus pfingstkirchlicher Sicht, S. 173–190, hier
174). Ohne das Ringen um die Wahrheit dieser Lie-
be gibt es letztlich auch keine Gerechtigkeit und
keine Barmherzigkeit unter den Menschen. Der
Mensch kann ohne Wahrheit nicht leben. Die Wahr-
heit des Menschen aber ist Gott, die Wahrheit Got-
tes ist Jesus Christus. Vor diesem Hintergrund stellt
sich für das Christsein bei uns nicht mehr zualler-
erst die Frage nach konfessioneller Lagerbildung,
sondern die Frage, wofür evangelische und katholi-
sche Christen heutzutage gemeinsam eintreten kön-
nen. »So werden wir Zeugen der Entstehung einer
›transkonfessionell orientierte(n) Gesinnungsök-
umene auf der Basis gleichartiger Glaubenserfah-
rungen und -überzeugungen‹« (S. 10). Und der Fo-
kus unseres Christseins verschiebt sich »unter an-
derem vom Modus der Lehrverkündigung zum
Grund und Gegenstand der Lehrverkündigung« (S.
11), weil nur so die Verkürzungen der modernen,
rein positiven menschlichen Vernunft im Licht des
Christusglaubens überwunden werden können. 

Als grundsätzlicher Ausgangspunkt für die Ent-
faltung dieser Anliegen bietet sich die Auseinander-
setzung mit den drei Jesusbüchern von Ratzinger /
Benedikt an (vgl. dazu die ersten beiden Beiträge:
Roland Deines, Der »historische« und der »wirkli-
che« Jesus. Die Herausforderung der Bibelwissen-
schaften durch Papst Benedikt XVI. und die da-
durch hervorgerufenen Reaktionen, S. 20–66; Rai-
ner Riesner, Das Christuszeugnis in den Jesus-Bü-
chern des Papstes. Anmerkungen eines evangeli-
schen Neutestamentlers, S. 67–89). Beide Autoren
(Riesner mehr in der Darstellung einzelner wichti-
ger Themen in den Jesusbüchern, Deines in eher
grundsätzlicher Art der Darstellung auch in den
exegetischen Reaktionen auf die Jesusbücher)
scheinen mehr vom Anliegen des Papstes verstan-
den zu haben als viele katholische Exegeten, die
sich fast ausschließlich kritisch zu den Jesusbü-
chern äußerten und sich dabei oft unreflektiert als
Neoprotestanten outeten (vgl. S. 83). Anliegen des
Papstes war nichts anderes als den exegetischen
Zugang zu Jesus dem Christus aus der Selbstbe-
schränkung der theologischen Vernunft auf pure
Positivität (vgl. S. 24 ff) zu befreien und so den gar-
stigen Gaben (vgl. S. 41) zwischen dem histori-
schen Jesus und dem Christus des Glaubens zuzu-
schütten und die Trennung zwischen historischer
und theologischer Wahrheit zu überwinden. Viele
Theologen sind nicht bereit, sich auf dieses behut-

sam und werbend vorgetragene Anliegen des Pap-
stes einzulassen. Sie müssten ja nicht nur ihre The-
ologie, sondern auch ihr Leben als Theologen än-
dern. 

Ist einmal die Basis der Heiligen Schrift in der
Theologie Ratzingers / Benedikts erkannt, kann
man auch den sich daraus ergebenden systemati-
schen Konsequenzen folgen. Werner Neuer (Heil in
allen Religionen? Das Zeugnis von der alleinigen
Erlösung durch Jesus Christus in der Religionsthe-
ologie Joseph Ratzingers, S. 116–137), einer der
profiliertesten protestantischen Kenner des Schrift-
tums des emeritierten Papstes, zeigt auf bezwin-
gende Weise, dass in der Theo-Logik von Ratzinger
/ Benedikt das alleinige und endgültige Heil nur in
Jesus Christus gegeben sein kann, womit die nicht-
christlichen Religionen in ihrer Ambivalenz von
Heilsvorbereitung und Heilshindernis wahrgenom-
men werden müssen und damit auch jeglicher plu-
ralistischen Religionstheologie eine Absage zu er-
teilen ist. Eine derart faire und prägnante Zu-
sammenfassung der Erklärung Dominus Jesus (vgl.
S. 129–135) wie bei Neuer muss man in diesem Zu-
sammenhang bei katholischen Theologen weit su-
chen. 

Christoph Raedel weitet das systematische Feld
mit seinem umfangreichen und zugleich äußerst
spannend zu lesenden Beitrag (Begründung und
Bewährung christlicher Ethik bei Joseph Ratzinger
/ Benedikt XVI., S. 138–172) auf die ethische Fra-
gestellung hin aus. Dass diesbezüglich bei Ratzin-
ger / Benedikt fundamentale Einsichten und Äuße-
rungen vorliegen, ist weithin eher unbekannt. Dass
Raedel nun prüft, »wie Ratzinger die Leistungsfä-
higkeit der Vernunft in Hinsicht auf das Erfassen
letzter ethischer Prinzipien beurteilt (1), in wel-
chem Begründungsverhältnis Kirche und Ethik zu-
einander stehen (2) und wie sich die Prinzipien des
natürlichen Sittengesetzes zum Proprium biblisch-
christlicher Ethik verhalten (3)« (S. 139), zeigt
nicht nur die Kraft des ethischen Gedankens bei
Ratzinger / Benedikt, sondern führt auch auf gelun-
gene Weise (am Beispiel des natürlichen Sittenge-
setzes oder der Auseinandersetzung mit konkreten
Fragen wie z. B. »Ehe und Homosexualität« oder
»die Achtung vor dem menschlichen Leben von der
Zeugung bis zum Tod«) zur von ihm beschworenen
Zeugnis-Ökumene. Neuer und Raedel müssten in
jedem katholisch-theologischen Lehrbuch stehen.
Komplettiert wird der systematische Gedanken-
gang durch den Beitrag von Geoffrey Wainwright
(Heilung vom Relativismus. Die Liturgie als per-
formatives Wahrheitszeugnis, S. 191–220). Der
Ansatz, Liturgie als Heilung vom Relativismus zu
verstehen und auch zu praktizieren, ist vor allem
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dem Buch VOIN Joseph Katzınger » ] JDer e1s5 der 1 _ 1- »(Jew1ssen und persönlıche Verantwortung« ZWEe1
[Urg1e« entienn!| Wenn uch csehr nacherzählend Beıiträge; »>Ehe und Famılıe« ZWEe1 Aufsät-
MAaC Wainwright Urc Se21ne AUSTIUL  1che VOr- Z 75—]1 19; darunter » [ Iie Seelsorge mit WIiederver-
stellung cAheses Buches ust arau: lesen der heıirateten (reschiedenen. Neue ONLeXIE 1r e1n al-

([es Problem« AL dem Jahr 1999; — »11 ebens-wıieder lesen, lıturg1schem Wıldwuchs Nn1ıC
auf evangelıscher, sondern In gleicher We1se und Medizinethik« vlıer e1träge; 121—1 60; darun-

auft katholischer 211e wehren und 1ne perTfor- (ler » Todeswahrnehmung VECISLUSNS Todeskriterum
matıve lıturg1ische ntırelatıyıiısmuskultur TOT- Argumente Lhskussion ber den Hırn-
dern, e 1r den modernen Menschen he1lsam ist tOd«: 73—186), »Friede, Gerechtigkeit und He-

urt Kardınal och TUN! mıiıt seınen Austuh- wahrung der Schöpfung« un:ufsätze: 87/—-243)
ZULT Pılatusfrage (»Was ist ahrheit?« und »Fragen der christliıchen Lebensführung«

ogma des Relatıvismus der Trage aufen und (sechs Beıiträge; 245—325) |DER Kampıtel » Autobio-
Od? Versuch elner Keplık, 221—237) chese ‚V all- graphisches« enthält e Abhandlung Karl (10lsers
gelısch-ökumenische Annäherung entrale Ihe- »Moraltheologıie ın der Begegnung zwıischen WEe1
1111 ın der Theologıe V OI Katzınger Benedikt ah Sprachräumen« Abgerundet WIT der
21 A4SS! n1ıC och e1nmal e1in tein 1SEe- Band durch 1er Hırtenbriefe Bıschof (i0lsers AL

lJertes Bıld des großen eologen ın der pannung den ahren 2009 bıs 11 Te1 ZULT Fastenzeıt; elner
der genNannten elliptischen Brennpunkte entstehen, zuU Herz-Jesu-Sonntag l hese Hırtenbriefe
sondern deutet uch ekKklesi0logische e117z1e ın sınd e1in eindrucksvolles Zeugn1s des ge1istlichen
protestantischen Kırchen und iıhren Theologıen C Profhils und der spirıtuellen 1e71e des Theologen
hne deren Überwindung 1ne FEıinheit unter einem und 1SCNOTIS er nhang des Buches
Ww1e uch immer Petruschenst n1ıC eNLisSLe- nthält das Publıiıkationsverzeichnıs arls Golsers,
hen annn Gileichwohl ist das vorliegende Buch e1n außerdem 1ne Kurzbiographie des i1schofs, des-
Buch Gefer theologischer Bruderhlhchkeit un(ter den “ I] Riücktritt aufgrund elner schweren TKran-
Konfessionen und e1in Zeugn1s großer OÖkumen1- Kung 2011 AL CL wurde. er vorliegende
scher oflfnung. Es ist Nn1ıC als e1in Buch Sammelband nthäalt überaus a  WIC  1ge eıträge
empfehlen, das Kompakt und kenntnisreich ın e den verschıiedensten Ihemen der Moraltheologıie.
eologıe V OI Joseph KRatzınger aps enecd1 ID 1bt grundlegende Orientierungen ın e1nem WEe1-
XVI ınführt, sondern uch als e1in Buch e1n (en und omplexen Feld und annn deshalb ZULT 1ek-
Taches erständnıs und 1ne aC Praxıs des Tre cehr empfohlen werden.
Papstamtes lesen. JOSe  reiml, SE Pölten

UDEert INdISC. Regensburg-Bernhardswald

LiturgikNeuere Kırchengeschichte
Parsch, PIiuS (He.), Römisches Rıituale Deutsch

Ernest, Jörg Fistill, Ulrich / Lininer, Martın Neu eingeleitet Von Jürgen Bärsch estgabe für
(He.), arit (rolfser Moraltheoltoge UNd Bischof. Rudolf aCLı (Pius-Parsch-Studien Ouellen UNd
Fine Atuswahl A seinen Schriften, FixXner Theo- Forschungen ZUF Liturgischen EWeELUNG, {0O),
logisches ANFDUC. 3/20T12), 474 S, Hardcover, 104 (und 507 Faksımile), Hardcover, Fchter
Verlage Weger/Tyrolida, Brixen Innsbruck M}} 3, Verlag, Würzbure 20{12, ISBN 9/85-3-429-053344-06,
ISBN 978-53-/022-32068-9, 29,95 05,00

|DER > Brixner Theologische ahrbuch M)]2« ist Pıus arsCc (1884-1954), elner der wichtigen
1ne estgabe z Geburtstag des emerıterten Theologen der Erneuerungsepoche VOT dem / we1-
1SCNOTS der 107ese Bozen-RBrixen Karl (iOlser (en Vatıkanum und bedeutender Vertreter der 1{Ur-
(geb ID lehrte V OI 1982 ıs se1ner B1ı- gıischen eWwegung, ist Urc Se1in reiches und ın 17
schofsernennung 2005 Moraltheologıie der prachen UDerseLZies Schrıifttum WEE|  ekannt He-
Phiılosophisch- I’heologischen Hochschule Brixen nedıikt XVI schrieh och als Kardınal (2004)
und galt we1t ber e 1Ö07ese hınaus als Lxperte » Man MAaC sıch e2ute aum och 1ne Vorstellung

Fragen des (1eW1ssens. er vorliegende Band VOIN der edeutung, e eRT VOIN Pıus arsCc
enthält se1ne wichtigsten theolog1isch-ethischen ın den Zzwanzıger hıs vierziger Jahren hatten S1e
eıträge ALLS ber Te1 Jahrzehnten Ihemen Ww1e hatten entschei1dend das Bewusstsein der SAllZEH

dem Buch von Joseph Ratzinger »Der Geist der Li-
turgie« entlehnt. Wenn auch sehr nacherzählend
macht Wainwright durch seine ausführliche Vor-
stellung dieses Buches Lust darauf, es zu lesen oder
wieder zu lesen, um liturgischem Wildwuchs nicht
nur auf evangelischer, sondern in gleicher Weise
auf katholischer Seite zu wehren und eine perfor-
mative liturgische Antirelativismuskultur zu för-
dern, die für den modernen Menschen heilsam ist. 

Kurt Kardinal Koch rundet mit seinen Ausfüh-
rungen zur Pilatusfrage (»Was ist Wahrheit?« –
Dogma des Relativismus oder Frage auf Leben und
Tod? Versuch einer Replik, S. 221–237) diese evan-
gelisch-ökumenische Annäherung an zentrale The-
men in der Theologie von Ratzinger / Benedikt ab.
Dabei lässt er nicht nur noch einmal ein fein zise-
liertes Bild des großen Theologen in der Spannung
der genannten elliptischen Brennpunkte entstehen,
sondern deutet auch ekklesiologische Defizite in
protestantischen Kirchen und ihren Theologien an,
ohne deren Überwindung eine Einheit unter einem
wie auch immer gearteten Petrusdienst nicht entste-
hen kann. Gleichwohl ist das vorliegende Buch ein
Buch tiefer theologischer Brüderlichkeit unter den
Konfessionen und ein Zeugnis großer ökumeni-
scher Hoffnung. Es ist nicht nur als ein Buch zu
empfehlen, das kompakt und kenntnisreich in die
Theologie von Joseph Ratzinger / Papst Benedikt
XVI. einführt, sondern auch als ein Buch gegen ein
flaches Verständnis und eine flache Praxis des
Papstamtes zu lesen.

Hubert Windisch, Regensburg-Bernhardswald

Neuere Kirchengeschichte
Ernesti, Jörg / Fistill, Ulrich / Lintner, Martin M.

(Hg.), Karl Golser – Moraltheologe und Bischof.
Eine Auswahl aus seinen Schriften, (Brixner Theo-
logisches Jahrbuch 3/2012), 424 S., Hardcover,
Verlage A. Weger/Tyrolia, Brixen – Innsbruck 2013,
ISBN 978-3-7022-3268-9, € 29,95. 

Das »Brixner Theologische Jahrbuch 2012« ist
eine Festgabe zum 70. Geburtstag des emeritierten
Bischofs der Diözese Bozen-Brixen Karl Golser
(geb. 1943). Er lehrte von 1982 bis zu seiner Bi-
schofsernennung 2008 Moraltheologie an der
Philosophisch-Theologischen Hochschule Brixen
und galt weit über die Diözese hinaus als Experte
zu Fragen des Gewissens. Der vorliegende Band
enthält seine wichtigsten theologisch-ethischen
Beiträge aus über drei Jahrzehnten zu Themen wie

»Gewissen und persönliche Verantwortung« (zwei
Beiträge; 21–73), »Ehe und Familie« (zwei Aufsät-
ze; 75–119; darunter »Die Seelsorge mit wiederver-
heirateten Geschiedenen. Neue Kontexte für ein al-
tes Problem« aus dem Jahr 1999; 77–95), »Lebens-
und Medizinethik« (vier Beiträge; 121–186; darun-
ter »Todeswahrnehmung versus Todeskriterium.
Argumente zur neuen Diskussion über den Hirn-
tod«; 173–186), »Friede, Gerechtigkeit und Be-
wahrung der Schöpfung« (fünf Aufsätze; 187–243)
und »Fragen der christlichen Lebensführung«
(sechs Beiträge; 245–325). Das Kapitel »Autobio-
graphisches« enthält die Abhandlung Karl Golsers
»Moraltheologie in der Begegnung zwischen zwei
Sprachräumen« (329–357). Abgerundet wird der
Band durch vier Hirtenbriefe Bischof Golsers aus
den Jahren 2009 bis 2011 (drei zur Fastenzeit; einer
zum Herz-Jesu-Sonntag 2009). Diese Hirtenbriefe
sind ein eindrucksvolles Zeugnis des geistlichen
Profils und der spirituellen Tiefe des Theologen
und Bischofs. Der Anhang des Buches (401–424)
enthält das Publikationsverzeichnis Karls Golsers,
außerdem eine Kurzbiographie des Bischofs, des-
sen Rücktritt – aufgrund einer schweren Erkran-
kung – 2011 angenommen wurde. Der vorliegende
Sammelband enthält überaus wichtige Beiträge zu
den verschiedensten Themen der Moraltheologie.
Er gibt grundlegende Orientierungen in einem wei-
ten und komplexen Feld und kann deshalb zur Lek-
türe sehr empfohlen werden. 

Josef Kreiml, St. Pölten

Liturgik
Parsch, Pius (Hg.), Römisches Rituale. Deutsch.

Neu eingeleitet von Jürgen Bärsch. Festgabe für
Rudolf Pacik, (Pius-Parsch-Studien. Quellen und
Forschungen zur Liturgischen Bewegung, Bd. 10),
104 S. (und 592 S. Faksimile), Hardcover, Echter
Verlag, Würzburg 2012, ISBN 978-3-429-03344-6,
€ 68,00.

Pius Parsch (1884–1954), einer der wichtigen
Theologen der Erneuerungsepoche vor dem Zwei-
ten Vatikanum und bedeutender Vertreter der Litur-
gischen Bewegung, ist durch sein reiches und in 17
Sprachen übersetztes Schrifttum weltbekannt. Be-
nedikt XVI. schrieb noch als Kardinal (2004):
»Man macht sich heute kaum noch eine Vorstellung
von der Bedeutung, die die Werke von Pius Parsch
in den zwanziger bis vierziger Jahren hatten. Sie
hatten entscheidend das Bewusstsein der ganzen
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Kırche geformt.« e überwältigende Mehrheıt 611[} Eıchstätt, baıetet a7Zu 1Ne aUSTILL  ıche FEın-
der Konzılsväter kannte e eT! VOIN Pıus eıtung auf dem neuestien anı der Liturg1ew1Ss-
AarSC. ALLS e]gener Lektüre In Parschs » Volksl1- senschaft (.„Das Römische Rıtuale FEıne FEınfuh-
turgisches Apostolat Klosterneuburg« erschıen LULLE Entstehung, Geschichte und (Gjestalt e1INEs
19536 1Ne lateim1ısch-deutsche Fassung des damals lıturgischen Buches«: e Publıkation
gültıgen Römischen 1la 1es Mıt dem uUuLter- nthält außerdem CIn Grußwort des inzwıschen
sprachlichen lexfi ermöglıchte arsSC. den Men- emernrterten BErzbischofs VOIN alzburg OI1S
schen eiINnen besseren Mıtvollzug der lıturgischen Kothgasser (7 eıträge VOIN Andreas edienDba-
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iur Liturgiewissenschaft der Nıversıta Sal7z- zwıschen Inszenierung und Tlebn1s«:
burg, hat nacC  cklıc eiINnen aC.  uCcC Mheses Abgerundet wırd e vorliegende estgabe Urc
Übersetzungswerkes Ngeregl, der hıer vorlhegt; CIn vollständıges Schriftenverzeichnıs 79-—101)
'aC1 wurde Mhese Publıkation selıner Emerutie- SOWIEe das ( 'urriculum 1Lae (102 Rudolft Pacıks
LULLE gew1dmet. Jürgen Bärtsch, Professor iur 1 _1- JOSe  reiml, SE Pöolten
turgiewissenschaft der Katholhischen Un1huver-
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Kirche geformt.« Die überwältigende Mehrheit
der Konzilsväter kannte die Werke von Pius
Parsch aus eigener Lektüre. In Parschs »Volksli-
turgisches Apostolat Klosterneuburg« erschien
1936 eine lateinisch-deutsche Fassung des damals
gültigen Römischen Rituales. Mit dem mutter-
sprachlichen Text ermöglichte Parsch den Men-
schen einen besseren Mitvollzug der liturgischen
Feiern – eine wichtige Etappe auf dem Weg der Li-
turgischen Erneuerung. Rudolf Pacik, Professor
für Liturgiewissenschaft an der Universität Salz-
burg, hat nachdrücklich einen Nachdruck dieses
Übersetzungswerkes angeregt, der hier vorliegt;
Pacik wurde diese Publikation zu seiner Emeritie-
rung gewidmet. Jürgen Bärtsch, Professor für Li-
turgiewissenschaft an der Katholischen Univer-

sität Eichstätt, bietet dazu eine ausführliche Ein-
leitung auf dem neuesten Stand der Liturgiewis-
senschaft („Das Römische Rituale. Eine Einfüh-
rung zu Entstehung, Geschichte und Gestalt eines
liturgischen Buches«; 41–73). Die Publikation
enthält außerdem ein Grußwort des inzwischen
emeritierten Erzbischofs von Salzburg Alois
Kothgasser (7 f), Beiträge von Andreas Redtenba-
cher („Rudolf Pacik: sein Leben und sein Wir-
ken«; 9–18) und Franz Walz („Kontext: Liturgie
zwischen Inszenierung und Erlebnis«; 19–40).
Abgerundet wird die vorliegende Festgabe durch
ein vollständiges Schriftenverzeichnis (79–101)
sowie das Curriculum Vitae (102 f) Rudolf Paciks. 

Josef Kreiml, St. Pölten
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Briefwechsel mıt einem uslım AlI-Kındi pologıe
des Christentums (9 Jh.)

Peter DBruns, Bamberg

FEinleitungsfragen
Der TIe des “Ahd 1-Masıh 1-Kındı »Nımmt In derel der mıt dem s1am sıch

befassenden polemıschen er‘ Ööstlıcher Christen eiıne einz1gartıge tellung eın
ohl hınsıchtlich ıhrer Anlage und ıhres mfanges als auch hınsıchtliıch ıhres / WeEe-
ckes und ıhrer Methode «! Dem Urtel des ohl promı1nentesten Kenners der AlLaA-

bısch-chrıstlichen LAauteratur deutscher unge entspricht indes In keıner WeIlse das
eher geringe Forschungsinteresse“ en und Werk dieses ıstlıiıchen Al-Kındi.
der nıcht mıt seınem muslımıschen Namensvetter. dem berühmten Phılosophen, Arzt
und Musıker Abhu Ja“qub ıbn shägq 1-Kındı verwechseln ist Gleichwohl steht

vermulten, daß der AHNONYINC Apologet sıch bewulit dieses schıllernden Namens
bediente., größere Aufimerksamkeıt be1l seinem Lesepublıkum erheıischen.
Der m1ıss1oNnarısche Zug dieser bemerkenswerten arabıschen Apologıe, welche dıe
Muslıme nıcht 1L1UTr eıner bloßen Hochschätzung der chrıstlıchen elıg10n,
sondern auch deren Annahme bewegen sollte. inspırıerte Anton 1en
Jahre 1 88()} ZUT Drucklegung des Uriginaltextes aufgrun: zweiıer., nıcht äher g —
kennzeıchneter Handschriften Konstantınopel. en1ge re späater Lolgte
Wıll1am Muirs* englıscher Kkommentar nebst Übersetzung umfTfangreıicher
Passagen des Uriginaltextes. DiIie geringe Bekannthe1 des lextes 1m Orient MAaS
mıt dem beklagenswerten Umstand zusammenhängen, da Hıs ZUT Errichtung
des brıitiıschen Protektorats In Agypten alleın der Besıtz eıner olchen islam-
krıtiıschen Handschrı Strafe stand und den Besıtzer In AL C Bedrängnis”
brachte

ecOrg (RAF, Geschichte der christlichen arabischen F aiteratur. IF Die Schriftsteiler IS ZUFr Mıtte des
ahrhunderts es11 1335), del Vatiıcano 194 7, 1355—-145, 1e7r' 135

Vel VAN KONINGSVELD, The Apology of Al-Kindt, ın Hettema Vl der 001], Reiigious
Polemics IN Context, Assen 2004, 6984

NeLON TIEN, Risälat CAHdaltiäah T IsmädCıt al-Häsimt Hä CAHhd al-Masıh TAdı al-Kındt wa-riısdälat CAHhd
al-Masıh Hä f HÄsım:  1, 1London 1 S0 er AdiHOo Drinceps folgten zahlreiche Nachdrucke
Wıllıam MUIR, The Apology of at-Kindy, writtfen At He (OUFT of atl-Mämün Ca215/A.D 830) IN HDe-

ence of FISHANT. against SIamM, 1London 18872 FEın aC  TUC cheser Übersetzung tIındet sıch ın dem
modernen Sammelbanı VOIN NEWMAN, The AFrEYV Christian-Mustiim IAloZuE. Collection of Doc-
UMENEIS from He First FE SIaMIC Centuries 032900 A.D.}, 1e (Pennsylvanıa) 1993 355545
Vel MUIR, Apology, 7, Anm |DER Haus des Deliınquenten, ın dessen Besıtz sıch der eX befand,

sollte durch vierz1g Pferde z FEınsturz gebrac werden.

Briefwechsel mit einem Muslim – Al-Kindîs Apologie
des Christentums (9. Jh.)

Peter Bruns, Bamberg

Einleitungsfragen
der Brief des cAbd al-Masîħ al-Kindî »nimmt in der Reihe der mit dem Islam sich

befassenden polemischen Werke östlicher Christen eine einzigartige Stellung ein so-
wohl hinsichtlich ihrer Anlage und ihres Umfanges als auch hinsichtlich ihres Zwe-
ckes und ihrer Methode.«1 dem Urteil des wohl prominentesten Kenners der ara-
bisch-christlichen Literatur deutscher Zunge entspricht indes in keiner Weise das
eher geringe Forschungsinteresse2 an Leben und Werk dieses christlichen Al-Kindî,
der nicht mit seinem muslimischen namensvetter, dem berühmten Philosophen, Arzt
und Musiker Abû Jacqûb ibn Isħâq al-Kindî zu verwechseln ist. Gleichwohl steht 
zu vermuten, daß der anonyme Apologet sich bewußt dieses schillernden namens
bediente, um größere Aufmerksamkeit bei seinem Lesepublikum zu erheischen. 
der missionarische Zug dieser bemerkenswerten arabischen Apologie, welche die
Muslime nicht nur zu einer bloßen Hochschätzung der christlichen Religion, 
sondern auch zu deren Annahme bewegen sollte, inspirierte Anton Tien3 im 
Jahre 1880 zur drucklegung des Originaltextes aufgrund zweier, nicht näher ge -
kennzeichneter Handschriften zu Konstantinopel. Wenige Jahre später folgte 
William Muirs4 englischer Kommentar nebst Übersetzung umfangreicher 
Passagen des Originaltextes. die geringe Bekanntheit des Textes im Orient mag 
mit dem beklagenswerten Umstand zusammenhängen, daß bis zur Errichtung 
des britischen Protektorats in Ägypten allein der bloße Besitz einer solchen islam -
kritischen Handschrift unter Strafe stand und den Besitzer in arge Bedrängnis5

brachte.

1 Georg GRAF, Geschichte der christlichen arabischen Literatur. Bd. II. Die Schriftsteller bis zur Mitte des
15. Jahrhunderts (Studi e Testi 133), Città del Vaticano 1947, 135–145, hier: 135.
2 Vgl. P.S. VAn KOnInGSVELd, The Apology of Al-Kindî, in: T.L. Hettema & A. van der Kooij, Religious
Polemics in Context, Assen 2004, 69–84.
3 Anton TIEn, Risâlat cAbdallâh ibn Ismâcîl al-Hâšimî ilâ cAbd al-Masîħ ibn Isħâq al-Kindî wa-risâlat cAbd
al-Masîħ ilâ l- Hâšimî, London 1880. der editio princeps folgten zahlreiche nachdrucke.
4 William MUIR, The Apology of al-Kindy, written at the Court of al-Mâmûn (ca. A.H. 215/A.D. 830) in De-
fence of Christianity against Islam, London 1882. Ein nachdruck dieser Übersetzung findet sich in dem
modernen Sammelband von n. A. nEWMAn, The Early Christian-Muslim Dialogue. A Collection of Doc-
uments from the First Three Islamic Centuries (632–900 A.D.), Hatfield (Pennsylvania) 1993, 355–545.
5 Vgl. MUIR, Apology, 7, Anm. 1. das Haus des delinquenten, in dessen Besitz sich der Kodex befand,
sollte durch vierzig Pferde zum Einsturz gebracht werden.
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24°7) Peter BFruns

Bekannt Wr dıe Apologıe 1m Abendland TeE111C schon länger Urcjene berühmte
lateinısche Übersetzung, welche einst 1m Jahre 1141 der Magıster Petrus VON Toledo
auft Verlangen des es Petrus Venerabıilıs VON uny und e1iNn111e e1ines WEeI1-
ere Mönches 1amens Petrus hergeste hatte DIionys1us der Karthäuser hat In
se1ıner Streıitschrift C’ontra Alchoranum el Seciam Machometicam., Colonmnae 1533,
ebenso W1e wen12 später Theodor Bıblıander dieses Werk ausgiebig benützt. Mıt der
Strabßburger Dissertation des protestantischen Pastors Georges lartar N dem Jahre

162 nunmehr eıne NEUECTE krıitische Edıtion VOTL, welche zuerst VOIN eiıner TIran-
zösischen® und annn eıner ıtalhenıschen Übersetzung” begleıtet wurde. Urc lartars
Studıe hat dıe Textkritik In den etzten Jahrzehnten 7 W ar ein1ge wen1ge Mıllımeter
Terraın WONNCH, doch gıilt och ımmer uneingeschränkt Koningsvelds*“ Einschät-
ZUNS der ınge » The transmıssıon OT the Arabıc tex{i 1S CVOI INOTE Puzzlıng.« DIie
Handschriften!! en sowohl dıe Namen 1m 1ıte als auch den Textbestan wıeder-
holt geändert: Häufig, aber nıcht durchgehend wırd als ecnrnstlicher Autor eın gewIlsser
o Joseph Ooder “Ahd 1-Masıh (Chrıstodoulos) VO Stamme der 1-Kındı g —

der muslımısche Adressat ist eın gewIlsser Haschemıt 1amens Abdullah (7aG0t_
tesknecht«)!“, Sohn des Ismael ber dıe hıstorısche Persönlıc  eıt des Verfassers ist
nıchts bekannt Tals Deutung” der Namen In eiınem symbolıschen Sinne als Vertre-
ter beıder sıch wıderstreıtender Kelıg10nen drängt sıch geradezu auTt ist der
Diener Allahs und “Ahd 1-Masıh der Diener Christı, obschon VOIN der ıstlıiıchen
ogmatı her betrachtet. zwıschen (jott und Christus eın Gegensatz besteht Den
Diener Christı genealog1ısc als Sohn Isaaks bezeiıchnen und ıhn VOIN ara her-
zuleıten. den uslım aber VOIN Ismael und agar, stellt gleichfalls eınen klugen APDO-
logetischen Schachzug dar Ferner ist N nıcht ausgeschlossen, der Autor tatsäch-
ıch dem könıglıchen Stamme der anu Kinda!* angehörte, der 1m sechsten Jahrhun-

Vel GRAF, Geschichte, 1451:; KONINGSVELD , Apology, 09—80: Ausgabe des lateinıschen lextes auf der
Basıs Zzweıler andschrıften Uxford MS 184; Parıs, Bıblıotheque alıonale MS lat 6064) be1 JOSE MUNOG7Z
SENDINO, ALI-Kindi Apologia Adel CFHISHANLSMO , ın Mıscelanea OMmMm1llas (1949), 339—460 l e |DIES
sertatıon VOIN HAAS, Fen vergelijkend Oonderzoek IHSSEN verschilliende handschriften Va”n Ae AAl
H7 foegeschreven apologie, 1L eiıden SINE AFLO , mM1r leider Nn1ıCcC zugänglıc.

(eOTgES ]JARTAR, HÄAıwädr al-ıstämt. MAaSiIhL E Can al-khaltifa aAl-Ma’ mün Ialogue Istlamo-chretien SOM$ fe
calife AL-Ma’ arab., Idiss. Straßburg 1977 er Schreibmaschinentext ist leider schwer
zugänglıch und überdies Nn1ıCcC leicht benutzen: bedauerlicherweıise nthälte Iranzösısche Übersetzung
keinen 1NWEeIs auft e Seitenzählung des arabıschen Originals. Im Folgenden verwenden WITr arlars VC1-

besserten exf unter gleichzeıtiger Berücksichtigung der alteren Ausgabe VOIN TIien.
(eOTgES ]JARTAR, Ialogue Istlamo-chretien SOM$ fe calife ALI-Ma” Parıs 1985
Al-Kındı, ‚DOoLogIAa Adel CFISHANESIMO, introduz1ione, traduzıone, Ofle d indıcı CUTIA 1 ]_aura BOTTINI,

Torino 1998
KONINGSVELD, Apology,
AusTtführliche Besprechung beı JARTAR, IAloQuE, 15—17 (arabısche und Karschunı-Handschrıiften, arab

In SyL. Lettern), 1/ dıe lateimnısche Überlieferung), SOWI1e GRAF, Geschichte, L441; OTLZ STEINSCHNEIDER,
Polemische und apologetische I ıteratur In arabıscher Sprache, Le1ipzıg ICDL. Hıldesheim L966, 15

] ARTAR, IAloZuE, A
13 Vel (JRAF, Geschichte, 141:; anders ]JARTAR, IAloQue, 45—5() der VOIN e1nem realen und KeEINESWESS tık-
(1ven Briefwechsel ausgeht och sınd aubernäa! des Brefwechsels e beıden Autoren als e1igenständıge
Schriftsteller ın der ] ıteratur n1ıC weiıter bezeugt

(qustav KOTHSTEIN, Die ynastie der ahmiden IN Al-Hira, Berlın 1899:; Iheres1ja HAINTHALER, CHriSst-
ICAraber VOor dem SIamM, LLOWwen 007

Bekannt war die Apologie im Abendland freilich schon länger durch jene berühmte
lateinische Übersetzung, welche einst im Jahre 1141 der Magister Petrus von Toledo6

auf Verlangen des Abtes Petrus Venerabilis von Cluny und unter Beihilfe eines wei-
teren Mönches namens Petrus hergestellt hatte. dionysius der Karthäuser hat in
seiner Streitschrift Contra Alchoranum et sectam Machometicam, Coloniae 1533,
ebenso wie wenig später Theodor Bibliander dieses Werk ausgiebig benützt. Mit der
Straßburger dissertation des protestantischen Pastors Georges Tartar aus dem Jahre
19777 liegt nunmehr eine neuere kritische Edition vor, welche zuerst von einer fran-
zösischen8 und dann einer italienischen Übersetzung9 begleitet wurde. durch Tartars
Studie hat die Textkritik in den letzten Jahrzehnten zwar einige wenige Millimeter an
Terrain gewonnen, doch gilt noch immer uneingeschränkt Koningsvelds10 Einschät-
zung der dinge: »The transmission of the Arabic text is even more puzzling.« die
Handschriften11 haben sowohl die namen im Titel als auch den Textbestand wieder-
holt geändert: Häufig, aber nicht durchgehend wird als christlicher Autor ein gewisser
Jakob, Joseph oder cAbd al-Masîħ (Christodoulos) vom Stamme der al-Kindî ge-
nannt; der muslimische Adressat ist ein gewisser Haschemit namens Abdullah („Got-
tesknecht«)12, Sohn des Ismael. Über die historische Persönlichkeit des Verfassers ist
nichts bekannt. Grafs deutung13 der namen in einem symbolischen Sinne als Vertre-
ter beider sich widerstreitender Religionen drängt sich geradezu auf: Abdullah ist der
diener Allahs und cAbd al-Masîħ der diener Christi, obschon von der christlichen
dogmatik her betrachtet, zwischen Gott und Christus kein Gegensatz besteht. den
diener Christi genealogisch als Sohn Isaaks zu bezeichnen und ihn von Sarah her -
zuleiten, den Muslim aber von Ismael und Hagar, stellt gleichfalls einen klugen apo-
logetischen Schachzug dar. Ferner ist es nicht ausgeschlossen, daß der Autor tatsäch-
lich dem königlichen Stamme der Banû Kinda14 angehörte, der im sechsten Jahrhun-

242                                                                                                               Peter Bruns

6 Vgl. GRAF, Geschichte, 143f; KOnInGSVELd, Apology, 69–80; Ausgabe des lateinischen Textes auf der
Basis zweier Handschriften (Oxford Ms 184; Paris, Bibliothèque nationale Ms lat. 6064) bei JOSé MUñOZ
SEndInO, Al-Kindi. Apología del cristianismo, in: Miscelánea Comillas 11/12 (1949), 339–460. die dis-
sertation von E. E. dE HAAS, Een vergelijkend onderzoek tussen verschillende handschriften van de aan Al
Kindi toegeschreven apologie, Leiden sine anno, war mir leider nicht zugänglich.
7 Georges TARTAR, Ħiwâr al-islâmî masîħî fî cahd al-khalîfa al-Ma’mûn. Dialogue Islamo-chrétien sous le
calife Al-Ma’mûn (813–834) arab., diss. Straßburg 1977. der Schreibmaschinentext ist leider nur schwer
zugänglich und überdies nicht leicht zu benutzen; bedauerlicherweise enthält die französische Übersetzung
keinen Hinweis auf die Seitenzählung des arabischen Originals. Im Folgenden verwenden wir Tartars ver-
besserten Text unter gleichzeitiger Berücksichtigung der älteren Ausgabe von Tien.
8 Georges TARTAR, Dialogue Islamo-chrétien sous le calife Al-Ma’mûn (813–834), Paris 1985.
9 Al-Kindi, Apologia del cristianesimo, introduzione, traduzione, note ed indici a cura di Laura BOTTInI,
Torino 1998.
10 KOnInGSVELd, Apology, 69.
11 Ausführliche Besprechung bei TARTAR, Dialogue, 15–17 (arabische und Karschuni-Handschriften, d.h. arab.
HS in syr. Lettern), 17f (die lateinische Überlieferung), sowie GRAF, Geschichte, 144f; Moritz STEInSCHnEIdER,
Polemische und apologetische Literatur in arabischer Sprache, (Leipzig 1877) repr. Hildesheim 1966, 131.
12 TARTAR, Dialogue, 83f.
13 Vgl. GRAF, Geschichte, 141; anders TARTAR, Dialogue, 45–50, der von einem realen und keineswegs fik-
tiven Briefwechsel ausgeht. doch sind außerhalb des Briefwechsels die beiden Autoren als eigenständige
Schriftsteller in der Literatur nicht weiter bezeugt.
14 Gustav ROTHSTEIn, Die Dynastie der Laḫmiden in Al-Ḥîra, Berlin 1899; Theresia HAInTHALER, Christ-
liche Araber vor dem Islam, Löwen 2007.



Briefwechsel mitf einem Muslım — Al-Kindtis Apologte Ades COChristentumsBriefwechsel mit einem Muslim — Al-Kindis Apologie des Christentums ...  243  dert einen Härith (Arethas) als Herrscher über die Oasenstadt Hirtä!® südwestlich des  Euphrats hervorgebracht hatte. Daß er »Jakobit«!® gewesen sei, scheint wohl mit  einer falschen Zuordnung der Schrift an einen gewissen Jakob zusammenzuhängen,  das dogmatische Kolorit wirkt eher streng diphysitisch, ja geradezu »nestorianisch«!”.  Die Herabsetzung der jakobitischen Partei oder besser der Severianer als »Ungläu-  bigste«!® ist nur möglich, wenn sich hinter dem vorgetäuschten Muslim ein »Nesto-  rianer« verbirgt, welcher der Jurisdiktion des Katholikos-Patriarchen Timotheus  untersteht. Der strenge Diphysitismus, so wird hier suggeriert, scheint die dem Islam  zuträglichste Variante des Christentums zu sein. Ebenfalls in den Osten, genauer in  die Gegend südlich von Bagdad (Al-Madä’in), weist die in den Dialog eingeflochte-  ne, erbauliche Geschichte von einer wunderbaren Gebetserhörung”. Unser muslimi-  scher Gesprächspartner war vom Pferd gefallen, wurde von einem Löwen bedroht  und wußte sich in seiner Not nicht anders zu helfen, als die rettende Kraft des Kreuzes  anzurufen. Dieser Vorgang ereignete sich in der Nähe des Klosters Al-Karkh”, das  mit hoher Wahrscheinlichkeit als geistliche Heimat unseres Apologeten angesehen  werden kann. Spätestens seit den Tagen der Kaisers Heraclius”! befanden sich im  Perserreich Kreuzesreliquien, denen das gläubige Volk wundertätige Kraft zuschrieb.  Für die zeitliche Einordnung” des Werkes ist eine Umgrenzung von zweihundert  Jahren sichergestellt. Der Terminus a quo ist mit dem Tode des Katholikos Timotheus  I.(+ 823)”, der im Brief des Muslims erwähnt wird, gegeben; der Terminus ad quem  5 Vgl.J.M. Fıey OP, Assyrie Chretienne IIT, Beirut 1968, 203-230. Die Ruinen dieser einstmals bedeuten-  den christlich-arabischen Oasenstadt wurden zuerst von dem deutschen Assyriologen Meißner beschrieben,  vgl. B. MEIssnER, Von Babylon nach der Ruinen von Hira und Khuarnaq, Deutsche Orientgesellschaft  Sendschriften 2, Leipzig, 1901.  16 Vgl. TARTAR, Dialogue, 43f. Die antimonophysitische Polemik hat die westsyrischen Kopisten freilich  nicht daran gehindert, Al-Kindis Werk fleißig zu vervielfältigen und sich seiner Argumente gegen den  Islam zu bedienen.  !7 Der »Nestorianismus« Al-Kindis wirkt trotz mancher Ausfälle gegen die »Jakobiten« alles in allem sehr  moderat und sucht nicht die christologische Kontroverse, indem er die Rede von Naturen und Hypostasen  bewußt vermeidet. Er spricht von einem durch den Gott-Logos angenommenen Menschen, von der Verei-  nigung der göttlichen Majestät mit dem Menschen und der Einwohnung der Gottheit in der Menschheit so-  wie der Wirkweise Gottes, der sich mit einem Menschen verband und Wunder wirkte, vgl. TARTAR , Dialo-  gue, 225; 245£; 270.  18 Vgl. TARTAR, Dialogue, 89. Selbstverständlich werden in der »jakobitischen« Tradition die Epitheta ver-  tauscht.  19 Vgl. TARTAR, Dialogue, 240.  2 1Jm welches Al-Karkh genau es sich handelt, ist nicht klar, vgl. den Index bei J.M. FIEY OP, Assyrie Chre-  tHienne II,308.  21 Vgl. Jan W. Druvers, Heraclius and the Restitutio Crucis, in: G.J. REININK, The Reign of Heraclius  (610-641), Louvain 2002, 175—-190. Auch in der Qardagh-Legende trägt der Held eine Kreuzesreliquie als  Amulett um seinen Hals, vgl. BEDJAN, Acta Martyrum et Sanctorum Syriace IL, 477.  2 Vgl. Grar, Geschichte , 141f; zur Auseinandersetzung mit Muirs Thesen vgl. ebd., 142, Anm. 1. Die his-  torischen Ereignisse, auf die Muir anspielt und die wir aus Raumgründen an dieser Stelle nicht ausführlich  diskutieren können, sprechen eher für die erste als die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts.  23 Vgl. TARTAR, Dialogue, 89. Die Erwähnung dieses Katholikos geschieht nicht ohne Grund, ist er doch  der Autor jener berühmten syrischen Disputation mit dem Kalifen Al-Mahdi, vgl. Textedition und deutsche  Übersetzung von Martin HEIMGARTNER, (CSCO 631/32) Louvain 2011; zur arab. Überlieferung dieser Dis-  putation vgl. CSCO 632, XXH-XXVIIL.243

ert eınen Harıth (Arethas) als Herrscher über dıe (Jasenstadt Hırtal> süudwestliıch des
Euphrats hervorgebracht hatte Da »Jakobit« 16 SCWESCH sel. scheıint ohl mıt
eıner alschen Zuordnung der Schriuft eiınen gewIlissen zusammenzuhängen,
das dogmatısche Kolorıt wırkt eher Sstreng dıphysıtısch, Ja geradezu »nestorianisch«!”
DIie Herabsetzung der jJakobıtischen Parte1ı oder besser der Severlaner als »Ungläu-
bigste«!® ist 11UTr möglıch, WEn sıch hınter dem vorgetäuschten uslım eın » Nesto-
raner« verbıirgt, welcher der Jurisdiktion des Katholıkos-Patriarchen Timotheus
untersteht. Der Strenge Dıiphysıtısmus, wırd 1er suggerlert, scheı1int dıe dem s1am
zuträglichste Varıante des Christentums se1n. Ebenfalls In den Usten., SCHAUC In
dıe Gegend üdlıch VON Bagdad (Al-Madä ın), welst dıe In den Dialog eingeflochte-

erbaulıche Geschichte VON eıner wunderbaren Gebetserhörung?. Unser muslımı-
scher Gesprächspartner VO er gefallen, wurde VON einem LOöwen bedroht
und wußte sıch In se1ıner Not nıcht anders helfen., als dıe rettende Kraft des Kreuzes
anzurufen. Dieser Vorgang ereignete sıch In der ähe des Klosters Al-Karkh“. das
mıt er ahrschemlıichkei als geistlıche He1ı1ımat uUuNSeCrIes Apologeten angesehen
werden annn Spätestens se1ıt den agen der Kaıisers Heraclius?! efianden sıch 1m
Perserreich Kreuzesreliquien, denen das gläubıge olk wundertätige Kraft zuschrıieb.

Fuür dıe zeıtlıche Einordnung““ des erkes ist eıne Umgrenzung VON zweıhundert
ahren sıchergestellt. Der Termıiınus JUO ist mıt dem Tode des Katholıkos Timotheus

(T 823)°, der 1m TIe des Muslıms erwähnt wırd. gegeben; der Termınus acl YUCIMN

1 Vel FIEY OP., ASSyrie Chretienne HT, 1T 1968, M035—250 ID Rulnen cheser einstmals edeuten-
den astlıch-arabischen (Jasenstadt wurden ZuUEersti VOIN dem deutschen ÄSs syriologen Meılßner beschrieben
vgl MEISSNER, Von Babylon ach der Kutinen Von Hıra WUNd HArNAG, eutschne Orientgesellschaft
Sendschrıften 2, Le1ipz1g, 190

Vel ]JARTAR, IAloQue, 431 ID antımonophysitische Polemi1ik hat e westsyrischen Oopısten Teillic
N1C aran gehindert, AlT-Kındı: Werk feibig vervielfältigen und sıch Selner Argumente den
s{am bedienen.
1/ er > Nestornanısmus« Al-Kındı: WIT| mancher usTalle e > Jakobiten« es ın lem csehr
moderat und SUC Nn1ıCcC e christolog1ische Kontroverse, ındem e ede VOIN Naturen und Hypostasen
bewulit verme1det. ID Spricht V OI e1nem durch den Oott-LOgos ANSCHOILULMLENGE. Menschen, VOIN der Vere1-
nıgung der göttliıchen ajestät mıiıt dem Menschen und der Einwohnung der1! ın der Menschheit
Ww1e der Wırkweise (10ttes der sıch mit eınem Menschen verband und under wiırkte, vel JARTAR, 1ALO-
SUE, 225; 2451; HO
I5 Vel ]J ARTAR, IAlOZUE, Selbstverständlıch werden ın der »]akobitischen« Iradıtıon e Epitheta VC1-

auscht
Vel JARTAR, IAlOZUE, 240)
Um welches Al-Karkh C sıch handelt, ist Nn1ıC klar, vel den CX be1 FIEY P, Assyrie hÄhre-

HEeNNe HT, 305
Vel Jan DRIVERS, Heraclhius and cChe Restituttio CFuCIS, ın KEININK, The eign of Heraclius

610-641), 1LOuvaın 2002, 5—190. Auch ın der ardagh-Legende Tag! der eld 1ne Kreuzesreliquie als
Amulett Selnen Hals, vgl BEDJAN, Ctia artyrum f Sanctorum Syriace 1L, AFTT

Vel GRAF, Geschichte, 1411; Auseinandersetzung mit Muirs Ihesen vgl ebd., 142, Anm l e h1S-
torıschen Ere1gn1sse, auft e Muiır anspielt und e WIT AL aumgründen cheser Stelle Nn1ıC ausführlıch
Askutieren können, sprechen ‚her 1r e erstie als e zweıte Hälfte des neunten Jahrhunderts
2 Vel JARTAR, Ialogue, ID rwähnung cMheses Katholıkos geschieht n1ıC hne Grund, ist doch
der Autor Jener er unmten syrıschen Disputation mıiıt dem Kalıfen Al-Mahdı, vel Textedition und eutschne
Übersetzung V OI Martın HEIMGARTNER, %0 1LOuvaın 1; arab Überlieferung cheser |DIE
putatıon vel SCO 6532, I1-XX

dert einen Hârith (Arethas) als Herrscher über die Oasenstadt Ħirtâ15 südwestlich des
Euphrats hervorgebracht hatte. daß er »Jakobit«16 gewesen sei, scheint wohl mit
einer falschen Zuordnung der Schrift an einen gewissen Jakob zusammenzuhängen,
das dogmatische Kolorit wirkt eher streng diphysitisch, ja geradezu »nestorianisch«17.
die Herabsetzung der jakobitischen Partei oder besser der Severianer als »Ungläu-
bigste«18 ist nur möglich, wenn sich hinter dem vorgetäuschten Muslim ein »nesto-
rianer« verbirgt, welcher der Jurisdiktion des Katholikos-Patriarchen Timotheus
untersteht. der strenge diphysitismus, so wird hier suggeriert, scheint die dem Islam
zuträglichste Variante des Christentums zu sein. Ebenfalls in den Osten, genauer in
die Gegend südlich von Bagdad (Al-Madâ’in), weist die in den dialog eingeflochte-
ne, erbauliche Geschichte von einer wunderbaren Gebetserhörung19. Unser muslimi-
scher Gesprächspartner war vom Pferd gefallen, wurde von einem Löwen bedroht
und wußte sich in seiner not nicht anders zu helfen, als die rettende Kraft des Kreuzes
anzurufen. dieser Vorgang ereignete sich in der nähe des Klosters Al-Karkh20, das
mit hoher Wahrscheinlichkeit als geistliche Heimat unseres Apologeten angesehen
werden kann. Spätestens seit den Tagen der Kaisers Heraclius21 befanden sich im
Perserreich Kreuzesreliquien, denen das gläubige Volk wundertätige Kraft zuschrieb. 

Für die zeitliche Einordnung22 des Werkes ist eine Umgrenzung von zweihundert
Jahren sichergestellt. der Terminus a quo ist mit dem Tode des Katholikos Timotheus
I. († 823)23, der im Brief des Muslims erwähnt wird, gegeben; der Terminus ad quem
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15 Vgl. J.M. FIEy OP, Assyrie Chrétienne III, Beirut 1968, 203–230. die Ruinen dieser einstmals bedeuten-
den christlich-arabischen Oasenstadt wurden zuerst von dem deutschen Assyriologen Meißner beschrieben,
vgl. B. MEISSnER, Von Babylon nach der Ruinen von Hira und Khuarnaq, deutsche Orientgesellschaft
Sendschriften 2, Leipzig, 1901.
16 Vgl. TARTAR, Dialogue, 43f. die antimonophysitische Polemik hat die westsyrischen Kopisten freilich
nicht daran gehindert, Al-Kindîs Werk fleißig zu vervielfältigen und sich seiner Argumente gegen den
Islam zu bedienen.
17 der »nestorianismus« Al-Kindîs wirkt trotz mancher Ausfälle gegen die »Jakobiten« alles in allem sehr
moderat und sucht nicht die christologische Kontroverse, indem er die Rede von naturen und Hypostasen
bewußt vermeidet. Er spricht von einem durch den Gott-Logos angenommenen Menschen, von der Verei-
nigung der göttlichen Majestät mit dem Menschen und der Einwohnung der Gottheit in der Menschheit so-
wie der Wirkweise Gottes, der sich mit einem Menschen verband und Wunder wirkte, vgl. TARTAR, Dialo-
gue, 225; 245f; 270.
18 Vgl. TARTAR, Dialogue, 89. Selbstverständlich werden in der »jakobitischen« Tradition die Epitheta ver-
tauscht.
19 Vgl. TARTAR, Dialogue, 240.
20 Um welches Al-Karkh genau es sich handelt, ist nicht klar, vgl. den Index bei J.M. FIEy OP, Assyrie Chré-
tienne III, 308.
21 Vgl. Jan W. dRIJVERS, Heraclius and the Restitutio Crucis, in: G.J. REInInK, The Reign of Heraclius
(610-641), Louvain 2002, 175–190. Auch in der Qardagh-Legende trägt der Held eine Kreuzesreliquie als
Amulett um seinen Hals, vgl. BEdJAn, Acta Martyrum et Sanctorum Syriace II, 477.
22 Vgl. GRAF, Geschichte, 141f; zur Auseinandersetzung mit Muirs Thesen vgl. ebd., 142, Anm. 1. die his-
torischen Ereignisse, auf die Muir anspielt und die wir aus Raumgründen an dieser Stelle nicht ausführlich
diskutieren können, sprechen eher für die erste als die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts.
23 Vgl. TARTAR, Dialogue, 89. die Erwähnung dieses Katholikos geschieht nicht ohne Grund, ist er doch
der Autor jener berühmten syrischen disputation mit dem Kalifen Al-Mahdî, vgl. Textedition und deutsche
Übersetzung von Martin HEIMGARTnER, (CSCO 631/32) Louvain 2011; zur arab. Überlieferung dieser dis-
putation vgl. CSCO 632, XXII-XXVII.
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162 In der Erwähnung des ı1stlıchen Antwortschreıibens In der hronologıe des
A1-Biruni«* etwa das Jahr 1000 s se1 dahingestellt, ob der be1l edjesu erwähnte
Kandı der XO »e1ın großes Buch der Dıisputation und des aubens verfalßte«.
mıt uUuNSeIeIMM Autor iıdentisch ist Dunkel Sınd auch dıe Anspıielungen des lextes auft
zeıtgenÖssısche iıslamısche Diskussionen den murtazılıtıschen ele.  en; o1IN-
ScCH dıese., WAS zweılelhaft ıst. auft eiıne unmıttelbare Lıterarısche Vorlage zurück., annn
ware VOIN eiıner Datierung In dıe Hälfte des zehnten Jahrhunderts?® auszugehen.
Man ist also gut beraten. dıe Schriuft nıcht VOT Mıtte des neunten Jahrhunderts?” AQ-
tieren.

Der »Brief« des USLIMS FEine »Einladun2« die Christen

s pricht vieles afür. den »Briefi« des Muslims?8 als eıne wohlgelungene Fıktion
anzusehen., mıt welcher sıch der chrıistlıche Apologet eıne passende Unterlage Tür
se1ın eıgenes Werk Schalitlen wollte Der uslım prunkt mıt seiınem vornehmen
Stammbaum”“  9  % ındem CT sıch als pro. der kuraischitischen StammesTamılıe der Ha-
schıimıten und als nahen Verwandten des Kalıfen., und ımplızıt auch als achfahren
des vorgeblichen Propheten”®, präsentiert. Kr <1bt VOrL, In den Büchern er KRelig10-
HNCIL, besonders des Chrıistentums, bewandert se1n. Fuür eiınen uslım völlıg UNSC-
WO.  1C kennt CT bestens den bıblıschen Kanon?*! den auch prompt zıtiert uber-
dem. behauptet CL, Lühre mıt dem Katholıkos Timotheus Keligionsgespräche., CT

kenne., ebenfTalls Tür eınen uslım ungewöhnlıch, dıe Lehrunterschıiede der rel
christologıischen Konfessionen??: der kaısertreuen eikıten (den Anhängern des Kaı-
SCIS arkıan), der verächtliıchen Jakobıten und der lobenswerten Nestorl1aner. Letz-
tere selen dıe vorbıldlıchen Schutzbefohlenen., denen schon Mohamed”“> SCWOLCH
SCWESCH se1ın soll In Anspıielung auft jene berühmte Bakhirä-Legende“* Tührt AaUS,
daß Mohamed den Mönchen eınen Schutzbrıe ausgestellt habe., we1ll S$1e se1ın Pro-

Vel WAari N ACHAU (tr.), The Chronotogy of Ancient Nations, 1London 1879, 187 (arab 205)
25 Vel AÄSSEMANI,;, BOCV 215, Anm

Vel (JRAF, Geschichte, 145, und e Ause1inandersetzung mit Kraus.
F KONINGSVELD, Apology, 4, datiert e Schrıift auf e zweiıte des neunten Jahrhunderts AÄusS der
Bemerkung 1mM Jext, ce1t dem Auftreten Mohameds »7weıhundert und mehr« Jahre TARTAR, IAloQue,
158) VEISANSEN se1en, 1alt sıch keine exakte atıerung 1r Se1Nne Abfassung aple1ıten FErdmann FRITSCH, FS-
am N Christentum IM Mittelalter eitrdge ZUr Geschichte der musiimischen Polemik Adas FIS-
IeNIKmM IN arabischer Sprache, Breslau 1950, 4-6, geht VOIN der hıstorischen21des Brefwechsels AL

und VETrTIC 1ne Frühdatierung XM{
286 SO GRAF, Geschichte, 143; ]JARTAR, Ialogue, lartar hat den T1' als e1igenständ1iges Werk
e1INes anderen Autors herausgegeben.

Vel den Prolog be1 JARTAR, Ialogue, A
Vel herzu Tılman NAGEL, ONAMME| Zwanzie Kapitel Her den Propheten der Muslime, München

2010, 201—295 2051
Vel JARTAR, IAlOZUE,
Vel JARTAR, IAlOZUE,

AA Vel JARTAR, IAlOZUE, YOT
Vel (JRAF, Geschichte, 145149

liegt in der Erwähnung des christlichen Antwortschreibens in der Chronologie des
Al-Biruni24 etwa um das Jahr 1000. Es sei dahingestellt, ob der bei Ebedjesu erwähnte
Kandi25, der um 893 »ein großes Buch der disputation und des Glaubens verfaßte«,
mit unserem Autor identisch ist. dunkel sind auch die Anspielungen des Textes auf
zeitgenössische islamische diskussionen unter den muctazilitischen Gelehrten; gin-
gen diese, was zweifelhaft ist, auf eine unmittelbare literarische Vorlage zurück, dann
wäre von einer datierung in die erste Hälfte des zehnten Jahrhunderts26 auszugehen.
Man ist also gut beraten, die Schrift nicht vor Mitte des neunten Jahrhunderts27 zu da-
tieren.

Der »Brief« des Muslims – Eine »Einladung« an die Christen 

Es spricht vieles dafür, den »Brief« des Muslims28 als eine wohlgelungene Fiktion
anzusehen, mit welcher sich der christliche Apologet eine passende Unterlage für
sein eigenes Werk schaffen wollte. der Muslim prunkt mit seinem vornehmen
Stammbaum29, indem er sich als Sproß der kuraischitischen Stammesfamilie der Ha-
schimiten und als nahen Verwandten des Kalifen, und implizit auch als nachfahren
des vorgeblichen Propheten30, präsentiert. Er gibt vor, in den Büchern aller Religio-
nen, besonders des Christentums, bewandert zu sein. Für einen Muslim völlig unge-
wöhnlich, kennt er bestens den biblischen Kanon31, den er auch prompt zitiert. Außer-
dem, so behauptet er, führe er mit dem Katholikos Timotheus Religionsgespräche, er
kenne, ebenfalls für einen Muslim ungewöhnlich, die Lehrunterschiede der drei
christologischen Konfessionen32: der kaisertreuen Melkiten (den Anhängern des Kai-
sers Markian), der verächtlichen Jakobiten und der lobenswerten nestorianer. Letz-
tere seien die vorbildlichen Schutzbefohlenen, denen schon Mohamed33 gewogen
gewesen sein soll. In Anspielung auf jene berühmte Bakhîrâ-Legende34 führt er aus,
daß Mohamed den Mönchen einen Schutzbrief ausgestellt habe, weil sie sein Pro-
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24 Vgl. Edward SACHAU (tr.), The Chronology of Ancient Nations, London 1879, 187 (arab. 205).
25 Vgl. ASSEMAnI, BOCV III/1, 213, Anm. 1.
26 Vgl. GRAF, Geschichte, 143, und die Auseinandersetzung mit P. Kraus.
27 KOnInGSVELd, Apology, 84, datiert die Schrift auf die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts. Aus der
Bemerkung im Text, daß seit dem Auftreten Mohameds »zweihundert und mehr« Jahre (TARTAR, Dialogue,
158) vergangen seien, läßt sich keine exakte datierung für seine Abfassung ableiten. Erdmann FRITSCH, Is-
lam und Christentum im Mittelalter. Beiträge zur Geschichte der muslimischen Polemik gegen das Chris-
tentum in arabischer Sprache, Breslau 1930, 4-6, geht von der historischen Echtheit des Briefwechsels aus
und verficht eine Frühdatierung um ca. 820.
28 So GRAF, Geschichte, 143; TARTAR, Dialogue, 85–111. Tartar hat den Brief als eigenständiges Werk
eines anderen Autors herausgegeben. 
29 Vgl. den Prolog bei TARTAR, Dialogue, 83f.
30 Vgl. hierzu Tilman nAGEL, Mohammed. Zwanzig Kapitel über den Propheten der Muslime, München
2010, 291–295. 298f.
31 Vgl. TARTAR, Dialogue, 88.
32 Vgl. TARTAR, Dialogue, 89.
33 Vgl. TARTAR, Dialogue, 90f.
34 Vgl. GRAF, Geschichte, 145–149.



Briefwechsel mitf einem Muslım — Al-Kindtis Apologte Ades COChristentumsBriefwechsel mit einem Muslim — Al-Kindis Apologie des Christentums ...  245  phetentum anerkannt hätten. Ferner brüstet sich der Briefschreiber mit seinen Kennt-  nissen des kultischen Lebens der Christen im allgemeinen und der Nestorianer im be-  sonderen. Er zeigt sich wohl informiert über die kanonischen Gebetszeiten der Mön-  che®>, die Meßliturgie, die Buß- und Fastenordnung und rühmt sich der Bekanntschaft  prominenter Bischöfe. Aufgrund seiner Freundschaft zu den Christen hält sich der  Muslim zur da°wa*® verpflichtet, d.h., er fordert sie zur Annahme des Islams auf. Im  einzelnen schließt die Vorladung, so wäre das arabische Wort eigentlich zu überset-  zen, folgende Forderungen?” ein: die Anbetung des einen Gottes nach dem Beispiel  des gemeinsamen Vaters Abraham, der Hanif und Muslim gewesen sei, sodann die  Anerkennung Mohameds als Propheten und Allahs Gesandten, die Einhaltung des  Fastenmonats Ramadan, die Wallfahrt nach Mekka, der Dschihäd als Kampf für die  Sache Allahs und der Glaube an die allgemeine Auferstehung“® mit dem Endgericht  über die Ungläubigen. Hierzu versucht der Muslim den Christen mit einer Vielzahl  von Koranzitaten zu überreden. Auf jeden Fall seien das für die Muslime anstößige  Bekenntnis zur heiligen Dreifaltigkeit und die Verehrung des Kreuzes aufzugeben.  Der Muslim lockt ferner mit den weltlichen Annehmlichkeiten der islamischen Reli-  gion: kein Zölibat und keine Enthaltsamkeit, statt dessen lustvolle Vielweiberei®”, die  auch im Paradies ihre Fortsetzung fände, die zumindest für den Mann bequeme  Scheidungspraxis, nach der man sein Weib nach Belieben aus nichtigem Grund ver-  stoßen dürfe etc. Die durchaus weltlichen Paradiesesfreuden”® werden auf koranischer  Grundlage ebenso lebhaft geschildert wie die Höllenqualen*', welche den Juden und  Christen drohen, falls sie sich nicht willig dem Islam unterwerfen.  Der fiktive Charakter des Schreibens* erhellt hinreichend aus dem bisher Ausge-  führten. Die profunden Kenntnisse der Lehrstreitigkeiten der einzelnen Konfessio-  nen, der klösterlichen Bräuche und des christlichen Ritus dürften auf das Konto des  Apologeten gehen, welcher die muslimische Einwände gegen das Christentum bün-  delt, um sie anschließend zu widerlegen. Ein tatsächlicher Dialog (arab. hiwär),  wie Tartar und Fritsch vermuten, findet nicht statt, wohl aber ein fiktiver Gedanken-  austausch, der auf der christlichen Seite das Ziel verfolgt, die unter Islamisierungs-  3 Vgl. TARTAR, Dialogue, 90-93.  % Vgl. TARTAR, Dialogue, 86f. Es handelt sich hierbei um einen technischen Begriff mit der Grundbedeu-  tung »Ruf«, der eine offizielle Vorladung bzw. eine nachdrückliche Propaganda einschließt, vgl. dazu M.  CANARD, Art. »Da“wa«, in: The Encyclopaedia of Islam. New Edition, Bd. II, 168-170. Möglicherweise  hat sich die Machtübernahme von al-Mutawakkil im Jahre 847 nachteilig auf die christliche Minderheit  ausgewirkt, insofern der politische, soziale und religiöse Druck seitens der herrschenden Mehrheit verstärkt  wurde.  37 Vgl. TARTAR, Dialogue, 93-97.  3 Es ist eindeutig, daß nur die Gläubigen im koranischen Sinne, d.h. die Muslime, die an die Einzigkeit Al-  lahs und an seinen Gesandten glauben, des Paradieses teilhaftig werden, vgl. TARTAR, Dialogue, 97.  3 Vgl. TARTAR, Dialogue, 106f.  %0 Vgl. TARTAR, Dialogue, 98-102.  4 Vgl. TARTAR, Dialogue, 102-105.  %2 Es kaum vorstellbar, daß die z. T. doch recht massiven Angriffe Al-Kindis gegen die Grundlagen des  Islam und die Person Mohameds ungeahndet geblieben wären, hätten sie tatsächlich in Gegenwart des Ka-  lifen stattgefunden, zumal da, wie FRITSCH, /slam und Christentum , 5, ausführt, Al-Ma’mün »keineswegs  toleranter als seine Gegner« war, »wie überhaupt Freidenkertum absolut nichts mit Toleranz zu tun hat«.245

phetentum anerkannt hätten. Ferner brüstet sıch der Briefschreıiber mıt seiınen Kennt-
nıssen des kultischen Lebens der Christen 1m allgemeınen und der Nestor1i1aner 1m be-
sonderen. | D ze1gt sıch ohl iınTormıiert über dıe kanonıschen Gebetszeılıten der MöÖön-
che  35 dıe Meßlıturgıie, dıe Bul3- und Fastenordnung und rühmt sıch der Bekanntschaft
promınenter 1SCHNOTIe ufgrun| se1ıner Freundscha den Christen hält sıch der
uslım ZUT aAwWwa  C  36 verpflichtet, CT tordert S$1e ZUT Annahme des Islams aut Im
einzelnen SC  1e dıe Vorladung, ware das arabısche Wort eigentlıch überset-
ZCI, olgende Forderungen”‘ eın dıe nbetung des eınen (jottes ach dem e1spie
des gemeınsamen aters Abraham., der Hanı und uslım SCWESCH sel, sodann dıe
Anerkennung Oöohameds als opheten und Allahs Gesandten. dıe Eınhaltung des
Fastenmonats Ramadan., dıe ach Mekka., der Dschihäks als amp Tür dıe
ac Allahs und der G laube dıe allgemeıne Auferstehung“® mıt dem Endgerıicht
über dıe Ungläubigen. Hıerzu versucht der uslım den Christen mıt eiıner Yıelzahl
VOIN Koranzıtaten überreden. Auf jeden Fall se1len das Tür dıe Muslıme anstöß1ıge
Bekenntnis ZUT eılıgen Dreifaltigkeıit und dıe erehrung des Kreuzes aufzugeben
Der uslım OC terner mıt den weltlıchen Annehmlıc  eıten der iıslamıschen el1-
Q10N: eın /ZÖölıbat und keıne Enthaltsamkeıt. dessen lustvolle Vielweiberei”  9  % dıe
auch 1m Paradıes ıhre Fortsetzung ände., dıe zumındest Tür den Mannn bequeme
ScheidungspraxI1s, ach der 1Nan se1ın Weı1b ach eheben AaUS nıchtigem TUnNn: VOI-
stoßen dürfe eic Die durchaus weltlıchen Paradiesesfreuden“® werden auft koranıscher
Grundlage ebenso ebhaft geschıilder WIe dıe Höllenqualen“”, welche den en und
Christen drohen. S1e sıch nıcht wılliıg dem s1am unterwerlen.

Der 1ıktıve C’harakter des Schreibens? rhellt hiınreichend N dem bısher usge-
Lührten DIie profunden Kenntnisse der Lehrstreitigkeıiten der einzelnen Konfess10-
HNCIL, der klösterliıchen Bräuche und des chrıistliıchen Rıtus dürften auft das Konto des
Apologeten gehen, welcher dıe muslımısche Eınwände das Christentum bün-
delt. S1e anschlıeßend wıderlegen. Eın tatsächlıcher Dıialog ara hiwäÄdr),
WIe artar und Fritsch vermulten, Iiiındet nıcht ohl aber e1in Iıktıver Gedanken-
austausch. der auft der ıstlıchen Seıte das Z1e]l verfolgt, dıe Islamısıerungs-

45 Vel JARTAR, IAlOZUE, 0—93
Vel ]JARTAR, IAloQueE, NOT FS handelt sıch hiıerbel elnen technıschen Beegr1ff mit der Girundbedeu-

(ung »Ruf«, der 1ne offnzielle Vorladung bZzw 1ne nachdrückliche Propaganda C1INSC.  1eßt, vgl dazu
((ANARD, »Da “ wa«, ın The Encyclopaedıa f siam New Edıition, 1L, 165—1 70 Möglicherweise
hat sıch e Machtübernahme VOIN al-Mutawakkıl 1mM Jahre A} nachteilıg auf e CNrıisiliche Mınderheit
ausgewirkt, insofern der polıtische, SO71ale und rel1g1Ööse ruck se1tens der herrschenden e2nrne1l Verstar!
wurde.
AF Vel JARTAR, IAlOZUE, 397
48 FS ist eindeut1g, IUe Gläubigen 1mM koranıschen Sinne, eMuslıme., e eEinzigkeit AT-
z und sel1nen esandten glauben, des Paradıeses teılhaftıg werden, vel ]JARTAR, IAloQueE,

Vel JARTAR, IAlOZUE, 1067
Vel JARTAR, IAlOZUE, —
Vel JARTAR, IAlOZUE, 102105

A2 Es aum vorstellbar, e doch recC massıven Angriffe Al-Kındı: e rundlagen des
s{am und e Person Mohameds ungeahndet gebliıeben waren, hätten S1C tatsächlıc ın Gegenwart des K a-
111en stattgefunden, zumal da, Ww1e FRITSCH, SIAM UNd Christentum, ausführt, AI-Ma’ »>KeINeSWESS
toleranter als Se21ne (JESNET« W. »>WI1Ie überhaupt Freidenkertum absolut nıchts mit Toleranz iun hat«

phetentum anerkannt hätten. Ferner brüstet sich der Briefschreiber mit seinen Kennt-
nissen des kultischen Lebens der Christen im allgemeinen und der nestorianer im be-
sonderen. Er zeigt sich wohl informiert über die kanonischen Gebetszeiten der Mön-
che35, die Meßliturgie, die Buß- und Fastenordnung und rühmt sich der Bekanntschaft
prominenter Bischöfe. Aufgrund seiner Freundschaft zu den Christen hält sich der
Muslim zur dacwa36 verpflichtet, d.h., er fordert sie zur Annahme des Islams auf. Im
einzelnen schließt die Vorladung, so wäre das arabische Wort eigentlich zu überset-
zen, folgende Forderungen37 ein: die Anbetung des einen Gottes nach dem Beispiel
des gemeinsamen Vaters Abraham, der Ħanîf und Muslim gewesen sei, sodann die
Anerkennung Mohameds als Propheten und Allahs Gesandten, die Einhaltung des
Fastenmonats Ramadan, die Wallfahrt nach Mekka, der dschihâd als Kampf für die
Sache Allahs und der Glaube an die allgemeine Auferstehung38 mit dem Endgericht
über die Ungläubigen. Hierzu versucht der Muslim den Christen mit einer Vielzahl
von Koranzitaten zu überreden. Auf jeden Fall seien das für die Muslime anstößige
Bekenntnis zur heiligen dreifaltigkeit und die Verehrung des Kreuzes aufzugeben.
der Muslim lockt ferner mit den weltlichen Annehmlichkeiten der islamischen Reli-
gion: kein Zölibat und keine Enthaltsamkeit, statt dessen lustvolle Vielweiberei39, die
auch im Paradies ihre Fortsetzung fände, die zumindest für den Mann bequeme
Scheidungspraxis, nach der man sein Weib nach Belieben aus nichtigem Grund ver-
stoßen dürfe etc. die durchaus weltlichen Paradiesesfreuden40 werden auf koranischer
Grundlage ebenso lebhaft geschildert wie die Höllenqualen41, welche den Juden und
Christen drohen, falls sie sich nicht willig dem Islam unterwerfen.

der fiktive Charakter des Schreibens42 erhellt hinreichend aus dem bisher Ausge-
führten. die profunden Kenntnisse der Lehrstreitigkeiten der einzelnen Konfessio-
nen, der klösterlichen Bräuche und des christlichen Ritus dürften auf das Konto des
Apologeten gehen, welcher die muslimische Einwände gegen das Christentum bün-
delt, um sie anschließend zu widerlegen. Ein tatsächlicher dialog (arab. ħiwâr), 
wie Tartar und Fritsch vermuten, findet nicht statt, wohl aber ein fiktiver Gedanken-
austausch, der auf der christlichen Seite das Ziel verfolgt, die unter Islamisierungs-
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35 Vgl. TARTAR, Dialogue, 90–93.
36 Vgl. TARTAR, Dialogue, 86f. Es handelt sich hierbei um einen technischen Begriff mit der Grundbedeu-
tung »Ruf«, der eine offizielle Vorladung bzw. eine nachdrückliche Propaganda einschließt, vgl. dazu M.
CAnARd, Art. »dacwa«, in: The Encyclopaedia of Islam. new Edition, Bd. II, 168–170. Möglicherweise
hat sich die Machtübernahme von al-Mutawakkil im Jahre 847 nachteilig auf die christliche Minderheit
ausgewirkt, insofern der politische, soziale und religiöse druck seitens der herrschenden Mehrheit verstärkt
wurde.
37 Vgl. TARTAR, Dialogue, 93–97.
38 Es ist eindeutig, daß nur die Gläubigen im koranischen Sinne, d.h. die Muslime, die an die Einzigkeit Al-
lahs und an seinen Gesandten glauben, des Paradieses teilhaftig werden, vgl. TARTAR, Dialogue, 97.
39 Vgl. TARTAR, Dialogue, 106f.
40 Vgl. TARTAR, Dialogue, 98–102.
41 Vgl. TARTAR, Dialogue, 102–105.
42 Es kaum vorstellbar, daß die z. T. doch recht massiven Angriffe Al-Kindîs gegen die Grundlagen des
Islam und die Person Mohameds ungeahndet geblieben wären, hätten sie tatsächlich in Gegenwart des Ka-
lifen stattgefunden, zumal da, wie FRITSCH, Islam und Christentum, 5, ausführt, Al-Ma’mûn »keineswegs
toleranter als seine Gegner« war, »wie überhaupt Freidenkertum absolut nichts mit Toleranz zu tun hat«.
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TUC stehende kleine er‘ dıe Abwerbungsversuche der Muslıme 1MMU-
nısıeren. In eiıner glaubensfeindlichen Umwelt muß sıch der chrıstlıche Schutzbefoh-
lene behaupten und mıt uleArgumenten ZUT Wehr setizen Der AHNONYINC Autor? hat
eın kleines AandDuc geschalffen, welches dem angefochtenen Christen als ıcht-
schnur Tür se1ıne Verteidigung dıenen annn

Ablehnung der aA’ Wa und Bekenntnis zZU  S einen und dreieinigen Ooff

DiIie Abweisung“”“ der muslımıschen aAwWwad  C. 1m ı1stlıchen Antwortschreıiben CI -

018 ach einem stralten Schema. welches Urc dıe »Einladung« selbst vorgegeben
1STi

/Zunächst eiınmal wırd konstatıert, daß dıe Gestalt Abrahams keineswegs azZu
gee1gnet ıst, Christen und Muslıme verbiınden. Abraham Ooder Ibrahiım. W1e der
Koran*® Talschlich vokalısıert. se1 Sschheblıc eın uslım SCWESCH 1es ware auch
eın Anachronismus sondern Hıs 1Ns hohe er VOIN neunz1g ahren eın »Hanıf«*/
eın el (Syr hanpd), eın Götzendiener. der sıch erst ach eiıner UOffenbarung
(jottes 7U reinen Gilauben bekehrte VOor se1ıner erufung 7U Stammvater der Völ-
ker habe Abraham och ZUT Mondgöttin A1l-U77ä®B gebetet, erst Urc eıne spezıelle
Gotteserscheinung habe se1ın Hanıfentum. se1ın Heıdentum., abgelegt. Im ÜDr1-
SCH, und arın besteht eıne weıtere Spıtze Mohamed., Se1 der eıne (jott dem
Abraham der 1C ambre rel Gestalten (Gen 8.1—-3)P erschıenen.,
WAS der Väterexegese zufolge geheimn1svo auft dıe Dreiheıit der göttlıchen YypOS-

hınwelse, während dıe nre »Meın Herr« dıe Eınheıt des Wesens und Herr-
se1ns ervorhebe Den trınıtätstheolog1schen Iraktat über dıe Eınheıt und Dreifaltig-
43 l e lıterarısche Fıktonalitäi ist KeEINESWESS außergewöhnlıc 1r cheses apologetische Genre, W A iındes
KeEINESWESS edeutet, C '’hrısten ın elner muslimıschen mgebung n1ıC mit konkreten, hıstorisch greif-
aren Vorwürtfen e e1gene elıg1on konfrontiert SCWESCH Wwaren. Man nehme als e1spie. den AL

der ersten Hälfte des neunten Jahrhunderts stammenden Dialog des Abraham V OI Tiberiuas, vel (nacınto
Buüul MARCUZZO, Te Ialogue A’Ahbraham Ae Tiheriade VE CAhd aAt-Ra. al-Häsimti a Jerusaliem Er
S20 Etude, ÄdiHOon Crifigue f FFAdUCHOR AnnOotee A’un theologigue Cchretien Ae Ia LIHEFaiure arabe,
Kome 1956

Vel JARTAR, IAlOZUE, 117/-1
A Vel JARTAR, IAlOZUE, 11’/1: 12071 er Islam ist 1ne Erfindung Mohameds, n1ıC Tanams
46 /ur Etymologıe der Fremdwörter und E1igennamen 1mM Koran vel Arthur JEFEFREY T’he foreign vocabulary

Our *A}  Ün ATOM ndıcen 1938 44—4: L dIe Form > Ihbrahim« ist n1ıC 1re. dem ebräischen entlehnt,
a asondern cheıint ‚her auf elner Judenchristlichen Vo  1sSalıon analog Isma —z und Isra —z beruhen

Vel JEFFREY, foreign vocabulary, 112—1 Hınter AlT-Kındı: Deutung S1e. zweılelsohne 1ne syrısche
eıtung 1mM Hıntergrund. ach arabısch-koranischer 28371 WALCII e Hanıfen keine Polytheisten, 1re
yrer ber WALCII S1C SCNLIC »Heıiden«, vel WELLHAUSEN, RKeste arabischen Heidentums, Berlın
Le1ipzıig 1927, 24571
AN Vel ] ARTAR, IAloQue, 117:; WELLHAUSEN, Keste, 3445 Es 1Ns Auge, Al-Kındiı al-“U77ä
Mondgöttin MacC. W A mıiıt dem In arran gepflegten zusammenhängene}e tradıtionelle,
ın Nordwestarabien verbreıitele Deutung iıdentifh ziert S1C her mit der Venus der dem Morgenstern.
AU Vel JARTAR, IAloQueE, 13 1; vel uch 1 HUNBERG, AFLY Christian Interpretation Hhree Angels
IN (rJen [ ın Studıa Patrıstica (1966),—er Anfang elner innıtarıschen Deutung cheser Stelle
geht auf UuSeE| dem E V, 7, zurück und äng! mıiıt dem Umstand 11, Kaliser Konstantın ın
Mamre ZULT Erinnerung e eophanıe 1ne Basılıka errichten LeJ5, vgl VILICGONST LLL,

druck stehende kleine Herde gegen die Abwerbungsversuche der Muslime zu immu-
nisieren. In einer glaubensfeindlichen Umwelt muß sich der christliche Schutzbefoh-
lene behaupten und mit guten Argumenten zur Wehr setzen. der anonyme Autor43 hat
ein kleines Handbuch geschaffen, welches dem angefochtenen Christen als Richt-
schnur für seine Verteidigung dienen kann.

Ablehnung der dacwa und Bekenntnis zum einen und dreieinigen Gott
die Abweisung44 der muslimischen dacwa im christlichen Antwortschreiben er-

folgt nach einem straffen Schema, welches durch die »Einladung« selbst vorgegeben
ist: 

Zunächst einmal wird konstatiert, daß die Gestalt Abrahams45 keineswegs dazu
geeignet ist, Christen und Muslime zu verbinden. Abraham oder Ibrâhîm, wie der
Koran46 fälschlich vokalisiert, sei schließlich kein Muslim gewesen – dies wäre auch
ein Anachronismus –, sondern bis ins hohe Alter von neunzig Jahren ein »Ħanîf«47,
ein Heide (syr. ħanpâ), d.h. ein Götzendiener, der sich erst nach einer Offenbarung
Gottes zum reinen Glauben bekehrte. Vor seiner Berufung zum Stammvater der Völ-
ker habe Abraham noch zur Mondgöttin Al-cUzzâ48 gebetet, erst durch eine spezielle
Gotteserscheinung habe er sein Hanifentum, d.h. sein Heidentum, abgelegt. Im übri-
gen, und darin besteht eine weitere Spitze gegen Mohamed, sei der eine Gott dem
Abraham an der Eiche zu Mambre unter drei Gestalten (Gen 18,1–3)49 erschienen,
was der Väterexegese zufolge geheimnisvoll auf die dreiheit der göttlichen Hypos-
tasen hinweise, während die Anrede »Mein Herr« die Einheit des Wesens und Herr-
seins hervorhebe. den trinitätstheologischen Traktat über die Einheit und dreifaltig-
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43 die literarische Fiktionalität ist keineswegs außergewöhnlich für dieses apologetische Genre, was indes
keineswegs bedeutet, daß Christen in einer muslimischen Umgebung nicht mit konkreten, historisch greif-
baren Vorwürfen gegen die eigene Religion konfrontiert gewesen wären. Man nehme als Beispiel den aus
der ersten Hälfte des neunten Jahrhunderts stammenden dialog des Abraham von Tiberias, vgl. Giacinto
Bûlus MARCUZZO, Le Dialogue d’Abraham de Tibériade avec cAbd al-Raħmân al-Hâšimî à Jerusalem vers
820. Étude, édition critique et traduction annotée d’un texte théologique chrétien de la littérature arabe,
Rome 1986.
44 Vgl. TARTAR, Dialogue, 117–135.
45 Vgl. TARTAR, Dialogue, 117f; 120f. der Islam ist eine Erfindung Mohameds, nicht Abrahams!
46 Zur Etymologie der Fremdwörter und Eigennamen im Koran vgl. Arthur JEFFREy, The foreign vocabulary
of the Qur’ân, Baroda (Indien) 1938, 44–46. die Form »Ibrâhîm« ist nicht direkt dem Hebräischen entlehnt,
sondern scheint eher auf einer judenchristlichen Vokalisation analog zu Ismâ’îl und Isrâ’îl zu beruhen.
47 Vgl. JEFFREy, foreign vocabulary, 112–115. Hinter Al-Kindîs deutung steht zweifelsohne eine syrische
Ableitung im Hintergrund. nach arabisch-koranischer Lesart waren die Hanifen keine Polytheisten, für die
Syrer aber waren sie schlicht »Heiden«, vgl. J. WELLHAUSEn, Reste arabischen Heidentums, Berlin &
Leipzig 1927, 238f.
48 Vgl. TARTAR, Dialogue, 117; WELLHAUSEn, Reste, 34–45. Es fällt ins Auge, daß Al-Kindî al-cUzzâ zur
Mondgöttin macht, was mit dem in Charran gepflegten Astralkult zusammenhängen dürfte; die traditionelle,
in nordwestarabien verbreitete deutung identifiziert sie eher mit der Venus oder dem Morgenstern.
49 Vgl. TARTAR, Dialogue, 131; vgl. auch L. THUnBERG, Early Christian Interpretation of the three Angels
in Gen 18, in: Studia Patristica 7 (1966), 560–570. der Anfang einer trinitarischen deutung dieser Stelle
geht auf Euseb, dem. ev., V, 7, zurück und hängt mit dem Umstand zusammen, daß Kaiser Konstantin in
Mamre zur Erinnerung an die Theophanie eine Basilika errichten ließ, vgl. vitConst III, 52.



Briefwechsel mitf einem Muslım — Al-Kindtis Apologte Ades COChristentumsBriefwechsel mit einem Muslim — Al-Kindis Apologie des Christentums ...  247  keit” hat Al-Kindi auf weite Strecken wörtlich dem Lehrschreiben (risäla) des Habib  Abü Rä’ita®!, seines jakobitischen Widersachers auf der Kathedra von Takrit, ent-  nommen. Vor allem in der Lehre über die innergöttlichen Relationen und Eigenschaf-  ten Gottes”? folgt unser Autor dem theologischen Werk seines Konkurrenten, ein Zei-  chen für den recht großzügigen Umgang mit der apologetischen Literatur, unabhängig  von ihrem jeweiligen konfessionellen Kontext. Dialektisch gewandt unterscheidet  Al-Kindi Gottes erworbene Eigenschaften”® (barmherzig, mitleidsvoll, vergebensbe-  reit) von den absoluten, mit dem Wesen verknüpften Attributen wie Leben und Er-  kenntnis. Zur göttlichen Substanz gehören wesensmäßig »Wort« und »Geist«, die je-  weils hypostatisch zu denken seien:  „Nachdem wir festgestellt haben, daß Leben und Bewußtsein zwei Eigenschaften  Gottes sind, steht nun fest, daß Gott einer ist, mit einem Wort und einem Geist begabt,  drei in sich selbst bestehende Hypostasen (aqänim), geeint durch eine einzige göttli-  che Substanz (dschauhar). Dies ist die Begriffsbestimmung des Einen und Dreieinen  in den Hypostasen, die wir anbeten, eine Begriffsbestimmung, die Gott sich selbst zu  geben geruhte, dessen Geheimnis er in den Schriften durch die Zungen der Propheten  und Apostel offenbart hat.«“*  Al-Kindi verwendet zur Bezeichnung der Hypostasen in Gott den traditionellen  syrischen Begriff gnöme, arabisiert aqänim, für die einende Substanz resp. Usie hin-  gegen das persische Lehnwort dschauhar, welches ursprünglich soviel wie »Perle«  oder »Juwel«>* bedeutet. So spiegelt Al-Kindis Trinitätslehre den syro-persischen  Hintergrund seiner Metaphysik vollkommen wider. Terminologisch bewegt er sich  damit auf dem Terrain der neunizänischen Kappadokier”® im Sprachgewand der Syrer  (Theodor von Mopsuestia, Synodicon Orientale). Zu den philosophischen Überle-  gungen treten die klassischen Bibelstellen für die Trinitätslehre hinzu, welche in  ihrer typischen Reihung den bewährten Mustern der Väterzeit”” folgen: »Im Anfang  © Vgl. TARTAR, Dialogue, 121-127.  5 Vgl. GRAF, Geschichte , 223£.  52 Vgl. TARTAR, Dialogue, 126f.  3 Die Attributenlehre ist ein beliebtes Thema in der jüdischen wie auch der islamischen Theologie des  Mittelalters, vgl. David KAUFMANN, Geschichte der Attributenlehre in der jüdischen Religionsphilosophie  des Mittelalters von Saadja bis Maimümi, (Gotha 1877) repr. Hildesheim 1982. Al-Kindi kommt eine ge-  wisse Vorreiterrolle zu; zusammen mit Theodor Abü Qurra kann er als Begründer einer genuin christlich-  arabischen Theologie gelten, auf die spätere Generationen aufbauen konnten, z. B. Jahjä ibn “Adi, vgl.  Georg GRAF, Die Philosophie und Gotteslehre des Jahjä ibn °Adi, Münster 1910, speziell zur Attributen-  lehre vgl. S. 12ff.  M TARTAR, Dialogue, 127: TARTAR, hiwär, arab. 11,49,10—14.  5 minera unde boni quid elicitur, quod in quaque re nitet et praestat, gemma, unio, substantia, natura  (FREYTAG, Lexicon Arabico-Latinum). MacKenzies Concise Pahlavi Dictionary gibt für göhr als Bedeu-  tung substance, essence, nature; jewel; stock, lineage an.  5 Die melkitische Trinitätslehre kennt darüber hinaus noch den aus dem Griechischen entlehnten prosö-  pon-Begriff, vgl. Georg GRAF, Die arabischen Schriften des Theodor Abü Qurra, Bischofs von Harrän (ca.  740-820), Paderborn 1910, 139, Anm. 1.  ” Vgl. TARTAR, Dialogue, 128-133. Die Testimoniensammlung war ursprünglich separat überliefert und  ist erst nachträglich in den jetzigen Zusammenhang eingefügt worden, sie fehlt in einigen Handschriften  ganz. Zum patristischen Hintergrund vgl. Franz COURTH, 7rinität in der Schrift und Patristik, Freiburg  1988, 9-13.247

keit”“ hat Al-Kındı auft weıte Strecken wörtlich dem Lehrschreıiben (  Ala des Habı
Abhu Rä’ita?!. se1ınes jJakobıtischen Wıdersachers auftf der athedra VOIN akrıt, ent-
1OmIMMEINL VoOor em In derreüber dıe ınnergöttlıchen Relatıonen und E1ıgenschaf-
ten Gottes® 012 Autor dem theologıschen Werk se1ınes Konkurrenten., eın Ze1-
chen Tür den recht großzügıgen Umgang mıt der apologetischen Lıateratur. unabhängıg
VOIN ıhrem jeweıllıgen konfessionellen Kontext. Dialektise gewandt unterscheı1det
Al-Kındı (jottes erworbene Eigenschaften”” (barmherz1g, miıtle1idsvoll. vergebensbe-
reit) VOIN den absoluten. mıt dem Wesen verknüpften Attrıbuten WIe en und Hr-
kenntnis. /ur göttlıchen Substanz gehören wesensmäßhl1g » Wort« und »Ge1ist«, dıe ]E-
weıls hypostatısch en selen:

„Nachdem WIT festgestellt aben. daß en und Bewußtsein zwel Eıgenschaften
(jottes Sınd. steht 1U test. daß Giott eiıner ıst. mıt einem Wort und eiınem Gelst begabt,
rel In sıch selbst bestehende Hypostasen (agdnım), geeint Urc eiıne einzZIge gÖttl1-
che Substanz (dschauhar). DIies ist dıe Begriffsbestimmung des Eınen und Dreieinen
In den Hypostasen, dıe WIT anbeten. eıne Begritfsbestimmung, dıe Giott sıch selbst
geben geruhte, dessen Gehemmnıs In denenUrc dıe Zungen der Propheten
und Apostel OITenDa: hat «4

Al-Kındı verwendet ZUT Bezeıchnung der Hypostasen In Giott den trachtionellen
syrıschen Begrıiff gnöme, arabısıert agäanım, Tür dıe eiınende Substanz FCSD Usıe hın-

das persische Lehnwort dschauhar. welches ursprünglıch sovıiel WIe »Perle«
Ooder »Juwel«?> bedeutet. SO spiegelt Al-Kındıis TIrmitätsliehre den syro-persischen
Hıntergrund se1ner Metaphysık vollkommen wıder. Termmologıisch bewegt CT sıch
amıt auft dem Terraın der neunızänıschen Kappadokier”® Sprachgewan der yrer
CcOdOr VOIN Mopsuestia, S5Synodıicon Urientale). /u den phılosophıschen Überle-
SUNSCH treten dıe klassıschen Bıbelstellen Tür dıe Irmitätslehre hINZU., welche In
ıhrer typıschen Keıihung den bewährten ustern der Väterzeit>’ Lolgen: » Im Anfang

Vel JARTAR, IalogueE, 121—1727
Vel GRAF, Geschichte, ST
Vel JARTAR, IAlOZUE, 1267

53 ID Attrıbutenlehre ist e1n belhebhtes I1hema ın der Jüdıschen Ww1e uch der iıslamıschen Theologıe des
Mıttelalters vel AV1 K AUFMANN, Geschichte der Attrıhutenliehre IN der Jüdischen Reitgionsphilosophie
des Mittelalters Von Saadıa IS Maimimt, (Gotha LEDL. Hıldesheim 1982 ATI-Kındiı OMM! 1ne SC
W1ISSEe Vorreıiterrolle Z mit Iheodor Ahu urra ann als Begründer elner genumn chrıistlich-
arabiıschen Theologıe gelten, auft e spatere (1eneratiıonen aufbauen konnten, Jahjä ıbn “Adı., vgl
corg GRAF, Die Philosophie UNd (rottestiehre des Jahjäd IN “Adt, Munster 1910, spez1e|l ZULT Attrıbuten-
Te vgl 1 MT

] ARTAR, IAloZuE, 17277 JARTAR, hiwär, arab y  ,  —
5 MINEra nde OR quid elicHur, quod IN GUÜÄGHUE nıtet fF,UNILO, SuDstantid, HAIa

'REYTAG, Lexicon Arabico-Latinum) MacKenzıies ONCISE Pahlfavı Dichonary <1bt 1r göhr als REdEeuU-
(ung SUDSIANCE, ENSEHCE, HNALUFE ; jewel; StOCK, ineage

l e mMelkilischne Irmntätsiehre enn! aruber hınaus och den AL dem Girmechischen eantlehnten DFOSÖ-
pon-Beegrnift, vgl corg (JRAF, Die arabischen Schriften des THeodor Abhü UFrra, ischofs Von Harrän (ca
/40—820), Paderborn 1910, 39., Anm
\ / Vel ]JARTAR, IAloQue, 128—1353 ID Testimoniensammlung ursprünglıc. scparat überhefert und
ist TSLI nachträglıch In den jetzıigen Zusammenhang eingefügt worden, S1C ın einiıgen Handschriften
SallZ /Zum patrıstiıschen Hıntergrund vgl Franz (COURTH, Frinıitdt IN der Schrift N Patristik, re1iburg
1988 , 9—-153

keit50 hat Al-Kindî auf weite Strecken wörtlich dem Lehrschreiben (risâla) des Ħabîb
Abû Râ’ita51, seines jakobitischen Widersachers auf der Kathedra von Takrit, ent-
nommen. Vor allem in der Lehre über die innergöttlichen Relationen und Eigenschaf-
ten Gottes52 folgt unser Autor dem theologischen Werk seines Konkurrenten, ein Zei-
chen für den recht großzügigen Umgang mit der apologetischen Literatur, unabhängig
von ihrem jeweiligen konfessionellen Kontext. dialektisch gewandt unterscheidet
Al-Kindî Gottes erworbene Eigenschaften53 (barmherzig, mitleidsvoll, vergebensbe-
reit) von den absoluten, mit dem Wesen verknüpften Attributen wie Leben und Er-
kenntnis. Zur göttlichen Substanz gehören wesensmäßig »Wort« und »Geist«, die je-
weils hypostatisch zu denken seien: 

„nachdem wir festgestellt haben, daß Leben und Bewußtsein zwei Eigenschaften
Gottes sind, steht nun fest, daß Gott einer ist, mit einem Wort und einem Geist begabt,
drei in sich selbst bestehende Hypostasen (aqânîm), geeint durch eine einzige göttli-
che Substanz (dschauhar). dies ist die Begriffsbestimmung des Einen und dreieinen
in den Hypostasen, die wir anbeten, eine Begriffsbestimmung, die Gott sich selbst zu
geben geruhte, dessen Geheimnis er in den Schriften durch die Zungen der Propheten
und Apostel offenbart hat.«54

Al-Kindî verwendet zur Bezeichnung der Hypostasen in Gott den traditionellen
syrischen Begriff qnômê, arabisiert aqânîm, für die einende Substanz resp. Usie hin-
gegen das persische Lehnwort dschauhar, welches ursprünglich soviel wie »Perle«
oder »Juwel«55 bedeutet. So spiegelt Al-Kindîs Trinitätslehre den syro-persischen
Hintergrund seiner Metaphysik vollkommen wider. Terminologisch bewegt er sich
damit auf dem Terrain der neunizänischen Kappadokier56 im Sprachgewand der Syrer
(Theodor von Mopsuestia, Synodicon Orientale). Zu den philosophischen Überle-
gungen treten die klassischen Bibelstellen für die Trinitätslehre hinzu, welche in
ihrer typischen Reihung den bewährten Mustern der Väterzeit57 folgen: »Im Anfang
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50 Vgl. TARTAR, Dialogue, 121–127.
51 Vgl. GRAF, Geschichte, 223f.
52 Vgl. TARTAR, Dialogue, 126f.
53 die Attributenlehre ist ein beliebtes Thema in der jüdischen wie auch der islamischen Theologie des
Mittelalters, vgl. david KAUFMAnn, Geschichte der Attributenlehre in der jüdischen Religionsphilosophie
des Mittelalters von Saadja bis Maimûmi, (Gotha 1877) repr. Hildesheim 1982. Al-Kindî kommt eine ge-
wisse Vorreiterrolle zu; zusammen mit Theodor Abû Qurra kann er als Begründer einer genuin christlich-
arabischen Theologie gelten, auf die spätere Generationen aufbauen konnten, z. B. Jahjâ ibn cAdî, vgl.
Georg GRAF, Die Philosophie und Gotteslehre des Jahjâ ibn cAdî, Münster 1910, speziell zur Attributen-
lehre vgl. S. 12ff.
54 TARTAR, Dialogue, 127: TARTAR, ħiwâr, arab. II,49,10–14.
55 minera unde boni quid elicitur, quod in quaque re nitet et praestat, gemma, unio, substantia, natura
(FREyTAG, Lexicon Arabico-Latinum). MacKenzies Concise Pahlavi Dictionary gibt für gôhr als Bedeu-
tung substance, essence, nature; jewel; stock, lineage an. 
56 die melkitische Trinitätslehre kennt darüber hinaus noch den aus dem Griechischen entlehnten prosô-
pon-Begriff, vgl. Georg GRAF, Die arabischen Schriften des Theodor Abû Qurra, Bischofs von Harrân (ca.
740–820), Paderborn 1910, 139, Anm. 1.
57 Vgl. TARTAR, Dialogue, 128–133. die Testimoniensammlung war ursprünglich separat überliefert und
ist erst nachträglich in den jetzigen Zusammenhang eingefügt worden, sie fehlt in einigen Handschriften
ganz. Zum patristischen Hintergrund vgl. Franz COURTH, Trinität in der Schrift und Patristik, Freiburg
1988, 9–13.
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SC al- PL.) dıe Hımmel und dıe Erde «S DIie Verwendung der eDra-
ischen Pluralform Elöhim. arabısıert al-mıt vorangestelltem, nıcht QaSSIMI-
1erten Artıkel. dıe aber W1e eın ıngular behandelt wırd, ze1gt ach Al-Kındı. daß WIT
In Giott den ıngular se1ines Wesens und den Plural se1ner Hypostasen bekennen
en und daß dıe Schöpfung das Werk des eınen und dreiein1gen (jottes ist en
der Pluralform des alten (Gjottesnamens Elöhim Tührt Al-Kındı och jene zahlreichen
Stellen AaUS der Thora”” Giott VON sıch selbst und mıt sıch selbst In der Mehrzahl
spricht, WAS nıcht als reines Stilmıttel der Emphase gedeutet werden dart uch das
Irıshagıon des opheten Jesaja 6,3) welst geheimnısvoll auft dıe Dreiheıt der gOÖtL-
lıchen Hypostasen hın

» Ferner escC  1e!| der Prophet Jesaja, daß (jott se1 gelobt und hochgepriesen
ıhm erschiıenen sel. umgeben VOIN Engeln, dıe seıne Heılıgkeıt W1e 012 besangen:

>Heılıg, heıilıg, heilıg ist der Herr der ächte., 1mme und Erde Sınd se1ıner Ehre
voll!« Dieses dreimal Heılıg der ngel, das ohne Mehrung oder ınderung ANZC-
wandt wırd. ist das Mysterium der Heılıgung der rel Hypostasen In eiınem einz1gen
Giott und Herrn Dies ist dıe Heılıgung der nge se1t nbegınn ıhrer Erschaffung Hıs
In wıgkeıt, eın Dienst, den S1e beständıg ohne nterla. (Girenze und Ende verrich-
ten.«°0

|DER trinıtarısche Gottesbekenntnis stellt das Herzstück des ıstlıchen aubens
dar Fuür dieses Bekenntnis S5Spuren und Hınwelse 1m Psalter Davıds suchen. ist Tür
Al-Kındı insofern geboten, als der verheıibßbene ess1as der Davıdssohn schliec  ın
ıst. welcher dıe Erfüllung der alttestamentlıchen Verheibung bringt:

„Und der Prophet aVl sprach In seınem Psalter (Ps 33.6) über Giott > Mıt dem
Worte alıma (jottes wurden dıe Hımmel geschaffen und mıt dem auc Fu SEe1-
16585 undes all ıhr Heer.< SO umre1ßt, bestätigt und verkündıgt aVl dıe Dreiheıit der
Hypostasen (agänım), indem CT VOIN Gott. seınem Wort und seınem Gelst spricht.«*'

Der Gedanke. da dıe Schöpfung Urc Wort und Gelst Wınd, Hauch) her-
vorgebracht wırd. Iindet sıch schon 1m Buch (jenes1is ausgesprochen. dieses
Schöpferwor und dieser Schöpfergeist hypostatısch denken Sınd., mul ındes
e1gens betont werden. nıcht In eiınen ırmgen Modalısmus abzugleıten. » Wort«
und »Ge1ist« 1efern Al-Kındı das Stichwort Tür eıne kurze Ausemandersetzung mıt
ein1gen »Christolog1isch« relevanten Textpassagen®“ des Orans ure» dıe

55 ]J ARTAR, hiwär, arab 11L,50 ‚f Bezeichnenderwe1ise wırd chese schwier1ge Stelle ın einiıgen Handschriften
ausgelassen. Fur UNSCICII usammenNnNang ist unerheblich, b Al-Kındiı 1ne Jüdısch-arabıische e]-
übersetzung benutzt hat der cselhst ad hoc tormuhert ID verwendet jedenfalls N1C e koranısche Form
»Allah« (aus al-ılah, »>dler (Jott«, entstanden, uch Nn1ıC e Verballhornung »Allahumma« als RETICKM1V-
schreibung 1r E16him), sondern e1n archalsches dem Syrischen antliehntes Wort, vel JEFFREY, foreign
cabulary, 661., das vorıislamısch ist und e Bedeutungen DEeus, Numen In sıch vereint, vel FREYTAG, Fexi-
CO Arabıco-TLatnum.

Vel (1en 1,26; 2,18, ‚22:; JARTAR, Ialogue, —
] ARTAR, hiwär, arab 11,55 ‚/-1
] ARTAR, hiwär, arab 11.,56,22-57.4
Vel ]J ARTAR, IAloQue, 155; vgl uch aus SCHEDL, HKAaMMA N JEesus. Die CHhrIiStOLOZTSC. VOfe-

Va”'nlfien fexte des Koran, Freiburg/Wıen 1978 Von elner »>Chr1istolog1e« des Koran 1mM strengen Sinne ann
eigentlıch Nn1ıC e ede se1n, da der Mess1iasbegrifl inhaltlıch Nn1ıC äher £2sSL1MMM! ist und der C1sä des
Koran mehr mit eıner manıchäischen Mythen-Gestalt als dem Jesus der vangelıen geme1n hat

schuf (Sg.!) al-Alihah (Pl.) die Himmel und die Erde.«58 die Verwendung der hebrä-
ischen Pluralform Elôhîm, arabisiert zu al-Alihah mit vorangestelltem, nicht assimi-
lierten Artikel, die aber wie ein Singular behandelt wird, zeigt nach Al-Kindî, daß wir
in Gott den Singular seines Wesens und den Plural seiner Hypostasen zu bekennen
haben und daß die Schöpfung das Werk des einen und dreieinigen Gottes ist. neben
der Pluralform des alten Gottesnamens Elôhîm führt Al-Kindî noch jene zahlreichen
Stellen aus der Thora59 an, wo Gott von sich selbst und mit sich selbst in der Mehrzahl
spricht, was nicht als reines Stilmittel der Emphase gedeutet werden darf. Auch das
Trishagion des Propheten Jesaja (6,3) weist geheimnisvoll auf die dreiheit der gött-
lichen Hypostasen hin:

»Ferner beschrieb der Prophet Jesaja, daß Gott – er sei gelobt und hochgepriesen
– ihm erschienen sei, umgeben von Engeln, die seine Heiligkeit wie folgt besangen:
›Heilig, heilig, heilig ist der Herr der Mächte, Himmel und Erde sind seiner Ehre
voll!‹ – dieses dreimal Heilig der Engel, das ohne Mehrung oder Minderung ange-
wandt wird, ist das Mysterium der Heiligung der drei Hypostasen in einem einzigen
Gott und Herrn. dies ist die Heiligung der Engel seit Anbeginn ihrer Erschaffung bis
in Ewigkeit, ein dienst, den sie beständig ohne Unterlaß, Grenze und Ende verrich-
ten.«60

das trinitarische Gottesbekenntnis stellt das Herzstück des christlichen Glaubens
dar. Für dieses Bekenntnis Spuren und Hinweise im Psalter davids zu suchen, ist für
Al-Kindî insofern geboten, als der verheißene Messias der davidssohn schlechthin
ist, welcher die Erfüllung der alttestamentlichen Verheißung bringt:

„Und der Prophet david sprach in seinem Psalter (Ps 33,6) über Gott: ›Mit dem
Worte (kalima) Gottes wurden die Himmel geschaffen und mit dem Hauch (rûħ) sei-
nes Mundes all ihr Heer.‹ So umreißt, bestätigt und verkündigt david die dreiheit der
Hypostasen (aqânîm), indem er von Gott, seinem Wort und seinem Geist spricht.«61

der Gedanke, daß die Schöpfung durch Wort und Geist (Wind, Hauch) her -
vorgebracht wird, findet sich schon im Buch Genesis ausgesprochen. daß dieses
Schöpferwort und dieser Schöpfergeist hypostatisch zu denken sind, muß indes
 eigens betont werden, um nicht in einen irrigen Modalismus abzugleiten. »Wort« 
und »Geist« liefern Al-Kindî das Stichwort für eine kurze Auseinandersetzung mit
einigen »christologisch« relevanten Textpassagen62 des Korans (Sure 4,171), die 
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58 TARTAR, ħiwâr, arab. II,50,1f. Bezeichnenderweise wird diese schwierige Stelle in einigen Handschriften
ausgelassen. Für unseren Zusammenhang ist es unerheblich, ob Al-Kindî eine jüdisch-arabische Bibel-
übersetzung benutzt hat oder selbst ad hoc formuliert. Er verwendet jedenfalls nicht die koranische Form
»Allâh« (aus al-ilâh, »der Gott«, entstanden, auch nicht die Verballhornung »Allahumma« als defektiv-
schreibung für Elôhîm), sondern ein archaisches, dem Syrischen entlehntes Wort, vgl. JEFFREy, foreign vo-
cabulary, 66f, das vorislamisch ist und die Bedeutungen Deus, Numen in sich vereint, vgl. FREyTAG, Lexi-
con Arabico-Latinum.
59 Vgl. Gen 1,26; 2,18, 3,22; 11,7; TARTAR, Dialogue, 129–131.
60 TARTAR, ħiwâr, arab. II,55,7–13.
61 TARTAR, ħiwâr, arab. II,56,22–57,4.
62 Vgl. TARTAR, Dialogue, 135; vgl. auch Claus SCHEdL, Muhammad und Jesus. Die christologisch rele-
vanten Texte des Koran, Freiburg/Wien 1978. Von einer »Christologie« des Koran im strengen Sinne kann
eigentlich nicht die Rede sein, da der Messiasbegriff inhaltlich nicht näher bestimmt ist und der cÎsâ des
Koran mehr mit einer manichäischen Mythen-Gestalt als dem Jesus der Evangelien gemein hat.



Briefwechsel mitf einem Muslım — Al-Kindtis Apologte Ades COChristentumsBriefwechsel mit einem Muslim — Al-Kindis Apologie des Christentums ...  249  den christlichen Sprachgebrauch zwar widerspiegeln, den Christen aber implizit Tri-  theismus unterstellen. Doch haben wir es im Christentum nicht mit drei Göttern zu  tun, auch ist Allah nicht einer von dreien, sondern einer in dreien. Der Vorwurf des  Korans (Sure 5,72-75)°® zielt also ins Leere und scheint sich eher auf eine nicht-  christliche Sekte zu beziehen:  »Wer sind denn die, die da sagen, Gott sei der dritte von dreien? Sind es überhaupt  Christen, und welcher Gemeinschaft gehören sie an? Du behauptest die drei christ-  lichen Gemeinschaften zu kennen, welche fürwahr die bekanntesten sind. Doch  kennst du eine von diesen Gemeinschaften, die sagt, Gott sei der dritte von dreien?  Ich glaube nicht, daß du auch nur eine einzige kennst, ich auch nicht. Vielleicht  spielte dein Meister (= Mohamed) auf die Markioniten an, welche die Existenz dreier,  voneinander verschiedener Äonen, Götter genannt, lehrten: den einen gerechten, den  anderen barmherzigen und den dritten bösen. Aber diese Leute sind weder Christen  noch tragen sie diesen Namen.«**  Der Hinweis auf den Erzketzer des zweiten Jahrhunderts, Markion aus Sinope,  mag uns verwundern, da dieser eher durch seinen betonten Dualismus, welcher  zwischen dem schlechten jüdischen Schöpfergott des Alten Bundes und dem  guten Erlösergott des Neuen Bundes radikal trennt, bekannt geworden ist. Al  Kindi zitiert an dieser Stelle zweifelsohne Sondergut aus den Kanones des  Marutha von Maipherkat® und den syro-arabischen Akten des Konzils von Nicaea.  Es handelt sich hierbei um einen Bericht über die Markioniten in Mesopotamien  zu Beginn des fünften Jahrhunderts. Ob sie auch noch im neunten Jahrhundert  als fest umrissene Gruppe existierten, sei dahingestellt; die Arabische Halbinsel  bot jedenfalls vielen von den Byzantinern verfolgten Ketzern Zuflucht. Ihre  Lehren bildeten den fruchtbaren Humus, auf dem der junge Islam prächtig ge-  deihen konnte. An einer anderen Stelle weist Al-Kindi den koranischen Vor-  wurf (Sure 6,6; 72,3)°, die Christen gäben Gott eine Genossin oder ein Kind  bei, entschieden zurück. Religionsgeschichtlich interessant, aber im einzelnen  schwer zu überprüfen ist seine Behauptung, jüdische Häretiker®” und Apostaten  hätten diese Lehre hinterrücks in den Koran eingeschleust. Obwohl selbst »Nesto-  rianer« verwirft Al-Kindi den christologischen Adoptianismus: der ewige Sohn ist  dem Vater wesensgleich und weder in Zeit noch Rang ihm unter- oder nachgeordnet.  Die fleischlichen Vorstellungen im Koran über die christliche Trinität (Vater, Mutter,  Kind) sind Ausfluß eines theologisch höchst defizitären, rein anthropomorphen  Denkens.  ® Wir folgen der Ausgabe, dem Kommentar und der Verszählung der Suren von Rudi PARET, Der Koran,  Stuttgart 1966.  4 TARTAR, Dialogue, 134f: hiwär, arab. IL54,1—3.  ® Vgl. Adolf von HARNACK, Marcion. Das Evangelium vom fremden Gott, Leipzig 1924, 363*f.  ® Vgl. TARTAR, Dialogue, 124f.  67 Vgl. TARTAR, Dialogue, 125, Anm. 5. Al-Kindi nennt eine Reihe bedeutender jemenitischer Juden, die  sich unter den ersten Kalifen dem Islam unterwarfen. Sie seien für das Judaisierende Material im Koran  verantwortlich.249

den ıstlıiıchen Sprachgebrauch 7 W ar wıderspiegeln, den Christen aber ımplızıt ITt1-
the1ismus unterstellen. och en WIT N 1m Christentum nıcht mıt rel (jöttern
tun, auch ist nıcht eiıner Von dreien., sondern eiıner In drelien. Der Vorwurtf des
Oorans ure— zielt also 1nNs Leere und scheıint sıch eher auft eıne nıcht-
chrıistlıche beziehen:

» Wer Sınd enn dıe. dıe Aa»Giott sel der drıtte VON dreien ? Sınd N überhaupt
Chrısten, und welcher Gemeininschaft gehören S1e an? u behauptest dıe rel chrıst-
lıchen Gemennschaften kennen, welche urwahr dıe bekanntesten SINd. och
kennst du eıne VON diesen Gemeınnschaften, dıe Sagl, Giott sel der drıtte VON dreien ?
Ich glaube nıcht. daß du auch 11UTr eıne einNZIge kennst. iıch auch nıcht Viıelleicht
DIelte eın elster ohame auft dıe Markıonıten welche dıe Exı1ıstenz dreıer.,
voneınander verschıiedener Aonen. (jötter genannt, lehrten den eınen gerechten, den
anderen armherzıgen und den drıtten bösen. ber diese Leute Sınd weder Christen
och t(ragen S$1e diesen Namen.«  64

Der Hınwels auft den Erzketzer des zweıten Jahrhunderts, Markıon AaUS Sinope,
MAaS uns verwundern. Aa dieser eher Urc seınen betonten Dualısmus, welcher
zwıschen dem schlechten Jüdıschen Schöpfergott des en Bundes und dem
ule Erlösergott des Neuen Bundes adıkal trenntT, bekannt geworden ist
Kındı zıtiert dieser Stelle zweılelsohne Sondergut AaUS den Kanones des
Marutha VON Maipherkat® und den syro-arabıschenen des Konzıls VOIN Nıcaea.
s handelt sıch hıerbel eınen Bericht über dıe Markıonıiten In Mesopotamıen

Begınn des ünfiten Jahrhunderts S1e auch och 1m neunten Jahrhundert
als test umr1ıssene Gruppe exıstierten. sel dahıingestellt; dıe Arabısche Halbınsel
bot jedenTalls vielen VO  a den Byzantınern verfolgten Ketzern /Zuflucht Ihre
Lehren eten den Iruc  aren Humus, auft dem der Junge s1am prächtig g —
deıhen konnte. An eıner anderen Stelle welst Al-Kındı den koranıschen VOr-
wurtf ure 6a7 72.3)°°, dıe Christen gäben (ijott eıne Genossin oder e1in ınd
bel. entschliıeden zurück.. Kelıgi1onsgeschichtlich interessant, aber 1m einzelnen
schwer überprüfen ist se1ıne Behauptung, Jüdısche Häretiker®‘ und Apostaten
hätten diese re hınterrücks In den Koran eingeschleust. ()bwohl selbst » Nesto-
rmaner« verwiırtit Al-Kındı den christologıschen Adoptianısmus: der ew1ge Sohn ist
dem Vater wesensgleıch und weder In Zeıt och Kang ıhm unter- Oder nachgeordnet.
DiIie LTleischliıchen Vorstellungen 1m Koran über dıe chrıistlıche TIrınıtät ( Vater, Mutter.,
1ın sınd AusTtliuß e1ines theologısc höchst defiızıtären. rein anthropomorphen
Denkens

G3 Wır folgen der Ausgabe, dem K Oommentar und der Verszählung der uren VOIN udc)1 PARET, Der KoOoran,
uttgar! 1966

] ARTAR, IAloZuE, 1 341 hiwär, arab 11,54 ,1—3
G5 Vel VOIN HARNACK, Marcion. Das Evangelium vom fremden (GJOtt, Le1ipzig 1924,

Vel JARTAR, IAlOZUE, 12477
G7 Vel ]J ARTAR, IAloQueE, 125, Anm AlI-Kındı nenn! 1ne e1 bedeutender jemenitischer uden, e
sıch un(ter den ersten Kalıfen dem s{am unterwarftfen. S1e selen 1r das Juda1sıerende ater1a 1mM Koran
verantwortlich

den christlichen Sprachgebrauch zwar widerspiegeln, den Christen aber implizit Tri-
theismus unterstellen. doch haben wir es im Christentum nicht mit drei Göttern zu
tun, auch ist Allah nicht einer von dreien, sondern einer in dreien. der Vorwurf des
Korans (Sure 5,72–75)63 zielt also ins Leere und scheint sich eher auf eine nicht-
christliche Sekte zu beziehen: 

»Wer sind denn die, die da sagen, Gott sei der dritte von dreien? Sind es überhaupt
Christen, und welcher Gemeinschaft gehören sie an? du behauptest die drei christ-
lichen Gemeinschaften zu kennen, welche fürwahr die bekanntesten sind. doch
kennst du eine von diesen Gemeinschaften, die sagt, Gott sei der dritte von dreien?
Ich glaube nicht, daß du auch nur eine einzige kennst, ich auch nicht. Vielleicht
spielte dein Meister (= Mohamed) auf die Markioniten an, welche die Existenz dreier,
voneinander verschiedener Äonen, Götter genannt, lehrten: den einen gerechten, den
anderen barmherzigen und den dritten bösen. Aber diese Leute sind weder Christen
noch tragen sie diesen namen.«64

der Hinweis auf den Erzketzer des zweiten Jahrhunderts, Markion aus Sinope,
mag uns verwundern, da dieser eher durch seinen betonten dualismus, welcher
 zwischen dem schlechten jüdischen Schöpfergott des Alten Bundes und dem 
guten Erlösergott des neuen Bundes radikal trennt, bekannt geworden ist. Al 
Kindî zitiert an dieser Stelle zweifelsohne Sondergut aus den Kanones des 
Marutha von Maipherkat65 und den syro-arabischen Akten des Konzils von nicaea.
Es handelt sich hierbei um einen Bericht über die Markioniten in Mesopotamien 
zu Beginn des fünften Jahrhunderts. Ob sie auch noch im neunten Jahrhundert 
als fest umrissene Gruppe existierten, sei dahingestellt; die Arabische Halbinsel 
bot jedenfalls vielen von den Byzantinern verfolgten Ketzern Zuflucht. Ihre 
Lehren bildeten den fruchtbaren Humus, auf dem der junge Islam prächtig ge-
deihen konnte. An einer anderen Stelle weist Al-Kindî den koranischen Vor-
wurf (Sure 6,6; 72,3)66, die Christen gäben Gott eine Genossin oder ein Kind 
bei, entschieden zurück. Religionsgeschichtlich interessant, aber im einzelnen
schwer zu überprüfen ist seine Behauptung, jüdische Häretiker67 und Apostaten 
hätten diese Lehre hinterrücks in den Koran eingeschleust. Obwohl selbst »nesto-
rianer« verwirft Al-Kindî den christologischen Adoptianismus: der ewige Sohn ist
dem Vater wesensgleich und weder in Zeit noch Rang ihm unter- oder nachgeordnet.
die fleischlichen Vorstellungen im Koran über die christliche Trinität (Vater, Mutter,
Kind) sind Ausfluß eines theologisch höchst defizitären, rein anthropomorphen
denkens.
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63 Wir folgen der Ausgabe, dem Kommentar und der Verszählung der Suren von Rudi PARET, Der Koran,
Stuttgart 1966.
64 TARTAR, Dialogue, 134f: ħiwâr, arab. II,54,1–3.
65 Vgl. Adolf von HARnACK, Marcion. Das Evangelium vom fremden Gott, Leipzig 1924, 363*f.
66 Vgl. TARTAR, Dialogue, 124f.
67 Vgl. TARTAR, Dialogue, 125, Anm. 5. Al-Kindî nennt eine Reihe bedeutender jemenitischer Juden, die
sich unter den ersten Kalifen dem Islam unterwarfen. Sie seien für das judaisierende Material im Koran
verantwortlich.
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Mohamed weder Prophet och (rottes Gesandter®

DiIie rage, WAS Mohamed den Menschen (jutes gebrac habe., tellte sıch nıcht
erst Tür dıe spätbyzantınısche Polemik®?. sondern bereıts Jal  underte Irüher Tür all
jene Chrısten, dıe als Schutzbefohlene islamıscher Herrschaft en sıch g —
ZWUNSCH sahen. uch Al-Kındı macht hlervon keıne Ausnahme. | D übergießt Moha-
meds angemaßte Prophetenwürde mıt beiıßbendem DOU, ındem CT dıe ebensge-
schıichte und das moralısche Verhalten des vorgebliıchen (Gjottesmannes eiıner krıt1-
schen RevIisıon unterzıieht. In se1ıner Jugend ”® Wr Mohamed Götzendiener und VOI-
ehrte ahs Töchter. VOTL em dıe Mondgöttin Al-“Uzzä, und mulßte deshalb. W1e dıe
autobiographıische Notız 1m Koran ure s a6_8) nahelegt, VOIN e1gens recht-
geleıtet werden. DiIie Heırat der erheblich alteren., aber gul sıtulerten Kaufmannswıtwe
Khadıdscha dıente eINZ1IE der persönlıchen Bereicherung. ach ıhrem Tod konnte
Mohamed mıt dem ererbten Vermögen se1ıne Posıtion ausbauen und dıe schlıchten
(jemüter In mıt seınem Reichtum und den angeblichen UOffenbarungen bee1n-
drucken Überdies begehrte dıe Häuptlingswürde der Quraischiten und begann SEe1-

mgebung mıt mılıtärıschen Abenteuern terror'ısıieren. egen Räubere1l und
Wegelagerei” mußte Mohamed Mekka schlheblıc verlassen., s1edelte ach edına
über (Hidschra) und Lührte VOIN ort seıne riege tort

Der Dschihäd. der angeblıche Verteidigungskrieg des aubens wıllen, bestanı
In Wırklıiıchkeıit AaUS höchst profanen Kaubzügen („Razzien«)”* ach Bedunlnenart.
Ablauftf wırd 1m einzelnen lebendig geschilder und Wr ach Art. WecC und Inten-
S1tÄät weıt entfernt VON den bıblıschen Jahwekriegen. (Janz Schiec DASSCH eiıner
Sendung AaUS Barmherzıigkeıt und Erbarmen en Menschen ohameds hınter-
hältiıge Mordanschläge und Mordaufträge , seıne Rachsucht und se1ıne Raffgier”*,
se1ıne kriegerische Gesinnung ” und se1ıne I_ ust 1öten, seıne Schamlosigkeıt und
Vıelweılberel. Genüßblich breıtet Autor dıe unappetitlıchen Geschichten den
aub der Zainab’®. der Tau des Zald, den eDruc den Fehltritt der Aıischa/ AaUS

und g1e. seınen DO über dıe pseudotheologıschen Verklärungen und Entschuldıi1-
SUNSCH der Sure Säamtlıche Frauen ohameds., unizehn der 178 werden
mıt Namen aufgezählt und Be1gabe schlüpfrıger Anekdoten präsentiert. Be1l der

G5 Vel JARTAR, IAlOZUE, 137175
Vel AaNUE| Il Pala1010g0s 115,1421)
Vel JARTAR, IAlOZUE, 135
Vel JARTAR, IAlOZUE, 140

O Vel JARTAR, IAlOZUE, 140—145
7 Vel JARTAR, IAlOZUE, 145717

Vel JARTAR, IAlOZUE, 1467
f Vel ]J ARTAR, IAloZuE, 1471 Mohamed uührte höchstpersönlic. nNege und wurde ın elner aC
schwer verwundet.
76 Vel JARTAR, IAlOZUE, 149

Vel JARTAR, IAlOZUE, 1507
/ Vel ]JARTAR, IAloZuE, 1—153; MO0OSA trans.), 1CNO014AS KANSON, intAl-Shatt, The WIVES

Prophet, (J0rglas Press LLC 2006 ID einzelnen Namen ın UNSCICII /Zusammenhang nıchts
ache, uch N1C e Tage, AL welchen Quellen AlI-Kındı geschöpft hat

Mohamed – weder Prophet noch Gottes Gesandter68

die Frage, was Mohamed den Menschen Gutes gebracht habe, stellte sich nicht
erst für die spätbyzantinische Polemik69, sondern bereits Jahrhunderte früher für all
jene Christen, die als Schutzbefohlene unter islamischer Herrschaft zu leben sich ge-
zwungen sahen. Auch Al-Kindî macht hiervon keine Ausnahme. Er übergießt Moha-
meds angemaßte Prophetenwürde mit beißendem Spott, indem er die Lebensge-
schichte und das moralische Verhalten des vorgeblichen Gottesmannes einer kriti-
schen Revision unterzieht. In seiner Jugend70 war Mohamed Götzendiener und ver-
ehrte Allahs Töchter, vor allem die Mondgöttin Al-cUzzâ, und mußte deshalb, wie die
autobiographische notiz im Koran (Sure 93,6–8) nahelegt, von Allah eigens recht-
geleitet werden. die Heirat der erheblich älteren, aber gut situierten Kaufmannswitwe
Khadîdscha diente einzig der persönlichen Bereicherung. nach ihrem Tod konnte
Mohamed mit dem ererbten Vermögen seine Position ausbauen und die schlichten
Gemüter in Mekka mit seinem Reichtum und den angeblichen Offenbarungen beein-
drucken. Überdies begehrte er die Häuptlingswürde der Quraischiten und begann sei-
ne Umgebung mit militärischen Abenteuern zu terrorisieren. Wegen Räuberei und
Wegelagerei71 mußte Mohamed Mekka schließlich verlassen, siedelte nach Medina
über (Hidschra) und führte von dort seine Kriege fort.

der dschihâd, der angebliche Verteidigungskrieg um des Glaubens willen, bestand
in Wirklichkeit aus höchst profanen Raubzügen („Razzien«)72 nach Beduinenart. Ihr
Ablauf wird im einzelnen lebendig geschildert und war nach Art, Zweck und Inten-
sität weit entfernt von den biblischen Jahwekriegen. Ganz schlecht passen zu einer
Sendung aus Barmherzigkeit und Erbarmen zu allen Menschen Mohameds hinter-
hältige Mordanschläge und Mordaufträge73, seine Rachsucht und seine Raffgier74,
seine kriegerische Gesinnung75 und seine Lust am Töten, seine Schamlosigkeit und
Vielweiberei. Genüßlich breitet unser Autor die unappetitlichen Geschichten um den
Raub der Zainab76, der Frau des Zaid, den Ehebruch, den Fehltritt der Aischa77 aus
und gießt seinen Spott über die pseudotheologischen Verklärungen und Entschuldi-
gungen der Sure 24. Sämtliche Frauen Mohameds, fünfzehn an der Zahl78, werden
mit namen aufgezählt und unter Beigabe schlüpfriger Anekdoten präsentiert. Bei der
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68 Vgl. TARTAR, Dialogue, 137–173.
69 Vgl. Manuel II. Palaiologos (SChr 115,142f).
70 Vgl. TARTAR, Dialogue, 138.
71 Vgl. TARTAR, Dialogue, 140.
72 Vgl. TARTAR, Dialogue, 140–145.
73 Vgl. TARTAR, Dialogue, 145f.
74 Vgl. TARTAR, Dialogue, 146f.
75 Vgl. TARTAR, Dialogue, 147f. Mohamed führte höchstpersönlich Kriege und wurde in einer Schlacht
schwer verwundet.
76 Vgl. TARTAR, Dialogue, 149.
77 Vgl. TARTAR, Dialogue, 150f.
78 Vgl. TARTAR, Dialogue, 151–153; Matti MOOSA (trans.), d. nicholas RAnSOn, Bint Al-Shati, The wives
of the Prophet, Gorgias Press LLC 2006. die einzelnen namen tun in unserem Zusammenhang nichts zur
Sache, auch nicht die Frage, aus welchen Quellen Al-Kindî geschöpft hat.



251Briefwechsel mitf einem Muslım — Al-Kindtis Apologte Ades COChristentums251  Briefwechsel mit einem Muslim — Al-Kindis Apologie des Christentums ...  Vielzahl der Affären kann der Chronist schon einmal durcheinander kommen. Die  Hauptbeschäftigung Mohameds”® war das Plündern und Huren. All diese unschönen  Vorkommnisse fallen bereits unter das Verdikt des Naturrechts, erst recht aber der  neutestamentlichen Sittenlehre und entlarven Mohamed als religiösen Scharlatan:  „Wenn schon der Mann, der nur einer Frau dient und gefällt, schwerlich Gott, sei-  nem Schöpfer, gefallen kann (vgl. 1Kor 7,32f), um wieviel weniger dann der, der sein  ganzes Sorgen darauf richtet, gleich fünfzehn Frauen zu gefallen, nicht eingerechnet  die Beschäftigung mit den Kriegsvorbereitungen gegen die Heiden, um ihre Frauen  gefangen zu nehmen, Schwadronen auszuheben, Wege zu belagern und zu plündern!  Wie hätte er da bei seiner andauernden Beschäftigung Zeit finden können zu Fasten,  Gebet und Gottesanbetung, zur Betrachtung und Erwägung der ewigen Dinge, wie es  sich eigentlich für Propheten geziemt? Ich bin mir sicher, daß es keinen Propheten  gibt, der so sehr den Lüsten dieser Welt verhaftet ist wie dein Meister.«®  Ein ausführlicher Vergleich mit den prominenten Prophetengestalten des Alten  Testaments (Moses, Isaias, Jeremias, Daniel)®! fällt eindeutig zuungunsten Moha-  meds aus. Selbiges gilt auch vom Neuen Testament. Selbst wenn man Jesu Sein und  Sendung nicht auf das eines Propheten reduzieren kann, so hat das fleischgewordene  Wort dennoch in seinem Erdenleben ein wirkliches Prophetenamt ausgeübt:  „Was aber Christus, unseren Herrn und Erlöser der Welt, anbelangt, so ist sein  Stand über dem Prophetentum, da sein Rang unendlich erhabener, edler und würdiger  als jener der Propheten ist. In der Tat sind diese Knechte Gottes — er sei hochgepriesen  —, während Christus der geliebte Sohn ist, das schöpferische Gotteswort. Er ist es, der  die Propheten erweckt, er ist ihr Herr, der sie mit Geist begabt, führt und erhält, denn  er ist das schöpferische, fleischgewordene Gotteswort. Nichtsdestoweniger werden  wir jene prophetischen Worte auflisten, die er vor Juden und Jüngern verkündigt  hat...«32  Im Gegensatz zu Jesus und den alttestamentlichen Gottesmännern erfüllt Moha-  med kein einziges Kriterium biblischer Prophetie. Neben den mangelnden sittlichen  Qualitäten eines Gottesmannes fehlen bei ihm alle Kennzeichen des echten Prophe-  tentums®* wie Weissagungen, deren Erfüllung und die beglaubigenden Wunder.  Außerdem enthält Mohameds Koran** nichts, was man nicht schon durch die Bibel  früher und besser gewußt hätte. Die vorgeschützten kriegerischen Erfolge und die er-  langte politische Macht bedeuten nichts in den Augen Gottes und können nicht als  Ausweis für ein übernatürliches Prophetentum herangezogen werden. Die Siege der  muslimischen Waffen sind keine verdienstvollen Unternehmungen, sondern Strafge-  richte Gottes über lasterhafte und heidnische Völker, so besonders über die Perser®,  die als Magier und Feueranbeter die christlichen Bewohner ihres Reiches ungerecht  79 Vgl. TARTAR, Dialogue, 148f.  50 Vgl. TARTAR, Dialogue, 152f: TARTAR, dschawär, arab. 11,77,22-78,7.  8! Vgl. TARTAR, Dialogue, 153-156.  82 TARTAR, Dialogue, 156: TARTAR, dschawär, arab. 11,81,14-82,7.  8 Vgl. TARTAR, Dialogue, 158f.  54 Vgl. TARTAR, Dialogue, 158.  855 Vgl. TARTAR, Dialogue, 159-161.1e172a der A{TfTären annn der Chronıist schon einmal durcheinander kommen. DIie
Hauptbeschäftigung Mohameds”* Wr das undern und Huren All cdiese unschönen
VorkommnI1isse Tallen bereıts das Verdikt des Naturrechts, erst recht aber der
neutestamentlıchen Sıttenlehre und entlarven Mohamed als relız1ösen Scharlatan

„Wenn schon der Mann, der 11UTr eiıner Tau dient und geTällt, schwerlıch Gott. SEe1-
NeIM chöpfer, gefallen annn (vgl LKor ‚321), wıievıiel wenı1ger ann der. der se1ın
SaNzZCS Sorgen darauftf riıchtet, gleich unizehn Frauen gefallen, nıcht eingerechnet
dıe Beschäftigung mıt den Kriegsvorbereıiıtungen dıe Heıden., ıhre Frauen
gefangen nehmen. Schwadronen auszuheben., Wege elagern und plündern!
Wıe hätte Aa be1l se1ner andauernden Beschäftigung Zeıt iiınden können Fasten.

und Gottesanbetung, ZUT Betrachtung und rwägung der ewıgen ınge, W1e N
sıch eigentlıch Tür Propheten geziemt ? Ich bın mMır sıcher. daß N keınen Propheten
g1bt, der sehr den Lüsten dieser Welt verhaltet ist W1e eın Meister.«®

FEın ausTführlıcher Vergleich mıt den promıinenten Prophetengestalten des en
lestaments (Moses. Isaıas, Jeremi1as, Daniel)®! eindeut1g zuungunsten Moha-
meds AaUS elbıges gıilt auch VO Neuen lestament. Selbst WEn 11a Jesu Se1in und
Sendung nıcht auft das eiınes opheten reduziıeren kann. hat das Lleischgewordene
Wort dennoch In seıinem Erdenleben eın wırklıches Prophetenamt ausgeübt:

„„Was aber Chrıstus, uUuNseremn Herrn und Erlöser der Welt. anbelangt, ist se1ın
an über dem Prophetentum, Aa se1ın Kang unendlıch erhabener.,.er und würdıger
als jener der Propheten ist In der lat Sınd cdiese Knechte (jottes se1 hochgepriesen

während Christus der gelıebte Sohn ıst. das schöpferısche Gjotteswort. | D ist C5, der
dıe opheten erweckt. ist ıhr Herr. der S1e mıt Gelst begabt, Tührt und erhält. enn

ist das schöpferısche, Lleischgewordene Gjotteswort. Nıchtsdestoweniger werden
WIT jene prophetischen Worte auflısten. dıe VOT en und Jüngern verkündıgt
hat K

Im Gegensatz Jesus und den alttestamentlıchen Gottesmännern rTüllt Moha-
med eın eINZISES Kriterıum bıblıscher Prophetie. en den mangelnden sıttlıchen
Qualitäten e1ines (Gjottesmannes tehlen be1l ıhm alle Kennzeıichen des echten Prophe-
entums*® W1e Weılssagungen, deren Erfüllung und dıe beglaubıgenden under
uberdem nthält ohameds Koran®** nıchts. WAS 11a nıcht schon Urc dıe
Irüher und besser gewußt hätte DIie vorgeschützten kriegerischen ErTfolge und dıe CI -

langte polıtısche aCcC bedeuten nıchts In den ugen (jottes und können nıcht als
Auswels Tür eın übernatürliıches Prophetentum herangezogen werden. DiIie 1ege der
muslımıschen alten Sınd keıne verdienstvollen Unternehmungen, sondern Strafge-
richte (jottes über lasterhafte und heidnısche Völker. besonders über dıe Perser®
dıe als Magıer und Feueranbeter dıe chrıistliıchen Bewohner ıhres Reıiches ungerecht

74 Vel JARTAR, IAlOZUE, 1451
Vel JARTAR, IAlOZUE, 1501 ]JARTAR, dschawär, arab 11,77.22—-78,7
Vel JARTAR, IAlOZUE, 153—156
] ARTAR, IAloZuE, 156 ]JARTAR, dschawär, arab 11L,81

E Vel JARTAR, IAlOZUE, 1551
Vel JARTAR, IAlOZUE, 155

X Vel JARTAR, IAlOZUE, 159—161

Vielzahl der Affären kann der Chronist schon einmal durcheinander kommen. die
Hauptbeschäftigung Mohameds79 war das Plündern und Huren. All diese unschönen
Vorkommnisse fallen bereits unter das Verdikt des naturrechts, erst recht aber der
neutestamentlichen Sittenlehre und entlarven Mohamed als religiösen Scharlatan:

„Wenn schon der Mann, der nur einer Frau dient und gefällt, schwerlich Gott, sei-
nem Schöpfer, gefallen kann (vgl. 1Kor 7,32f), um wieviel weniger dann der, der sein
ganzes Sorgen darauf richtet, gleich fünfzehn Frauen zu gefallen, nicht eingerechnet
die Beschäftigung mit den Kriegsvorbereitungen gegen die Heiden, um ihre Frauen
gefangen zu nehmen, Schwadronen auszuheben, Wege zu belagern und zu plündern!
Wie hätte er da bei seiner andauernden Beschäftigung Zeit finden können zu Fasten,
Gebet und Gottesanbetung, zur Betrachtung und Erwägung der ewigen dinge, wie es
sich eigentlich für Propheten geziemt? Ich bin mir sicher, daß es keinen Propheten
gibt, der so sehr den Lüsten dieser Welt verhaftet ist wie dein Meister.«80

Ein ausführlicher Vergleich mit den prominenten Prophetengestalten des Alten
Testaments (Moses, Isaias, Jeremias, daniel)81 fällt eindeutig zuungunsten Moha-
meds aus. Selbiges gilt auch vom neuen Testament. Selbst wenn man Jesu Sein und
Sendung nicht auf das eines Propheten reduzieren kann, so hat das fleischgewordene
Wort dennoch in seinem Erdenleben ein wirkliches Prophetenamt ausgeübt:

„Was aber Christus, unseren Herrn und Erlöser der Welt, anbelangt, so ist sein
Stand über dem Prophetentum, da sein Rang unendlich erhabener, edler und würdiger
als jener der Propheten ist. In der Tat sind diese Knechte Gottes – er sei hochgepriesen
–, während Christus der geliebte Sohn ist, das schöpferische Gotteswort. Er ist es, der
die Propheten erweckt, er ist ihr Herr, der sie mit Geist begabt, führt und erhält, denn
er ist das schöpferische, fleischgewordene Gotteswort. nichtsdestoweniger werden
wir jene prophetischen Worte auflisten, die er vor Juden und Jüngern verkündigt
hat...«82

Im Gegensatz zu Jesus und den alttestamentlichen Gottesmännern erfüllt Moha-
med kein einziges Kriterium biblischer Prophetie. neben den mangelnden sittlichen
Qualitäten eines Gottesmannes fehlen bei ihm alle Kennzeichen des echten Prophe-
tentums83 wie Weissagungen, deren Erfüllung und die beglaubigenden Wunder.
Außerdem enthält Mohameds Koran84 nichts, was man nicht schon durch die Bibel
früher und besser gewußt hätte. die vorgeschützten kriegerischen Erfolge und die er-
langte politische Macht bedeuten nichts in den Augen Gottes und können nicht als
Ausweis für ein übernatürliches Prophetentum herangezogen werden. die Siege der
muslimischen Waffen sind keine verdienstvollen Unternehmungen, sondern Strafge-
richte Gottes über lasterhafte und heidnische Völker, so besonders über die Perser85,
die als Magier und Feueranbeter die christlichen Bewohner ihres Reiches ungerecht
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79 Vgl. TARTAR, Dialogue, 148f.
80 Vgl. TARTAR, Dialogue, 152f: TARTAR, dschawâr, arab. II,77,22–78,7.
81 Vgl. TARTAR, Dialogue, 153–156.
82 TARTAR, Dialogue, 156: TARTAR, dschawâr, arab. II,81,14–82,7.
83 Vgl. TARTAR, Dialogue, 158f.
84 Vgl. TARTAR, Dialogue, 158.
85 Vgl. TARTAR, Dialogue, 159–161.
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verfolgt hatten und alur ıhre gerechte Strafe erhlelten. Mıt gehäuftem DO bedenkt
Al-Kındı auch ohameds außerkoranısche Geschichten, dıe Sogenannten Hadıthe
s handelt sıch hıerbe1l lächerliche Altweıber- und Beduinengeschichten®®, dıe e1-
16585 (Gjottesmannes unwürdı1g Sınd und dıe sıch nıcht mıt den bıblıschen Berichten
IMEeSSCII können. Anders als Jesus®’ ist Mohamed nıcht VON den loten erstanden und
auch nıcht In den Hımmel aufgefahren; letzteres Wr das prophetische Zeichen des
(Gjottesmannes 1485 ohameds Verkündıigung ingegen konnte sıch 11UTr mıt I ıst
und Gewalt durchsetzen: be1l der raschen Verbreıitung des Islam®® UuUrz ach se1ıner
Entstehung kamen all jene Kennzeıiıchen 7U JIragen, welche dıe Falschheıt eines
gemaßten Prophetentums entlarven: Gewalttat, parteusche Voreingenommenheıt und
Stammesrt1ivalıtäten SsOw1e SZahlz allgemeın eın nıedriges sıttlıches Nıveau der TroDe-
TEr Der hrıs hat also überhaupt keıne Veranlassung, dıe muslımısche Eınladung
anzunehmen. enn demJjen1ıgen, der sıch nıcht als Prophet ausweisen  89 kann. darft
auch eın OFr geschenkt werden. |DER letzte 12€'! In der Kette der Propheten
Johannes der Täufer., der als Vorläuftfer des Herrn gelten hat; mıt seıinem Tode CI -
lıscht In Israel und außerhalb der Kırche jeglıche ophetie. Mohamed gehört er

jenen » D1ieben und Räubern«”. dıe sıch gewaltsam Z/ugang 7U Schafstall VOI-
Sschaliten wollen und denen dıe Gefolgschaft verweı1igern ist

Der Koran In der Kritik”
FEın weıteres Diskussionsftfeld zwıschen Christen und Muslımen betrilft dıe ntste-

hung des orans, dessen sıttlıche Miınderwertigkeıt gegenüber der In Lolgenden
Gedankengängen beleuchtet wWwIrd. Al-Kındı untersche1idet e1in dreiıtfaches Gesetz”2-
eın göttlıches mıt dem der 12 und a  erzigkeıt, welches Christus g —
bracht und selbst vorgelebt hat (Bergpredigt), e1in natürlıches Oder vernunftgemäßes
Gesetz der Maßhaltung, WAS dem 148 falionis des en Bundes (»>Aug< yAUug«<,
> Zahn« >Zahn<«) entspricht und VOIN Moses verkündet wurde., und SscChheblıc eın
satanısches Gesetz der ungerechten Gewaltanwendung, welches sıch 1m Koran „ Sa-
tanısche Verse«) Iiiındet und Urc das en Oohameds und se1ıner Anhänger AUS-

drucksvolle Bestätigung gefunden hat Denn letzterer hat als gewöhnlıcher Strauch-
dıeb und Strabenräuber weder das Gesetz des Moses och das des Herrn Jesus rIüllt
Al-Kındı wendet sıch den Nachfolger des Falschpropheten:

„Du 1st eın ungerechter Angreıfer. u wıllst dich 11UTr uUuNsSsSerIes Er  esitzes be-
mächtigen In dem Moment., da du erkennst, N unNns gehö und N nıcht abstreıten
kannst. Wenn du N versuchen würdest. dıch se1ıner bemächtigen, annn müßtest du

Vel JARTAR, IAlOZUE, 161—166
x / Vel JARTAR, IAlOZUE, 1667
NÖ Vel JARTAR, IAlOZUE, 16 /—170

Vel JARTAR, IAlOZUE, 170—1 772
Vel das vielsagende Mıischziıtat ALLS M{t 11 ‚.13 und Joh 10,8 ]JARTAR, IAloQue, 1702
Vel JARTAR, IAlOZUE, 1751206
Vel JARTAR, IAlOZUE, 175—-179

verfolgt hatten und dafür ihre gerechte Strafe erhielten. Mit gehäuftem Spott bedenkt
Al-Kindî auch Mohameds außerkoranische Geschichten, die sogenannten Hadithe.
Es handelt sich hierbei um lächerliche Altweiber- und Beduinengeschichten86, die ei-
nes Gottesmannes unwürdig sind und die sich nicht mit den biblischen Berichten
messen können. Anders als Jesus87 ist Mohamed nicht von den Toten erstanden und
auch nicht in den Himmel aufgefahren; letzteres war das prophetische Zeichen des
Gottesmannes Elias. Mohameds Verkündigung hingegen konnte sich nur mit List
und Gewalt durchsetzen; bei der raschen Verbreitung des Islam88 kurz nach seiner
Entstehung kamen all jene Kennzeichen zum Tragen, welche die Falschheit eines an-
gemaßten Prophetentums entlarven: Gewalttat, parteiische Voreingenommenheit und
Stammesrivalitäten sowie ganz allgemein ein niedriges sittliches niveau der Erobe-
rer. der Christ hat also überhaupt keine Veranlassung, die muslimische Einladung
anzunehmen, denn demjenigen, der sich nicht als Prophet ausweisen89 kann, darf
auch kein Gehör geschenkt werden. das letzte Glied in der Kette der Propheten war
Johannes der Täufer, der als Vorläufer des Herrn zu gelten hat; mit seinem Tode er-
lischt in Israel und außerhalb der Kirche jegliche Prophetie. Mohamed gehört daher
zu jenen »dieben und Räubern«90, die sich gewaltsam Zugang zum Schafstall ver-
schaffen wollen und denen die Gefolgschaft zu verweigern ist.

Der Koran in der Kritik91

Ein weiteres diskussionsfeld zwischen Christen und Muslimen betrifft die Entste-
hung des Korans, dessen sittliche Minderwertigkeit gegenüber der Bibel in folgenden
Gedankengängen beleuchtet wird. Al-Kindî unterscheidet ein dreifaches Gesetz92:
ein göttliches mit dem Gebot der Liebe und Barmherzigkeit, welches Christus ge-
bracht und selbst vorgelebt hat (Bergpredigt), ein natürliches oder vernunftgemäßes
Gesetz der Maßhaltung, was dem ius talionis des Alten Bundes (»›Aug‹ um ›Aug‹,
›Zahn‹ um ›Zahn‹«) entspricht und von Moses verkündet wurde, und schließlich ein
satanisches Gesetz der ungerechten Gewaltanwendung, welches sich im Koran („sa-
tanische Verse«) findet und durch das Leben Mohameds und seiner Anhänger aus-
drucksvolle Bestätigung gefunden hat. denn letzterer hat als gewöhnlicher Strauch-
dieb und Straßenräuber weder das Gesetz des Moses noch das des Herrn Jesus erfüllt.
Al-Kindî wendet sich an den nachfolger des Falschpropheten:

„du bist ein ungerechter Angreifer. du willst dich nur unseres Erbbesitzes be-
mächtigen in dem Moment, da du erkennst, daß es uns gehört und es nicht abstreiten
kannst. Wenn du es versuchen würdest, dich seiner zu bemächtigen, dann müßtest du
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86 Vgl. TARTAR, Dialogue, 161–166.
87 Vgl. TARTAR, Dialogue, 166f.
88 Vgl. TARTAR, Dialogue, 167–170.
89 Vgl. TARTAR, Dialogue, 170–172.
90 Vgl. das vielsagende Mischzitat aus Mt 11,13 und Joh 10,8: TARTAR, Dialogue, 172. 
91 Vgl. TARTAR, Dialogue, 175–206. 
92 Vgl. TARTAR, Dialogue, 175–179.
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Höchst interessant ist dıe weıtausholende und breıt AUSSCSDONNENEC Darstellung
bezüglıch der geschıichtliıchen Entwıicklung des Korantextes?*, der keineswegs tertig
VO Hımmel tel, sondern mühsam zusammengestellt und nachlässıg redigıiert WUT-

de Der muslımıschen Apologetik zufolge sel der Koran das einNZIge under, das MOO-
hamed” vollbracht en soll Al-Kındı begınnt er mıt der Entmythologisıierung
des muslımıschen Sakraltextes. ındem zunächst dıe Sergius-Nestorius-Legende”®
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Priester ure 5,62) gelangt ach dem Tode des Mönches Nestorius hätten 11UN dıe
engegenüber den Christen Bedeutung be1l Mohamed WONNCH, und ach des-
SCI1l Ableben hätten S1e be1l dem och Jungen und unerfahrenen Vetter Alı versucht.
der Abhu akrt das Kalıfat anstrebte. aber läglıc scheıterte. Diese be1l syrıschen
Christen Aaußerst e 11eDtie undI ach konftfessionellem Kontext olt varılıerte Legende
sucht den olfenkundıg heterodoxen Charakter?”® zahlreicher Jlextpassagen des Koran

erklären und stempelt Mohamed als ungelehrten Schüler ex kommunızlerter Ketzer
abh

E ] ARTAR, IAloZuE, 175 JARTAR, dschawär, arab—_
Vel hlıerzu I heodor NÖLDEKE, Geschichte des Orans Bearbeitet Von Friedrich chwallty. Drei eile IN

einem Band, Le1ipzıig 2190919
45 Vel JARTAR, IAlOZUE, 1791.
6 Vel J ARTAR, IAloQuE, 180—187)2 er Name WEeCNsSe ın der Überlieferung MeENTIAC neben
Serg1us/Nestorius ist Bahı) („der yrwählte«) weılitesten verbreitet, e1in Name der ursprünglıc 1U als
Beiname verstanden Se1n wollte Wıe wen1ig sıch Al-Kındiı als » Nestorianer« verstand, ann 1111A1 dem Um-
STAN! entnehmen, unbefangen V OI > Nestorius« als ehrmeınster Mohameds handelt Von Bahira
‚pricht ATI-Kındiı weiliter unten, vgl ]J ARTAR, IAaloLuE, 231 Serg1us (Nestorimus und Johannes (Bahira)
selen e einz1gen Öönche ın Mohameds mgebung SE WESCIL, W A ber Nn1ıC annähernd ausgereicht nabe,

ALLS ıhm eınen gulen Tısten machen.
Y / Vel (RAF, Geschichte, 145149 Auf den ausführlichen Vergleich mit den spateren Ausformungen der
SS Bahira-Legende muß cheser Stelle AL Platzgründen verzichtet werden, vgl azZu S1dney (IRIF-

HAAaMPMAd: and He Monk Bahträ ReflectHons SYFIAC and Arabıc eXt From earty Abbasid IIMeS,
1n Oriens OCHhristianus 79 (1995), 146—174: ara KOGGEMA, The gen, of Sergius Bahträ Astern
CHhrisHan Apologetics and Apocaltyptic IN Kesponse Siam, Leiden/Boston 2009 Im 100 Kapıtel
e äaresien MAacC Johannes V OI Damaskus Oöhamed Ooflfensichtlich der eugnung der 21
C’hrıist1 e1nem Schuüler der AÄAnrnaner.
Y /Zum heterodoxen FEınfluß auf der Arabıischen Halbiınsel vgl W ELLHAUSEN, Keste, 230—254, bes AA

dich wie ein Räuber aufführen, der dazu kein Recht hat. Laß uns vielmehr sehen, was
du hast und dir gehört, was von dem verschieden ist, was wir haben und besitzen, und
dann werden wir dich in deinem Rechtsanspruch bestätigen.«93

Höchst interessant ist die weitausholende und breit ausgesponnene darstellung
bezüglich der geschichtlichen Entwicklung des Korantextes94, der keineswegs fertig
vom Himmel fiel, sondern mühsam zusammengestellt und nachlässig redigiert wur-
de. der muslimischen Apologetik zufolge sei der Koran das einzige Wunder, das Mo-
hamed95 vollbracht haben soll. Al-Kindî beginnt daher mit der Entmythologisierung
des muslimischen Sakraltextes, indem er zunächst die Sergius-nestorius-Legende96

bemüht und auch jüdischen Einfluß bei der Entstehung des Korantextes wahrschein-
lich machen kann. Er spielt nicht ungeschickt auf die Sure 16,103 an, in der Mohamed
vorgehalten wird, er lasse sich von fremden Menschen belehren. dieser Fremde sei,
so Al-Kindî in Abwandlung einer älteren Tradition97, der exkommunizierte Mönch
Sergius gewesen, der, da er seine Häresien nicht mehr im Byzantinischen Reich ver-
breiten konnte, auswanderte und unter dem decknamen nastûr (nestorius!) seine
Irrlehren von Tihâma aus, einer Oasensiedlung am Roten Meer, bis nach Mekka ver-
kündete. Mohamed habe dem Abtrünnigen nicht nur Asyl, sondern auch Gehör ge-
liehen, habe schließlich auf dessen Anraten dem Götzendienst an Allahs Töchtern
entsagt und sei so zu einer positiven Meinung über die »nazarener«, Mönche und
Priester (Sure 5,82) gelangt. nach dem Tode des Mönches nestorius hätten nun die
Juden gegenüber den Christen an Bedeutung bei Mohamed gewonnen, und nach des-
sen Ableben hätten sie es bei dem noch jungen und unerfahrenen Vetter Ali versucht,
der gegen Abû Bakr das Kalifat anstrebte, aber kläglich scheiterte. diese bei syrischen
Christen äußerst beliebte und je nach konfessionellem Kontext oft variierte Legende
sucht den offenkundig heterodoxen Charakter98 zahlreicher Textpassagen des Koran
zu erklären und stempelt Mohamed als ungelehrten Schüler exkommunizierter Ketzer
ab.
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93 TARTAR, Dialogue, 178: TARTAR, dschawâr, arab. II,105,7–15.
94 Vgl. hierzu Theodor nöLdEKE, Geschichte des Qorâns. Bearbeitet von Friedrich Schwally. Drei Teile in
einem Band, Leipzig 21909–1938.
95 Vgl. TARTAR, Dialogue, 179f.
96 Vgl. TARTAR, Dialogue, 180–182. der name wechselt in der Überlieferung mehrfach; neben
Sergius/nestorius ist Bahîra („der Erwählte«) am weitesten verbreitet, ein name der ursprünglich nur als
Beiname verstanden sein wollte. Wie wenig sich Al-Kindî als »nestorianer« verstand, kann man dem Um-
stand entnehmen, daß er unbefangen von »nestorius« als Lehrmeister Mohameds handelt. Von Bahîra
spricht Al-Kindî weiter unten, vgl. TARTAR, Dialogue, 231. Sergius (nestorius) und Johannes (Bahîra)
seien die einzigen Mönche in Mohameds Umgebung gewesen, was aber nicht annähernd ausgereicht habe,
um aus ihm einen guten Christen zu machen.
97 Vgl. GRAF, Geschichte, 145–149. Auf den ausführlichen Vergleich mit den späteren Ausformungen der
sog. Bahîra-Legende muß an dieser Stelle aus Platzgründen verzichtet werden, vgl. dazu Sidney H. GRIF-
FITH,. Muhammad and the Monk Bahîrâ: Reflections on a Syriac and Arabic text from early Abbasid times,
in: Oriens Christianus 79 (1995), 146–174; Barbara ROGGEMA, The Legend of Sergius Bahîrâ: Eastern
Christian Apologetics and Apocalyptic in Response to Islam, Leiden/Boston 2009. Im 100. Kapitel gegen
die Häresien macht Johannes von damaskus Mohamed offensichtlich wegen der Leugnung der Gottheit
Christi zu einem Schüler der Arianer.
98 Zum heterodoxen Einfluß auf der Arabischen Halbinsel vgl. WELLHAUSEn, Reste, 230–234, bes. 232.
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Da der Korantext”” bereıts ZUT Zeıt der »rechtgeleıteten« Kalıfen In den nfängen
des s1am bsolut unvollkommen WAaL, ist In den ersten Jahrhunderten selbst den Mus-
ımen bekannt SCWESCH und wurde keineswegs abgeleugnet. Fuür Al-Kındı ist Ner
eın leichtes Unterfangen, eıne nzah VOIN Tradıtiıonen benennen, In denen dırekte
Fehler. keineswegs 11UTr Schreıibfehler. gerugt werden. Kopıisten und Kkommentatoren
aber uldeten Textverderbnıs In keinem Fall und grilfen zumındest In der Frühzeıt

MASsSSIV In den Überlieferungsbestand e1n, und IW In eiıner Weıse., WIe S1e spätere
(jenerationen aufgrun‘ ıhrer erehrung des eılıgen Buches nıcht mehr tun WaS-
ten uch stand dem eiıne einseılt1ge, apologetische Verklärung des »rechtgele1ıteten«
Kalıfen “Utmän C  e  €  » dem dıe Herstellung der ersten vier OINNZ1I1e@ellen Koranver-
Ss1o0nen nachgesagt wurde. In dıiıesem Zusammenhang verdıient testgehalten WeeTI-

den. daß chrıistlıche Autoren WIe Johannes bar Penkaye In Mesopotamıen Ooder JO-
hannes VON1U In Agypten Ende des s1ehten Jahrhunderts 100 nıchts über eın eilıges
Buch der arabıschen Herren berichten w1Issen. Der Übergang VOIN eiıner rein
mündlıchen Tradıtion hın ZUT endgültigen schrıftliıchen Fıxierung, 7U codexX
(arab muchaf) reichte also weıt über dıe Zeıt der ersten Kalıten hınaus. DIie Urc dıe

Lapıdarschrift edingte, ollkommen unsıchere Orthographie  101 ist e1
och das geringste Übel. gravierender Ssınd dıe nıcht-othmanıschen Varıanten und
Lesarten des lextes 1072 dıe Abweıchungen der Palımpseste 103 SOWI1e dıe Parallelüber-

104lıeferung der syrıschen Kırchenväter mıt ıhren ausgiebigen Koranzıtaten und nıcht
105VELSCSSCH, dıe VOIN schntischer Seıte “Utmäan erhobenen Vorwürte eıner

Textfälschung Hıs hın den obrıgkeıtlıchen Maßnahmen  106 be1l der gewaltsamen
Vernichtung der Varıanten.

Fur unNnseceren Apologeten steht also test DIie Verschiedenheıit der einzelnen
Rezensionen . der schwankende Umfang und dıe Keihenfolge der einzelnen Su-

Vel dazu NÖLDEKE, Geschichte HT, bearbeıtet V OI BERGSTRÄSSER/Ö. PRETZL, Le1ipz1ig 1938, 1—1
100 Vel azZu FRITSCH, SIAM WUNd Christentum, U/T l e muslımısche 211e habe, stellt Frıitsch, fest, e
Textabweichungen, Ww1e AlI-Kındı S1C rnngt, mit Stillschweigen übergangen. ID Textunterschiede der VC1-

schıiedenen Koranausgaben wurden verschlejert.
101 FEınen ersten Überblick bereKoranhandschrıiften bletet NÖLDEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, eschich-

HT, 24972 74 IDXerKoranmanuskripte In der Moschee anaa sınd ehbenso Ww1e der pPhoto-
graphische Nachlalß Bergsträßer och Nn1ıCcC ausgewertlel.
1072 Vel NÖLDEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte HT, 5797
103 Vel NÖLDEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte HT,—
104 Vel NÖLDEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte HT, 100—1072 Pretzis pessimıstische 1C. e Kır-
chenväterzıtate ergäben nıchts 1re alteste Textgeschichte des Korans tei1len WIT Nn1ıC Sowohl ohannes
VOIN Damaskus als uch I heodor Ahu urrah und Nn1ıCcC uletzt Al-Kındiı sınd kKkenner der koranıschen Ma-
terle., e wıderlegen S1C als CNrıisiliche Apologeten angelreien S1InNd.
105 Vel dazu NÖLDEKE, Geschichte {IT, — l e V OI Nöldeke zıt1erte SCHN11USCHE 7 weilichter-Sure mit
ıhrem Bekenntnis zuU >1 ıcht VO)! lıchte« ist das este e1spie. dafür, 111a och hıs 1Ns hohe 1ıttel-
ter hıneın außerkanonıische Suren Cdichten konnte
106 Vel AaZu NÖLDEKE, Geschichte HT, 1121
10 Vel JARTAR, IAloQue, 1821588 AlI-Kındı Tührt AUS, schon ın der e1t der »rechtgele1iteten«
Kalıfen S{reit den Koran gegeben hnabe, habe Alı e1n anderes Buch als Ahbu-Bakr besessen, der
amp. zwıischen CNn11len und Sunnıten gehe Iso 1mM wesentlichen den richtigen Jext, Nn1ıCcC ALLS-

SC  1elßlich e Nachfolge und eerbung Mohameds ID VOIN UNSCICITII Apologeten Aiskutierten Varı1-
anten können 1e7 1mM einzelnen AL Platzgründen Nn1ıCcC vorgestellt werden, S1C unterstreichen ber den Wert
se1ner usführungen ire Textkritik des Korans.

daß der Korantext99 bereits zur Zeit der »rechtgeleiteten« Kalifen in den Anfängen
des Islam absolut unvollkommen war, ist in den ersten Jahrhunderten selbst den Mus-
limen bekannt gewesen und wurde keineswegs abgeleugnet. Für Al-Kindî ist es daher
ein leichtes Unterfangen, eine Anzahl von Traditionen zu benennen, in denen direkte
Fehler, keineswegs nur Schreibfehler, gerügt werden. Kopisten und Kommentatoren
aber duldeten Textverderbnis in keinem Fall und griffen – zumindest in der Frühzeit
– massiv in den Überlieferungsbestand ein, und zwar in einer Weise, wie sie spätere
Generationen aufgrund ihrer Verehrung des Heiligen Buches nicht mehr zu tun wag-
ten. Auch stand dem eine einseitige, apologetische Verklärung des »rechtgeleiteten«
Kalifen cUtmân entgegen, dem die Herstellung der ersten vier offiziellen Koranver-
sionen nachgesagt wurde. In diesem Zusammenhang verdient es festgehalten zu wer-
den, daß christliche Autoren wie Johannes bar Penkaye in Mesopotamien oder Jo-
hannes von nikiu in Ägypten Ende des siebten Jahrhunderts100 nichts über ein heiliges
Buch der neuen arabischen Herren zu berichten wissen. der Übergang von einer rein
mündlichen Tradition hin zur endgültigen schriftlichen Fixierung, zum sacer codex
(arab. muçħaf) reichte also weit über die Zeit der ersten Kalifen hinaus. die durch die
ungenaue Lapidarschrift bedingte, vollkommen unsichere Orthographie101 ist dabei
noch das geringste Übel, gravierender sind die nicht-othmanischen Varianten und
Lesarten des Textes102, die Abweichungen der Palimpseste103, sowie die Parallelüber-
lieferung der syrischen Kirchenväter mit ihren ausgiebigen Koranzitaten104, und nicht
zu vergessen, die von schiitischer Seite105 gegen cUtmân erhobenen Vorwürfe einer
Textfälschung bis hin zu den obrigkeitlichen Maßnahmen106 bei der gewaltsamen
Vernichtung der Varianten. 

Für unseren Apologeten steht also fest: die Verschiedenheit der einzelnen
 Rezensionen107, der schwankende Umfang und die Reihenfolge der einzelnen Su-
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99 Vgl. dazu nöLdEKE, Geschichte III, bearbeitet von G. BERGSTRÄSSER/O. PRETZL, Leipzig 1938, 1–19. 
100 Vgl. dazu FRITSCH, Islam und Christentum, 97f. die muslimische Seite habe, so stellt Fritsch, fest, die
Textabweichungen, wie Al-Kindî sie bringt, mit Stillschweigen übergangen. die Textunterschiede der ver-
schiedenen Koranausgaben wurden verschleiert.
101 Einen ersten Überblick über die Koranhandschriften bietet nöLdEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschich-
te III, 249–274. die Textfunde alter Koranmanuskripte in der Moschee zu Sanaa sind ebenso wie der photo-
graphische nachlaß Bergsträßer noch nicht ausgewertet. 
102 Vgl. nöLdEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte III, 57–97.
103 Vgl. nöLdEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte III, 97–100.
104 Vgl. nöLdEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte III, 100–102. Pretzls pessimistische Sicht, die Kir-
chenväterzitate ergäben nichts für die älteste Textgeschichte des Korans, teilen wir nicht. Sowohl Johannes
von damaskus als auch Theodor Abû Qurrah und nicht zuletzt Al-Kindî sind Kenner der koranischen Ma-
terie, die zu widerlegen sie als christliche Apologeten angetreten sind.
105 Vgl. dazu nöLdEKE, Geschichte II, 93–112. die von nöldeke zitierte schiitische Zweilichter-Sure mit
ihrem Bekenntnis zum »Licht vom Lichte« ist das beste Beispiel dafür, daß man noch bis ins hohe Mittel-
alter hinein außerkanonische Suren dichten konnte.
106 Vgl. dazu nöLdEKE, Geschichte II, 112–119.
107 Vgl. TARTAR, Dialogue, 182–188. Al-Kindî führt aus, daß es schon in der Zeit der »rechtgeleiteten«
Kalifen Streit um den Koran gegeben habe, so habe Alî ein anderes Buch als Abû-Bakr besessen, der
Kampf zwischen Schiiten und Sunniten gehe also im wesentlichen um den richtigen Text, nicht aus -
schließlich um die nachfolge und Beerbung Mohameds. die von unserem Apologeten diskutierten Vari-
anten können hier im einzelnen aus Platzgründen nicht vorgestellt werden, sie unterstreichen aber den Wert
seiner Ausführungen für die Textkritik des Korans.
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ren  108 dıe Unsıicherheıt hınsıchtlıch der Authentızıtät des ursprünglıchen Korantextes
und dıe Urc dıe wechselvolle Überlieferung verschuldeten Wıdersprüche 1m ext
nehmen ıhm alle Beweiılskraft Tür eın dırekt N dem 1mme herabgesandtes, tehler-
Ireles Buch A1-Kindi!®” kennt beispielsweı1se vier oflızıelle., aber dıverglerende KOTF-
anexemplare, dıe be1l Aufständen verloren gingen; lediglıch das In Damaskus entstan-

110ene und ach Malatya (Melıtene) verbrachte xemplar se1 erhalten geblıeben.
Der Urtext des Orans se1 unwıederbringlıch verloren. dıe Uma) aden und Abbasıden
hätten eigenmächtige, recht gewagtle Rekonstruktionen VOLSCHOMUMNMCH, deren

111Kopıen sıch heute., ZUT Zeıt des Al-Kındıi. In Agypten, Damaskus., edına,
a, ufa und asra eianden DIie Endredaktıon des Oorans als geschriebener
exX habe demnach erst zwel Jal  underte ach dem Ableben ohameds dezentral

verschiedenen (Jrten des Arabıschen G’roßreiches stattgefunden. UÜbrig geblıeben
se1 annn e1in stark verstümmelter. Ja mangelhaft redigıerter und weıtgehend r_
Standlıcher Jlext, der In keıner Welse das Prophetentum Mohameds!!2 bewelse. s
pricht Tür sıch. daß erst In der Neuzeıt Al-Kındıs Ansätze ZUT Korankrıitıik VOT em

114be1l westlıchen Forschern !! doch keineswegs be1l en auft vehementes Interesse
115 STAamMm mMT AaUSgestoben SINd. Der heutige TeXIHUS» der Karrıner Koran

dem VELSANSCHECH Jahrhundert (1924) ist SEWLl eıne lıturgzısch brauchbare Has-
SUNg, aber keineswegs eıne wıissenschaftliıch edıtierte hıstorisch-kritische Jextausga-
be vergleichbar mıt den usgaben der Vulgata Ooder Septuagınta.
en den allgemeınen Problemen der koranıschen Textüberleferung we1ll3 Al-

Kındı als arabıscher Muttersprachler sehr ohl dıe sprachlıche Mangelhaftigkeıt
des lextes. DIe 1e 173 der persischen und sonstigen tTemd- und Lehnwörter‘! 16 be-

105 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 188—190
109 Vel NÖLDEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte HT, 6, Anm
110 Vel ]JARTAR, IAloQue, 187; NÖLDEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte HT, 6—11
111 Vel JARTAR, IAloQue, 190
112 Vel ]JARTAR, IAloQue, 190—193
113 Fıne moderne 1C tındet sıch be1 Karl-Friedric POHLMANN, Die Entstehung des KOrans. Neue Fr-
kenninisse A IC der historisch-kritischen Bibelwissenschaft, AarmsLatı er der ZeCNI1E1-
KxXxegese geschulte Alttestamentler VOIN eute hat keine Schwierigkeiten, gleich WEe1 Dutzend Überliefe-
rungsstrange ın dem »Prophetenbuch« des Korans antdecken FEın grundsätzliches Problem besteht
allerdings darın, der Koran keinen expliızıten eZUug den Schriftenpropheten des en lestamentes
herstellt Grleichwohl ble1ibt als Aufgabe jeder KoraneXegese e Gattungskriti VOM em der großen,
förmıgen uren estenen
114 Es stellt e1n besonderes Kuriosum der Nachkonzilsepoche dar, sıch eute vornehmlıch e inter-
rel1ıg1ösen Dialog beteiligten Jesulten weligern, den Koran Urc e Brille der historischen Bıbelknitik
betrachten und iıhre muslimıschen Partner ın iıhrer unhıstorischen Sichtwe1ise uch och bestätigen, vgl
POHLMANN, Entstehung, 191, und e0 e[1X KÖRNER \ ] er exft Neuer Kontext Koranher-
meneut1iık In der Turke1 eute, re1iburg 2006 |DER Fehlen elner krntischen Koranausgabe beklagt Onimann
allenthalben
115 Vel POHLMANN, Entstehung, 21
116 Vel JARTAR, Ialogue, 193—195 Vor lem persische ] _ UXUS- und mportwaren werden ın den koranı-
schen Paradıesbeschreibungen mıiıt Lehnwörtern bezeichnet‘ IStabrag, SUNdUS, abärig, nNAMÄFrIG, vel dazu
gemeın JEFFREY, foreign vocabulary, 14—-16:; spezle. 461 (abärig » Wasserkrüge«) 58 -6() (1SIADrag »S e1-
denbrokat«), 1791 SUNdUS »Feinsei1de«), 20 1 (a»Polster«, »S1itzkıssen«) Al-Kındiı beschränkt sıch
aufgrund se1lner geographischen Nähe ZU] chemalıgen Sasanıdenreıich aufe persischen Lehnwörter: auft
e zahlreichen syrıschen, äthıopıschen und hebräischen Fremdwörter geht Nn1ıCcC e1in

ren108, die Unsicherheit hinsichtlich der Authentizität des ursprünglichen Korantextes
und die durch die wechselvolle Überlieferung verschuldeten Widersprüche im Text
nehmen ihm alle Beweiskraft für ein direkt aus dem Himmel herabgesandtes, fehler-
freies Buch. Al-Kindî109 kennt beispielsweise vier offizielle, aber divergierende Kor-
anexemplare, die bei Aufständen verloren gingen; lediglich das in damaskus entstan-
dene und nach Malatya (Melitene) verbrachte Exemplar110 sei erhalten geblieben.
der Urtext des Korans sei unwiederbringlich verloren, die Umajaden und Abbasiden
hätten eigenmächtige, z. T. recht gewagte Rekonstruktionen vorgenommen, deren
Kopien111 sich heute, d.h. zur Zeit des Al-Kindî, in Ägypten, damaskus, Medina,
Mekka, Kûfa und Basra befänden. die Endredaktion des Korans als geschriebener
Kodex habe demnach erst zwei Jahrhunderte nach dem Ableben Mohameds dezentral
an verschiedenen Orten des Arabischen Großreiches stattgefunden. Übrig geblieben
sei dann ein stark verstümmelter, ja mangelhaft redigierter und weitgehend unver-
ständlicher Text, der in keiner Weise das Prophetentum Mohameds112 beweise. Es
spricht für sich, daß erst in der neuzeit Al-Kindîs Ansätze zur Korankritik vor allem
bei westlichen Forschern113, doch keineswegs bei allen114, auf vehementes Interesse
gestoßen sind. der heutige textus receptus, d.h. der Kairiner Koran115, stammt aus
dem vergangenen Jahrhundert (1924); er ist gewiß eine liturgisch brauchbare Fas-
sung, aber keineswegs eine wissenschaftlich editierte historisch-kritische Textausga-
be vergleichbar mit den Ausgaben der Vulgata oder Septuaginta.

neben den allgemeinen Problemen der koranischen Textüberlieferung weiß Al-
Kindî als arabischer Muttersprachler sehr wohl um die sprachliche Mangelhaftigkeit
des Textes. die Vielzahl der persischen und sonstigen Fremd- und Lehnwörter116 be-
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108 Vgl. TARTAR, Dialogue, 188–190.
109 Vgl. nöLdEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte III, 6, Anm. 1. 
110 Vgl. TARTAR, Dialogue, 187; nöLdEKE/BERGSTRÄSSER/PRETZL, Geschichte III, 6–11.
111 Vgl. TARTAR, Dialogue, 190. 
112 Vgl. TARTAR, Dialogue, 190–193.
113 Eine moderne Sicht findet sich bei Karl-Friedrich POHLMAnn, Die Entstehung des Korans. Neue Er -
kennt nisse aus Sicht der historisch-kritischen Bibelwissenschaft, darmstadt 22013. der an der Ezechiel-
Exegese geschulte Alttestamentler von heute hat keine Schwierigkeiten, gleich zwei dutzend Überliefe -
rungsstränge in dem »Prophetenbuch« des Korans zu entdecken. Ein grundsätzliches Problem besteht
allerdings darin, daß der Koran keinen expliziten Bezug zu den Schriftenpropheten des Alten Testamentes
herstellt. Gleichwohl bleibt als Aufgabe jeder Koranexegese die Gattungskritik vor allem der großen, un-
förmigen Suren bestehen.
114 Es stellt ein besonderes Kuriosum der nachkonzilsepoche dar, daß sich heute vornehmlich die am inter-
religiösen dialog beteiligten Jesuiten weigern, den Koran durch die Brille der historischen Bibelkritik zu
betrachten und ihre muslimischen Partner in ihrer unhistorischen Sichtweise auch noch bestätigen, vgl.
POHLMAnn, Entstehung, 19f, und die Kritik an Felix KöRnER SJ, Alter Text – neuer Kontext. Koranher-
meneutik in der Türkei heute, Freiburg 2006. das Fehlen einer kritischen Koranausgabe beklagt Pohlmann
allenthalben.
115 Vgl. POHLMAnn, Entstehung, 21.
116 Vgl. TARTAR, Dialogue, 193–195. Vor allem persische Luxus- und Importwaren werden in den korani-
schen Paradiesbeschreibungen mit Lehnwörtern bezeichnet: istabraq, sundus, abâriq, namâriq, vgl. dazu
allgemein JEFFREy, foreign vocabulary, 14–16; speziell 46f (abâriq »Wasserkrüge«), 58-60 (istabraq »Sei-
denbrokat«), 179f (sundus »Feinseide«), 281 (namâriq »Polster«, »Sitzkissen«). Al-Kindî beschränkt sich
aufgrund seiner geographischen nähe zum ehemaligen Sasanidenreich auf die persischen Lehnwörter; auf
die zahlreichen syrischen, äthiopischen und hebräischen Fremdwörter geht er nicht ein.
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welst hınlänglıch, daß N sıch nıcht »TeINesS« TADISC handelt und daß ohl
auch nıcht auft arabısch Mohamed ure 16,103) gesprochen habe uch LOFr-
malem Aspekt welst das Koranarabısch ein1ge chwächen auTt. DIie vorıislamısche
Poesı1e 117 se1 Tiemal gehaltvoller SCWESCH als der hıterarısch eher mıttelmäßıige Koran,
mıt denen Mohamed 11UTr dıe ungebildeten Nabatäer!!8 (Kaufleute und Krämerseelen)
hätte beeindrucken können. (Gjerade dıe Kuraischiten!!  9  % denen Mohamed und Al-
Kındıs Gesprächspartner angehörten, se1en nıcht eben Tür ıhren ule Geschmack
und Schreıibstil bekannt Im Nordwesten der arabıschen Halbınsel., In Mekka und
edına, habe halt 11UTr Handels- und Marktleute gegeben, dıe sıch mıt den ach-
ahren der Dıichter und Könıge VO Stamme der ında, welchem der Autor angehört,
überhaupt nıcht vergleichen können. uch dıe gekünstelte Keimsprache ein1ger KOTF-
AILVETITSC se1 eın Bewels Tür dıe (IOö  ıchke1 ıhres Ursprungs oder Za dıe objektive
Wahrheıt ıhrer Lehren DIe Verbreıitung des s1am VOT em den ungebildeten

120Arabern rklärt sıch Al-Kındı Sda N gerade dıe kulturlosen und bıldungsfernen
Schıichten SCWESCH se1en., dıe sıch VOIN der Aussıcht auft dıe sinnlıchen (jenüsse des
muslımıschen Paradıeses en gefangen nehmen lassen. Diese ırdıschen Verspre-
chungen se1len aber 11UTr der Wıderschein des weltlıchen [ Uuxus Perserhof., den dıe
reisenden Kaufleute., darunter auch Mohamed., kennengelernt hätten. Geblendet VO

alschen anz der verweıchliıchten Perser  121 habe cdi1eser 1ege geführt, gemordet
und geplündert, sıch und seiınen ängern eın bequemes en ermöglıchen.
Den AbhfTall der zoroastrischen Perser 7U s1am während der Abbasıdenzeıt Tührt Al-
Kındı auft dıe Heuchele1 der herrschenden Klasse 1m Iran zurück., dıe sıch den acht-
erhalt Urc eın Arrangement mıt den muslımıschen Herren sıchern wollte und
heber ıhren angestammten Gilauben als ıhre gesellschaftlıche Posıtion aufgab. Anders
dıe melsten Chrısten, dıe standcdhaft blıeben Der Kelıgz1onswechsel VO Zoroastrismus
7U s1am geschah 7U Schaden der orientalıschen Chrısten. dıe als Schutzbefohlene
VOIN den leıtenden Posıtionen In Verwaltung und ılıtär ausgeschlossen blıeben und

einem Nıschendaserin In der iıslamıschen Gesellschaft Mesopotamıiens verurteilt

In eiınem weıteren Abschnuıitt Spottet der Verfasser über dıe Ungereimtheıten 1m
muslımıschen Bekenntnis  122 dıe Mohameds!®> 1m hıiımmlıschen Hofstaat und
dıe vielen Kultübungen und Kechtsentscheidungen, welche Urc eigenartıge » Hr-
zählungen« (Hadıthe) theologısc abgesıichert werden. |DER drıtte Kapitel!“* endet
mıt eiınem allgemeınen obpreı1s des Menschen., se1ines Lebenswerkes und se1ınes

117 Vel ]JARTAR, IAloQue, 1951
115 l e Nabatäer cheıint U{lr Nn1ıCcC besonders mOögen, WALTCII S1C doch Kon  iırentien der autlileute
V OI Al-Hira, vgl ]J ARTAR, IAloZuE, 199
119 Vel ]JARTAR, IAloQue, 196—198
120 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 198—201
121 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 01—2053
1202 Vel ]JARTAR, Ialogue, M0)ST L dIe Trage, WASN ir e1n Bekenntnis aufahs TON 1mM Hımmel eingerıtzt
und b uch der Name Mohameds dort tınden sel, tre1bt den musliımıschen Dialogpartner schler Fur
den C'’hristen ist C 1ne Bagatelle.
123 Vel ]JARTAR, IAloQueE, MI4T
124 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 057

weist hinlänglich, daß es sich nicht um »reines« Arabisch handelt und daß Allah wohl
auch nicht auf arabisch zu Mohamed (Sure 16,103) gesprochen habe. Auch unter for-
malem Aspekt weist das Koranarabisch einige Schwächen auf. die vorislamische
Poesie117 sei allemal gehaltvoller gewesen als der literarisch eher mittelmäßige Koran,
mit denen Mohamed nur die ungebildeten nabatäer118 (Kaufleute und Krämerseelen)
hätte beeindrucken können. Gerade die Kuraischiten119, denen Mohamed und Al-
Kindîs Gesprächspartner angehörten, seien nicht eben für ihren guten Geschmack
und Schreibstil bekannt. Im nordwesten der arabischen Halbinsel, in Mekka und
Medina, habe es halt nur Handels- und Marktleute gegeben, die sich mit den nach-
fahren der dichter und Könige vom Stamme der Kinda, welchem der Autor angehört,
überhaupt nicht vergleichen können. Auch die gekünstelte Reimsprache einiger Kor-
anverse sei kein Beweis für die Göttlichkeit ihres Ursprungs oder gar die objektive
Wahrheit ihrer Lehren. die Verbreitung des Islam vor allem unter den ungebildeten
Arabern120 erklärt sich Al-Kindî so, daß es gerade die kulturlosen und bildungsfernen
Schichten gewesen seien, die sich von der Aussicht auf die sinnlichen Genüsse des
muslimischen Paradieses haben gefangen nehmen lassen. diese irdischen Verspre-
chungen seien aber nur der Widerschein des weltlichen Luxus am Perserhof, den die
reisenden Kaufleute, darunter auch Mohamed, kennengelernt hätten. Geblendet vom
falschen Glanz der verweichlichten Perser121, habe dieser Kriege geführt, gemordet
und geplündert, um sich und seinen Anhängern ein bequemes Leben zu ermöglichen.
den Abfall der zoroastrischen Perser zum Islam während der Abbasidenzeit führt Al-
Kindî auf die Heuchelei der herrschenden Klasse im Iran zurück, die sich den Macht -
erhalt durch ein Arrangement mit den neuen muslimischen Herren sichern wollte und
lieber ihren angestammten Glauben als ihre gesellschaftliche Position aufgab. Anders
die meisten Christen, die standhaft blieben. der Religionswechsel vom Zoroastrismus
zum Islam geschah zum Schaden der orientalischen Christen, die als Schutzbefohlene
von den leitenden Positionen in Verwaltung und Militär ausgeschlossen blieben und
zu einem nischendasein in der islamischen Gesellschaft Mesopotamiens verurteilt
waren.

In einem weiteren Abschnitt spottet der Verfasser über die Ungereimtheiten im
muslimischen Bekenntnis122, die Rolle Mohameds123 im himmlischen Hofstaat und
die vielen Kultübungen und Rechtsentscheidungen, welche durch eigenartige »Er-
zählungen« (Hadithe) theologisch abgesichert werden. das dritte Kapitel124 endet
mit einem allgemeinen Lobpreis des Menschen, seines Lebenswerkes und seines
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117 Vgl. TARTAR, Dialogue, 195f.
118 die nabatäer scheint unser Autor nicht besonders zu mögen, waren sie doch Konkurrenten der Kaufleute
von Al-Hîra, vgl. TARTAR, Dialogue, 199.
119 Vgl. TARTAR, Dialogue, 196–198.
120 Vgl. TARTAR, Dialogue, 198–201.
121 Vgl. TARTAR, Dialogue, 201–203. 
122 Vgl. TARTAR, Dialogue, 203f. die Frage, was für ein Bekenntnis auf Allahs Thron im Himmel eingeritzt
und ob auch der name Mohameds dort zu finden sei, treibt den muslimischen dialogpartner schier um. Für
den Christen ist es eine Bagatelle.
123 Vgl. TARTAR, Dialogue, 204f.
124 Vgl. TARTAR, Dialogue, 205f.



Briefwechsel mitf einem Muslım — Al-Kindtis Apologte Ades COChristentumsBriefwechsel mit einem Muslim — Al-Kindis Apologie des Christentums ...  257  Verstandes: doch gerade vor dem Forum der Vernunft kann Mohamed nicht bestehen,  so der christliche Autor: »Ich werfe seine Worte hinter mich und halte ihn für einen  125  Gegner, der meine Aufmerksamkeit nicht verdient.«  Die rituellen Verpflichtungen der Muslime**®  Ein weiteres Feld der interreligiösen Konfrontation bilden die zahllosen rituellen  Verpflichtungen der Muslime!?”’, die in den Augen der Christen, ähnlich wie vieles  128  am alten jüdischen Zeremonialgesetz  ‚ überflüssig seien. In bezug auf die  Speisegesetze beispielsweise stellt Al-Kindi fest, daß der Koran mit seinem Verbot  allein des Schweinefleisches die jüdische Thora nur sehr unvollkommen wieder-  gebe. Für den Christenmenschen hingegen sei jede Gottesgabe, jedes Tierfleisch  mit Ausnahme des Götzenopfers!?? rein und könne unter Danksagung genossen  werden. Al-Kindi macht sich geradezu einen Spaß daraus, die Widersprüche in  der mündlichen Überlieferung der Muslime und ihre schwache theologische Be-  gründung aufzudecken. Das Lächerliche am muslimischen Ethos wird dann sicht-  bar, wenn man es mit dem hochstehenden und hehren Gesetz Christi, wie es im  Evangelium und dort vor allem in der Bergpredigt zum Ausdruck kommt, vergleicht.  130  So sei etwa die Beschneidung  reine Konvention ohne besonderen religiösen Wert.  Die Wallfahrt nach Mekka!*! sei auf derselben Ebene wie das Treiben der Heiden,  Magier und Brahmanen zu verorten; allein die Taufe und das Gebet an heiliger,  geweihter Stätte!*? bringe dem Menschen die Reinheit des Herzens. Daß die heidni-  schen Araber gerne tote Steine verehren, war den Kirchenvätern'** bereits in der An-  tike wohlbekannt, und auch Al-Kindi weiß sehr wohl um die Kultkontinuität zum  frühen Islam.  Ein weiterer Kontroverspunkt in der christlich-muslimischen Debatte ist der sog.  »Dschihäd«!**, q. h., der fehlgeleitete »Eifer auf dem Pfade Gottes«, jener unselige  Krieg, welcher zur Versklavung der Christen im Vorderen Orient geführt hat. Die  125 TARTAR, Dialogue, 206: TARTAR, hiwär, arab. 11,132,19f.  126 Vgl. TARTAR, Dialogue, 207-244.  127 So sind die zahllosen rituellen Waschungen ohne Wert, vgl. TARTAR, Dialogue, 207f.  128 Vgl. TARTAR, Dialogue, 210-212.  129 Vgl. WELLHAUSEN, Reste, 112- 129, bes. 117. Die blutigen Tieropfer, das damit verbundene rituelle  Schächten und das anschließende Opfermahl wurden in der Frühzeit des Islams nirgends in Frage gestellt,  sofern nur der Name Allahs darüber angerufen worden war.  150 Vgl TARTAR , Dialogue, 208-210. Die muslimische Praxis der Beschneidung ist inkonsequent; denn wer  sich beschneiden läßt, muß die ganze Thora (den Sabbat, das Pascha etc.) halten. Noch lächerlicher ist die  Beschneidung der Frauen, vgl. TARTAR, Dialogue, 212f.  131 Vgl. TARTAR, Dialogue, 213-219. Zum muslimischen Hädsch vgl. auch WELLHAUSEN, Reste, 68-101.  Die heiligen, geweihten Stätten sind für Al-Kindi nur solche Wallfahrtsorte, an denen sich auch tatsächlich  (Heilungs-) Wunder ereignen.  132 A1-Kindi denkt vor allem an die zahlreichen Klöster Mesopotamiens mit ihren Reliquienschreinen und  Kirchenschätzen, die von Wallfahrern aufgesucht werden.  133 Vgl. WELLHAUSEN, Reste, 101-112.  154 V gl. TARTAR, Dialogue, 219-224.57

Verstandes: doch gerade VOT dem Forum der Vernuntit annn Mohamed nıcht bestehen.,
der chrıstlıche Autor »Ich werlte se1ıne Worte hınter mıch und ıhn Tür eiınen

125Gegner, der meı1ne Aufmerksamkeıt nıcht verdient.«

Die rituellen Verpflichtungen der Muslime*?°

FEın weıteres Feld der interrel1g1Öösen Konfrontation bılden dıe zahllosen rmtuellen
Verpflichtungen der Muslime!*”’. dıe In den ugen der Chrısten. nlıch WIe vieles

128alten Jüdıschen Zeremonlalgesetz überflüss1ıg selen. In ezug auftf dıe
Speisegesetze beispielsweılse stellt Al-Kındı fest. daß der Koran mıt seınem Verbot
alleın des SchweıinefTleisches dıe jJüdısche ora 11UTr sehr unvollkommen wıieder-
gebe Fur den Christenmenschen ingegen se1 jede Gottesgabe, jedes Tierfleisch
mıt Ausnahme des Götzenopfers  129 rein und könne Danksagung
werden. Al-Kındı macht sıch geradezu eınen Spals daraus. dıe ıdersprüche In
der mündlıchen Überlieferung der Muslıme und ıhre schwache theologısche Be-
gründung auiIzudecken |DER Lächerliıche muslımıschen ÖS wırd annn sıcht-
bar., WEn 11a N mıt dem hochstehenden und ehren Gesetz Chriıst1, WIe N 1m
Evangelıum und dort VOTL em In der Bergpredigt 7U USUAruCc ommt, vergleıicht.

130SO sel etwa dıe Beschne1idung reine Konvention ohne besonderen relız1ösen Wert
DIie ach Mekka!>! se1 auftf derselben ene WIe das Treıiıben der Heıden,
Magıer und Brahmanen verorte:  % alleın dıe auTfe und das eılıger,
geweıhter Stätte!>2 bringe dem Menschen dıe Reinheıt des Herzens. Da dıe he1dn1-
schen Araber tote Steine verehren., Wr den Kirchenvätern  133 bereıts In der An-
G WO.  ekannt. und auch Al-Kındı we1ll3 sehr ohl dıe Kultkontinulntät 7U

Irühen s1am
FEın weıterer Kontroverspunkt In der christlich-muslimischen Debatte ist der S«

»Dschihäd«!>*. n.., der tehlgeleıtete > kufer auft dem Gottes«, jener unselıge
Krieg, welcher ZUT ersklavung der Christen 1m Vorderen (Orient geführt hat DIie

125 ]JARTAR, IAloQue, 206 ]JARTAR, hiwär, arab 11,1
126 Vel ]JARTAR, IAloQueE,
127 SO sSınd e Osen T1  ellen Waschungen hne Wert, vel ]JARTAR, IAloQueE, MT
1258 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 210—2172
129 Vel W ELLHAUSEN, Keste, 11 2- 129, bes 117 l e utigen Tieropfer, das amMı! verbundene rm(uelle
Schächten und das anschlıießende pferm: wurden ın der Frühzeıt des SL1Aams nırgends ın rage gestellt,
sOTfern IU der Name ahs aruber angerufen worden
130 Vel ]J ARTAR, IAloZuE, MIS—210 l e muslımısche Praxıs der Beschne1idung ist inKonsequent; enn WT

sıch beschne1i1den Lälst, muß e Ihora (den Sabbat, das Pascha etc.) halten och lächerlhicher ist e
Beschne1idung der Hrauen, vgl ]JARTAR, IAloQue, 21271
131 Vel JARTAR, IAaloLuE, 213—-219 /Zum muslimıschen Hädsch vgl uch WELLHAUSEN, Keste,
l e eılıgen, gewelhten St{tätien sınd irAlI-Kındı IU sOlche Wallfahrtsorte, denen sıch uch tatsäachlıc
(Heilungs-) Wunder ereignen.
132 Al-Kındıiı en VOM em e zahlreichen Klöster Mesopotamıiens mit ıhren Keliıquienschreinen und
Kırchenschätzen, e VOIN Wallfahrern aufgesucht werden.
133 Vel WELLHAUSEN., Keste, 101—112
134 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 219—224

Verstandes: doch gerade vor dem Forum der Vernunft kann Mohamed nicht bestehen,
so der christliche Autor: »Ich werfe seine Worte hinter mich und halte ihn für einen
Gegner, der meine Aufmerksamkeit nicht verdient.«125

Die rituellen Verpflichtungen der Muslime126

Ein weiteres Feld der interreligiösen Konfrontation bilden die zahllosen rituellen
Verpflichtungen der Muslime127, die in den Augen der Christen, ähnlich wie vieles
am alten jüdischen Zeremonialgesetz128, überflüssig seien. In bezug auf die 
Speisegesetze beispielsweise stellt Al-Kindî fest, daß der Koran mit seinem Verbot
allein des Schweinefleisches die jüdische Thora nur sehr unvollkommen wieder-
gebe. Für den Christenmenschen hingegen sei jede Gottesgabe, jedes Tierfleisch 
mit Ausnahme des Götzenopfers129 rein und könne unter danksagung genossen
 werden. Al-Kindî macht sich geradezu einen Spaß daraus, die Widersprüche in 
der mündlichen Überlieferung der Muslime und ihre schwache theologische Be -
gründung aufzudecken. das Lächerliche am muslimischen Ethos wird dann sicht-
bar, wenn man es mit dem hochstehenden und hehren Gesetz Christi, wie es im
 Evangelium und dort vor allem in der Bergpredigt zum Ausdruck kommt, vergleicht.
So sei etwa die Beschneidung130 reine Konvention ohne besonderen religiösen Wert.
die Wallfahrt nach Mekka131 sei auf derselben Ebene wie das Treiben der Heiden,
Magier und Brahmanen zu verorten; allein die Taufe und das Gebet an heiliger,
 geweihter Stätte132 bringe dem Menschen die Reinheit des Herzens. daß die heidni-
schen Araber gerne tote Steine verehren, war den Kirchenvätern133 bereits in der An-
tike wohlbekannt, und auch Al-Kindî weiß sehr wohl um die Kultkontinuität zum
frühen Islam. 

Ein weiterer Kontroverspunkt in der christlich-muslimischen debatte ist der sog.
»dschi hâd«134, d. h., der fehlgeleitete »Eifer auf dem Pfade Gottes«, jener unselige
Krieg, welcher zur Versklavung der Christen im Vorderen Orient geführt hat. die
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125 TARTAR, Dialogue, 206: TARTAR, ħiwâr, arab. II,132,19f.
126 Vgl. TARTAR, Dialogue, 207–244.
127 So sind die zahllosen rituellen Waschungen ohne Wert, vgl. TARTAR, Dialogue, 207f.
128 Vgl. TARTAR, Dialogue, 210–212.
129 Vgl. WELLHAUSEn, Reste, 112- 129, bes. 117. die blutigen Tieropfer, das damit verbundene rituelle
Schächten und das anschließende Opfermahl wurden in der Frühzeit des Islams nirgends in Frage gestellt,
sofern nur der name Allahs darüber angerufen worden war.
130 Vgl. TARTAR, Dialogue, 208–210. die muslimische Praxis der Beschneidung ist inkonsequent; denn wer
sich beschneiden läßt, muß die ganze Thora (den Sabbat, das Pascha etc.) halten. noch lächerlicher ist die
Beschneidung der Frauen, vgl. TARTAR, Dialogue, 212f.
131 Vgl. TARTAR, Dialogue, 213–219. Zum muslimischen Hâdsch vgl. auch WELLHAUSEn, Reste, 68–101.
die heiligen, geweihten Stätten sind für Al-Kindî nur solche Wallfahrtsorte, an denen sich auch tatsächlich
(Heilungs-)Wunder ereignen.
132 Al-Kindî denkt vor allem an die zahlreichen Klöster Mesopotamiens mit ihren Reliquienschreinen und
Kirchenschätzen, die von Wallfahrern aufgesucht werden.
133 Vgl. WELLHAUSEn, Reste, 101–112.
134 Vgl. TARTAR, Dialogue, 219–224.
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VO Koran ure 9,20) Tür dıe Schutzbefohlenen vorgeschriebene Abgabe dıene.,
Al-Kındi. lediglıch der unrechtmäßıigen Bereicherung der Muslıme zulasten der
Christen und sel eıne vorgeschobene Kechtfertigung Tür dıe wıdergöttlıchen and-
lungen des Raubens, Mordens und der Verschleppung Unschuldıiger. DiIie Auf-
Lorderung 7U Dschihäks steht eindeut1g 1m Gegensatz 7U enrıistlichen der
Nächsten- und Feindeslıebe:; der Gewalttätigkeıt Mohameds! be1l der Durchsetzung
des s1am stellt Al-Kındı dıe Christi! be1l der Verkündıgung se1ines vangel1-
U:  S gegenüber. Im Gegensatz Jesus, /oroaster und Buddha se1 Mohamed der e1n-
zıge Kelıgi0nsstifter SCWESCH, der höchst persönlıch brutale Gewalt be1l der Verbre1-
(ung se1ıner elıgıon angewandt habe Als Pseudoprophet und Pseudoapostel iindet

137Mohamed se1ıne besondere Gefolgschaft den Pseudomärtyrern jenen e1ial-
lenen des Dschihäds, dıe 1m Gegensatz den ıstlıchen Märtyrern nıcht des eWI1-
ScCH Lebens gewürdıgt werden. DiIie rage das rechte Verständniıs der »Zeugen-
schaft« ICSD des Martyrıums wırd zwıschen Al-Kındı und seınem muslımıschen (Je-
sprächspartner durchaus kontrovers diskutlert. DiIie altere relız1onsgeschıchtlıche FOr-
schung!“® hat VOL em das (jeme1ınsame In den semıtıiıschen Tradıtiıonen des
Märtyrerbegriffs herausgestellt und wollte das zentrale ogma In der Vorstellung
VO gefallenen Krieger verorte| wI1Ssen., eıne 1C dıe be1l Al-Kındı zurückgewı1esen
wWwIrd.

»L .aßt uns eiınmal (jott mÖge dıch ehren! dıe Angelegenheıt ausgeglıchenen
Sinnes überprüfen... Wer verdıient enn WITrKI1C den 1te >Märtyrer< und VO  a
W annn 1Nan » se1 y>aurtf dem (jottes< gestorben? och 11UTr der.
der sıch aufgeopfert hat Tür se1ıne elıg10n, da 1Nan VON ıhm verlangte, den Mond
und dıe Sonne anzubeten., Ooder dıe anderen (Gijötzen N Gold. Sılber Ooder Schnitz-
werk VOIN Menschenhand. dıe 1Nan (jottes Statt Gjottheıiten machte., und dıe An-
betung Gottes. se1ines Wortes und se1ınes Geilstes, aufzugeben, derjen1ge, der den Be-
tehl verweıgerte und sıch weıgerte, sıch unterwerlfen. der N VOIZO2, se1ıne ee1le
und se1ın Blut herzugeben, se1ın en und se1ıne Güter. seıne Famılıe und seıne
Kınder! der etwa der. der AUSZOS, plündern und rauben. dıe Leute
ben und ıhre Kınder gefangen nehmen. dıe Frauen vergewaltıgen, WAS verbo-
ten ıst. ngrıffe tarten und S$1e 7U 162 auft dem (jottes< erklären.,
ındem N el > Wer ofte! und getötet wırd. geht eın 1nNs Paradıes.<« (vgl Sure Y.1 L:
47 4-6)7«19

135 Vel ]JARTAR, IAloQueE,N
1236 Vel ]JARTAR, IAloQueE, XIADODTF
137 Vel JARTAR, IAloZuE, NTA ID »Maärtyrer« sınd 1mM neutestamentlıchen Sinne e /eugen der
uferstehung Christ1, besonders jene,e iıhre Ireue ZU] Herrn mit dem e1igenen (nıcht dem Iremden!) Blut
besiegelten Paulus enn! uch deren Gegenteil, vel 1Kor 15,15
135 Vel Arent Jan WENSINCK, The Ortental AOCHIRE of Hhe MAFTNYFS, ın Mededeelingen der Koninklıjke
ademıe Vl Wetenschappen, Afdeeling Letterkun ImMsStLerdam 1922, 147-174, 1e7r' 175 Wensincks

Reitzenstein orentierte methodolog1ische Vorgehenswe1se hebht VOT em aufe ormalen Entsprechun-
SCH ah und vernachlässıigt 21 e inhaltlıchen Aspekte Dadurch OMM! voreiligen Harmoni1s1ie-

zwıschen den Ansıchten der unterschiedlichen Glaubensrichtungen. Grleichwohl hat der U{lr csehr
1el lesenswertes ater1a Ephräms Hymnen ber e Märtyrer zZusammengeLragen.
139 JARTAR, IAloQue, AA 11 ]J ARTAR, hiwär, arab_

vom Koran (Sure 9,29) für die Schutzbefohlenen vorgeschriebene Abgabe diene, so
Al-Kindî, lediglich der unrechtmäßigen Bereicherung der Muslime zulasten der
Christen und sei eine vorgeschobene Rechtfertigung für die widergöttlichen Hand-
lungen des Raubens, Mordens und der Verschleppung Unschuldiger. die Auf -
forderung zum dschihâd steht eindeutig im Gegensatz zum christlichen Gebot der
nächsten- und Feindesliebe; der Gewalttätigkeit Mohameds135 bei der durchsetzung
des Islam stellt Al-Kindî die Milde Christi136 bei der Verkündigung seines Evangeli-
ums gegenüber. Im Gegensatz zu Jesus, Zoroaster und Buddha sei Mohamed der ein-
zige Religionsstifter gewesen, der höchst persönlich brutale Gewalt bei der Verbrei-
tung seiner Religion angewandt habe. Als Pseudoprophet und Pseudoapostel findet
Mohamed seine besondere Gefolgschaft unter den Pseudomärtyrern137, jenen Gefal-
lenen des dschihâds, die im Gegensatz zu den christlichen Märtyrern nicht des ewi-
gen Lebens gewürdigt werden. die Frage um das rechte Verständnis der »Zeugen-
schaft« resp. des Martyriums wird zwischen Al-Kindî und seinem muslimischen Ge-
sprächspartner durchaus kontrovers diskutiert. die ältere religionsgeschichtliche For-
schung138 hat vor allem das Gemeinsame in den semitischen Traditionen des
Märtyrerbegriffs herausgestellt und wollte das zentrale dogma in der Vorstellung
vom gefallenen Krieger verortet wissen, eine Sicht, die bei Al-Kindî zurückgewiesen
wird. 

»Laßt uns einmal – Gott möge dich ehren! – die Angelegenheit ausgeglichenen
Sinnes überprüfen… Wer verdient denn wirklich den Titel ›Märtyrer‹ und von 
wem kann man sagen, er sei ›auf dem Pfade Gottes‹ gestorben? – doch nur der, 
der sich aufgeopfert hat für seine Religion, da man von ihm verlangte, den Mond 
und die Sonne anzubeten, oder die anderen Götzen aus Gold, Silber oder Schnitz-
werk von Menschenhand, die man an Gottes Statt zu Gottheiten machte, und die An-
betung Gottes, seines Wortes und seines Geistes, aufzugeben, derjenige, der den Be-
fehl verweigerte und sich weigerte, sich zu unterwerfen, der es vorzog, seine Seele
und sein Blut her zugeben, sein Leben und seine Güter, seine Familie und seine
 Kinder! Oder etwa der, der auszog, zu plündern und zu rauben, die Leute auszurau-
ben und ihre Kinder gefangen zu nehmen, die Frauen zu vergewaltigen, was verbo-
ten ist, Angriffe zu starten und sie zum ›Krieg auf dem Pfade Gottes‹ zu erklären,
 indem es heißt: ›Wer tötet und getötet wird, geht ein ins Paradies.‹ (vgl. Sure 9,111;
47,4-6)?«139
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135 Vgl. TARTAR, Dialogue, 222–224.
136 Vgl. TARTAR, Dialogue, 224–227.
137 Vgl. TARTAR, Dialogue, 227–232. die »Märtyrer« sind im neutestamentlichen Sinne die Zeugen der
Auferstehung Christi, besonders jene, die ihre Treue zum Herrn mit dem eigenen (nicht dem fremden!) Blut
besiegelt haben. Paulus kennt auch deren Gegenteil, vgl. 1Kor 15,15.
138 Vgl. Arent Jan WEnSInCK, The oriental doctrine of the martyrs, in: Mededeelingen der Koninklijke
Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde, Amsterdam 1922, 147–174, hier: 173. Wensincks
an Reitzenstein orientierte methodologische Vorgehensweise hebt vor allem auf die formalen Entsprechun-
gen ab und vernachlässigt dabei die inhaltlichen Aspekte. dadurch kommt es zu voreiligen Harmonisie-
rungen zwischen den Ansichten der unterschiedlichen Glaubensrichtungen. Gleichwohl hat der Autor sehr
viel lesenswertes Material zu Ephräms Hymnen über die Märtyrer zusammengetragen.
139 TARTAR, Dialogue, 231f: TARTAR, ħiwâr, arab. II,158,1–10.



259Briefwechsel mitf einem Muslım — Al-Kindtis Apologte Ades COChristentums259  Briefwechsel mit einem Muslim — Al-Kindis Apologie des Christentums ...  140  Zu den Begriffen, welche der Koran der christlichen Tradition  entlehnt und mit  anderem Inhalt erfüllt hat, gehört auch der des »Zeugen« oder »Märtyrers«, der zum  Gefallenen im »Heiligen Krieg« (Dschihäd) umstilisiert wurde. Al-Kindi ist es ein  Anliegen, dem entwendeten Begriff seine ursprüngliche Bedeutung wieder zurück-  zugeben. Er rekurriert dazu auf die Geschichte der persischen Blutzeugen'*', die ihm  aus der unmittelbaren Umgebung für ihre Gewaltlosigkeit und ihr stilles Dulden be-  kannt sind. Sie, nicht die Gewalttätigen sind es, die das Himmelreich erben. Zwar  kennt der Koran den Schahid als Fremdwort aus dem Syrischen (sähdd für griechisch  4doTtvs5), doch nimmt erst in der nachkoranischen, mündlichen Tradition der Plural  schuhadd'* die spezielle Bedeutung »Gefallene« an. Angedeutet ist der Gedanke  freilich in den von Al-Kindi bemühten Koranversen, wonach der »Pfad Gottes«  143  der Kampf gegen die Ungläubigen ist, in dem die Muslime »töten und getötet wer-  den«. Eine Spiritualisierung des Dschihäds im Sinne des bei den Mönchen geübten  »Kampfes gegen die Leidenschaften«!*#* ist dem christlichen Apologeten nicht be-  kannt, sie scheint wesentlich später aufgekommen zu sein und ist, wie Goldziher be-  145_  tont, »mit der kriegerischen Tendenz des Islam kaum vereinbar«  Nicht nur der gewalttätige Dschihäd, auch die sexuelle Ausschweifung Mohameds  und seiner Anhänger erweisen den Islam als eine ungeistige Religion des Fleisches.  Für die muslimische Vielweiberei, die laxe Ehemoral und die gängige, für den Mann  bequeme Scheidungspraxis!*° hat der Christ nur Verachtung übrig. Auch von den  fleischlichen Genüssen des muslimischen Paradieses läßt er sich nicht locken. Was  schließlich den Jüngsten Tag!*’, den Tag des Gerichts, anbelangt, so können ihn die  frommen Christen, welche die Gebote des Herrn getreu befolgen, in getroster Zuver-  sicht erwarten, da Gott Vater das Gericht seinem Sohn, vor dem auch die Muslime  sich werden rechtfertigen müssen, übertragen hat.  Epilog: Die Essenz des christlichen Glaubens'*®  Der Schlußteil des Antwortschreibens schlägt wieder etwas versöhnlichere Töne  an. Hier geht es nicht mehr um bloße Abgrenzung gegen die Muslime, sondern um  140 Vg]l. hierzu GOLDZIHER , Muhammedanische Studien IT, Halle 1888 , 382-393 , bes. 387ff. Spiritualisie-  rende Tendenzen finden wir eher in der heterodoxen islamischen Mystik (Ghazäli), die keineswegs für den  Islam repräsentativ ist. Goldziher, a. a. O., 390f, hat darauf hingewiesen, daß auch die Muslime in ihrer Ge-  schichte immer wieder selbst Opfer ihres eigenen fanatischen Dschihädismus wurden, wenn die Sektierer  in der Bekämpfung einer als gottlos betrachteten Regierung zur Gewalt griffen.  141 Vol. TARTAR, Dialogue, 228£.  142 Vgl. JEFFREY, foreign vocabulary, 162.  143 Auch das arab. Wort sabil („Pfad«) ist mit dem Hebräischen und Syrischen verwandt, vgl. JEFFREY, fo-  reign vocabulary, 162. Es meint im technischen Sinne den Weg (vgl. auch Apg 9,2) und den Lebenswandel  schlechthin (vgl. die hebr. Halacha).  144 Vgl. WENSINCK, martyrs, 155.  15 GOLDZIHER, Muhammedanische Studien IT‚ 387£.  146 Vgl. TARTAR, Dialogue, 232-235.  147 Vgl. TARTAR, Dialogue, 236.  145 Vgl. TARTAR, Dialogue, 245-282.140/u den Begriılfen, welche der Koran der ıstlıiıchen Tradıtion entlehnt und mıt
anderem rTüllt hat, gehört auch der des »Zeugen« oder »Märtyrers«, der 7U

Gefallenen 1m »Heılıgen Kri1e2« (Dschihäd) umstılısıert wurde. Al-Kındı ist N eın
nlıegen, dem entwendeten Begrıiff se1ıne ursprünglıche Bedeutung wıeder zurück-
zugeben. Kr rekurrtiert azZu auft dıe Geschichte der persischen Blutzeugen‘“, dıe ıhm
N der unmıttelbaren mgebung Tür ıhre Gewaltlosigkeit und ıhr tılles Dulden be-
kannt SIN Sö1e., nıcht dıe Gewalttätigen Ssınd C5, dıe das 1ımmelreıch erben. /war
kennt der Koran den Schahlid als Fremdwort N dem yrıschen (sahdd Tür griechisch
UCQOTUG), doch nımmt erst In der nachkoranıschen. mündlıchen Tradıtion der Plural
schuhada  A142 dıe spezıelle Bedeutung »Gefallene« Angedeutet ist der Gedanke
Te111Cc In den VON Al-Kındı bemühten Koranversen, wonach der » Pfad (jottes« 143

der amp dıe Ungläubigen ıst. In dem dıe Muslıme »töten und getötet WeeTI-
den«. Eıne Spırıtualisierung des Dschihaäds 1m Sinne des be1l den Mönchen geübten
»Kampfes dıe Leidenschaften« 14 ist dem ıstlıchen Apologeten nıcht be-
kannt. S1e scheıint wesentlıch später aufgekommen se1ın und ıst. W1e Goldzıher be-

145tONL, »mıt der kriegerischen Tendenz des s1am aum vereinbar«
1C 11UT der gewalttätige Dschihäd. auch dıe sexuelle Ausschweıilung ohameds

und se1ıner Anhänger erweılsen den s1am als eıne ungeılistige elıg1on des Fleisches
Fuür dıe muslımısche Vıelweıberel. dıe laxe emora und dıe gängıge, Tür den Mann
bequeme Scheidungspraxis  146 hat der hrıs 11UTr Verachtung übrıg uch VON den
LTleischlichen (jenüssen des muslımıschen Paradıeses äßt sıch nıcht locken Was
schlheblıc den Jüngsten Tag  147 den lag des Gerichts, anbelangt, können ıhn dıe
Iirommen Chrısten, welche dıe Gebote des Herrn getreu efolgen, In getroster /uver-
sıcht erwarten, Aa Giott Vater das Gericht seınem Sohn. VOT dem auch dıe Muslıme
sıch werden rechtfertigen mussen, übertragen hat

Epilog: Die ESSenz des christlichen Glaubens!*®
Der Schlußteil des Antwortschreıibens schlägt wıeder eIW. versöhnlıchere Oone
Hıer geht nıcht mehr Abgrenzung dıe Muslıme., sondern

140} Vel hlıerzu (JOLDZIHER , uÜhammedanische Stiudien HT, 1888, 3823903 bes Spirıtualisie-
rende Tendenzen tınden WITr ‚her ın der heterodoxen iıslamıschen Mystık (Ghazäliı) e KeEINESWESS 1r den
s{am repräsentativ ist oldzıher, .. 5390Öf, hat arauı hingewlesen, ucheMuslıme ın iıhrer (1e-
SCNICHNLE immer wıieder selhst pfer ıhres e1igenen tanatıschen Dschihadiısmus wurden, WE e Sektierer
ın der Bekämpfung eıner als gOottLos betrachteten eglerung (rewalt eriffen
141 Vel ]JARTAR, IAloQueE, ST
1472 Vel JEFFREY, foreign vocabulary, 162
143 uch das arab Wolrt Sabı! („Pfad«) ist mit dem Hebräischen und yrıschen verwandt, vgl JEFFREY fOo-
reien VOcCabulary, 162 Es me1nt 1mM technıschen Sinne den Weg (vegl uch Ap£g und den 1 ebenswande!
SCHIEC  1n (vegl e hebr alacha
144 Vel WENSINCK, MAFTYFS, 155
145 (JOLDZIHER, uÜhammedanische Stiudien HT, 38/1
146 Vel ]JARTAR, IAloQueE, Nn
14 / Vel ]JARTAR, IAloQueE, 276
145 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 245—)8)

Zu den Begriffen, welche der Koran der christlichen Tradition140 entlehnt und mit
anderem Inhalt erfüllt hat, gehört auch der des »Zeugen« oder »Märtyrers«, der zum
Gefallenen im »Heiligen Krieg« (dschihâd) umstilisiert wurde. Al-Kindî ist es ein
Anliegen, dem entwendeten Begriff seine ursprüngliche Bedeutung wieder zurück-
zugeben. Er rekurriert dazu auf die Geschichte der persischen Blutzeugen141, die ihm
aus der unmittelbaren Umgebung für ihre Gewaltlosigkeit und ihr stilles dulden be-
kannt sind. Sie, nicht die Gewalttätigen sind es, die das Himmelreich erben. Zwar
kennt der Koran den Schahîd als Fremdwort aus dem Syrischen (sâhdâ für griechisch
μάρτυς), doch nimmt erst in der nachkoranischen, mündlichen Tradition der Plural
schuhadâ142 die spezielle Bedeutung »Gefallene« an. Angedeutet ist der Gedanke
freilich in den von Al-Kindî bemühten Koranversen, wonach der »Pfad Gottes«143

der Kampf gegen die Ungläubigen ist, in dem die Muslime »töten und getötet wer-
den«. Eine Spiritualisierung des dschihâds im Sinne des bei den Mönchen geübten
»Kampfes gegen die Leidenschaften«144 ist dem christlichen Apologeten nicht be-
kannt, sie scheint wesentlich später aufgekommen zu sein und ist, wie Goldziher be-
tont, »mit der kriegerischen Tendenz des Islam kaum vereinbar«145. 

nicht nur der gewalttätige dschihâd, auch die sexuelle Ausschweifung Mohameds
und seiner Anhänger erweisen den Islam als eine ungeistige Religion des Fleisches.
Für die muslimische Vielweiberei, die laxe Ehemoral und die gängige, für den Mann
bequeme Scheidungspraxis146 hat der Christ nur Verachtung übrig. Auch von den
fleischlichen Genüssen des muslimischen Paradieses läßt er sich nicht locken. Was
schließlich den Jüngsten Tag147, den Tag des Gerichts, anbelangt, so können ihn die
frommen Christen, welche die Gebote des Herrn getreu befolgen, in getroster Zuver-
sicht erwarten, da Gott Vater das Gericht seinem Sohn, vor dem auch die Muslime
sich werden rechtfertigen müssen, übertragen hat. 

Epilog: Die Essenz des christlichen Glaubens148

der Schlußteil des Antwortschreibens schlägt wieder etwas versöhnlichere Töne
an. Hier geht es nicht mehr um bloße Abgrenzung gegen die Muslime, sondern um

Briefwechsel mit einem Muslim – Al-Kindîs Apologie des Christentums ...                           259

140 Vgl. hierzu GOLdZIHER, Muhammedanische Studien II, Halle 1888, 382–393, bes. 387ff. Spiritualisie-
rende Tendenzen finden wir eher in der heterodoxen islamischen Mystik (Ghazâlî), die keineswegs für den
Islam repräsentativ ist. Goldziher, a. a. O., 390f, hat darauf hingewiesen, daß auch die Muslime in ihrer Ge-
schichte immer wieder selbst Opfer ihres eigenen fanatischen dschihâdismus wurden, wenn die Sektierer
in der Bekämpfung einer als gottlos betrachteten Regierung zur Gewalt griffen.
141 Vgl. TARTAR, Dialogue, 228f.
142 Vgl. JEFFREy, foreign vocabulary, 162.
143 Auch das arab. Wort sabîl („Pfad«) ist mit dem Hebräischen und Syrischen verwandt, vgl. JEFFREy, fo-
reign vocabulary, 162. Es meint im technischen Sinne den Weg (vgl. auch Apg 9,2) und den Lebenswandel
schlechthin (vgl. die hebr. Halacha). 
144 Vgl. WEnSInCK, martyrs, 155.
145 GOLdZIHER, Muhammedanische Studien II, 387f.
146 Vgl. TARTAR, Dialogue, 232–235.
147 Vgl. TARTAR, Dialogue, 236.
148 Vgl. TARTAR, Dialogue, 245–282.
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werbende Verkündıgung, aktıve Mission !# ZuUuVvor wurde der Gesprächspartner
150cdaran erinnert, auch Urc dıe Ta des heilbringenden Kreuzes VOT dem

Rachen der LÖöwen bewahrt wurde. Sodann werden einıge /Zıtate AaUS dem en les-
tament als mess1anısche Weılssagungen151 rklärt und ıhre Anwendung auft Christus

152erläutert. Selbst N dem Koran werden indırekte Zeugnisse Tür dıe Wahrheıt des
Evangelıums bemuüht Der Schwerpunkt 169 iındes auft der Verkündıigung Jesu  153
dem ethıschen Gehalt se1ıner Predigt, der gewaltlosen usbreıtung des Christen-
tums  154 der Wundermacht des Herrn und se1ıner Apostel, der Ausstattung der Kırche
Urc den eılıgen Geilst, der In vielen Zungen und nıcht 11UTr arabısch sprach. Aus-
drücklıch gewarnt wırd VOTL den gewalttätigen Lügenpropheten*”, dıe gekommen
Sınd. das gute Werk Chrıistı zerstoren und ıhr Unkraut den reinen We1zen des
Evangelıums mıschen. Am Schlulz der Ausführungen steht daher dıe Eınladung

156des Christen den uslım ule Wıllens ‚eınmal unvoreingenommen dıe beıden
Kelıg1onen vergleichen und AaUS der Erkenntnis dıe praktıschen olge-
FUuNSCH ziehen. Mıt diıesem Ansınnen hat Al-Kındı nıcht 11UTr den eigenen Zeıtge-
NOSSCIL, sondern auch den nachfolgenden Generationen. VOT em Urc se1ıne late1-
nıschen Übersetzungen 1m maurıschen Spanıen, den Weg gewlesen und 1m Bereıich
der Apologetık abstabe geSseIZL.

144 Vel ]JARTAR, IAloQue, 241—)44 SO wırd z B5 das muslımısche » ] eıte U1 den echten Weg!«
chrıstolog1sc. geschickt als Einladung den uslım gedeutet, den Weg des Evangeliıums en
150 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 239241
151 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 246—)51
152 Vel ] ARTAR, IAlOZUE, 25 1—2) 54 Im wesentlichen kreıist e gelehrte LDhiskussion e rage der Ver-
älschung der eılıgen Schrıiften1werden einzelne Evangelıenper1ıkopen ausgewählten Koranzıtaten
gegenübergestellt, vel JARTAR, IAloQue, 254259
153 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 2509—2 78
154 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 27
135 Vel ]JARTAR, IAloQueE, IAT
156 Vel ]JARTAR, IAloQueE, 2611

werbende Verkündigung, um aktive Mission149. Zuvor wurde der Gesprächspartner
daran erinnert, daß auch er durch die Kraft des heilbringenden Kreuzes150 vor dem
Rachen der Löwen bewahrt wurde. Sodann werden einige Zitate aus dem Alten Tes-
tament als messianische Weissagungen151 erklärt und ihre Anwendung auf Christus
erläutert. Selbst aus dem Koran152 werden indirekte Zeugnisse für die Wahrheit des
Evangeliums bemüht. der Schwerpunkt liegt indes auf der Verkündigung Jesu153, auf
dem ethischen Gehalt seiner Predigt, der gewaltlosen Ausbreitung des Christen-
tums154, der Wundermacht des Herrn und seiner Apostel, der Ausstattung der Kirche
durch den Heiligen Geist, der in vielen Zungen und nicht nur arabisch sprach. Aus-
drücklich gewarnt wird vor den gewalttätigen Lügenpropheten155, die gekommen
sind, das gute Werk Christi zu zerstören und ihr Unkraut unter den reinen Weizen des
Evangeliums zu mischen. Am Schluß der Ausführungen steht daher die Einladung
des Christen an den Muslim guten Willens156, einmal unvoreingenommen die beiden
Religionen zu vergleichen und aus der gewonnen Erkenntnis die praktischen Folge-
rungen zu ziehen. Mit diesem Ansinnen hat Al-Kindî nicht nur den eigenen Zeitge-
nossen, sondern auch den nachfolgenden Generationen, vor allem durch seine latei-
nischen Übersetzungen im maurischen Spanien, den Weg gewiesen und im Bereich
der Apologetik Maßstäbe gesetzt.

260                                                                                                               Peter Bruns

149 Vgl. TARTAR, Dialogue, 241–244. So wird z.B. das muslimische Gebet »Leite uns den rechten Weg!«
christologisch geschickt als Einladung an den Muslim gedeutet, den Weg des Evangeliums zu wählen.
150 Vgl. TARTAR, Dialogue, 239–241.
151 Vgl. TARTAR, Dialogue, 246–251.
152 Vgl. TARTAR, Dialogue, 251–254. Im wesentlichen kreist die gelehrte diskussion um die Frage der Ver-
fälschung der heiligen Schriften. dabei werden einzelne Evangelienperikopen ausgewählten Koranzitaten
gegenübergestellt, vgl. TARTAR, Dialogue, 254–259. 
153 Vgl. TARTAR, Dialogue, 259–278.
154 Vgl. TARTAR, Dialogue, 279f.
155 Vgl. TARTAR, Dialogue, 274f.
156 Vgl. TARTAR, Dialogue, 281f.



Naturrecht und (Jew1lssen
Das Verhädltnis Vo  > Subjekf und Objekt hei Thomas Vo  > Aqguin und In

der nachkonziliaren Morallehre der Kırche

Von Josef Bordat‘

FEinleitung
Naturrecht und (Jjew1ssen stehen In eiıner inneren Verbindung: Ist das Natur-

recht dıe allgemeıne Norm., dıe dem Gesetz vorausgeht und In der menschlıchen
Urdnung Grundprinziplen des Se1Ins wach und wırksam hält, leuchten dem Kın-
zeinen 1m (Jew1lssen eben jene überposıtıven Moralgebote auf, dıe ıhn 1m /Zwelılel
7U Verlassen der Urdnung drängen |DER Verhältnıs VOIN Subjekt und UObjekt ist AQ-
mıt eiınes, das dıe ethısche pannung In den Rechtsrahmen einträgt SscChheblic ist
Gew1ssenstreıiheılt selbst eın Grundrecht, und als olches dem Gesetz vorrangıg. Als
ec des Indıyıiıduums. das ec der Gemennschaft hınteriragen, wırd der (Je-
wıssensgebrauch als eiıne Funktion des Ireiıen Menschen 11UTr annn nıcht ZUT efahr
Tür dıe Allgemeınnheıt, WEn N naturrechtliche Bıldungsgesetze anerkennt.

(Gjerade 1m Katholi1zısmus ist cdieser Konnex akzeptiert. Mıiıt TIThomas VOIN Aquıns
naturrechtlicher Gew1ssenstheorıie 169 eıne Darstellung des inneren /Z7/usammen-
angs VOIN Naturrecht und (Jjew1lssen VOrL., der sıch den Grundkonzepten jeder

ze1gt, der Freıiheıit des Wıllens und der Vernunfit, dıe den Menschen
klugen und welsen Entscheidungen befählgt. Beıdes Naturrecht und (Jew1lssen
gründen In Gjott Der ensch hat Teı1l einem göttlıchen Plan., den sıch gerade
1m Gewıissensgebrauch bındet, WEn CT e1 se1ın (Jew1lssen Naturrecht bıldet
TIThomas VON Aquıns naturrechtliche Gew1lssenstheorıie bıldet den Schwerpunkt des
vorlıegenden Aufsatzes.

Der CHNSC Zusammenhang VON Naturrecht und (Jjew1lssen ist In den Jahrhunderten
ach TIThomas dem FEınfluss des Protestantismus verloren Um 1es
verdeutlıchen. sollen zunächst ein1ge systematısche Vorbemerkungen 7U 5Span-
nungsverhältnıs VOIN Subjekt und UObjekt In das Problem einführen., danach dıe
hıstorısche Entwıicklung Hıs heute nachzuzeiıchnen. Besonderes Gewicht wırd e1
das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl aben. we1l ort dıe entscheıiıdenden Weıiıichenstel-

IIr OSe Bordat arbeıtet der Freien Un1iversıität Berlın und ist elner der bekanntesten katholischen
Blogger 1mM deutschsprach1igen K aum. In selinem Weblog » Jobo/2« phiılosophische und (heO-
log1ische Fragen und bezieht engagıert tellung den Ihemen Kırche, edien und Polıitiık In Seinem
015 earschiıenen Buch » [ )as (1eWw1sSseNnN« (Lepanto- Verlag, Furo sıch VOT em mıiıt dem (1e-
W1ISSenN 1mM katholischen (ı:lauben und den einschläg1ıgen eDalten 1mM /uge des / weiıten Vatıkanıschen
Konzıils auselinander. SC  1e1511C WIT e verfassungsrechtliche Liımens1iıon des Begrnffs ın (restalt der (1e-
w1issenstreiheilt des Bürgers und insbesondere des Mandatsträgers aufgezelgt. ue Fallbeispiele VOIN

Onkreten (jew1ssensentsche1idungen AL den Bereichen Lebensschutz und Polıtik erganzen e Ahbhand-
lung

naturrecht und Gewissen
Das Verhältnis von Subjekt und Objekt bei Thomas von Aquin und in

der nachkonziliaren Morallehre der Kirche
Von Josef Bordat*

1. Einleitung
naturrecht und Gewissen stehen in einer engen inneren Verbindung: Ist das natur-

recht die allgemeine norm, die dem Gesetz vorausgeht und in der menschlichen
Ordnung Grundprinzipien des Seins wach und wirksam hält, so leuchten dem Ein-
zelnen im Gewissen eben jene überpositiven Moralgebote auf, die ihn im Zweifel
zum Verlassen der Ordnung drängen. das Verhältnis von Subjekt und Objekt ist da-
mit eines, das die ethische Spannung in den Rechtsrahmen einträgt – schließlich ist
Gewissensfreiheit selbst ein Grundrecht, und als solches dem Gesetz vorrangig. Als
Recht des Individuums, das Recht der Gemeinschaft zu hinterfragen, wird der Ge-
wissensgebrauch als eine Funktion des freien Menschen nur dann nicht zur Gefahr
für die Allgemeinheit, wenn es naturrechtliche Bildungsgesetze anerkennt.

Gerade im Katholizismus ist dieser Konnex akzeptiert. Mit Thomas von Aquins
naturrechtlicher Gewissenstheorie liegt eine darstellung des inneren Zusammen-
hangs von naturrecht und Gewissen vor, der sich an den Grundkonzepten jeder
Ethik zeigt, an der Freiheit des Willens und an der Vernunft, die den Menschen zu
klugen und weisen Entscheidungen befähigt. Beides – naturrecht und Gewissen –
gründen in Gott. der Mensch hat Teil an einem göttlichen Plan, an den er sich gerade
im Gewissensgebrauch bindet, wenn er dabei sein Gewissen am naturrecht bildet.
Thomas von Aquins naturrechtliche Gewissenstheorie bildet den Schwerpunkt des
vorliegenden Aufsatzes.

der enge Zusammenhang von naturrecht und Gewissen ist in den Jahrhunderten
nach Thomas unter dem Einfluss des Protestantismus verloren gegangen. Um dies zu
verdeutlichen, sollen zunächst einige systematische Vorbemerkungen zum Span-
nungsverhältnis von Subjekt und Objekt in das Problem einführen, um danach die
historische Entwicklung bis heute nachzuzeichnen. Besonderes Gewicht wird dabei
das Zweite Vatikanische Konzil haben, weil dort die entscheidenden Weichenstel-

* dr. Josef Bordat arbeitet an der Freien Universität Berlin und ist einer der bekanntesten katholischen
Blogger im deutschsprachigen Raum. In seinem Weblog »Jobo72« behandelt er philosophische und theo-
logische Fragen und bezieht engagiert Stellung zu den Themen Kirche, Medien und Politik. In seinem
2013 erschienen Buch »das Gewissen« (Lepanto-Verlag, Euro 16,80) setzt er sich vor allem mit dem Ge-
wissen im katholischen Glauben und den einschlägigen debatten im Zuge des Zweiten Vatikanischen
Konzils auseinander. Schließlich wird die verfassungsrechtliche dimension des Begriffs in Gestalt der Ge-
wissensfreiheit des Bürgers und insbesondere des Mandatsträgers aufgezeigt. Aktuelle Fallbeispiele von
konkreten Gewissensentscheidungen aus den Bereichen Lebensschutz und Politik ergänzen die Abhand-
lung.
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lungen Tür dıe derzeıtige Verwendung des Gewıissensbegriffs In der katholıschen
Morallehre VOLSCHOMME: wurden.

(1ewissen zwıischen Subjekf und Objekt
21 (jewlssen

s g1bt egrılfe, dıe olt verwendet werden. und dennoch we1llß aum jemand
eC N damıt e1gentlıch gemeınt ist (Jewissen gehört azZzu Der (Gjew1ssensbe-
or ist eın leichter und VOT em eın unproblematıscher. ] Dass nıcht leicht ıst.
162 In seınem inflatiıonären eDrauc und se1ner dısparaten Verwendung begründet.
Jemand arbeıtet »gewıssenhaft«, eıne andere hat ach dem Verzehr e1ines Stücks
Schwarzwälder Kırschtorte eın »sSchlechtes (GJEWI1ISSEN«, eın Drıitter beteuert. ach
»bestem Wıssen und (Jew1sSsenN« gehandelt en und jeder meınt mıt (Jew1lssen
eIW. ahnlıches. doch nıcht asselbe ] Dass der Gewıissensbegriff nıcht unproblema-
tiısch ıst. 169 daran, ass sıch nıcht vollständıg erklären lässt KHeste des (Jew1Ss-
sensvorbehalts., der erufung auft das GewI1ssen, der Gewıissensentscheidung bleiben

1m Verborgenen, 1m K aum vorreflex1iver Gewı1ssheıit. araus entsteht In der MOO-
raltheorıe. dıe W1e jede andere Theorıe auft intersubjektive Kechtfertigung angewIl1e-
SCI1l ıst. e1in unangenehmes Begründungsvakuum. Was ist dieses Gew1ssen, VOIN dem
WIT OlIfTenDar 11UTr wen12 w1issen?

Um sıch der Bedeutung eines egr1ifs anzunähern. ist N zumeılst hılfreich. sıch
zunächst dıe Geschichte des Wortes anzusehen. DIe tymologıe ist uUMMSOo mehr eın
Fingerze1g, JE vielschichtiger eın Konzept heute gebraucht WITrCL. s lassen sıch dıe
S5Spuren zurückverTfolgen den unterschiedlichen Verwendungskontexten, dıe den
Begrıiff auft ıhre spezılısche Art mıtgeprägten |DER gılt insbesondere auch Tür den
Begrıiff (Jewissen.

|DER Wort »Gew1ssen« kommt VO althochdeutschen »S1WIZZAaNI«, AaUS dem sıch
das mıttelhochdeutsch: Wort »SeWIZZEN« entwıckelte. »11 WIZZAN1« ist eıne Lehn-
übersetzung Tür den lateimnıschen Begrıff »Conscıent1a«; cdieser wıederum ist eıne
Übersetzung des griechischen »syneldes1S«. |DER Wort »S1WIZZANI« taucht das
Jahr 100() In eiıner Gilosse Notkers 11 auTt. Notker (Beiname Teutonicus, »der Deut-
sche«) e1in Benedıiıktinermönch und gilt als eıner der V äater der deutschen Spra-
che In seınem Kkommentar sSalm 69, Vers (»Du kennst meı1ne Schmach und
meı1ne Schande Dır stehen meı1ne Wıdersacher alle VOTL Augen.<«) versucht CL, das 1a-
teinısche »CONSCIENt1A« (»Bewusstse1n«., »Gew1ssen«; wörtlıch: »Mıtwı1issen«, » Mıt-
wı1ısserschaft«) rTeiIlen: 1Ns Deutsche übertragen. Den Stamm »WIZ7Z7AN1« nımmt
Notker VOIN »WI7Z77AN<« (»wı1ssen«), dıe OrsS1l1De »91-«, dıe späater >>ge—(< wırd. deutet
eiınerseıts darauf hın, ass N dıe (Gresamtheit des 185SEeNS gehen soll (SO W1e »Ge-
bIrge« dıe Gesamtheıt der erge meınt Ooder »CGjewässer« dıe Gesamtheıt all dessen,
WAS Wasser ühr also eın allumfassendes Wıssen 1m Sinne des »Bewusstse1ns« g —
meınt ıst. andererseıts scheı1int das Präfix auft eıne Intensivierung des 15SENS hınzu-
deuten, also darauftf anzusplelen, ass das Wıssen des (Jew1lssens eın besonders sıche-
FCS, klares Wıssen ıst. eın 1m Ta geste1gertes, potenzlertes Wıssen., eın sehr

lungen für die derzeitige Verwendung des Gewissensbegriffs in der katholischen
Morallehre vorgenommen wurden.

2. Gewissen zwischen Subjekt und Objekt
2.1 Gewissen

Es gibt Begriffe, die oft verwendet werden, und dennoch weiß kaum jemand so
Recht, was damit eigentlich gemeint ist. Gewissen gehört dazu. der Gewissensbe-
griff ist kein leichter und vor allem kein unproblematischer. dass er nicht leicht ist,
liegt in seinem inflationären Gebrauch und seiner disparaten Verwendung begründet.
Jemand arbeitet »gewissenhaft«, eine andere hat nach dem Verzehr eines Stücks
Schwarzwälder Kirschtorte ein »schlechtes Gewissen«, ein dritter beteuert, nach
»bestem Wissen und Gewissen« gehandelt zu haben – und jeder meint mit Gewissen
etwas ähnliches, doch nicht dasselbe. dass der Gewissensbegriff nicht unproblema-
tisch ist, liegt daran, dass er sich nicht vollständig erklären lässt. Reste des Gewis-
sensvorbehalts, der Berufung auf das Gewissen, der Gewissensentscheidung bleiben
stets im Verborgenen, im Raum vorreflexiver Gewissheit. daraus entsteht in der Mo-
raltheorie, die wie jede andere Theorie auf intersubjektive Rechtfertigung angewie-
sen ist, ein unangenehmes Begründungsvakuum. Was ist dieses Gewissen, von dem
wir offenbar nur wenig wissen?

Um sich der Bedeutung eines Begriffs anzunähern, ist es zumeist hilfreich, sich
zunächst die Geschichte des Wortes anzusehen. die Etymologie ist umso mehr ein
Fingerzeig, je vielschichtiger ein Konzept heute gebraucht wird. Es lassen sich so die
Spuren zurückverfolgen zu den unterschiedlichen Verwendungskontexten, die den
Begriff auf ihre spezifische Art mitgeprägt haben. das gilt insbesondere auch für den
Begriff Gewissen.

das Wort »Gewissen« kommt vom althochdeutschen »giwizzani«, aus dem sich
das mittelhochdeutsche Wort »gewizzen« entwickelte. »Giwizzani« ist eine Lehn-
übersetzung für den lateinischen Begriff »conscientia«; dieser wiederum ist eine
Übersetzung des griechischen »syneidesis«. das Wort »giwizzani« taucht um das
Jahr 1000 in einer Glosse notkers III. auf. notker (Beiname Teutonicus, »der deut-
sche«) war ein Benediktinermönch und gilt als einer der Väter der deutschen Spra-
che. In seinem Kommentar zu Psalm 69, Vers 20 (»du kennst meine Schmach und
meine Schande. dir stehen meine Widersacher alle vor Augen.«) versucht er, das la-
teinische »conscientia« (»Bewusstsein«, »Gewissen«; wörtlich: »Mitwissen«, »Mit-
wisserschaft«) treffend ins deutsche zu übertragen. den Stamm »wizzani« nimmt
notker von »wizzan« (»wissen«), die Vorsilbe »gi-«, die später zu »ge-« wird, deutet
einerseits darauf hin, dass es um die Gesamtheit des Wissens gehen soll (so wie »Ge-
birge« die Gesamtheit der Berge meint oder »Gewässer« die Gesamtheit all dessen,
was Wasser führt), also ein allumfassendes Wissen im Sinne des »Bewusstseins« ge-
meint ist, andererseits scheint das Präfix auf eine Intensivierung des Wissens hinzu-
deuten, also darauf anzuspielen, dass das Wissen des Gewissens ein besonders siche-
res, klares Wissen ist, ein im Grade gesteigertes, potenziertes Wissen, ein sehr genau
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SCEWUSSIES Wıssen (sSO WIe »Gewıtter« eıne starke Form VON Wetter ist und der »Ge-
danke« das Konzentrat des Denkens). Luther pricht In dıiıesem Sinne davon. ass
»wı1der das (Jjew1ssen andeln« nıcht »sSıcher« sel. we1l eben das Wıssen des (Je-
WISsSens eın besonders sıcheres ist und uns das (Jew1lssen selbst dıe Siıcherheıit 21bt,
richtig llıegen.
on VOoO Wort her lässt sıch der Grundkontflıkt das (Jjew1ssen als »Mıt-WiI1s-

erkennen. Womıt teiılt 1Nan se1ın Wıssen mıt eiınem autonomen, sıch
selbst bestimmenden Selbst (Subjektiv1ismus) Ooder mıt eıner heteronomen Urdnung,
dıe dem Selbst als Bestimmungsgröße vorgegeben ist (Ubjektivismus)? (Jew1lssen
als dıe (Gresamtheit des 1sSsens deutet eher auft dıieses. (Jjew1lssen als Intensivierung
des 1sSsens eher auft jenes. Bereıts 1m Wort »Gew1ssen« ze1gt sıch also dıe Brisanz
der Ausemandersetzung dıe Bedeutung des egr1ilfs.

Subjekt un!' Objekt
Im Gewıissensgebrauch trılft dıe subjektive Perspektive des Indıyiıduums auft dıe

objektive Oormatıvıtät der Geme1nnschalt. ährend N dem Blıckwıicke des Sub-
I© Belıebiges erkannt wırd und der GewiIissensgebrauch damıt In eınen »So sehe
ich das!«-Relatıvismus herabzusınken Tro der Authentızıtät und persönlıches
Wohlergehen den alteinigen Kriterien VOIN Ora macht. annn dıe objektive (Ird-
NUuNng Urc starke Verbindliıchkei jeden Spielraum e1igener Verantwortungsüber-
nahme zunıchte machen. Wırd der Gewıissensgebrauch 1m Subjektivismus Urc He-
latıvıtät und enlende Verbindlichker In eZzug auft dıe objektive Norm- und Wer-
tordnung In se1ıner Unberechenbarkeıt ZUT eTfahr Tür dıe Allgemeınheıt, wırd
1m UObjektivismus VO Vorrang der Oormatıvıtät 1m Keım erstickt. Polemisch g —
Sagt |DER subjektivistisch tormierte (Jew1lssen ist em ähıg, das objektivistisch
eingefasste (Jew1lssen nıchts gebrauchen. Auf der eiınen Seıte steht also dıe
Furcht VOT Wıllkür und Anarchıie., VOTL eiınem losgelösten Indıyıduum. das dıe ähıg-
eıt verloren hat. sıch überhaupt och allgemeıne Werte und Normen bınden.,
auft der anderen Seıte der Vorwurf, das (Jjew1ssen werde In se1ıner Fähigkeıt ZUT ıd
der Werte und Normen unterschätzt. gerade dadurch., ass 11a sehr auft eben
diese Werte und Normen estlegt. Auf der eınen Seıte scheıint gelten: Wenn WIT
das (Jjew1ssen nıcht mehr objektiven Maßlstäben MMESSCIL, sondern dem Eınzelnen
überlassen. hat jeder dıe Chance. Urc entsprechende Gewıssensbildung eın »gutes
(Jew1sSsen« bekommen. auft der anderen Seıte scheiınen dıe objektivistischen FOFr-
derungen das (Jjew1ssen überfrachten und lihmen

Der Grundkonflıkt zwıschen Subjektivismus und UObjektivismus bedarf eines
Ausgleıchs. elıgıon und ecC Kırche und Staat suchen e1 ach egen, C-
hend VOIN anthropologıschen und ethıschen Grundannahmen.el normatıven (Ird-
nungssysteme der Staat und dıe Kırche deren Kegelwerk einerseılts das (Jew1lssen
bılden., andererseıts aber nıcht einschnüren soll. Ssınd eınen Kompromı1ss bemuüht
Urc normatıve orgaben soll das (Jjew1ssen gebilde und Urc dıe Bıldung VOI-
antwortetem eDrauc efähigt werden. WAS dıedVON Normen e1iNnsSCcC  1eßt DiIie
Katze TO sıch 1er In den Schwanz beıiben Was geschieht, WEn gerade dıe Bıl-
dungsgesetze des (Jew1lssens selbst 7U Gegenstand der gewıssenhaften OFr  1C1

gewusstes Wissen (so wie »Gewitter« eine starke Form von Wetter ist und der »Ge-
danke« das Konzentrat des denkens). Luther spricht in diesem Sinne davon, dass
»wider das Gewissen zu handeln« nicht »sicher« sei, weil eben das Wissen des Ge-
wissens ein besonders sicheres ist und uns das Gewissen selbst die Sicherheit gibt,
richtig zu liegen.

Schon vom Wort her lässt sich der Grundkonflikt um das Gewissen als »Mit-Wis-
sen« erkennen. Womit genau teilt man sein Wissen – mit einem autonomen, sich
selbst bestimmenden Selbst (Subjektivismus) oder mit einer heteronomen Ordnung,
die dem Selbst als Bestimmungsgröße vorgegeben ist (Objektivismus)? Gewissen
als die Gesamtheit des Wissens deutet eher auf dieses, Gewissen als Intensivierung
des Wissens eher auf jenes. Bereits im Wort »Gewissen« zeigt sich also die Brisanz
der Auseinandersetzung um die Bedeutung des Begriffs.

2.2 Subjekt und Objekt
Im Gewissensgebrauch trifft die subjektive Perspektive des Individuums auf die

objektive normativität der Gemeinschaft. Während aus dem Blickwickel des Sub-
jekts Beliebiges erkannt wird und der Gewissensgebrauch damit in einen »So sehe
ich das!«-Relativismus herabzusinken droht, der Authentizität und persönliches
Wohlergehen zu den alleinigen Kriterien von Moral macht, kann die objektive Ord-
nung durch zu starke Verbindlichkeit jeden Spielraum eigener Verantwortungsüber-
nahme zunichte machen. Wird der Gewissensgebrauch im Subjektivismus durch Re-
lativität und fehlende Verbindlichkeit in Bezug auf die objektive norm- und Wer-
tordnung in seiner Unberechenbarkeit zur Gefahr für die Allgemeinheit, so wird er
im Objektivismus vom Vorrang der normativität im Keim erstickt. Polemisch ge-
sagt: das subjektivistisch formierte Gewissen ist zu allem fähig, das objektivistisch
eingefasste Gewissen zu nichts zu gebrauchen. Auf der einen Seite steht also die
Furcht vor Willkür und Anarchie, vor einem losgelösten Individuum, das die Fähig-
keit verloren hat, sich überhaupt noch an allgemeine Werte und normen zu binden,
auf der anderen Seite der Vorwurf, das Gewissen werde in seiner Fähigkeit zur Kritik
der Werte und normen unterschätzt, gerade dadurch, dass man es zu sehr auf eben
diese Werte und normen festlegt. Auf der einen Seite scheint zu gelten: Wenn wir
das Gewissen nicht mehr an objektiven Maßstäben messen, sondern dem Einzelnen
überlassen, hat jeder die Chance, durch entsprechende Gewissensbildung ein »gutes
Gewissen« zu bekommen, auf der anderen Seite scheinen die objektivistischen For-
derungen das Gewissen zu überfrachten und zu lähmen.

der Grundkonflikt zwischen Subjektivismus und Objektivismus bedarf eines
Ausgleichs. Religion und Recht, Kirche und Staat suchen dabei nach Wegen, ausge-
hend von anthropologischen und ethischen Grundannahmen. Beide normativen Ord-
nungssysteme – der Staat und die Kirche –, deren Regelwerk einerseits das Gewissen
bilden, andererseits aber nicht einschnüren soll, sind um einen Kompromiss bemüht:
durch normative Vorgaben soll das Gewissen gebildet und durch die Bildung zu ver-
antwortetem Gebrauch befähigt werden, was die Kritik von normen einschließt. die
Katze droht sich hier in den Schwanz zu beißen: Was geschieht, wenn gerade die Bil-
dungsgesetze des Gewissens selbst zum Gegenstand der gewissenhaften normkritik
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werden? |DER ware annn der Schriutt In ıchtung ubjektivismus. Was, WEn
cdiese Bıldungsgesetze den eigenständıgen Gewıissensgebrauch hemmen? LDann
kıppte dıe aage ZUT anderen Seıte. 7U UObjektivismus.

Gesucht ist also eın Kückbindungsmodus des (Jew1lssens auc »Information«.,
»FOormung« oder »Biıldung« genannt), der den Eınzelnen efähigt, gegebene NOor-
19010 kritisch reflektieren. der ıhn jedoch sowe!ıt bınden. ass CT sıch nıcht gleich
selbst ZUT eINZ1IE gültiıgen Norm macht e1 11185585 neben der Anerkennung der Be-
dıngungen Freiheitt und Verantwortung weıterhın sıchergestellt se1n. ass sıch der
ernuniftgebrauch der Wahrheılitssuche verpflichtet we1ll3. Denn Wer dıe ahrhnei als
Zielgröße der praktıschen Rationalıtät blehnt., nımmt letztlich auch das (Jjew1ssen
nıcht Der Schlüssel Tür den Kückbindungsmodus 1e2 olglıc In der Bez1le-
hung des (Jew1ssens ZUT Wahrheıt Hrst Wer 1er ebenfTalls Subjektivität unterstellt
(meine » Wahrheı1t«. deine » Wahrhe1t«), kommt N der der Unbestimmtheıt, ]Ja
Belıebigkeıt nıcht heraus. Wer aber davon ausgeht, ass N eiıne gemeınsame Quelle
VOIN VernuntTt und Wahrheıt g1bt, dıe auch Tür das (Jjew1lssen SeSOrgt hat. nämlıch
Gott. hat den TUN! eiıner UObjektivierung gefunden, dıe jedoch 11UTr Urc das Sub-
jekt wırksam wırd en In Gestalt des Gew1ssensgebrauchs) und dıe amıt VON der
Zustimmung des ubjekts abhängıg bleibt In der katholischen Morallehre. dıe den
Schwerpunkt der Darstellung bıldet, wırd einerseıts der ahrheı jestgehalten,
andererseıts beachtet. ass der Eınzelnen In se1ıner Freıiheıt nıe VOonRn außen CZWUNSCH
werden annn ber eben VOonRn Innen bZzw VON eiınem »verınnerlıchten Außen«. VO

Gew1ssen, eiınem Urc göttlıche Norm iınTormıierten (jew1lssen. Im Gilauben den
Giott der ıbel. der Gjebote erlässt und zugle1ic UJUA VernuntTt el  abDe der FEinsıcht
In ıhre Notwendigkeıt gewährt, konvergleren Freiheıt und ahrheı und damıt letzt-
ıch dıe subjektive menscnliıche S1  ıchke1 und das objektive göttlıche (jJe-
w1issen und Gesetz werden nıcht als Gegensätze gedacht, sondern als Bezugsgrößen,
dıe 1m Naturrecht eıne gemeınsame Kechtfertigungsbasıs en Dies ist dıe rund-
annahme der katholıschen Morallehre. dıe dem (Jew1lssen seiınen Wert zurückg1bt,
Urc den Kegress auftf das Naturrecht, der dıe sche1inbare Paradoxıe VOIN Freiheılt und
Ratıonalıtät auflöst: 1C dıe wegfTallende Bındung (Freıiheıit von), sondern dıe Stult-
zende Bındung verinnerlıichte Normen (Freıiheıit ZU) stärkt das (Jjew1ssen und
macht N 7U (jJaranten vernünftiger Moralıtät. |DER Zusammenspıiel VON autonomer
er VOIN Giott durchdrungener) Rationalıtät SOWw1e heteronomer er In dıe mensch-
1C Natur eingewobener) Normatıvıtät e{iz Te1NNC dıe ständıge » Weıiterbildung«
des (Jew1lssens VOTaus eın sıch selbst verstärkender Prozess In ıchtung moralısche
Wahrheıt |DER chrıstlıche Menschenbild., In dem diese »gebundene Freiheit« oder
»Freıiheıt Urc Bındung« eiıne zentrale spielt, und das katholısche Natur-
rechtsverständnıs ach TIThomas VOIN quın, In dem dıe Vernuntit dıe tragende aule
ıst. bılden das Fundament eiıner tragfähigen Brücke zwıschen Subjekt und UObjekt In
eıner Gew1ssenstheorie., dıe sıch der moralıschen Wahrheıt verpflichtet we1l3.

|DER (Jjew1ssen ist also dıe Ausprägungsinstanz eıner subjektiven Moralıtät., dıe g —
11Aalu annn nıcht In BelıebigkeıtaWEn S$1e mıt objektiven Normen korrespondiert,
dıe der ensch als unverzıchtbare Basıs se1ıner Gewıssensbildung akzeptiert
hat. und 7 W ar AaUS Vernunftgründen, N Eınsıcht In dıe Notwendigkeıt, unabhängıg

werden? das wäre dann der erste Schritt in Richtung Subjektivismus. Was, wenn
diese Bildungsgesetze den eigenständigen Gewissensgebrauch hemmen? dann
kippte die Waage zur anderen Seite, zum Objektivismus.

Gesucht ist also ein Rückbindungsmodus des Gewissens (auch »Information«,
»Formung« oder »Bildung« genannt), der den Einzelnen befähigt, gegebene nor-
men kritisch zu reflektieren, der ihn jedoch soweit binden, dass er sich nicht gleich
selbst zur einzig gültigen norm macht. dabei muss neben der Anerkennung der Be-
dingungen Freiheit und Verantwortung weiterhin sichergestellt sein, dass sich der
Vernunftgebrauch der Wahrheitssuche verpflichtet weiß. denn wer die Wahrheit als
Zielgröße der praktischen Rationalität ablehnt, nimmt letztlich auch das Gewissen
nicht ernst. der Schlüssel für den Rückbindungsmodus liegt folglich in der Bezie-
hung des Gewissens zur Wahrheit. Erst wer hier ebenfalls Subjektivität unterstellt
(meine »Wahrheit«, deine »Wahrheit«), kommt aus der Falle der Unbestimmtheit, ja:
Beliebigkeit nicht heraus. Wer aber davon ausgeht, dass es eine gemeinsame Quelle
von Vernunft und Wahrheit gibt, die auch für das Gewissen gesorgt hat, nämlich
Gott, hat den Grund einer Objektivierung gefunden, die jedoch nur durch das Sub-
jekt wirksam wird (eben in Gestalt des Gewissensgebrauchs) und die damit von der
Zustimmung des Subjekts abhängig bleibt. In der katholischen Morallehre, die den
Schwerpunkt der darstellung bildet, wird einerseits an der Wahrheit festgehalten,
andererseits beachtet, dass der Einzelnen in seiner Freiheit nie von außen gezwungen
werden kann. Aber eben von innen bzw. von einem »verinnerlichten Außen«, vom
Gewissen, einem durch göttliche norm informierten Gewissen. Im Glauben an den
Gott der Bibel, der Gebote erlässt und zugleich qua Vernunft Teilhabe an der Einsicht
in ihre notwendigkeit gewährt, konvergieren Freiheit und Wahrheit und damit letzt-
lich die subjektive menschliche Sittlichkeit und das objektive göttliche Gebot. Ge-
wissen und Gesetz werden nicht als Gegensätze gedacht, sondern als Bezugsgrößen,
die im Naturrecht eine gemeinsame Rechtfertigungsbasis haben. dies ist die Grund-
annahme der katholischen Morallehre, die dem Gewissen seinen Wert zurückgibt,
durch den Regress auf das naturrecht, der die scheinbare Paradoxie von Freiheit und
Rationalität auflöst: nicht die wegfallende Bindung (Freiheit von), sondern die stüt-
zende Bindung an verinnerlichte normen (Freiheit zu) stärkt das Gewissen und
macht es zum Garanten vernünftiger Moralität. das Zusammenspiel von autonomer
(aber von Gott durchdrungener) Rationalität sowie heteronomer (aber in die mensch-
liche natur eingewobener) normativität setzt freilich die ständige »Weiterbildung«
des Gewissens voraus – ein sich selbst verstärkender Prozess in Richtung moralische
Wahrheit. das christliche Menschenbild, in dem diese »gebundene Freiheit« oder
»Freiheit durch Bindung« eine zentrale Rolle spielt, und das katholische natur-
rechtsverständnis nach Thomas von Aquin, in dem die Vernunft die tragende Säule
ist, bilden das Fundament einer tragfähigen Brücke zwischen Subjekt und Objekt in
einer Gewissenstheorie, die sich der moralischen Wahrheit verpflichtet weiß.

das Gewissen ist also die Ausprägungsinstanz einer subjektiven Moralität, die ge-
nau dann nicht in Beliebigkeit fällt, wenn sie mit objektiven normen korrespondiert,
die der Mensch zuvor als unverzichtbare Basis seiner Gewissensbildung akzeptiert
hat, und zwar aus Vernunftgründen, aus Einsicht in die notwendigkeit, unabhängig
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davon. W1e sıch e1in derart gebildetes (Jew1lssen 11UN »antfühlt« Dre1 ınge ühren
ıngegen In dıe Irre das Leugnen der Bedingungen Freıiheıit und Verantwortung
SsOw1e dıe Reduktion der praktıschen Ratıonalıtät auft eiınen bloßen »Instinkt«., WIe S1e
1m Sz1entismus vorzulınden ıst. jener verweltanschaulıchten. quasırelig1ösen » W1S-
senschaftskultur«., dıe dem säkularen Zugang 7U (Jjew1lssen 1m Rücken steht: dıe
Überdehnung der subjektiven Aspekte und der Wegfall des Wahrheıitsanspruchs, e1-

eIahr., dıe VO modernen Lauberalısmus Tro. VON dessen moraltheoret1-
schem Programm, dem ethıschen Relatıyismus. und dıe Überdehnung der objekti-
VOl Aspekte, WIe S1e In Ideologıen W1e dem Faschismus und Kommun1ısmus bZzw In
deren Streng normorlientiertem enken., dem Kechtspos1it1iv1smus, In Erscheinung
trıtt

Naturrecht und (1jewissen hei Thomas Vo  > Aqguin
|DER (Jjew1lssen erscheınt be1l TIThomas als Wıssenschaft VOIN den Prinzıplen, als SIft-

lıches Prinzıpienwissen. s ist damıt dıe Klavıatur. auft der der uge ensch gul und
richtig spielt. |DER Klavıer 111U85585 gestimmt se1n. also: das (Jew1lssen 11USS gebilde
werden. Andererseı1ıts ist der Pıanıst nıcht der Komponıist. DIie Idee das (jute und das
Gesetz beıdes kommt VOIN (jott werden VOoO Menschen 1m (Jew1lssen erkannt. e1-
NEeTr VOIN Giott gerade alur eingerichteten nstanz In der menschlıchen eele

Der ensch ne12t, TIhomas., VOIN Natur AaUS 7U ahren., (ijuten und Schönen
Diese Gene1igtheit annn 11a bılden., ein1ge Fähigkeıiten Sınd alur dıe Vorausset-
ZUNS S1e ermöglıchen den eDrauc des GeWI1SSeENS. das TIThomas Synderesis
Gijemeınnt ist dıe griechische SyneLidesiS; der Unterschlie ist eın inhaltlıcher. resul-
tıert N eiınem Flüchtigkeıtsfehler, der einem ONcC e1m handschrıftliıchen ople-
TEn unterlıel.

Um verstehen., WIe sıch TIThomas VOIN quın dıe Wırkungsweılse des (Jew1ssens
In der eele des Menschen In seınem Bewusstse1n) dachte., mussen WIT EeIW.
welıter ausgreıfen und jene Fähigkeıten, dıe sıch das (Jew1lssen scharen., SYyStemaa-
tiısch ergründen, also dıe menschlıchen Konstitutionen VernuntTt und bZzw TEe1-
heıt, dıe Thomas Naturrechtsverständnıs bestimmen. SOWw1e dıe ugenden Weısheıt
und lugheıt als Dispositionen menschlıcher Handlungen.

31 ernun und Konstitutionen des andelns

Be1l TIThomas Sınd mensc  1C Handlungen VOIN der Vernuntit und VOoO ıllen be-
stimmt. Leıtmotive der ratiıonalen und mot1ivationalen Grundkonstitution 7U Han-
deln (dıe Tatsache., ass der ensch an  e Sınd dıe ugenden, also dıe Fähigkeıt
7U Erkennen des ahren und des (ijuten als Dıisposıitionen des andelns (dıe Art
und Weıse., WIE der ensch an  e Arbeıten VernuntTt und In tugendhaftem
Sinne11, ergeben sıch Handlungen, dıe technısch gelungen und sıttlıch gut
SINd. Der ensch {uf annn das ıchtige und {uf N richtig. |DERN trennen ist ent-
scheıdend. enn 11a annn auch das Falsche »richt1g2« machen (etwa, ındem 1Nan als
Berufskıller eiınen Mord begeht, ohne S5Spuren hınterlassen) Oder das iıchtige

davon, wie sich ein derart gebildetes Gewissen nun »anfühlt«. drei dinge führen
hingegen in die Irre: 1. das Leugnen der Bedingungen Freiheit und Verantwortung
sowie die Reduktion der praktischen Rationalität auf einen bloßen »Instinkt«, wie sie
im Szientismus vorzufinden ist, jener verweltanschaulichten, quasireligiösen »Wis-
senschaftskultur«, die dem säkularen Zugang zum Gewissen im Rücken steht; 2. die
Überdehnung der subjektiven Aspekte und der Wegfall des Wahrheitsanspruchs, ei-
ne Gefahr, die vom modernen Liberalismus droht, d. h. von dessen moraltheoreti-
schem Programm, dem ethischen Relativismus, und 3. die Überdehnung der objekti-
ven Aspekte, wie sie in Ideologien wie dem Faschismus und Kommunismus bzw. in
deren streng normorientiertem denken, dem Rechtspositivismus, in Erscheinung
tritt.

3. Naturrecht und Gewissen bei Thomas von Aquin
das Gewissen erscheint bei Thomas als Wissenschaft von den Prinzipien, als sitt-

liches Prinzipienwissen. Es ist damit die Klaviatur, auf der der kluge Mensch gut und
richtig spielt. das Klavier muss gestimmt sein, also: das Gewissen muss gebildet
werden. Andererseits ist der Pianist nicht der Komponist. die Idee: das Gute und das
Gesetz – beides kommt von Gott – werden vom Menschen im Gewissen erkannt, ei-
ner von Gott gerade dafür eingerichteten Instanz in der menschlichen Seele.

der Mensch neigt, so Thomas, von natur aus zum Wahren, Guten und Schönen.
diese Geneigtheit kann man bilden, einige Fähigkeiten sind dafür die Vorausset-
zung. Sie ermöglichen den Gebrauch des Gewissens, das Thomas synderesis nennt.
Gemeint ist die griechische syneidesis; der Unterschied ist kein inhaltlicher, er resul-
tiert aus einem Flüchtigkeitsfehler, der einem Mönch beim handschriftlichen Kopie-
ren unterlief.

Um zu verstehen, wie sich Thomas von Aquin die Wirkungsweise des Gewissens
in der Seele des Menschen (d. h. in seinem Bewusstsein) dachte, müssen wir etwas
weiter ausgreifen und jene Fähigkeiten, die sich um das Gewissen scharen, systema-
tisch ergründen, also die menschlichen Konstitutionen Vernunft und Wille bzw. Frei-
heit, die Thomas’ naturrechtsverständnis bestimmen, sowie die Tugenden Weisheit
und Klugheit als Dispositionen menschlicher Handlungen.

3.1 Vernunft und Wille. Konstitutionen des Handelns
Bei Thomas sind menschliche Handlungen von der Vernunft und vom Willen be-

stimmt. Leitmotive der rationalen und motivationalen Grundkonstitution zum Han-
deln (die Tatsache, dass der Mensch handelt) sind die Tugenden, also die Fähigkeit
zum Erkennen des Wahren und des Guten als dispositionen des Handelns (die Art
und Weise, wie der Mensch handelt). Arbeiten Vernunft und Wille in tugendhaftem
Sinne zusammen, ergeben sich Handlungen, die technisch gelungen und sittlich gut
sind. der Mensch tut dann das Richtige und er tut es richtig. das zu trennen ist ent-
scheidend, denn man kann auch das Falsche »richtig« machen (etwa, indem man als
Berufskiller einen Mord begeht, ohne Spuren zu hinterlassen) oder das Richtige
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»Talsch« (man kennt das Problem der »guten bsıicht« und der »hılflosen Helfer«).
Aus den Fähigkeıten Vernunft und €, dıe jeder ensch besıtzt und den ugenden
Weisheit und ugheit, dıe 1m einzelnen Menschen mal mehr., mal wenı1ger stark AUS-

gepräagt Sınd. ergeben sıch be1l Thomas dıe Handlungen, dıe entsprechend des Jewel-
1gen Tugendeintrags mal mehr und mal wen1ıger gelungen bZzw gut SINd.

DiIie Grundkonstitution des andelns, also dıe praktische Vernunft, ist be1l
TIThomas e1in 5Synonym Tür das Naturgesetz, das serste Prinzıp der menschlıchen Ak-
te«| s ist Tür jeden Menschen gleich, welche Kultur. elıgıon Oder Gesellschafts-
ordnung ıhn och pragen MAaS dıe Handlungsgrundlage. aran hat sıch
halten, sowe!ıt CT als ensch seıinem Se1in entsprechen, 11a könnte sowe!ıt
als ensch menschlich se1ın möchte. Mehr als eın halbes Jahrtausend bevor Kant SEe1-

Landsleute In euben auffordert. den Mut aben. ıhren Verstand gebrau-
chen., erkennt TIThomas dıe Notwendigkeıt der Vernunfit Tür dıe Lebensführung.

|DER Naturgesetz hat gegenüber anderen Kegeln eiınen Vorteıil s ist Tür jeden
Menschen ohne weıteres erkennbar. Man braucht N nıcht stuchert aben. WIe
1Nan Jura stuchert en INUSS, eıne Mıiıetrechtssache Ooder eınen Verwaltungsakt
kompetent beurte1ılen können. Ja, 1Nan kannn N In diesem Sinne nıcht stuclheren.
s ist unN8s gegeben, unN8s enon1er Sspüren WIT den auc des Gew1ssens., erah-
NeTI den usammenhang VOIN Naturrecht und (Jjew1lssen als gottgegeben und
VO Menschen erkennbar. mussen unNns aber och eiınen Moment gedulden und uns

zunächst mıt dem Instrument der Erkenntnis, der Vernunit, beschäiftigen, und uns

annn auch der zweıten Grundkonstitution des andelns, dem ıllen., zuzuwenden.
In cdieser Auffächerung dıe Diımens1ion des Gewıissensbegrilffs, W1e CT Tür

dıe Katholıische Kırche ıs heute maßgeben ıst. erkennen.
/ur praktıschen Vernunfit des Menschen stellt Thomas erstens heraus, ass S1e als

aktıve. eigenverantwortlıche el  abDe des Menschen der absoluten Vernunft (GioOt-
tes gedacht werden 11055 Dre1 ınge Tallen e1 aufTt‘ dıe Gott-Mensch-Bindung
bZzw dıe Abhängıigkeıt des Naturgesetzes VO göttlıchen Gesetz., dıe große MöÖög-
ıchkeıt. dıe dem Menschen VOIN Giott gegeben ist und dıe och viel größere erant-
wortung des Menschen., VOIN cdieser Möglıchkeıt auch tatsächlıc eDrauc
chen.

/Zwelıtens betont TIhomas., ass In der praktıschen Vernunfit (bzw. ıhrem (Je-
brauch). also In der Achtung des Naturgesetzes (und damıt des göttlıchen Gesetzes).
das indıyıduelle uc und das Gemelimwohl zusammenTallen. Der Gedanke. der unNns

olt kommt, nämlıch ass der »CGute« Ende der » Dumme« ıst. dieser Gedanke ist
TIThomas rem! WIe schon Arıstoteles rTrem! W ar Gillı geht N dem. der gut han-
delt In der Antıke und be1l TIThomas eıne Selbstverständlichkeıit Hıer wırd schon dıe
negatıve Kraft ecutlıc dıe das (Jew1lssen entfalten annn (ın Gestalt der erühmt-be-
rüchtigten »Gew1issensbisse«). Denn stellt sıch dıe rage Kann der. der hewusst
das ÖOse tut, WIFKIEIC glücklıch werden?

Drıittens betrachtet Thomas dıe praktısche Vernuntit als Instrument afür. dıe
sensmäßıige Aufgabe, dıe sıch dem handelnden Menschen tellt. bewältigen, nam-

Ihomas VOIN quın: Sımma theologıica, L—L, ,

»falsch« (man kennt das Problem der »guten Absicht« und der »hilflosen Helfer«).
Aus den Fähigkeiten Vernunft und Wille, die jeder Mensch besitzt und den Tugenden
Weisheit und Klugheit, die im einzelnen Menschen mal mehr, mal weniger stark aus-
geprägt sind, ergeben sich bei Thomas die Handlungen, die entsprechend des jewei-
ligen Tugendeintrags mal mehr und mal weniger gelungen bzw. gut sind.

die erste Grundkonstitution des Handelns, also die praktische Vernunft, ist bei
Thomas ein Synonym für das naturgesetz, das »erste Prinzip der menschlichen Ak-
te«1. Es ist für jeden Menschen – gleich, welche Kultur, Religion oder Gesellschafts-
ordnung ihn sonst noch prägen mag – die Handlungsgrundlage. daran hat er sich zu
halten, soweit er als Mensch seinem Sein entsprechen, man könnte sagen: soweit er
als Mensch menschlich sein möchte. Mehr als ein halbes Jahrtausend bevor Kant sei-
ne Landsleute in Preußen auffordert, den Mut zu haben, ihren Verstand zu gebrau-
chen, erkennt Thomas die notwendigkeit der Vernunft für die Lebensführung.

das naturgesetz hat gegenüber anderen Regeln einen Vorteil: Es ist für jeden
Menschen ohne weiteres erkennbar. Man braucht es nicht studiert zu haben, so wie
man Jura studiert haben muss, um eine Mietrechtssache oder einen Verwaltungsakt
kompetent beurteilen zu können, ja, man kann es in diesem Sinne gar nicht studieren.
Es ist uns gegeben, uns allen. Schon hier spüren wir den Hauch des Gewissens, erah-
nen den engen Zusammenhang von naturrecht und Gewissen als gottgegeben und
vom Menschen erkennbar, müssen uns aber noch einen Moment gedulden und uns
zunächst mit dem Instrument der Erkenntnis, der Vernunft, beschäftigen, und uns
dann auch der zweiten Grundkonstitution des Handelns, dem Willen, zuzuwenden,
um in dieser Auffächerung die ganze dimension des Gewissensbegriffs, wie er für
die Katholische Kirche bis heute maßgebend ist, zu erkennen.

Zur praktischen Vernunft des Menschen stellt Thomas erstens heraus, dass sie als
aktive, eigenverantwortliche Teilhabe des Menschen an der absoluten Vernunft Got-
tes gedacht werden muss. drei dinge fallen dabei auf: 1. die Gott-Mensch-Bindung
bzw. die Abhängigkeit des naturgesetzes vom göttlichen Gesetz, 2. die große Mög-
lichkeit, die dem Menschen von Gott gegeben ist und 3. die noch viel größere Verant-
wortung des Menschen, von dieser Möglichkeit auch tatsächlich Gebrauch zu ma-
chen.

Zweitens betont Thomas, dass in der praktischen Vernunft (bzw. ihrem Ge-
brauch), also in der Achtung des naturgesetzes (und damit des göttlichen Gesetzes),
das individuelle Glück und das Gemeinwohl zusammenfallen. der Gedanke, der uns
oft kommt, nämlich dass der »Gute« am Ende der »dumme« ist, dieser Gedanke ist
Thomas so fremd wie er schon Aristoteles fremd war. Gut geht es dem, der gut han-
delt – in der Antike und bei Thomas eine Selbstverständlichkeit. Hier wird schon die
negative Kraft deutlich, die das Gewissen entfalten kann (in Gestalt der berühmt-be-
rüchtigten »Gewissensbisse«). denn es stellt sich die Frage: Kann der, der bewusst
das Böse tut, wirklich glücklich werden?

drittens betrachtet Thomas die praktische Vernunft als Instrument dafür, die we-
sensmäßige Aufgabe, die sich dem handelnden Menschen stellt, zu bewältigen, näm-

266                                                                                                              Josef Bordat

1 Thomas von Aquin: Summa theologica, II–I, 90, 1.



Naturrecht und (sewissen 267

ıch dem WecC also dem seinsgemäßen, naturgesetzlıchen, WITKII1C menschlichen
Leben) ach der Umstände dıe jeweıls passenden ıttel zuzuordnen. |DER ist eıne
sehr omplexe Aufgabe, deren Schwierigkeıit sıch In einzelnen Fällen ıs heute ze1gt.
elche ıttel Sınd passend, den Frieden wahren bZzw wıeder herzustellen?
elche ıttel Sınd angebracht, den Lebensraum Erde schützen? Nıemand wırd
bestreıiten., ass dem Menschen se1ıner Natur ach entspricht, In eıner sıcheren und
sauberen m-)  e eben. doch welche ıttel erTullen den Zweck” Und Heılıgt
der WecC dıe Mıttel”? em en WIT 1m Rahmen der göttlıchen Vorsehung
dıe Möglıchkeıit persönlıche und gemeınnschaftlıche 1e1e bestimmen. (jott ist
7 W ar das höchste Gut und letzte Zael. doch der Weg 1nNs e1l ist lang und lässt sıch mıt
der Festlegung VOIN Zwischenzıielen besser bewältigen. ] Dass 11a sıch e1 auch
VO etzten /Ziel entfernen annn und sıch manches Mal 1m Kreı1is Tre| als sıch dem
etzten Ziel nähern, dürfte klar se1n. sowochl Tür den einzelnen Menschen als auch
dıe Menschheıit.

] Dass Menschen sıch überhaupt selbst 1e1e stecken können. ist USUAFruC ıhrer
Freıiheıt. |DER Tührt unNns ZUT zweıten Grundkonstitution des andelns dem illen
uch e1ım ıllen sıeht Thomas dıe Vernuntit Werk. enn >Wiılle ist dıe FAationa-
le Motivation«?* |DER bedeutet. ass N auch nıcht-rationale. unvernüniftige Motıve
des andelns geben kann. ach denen 1Nan aber eigentlich nıcht handeln ıfl Diese
gehören dem körperlichen, sSınnlıchen. bıologıschen, In gewIlsser Hınsıcht anımalı-
schen Bereich der menschlıchen Natur TIrıebe. Instinkte., Impulse, Aggressionen.
Urc ahrnehmung Sinne) und Vorstellungskraft (  antasıe gelangen S$1e 1Ins
enken und können ort dıe VernuntiTt untergraben.

/7um ıllen gehö dıe Freıiheıut, enn der 1m Sinne der rationalen Motıiva-
t1on ist trel. Fuür Thomas gehören Vernunit, Freıiheıit und Weıl das

ıst. annn der des ubjekts aber In eiınem Punkt nıcht Ireı Se1n: In dem nam-
lıch, WAS dıe VernuntTt UJUA Naturgesetz en Menschen gleiıchermaßen gebiletet das
Streben ach dem (ijuten und dem uc rel ist der ensch 11UTr In der ınha)  ıchen
Ausgestaltung dieses Strebens., nıcht aber darın, das (jute und das uc überhaupt

wollen

sen! der eıshel und ughei Dispositionen des andelns

Kkommen WIT den Dıisposıitionen des andelns., den ugenden. S1e leıten unNns

das Beste N den Bedingungen uUuNserer Exı1ıstenz machen. ] )ass WIT vernünf-
t12, Ireı und mot1ıviert Sınd. ist notwendıig 7U ule und riıchtigen Handeln., aber N
reicht nıcht hın s braucht eıne UmsetzungspraxIı1s. Tugend er ugenden ist e1
das (jew1lssen. DIe Annäherung des Menschen den Ratschluss se1ınes (Jew1lssens
sıieht TIThomas auft zwel Ebenen vollzogen: auft der ene der Weısheıt (sapientia und
auft der ene der lugheıt (prudentia). DiIie Weısheıt ist als allgemeıne Erkenntnis-
dısposıtion VON prinzıpleller Art Zurückgehend auftf dıe »erste Giründe« werden mıt
ıhrer »letzte /Ziele« des andelns ıdentilızıert. lugheıt ist dıe Fähigkeıt, In g —

Ihomas VOIN quın: Sımma theologıica, L—L, O

lich dem Zweck (also dem seinsgemäßen, naturgesetzlichen, wirklich menschlichen
Leben) nach Art der Umstände die jeweils passenden Mittel zuzuordnen. das ist eine
sehr komplexe Aufgabe, deren Schwierigkeit sich in einzelnen Fällen bis heute zeigt.
Welche Mittel sind passend, um den Frieden zu wahren bzw. wieder herzustellen?
Welche Mittel sind angebracht, den Lebensraum Erde zu schützen? niemand wird
bestreiten, dass es dem Menschen seiner natur nach entspricht, in einer sicheren und
sauberen (Um-)Welt zu leben, doch welche Mittel erfüllen den Zweck? Und: Heiligt
der Zweck die Mittel? Zudem haben wir – im Rahmen der göttlichen Vorsehung –
die Möglichkeit, persönliche und gemeinschaftliche Ziele zu bestimmen. Gott ist
zwar das höchste Gut und letzte Ziel, doch der Weg ins Heil ist lang und lässt sich mit
der Festlegung von Zwischenzielen besser bewältigen. dass man sich dabei auch
vom letzten Ziel entfernen kann und sich manches Mal im Kreis dreht als sich dem
letzten Ziel zu nähern, dürfte klar sein, sowohl für den einzelnen Menschen als auch
die ganze Menschheit.

dass Menschen sich überhaupt selbst Ziele stecken können, ist Ausdruck ihrer
Freiheit. das führt uns zur zweiten Grundkonstitution des Handelns: dem Willen.
Auch beim Willen sieht Thomas die Vernunft am Werk, denn: »Wille ist die rationa-
le Motivation«2. das bedeutet, dass es auch nicht-rationale, unvernünftige Motive
des Handelns geben kann, nach denen man aber eigentlich nicht handeln will. diese
gehören dem körperlichen, sinnlichen, biologischen, in gewisser Hinsicht animali-
schen Bereich der menschlichen natur an: Triebe, Instinkte, Impulse, Aggressionen.
durch Wahrnehmung (Sinne) und Vorstellungskraft (Phantasie) gelangen sie ins
denken und können dort die Vernunft untergraben.

Zum Willen gehört die Freiheit, denn der Wille – im Sinne der rationalen Motiva-
tion – ist frei. Für Thomas gehören Vernunft, Freiheit und Wille zusammen. Weil das
so ist, kann der Wille des Subjekts aber in einem Punkt nicht frei sein: In dem näm-
lich, was die Vernunft qua naturgesetz allen Menschen gleichermaßen gebietet – das
Streben nach dem Guten und dem Glück. Frei ist der Mensch nur in der inhaltlichen
Ausgestaltung dieses Strebens, nicht aber darin, das Gute und das Glück überhaupt
zu wollen.

3.2 Tugend der Weisheit und Klugheit. Dispositionen des Handelns
Kommen wir zu den dispositionen des Handelns, den Tugenden. Sie leiten uns

an, das Beste aus den Bedingungen unserer Existenz zu machen. dass wir vernünf-
tig, frei und motiviert sind, ist notwendig zum guten und richtigen Handeln, aber es
reicht nicht hin. Es braucht eine Umsetzungspraxis. Tugend aller Tugenden ist dabei
das Gewissen. die Annäherung des Menschen an den Ratschluss seines Gewissens
sieht Thomas auf zwei Ebenen vollzogen: auf der Ebene der Weisheit (sapientia) und
auf der Ebene der Klugheit (prudentia). die Weisheit ist als allgemeine Erkenntnis-
disposition von prinzipieller Art: Zurückgehend auf die »ersten Gründe« werden mit
ihrer Hilfe »letzte Ziele« des Handelns identifiziert. Klugheit ist die Fähigkeit, in ge-
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gebener Sıtuation se1ın Verhalten auszurıchten. ass dıe N der Weısheıt W  n_
C116 tTundtendenz eingede der Besonderheıten der Sıtuation nıcht AaUS dem 1C
gerat. Anders gesagt |DER Ziel der moralıschen Kompetenz ist dıe »Erreichung des
vernünftigen Optimums«” AaUS der Urientierung heraus, dıe se1ıne Weısheıt dem Men-
schen g1bt och das »vernünftige Uptimum« annn 11UTr annn tatsäc  1C erreicht
werden. WEn auch dıe zielTührenden ıttel optımal eingesetzt werden aluro
dıe lugheıt.

Der Akt VOr dem Akt
In beıden Fällen ist das (Jjew1ssen be1l Thomas e1in Akt der Kognition, also CLWW

das 11a AaUS dem Grundlagenwıissen ( Weıisheıt) oder dem Ableıtungswıissen Uug-
e1 gewınnen kann. eıne Gewissheit als das Wıssen darum. b eıne andlung
alısch riıchtig Ooder Talsch ist |DER (Jjew1ssen arbeıtet analytısch, ach » Art der
thodıschen Untersuchung «“ e1 ist eıne Prämıisse der methodıschen Untersuchung
dıe allgemeingültige Zielvorgabe (gewonnen AaUS Weısheıt), dıe zweıte Prämıisse ist
dıe konkrete räumlıch-zeıtliche Sıtuation (deren Berücksichtigung lugheıt VOI-

langt)
|DER Problem ist HUTL, ass den kognıtıven Voraussetzungen eiıner andlung, dıe

sıch 1m (Jjew1ssen mıt 1C auftf dıe ıttel und 1ele eiıner Haltung bezüglıch die-
SCT andlung verfestigen, auch och motivationale Elemente hınzutreten. dıe urch-
N störend wırken können: 1Nan handelt. WIe 11a ach der gewIissenhaften
Analyse handeln sollte. äng eben davon ab, b 1Nan auch handeln H Hıer
kommt wıeder dıe Freıiheıt 1Ins DIel, diıesmal ambıvalent: als Freiheıt 7U Handeln
ach Gew1ssensbefund, aber auch als Störfaktor Wıe dem auch se1l DIe /Zustim-
MUuNS des Wıllens ist unbedingt erTorderlıch., amıt N überhaupt ZUT andlung
kommt e1 ble1ibt der W1e WIT sahen dıe VernuntTt gebunden. Eıne
gerundsätzliche Neuausrıichtung UJUA Weısheıt und lugheıt, also
das Gew1ssen, steht dem ensch seiner Natur nach nıcht Wenn der ensch das.
WAS ıhm se1ın (Jjew1ssen un aufnötigt, Urc trotzıge Wiıllensverweigerung 1Ns
Gegenteıl verkehrt. handelt Streng Sal nıcht menschlich

Zwischenfazı

ach Thomas entsteht dıe Ora Urc dıe Gleichzeintigkeıit der FEinsıcht In das
(jute des (jesetzes (jottes und In dıe Notwendigkeıt se1ıner Befolgung. Beıdes wırd
VO Instrument der Teilhabevernunft gewährleıstet. /war soll 11a das Gute. das
Giott gebietet, nıcht tun, we1l N (jott gebietet, sondern we1l N gul ıst. doch da Gott.
der seınem Wesen ach (jüte ıst. 11UT (jutes gebietet, ist das eın Wıderspruch. Tho-
1112485 bringt In se1ner aber nıcht 11UT das (jute und das göttlıche Gesetz
19010 (1m übrıgeno Tür eiıne elegante LÖösung des antıken »Euthyphron-Para-
doXOnS«., In dem dıe Ireue 7U göttlıchen und dıe Eınsıcht In das (jute n_

Ihomas VOIN quın: Sımma theologıica, L—IL, 47,
Ihomas VOIN quın: e verıtate 1

gebener Situation sein Verhalten so auszurichten, dass die aus der Weisheit gewon-
nene Grundtendenz eingedenk der Besonderheiten der Situation nicht aus dem Blick
gerät. Anders gesagt: das Ziel der moralischen Kompetenz ist die »Erreichung des
vernünftigen Optimums«3 aus der Orientierung heraus, die seine Weisheit dem Men-
schen gibt. doch das »vernünftige Optimum« kann nur dann tatsächlich erreicht
werden, wenn auch die zielführenden Mittel optimal eingesetzt werden – dafür sorgt
die Klugheit.

3.3 Der Akt vor dem Akt
In beiden Fällen ist das Gewissen bei Thomas ein Akt der Kognition, also etwas,

das man aus dem Grundlagenwissen (Weisheit) oder dem Ableitungswissen (Klug-
heit) gewinnen kann, eine Gewissheit als das Wissen darum, ob eine Handlung mo-
ralisch richtig oder falsch ist. das Gewissen arbeitet analytisch, nach »Art der me-
thodischen Untersuchung«4 dabei ist eine Prämisse der methodischen Untersuchung
die allgemeingültige Zielvorgabe (gewonnen aus Weisheit), die zweite Prämisse ist
die konkrete räumlich-zeitliche Situation (deren Berücksichtigung Klugheit ver-
langt).

das Problem ist nun, dass zu den kognitiven Voraussetzungen einer Handlung, die
sich im Gewissen mit Blick auf die Mittel und Ziele zu einer Haltung bezüglich die-
ser Handlung verfestigen, auch noch motivationale Elemente hinzutreten, die durch-
aus störend wirken können: Ob man so handelt, wie man nach der gewissenhaften
Analyse handeln sollte, hängt eben davon ab, ob man auch so handeln will. Hier
kommt wieder die Freiheit ins Spiel, diesmal ambivalent: als Freiheit zum Handeln
nach Gewissensbefund, aber auch als Störfaktor. Wie dem auch sei: die Zustim-
mung des Willens ist unbedingt erforderlich, damit es überhaupt zur Handlung
kommt. dabei bleibt der Wille – wie wir sahen – an die Vernunft gebunden. Eine
grundsätzliche neuausrichtung qua Wille gegen Weisheit und Klugheit, also gegen
das Gewissen, steht dem Mensch seiner Natur nach nicht zu. Wenn der Mensch das,
was ihm sein Gewissen zu tun aufnötigt, durch trotzige Willensverweigerung ins
Gegenteil verkehrt, handelt er – streng genommen – gar nicht menschlich. 

3.4 Zwischenfazit
nach Thomas entsteht die Moral durch die Gleichzeitigkeit der Einsicht in das

Gute des Gesetzes Gottes und in die notwendigkeit seiner Befolgung. Beides wird
vom Instrument der Teilhabevernunft gewährleistet. Zwar soll man das Gute, das
Gott gebietet, nicht tun, weil es Gott gebietet, sondern weil es gut ist, doch da Gott,
der seinem Wesen nach Güte ist, nur Gutes gebietet, ist das kein Widerspruch. Tho-
mas bringt in seiner Ethik aber nicht nur das Gute und das göttliche Gesetz zusam-
men (im übrigen sorgt er so für eine elegante Lösung des antiken »Euthyphron-Para-
doxons«, in dem die Treue zum göttlichen Gebot und die Einsicht in das Gute gegen-
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einander ausgespielt werden), sondern versöhnt auch das (jute und das uc 1m
Kückegriff auft Arıstoteles’ eudaımonıstische Moraltheorıie: erst Kant sollte diese
1C ach der ule Handeln und gelungenes, glückliıches en aufeiınander VOI-
wıiesen sSınd., Ja, untrennbar gehören, zurückwe1ısen und den Begrıff
der Pflıcht eıne arrangleren, be1l der das (jute und das uc auseinandertTallen.

TIThomas strıngente Gew1ssenstheorıie auft dem en des Naturrechts annn als
echtes Werk christlicher Phitosophie gelten, we1l 1er (jott als Urheber der Ora
vorgeste wırd. ohne ass e1 eıne Ora ohne Gilauben Giott unmöglıch g —
macht würde. Der ensch ist weder rein tunktionalıstisch auft den Gilauben angewIl1e-
SCI1l (wıe das be1l Kant der Fall 1st), och SC  1e das Naturrecht nıcht-glaubende
Menschen AaUS der moraltheoretischen Betrachtung N (das ware 1m Rahmen der
striıkten Gebotsorientierung ach Augustinus der In TIThomas g1bt N
7 W ar keıne Ora ohne Gott. aber sehr ohl eıne Ora ohne Glauben

|DER Zusammenwiırken VON (jott und ensch In der erkennenden Vernuntit ann
als Urientierung gelten, WEn WIT In der ernsthaft über das (Jjew1ssen sprechen.
ıllıger ist der Begrıiff nıcht aben. WEn In der phılosophıschen Moraltheorıe
eıne DIelen l und nıcht 11UT als psychologısches oder theologısches al7-
halterkonzept [ungleren soll In dem Moment jedoch, AaUS dem teın austarıerten
System der Abstimmung VOIN (jott und ensch über dıe geteilte Vernuntit und das 1Ins
(Jew1lssen eingestiftete Naturgesetz, dem sıch alle Menschen aLs Menschen beu-
ScCH aben. der konstiturerende Faktor. also dıe Gott-Mensch-Bindung, aufgeknüpft
und dıe VernuntTt autonomısıert wırd. gera' es 1Ins anken und das Naturrecht VOI-
hert se1ıne innere Stabilıtät und zudem dıe Fähigkeıt, Grundlage eıner konsıstenten
Gew1ssenstheorıie se1n.

Die Auflösung des Naturrechts IM Protestantismus

Leider en dıe Jal  underte ach TIThomas VOIN quın cdaran mıtgewiırkt., ass
1es eıintrat. we1l dıe Ingredienziıen des Naturrechts Vernunfit und Freıiheıt

als autonomısıerte und amıt letztliıch rein subjektive Praxıs des Menschen m1ssver-
standen., SZahlz In se1ıne an gelegt und damıt IW nıcht konzeptionell, jedoch
tunktionell überdehnt wurden. Insbesondere ach der Reformatıon eize dıe uflö-
SUNS des Naturrechts ein Der Protestantismus Löst dıe Vernuntit N ıhrer natürlıchen
Vorprägung heraus, eiz also dıe menschlıche ratiıo auft » Neustart«. |DER ist ach
Meınung se1ıner Vertreter nöt1ig, Aa dıe Schöpfung Urc den Suünden(fTall omplett
korrumpiert wurde (Augustinus). DIie protestantischen Naturrechtstheoretiker trauen
andererseıts eiıner ULonomen Vernuntit (noch) nıcht (dıese Idee eiz sıch erst Ende
des Jahrhunderts mıt Kant durch) und tellen der Vernuntit daher das regulatıve
göttlıche gegenüber. IDER Problem ist e1 aber. ass diese beıden ınge
nıchts mehr mıteinander un en mensc  1C Vernunfit und göttlıches
Sınd getrennte Sphären Be1l TIThomas Vernuntit und ıngegen och auTf-
einander verwlıiesen: |DER ommt N der Vernuntit und wırd mıt cdieser Ver-
nunft erkannt. (jott und ensch te1ılen beıdes, und Vernuntit. Nun aber. be1l den

einander ausgespielt werden), sondern er versöhnt auch das Gute und das Glück, im
Rückgriff auf Aristoteles’ eudaimonistische Moraltheorie; erst Kant sollte diese
Sicht, nach der gutes Handeln und gelungenes, glückliches Leben aufeinander ver-
wiesen sind, ja, untrennbar zusammen gehören, zurückweisen und um den Begriff
der Pflicht eine Ethik arrangieren, bei der das Gute und das Glück auseinanderfallen.

Thomas’ stringente Gewissenstheorie auf dem Boden des naturrechts kann als
echtes Werk christlicher Philosophie gelten, weil hier Gott als Urheber der Moral
vorgestellt wird, ohne dass dabei eine Moral ohne Glauben an Gott unmöglich ge-
macht würde. der Mensch ist weder rein funktionalistisch auf den Glauben angewie-
sen (wie das bei Kant der Fall ist), noch schließt das naturrecht nicht-glaubende
Menschen aus der moraltheoretischen Betrachtung aus (das wäre im Rahmen der
strikten Gebotsorientierung nach Augustinus der Fall). In Thomas’ Ethik gibt es
zwar keine Moral ohne Gott, aber sehr wohl eine Moral ohne Glauben.

das Zusammenwirken von Gott und Mensch in der erkennenden Vernunft kann
als Orientierung gelten, wenn wir in der Ethik ernsthaft über das Gewissen sprechen.
Billiger ist der Begriff nicht zu haben, wenn er in der philosophischen Moraltheorie
eine Rolle spielen will und nicht nur als psychologisches oder theologisches Platz-
halterkonzept fungieren soll. In dem Moment jedoch, wo aus dem fein austarierten
System der Abstimmung von Gott und Mensch über die geteilte Vernunft und das ins
Gewissen eingestiftete naturgesetz, dem sich alle Menschen als Menschen zu beu-
gen haben, der konstituierende Faktor, also die Gott-Mensch-Bindung, aufgeknüpft
und die Vernunft autonomisiert wird, gerät alles ins Wanken und das naturrecht ver-
liert seine innere Stabilität und zudem die Fähigkeit, Grundlage einer konsistenten
Gewissenstheorie zu sein.

4. Die Auflösung des Naturrechts im Protestantismus
Leider haben die Jahrhunderte nach Thomas von Aquin daran mitgewirkt, dass

genau dies eintrat, weil die Ingredienzien des naturrechts – Vernunft und Freiheit –
als autonomisierte und damit letztlich rein subjektive Praxis des Menschen missver-
standen, d. h. ganz in seine Hände gelegt und damit zwar nicht konzeptionell, jedoch
funktionell überdehnt wurden. Insbesondere nach der Reformation setze die Auflö-
sung des naturrechts ein. der Protestantismus löst die Vernunft aus ihrer natürlichen
Vorprägung heraus, setzt also die menschliche ratio auf »neustart«. das ist nach
Meinung seiner Vertreter nötig, da die Schöpfung durch den Sündenfall komplett
korrumpiert wurde (Augustinus). die protestantischen naturrechtstheoretiker trauen
andererseits einer autonomen Vernunft (noch) nicht (diese Idee setzt sich erst Ende
des 18. Jahrhunderts mit Kant durch) und stellen der Vernunft daher das regulative
göttliche Gebot gegenüber. das Problem ist dabei aber, dass diese beiden dinge
nichts mehr miteinander zu tun haben: menschliche Vernunft und göttliches Gebot
sind getrennte Sphären. Bei Thomas waren Vernunft und Gebot hingegen noch auf-
einander verwiesen: das Gebot kommt aus der Vernunft und wird mit dieser Ver-
nunft erkannt. Gott und Mensch teilen beides, Gebot und Vernunft. nun aber, bei den
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Protestanten. Sınd Giott und ensch €  € und dıe Bezıehung geschieht autorıta-
UV. DCI Anordnung. Aalur ist ıhrer Ansıcht ach das explızıerte Gjesetz (jottes Aa s
hat eiınen echten Mehrwert. während N be1l TIThomas 11UT eınen Erinnerungswert be-
sSıtzt s bündelt, verstetigt, chafft Übersicht und ruft wach. WAS schon QUA natura
humana In unN8s ist Be1l den Protestanten ist der ensch auft VOIN außen angewIl1e-
SCIL, be1l Thomas kommt diese VOIN innen, N der menschlıiıchen Natur selbst.
dıe ach Meınung der Protestanten Urc und Urc verdorben ist und er
nıchts mehr gebrauchen.

Um dıe Differenz eIW. SCHAUCK herauszuarbeıten. benutze iıch erhnar:‘ Scho-
cKenNOITS Analyse Naturrecht IM Übergang. Der aUndel der »[ex naturaltiıs ‘“ -Lehre
zwischen Thomas und Hu20 Grotius _ Im Wesentlichen rgeben sich danach sieben
Unterschiede.

DIe »aprlıorısche Vernuniftemsicht In das Gerechte« (Scholastık) wırd Urc eın
»praktisches Erkenntnisvermögen« (Moderne) abgelöst.® Um den Naturrechtsge-
en Tundıeren., musste dıe Idee des modernen Vernuniftnaturrechts eın
TUN! gefunden werden. der exıstiert. ohne ass (jott notwendig exıistieren
braucht

DiIie Idee der modernen Naturrechtstheorıie ist N 1UN gerade, cdiese Letztbegrün-
dungsinstanz In eıner anthropogenen »natürliıchen Vernunift« suchen. dıe auch
annn ıhre Aufgabe erTullen kann. WEn N keınen Giott gÄäbe (Grotius). Den Ansatz
der »gedanklıchen Eınklammerung (jottes« iindet 1Nan bereıts In der Barockscholas-
t1ık (etwa be1l Väsquez und Suärez), NEeU ist 1m modernen Naturrecht jedoch dıe »pol1-
ısch-Öffentliche Zielsetzung« des ets!i Deus HOn daretur . ugle1c jedoch scheiınen
ıhre vornehmlıc protestantısch-pietistischen Vertreter (neben (irotius VOT em JO-
hannes Althusıus, Samuel VON uTendoTIE:Wılhelm Leıibniz, Christian Tho-
MASsS1ıUSs und Christian ngs VOTL der eigenen Courage gehabt aben. WAS

angesıichts des negatıven Menschenbıilds und der Naturskepsı1s 1m Ausgang des Tür
diese konfess1ionelle ıchtung prägenden Augustinismus’ nıcht wundert. Denn
ben der autonomen VernuntTt des Menschen gilt ıhnen das (jottes ach W1e VOTL

er vielmehr: stärker enn Je) als ec schaftfend und bsolut verbindlıch
och WAS Ssınd dıe Folgen cdieser ormung der Eınheıt VOIN Vernuntit und (Je-

bot (SO be1l IThomas) eıner Zweıheıt, dıe wıeder geemt werden Ww1 est steht
nächst sowochl Tür TIThomas als auch Tür dıe modernen Naturrechtler ass dıe
türlıche Vernuntit en Menschen e1gen ist Fuür dıe neuzeıtlıche Naturrechtstheo-
re ermöglıcht S1e er eınen gemelınsamen Kechtsfindungsprozess, der ec und
Gesetz kommunikatıiıv und argumentativ generlert und Vernuntit und ec wıeder
zusamment(Tührt. Girotius welst VOIN daher der » Vernuniftgemäßheıit des VOIN Natur N
Rechten« keiınen Testen alz In eıner Ordinatio FALLONLS L,  % N der dıe moralıschen.
sıttlıchen und rec  ıchen Normen hervorgehen, sondern überträgt der menschlıchen

Erschienen ın der Internationalen Katholischen SPeitschrift COMMUNILO, Jg (20 10), März/Aprıil-Ausga-
be zuU Ihemenschwerpunkt »Naturrecht«, 150—166

Schockenho 1 157
Schockenho 1 1572

Protestanten, sind Gott und Mensch getrennt und die Beziehung geschieht autorita-
tiv, per Anordnung. dafür ist ihrer Ansicht nach das explizierte Gesetz Gottes da. Es
hat einen echten Mehrwert, während es bei Thomas nur einen Erinnerungswert be-
sitzt: Es bündelt, verstetigt, schafft Übersicht und ruft wach, was schon qua natura
humana in uns ist. Bei den Protestanten ist der Mensch auf Hilfe von außen angewie-
sen, bei Thomas kommt diese Hilfe von innen, aus der menschlichen natur selbst,
die nach Meinung der Protestanten durch und durch verdorben ist und daher zu
nichts mehr zu gebrauchen. 

Um die differenz etwas genauer herauszuarbeiten, benutze ich Eberhard Scho-
ckenhoffs Analyse Naturrecht im Übergang. Der Wandel der »lex naturalis“-Lehre
zwischen Thomas und Hugo Grotius.5 Im Wesentlichen ergeben sich danach sieben
Unterschiede.

1. die »apriorische Vernunfteinsicht in das Gerechte« (Scholastik) wird durch ein
»praktisches Erkenntnisvermögen« (Moderne) abgelöst.6 Um den naturrechtsge-
danken zu fundieren, müsste – so die Idee des modernen Vernunftnaturrechts – ein
Grund gefunden werden, der existiert, ohne dass Gott notwendig zu existieren
braucht.

die Idee der modernen naturrechtstheorie ist es nun gerade, diese Letztbegrün-
dungsinstanz in einer anthropogenen »natürlichen Vernunft« zu suchen, die auch
dann ihre Aufgabe erfüllen kann, wenn es keinen Gott gäbe (Grotius). den Ansatz
der »gedanklichen Einklammerung Gottes« findet man bereits in der Barockscholas-
tik (etwa bei Vásquez und Suárez), neu ist im modernen naturrecht jedoch die »poli-
tisch-öffentliche Zielsetzung« des etsi Deus non daretur.7 Zugleich jedoch scheinen
ihre vornehmlich protestantisch-pietistischen Vertreter (neben Grotius vor allem Jo-
hannes Althusius, Samuel von Pufendorf, Gottfried Wilhelm Leibniz, Christian Tho-
masius und Christian Wolff) Angst vor der eigenen Courage gehabt zu haben, was
angesichts des negativen Menschenbilds und der naturskepsis im Ausgang des für
diese konfessionelle Richtung prägenden Augustinismus’ nicht wundert. denn ne-
ben der autonomen Vernunft des Menschen gilt ihnen das Gebot Gottes nach wie vor
(oder vielmehr: stärker denn je) als Recht schaffend und absolut verbindlich.

2. doch was sind die Folgen dieser Umformung der Einheit von Vernunft und Ge-
bot (so bei Thomas) zu einer Zweiheit, die wieder geeint werden will? Fest steht zu-
nächst – sowohl für Thomas als auch für die modernen naturrechtler –, dass die na-
türliche Vernunft allen Menschen zu eigen ist. Für die neuzeitliche naturrechtstheo-
rie ermöglicht sie daher einen gemeinsamen Rechtsfindungsprozess, der Recht und
Gesetz kommunikativ und argumentativ generiert und so Vernunft und Recht wieder
zusammenführt. Grotius weist von daher der »Vernunftgemäßheit des von natur aus
Rechten« keinen festen Platz in einer ordinatio rationis zu, aus der die moralischen,
sittlichen und rechtlichen normen hervorgehen, sondern überträgt der menschlichen
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5 Erschienen in der Internationalen Katholischen Zeitschrift Communio, Jg. 39 (2010), März/April-Ausga-
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6 Schockenhoff 2010, 157.
7 Schockenhoff 2010, 152.



F1Naturrecht und (sewissen

Urteilskra dıe Aufgabe, »dıe rechten Umstände eıner andlung und ıhre ANSZCHILCS-
SCI1C Wesensstruktur erkennen«®. An dıe Stelle des » Unmıittelbaren« trıtt das
»Prozedurale«

DIie prinzıpielle chwache des modernen Vernuniftnaturrechts ist dıe »innere
uflösung de naturrechtlichen Denkform«” (gemeınt ist der Ansatz des Aquınaten),
eıne Dynamık, dıe VON zwel Kıchtungen angetrieben WITd: /7um eınen Tührt der
erkenntnıistheoretisch auftkommende EMpIrISMUS In der Naturrechtsdebatte
eıner stärkeren Berücksichtigung der sıtuatıven Gegebenheıten und der hıstor1-
schen Umstände. welche dıe 1C auft dıe ANAfUurda humanda verändert: das dictamen
FAaLioNLS., das be1l Thomas N der el  abDe des Menschen der göttlıchen Ver-
nunft erwächst. wırd bereıts be1l Girotius eiınem empirıstischen Denkmodell |DER
(jute und Gerechte ist nıcht mehr das. WAS gul und gerecht ıst. sondern das. WAS

erfahrungsgemd, gul und gerecht ist Ergänzt wırd diese methodologısche
Neuerung Urc den NsSpruc der Phılosophie, eiıner exakten Wıssenschalt
genügen und 1es Urc Urientierung der Mathematık erreichen. /7um anderen
g1bt N eıne Veränderung 1m Verhältnıis VOIN (jüte und Gerechtigkeit. |DER (jute
und Gerechte iindet be1l TIThomas och 1m göttlıchen seınen Ausdruck., weil N

gul und gerecht ıst: N ist nıcht gut und gerecht, weil N geboten ist s ist zudem als
gul und gerecht VO Menschen unmıttelbar erkennen. nämlıch N der Vernunit,
dıe eılhat der göttlıchen Vernuntt. Erkennen eNSC und Gebieten (Gott) St1m-
19010 übereıin. ausgehend VOIN der geteilten Vernunit, dıe belıdes ermöglıcht: dıe Hr-
kenntniıs und das ebot. das annn Tür dıe QUA Vernuntit ZUT FEinsıcht befähigte ANAfUurda
humand bloßen Erinnerungs- und In einzelnen Fragen auch Ergänzungswert hat:
moralısch und rechtlıch konstitutiv ist jedoch dıe Vernuntit. Giott Lügt ach TIThomas
ZUT [exX NAaturalis 11UT »PauCcISSIMAa« hinzu 9 Demgegenüber tellen nachdem och
(irotius mıt dem Verwels auft den doppelten Geltungsgrund des Naturrechts
(menschlıche Vernuntit als Urteilsvermögen und göttlıcher als deren Bestäti-
ZUNS, SscChheblic SC Giott den Menschen als vernünitig) ach eiınem Ausgleıch
suchte!! Pufendorf und Thomasıus Urc dıe pletistische Betonung des gOLL-
lıchen Wıllens dıe VernuntTt als unmıttelbare oral- und Kechtsquelle In rage, Aa
moralısche und rechtlıche Urte1ile erst annn gelten sollen. WEn cdiese auch als Wıl-
lensdekrete (jottes betrachtet werden können.!? Damıuıut wırd Tür den Vernunftge-
brauch des Menschen der Konnex 7U (jaranten eıner unhıntergehbaren Vernunit,
also Gott, endgültiıg aufgelöst: 1C mehr Vernuntit UNVC. (jott (Scholastık), SO1l-
ern Vernuntit und Giott (Moderne). Aus Kongruenz wırd Konkurrenz. Naturrec  1-
ches Argumentieren ist nıcht mehr rückgebunden Gott. Aa dıe [exX NAaturalis VON
der IexX detferna €  € gedacht wırd bZzw letztere zunehmend keıne mehr
spielt.

Schockenho 151
Schockenho 1 1672
I1 homas VOIN quın Suımma theologıica, 1— 11 107,
Schockenho 2010, 155
Schockenho 2010, 1653

Urteilskraft die Aufgabe, »die rechten Umstände einer Handlung und ihre angemes-
sene Wesensstruktur zu erkennen«8. An die Stelle des »Unmittelbaren« tritt das
»Prozedurale«. 

3. die prinzipielle Schwäche des modernen Vernunftnaturrechts ist die »innere
Auflösung de naturrechtlichen denkform«9 (gemeint ist der Ansatz des Aquinaten),
eine dynamik, die von zwei Richtungen angetrieben wird: Zum einen führt der
 erkenntnistheoretisch aufkommende Empirismus in der naturrechtsdebatte zu 
einer stärkeren Berücksichtigung der situativen Gegebenheiten und der histori-
schen Umstände, welche die Sicht auf die natura humana verändert: das dictamen
rationis, das bei Thomas aus der Teilhabe des Menschen an der göttlichen Ver-
nunft erwächst, wird bereits bei Grotius zu einem empiristischen denkmodell. das
Gute und Gerechte ist nicht mehr das, was gut und gerecht ist, sondern das, was
 erfahrungsgemäß gut und gerecht ist. Ergänzt wird diese methodologische
 neuerung durch den Anspruch der Philosophie, einer exakten Wissenschaft zu
 genügen und dies durch Orientierung an der Mathematik zu erreichen. Zum anderen
gibt es eine Veränderung im Verhältnis von Güte und Gerechtigkeit. das Gute 
und Gerechte findet bei Thomas noch im göttlichen Gebot seinen Ausdruck, weil es
gut und gerecht ist; es ist nicht gut und gerecht, weil es geboten ist. Es ist zudem als
gut und gerecht vom Menschen unmittelbar zu erkennen, nämlich aus der Vernunft,
die teilhat an der göttlichen Vernunft. Erkennen (Mensch) und Gebieten (Gott) stim-
men überein, ausgehend von der geteilten Vernunft, die beides ermöglicht: die Er-
kenntnis und das Gebot, das dann für die qua Vernunft zur Einsicht befähigte natura
humana bloßen Erinnerungs- und in einzelnen Fragen auch Ergänzungswert hat;
moralisch und rechtlich konstitutiv ist jedoch die Vernunft. Gott fügt nach Thomas
zur lex naturalis nur »paucissima« hinzu.10 demgegenüber stellen – nachdem noch
Grotius mit dem Verweis auf den doppelten Geltungsgrund des naturrechts
(menschliche Vernunft als Urteilsvermögen und göttlicher Wille als deren Bestäti-
gung; schließlich schuf Gott den Menschen als vernünftig) nach einem Ausgleich
suchte11 – v. a. Pufendorf und Thomasius durch die pietistische Betonung des gött-
lichen Willens die Vernunft als unmittelbare Moral- und Rechtsquelle in Frage, da
moralische und rechtliche Urteile erst dann gelten sollen, wenn diese auch als Wil-
lensdekrete Gottes betrachtet werden können.12 damit wird für den Vernunftge-
brauch des Menschen der Konnex zum Garanten einer unhintergehbaren Vernunft,
also zu Gott, endgültig aufgelöst: nicht mehr Vernunft durch Gott (Scholastik), son-
dern Vernunft und Gott (Moderne). Aus Kongruenz wird Konkurrenz. naturrechtli-
ches Argumentieren ist nicht mehr rückgebunden an Gott, da die lex naturalis von
der lex aeterna getrennt gedacht wird bzw. letztere zunehmend keine Rolle mehr
spielt.
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Schockenhoft welst darauf hın, ass 1Nan angesıichts dessen e1ım modernen Na-

turrecht 11UTr iInsoweıt VOIN Vernunftrecht sprechen kann, als damıt dıe »instrumentelle
Vernunit« des Menschen gemeınt 1St,13 dıe ıhre Bındung dıe göttlıche VernuntTt
aufkündıigt. VoOor diesem Hıntergrund annn dıe Eınlassung der Encyclopedie (»Wer
nıcht vernünftig denken wıll. verzıichtet darauf, ensch se1n. und muß deshalb als
entartetes Wesen behandelt werden.«) In etzter Konsequenz als ıd den Men-
schen aufgefasst werden. dıe der Gottverbundenheiıt ıhrer Vernuntit testhalten

Dieses emanzıpatorische Moment verkehrt sıch hald In Unsıcherheıit über jene
zentralen oral- und Kechtsbegriffe, dıe be1l TIThomas och instrinsısche Bestandteıle
des Denkmodells bılden., Aa S1e VON Giott ausgıngen und In Giott ontologısıert
das (jute und das Gerechte. Der Sein-Sollens-Fehlschluss ann er als Argument

das Naturrecht 11UT annn verfangen, WEn dıiese Untologisierung unberück-
sıchtigt bleibt Be1l Thomas steht nıcht eıne isolıerte menscnliche Natur Tür das (jute
und Gerechte Pate, sondern Gott. der das (jute und Gerechte LSE, und dem der
ensch UJUA Vernuntit Anteıl hat Wenn dıe menscnliche Vernuntit cdaran keıinen An-
te1l mehr hat, ble1ibt ach dem Wegfall der DenkfTiguren und Begrifflichkeiten des
pletistischen aubens (» Wılle Gottes«) eın rund mehr Tür eıne verbindlıche Be-
stımmung des (juten und Gerechten.

|DER eigentlıche Vernuniftnaturrecht ist also be1l Thomas Iiinden. auch der
rational durchwebt ist IDER moderne » Vernunftnaturrecht« basıert dagegen

plızıt auftf eiınem konstitutiven ıllen des Gesetzgebers, der annn 1m Zuge der Säku-
larısıerung VON (jott (Naturrec auft den Staat (posıtıves Recht) übertragen WITCL
|DER moderne » Vernunftnaturrecht« bereıtet mıt seınem »theonomen Moralposıiti-
VISMUS«  14 also gerade Urc dıe explızıte ezugnahme auft den ıllen (jottes dem
anthropogenen Kechtspos1it1v1smus den oden, der dıe menscnliche Konvention als
HOn DIUS ultra des Rechts betrachtet. we1l schon der (jottes konventionalistisch
aufgefasst WIrd.

Schockenhoft ze1gt, W1e PufendorfT und TIThomasıus den Ansatz TIThomas VOIN

Aquıns auft den Kopf tellen » Naturrecht erscheınt nıcht mehr als reale Te1ilha-
be der [exX deternd, sondern als e1in Nsemble kontingenter göttlıcher ıllensakte.
mıt der olge, ass dıe VOIN Giott befohlenen Ooder verbotenen Handlungen keıne 1N-
trinsısche moralısche Qualität mehr auftiwelsen. S1e Sınd nıcht mehr deshalb gut oder
SCHhIecC we1l S1e mıt den naturgemäßen Strebenszielen des Menschen übereinstim-
19010 und dıe praktısche Vernunfit ıhre Übereinstimmung Ooder Nicht-Übereinstim-
MUuNS mıt der Wesensnatur des Menschen erkennt. sondern we1l S1e VOIN Giott efoh-
len Ooder untersagt sind «

Ist annn erst Giott Urc Staat bZzw der (jottes Urc den ıllen des SOU-
verans substıtulert. Tührt das moderne Naturrecht mıt cdieser DenkfTigur eiıner dırekt
durchgreifenden göttlichen Konvention unmıttelbar ZUT Etablıerung des Konvent10-
nalısmus und amıt eiınes Kechtssystems, In dem dıe menscnliche Konvention 1N-

13 Schockenho 2010, 1653
Schockenho 2010, 154

1 Schockenho 2010, 1653

4. Schockenhoff weist darauf hin, dass man angesichts dessen beim modernen na-
turrecht nur insoweit von Vernunftrecht sprechen kann, als damit die »instrumentelle
Vernunft« des Menschen gemeint ist,13 die ihre Bindung an die göttliche Vernunft
aufkündigt. Vor diesem Hintergrund kann die Einlassung der Encyclopédie (»Wer
nicht vernünftig denken will, verzichtet darauf, Mensch zu sein, und muß deshalb als
entartetes Wesen behandelt werden.«) in letzter Konsequenz als Kritik an den Men-
schen aufgefasst werden, die an der Gottverbundenheit ihrer Vernunft festhalten.

5. dieses emanzipatorische Moment verkehrt sich bald in Unsicherheit über jene
zentralen Moral- und Rechtsbegriffe, die bei Thomas noch instrinsische Bestandteile
des denkmodells bilden, da sie von Gott ausgingen und in Gott ontologisiert waren:
das Gute und das Gerechte. der Sein-Sollens-Fehlschluss kann daher als Argument
gegen das naturrecht nur dann verfangen, wenn diese Ontologisierung unberück-
sichtigt bleibt. Bei Thomas steht nicht eine isolierte menschliche natur für das Gute
und Gerechte Pate, sondern Gott, der das Gute und Gerechte ist, und an dem der
Mensch qua Vernunft Anteil hat. Wenn die menschliche Vernunft daran keinen An-
teil mehr hat, bleibt nach dem Wegfall der denkfiguren und Begrifflichkeiten des
pietistischen Glaubens (»Wille Gottes«) kein Grund mehr für eine verbindliche Be-
stimmung des Guten und Gerechten.

6. das eigentliche Vernunftnaturrecht ist also bei Thomas zu finden, wo auch der
Wille rational durchwebt ist. das moderne »Vernunftnaturrecht« basiert dagegen ex-
plizit auf einem konstitutiven Willen des Gesetzgebers, der dann im Zuge der Säku-
larisierung von Gott (naturrecht) auf den Staat (positives Recht) übertragen wird.
das moderne »Vernunftnaturrecht« bereitet mit seinem »theonomen Moralpositi-
vismus«14 also gerade durch die explizite Bezugnahme auf den Willen Gottes dem
anthropogenen Rechtspositivismus den Boden, der die menschliche Konvention als
non plus ultra des Rechts betrachtet, weil schon der Wille Gottes konventionalistisch
aufgefasst wird.

Schockenhoff zeigt, wie Pufendorf und Thomasius den Ansatz Thomas von
Aquins auf den Kopf stellen: Ihr »naturrecht erscheint so nicht mehr als reale Teilha-
be an der lex aeterna, sondern als ein Ensemble kontingenter göttlicher Willensakte,
mit der Folge, dass die von Gott befohlenen oder verbotenen Handlungen keine in-
trinsische moralische Qualität mehr aufweisen. Sie sind nicht mehr deshalb gut oder
schlecht, weil sie mit den naturgemäßen Strebenszielen des Menschen übereinstim-
men und die praktische Vernunft ihre Übereinstimmung oder nicht-Übereinstim-
mung mit der Wesensnatur des Menschen erkennt, sondern weil sie von Gott befoh-
len oder untersagt sind.«15

7. Ist dann erst Gott durch Staat bzw. der Wille Gottes durch den Willen des Sou-
veräns substituiert, führt das moderne naturrecht mit dieser denkfigur einer direkt
durchgreifenden göttlichen Konvention unmittelbar zur Etablierung des Konventio-
nalismus und damit eines Rechtssystems, in dem die menschliche Konvention in-
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13 Schockenhoff 2010, 163.
14 Schockenhoff 2010, 154.
15 Schockenhoff 2010, 163.
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haltsunabhäng1g gelten soll. soweıt S1e eben eıne Konvention ist das ist dıe Idee des
Kechtspos1it1iv1smus’ be1l Hans Kelsen.!6©

Was 012 daraus? |DER Ende des Naturrechts. s annn 7Z7War eiınem derart
»entgöttlıchten« also selbstsäkularısıerten. gleichwohl ursprünglıch nıcht »gottlo-
sen«) Naturrecht weıtergearbeıtet werden. doch ist dieses ohne Fundament und ohne
Sinn., Aa sıch wesentlich nıcht mehr VOoO Kechtspositiv1smus unterscheı1idet, we1ll

sıch schon 1m Ansatz nıcht genügenosondern 11UTr auft dıe nstanz der Wıl-
lensbekundung se{tzle, dıe ursprünglıch dem Menschen ENIZOLE Wr (Gott) aber
annn VO Menschen selbst gebilde wırd Staat) und weıter In munterem Wechsel-
spıe. geschwächt werden annn (0) Parlament. Expertengremi1um). |DER Ende
der Vernuntit. Denn letztlich wırd über den Empirısmus und dıe instrumentelle Ver-
nunift, dıe als methodologıisches Forschungsprinzıiıp und als Voraussetzung eıner
Durchdringung des Besonderen Tür dıe aufstrebenden Naturwıssenschaften konstıitu-
1V nıcht 11UT dıe Bındung des Menschen (jott hınterIragt, sondern auch dıe
Vernuntit In ıhrer Bedeutung depotenzıert: S1e ist nıcht mehr CGjarant unmıttelbarer
Erkenntnis des naturrechtlich Gebotenen., des (juten und des Gerechten, sondern 11UTr

och erkzeug eines Verständigungsprozesses über nunmehr In ıhrer Geltung olffe-
oral- und Kechtskonzepte. Wenn dıe Anwendung der instrumentellen VernuntTt

systematısch korrumpiert ist W1e 1es In den totalıtären Kegımen des JTahrhun-
derts der Fall Wr S$1e als Grundlage eines Naturrechts AaUS, sowe!ıt dieses In
echter Upposıtion 7U posıtıven (Un-)Recht stehen soll |DER Ende des (Jjew1lssens.
Dieses ist nämlıch nıcht In Belıebigkeıt Tallen auft das Naturrecht als 1OT-
matıve Urientierung angewlesen, und auft das vernünftige Subjekt, das se1ıne Einsıch-
ten jedoch nıcht bsolut eIzt, sondern In der göttlıchen Rationalıtät gegründet we1llß
und er se1ıne Freiheıt 1mus wıllentlicher Bındung Giott erTährt

Naturrecht und (1ewissen ach dem /Zweiten Vatıkanıschen Konzıl

5 . ] Rückbesinnung qauf das Naturrecht

Damlut musste eıne ernsthalte Kückbesinnung auftf dıe Naturrechtstradıtion das
derne Naturrecht überschlagen und auft Thomas VON quın zurückgehen Tatsäc  1C
rlebte das längst überwunden geglaubte Naturrecht als Reaktıon auft dıe ewal-
therrschaft des Natıonalsozialısmus ach dem Zweıten Weltkrieg eıne Renatissance,

In der neothomıstischen Sozlallehre der katholıschen Philosophie, vermuttelt ei-
Urc dıe Arbeıten des Iranzösıschen Neuscholastıkers Jacques Marıtain. der dıe

Bereıits ant iIrennt e Sphären VOIN Ora und eC. doch TS_ mit ege OMM! der Kechtsposit1-
V1ISMUS VersLlar'! auf, der In Kelsens edanken des »reinen (JesetZ7es« mündet, 1r dessen Bestand alleın
das Orma| Orrekte uUustandekommen 1mM rechtsstaatlıchen Legislatiıonsverfahren eantschei1dend ist, C-
tTührt ın Se21nem epOC  en Hauptwerk Keine Rechitsiehre (1934) Kelsen betont arın e Autonomie des
Rechts und S1e. cMheses e4\| 1mM neutralen (resetzesstaat verwirklıicht, ın dem Rechtssicherheit hne polıt1-
sche Einflussnahme., hne außerlegislatıven Normatıvyvismus verwirkliıcht ist Fın Olcher (ı1edanke
konnte sıch ohl IU och Anfang der 1930er Jahre ıl  en

haltsunabhängig gelten soll, soweit sie eben eine Konvention ist – das ist die Idee des
Rechtspositivismus’ bei Hans Kelsen.16

Was folgt daraus? 1. das Ende des naturrechts. Es kann zwar an einem derart
»entgöttlichten« (also selbstsäkularisierten, gleichwohl ursprünglich nicht »gottlo-
sen«) naturrecht weitergearbeitet werden, doch ist dieses ohne Fundament und ohne
Sinn, da es sich wesentlich nicht mehr vom Rechtspositivismus unterscheidet, weil
er sich schon im Ansatz nicht genügend abhob, sondern nur auf die Instanz der Wil-
lensbekundung setzte, die ursprünglich dem Menschen entzogen war (Gott), aber
dann vom Menschen selbst gebildet wird (Staat) und weiter in munterem Wechsel-
spiel geschwächt werden kann (Volk, Parlament, Expertengremium). 2. das Ende
der Vernunft. denn letztlich wird über den Empirismus und die instrumentelle Ver-
nunft, die als methodologisches Forschungsprinzip und als Voraussetzung einer
durchdringung des Besonderen für die aufstrebenden naturwissenschaften konstitu-
tiv waren, nicht nur die Bindung des Menschen an Gott hinterfragt, sondern auch die
Vernunft in ihrer Bedeutung depotenziert: Sie ist nicht mehr Garant unmittelbarer
Erkenntnis des naturrechtlich Gebotenen, des Guten und des Gerechten, sondern nur
noch Werkzeug eines Verständigungsprozesses über nunmehr in ihrer Geltung offe-
ne Moral- und Rechtskonzepte. Wenn die Anwendung der instrumentellen Vernunft
systematisch korrumpiert ist – wie dies in den totalitären Regimen des 20. Jahrhun-
derts der Fall war – fällt sie als Grundlage eines naturrechts aus, soweit dieses in
echter Opposition zum positiven (Un-)Recht stehen soll. 3. das Ende des Gewissens.
dieses ist nämlich – um nicht in Beliebigkeit zu fallen – auf das naturrecht als nor-
mative Orientierung angewiesen, und auf das vernünftige Subjekt, das seine Einsich-
ten jedoch nicht absolut setzt, sondern in der göttlichen Rationalität gegründet weiß
und daher seine Freiheit im Modus willentlicher Bindung an Gott erfährt.

5. Naturrecht und Gewissen nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
5.1 Rückbesinnung auf das Naturrecht

damit müsste eine ernsthafte Rückbesinnung auf die naturrechtstradition das mo-
derne naturrecht überschlagen und auf Thomas von Aquin zurückgehen. Tatsächlich
erlebte das längst überwunden geglaubte naturrecht als Reaktion auf die Gewal-
therrschaft des nationalsozialismus nach dem Zweiten Weltkrieg eine Renaissance,
v. a. in der neothomistischen Soziallehre der katholischen Philosophie, vermittelt et-
wa durch die Arbeiten des französischen neuscholastikers Jacques Maritain, der die
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16 Bereits Kant trennt die Sphären von Moral und Recht, doch erst mit Hegel kommt der Rechtspositi-
vismus verstärkt auf, der in Kelsens Gedanken des »reinen Gesetzes« mündet, für dessen Bestand allein
das formal korrekte Zustandekommen im rechtsstaatlichen Legislationsverfahren entscheidend ist, ausge-
führt in seinem epochalen Hauptwerk Reine Rechtslehre (1934). Kelsen betont darin die Autonomie des
Rechts und sieht dieses Ideal im neutralen Gesetzesstaat verwirklicht, in dem Rechtssicherheit ohne politi-
sche Einflussnahme, d. h. ohne außerlegislativen normativismus verwirklicht ist. Ein solcher Gedanke
konnte sich wohl nur noch Anfang der 1930er Jahre entfalten.



IA Josef Bordat
thomıstische Naturrechtskonzeption (suarez1anıscher rägung aufgenommen und
zeıtgemäßb weıterentwıckelt hat !’

uch WEn dıe modernen Staatsverfassungen sche1inbar eiıne posıtıvierte Varıante
grundlegender Rechte bıeten. denen sıch das posıtıve ec IMEesSSeCM hat (sSO WIe
das deutsche Grundgesetz sıch ausdrücklıiıch auft überposıtıve egrilfe W1e dıe » W Uür-
de des Menschen« ezieht), bleı1ıbt das Kernproblem der Naturrechtsthematık. dıe
Letztbegründung der Verbindlichker des Rechts. auch 1m modernen Rechtsdenken
und der zeıtgenössıschen Soz1alphilosophıe bestehen und wırd mıt der Erneuerung
des Gesellschaftsvertrags KRawls) erTfassen versucht Ooder soll 1m prozeduralen
Gerechtigkeitsverständnis der TIranszendental- (Apel) bZzw Universalpragmatık
(Habermas) aufgelöst werden. och VOTL em In der Ausemandersetzung mıt den
menschenverachtenden totalıtären Kegımen des Jahrhunderts hat sıch dıe edeu-
(ung eines Naturrechts geze1gt, das VON eiıner unhıntergehbaren, gleichwohl dem
Menschen zugänglıchen göttlıchen VernuntTt garantıert WIrd: s ist rıskant. sıch
alleın auft mensc  1C Konventionen und dıe instrumentelle Vernunfit verlassen.
Wır brauchen das Naturrecht als echtes Vernunfitrecht und WIT brauchen eın (JeW1S-
SCIL, das sıch davon infTormıeren lässt

Der Konzilskompromiss
DiIie katholısche Morallehre en das (Jew1lssen nıcht VOoO Menschen., sondern

VOIN Giott her. ugle1c erkennt S1e dessen Wırksamkeıt 1m Menschen. S1e sucht azZu
1m Anschluss TIThomas VOIN quın den Ausgleıch zwıschen hetero- bZzw theono-
19010 (Gebot und na Gottes) mıt autftonomen Elementen ( Wılle und Freiheıit des
Menschen). Zusammengehalten werden diese Elemente VOIN der zwıschen (jott und
ensch geteilten Vernuntit als praktıscher Ratıiıonalıtät des andelns, welche Kın-
sıcht In dıe Wahrheıt gewährt. Diese Idee verlangt eın kKluges Abwägen Sub)ektivisti-
scher und objektivistischer Argumente. Kıne solche Abwägungsbemühung wırd g —
rade auch In den Konzılstexten über das (Jjew1ssen spürbar, dıe schon ıhrem Selbst-
verständnıs ach nämlıc. als KONZILAF ) den Ausgleıch der Posıtionen suchen.

|DER Konzıl suchte ach eiınem Kompromı1ss zwıschen der ıstlıiıchen (jebots-
eue (heteronomıistischer UObjektivismus), WIe S1e se1ıt Augustinus zentral ist und 1m
protestantıschen Pıetismus größte Bedeutung erhält, mıt Auswırkungen auft das Na-
turrecht. das substanzıell ausgehöhlt wırd. und eiıner säkularıstiıschen Selbstgesetz-
gebung (autonomıstischer Subjektivismus), dıe den Menschen und se1ın (Jew1lssen
VOIN jeder objektiven Bıldungsinstanz entpflıichtet, indem dıe Vernuntit als selbstge-
nerierend und -regulıerend gedacht wırd und sıch keıner objektiven Wertsphäre
auszurıichten braucht, zumal diese Ja angeblıch Sal nıcht exı1ıstiert (an diesem un
wırd annn selbst anfts tunktionalıstıscher Gottesbegriff aufgegeben, den 11a

sıch erst wıeder ach dem Zweıten e  162 erinnert, ıhn In dıe Taambe des
Grundgesetzes integrieren als e1in typısches e1splie. Tür eınen Gottesbegriff der
»Idee ohne Beziehung«, als »relıg1onNsunabhängıger eZzug 7U Numinosen«).

1/ Besonders ın Man and He State (195

thomistische naturrechtskonzeption (suarezianischer Prägung) aufgenommen und
zeitgemäß weiterentwickelt hat.17

Auch wenn die modernen Staatsverfassungen scheinbar eine positivierte Variante
grundlegender Rechte bieten, an denen sich das positive Recht zu messen hat (so wie
das deutsche Grundgesetz sich ausdrücklich auf überpositive Begriffe wie die »Wür-
de des Menschen« bezieht), bleibt das Kernproblem der naturrechtsthematik, die
Letztbegründung der Verbindlichkeit des Rechts, auch im modernen Rechtsdenken
und der zeitgenössischen Sozialphilosophie bestehen und wird mit der Erneuerung
des Gesellschaftsvertrags (Rawls) zu erfassen versucht oder soll im prozeduralen
Gerechtigkeitsverständnis der Transzendental- (Apel) bzw. Universalpragmatik
(Habermas) aufgelöst werden. doch vor allem in der Auseinandersetzung mit den
menschenverachtenden totalitären Regimen des 20. Jahrhunderts hat sich die Bedeu-
tung eines naturrechts gezeigt, das von einer unhintergehbaren, gleichwohl dem
Menschen zugänglichen göttlichen Vernunft garantiert wird: Es ist zu riskant, sich
allein auf menschliche Konventionen und die instrumentelle Vernunft zu verlassen.
Wir brauchen das naturrecht als echtes Vernunftrecht und wir brauchen ein Gewis-
sen, das sich davon informieren lässt.

5.2 Der Konzilskompromiss
die katholische Morallehre denkt das Gewissen nicht vom Menschen, sondern

von Gott her. Zugleich erkennt sie dessen Wirksamkeit im Menschen. Sie sucht dazu
im Anschluss an Thomas von Aquin den Ausgleich zwischen hetero- bzw. theono-
men (Gebot und Gnade Gottes) mit autonomen Elementen (Wille und Freiheit des
Menschen). Zusammengehalten werden diese Elemente von der zwischen Gott und
Mensch geteilten Vernunft als praktischer Rationalität des Handelns, welche Ein-
sicht in die Wahrheit gewährt. diese Idee verlangt ein kluges Abwägen subjektivisti-
scher und objektivistischer Argumente. Eine solche Abwägungsbemühung wird ge-
rade auch in den Konzilstexten über das Gewissen spürbar, die schon ihrem Selbst-
verständnis nach (nämlich als konziliar) den Ausgleich der Positionen suchen.

das Konzil suchte nach einem Kompromiss zwischen der christlichen Gebots-
treue (heteronomistischer Objektivismus), wie sie seit Augustinus zentral ist und im
protestantischen Pietismus größte Bedeutung erhält, mit Auswirkungen auf das na-
turrecht, das substanziell ausgehöhlt wird, und einer säkularistischen Selbstgesetz-
gebung (autonomistischer Subjektivismus), die den Menschen und sein Gewissen
von jeder objektiven Bildungsinstanz entpflichtet, indem die Vernunft als selbstge-
nerierend und -regulierend gedacht wird und sich an keiner objektiven Wertsphäre
auszurichten braucht, zumal diese ja angeblich gar nicht existiert (an diesem Punkt
wird dann selbst Kants funktionalistischer Gottesbegriff aufgegeben, an den man
sich erst wieder nach dem Zweiten Weltkrieg erinnert, um ihn in die Präambel des
Grundgesetzes zu integrieren – als ein typisches Beispiel für einen Gottesbegriff der
»Idee ohne Beziehung«, als »religionsunabhängiger Bezug zum numinosen«).
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17 Besonders in Man and the State (1951).
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DiIie Dıiıchotomie VON eiınerseıts Unverbindlıichkeıit. dıe ZUT Belıebigkeıt ne12t, und
andererseıts Verbindlichkeıit, dıe 7U wang wırd. versucht dıe katholısche oral-
ehre mıt TIThomas (und durchaus auch mıt eiınem wohlverstandenen an über-
wınden: |DER Subjekt ist auftf das UObjekt verwliesen (be1 Thomas Gott. be1l Kant das
Moralgesetz), enn erst das UObjekt eTähigt das Subjekt Freiheıit und Vernunftge-
brauch |DER ist dıe grundsätzlıche Idee der katholıschen Morallehre |DER Subjekt
ensch ist gerade In der Bındung Giott und dıe VOIN (jott gestiftete Vernunit,
der CT Teıl hat, trel. | D braucht Tür diese Freiheıit jene Bındung s ist eiıne Freıiheıit In
Giott 11UTr In Giott DIie Bezıehung zwıschen Giott (bzw göttliıchem Gebot) und
ensch (bzw menschlıchem Gew1ssen) ist keıne gespannte, sondern eıne vıtale. e1-

dıe dem Gläubigen Kraft <1bt Tür eın gelingendes en
|DER (Jew1lssen hat In der Morallehre der Katholıschen Kırche eıne große edeu-

(ung |DER ze1gt dıe Tatsache., ass das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl den Begrıff inten-
S1V und kontrovers verhandelt hat Schlielßlic bekamen dıe Konzıilstexte., dıe das
(Jew1lssen thematısıeren (namentlıc Lumen Grentium und (raudiıum el $DeS)., den the-
Olog1sc verbindlıchen Kang eiıner »Konstitution«. In der Pastoralkonstitution (1aAU-
IUM el SDCS, dıe eıne ynthese der gegensätzlıchen Posıtionen darstellt. Iiiındet sıch
eıne interessante Bestimmung des (Jjew1ssens: »Im nneren se1ınes (Jew1lssens ent-
ec der ensch eın Gesetz., das sıch nıcht selbst g1bt, sondern dem gehorchen
11USS und dessen Stimme ıhn ımmer ZUT 1e und 7U 1Iun des (juten und ZUT

Unterlassung des Bösen aufruft und, nöt1ıg, In den hren des Herzens tont Iu
dıes. me1lde jenes. Denn der ensch hat e1in Gesetz., das VON Giott seınem Herzen e1n-
geschrieben ıst, dem gehorchen eben se1ıne Uur‘ ist und gemäß dem gerichtet
werden WIT. 1C selten jedoch geschieht C5, ass das (Jjew1lssen N unüberwınd-
lıcher Unkenntnıs ırrt. ohne ass N dadurch se1ıneur verlıert. |DER annn 11a aber
nıcht»WEn der ensch sıch wen12 darum bemüht, ach dem ahren und
(juten suchen. und das (Jjew1ssen Urc Gewöhnung dıe un allmählıich Tast
1N| WITCI« 18

Diese DeTfintion umTasst alles. WAS N braucht, dıe katholısche Auiffassung
VO (Jew1lssen verstehen. s erscheınt In ıhr eıne Haltung, dıe sıch Urc eın SLO-
Bes abwägendes »E1nerseits-Andererse1its« charakterısıeren lässt., das ıs dıe
Schmerzgrenze der Selbstverständıgung eiıner Kelıgz1onsgemeınnschaft geht Eıner-
se1ıts geht N e1ım (Jew1lssen nıcht den praktızıerten relız1ösen Glauben.,
andererseıts ommt das (Jew1lssen ohne dıe Wahrheıt, dıe alleın In Giott ıst, nıcht AaUS

Gerichtet wırd der ensch also nıcht danach. b katholıisch ıst. sondern danach.,
ob seınem (Jew1lssen Lolgte und amıt se1ıner ur gemä gelebt hat Der
ensch bleı1ıbt jedoch aufgefordert, »nach dem ahren und (juten suchen« also
acho nıcht N Unkenntnıis mıt und Urc den eDrauc des (Jew1lssens
moralısch trren. Be1l cdieser uc wıederum ıhm dıe Kırche., deren abh-
zuwelsen eıne Unterlassung darstellt, dıe den darauthın unvermeıdliıchen Irrtum
nıcht rechtfertigt. Wer also VOT dem Rıchter bestehen wıll, {uf gut daran, der kathol1-
schen Morallehre Lolgen ob katholısch ist Ooder nıcht Denn 11UTr S$1e orlientiert

I5 (1audıum SPCS, Nr.

die dichotomie von einerseits Unverbindlichkeit, die zur Beliebigkeit neigt, und
andererseits Verbindlichkeit, die zum Zwang wird, versucht die katholische Moral-
lehre mit Thomas (und durchaus auch mit einem wohlverstandenen Kant) zu über-
winden: das Subjekt ist auf das Objekt verwiesen (bei Thomas: Gott, bei Kant: das
Moralgesetz), denn erst das Objekt befähigt das Subjekt zu Freiheit und Vernunftge-
brauch. das ist die grundsätzliche Idee der katholischen Morallehre: das Subjekt
Mensch ist gerade in der Bindung an Gott und an die von Gott gestiftete Vernunft, an
der er Teil hat, frei. Er braucht für diese Freiheit jene Bindung. Es ist eine Freiheit in
Gott – nur in Gott. die Beziehung zwischen Gott (bzw. göttlichem Gebot) und
Mensch (bzw. menschlichem Gewissen) ist keine gespannte, sondern eine vitale, ei-
ne, die dem Gläubigen Kraft gibt für ein gelingendes Leben.

das Gewissen hat in der Morallehre der Katholischen Kirche eine große Bedeu-
tung. das zeigt die Tatsache, dass das Zweite Vatikanische Konzil den Begriff inten-
siv und kontrovers verhandelt hat. Schließlich bekamen die Konzilstexte, die das
Gewissen thematisieren (namentlich Lumen Gentium und Gaudium et spes), den the-
ologisch verbindlichen Rang einer »Konstitution«. In der Pastoralkonstitution Gau-
dium et spes, die eine Synthese der gegensätzlichen Positionen darstellt, findet sich
eine interessante Bestimmung des Gewissens: »Im Inneren seines Gewissens ent-
deckt der Mensch ein Gesetz, das er sich nicht selbst gibt, sondern dem er gehorchen
muss und dessen Stimme ihn immer zur Liebe und zum Tun des Guten und zur
Unterlassung des Bösen aufruft und, wo nötig, in den Ohren des Herzens tönt: Tu
dies, meide jenes. denn der Mensch hat ein Gesetz, das von Gott seinem Herzen ein-
geschrieben ist, dem zu gehorchen eben seine Würde ist und gemäß dem er gerichtet
werden wir. nicht selten jedoch geschieht es, dass das Gewissen aus unüberwind-
licher Unkenntnis irrt, ohne dass es dadurch seine Würde verliert. das kann man aber
nicht sagen, wenn der Mensch sich zu wenig darum bemüht, nach dem Wahren und
Guten zu suchen, und das Gewissen durch Gewöhnung an die Sünde allmählich fast
blind wird«18.

diese definition umfasst alles, was es braucht, um die katholische Auffassung
vom Gewissen zu verstehen. Es erscheint in ihr eine Haltung, die sich durch ein gro-
ßes abwägendes »Einerseits-Andererseits« charakterisieren lässt, das bis an die
Schmerzgrenze der Selbstverständigung einer Religionsgemeinschaft geht: Einer-
seits geht es beim Gewissen nicht um den konkret praktizierten religiösen Glauben,
andererseits kommt das Gewissen ohne die Wahrheit, die allein in Gott ist, nicht aus.
Gerichtet wird der Mensch also nicht danach, ob er katholisch ist, sondern danach,
ob er seinem Gewissen folgte und damit seiner Würde gemäß gelebt hat. der
Mensch bleibt jedoch aufgefordert, »nach dem Wahren und Guten zu suchen« (also:
nach Gott), um nicht aus Unkenntnis mit und durch den Gebrauch des Gewissens
moralisch zu irren. Bei dieser Suche wiederum hilft ihm die Kirche, deren Hilfe ab-
zuweisen eine Unterlassung darstellt, die den daraufhin unvermeidlichen Irrtum
nicht rechtfertigt. Wer also vor dem Richter bestehen will, tut gut daran, der katholi-
schen Morallehre zu folgen – ob er katholisch ist oder nicht. denn nur sie orientiert

Naturrecht und Gewissen                                                                                                       275

18 Gaudium et spes, nr. 16.



7IT6 Josef Bordat
sıcher und dırekt auft dıe Wahrheıt hın und Tührt ohne Umwege 7U e1l Mıt cdieser
lebendigen Beziehung VOIN Keliıg1onsgemennschaft und persönlıchem Glauben, dıe
sıch In eıner unauflösliıchen Verbindung VOIN Giott und (Jjew1ssen konstıitulert. gelıngt
dem Konzıl CLWW das 11a ohl mıt ein1gem ec »Quadratur des Kreises« NEeI1L-
NeTI annn Dem Menschen ble1ibt Kaum, den dıe Kırche eingede der ane des Ar-
chıtekten und der Lage des SaNzZCh ebaudes bemessen hat Wenn sıch der ensch
mal In der 1ur ırrt. Kaume Öllnen. dıe ıhm nıcht zugedacht sSınd., annn nıcht.
we1l der Plan mı1ıssverständlıch Ooder Sal tehlerhaft ware., sondern we1l der ensch
sıch nıcht genügen bemuüht hat. ıhn lesen und verstehen und auch, we1ll CT dıe
Erläuterungen und Deutungshilfen der Kırche übersah., dıe als langjährıge Hausver-
walteriın über besondere ErTfahrungen und Kenntnisse 1m usammenhang mıt dem
Gjebäude verfügt

Der Kompromiss un!' die Folgen
Was bedeutet das Tür den Gewıissensbegriff iınnerhalb der katholıschen Morallehre

In Gegenwart und un Der konzılıare Prozess des Vatiıcanum IL, der sıch (aus
meı1ner 1C erTolgreich eiıne Kompromissformel zwıschen der objektivıst1-
schen und subjektivistischen Gew1ssenstheorie bemuüuht hat, und dıe Verarbeıitung des
TIThemas In einschlägıgen lehramtlıchen Verlautbarungen”” SOWI1e In der katholischen
Moraltheologıe der Jahrzehnte ach dem Konzıl zeigen grundsätzlıc eıne größere
el Tür dıe Subjektperspektive,“ be1l gleichzeltiger rmahnung ZUT Achtung
VOTL der objektiven Wahrheit.“' auft dıe deuten eın NSpruc der katholischen MOO-
ral ist und bleibt

Am weıtesten In ıchtung ubjektivismus geht sıcherlich dıe Posıtion 7U (jJe-
w1issen der Deutschen Bıschofskonferen In der Königsteiner Erklärung (1968) dıe
als Reaktıon auft den eher objektivistischen lenor der Enzyklıka UMANde Vitae
(1968) aps auls VI verTlasst wurde. och auch In der Könitgsteiner Erklärung
wırd dıe Abweıchung VON der Norm nıcht dem (Jjew1ssen sich, sondern dem VOr

(rott verantworteten (Jjew1ssen ermöglıcht: » Wer glaubt, In se1ıner prıvaten Theorıe
und Praxıs VOIN eiıner nıcht untfehlbaren re des kırchlichen Amtes abweıchen
dürtfen eın olcher Fall ist grundsätzlıc denkbar 111U85585 sıch nüchtern und selbst-
kritisch In seınem (Jew1lssen iIragen, ob 1e8s VOT Giott verantworten kann«z?2 Aus-
drücklıch aufgegriffen wırd das /Zweıte Vatıkanısche Konzıl mıt der Forderung ach
sorgTältiger Prüfung der Gewıissensentscheidung der Ora der Katholıschen Kır-
che. dıe nıchts anderes ist als dıe VOIN Christus selbst berufene »Lehrerin der Wahr-
he1lt«: »Be1l ıhrer Gewıssensbildung mussen jedoch dıe Christgläubigen dıe heilıge
und sıchere Lehre der Kırche sorgfTältig VOTL ugen en Denn ach dem ıllen

twa Redempftor HOmMIANLS (1979), Verttatitis ‚pfendor (1993) und Evangelium VITCGe (1995)
Hıer SC1 wıederum auft Eberhard Schockenho verwiesen, der ın Das HMSIFeNeE (Jewissen. Fine Hhecto-

gische Grundlegung (Maınz 1ne Knappe, guL leshare Z usammenschau des Lhskussionsstands bletet
Vel azZu Andreas 1_aun; Das (Jewissen. Oberste NOrm sittlichen andelins Fine kritische Analyse

Innsbruck/Wıen 1984
Königsteiner Erklärung, Nr.

sicher und direkt auf die Wahrheit hin und führt ohne Umwege zum Heil. Mit dieser
lebendigen Beziehung von Religionsgemeinschaft und persönlichem Glauben, die
sich in einer unauflöslichen Verbindung von Gott und Gewissen konstituiert, gelingt
dem Konzil etwas, das man wohl mit einigem Recht »Quadratur des Kreises« nen-
nen kann. dem Menschen bleibt Raum, den die Kirche eingedenk der Pläne des Ar-
chitekten und der Lage des ganzen Gebäudes bemessen hat. Wenn sich der Mensch
mal in der Tür irrt, um Räume zu öffnen, die ihm nicht zugedacht sind, dann nicht,
weil der Plan missverständlich oder gar fehlerhaft wäre, sondern weil der Mensch
sich nicht genügend bemüht hat, ihn zu lesen und zu verstehen und auch, weil er die
Erläuterungen und deutungshilfen der Kirche übersah, die als langjährige Hausver-
walterin über besondere Erfahrungen und Kenntnisse im Zusammenhang mit dem
Gebäude verfügt.

5.3 Der Kompromiss und die Folgen
Was bedeutet das für den Gewissensbegriff innerhalb der katholischen Morallehre

in Gegenwart und Zukunft? der konziliare Prozess des Vaticanum II, der sich (aus
meiner Sicht erfolgreich) um eine Kompromissformel zwischen der objektivisti-
schen und subjektivistischen Gewissenstheorie bemüht hat, und die Verarbeitung des
Themas in einschlägigen lehramtlichen Verlautbarungen19 sowie in der katholischen
Moraltheologie der Jahrzehnte nach dem Konzil zeigen grundsätzlich eine größere
Offenheit für die Subjektperspektive,20 bei gleichzeitiger Ermahnung zur Achtung
vor der objektiven Wahrheit,21 auf die zu deuten ein Anspruch der katholischen Mo-
ral ist und bleibt.

Am weitesten in Richtung Subjektivismus geht sicherlich die Position zum Ge-
wissen der deutschen Bischofskonferenz in der Königsteiner Erklärung (1968), die
als Reaktion auf den eher objektivistischen Tenor der Enzyklika Humanae Vitae
(1968) Papst Pauls VI. verfasst wurde. doch auch in der Königsteiner Erklärung
wird die Abweichung von der norm nicht dem Gewissen an sich, sondern dem vor
Gott verantworteten Gewissen ermöglicht: »Wer glaubt, in seiner privaten Theorie
und Praxis von einer nicht unfehlbaren Lehre des kirchlichen Amtes abweichen zu
dürfen – ein solcher Fall ist grundsätzlich denkbar –, muss sich nüchtern und selbst-
kritisch in seinem Gewissen fragen, ob er dies vor Gott verantworten kann«22. Aus-
drücklich aufgegriffen wird das Zweite Vatikanische Konzil mit der Forderung nach
sorgfältiger Prüfung der Gewissensentscheidung an der Moral der Katholischen Kir-
che, die nichts anderes ist als die von Christus selbst berufene »Lehrerin der Wahr-
heit«: »Bei ihrer Gewissensbildung müssen jedoch die Christgläubigen die heilige
und sichere Lehre der Kirche sorgfältig vor Augen haben. denn nach dem Willen
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19 Etwa Redemptor hominis (1979), Veritatis Splendor (1993) und Evangelium vitae (1995).
20 Hier sei wiederum auf Eberhard Schockenhoff verwiesen, der in Das umstrittene Gewissen. Eine theolo-
gische Grundlegung (Mainz 1990) eine knappe, gut lesbare Zusammenschau des diskussionsstands bietet.
21 Vgl. dazu Andreas Laun: Das Gewissen. Oberste Norm sittlichen Handelns. Eine kritische Analyse.
Innsbruck/Wien 1984.
22 Königsteiner Erklärung, nr. 3.
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Chrıistı ist dıe Katholıische Kırche dıe Lehrerin der Wahrheıt; ıhre Aufgabe ist C5, dıe
Wahrheıt, dıe Christus ıst. verkündıgen und authentisch ehren: zugle1ic auch
dıe Prinzıplen der sıttlıchen Urdnung, dıe AaUS dem Wesen des Menschen selbst her-
vorgehen, autorıtatıv erklären und bestätigen«“. Allerdings soll dadurch dıe
»Bıldung eines selbständıgen (Jew1sSsenSsS« keınen »Schaden nehmen«“+ Kınerseılts
gestattet dıe Könitgsteiner Erklärung dıe selbständıge Gewıissensbildung ZUT orgfäl-
tiıgen Prüfung VOIN Normen auc kiırchlicher Normen), deren Geltungsanspruch sıch
nıemals auft ıhre kritiklose Befolgung erstrecken kann, andererseıts verlangt S1e dıe
sorgfältige Prüfung des Gew1ssensvorbehalts der Lehre der Kirche, bevor daraus
eıne Gewiıissensentscheidung WIrd. Jar ist damıt, ass dıe OFr  1C1 nıcht ZUT

Normgenese überste1gert werden darf 2 DIie Königsteiner Erklärung MAaS also eın
Zugeständnı1s das Subjekt se1n. eiınen subjektivistischen Freibriel ZUT Bestim-
MUuNS eiıner »e1ıgenen Wahrhelit« ann S$1e nıcht ausstellen .7°

DiIie grundlegenden Veränderungen gegenüber dem Starren UObjektivismus des
Jahrhunderts Sınd 1m Ergebnis keıne Revolution. Tür dıe N e1in Konzıl gebraucht hät-
te., sondern vielmehr eıne Rückkehr den Wurzeln der naturrechtlıchen (Jew1lssens-
theorıe be1l Thomas VON quın In der 1lat DiIie Katholısche Kırche sollte TIThomas
e1ım Wort nehmen. |DER bedeutet. auft dıe Natur des Menschen vertrauen, auft dıe
Stimme (jottes 1m Menschen., In Jedem Menschen. Denn das bedeutet., (rott VOI-
trauen Aber Der ensch dart mıt seıinem (Jjew1ssen nıcht alleın gelassen werden.
DIie Achtung VOT der Präasenz des Naturrechts (und damıt der Stimme (jottes 1m Men-
schen) darft nıcht a7Zu ühren. ass 11a jede »Hörhilfe« verweıigert. DIe Kırche hat
viel anzubıeten. vielen Menschen helfen., oltfensıichtliıche Irrtümern des (jJe-
WISsSens entgegenzutreten. Und VOT Irrtümern, dıe als solche erkennbar Sınd. schützt
eben auch das (Jjew1ssen nıcht, 'OLlzZ des darın wırkenden Naturrechts. Naturrecht
meınt 1m Girundsatz Ja lediglıch, ass alle Menschen das (jute erkennen können. S1e
MUSSenN aber nıcht Eın inhaltlıch omplett entkerntes., völlıg VOIN jeder Norm ent-
bundenes (Jew1lssen ann schon deshalb In der naturrechtlichen Gew1ssenstheorıie
der Kırche nıcht das letzte Worten DIie Kırche 11185585 dem Menschen und seınem
(Jew1lssen und Urilentierung anbıeten. das ist dıe vornehmste Aufgabe ıhrer
Morallehre Dazu 111U85585 S$1e dıe Wahrheıitsbindung des (Jew1lssens betonen .“

2 Königsteiner Erklärung, Nr. 11 ZıuET] wırd AL Dienitaiis UMANde
Königsteiner Erklärung, Nr.

25 Vel AaZu Veritaitis ‚pfendor, Nr. aps Johannes Paul Il krtisiert 1er eınen ewlssensbegrift, der
we1it geht, dem Menschen zuzubillıgen, »>Cl1e Kriterien 1r Gill: und BOose 4aULONOM festzulegen und dem-

entsprechend handeln«
|DDER Rdeuflel L dIe Überlegung, ass dem andat des (1ew1ssens ın jedem Fall folgen sel, kann Nn1ıCcC
erwerden ın e Posıtion, das des (1eWw1sSsens SC1 ın jedem Fall moralısch wahr. FKın Olcher
Schluss V OI SuDjJektiv zwingend auf Objektiv wahr erfolgt »unberecht1gterwe1se« ( Veritatis ‚pfendor, Nr
32)
F Vel erneut Veritaiis ‚pfendor (Nr. 54 »(Jew1ssen und ahrheıt«) In Aesem Sinne argumentiert
uch Karl BKraun:; er verantwortliche Umgang mit der schmerzhaften Realıtäat der wIiederverheılrateten SC
schıiedenen Gläubigen Überlegungen ZULT Praxıs des Glaubensgehorsams gegenüber dem unıversalen ehr-
aml In FOorum Katholische T’heotogie. Jg (2013), Nr 4, 288—299, 127 206

Christi ist die Katholische Kirche die Lehrerin der Wahrheit; ihre Aufgabe ist es, die
Wahrheit, die Christus ist, zu verkündigen und authentisch zu lehren; zugleich auch
die Prinzipien der sittlichen Ordnung, die aus dem Wesen des Menschen selbst her-
vorgehen, autoritativ zu erklären und zu bestätigen«23. Allerdings soll dadurch die
»Bildung eines selbständigen Gewissens« keinen »Schaden nehmen«24. Einerseits
gestattet die Königsteiner Erklärung die selbständige Gewissensbildung zur sorgfäl-
tigen Prüfung von normen (auch kirchlicher normen), deren Geltungsanspruch sich
niemals auf ihre kritiklose Befolgung erstrecken kann, andererseits verlangt sie die
sorgfältige Prüfung des Gewissensvorbehalts an der Lehre der Kirche, bevor daraus
eine Gewissensentscheidung wird. Klar ist damit, dass die normkritik nicht zur
normgenese übersteigert werden darf.25 die Königsteiner Erklärung mag also ein
Zugeständnis an das Subjekt sein, einen subjektivistischen Freibrief zur Bestim-
mung einer »eigenen Wahrheit« kann sie nicht ausstellen.26

die grundlegenden Veränderungen gegenüber dem starren Objektivismus des 19.
Jahrhunderts sind im Ergebnis keine Revolution, für die es ein Konzil gebraucht hät-
te, sondern vielmehr eine Rückkehr zu den Wurzeln der naturrechtlichen Gewissens-
theorie bei Thomas von Aquin. In der Tat: die Katholische Kirche sollte Thomas
beim Wort nehmen. das bedeutet, auf die natur des Menschen zu vertrauen, auf die
Stimme Gottes im Menschen, in jedem Menschen. denn das bedeutet, Gott zu ver-
trauen. Aber: der Mensch darf mit seinem Gewissen nicht allein gelassen werden.
die Achtung vor der Präsenz des naturrechts (und damit der Stimme Gottes im Men-
schen) darf nicht dazu führen, dass man jede »Hörhilfe« verweigert. die Kirche hat
viel anzubieten, um vielen Menschen zu helfen, offensichtlichen Irrtümern des Ge-
wissens entgegenzutreten. Und vor Irrtümern, die als solche erkennbar sind, schützt
eben auch das Gewissen nicht, trotz des darin wirkenden naturrechts. naturrecht
meint im Grundsatz ja lediglich, dass alle Menschen das Gute erkennen können. Sie
müssen es aber nicht. Ein inhaltlich komplett entkerntes, völlig von jeder norm ent-
bundenes Gewissen kann schon deshalb in der naturrechtlichen Gewissenstheorie
der Kirche nicht das letzte Wort haben. die Kirche muss dem Menschen und seinem
Gewissen Hilfe und Orientierung anbieten, das ist die vornehmste Aufgabe ihrer
Morallehre. dazu muss sie stets die Wahrheitsbindung des Gewissens betonen.27
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23 Königsteiner Erklärung, nr. 11 (zitiert wird aus Dignitatis humanae).
24 Königsteiner Erklärung, nr. 16.
25 Vgl. dazu Veritatis Splendor, nr. 32. Papst Johannes Paul II. kritisiert hier einen Gewissensbegriff, der
so weit geht, dem Menschen zuzubilligen, »die Kriterien für Gut und Böse autonom festzulegen und dem-
entsprechend zu handeln«. 
26 das bedeutet: die Überlegung, dass dem Mandat des Gewissens in jedem Fall zu folgen sei, kann nicht
überführt werden in die Position, das Mandat des Gewissens sei in jedem Fall moralisch wahr. Ein solcher
Schluss von subjektiv zwingend auf objektiv wahr erfolgt »unberechtigterweise« (Veritatis Splendor, nr.
32).
27 Vgl. erneut Veritatis Splendor (nr. 54–64: »Gewissen und Wahrheit«). In diesem Sinne argumentiert
auch Karl Braun: der verantwortliche Umgang mit der schmerzhaften Realität der wiederverheirateten ge-
schiedenen Gläubigen Überlegungen zur Praxis des Glaubensgehorsams gegenüber dem universalen Lehr-
amt. In: Forum Katholische Theologie. Jg. 30 (2013), nr. 4, S. 288–299, hier: S. 296 f.



Wege der Metaphysık
Thomısmus und Scotismus: dıe ndlose Alternatıve

Von /Alter Hoeres, Frankfurt Maın

Thomiısmus IM Aufbruch
Die Wiederentdeckung des ®eINs

s Sınd 1U Lünfzıg Hıs sechzıg Jahre se1ıt der Zeıt VELZANSCH, In der dıe thomıistı-
sche Phılosophie eıne gewaltıge Blutauffrischung erfahren., eiınen unerhörten Auf-
schwung erlebt hat Heute., Aa dıe scholastıschen Studıen sehr zurückgegangen
Sınd und dıe tellung des Omas als des allgemeınen Lehrers der Kırche., auft dıe
dıe Päpste se1t der Enzyklıka » Aetern1ı Patrıs« VOIN LeOo 1888 ımmer wıieder hingewıle-
SCI1l aben., nıcht mehr genügen beachtet wırd. ist N angebracht, diese Epoche des
Aufschwungs eriınnern. S1e Tand ıhren Höhepunkt darın. ass »Clas NSe1n« als
der Wırklıchkeıit, als »perTfect10 omnıum perfectionum« und »actualıtas omnıum a_

[UUM« wıeder entdeckt wurde . SO Wr 1Nan stolz darauf. der klassıschen thomıist1ı-
schenreVOIN der metaphysıschen Zusammensetzung der ınge In Wesen und 1 Ia-
se1ın wıeder ıhren ursprünglıchen Sinn und ıhre eigentliıche 1eie zurückgegeben
en

ıtıker WIe iıch. dıe eher VON der Iranzıskanıschen Philosophie, VOIN Duns Scotus
und Francıscus Suarez herkamen. glaubten damals, ass diese CUuec Leiıdenschaft Tür
»Clas NSe1n« als »actes de L[OUS les ACTeS« und princıpe de 1a f£&condit&« dessen
ropdıe ınge hängen, eher VOIN Martın He1idegger und se1ıner berühmten Lehre VOIN
der »ontologıschen Dıifferenz« und der »DdeINsSvergessenhelt« als VOAquımnaten her-
komme } Diese Vermutung Te111Cc wurde VOIN Etienne Guilson, eiınem der großen Pro-
tagonısten der Wıederentdeckung des Se1Ins. scharf zurückgewılesen, der In eiınem
Brief mıch betonte. habe sıch mıt He1idegger aum befasst Unstreıitig ist Te11C
auch, ass der andere große Neuthomıist, meın Freiburger Kollege und Freund (justav
S1ewerth. mıt dem ich Nächte lang 1m Freiburger altdeutschen »Gasthof 7U

Bäaren« über TIThomas und Scotus dıskutierte. VON seınem Irüheren Lehrer Heıidegger
begeıstert Wr und blieb. Und N gehört den ronıen der NEUCTEN Geıistesgeschich-
te., ass dıe beıden katholıschen Heıidegger-Schüler Cjustav Siewerth und Max üller.,
dıe sıch seiınen Auspıizıen In reıburg habılıtıerten. zeıtlebens VOIN eiıner geradezu
ratselhatite erehrung des »Meısters« nıcht loskamen. obwohl cdieser doch ıhre aka-

Ihomas: e pOoL 7, ad 3} vgl dazu Bernhard Lakebrink Perfectio OMNIUM perfectonum. Studıen
Seinskonzeption be1 I1 homas und ege (Libreria 1llrıce Vatıcana) del Vatiıcano 1984

Joseph de Fınance S{ tre el agır ans la philosophie de aını I homas Kom 1960
»S cotus we1l och nıchts V OI der Mystıik des eniis, e mehr V OI arlın He1idegger als VOIN I homas

herzukommen sche1int«. SC chriebh ich damals ın den Franzıskan. S{tudıen 1965 eft D_ 1 S()
Etienne (Ginlson ] . ‘etre l’essence Parıs 1948; e1ing and “()}{I11C phiılosophers. loronto 1952; (qustav S1e-

WT er I1homısmus als Identitätssystem. Frankfurt Maın 1961:; |DER Schicksal der Metaphysık V OI

Ihomas ıs Heidegger. FEinsiedeln 1959

Wege der Metaphysik
Thomismus und Scotismus: die endlose Alternative

Von Walter Hoeres, Frankfurt am Main

I. Thomismus im Aufbruch
1. Die Wiederentdeckung des Seins

Es sind nun fünfzig bis sechzig Jahre seit der Zeit vergangen, in der die thomisti-
sche Philosophie eine gewaltige Blutauffrischung erfahren, einen unerhörten Auf-
schwung erlebt hat. Heute, da die scholastischen Studien so sehr zurückgegangen
sind und die Stellung des hl.Thomas als des allgemeinen Lehrers der Kirche, auf die
die Päpste seit der Enzyklika »Aeterni Patris« von Leo XIII. immer wieder hingewie-
sen haben, nicht mehr genügend beachtet wird, ist es angebracht, an diese Epoche des
Aufschwungs zu erinnern. Sie fand ihren Höhepunkt darin, dass »das Sein« als Fülle
der Wirklichkeit, als »perfectio omnium perfectionum« und »actualitas omnium ac-
tuum« wieder entdeckt wurde.1 So war man stolz darauf, der klassischen thomisti-
schen Lehre von der metaphysischen Zusammensetzung der dinge in Wesen und da-
sein wieder ihren ursprünglichen Sinn und ihre eigentliche Tiefe zurückgegeben zu
haben.

Kritiker wie ich, die eher von der franziskanischen Philosophie, von duns Scotus
und Franciscus Suárez herkamen, glaubten damals, dass diese neue Leidenschaft für
»das Sein« als »actes de tous les actes« und principe de la fécondité«,2 an dessen
Tropf die dinge hängen, eher von Martin Heidegger und seiner berühmten Lehre von
der »ontologischen differenz« und der »Seinsvergessenheit« als vom Aquinaten her-
komme.3 diese Vermutung freilich wurde von étienne Gilson, einem der großen Pro-
tagonisten der Wiederentdeckung des Seins, scharf zurückgewiesen, der in einem
Brief an mich betonte, er habe sich mit Heidegger kaum befasst. Unstreitig ist freilich
auch, dass der andere große neuthomist, mein Freiburger Kollege und Freund Gustav
Siewerth, mit dem ich halbe nächte lang im Freiburger altdeutschen »Gasthof zum
Bären« über Thomas und Scotus diskutierte, von seinem früheren Lehrer Heidegger
begeistert war und blieb.4 Und es gehört zu den Ironien der neueren Geistesgeschich-
te, dass die beiden katholischen Heidegger-Schüler Gustav Siewerth und Max Müller,
die sich unter seinen Auspizien in Freiburg habilitierten, zeitlebens von einer geradezu
rätselhafte Verehrung des »Meisters« nicht loskamen, obwohl dieser doch ihre aka-

1 Thomas: de pot 7, 2 ad 3; vgl. dazu Bernhard Lakebrink: Perfectio omnium perfectionum. Studien zur
Seinskonzeption bei Thomas und Hegel (Libreria Editrice Vaticana) Città del Vaticano 1984
2 Joseph de Finance SJ: Etre et agir dans la philosophie de Saint Thomas. Rom 1960 S. X
3 »Scotus weiß noch nichts von der Mystik des actus entis, die mehr von Martin Heidegger als von Thomas
herzukommen scheint«. So schrieb ich damals in den Franziskan. Studien 1965 Heft 2-4 S. 180
4 étienne Gilson: L‘etre et l’essence.Paris 1948; Being and some philosophers. Toronto 1952; Gustav Sie-
werth: der Thomismus als Identitätssystem. Frankfurt am Main 1961; das Schicksal der Metaphysik von
Thomas bis Heidegger. Einsiedeln 1959



TIWege der Metaphysik TROomiIsmus und SCOLLSMUS! Adie endiose Alternative

demıiısche Lautfbahn eben we1l S$1e Katholıken 1m Drıtten e1i1c verhınder-
te P

Mıt Gulson und Siewerth berlieT sıch diese ıchtung des Neuthom1smus dAar-
auf, ass Tür den hI TIThomas das Se1in als ullhorn der Wırklıchkeit tatsächlıc dıe
erstgeschaffene Wırkung (jottes se1 dıe aber als solches., em anderen dıe Exı1ıstenz
spendendes Se1in naturgemäß och nıcht Tür sıch bestehen könne., we1l »Gott nıchts
Sschaliten kann, WAS ıhm gleich ware Deus HON potest facere Deum« . es kommt
1U darauftf zeigen, W1e dıiese erstgeschaffene u  e, dıiese allgemeıne »Flüss1ıg-
keılt« des Se1Ins sıch In dıe einzelnen ınge ergießt, In ıhnen ıhre Begrenzung und AQ-
mıt Bestand gewınnt. Marıus Schne1ider macht auft dıe mıttelalterliıchen Beıispiele
aufmerksam. »welche das Se1in mıt dem grenzenlosen ()zean und dıe Wesenheıten
mıt leeren. Tür dıe ulInahme des Se1ns bereıtstehenden Gefäben verglichen« und
lässt als eiıne »wiıirklıchkeıitsgerechtere Vorstellung das Wasser AaUS eiınem e1al her-
vortheßen und be1l eiınem plötzlıchen lemperatursturz, bevor den en erreicht.
gefrieren.«“

DiIie schwachen Bılder Sınd eın sprechender Bewels Tür dıe Verfassung uUuNsSsecIer be1l
den Sinnen anhebenden Erkenntnis, auft dıe der hI Thomas olt hingewıiesen hat.
dıe uns darauftf angewlesen se1ın lässt., selbst och dıe sublımsten und abstraktesten
metaphysıschen Sachverhalte veranschaulıichen. DIie Bılder Sınd 1er des-
halb inadäquat, we1l dıe Wesenheıten, welche dıe Se1insTfülle begrenzen sollen. e1n-
erseıts nıcht WIe jene Gefäßbe eiwW außerhalb VOIN ıhr Sınd. sondern AaUS ıhr entsprin-
ScCH und S1e doch andererseıts dıesem Je besonderen Selenden als erund Ooder
ensch verdıchten sollen. ass jene nıcht, WIe jene Bılder suggerleren, In
gleichbleibende e1le aufgespalten wWwIrd.

DiIie Begrenzung des erstgeschaffenen Se1ns soll Urc dıe Wesenheıten erfolgen.
ber S1e können ıhm nıcht als eigenständıge Größen gegenübertreten, Aa N schon
alle Vollkommenheıt (Id est Wırklıchkeıit) In sıch nthält olglıc gründen S1e selbst
In ıhm und entspringen N ıhm Deshalb wırd 11a nıcht bestreıten können. ass sıch
dieses wechselseıltige Verhältnıs 11UTr schwer en lässt. W1e 1es dıe zahnlreichen
Interpretatiıonen der neuthomıiıstischen Seinsphilosophıe zeigen, dıe Albert Keller In
eiınem umfTfassenden UÜberblick zusammengefTasst hat * Am präzısesten hat ohl der
ZuUu Irüh verstorbene Thomas-Forscher Ludger Veing-Hanhof das Verhältnıis be-
schrieben .9 |DER Se1in annn 11UTr »subsıstieren als das Se1in cdi1eser Ooder jener Natur., und

mussen dıe Wesenheıten 7U Se1in hınzutreten. damıt N Tür sıch bestehen ann als

Küdıger Salranskı FEın Meıster ın Deutschlani Heidegger und se1ne e1t München Wıen 1994
I1homas CompO 1, PrI1mMuUSs e1TeCIUSs De1279  Wege der Metaphysik Thomismus und Scotismus: die endlose Alternative  demische Laufbahn — eben weil sie Katholiken waren — im Dritten Reich verhinder-  te!5  Mit Gilson und Siewerth berief sich diese ganze Richtung des Neuthomismus dar-  auf, dass für den hl. Thomas das Sein als Füllhorn der Wirklichkeit tatsächlich die  erstgeschaffene Wirkung Gottes sei ‚° die aber als solches, allem anderen die Existenz  spendendes Sein naturgemäß noch nicht für sich bestehen könne, weil »Gott nichts  schaffen kann, was ihm gleich wäre: Deus non potest facere Deum«.' Alles kommt  nun darauf an, zu zeigen, wie diese erstgeschaffene Fülle, diese allgemeine »Flüssig-  keit« des Seins sich in die einzelnen Dinge ergießt, in ihnen ihre Begrenzung und da-  mit Bestand gewinnt. Marius Schneider macht auf die mittelalterlichen Beispiele  aufmerksam, »welche das Sein mit dem grenzenlosen Ozean und die Wesenheiten  mit leeren, für die Aufnahme des Seins bereitstehenden Gefäßen verglichen« und  lässt als eine »wirklichkeitsgerechtere Vorstellung das Wasser aus einem Gefäß her-  vorfließen und bei einem plötzlichen Temperatursturz, bevor es den Boden erreicht,  gefrieren.«®  Die schwachen Bilder sind ein sprechender Beweis für die Verfassung unserer bei  den Sinnen anhebenden Erkenntnis, auf die der hl. Thomas so oft hingewiesen hat,  die uns darauf angewiesen sein lässt, selbst noch die sublimsten und abstraktesten  metaphysischen Sachverhalte bildhaft zu veranschaulichen. Die Bilder sind hier des-  halb so inadäquat, weil die Wesenheiten, welche die Seinsfülle begrenzen sollen, ein-  erseits nicht wie jene Gefäße etwas außerhalb von ihr sind, sondern aus ihr entsprin-  gen und sie doch andererseits zu diesem je besonderen Seienden als Pferd, Hund oder  Mensch verdichten sollen, so dass jene Fülle nicht, wie jene Bilder suggerieren, in  gleichbleibende Teile aufgespalten wird.  Die Begrenzung des erstgeschaffenen Seins soll durch die Wesenheiten erfolgen.  Aber sie können ihm nicht als eigenständige Größen gegenübertreten, da es schon  alle Vollkommenheit (id est: Wirklichkeit) in sich enthält. Folglich gründen sie selbst  in ihm und entspringen aus ihm. Deshalb wird man nicht bestreiten können, dass sich  dieses wechselseitige Verhältnis nur schwer denken lässt, wie dies die zahlreichen  Interpretationen der neuthomistischen Seinsphilosophie zeigen, die Albert Keller in  einem umfassenden Überblick zusammengefasst hat.” Am präzisesten hat wohl der  allzu früh verstorbene Thomas-Forscher Ludger Oeing-Hanhoff das Verhältnis be-  schrieben.'” Das Sein kann nur »subsistieren als das Sein dieser oder jener Natur, und  so müssen die Wesenheiten zum Sein hinzutreten, damit es für sich bestehen kann als  > Rüdiger Safranski: Ein Meister in Deutschland. Heidegger und seine Zeit. München Wien 1994  © Thomas: Comp. Theol. 1,68: primus effectus Dei ... est ipsum esse, quod omnes alii effectus praesuppo-  nunt, et supra quod fundantur. Vgl. De Pot. 3,4; Contra Gent. 2, 21  7 Contra Gent. 2, 55  3 Marius Schneider OFM: Die bekannte thomistische Realdistinktion im Verständnis der modernen Seins-  philosophie. In: Wissenschaft u. Weisheit (28. Jg.) 1965/Heft 3 S. 199  ? Albert Keller SJ: Sein oder Existenz ? Die Auslegung des Seins bei Thomas von Aquin in der heutigen  Scholastik (Pullacher Philosophische Forschungen) München 1968  T udger Oeing-Hanhoff: Ens et unum convertuntur. Stellung und Gehalt des Grundsatzes in der Philoso-  phie des hl. Thomas von Aquin (Beiträge zur Geschichte der Philosophie und Theologie des Mittelalters  Bd. XXXVII Heft 3) Münster 1953esi 1PSum USSC, quod 111 e1ITeCIUs PIACSUDDO-

nunt, el quod undan(lur. Vel e Pot 4: (’ontra ent 2, 21
('ontra ent 2,
Marnuus Schne1ider ()F  z L dIe e Kannte thom1stische Realdıstiınktion 1mM Verständniıs der modernen Se1INS-

phiılosophie. In Wıssenschaft u 21sNe1! (28 Jg 1965/Hefit 199
Albert Keller eın der KEx1istenz L dIe uslegung des SEeINS be1 I homas VOIN quın ın der eutigen

Scholastık (Pullacher Phiılosophische Forschungen) München 1968
Ludger Qeing-Hanhoff: ERS f HUF CONVErIUNIKF. tellung und (rehalt des tundsatzes ın der PhiLOsSo-

phıe des I homas V OI quın (Beiıträge (reschichte der Philosophie und Theologıe des Mıttelalters
elft Munster 1953

demische Laufbahn – eben weil sie Katholiken waren – im dritten Reich verhinder-
te!5

Mit Gilson und Siewerth berief sich diese ganze Richtung des neuthomismus dar-
auf, dass für den hl. Thomas das Sein als Füllhorn der Wirklichkeit tatsächlich die
erstgeschaffene Wirkung Gottes sei,6 die aber als solches, allem anderen die Existenz
spendendes Sein naturgemäß noch nicht für sich bestehen könne, weil »Gott nichts
schaffen kann, was ihm gleich wäre: Deus non potest facere Deum«.7 Alles kommt
nun darauf an, zu zeigen, wie diese erstgeschaffene Fülle, diese allgemeine »Flüssig-
keit« des Seins sich in die einzelnen dinge ergießt, in ihnen ihre Begrenzung und da-
mit Bestand gewinnt. Marius Schneider macht auf die mittelalterlichen Beispiele
aufmerksam, »welche das Sein mit dem grenzenlosen Ozean und die Wesenheiten
mit leeren, für die Aufnahme des Seins bereitstehenden Gefäßen verglichen« und
lässt als eine »wirklichkeitsgerechtere Vorstellung das Wasser aus einem Gefäß her-
vorfließen und bei einem plötzlichen Temperatursturz, bevor es den Boden erreicht,
gefrieren.«8

die schwachen Bilder sind ein sprechender Beweis für die Verfassung unserer bei
den Sinnen anhebenden Erkenntnis, auf die der hl. Thomas so oft hingewiesen hat,
die uns darauf angewiesen sein lässt, selbst noch die sublimsten und abstraktesten
metaphysischen Sachverhalte bildhaft zu veranschaulichen. die Bilder sind hier des-
halb so inadäquat, weil die Wesenheiten, welche die Seinsfülle begrenzen sollen, ein-
erseits nicht wie jene Gefäße etwas außerhalb von ihr sind, sondern aus ihr entsprin-
gen und sie doch andererseits zu diesem je besonderen Seienden als Pferd, Hund oder
Mensch verdichten sollen, so dass jene Fülle nicht, wie jene Bilder suggerieren, in
gleichbleibende Teile aufgespalten wird.

die Begrenzung des erstgeschaffenen Seins soll durch die Wesenheiten erfolgen.
Aber sie können ihm nicht als eigenständige Größen gegenübertreten, da es schon
alle Vollkommenheit (id est: Wirklichkeit) in sich enthält. Folglich gründen sie selbst
in ihm und entspringen aus ihm. deshalb wird man nicht bestreiten können, dass sich
dieses wechselseitige Verhältnis nur schwer denken lässt, wie dies die zahlreichen
Interpretationen der neuthomistischen Seinsphilosophie zeigen, die Albert Keller in
einem umfassenden Überblick zusammengefasst hat.9 Am präzisesten hat wohl der
allzu früh verstorbene Thomas-Forscher Ludger Oeing-Hanhoff das Verhältnis be-
schrieben.10 das Sein kann nur »subsistieren als das Sein dieser oder jener natur, und
so müssen die Wesenheiten zum Sein hinzutreten, damit es für sich bestehen kann als
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5 Rüdiger Safranski: Ein Meister in deutschland. Heidegger und seine Zeit. München Wien 1994
6 Thomas: Comp. Theol. 1, 68: primus effectus dei … est ipsum esse, quod omnes alii effectus praesuppo-
nunt, et supra quod fundantur. Vgl. de Pot. 3, 4; Contra Gent. 2, 21
7 Contra Gent. 2, 55
8 Marius Schneider OFM: die bekannte thomistische Realdistinktion im Verständnis der modernen Seins-
philosophie. In: Wissenschaft u. Weisheit (28. Jg.) 1965/Heft 3 S. 199
9 Albert Keller SJ: Sein oder Existenz ? die Auslegung des Seins bei Thomas von Aquin in der heutigen
Scholastik (Pullacher Philosophische Forschungen) München 1968
10 Ludger Oeing-Hanhoff: Ens et unum convertuntur. Stellung und Gehalt des Grundsatzes in der Philoso-
phie des hl. Thomas von Aquin (Beiträge zur Geschichte der Philosophie und Theologie des Mittelalters
Bd. XXXVII Heft 3) Münster 1953
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endlıches. konkretes Se1In. Da aber dem Se1in nıchts Außeres hinzugefügt werden
kann. mussen dıe Wesenheıten als Entfaltungen des Se1ns In se1ıne Möglıchkeıiten
hıneıin begriffen werden. Urc dıe das Se1in begrenzt wırd W1e der Akt Urc se1ıne
Potenz .«!! Wenn das Wesen VO einfachen., nıcht zusammengesetzten Se1in unter-
schleden werden und doch N ıhm entspringen soll. annn annn N 11UTr als endlıche
und begrenzte Welse dieses Se1ns begriffen werden. LDann annn se1ın Ursprung AaUS

ıhm aber nıcht ohne göttlıche Eınwıirkung und Vermittlung gedacht werden. da der
erstgeschalifene Seinsakt als allgemeıner und unendlıcher TW das Potential diesen
Wesenheıten enthält, aber als olcher och nıcht ıhnen determı1inıert 18

In dieser 1C der ınge ist das »e55c COMMMUTNIC« eın bloßer Allgememmnbegrıif,
der das bezeıchnet, WAS en Dıngen In JE verschiedener. analoger Welse gemeınsam
ist Denn dıe Gemeninsamkeıt beruht 1er darauf. ass alle derselben Realıtät Dal-
tızıpleren. er ist dıe Gemeninsamkeıt des egr1ifs selber och In se1ıner assıgnatl-
VOl oder demonstratıven Funktion begründet, dıe der der Eıgennamen vergle1ic  ar
ıst. enn »Se1n« meınt 1er auch ımmer schon unmıttelbar diese erstgeschaffene
Wırklıchkeıit, dıe sıch In dıe ınge ergiebt und S1e verwiırklıcht. Vor em aber
wırd mıt cdieser Seinsphilosophıe dıe verkürzte und als solche mı1ıssverständlıche
Auffassung der Kealunterscheidung VOIN Wesen und Daseın abgewendet, W1e S1e
ımmer wıeder Urc dıe ehrbücher ge1istert und den INATruC erweckt. als würde
eıne (noch) nıcht ex1istierende Wesenheıt Urc Hınzufügung eines mystıschen
Faktors » Dase1n« plötzlıch exıistieren begınnen. DiIie Versuchung, den SaCcCIus
ent1S«, also das Wırklıiıchkeıit spendende 1NZ1Ip 7U bloßen » Dasei1n« verkürzen.,
das den Dıngen schlheblıc angeheitet wırd. 1e2 nahe., we1l cdi1eser SaCIuUSs ent1sS«
1m ursprünglıchen Thomısmus tatsächlıc dıe Doppelbedeutung hat. den Dıngen
alle Wırklıchkeit und Vollkommenheıt verleiıhen und S$1e damıt ZUT Exıstenz
bringen

Wır verdanken der eindrıngenden Studıe VOIN Johannes CZYVI den Nachweıs. ass
selbst dıe groben klassıschen Kkommentatoren des hI TIThomas nıcht selten der efahr
eıner olchen »deInNsvergessenhelt« erlegen Sınd. 7 W ar der Kealunterscheidung
VOIN CSSE und essentia festzuhalten. das CSSC aber ZUT bloßen Exı1ıstenz verkürzen
Ooder ınTach als Prinzıp verstehen., das ach dem Girundsatz »Torma clat CSSC«
schon mıt der Form der ınge gegeben ist !© Albert Keller macht In se1ıner schon g —
nannten Studıe den Versuch, diese Seinsvergessenheıt auch be1l Thomıiısten uUuNScCTIEr
Zeıt aufzuspüren. Von diıesem Verdıikt ble1ibt selbst Gjallus Manser nıcht verschont,
dessen thomıstische Prinzıpijenfestigkeit außer /Zwelılel steht.'* och selbst Tür
ıhn »1st das Se1in be1l Thomas gleich Exı1istenz. ] Dass N auch als ollkommenheıtsfülle
verstanden werden könnte., ze1gt sıch 11UTr SZahlz wen1ıgen Stellen und auch da 11UTr

angedeutet« 5

A.a.Q An
2A40
13 Johannes Hegyı S{ l e Bedeutung des Se1INs be1 den klassıschen Kkommentatoren des eılıgen I homas
VOIN quın (Pullacher Phiılosophische Forschungen IV) Pullach 1959

(1allus Manser |DDER Wesen des I homısmus. re1iburg (Schwei7z) Aufl 1953
1 Albert Keller a.a.0

endliches, konkretes Sein. da aber dem Sein nichts Äußeres hinzugefügt werden
kann, müssen die Wesenheiten als Entfaltungen des Seins in seine Möglichkeiten
hinein begriffen werden, durch die das Sein begrenzt wird wie der Akt durch seine
Potenz.«11 Wenn so das Wesen vom einfachen, nicht zusammengesetzten Sein unter-
schieden werden und doch aus ihm entspringen soll, dann kann es nur als endliche
und begrenzte Weise dieses Seins begriffen werden. dann kann sein Ursprung aus
ihm aber nicht ohne göttliche Einwirkung und Vermittlung gedacht werden, da der
erstgeschaffene Seinsakt als allgemeiner und unendlicher zwar das Potential zu diesen
Wesenheiten enthält, aber als solcher noch nicht zu ihnen determiniert ist.12

In dieser Sicht der dinge ist das »esse commune« kein bloßer Allgemeinbegriff,
der das bezeichnet, was allen dingen in je verschiedener, analoger Weise gemeinsam
ist. denn die Gemeinsamkeit beruht hier darauf, dass alle an derselben Realität par-
tizipieren. daher ist die Gemeinsamkeit des Begriffs selber noch in seiner assignati-
ven oder demonstrativen Funktion begründet, die der der Eigennamen vergleichbar
ist, denn »Sein« meint hier auch immer schon unmittelbar diese erstgeschaffene
Wirklichkeit, die sich in die dinge ergießt und sie so verwirklicht. Vor allem aber
wird mit dieser Seinsphilosophie die verkürzte und als solche missverständliche
 Auffassung der Realunterscheidung von Wesen und dasein abgewendet, wie sie
 immer wieder durch die Lehrbücher geistert und den Eindruck erweckt, als würde
 eine (noch) nicht existierende Wesenheit durch Hinzufügung eines mystischen
 Faktors »dasein« plötzlich zu existieren beginnen. die Versuchung, den »actus
 entis«, also das Wirklichkeit spendende Prinzip zum bloßen »dasein« zu verkürzen,
das den dingen schließlich angeheftet wird, liegt nahe, weil dieser »actus entis« 
im ursprünglichen Thomismus tatsächlich die doppelbedeutung hat, den dingen 
alle Wirklichkeit und Vollkommenheit zu verleihen und sie damit zur Existenz zu
bringen.

Wir verdanken der eindringenden Studie von Johannes Hegyi den nachweis, dass
selbst die großen klassischen Kommentatoren des hl. Thomas nicht selten der Gefahr
einer solchen »Seinsvergessenheit« erlegen sind, zwar an der Realunterscheidung
von esse und essentia festzuhalten, das esse aber zur bloßen Existenz zu verkürzen
oder einfach als Prinzip zu verstehen, das nach dem Grundsatz »forma dat esse«
schon mit der Form der dinge gegeben ist.13 Albert Keller macht in seiner schon ge-
nannten Studie den Versuch, diese Seinsvergessenheit auch bei Thomisten unserer
Zeit aufzuspüren. Von diesem Verdikt bleibt selbst Gallus Manser nicht verschont,
dessen thomistische Prinzipienfestigkeit sonst außer Zweifel steht.14 doch selbst für
ihn »ist das Sein bei Thomas gleich Existenz. dass es auch als Vollkommenheitsfülle
verstanden werden könnte, zeigt sich nur an ganz wenigen Stellen und auch da nur
angedeutet«.15
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11 A.a.O. S. 83 f.
12 A.a.O. S. 37
13 Johannes Hegyi SJ: die Bedeutung des Seins bei den klassischen Kommentatoren des heiligen Thomas
von Aquin (Pullacher Philosophische Forschungen IV) Pullach 1959
14 Gallus Manser OP: das Wesen des Thomismus. Freiburg (Schweiz) 2. Aufl. 1953
15 Albert Keller a.a.O. S. 47
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Die angebliche Sseinsvergessenheıt bel ®%cotus un!' Suarez
Diese Eınschränkungen können jedoch nıcht darüber hinweg täuschen. ass dıe

1eder- Ooder euentdeckung des Se1ns als VWırklıchkeitsfülle dem Thomısmus eiınen
groben Aufschwung verlıehen hat |DER ze1igt sıch dem Selbstbewusstsein., mıt dem
dıe Vertreter cdieser ıchtung dıe andere große, VO selıgen Johannes Duns Scotus
und Francıscus Suarez€ ıchtung der scholastıschen Metaphysık, W1e S1e
sıch 1m K aum der Kırche entwıckelt hat. attackıerten. S1e habe., el N da. den
Kontakt mıt der Wırklıiıchkeıit verloren, befasse sıch 11UTr och mıt dem abstrakten We-
SCI1l der ınge und leıiste eiıner » Verbegrifflichung« der Wırklıchkeıit OrSchu dıe
schlhebliıc 7U Ratiıonalısmus führe.!® In (justav S1iewerths »Schicksal der Meta-
physık« eriınnert diese Entwıicklung, W1e S$1e nachzuzeichnen versucht. geradezu
eıne antıke ragödle. e1 erweckt gerade se1ıne Thomas-Deutung den 1INdruc
ass dıe och nıcht subsıstierende Se1insTfülle des enis als das erstgeschaiffene
Gileichnıs (jottes zwıschen ıhm und den Geschöpfen stehenbleıb und der Unterschie:
be1lıder 'OLZ er gegenteılıgen Versicherungen gerade 1er nıcht recht ersıic  1C
wircl 1/
on Ludger HonneftTelder hat In se1ıner großen Monographıiıe über Duns Scotus

darauftf hingewılesen, ass sıch »der Vorwurf, Scotus habe der essentia eınen nıcht
rechtfertigenden Prımat eingeräumt und vertrefte er eiınen einseılt1gen Essent1ia-
LLISMUS<«, schwerlıch aufrecht erhalten lasse., we1ll dıe scotistische Untologıe und
asselbe gıilt MULTALILS MULANdIS VOIN der suarez1anıschen VOIN den SZahlz anderen.,
vergle1ic  arcn Prinzıpien der thomıstischen Seinslehre her beurteile !® Und meı1ne
CUuec Arbeıt über Duns Scotus und Suarez l das zeigen, ass auch dıiese
Metaphysık, VON eıner SZahlz anderen Plattform her W1e WIT S1e 1m Thomısmus Iinden.
durchaus dıe konkrete Wırklıchkeıit 1m 1C hat und S$1e ergründen will !”

och unabhängıg VOIN der rage, welchen Standpunkt 1Han In cdieser Kontroverse
einnımmt und welcher ıchtung 1Han zune1gt, ist zuzugeben, ass diese orı1g1näre tho-
mıstische Seinsphilosophie Zzwel großhe Vorteınle hat S1e ermöglıcht unN8s zunächst,
eutl1ic dıe metaphysısche VOIN der physıschen Urdnung der ınge unterscheıiden
und dıe Eıgenständigkeıit der Metaphysık als der Wıssenschalt VO Selenden als SOl-
chen gegenüber den Herausforderungen des Naturalısmus und des Agnost1Zz1ısmus
verteidigen. Der zweıte Vorteıil äng CN damıt ZUSaMmMmMeEeN urch ıhre eıi1lhabe
dem das Sein spendenden entis und der amıt gegebenen Unterscheidung VOIN
CSSE und essentia tragen dıe ınge unverkennbar den Stempel der Geschöpflichkeit

SC (nlson ın ] /etre |’essence a.a.Q0.; Siewerth ın |DER Schicksal der Metaphysık a.a.0.; LOUIS de K ae-
ymaecker: Phiılosophie de L’etre Aufl 1LOuUuvaın 1970 378; anuel (’abado ( astro L dIe Suarezıische Ver-
begrifflichung des I homasıschen Se1INs. In Scholastık (49.Jg.) 1974
1/ Vel AaZu Beda hum ()SB er reine Seinsakt und das subs1istierende eın In Salzburger Jahrbuch 1r
Philosophie
I5 Ludger Honnefelder ERS Ingu antium CHS er Beegr1ff des Seienden als Oölchen als Gegenstand der Meta-
physık ach der Te des ohannes I)uns SCOfü1s (Beıiträge ZULT Greschichte der Philosophie und Theologıe
des Mıtte  ers Neue olge 16) Munster 1979 264 Vel AaZu uch Marnuus Schne1ider ()F  z er
angeblıche phiılosophische FEssenthalısmus des SUare7. In Wıssenschaft und £21sNe€1!| (24 Jg.) 1961 /Heft

alter Hoeres’ FAaAdaltto eniis. eın als 2e211nabe be1 I)uns SCOfü1s und Franz S1127re7 (editiones cholas-
1cCae Heusenstamm

2. Die angebliche Seinsvergessenheit bei Scotus und Suárez
diese Einschränkungen können jedoch nicht darüber hinweg täuschen, dass die

Wieder- oder neuentdeckung des Seins als Wirklichkeitsfülle dem Thomismus einen
großen Aufschwung verliehen hat. das zeigt sich an dem Selbstbewusstsein, mit dem
die Vertreter dieser Richtung die andere große, vom seligen Johannes duns Scotus
und Franciscus Suárez geprägte Richtung der scholastischen Metaphysik, wie sie
sich im Raum der Kirche entwickelt hat, attackierten. Sie habe, so heißt es da, den
Kontakt mit der Wirklichkeit verloren, befasse sich nur noch mit dem abstrakten We-
sen der dinge und leiste so einer »Verbegrifflichung« der Wirklichkeit Vorschub, die
schließlich zum Rationalismus führe.16 In Gustav Siewerths »Schicksal der Meta-
physik« erinnert diese Entwicklung, wie er sie nachzuzeichnen versucht, geradezu an
eine antike Tragödie. dabei erweckt gerade seine Thomas-deutung den Eindruck,
dass die noch nicht subsistierende Seinsfülle des actus entis als das erstgeschaffene
Gleichnis Gottes zwischen ihm und den Geschöpfen stehenbleibt und der Unterschied
beider trotz aller gegenteiligen Versicherungen gerade hier nicht recht ersichtlich
wird.17

Schon Ludger Honnefelder hat in seiner großen Monographie über duns Scotus
darauf hingewiesen, dass sich »der Vorwurf, Scotus habe der essentia einen nicht zu
rechtfertigenden Primat eingeräumt und vertrete daher einen einseitigen Essentia-
lismus«, schwerlich aufrecht erhalten lasse, weil er die scotistische Ontologie – und
dasselbe gilt mutatis mutandis von der suarezianischen – von den ganz anderen, un-
vergleichbaren Prinzipien der thomistischen Seinslehre her beurteile.18 Und meine
neue Arbeit über duns Scotus und Suárez will genau das zeigen, dass auch diese
Metaphysik, von einer ganz anderen Plattform her wie wir sie im Thomismus finden,
durchaus die konkrete Wirklichkeit im Blick hat und sie ergründen will.19

doch unabhängig von der Frage, welchen Standpunkt man in dieser Kontroverse
einnimmt und welcher Richtung man zuneigt, ist zuzugeben, dass diese originäre tho-
mistische Seinsphilosophie zwei große Vorteile hat. Sie ermöglicht es uns zunächst,
deutlich die metaphysische von der physischen Ordnung der dinge zu unterscheiden
und so die Eigenständigkeit der Metaphysik als der Wissenschaft vom Seienden als sol-
chen gegenüber den Herausforderungen des naturalismus und des Agnostizismus zu
verteidigen. der zweite Vorteil hängt eng damit zusammen. durch ihre Teilhabe an
dem das Sein spendenden actus entis und der damit gegebenen Unterscheidung von
esse und essentia tragen die dinge unverkennbar den Stempel der Geschöpflichkeit an
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16 So Gilson in: L’etre et l’essence a.a.O.; Siewerth in: das Schicksal der Metaphysik a.a.O.; Louis de Rae-
ymaeker: Philosophie de l’etre. 3. Aufl. Louvain 1970 S. 378; Manuel Cabado Castro: die Suarezische Ver-
begrifflichung des Thomasischen Seins. In: Scholastik (49.Jg.) 1974
17 Vgl. dazu Beda Thum OSB: der reine Seinsakt und das subsistierende Sein. In: Salzburger Jahrbuch für
Philosophie VII/1963
18 Ludger Honnefelder: Ens inquantum ens. der Begriff des Seienden als solchen als Gegenstand der Meta-
physik nach der Lehre des Johannes duns Scotus (Beiträge zur Geschichte der Philosophie und Theologie
des Mittelalters. neue Folge Bd. 16) Münster 1979 S. 264. Vgl. dazu auch Marius Schneider OFM: der
angebliche philosophische Essentialismus des Suárez. In: Wissenschaft und Weisheit (24. Jg.) 1961/Heft 1
19 Walter Hoeres: Gradatio entis. Sein als Teilhabe bei duns Scotus und Franz Suárez (editiones scholas-
ticae14) Heusenstamm 2012
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sıch und erwelsen sıch amıt 1DSO als Kreaturen Gijottes. SO annn 1Nan 1er wırklıch
VOIN eiınem Entwurft sprechen, der azZu konzıpilert ıst, sowohl ıhre Geschöplflichkeıit WIe
auch dıe Tatsache erklären. ass S1e auch abgesehen VOIN der Creatio CONLINUG und
der CONSErVALLO seıtens (jottes eiıner VWırklıiıchkeit teiılhaben. dıe S1e und Tür sıch
durch ıhre erkun N dem Nıchts och nıcht besıtzen.

Pechhacker und die Unbestimmtheit des Seinsbegriffes
ber dıe rage bleıbt, b sıch 1er eınen treischwebenden Entwurt handelt

Ooder ob sıch tatsächlıc auft das tutzen kann, WAS der Begrıff des Se1ns schon 7U

USUAruCc nng Nur dann, WEn schon 1m Wesen und amıt 1m Begrıiff des Se1Ins
als olchen 1egt, dıe der Wırklıiıchkeıit meı1ınen., können AaUS ıhm dıe Konse-
YJUCHNZCHN eıner Phılosophıiıe abgleıtet werden. Tür dıe »cClas NSe1nN« des Geschöpfes
Ooder 11UTr als el  abe eiıner olchen erstgeschaffenen Wırklıc  eıt denken ist
Wır tellen dıe rage 1m Anschluss Anton echhackers Werk über den »LOgOS des
SEe1INS« das WIT Tür eıne der scharfsınnıgsten Untersuchungen der TODIeme der scho-
lastıschen Untologıe In uUuNScCTIEr Zeıt halten .“ Am an se1 auftf den erstaunlıchen
Umstand hingewlesen, ass der gelehrte Jesult sıch gerade In Innsbruck. der ang]ah-
rıgen Wırkungsstätte ar| Rahners, eutlic und scharf VON der neuscholastıschen
Transzendentalphilosophiıe distanzierte*' dıe gerade 1er und nıcht 11UTr VOIN Rahner
mıt Verve vertreten wurde:?2 Zeichen Tür dıe Toleranz der Jesulten, be1l denen häufig
TIThomıisten., Scotisten und Suarez1aner einträcht1ıg nebeneiınander lehrten

echhacker macht 1U geltend, ass der Begrıiltf des SeiIns, WIe CT UrcAbstraktıon
wırd woher sollte auch kommen! N sıch och nıcht nend-

ıchke1 besagt. »Gjew1ss annn Se1in nıcht N sıch selbst ndlıch se1n. Endlıchkeıit
wurde Ja be1l der Abstraktıon des Se1Ins weggelassen282  Walter Hoeres  sich und erweisen sich damit eo ipso als Kreaturen Gottes. So kann man hier wirklich  von einem Entwurf sprechen, der dazu konzipiert ist, sowohl ihre Geschöpflichkeit wie  auch die Tatsache zu erklären, dass sie — auch abgesehen von der creafio continua und  der conservatio seitens Gottes — an einer Wirklichkeit teilhaben, die sie an und für sich  durch ihre Herkunft aus dem Nichts noch nicht besitzen.  IT. Pechhacker und die Unbestimmtheit des Seinsbegriffes  Aber die Frage bleibt, ob es sich hier um einen freischwebenden Entwurf handelt  oder ob er sich tatsächlich auf das stützen kann, was der Begriff des Seins schon zum  Ausdruck bringt. Nur dann, wenn es schon im Wesen und damit im Begriff des Seins  als solchen liegt, die Fülle der Wirklichkeit zu meinen, können aus ihm die Konse-  quenzen einer Philosophie abgleitet werden, für die »das Sein« des Geschöpfes so  oder so nur als Teilhabe an einer solchen erstgeschaffenen Wirklichkeit zu denken ist.  Wir stellen die Frage im Anschluss an Anton Pechhackers Werk über den »Logos des  Seins«, das wir für eine der scharfsinnigsten Untersuchungen der Probleme der scho-  lastischen Ontologie in unserer Zeit halten.””Am Rande sei auf den erstaunlichen  Umstand hingewiesen, dass der gelehrte Jesuit sich gerade in Innsbruck, der langjäh-  rigen Wirkungsstätte Karl Rahners, deutlich und scharf von der neuscholastischen  Transzendentalphilosophie distanzierte,”! die gerade hier und nicht nur von Rahner  mit Verve vertreten wurde:”? Zeichen für die Toleranz der Jesuiten, bei denen häufig  Thomisten, Scotisten und Suarezianer einträchtig nebeneinander lehrten.  Pechhacker macht nun geltend, dass der Begriff des Seins, wie er durch Abstraktion  gewonnen wird — woher sollte er sonst auch kommen! — aus sich noch nicht Unend-  lichkeit besagt. »Gewiss kann Sein nicht aus sich selbst endlich sein.... Endlichkeit  wurde ja bei der Abstraktion des Seins weggelassen ... Es kann aber auch nicht aus  sich selbst unendlich sein, denn daraus würde folgen, dass endliches Sein unmöglich  ist. >»Reines Sein<, d.h. Sein als solches besagt gewiss nicht Endlichkeit; es kann aber  auch nicht Unendlichkeit besagen. Hier obwaltet tatsächlich ein Entweder — oder:  Entweder wird Sein als unendliches Sein verstanden und dann kommt es für die Zu-  sammensetzung endlicher Dinge nicht in Betracht; oder es ist als das zu Endlichkeit  und Unendlichkeit völlig indifferente Sein zu nehmen.«  IIT. Zwischen Begriff und Wirklichkeit: Scotus und Sudrez  1. Seiendes als Maß der Vollkommenheit  Man kann hier sicher weiter fragen, ob diese brüske Alternative der Vielschichtig-  keit des thomistischen Seinsentwurfes gerecht wird, der ja davon ausgeht, dass un-  % Anton Pechhacker SJ: Der Logos des Seins. Innsbruck 1961  2! So in seiner Abhandlung: Scholastik — wohin ? In: Salzburger Jahrbuch für Philosophie XV/XVI 1971/72  22 Otto Muck SJ: Die transzendentale Methode in der Philosophie der Gegenwart. Innsbruck 1964  23 Der Logos des Seins a.a.0. S. 69s annn aber auch nıcht AaUS

sıch selbst unendlıch se1n. enn daraus würde Lolgen, ass endlıches Se1in unmöglıch
ist ‚Re1ines Se1n<, Se1in als olches besagt JEWISS nıcht Endlıchkeıit: annn aber
auch nıcht Unendlichkeıit besagen Hıer obwaltet tatsächlıc e1in Entweder Oder:
Entweder wırd Se1in als unendlıches Se1in verstanden und annn kommt N Tür dıe /u-
sammensetzZung endlıcher ınge nıcht In Betracht: oder ist als das Endlıchkeıit
und Unendlichkeıit völlıg indıfltferente Se1in nehmen «

I £wischen Begriff und Wirklıchkeit SCOTUS und Sudrez
sejendes als Mal der Vollkommenheit

Man annn 1er sıcher welıter iragen, ob diese brüske Alternatıve der Vıelschichtig-
eıt des thomıstischen Seinsentwurtles gerecht wırd. der Ja davon ausgeht, ass

NION Pechhacker S{ er 0g0S des Se1INS. NNSDITrUC 1961
SC ın se1ner Abhandlung: Scholastık wohnln In Salzburger ahrbuch ir Philosophie XMV/XVI 197 1/72
tto Muck ID tIranszendentale Methode ın der Philosophie der Gegenwart NNSDITrUC 1964
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sich und erweisen sich damit eo ipso als Kreaturen Gottes. So kann man hier wirklich
von einem Entwurf sprechen, der dazu konzipiert ist, sowohl ihre Geschöpflichkeit wie
auch die Tatsache zu erklären, dass sie – auch abgesehen von der creatio continua und
der conservatio seitens Gottes – an einer Wirklichkeit teilhaben, die sie an und für sich
durch ihre Herkunft aus dem nichts noch nicht besitzen.

II. Pechhacker und die Unbestimmtheit des Seinsbegriffes
Aber die Frage bleibt, ob es sich hier um einen freischwebenden Entwurf handelt

oder ob er sich tatsächlich auf das stützen kann, was der Begriff des Seins schon zum
Ausdruck bringt. nur dann, wenn es schon im Wesen und damit im Begriff des Seins
als solchen liegt, die Fülle der Wirklichkeit zu meinen, können aus ihm die Konse-
quenzen einer Philosophie abgleitet werden, für die »das Sein« des Geschöpfes so
oder so nur als Teilhabe an einer solchen erstgeschaffenen Wirklichkeit zu denken ist.
Wir stellen die Frage im Anschluss an Anton Pechhackers Werk über den »Logos des
Seins«, das wir für eine der scharfsinnigsten Untersuchungen der Probleme der scho-
lastischen Ontologie in unserer Zeit halten.20Am Rande sei auf den erstaunlichen
Umstand hingewiesen, dass der gelehrte Jesuit sich gerade in Innsbruck, der langjäh-
rigen Wirkungsstätte Karl Rahners, deutlich und scharf von der neuscholastischen
Transzendentalphilosophie distanzierte,21 die gerade hier und nicht nur von Rahner
mit Verve vertreten wurde:22 Zeichen für die Toleranz der Jesuiten, bei denen häufig
Thomisten, Scotisten und Suarezianer einträchtig nebeneinander lehrten.

Pechhacker macht nun geltend, dass der Begriff des Seins, wie er durch Abstraktion
gewonnen wird – woher sollte er sonst auch kommen! – aus sich noch nicht Unend-
lichkeit besagt. »Gewiss kann Sein nicht aus sich selbst endlich sein…. Endlichkeit
wurde ja bei der Abstraktion des Seins weggelassen … Es kann aber auch nicht aus
sich selbst unendlich sein, denn daraus würde folgen, dass endliches Sein unmöglich
ist. ›Reines Sein‹, d.h. Sein als solches besagt gewiss nicht Endlichkeit; es kann aber
auch nicht Unendlichkeit besagen. Hier obwaltet tatsächlich ein Entweder – oder:
Entweder wird Sein als unendliches Sein verstanden und dann kommt es für die Zu-
sammensetzung endlicher dinge nicht in Betracht; oder es ist als das zu Endlichkeit
und Unendlichkeit völlig indifferente Sein zu nehmen.«23

III. Zwischen Begriff und Wirklichkeit: Scotus und Suárez
1. Seiendes als Maß der Vollkommenheit

Man kann hier sicher weiter fragen, ob diese brüske Alternative der Vielschichtig-
keit des thomistischen Seinsentwurfes gerecht wird, der ja davon ausgeht, dass un-
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20 Anton Pechhacker SJ: der Logos des Seins. Innsbruck 1961
21 So in seiner Abhandlung: Scholastik – wohin ? In: Salzburger Jahrbuch für Philosophie XV/XVI 1971/72
22 Otto Muck SJ: die transzendentale Methode in der Philosophie der Gegenwart. Innsbruck 1964
23 der Logos des Seins a.a.O. S. 69
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begrenzte Se1insTfülle und Begrenzung sıch 1m eschöpf reIfen und dieses somıt dıe
Palette der 1m »Se1n« gegebenen Möglıchkeıuten reflektiert. Und doch regtl

echhackers Überlegung az7Zu auch dıe andere große ıchtung der scholastıschen
Metaphysık betrachten. dıe »Se1n« nıcht VOIN vornehereın als » Fülle« werte(l, SO1l-
ern entschlossen amıt TNS macht. ass N sıch eiınen abstrakten Begrılf han-
delt. der als olcher ebenso VOIN Unendlichkeıit W1e Endlıichkeit bsıeht

(Janz In diesem Sinne ble1ibt der Seinsbegriff Tür Scotus und Suarez Produkt eiıner
Abstraktıon. dıe das bezeıichnet. WAS alle ınge auft ıhre Welse besıtzen.eler
dıstanzıeren sıch In diesem Sinne VOIN der thomıstischen ese, ass das Se1in das
ollkommenste und Erstgeschaffene sel, das In en Dıngen waltet. Könne doch das,

Scotus. WAS In en Dıngen enthalten sel. nıcht vollkommener se1ın als S1e selbst **
Suarez g1Dt der berühmten Feststellung des Aqumaten, ass das Se1in dıe Quelle er
Vollkommenheıt und er ınge sel, eıne SZahlz verharmlosende Deutung S1e WO
11UTr»ass nıchts In Wırklıc  eıt vollkommen sel, N nıcht auch WITKI1C VOI-
handen ist 25 VOor em In 28, 3, 16 und Nlıchen Stellen wırd ecutlıc ass
eınen SZahzZ anderen Seinsbegriff hat als jene, welche das als dıe geschaf-
tene Se1insTfülle betrachten. An jener Stelle geht dıe radıkale Abhängıigkeıt der
Geschöpfe VOIN Gott, VON der ausdrücklıiıch vermerkt wırd. ass S1e nıchts mıt eiınem
Entspringen AaUS einem übergreiıfenden »allgemeınen« Se1in tun habe., we1l 1es 11UTr

eın abstrakter Begrılf sel, der dıe ınge 11UT ZahnzZ allgemeın und umrısshaft begreife
»sSub ratiıone ex1istentIis CX nıh1ıl<«

Auf den ersten 1C könnte 1Nan diese Krnitik verstehen. als se1l der Begrıiltf des
Se1Ins besser WIT jetzt des »deleNden«., we1l N Tür e1: enker eın übergre1-
tendes Se1in g1Dt eın völlıg leerer Begrılf, der WIe be1l Kant schheblıc 11UTr dıe » PO-
Sıt1on eiınes Dıinges« In seiıner Exıstenz bezeıiıchnet. |DER ware das Ende der Metaphysık
und reiner Nominalismus * Hıer ware der Vorwurtf der »deINsSvergessenheılt«, der
Kant tatsächlıc verfallen WAaL, WITKI1C alz Demgegenüber meınt der Begrıiltf
des »deleNden«., VOIN dem dıe beıden enker ausgehen, ınTfach dıe Wırklıchkeıut, dıe
dıe ınge besıtzen. Und N ware auch hıer, WIe schon angedeutet, eıne VOIN der tho-
mıstischen Kealunterscheidung VOIN entis und essentia erkommende Fehlınter-
pretation, diese Wırklıiıchkeıit entweder 11UTr als Sose1n Ooder als Daseın verstehen.

] Dass der Begrıiltf des Selenden nıcht Dblofß möglıche und essentielle Gegenstände,
sondern tatsäc  1C Wırklıiıchkeıit meınt, ze1gt sıch schon daran, ass 7U Maßlßstabh
der jeweılıgen Seinsvollkommenheıt wırd. dıe dıe ınge besıitzen. Scotus spricht VOIN
der »carent1a entitatis«. dem angel Seiınsbestand. den dıe endlıchen ınge I
ach ıhrer Seinshöhe aufweısen. der DOSItLV gesehen auch als »magnıtudo ent1s« auT-
gefasst werden kann. dıe sehr ohl VON der Kategorıe der Quantıität unterscheidet *”

()rdiınatio (1m Folgenden abgekKürzt: »Urd.«) 35 Vatıcana. AI
25 Dıisputationes Metaphysicae (1m Folgenden abgekürzt: »>»DM«) 31 15 AA

Vel azZu VO)! Vert eın und Wesen als 1e1 des FErkennens und der Nomiunalısmus als Denkmöglichkeit.
In Salzburger ahrbuch 1r Philosophie V1I11/1964
F lLecturaL1d 19 Vat XAVII 286:; (Ird at V 267:; a.a.0Q 1 FA

274:; vgl u1g1 lammarrone ()FM (ONV.! »Ogn tınıto determı1ınato grado 1 NC posit1ıvıta CUu1
ALLLICSNSSA Ua Cerlia negatıvıta pr1vazıone C gradı super10r1 C In cta Tert11 CONgresSsSuSs Scoftistic1ı
Studıa Scholastıco-Scotistica Kom 1972 464

begrenzte Seinsfülle und Begrenzung sich im Geschöpf treffen und dieses somit die
ganze Palette der im »Sein« gegebenen Möglichkeiten reflektiert. Und doch regt
Pechhackers Überlegung dazu an, auch die andere große Richtung der scholastischen
Metaphysik zu betrachten, die »Sein« nicht von vorneherein als »Fülle« wertet, son-
dern entschlossen damit Ernst macht, dass es sich um einen abstrakten Begriff han-
delt, der als solcher ebenso von Unendlichkeit wie Endlichkeit absieht.

Ganz in diesem Sinne bleibt der Seinsbegriff für Scotus und Suárez Produkt einer
Abstraktion, die das bezeichnet, was alle dinge auf ihre Weise besitzen. Beide denker
distanzieren sich in diesem Sinne von der thomistischen These, dass das Sein das
Vollkommenste und Erstgeschaffene sei, das in allen dingen waltet. Könne doch das,
so Scotus, was in allen dingen enthalten sei, nicht vollkommener sein als sie selbst.24

Suárez gibt der berühmten Feststellung des Aquinaten, dass das Sein die Quelle aller
Vollkommenheit und aller dinge sei, eine ganz verharmlosende deutung. Sie wolle
nur sagen, dass nichts in Wirklichkeit vollkommen sei, was nicht auch wirklich vor-
handen ist.25 Vor allem in dM 28, 3, 16 und ähnlichen Stellen wird deutlich, dass er
einen ganz anderen Seinsbegriff hat als jene, welche das »esse« als die erste geschaf-
fene Seinsfülle betrachten. An jener Stelle geht es um die radikale Abhängigkeit der
Geschöpfe von Gott, von der ausdrücklich vermerkt wird, dass sie nichts mit einem
Entspringen aus einem übergreifenden »allgemeinen« Sein zu tun habe, weil dies nur
ein abstrakter Begriff sei, der die dinge nur ganz allgemein und umrisshaft begreife
»sub ratione existentis extra nihil«.

Auf den ersten Blick könnte man diese Kritik so verstehen, als sei der Begriff des
Seins – besser sagen wir jetzt des »Seienden«, weil es für beide denker kein übergrei-
fendes Sein gibt – ein völlig leerer Begriff, der wie bei Kant schließlich nur die »Po-
sition eines dinges« in seiner Existenz bezeichnet. das wäre das Ende der Metaphysik
und reiner nominalismus.26 Hier wäre der Vorwurf der »Seinsvergessenheit«, der
Kant tatsächlich verfallen war, wirklich am Platz. demgegenüber meint der Begriff
des »Seienden«, von dem die beiden denker ausgehen, einfach die Wirklichkeit, die
die dinge besitzen. Und es wäre auch hier, wie schon angedeutet, eine von der tho-
mistischen Realunterscheidung von actus entis und essentia herkommende Fehlinter-
pretation, diese Wirklichkeit entweder nur als Sosein oder als dasein zu verstehen. 

dass so der Begriff des Seienden nicht bloß mögliche und essentielle Gegenstände,
sondern tatsächlich Wirklichkeit meint, zeigt sich schon daran, dass er zum Maßstab
der jeweiligen Seinsvollkommenheit wird, die die dinge besitzen. Scotus spricht von
der »carentia entitatis«, dem Mangel an Seinsbestand, den die endlichen dinge je
nach ihrer Seinshöhe aufweisen, der positiv gesehen auch als »magnitudo entis« auf-
gefasst werden kann, die er sehr wohl von der Kategorie der Quantität unterscheidet.27
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24 Ordinatio (im Folgenden abgekürzt: »Ord.«) IV d. 1 p. 1 q. un n. 35 Ed. Vaticana. XI 16
25 disputationes Metaphysicae (im Folgenden abgekürzt: »dM«) 31, 13, 23
26 Vgl. dazu vom Verf.: Sein und Wesen als Ziel des Erkennens und der nominalismus als denkmöglichkeit.
In: Salzburger Jahrbuch für Philosophie VIII/1964
27 Lectura I d. 19 q. 2 n. 50 Ed. Vat. XVII 286; Ord. I d. 19 q. 1 n. 8 Ed Vat. V 267; a.a.O. n. 18 Ed. Vat. 273
– 274; vgl. Luigi Iammarrone OFM Conv.: »Ogni finito è un determinato grado di essere o positività cui è
annessa una certa negatività o privazione di gradi superiori di essere.« In: Acta Tertii Congressus Scotistici
(Studia Scholastico-Scotistica 5) Rom 1972 S. 464 f.
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Damluıut wırd schon eCutlıc ass Selendes Tür Scotus ebenso W1e Tür Suarez vıiel
WIe Wırklıc  eıt und ollkommenheıt bedeutet. ohne ass S$1e sıch az7Zu bereıtlinden.
di1esen Begrıiff hypostasıeren. Von 1er N eröftfnet sıch auch eın erster 1C auft
dıe berühmte und umstrıttene Lehre VON der »unıvocatıio ent1S<«, dıe Eındeutigkeıt des
Seinsbegriffes. Um das verschiedene Seinsvollkommenheıt und Seinskraft

beurteıulen., das den Dıngen zukommt. 111U85585 iıch eiınen eindeutigen Vergleichsmalßs-
stah aben., der als ertium COMPDAFaliONLS den Vergleich ermöglıcht. Damlıut wırd
nıcht ausgeschlossen, sondern vorausgesetzl, ass das Se1in In den einzelnen Dıngen
und VOTL em In Giott und Geschöpfen InI anderer. analoger WeIlse verwiırklıcht ist
ber das können. 11US85 iıch zunächst eiınmal WwI1Ssen, WAS »Se1endes«
überhaupt bedeutet ® Irotz der Eiınschränkungen, dıe Suarez macht. der Tradıtiıon

entsprechen, dıe 11UTr dıe andlog1da enis kennt. betont CT ebenso scharft W1e Scotus
dıe In se1ner Eınfachheıit begründete Eındeutigkeıt und Eınsınnigkeıt des egriffs des
Sejenden., dıe ıhm eben deshalb jene Mıttelstellung verleıht, dıe 11a VOIN einem UnN1-
voken ertium COMPDAFaliONLS erwartet *”
on1er wırd eCutlıc das auch cdieser Tradıtionsstrom der scholastıschen 110-

sophıe jenen »Ordo« jene (hıerarchıische) Kangordnung der ınge In den Mıttelpunkt
tellt. dıe ach dem Altmeiıster der Thomas-Interpretation Hans eyer der Zentral-
begriff der thomıstischen Phiılosophıe ist und den WIT als »CGradatıo ent1sS« auch In den
Mıttelpunkt uUuNsSserIer Interpretation der Untologıe VON Scotus und Suarez gestellt ha-
ben 30

en für die Unendlichkelr
In dieser Eınfachheıit, In der keıne Begrenzung In sıch enthält, ist der Begrılf des

»Se1enden« auch en Tür dıe Unendlichkeıit und ermöglıcht den Ausgriff auft dıe
Metaphysık. Wıe das 1C In se1ıner SaNzZCH unbegrenzten Leuc  Tra erglänzen
kann. aber auch In abgeschwächter Form., dıe annn nıchts anderes ist als eıne »carentı1a
perTfect10r1s gradus LUCIS<«, annn auch das Selende SZahlz als N selbst. als dıe
der Wırklıc  eıt exıistieren. während dıe Geschöpfe WIe schon ausgeführt Urc eınen
mehr Ooder wen1ıger großen angel cdieser Seinsvollkommenheıt gekennzeıichnet
sind >! Suarez verwendet das Bıld VON der Wärme., den gleichen Sachverha
ıllustrieren. Ebenso W1e der bestimmte rad der W arme ıhr nıchts Neues hınzufügt,
sondern 11UT SCHAUCI bezeıchnet, W1e S$1e als W arme exıstiert (»prout est In re«),
Lügt auch dıe Unendlichkeıit dem Se1in (jottes nıchts AINZU., sondern bringt 11UTr 7U

uSdruc WAS schon In seınem Begrıff als dem schliec  ın einfachen Se1in enthalten

286 Vel Mıchael Schmaus /ur Diskussion ber das Problem der UnLhuvozıtät 1mM Umkreıs des ohannes I)uns
SCOfü1s München 1957, der AUSUTUC  1C bemerkt, ass der unıvoke Seinsbegrif| »Bezug hat ZULT Wırk-
1C.  eıt, SOdass chese Urc ıhn yrfasst werden kann«.

2, 1, 10:; 2.2,17; 2.2, Jose ejJandro S{ La gnNOseOlogia del Doctorkximıio0 la aCUSACION
nomınalısta. Omıllas (Santander) 1948 » AT CONCCDILO Orma| de \l Corresponde exactilamente CONCCDPLO
objet1vo adecuado ımmediato, UL  — Un1CO, (JLIC enclerra 61 ada (JLIC 19 d1VerS1QUe.«

Hans eyer: I1 homas V OI quın eın System und Se21ne geistesgeschichtlıiche tellung. aderDorn 1961:;
alter Hoeres’ FAdatio enits a.a.0

ect 1— 31, 3 Fd. Vat. XVII und 12:; (Ird d.8 p In 165—166

damit wird schon deutlich, dass Seiendes für Scotus ebenso wie für Suárez so viel
wie Wirklichkeit und Vollkommenheit bedeutet, ohne dass sie sich dazu bereitfinden,
diesen Begriff zu hypostasieren. Von hier aus eröffnet sich auch ein erster Blick auf
die berühmte und umstrittene Lehre von der »univocatio entis«, die Eindeutigkeit des
Seinsbegriffes. Um das verschiedene Maß an Seinsvollkommenheit und Seinskraft
zu beurteilen, das den dingen zukommt, muss ich einen eindeutigen Vergleichsmaß-
stab haben, der als tertium comparationis den Vergleich ermöglicht. damit wird
nicht ausgeschlossen, sondern vorausgesetzt, dass das Sein in den einzelnen dingen
und vor allem in Gott und Geschöpfen in je anderer, analoger Weise verwirklicht ist.
Aber um das sagen zu können, muss ich zunächst einmal wissen, was »Seiendes«
überhaupt bedeutet.28 Trotz der Einschränkungen, die Suárez macht, um der Tradition
zu entsprechen, die nur die analogia entis kennt, betont er ebenso scharf wie Scotus
die in seiner Einfachheit begründete Eindeutigkeit und Einsinnigkeit des Begriffs des
Seienden, die ihm eben deshalb jene Mittelstellung verleiht, die man von einem uni-
voken tertium comparationis erwartet.29

Schon hier wird deutlich, das auch dieser Traditionsstrom der scholastischen Philo-
sophie jenen »Ordo«, jene (hierarchische) Rangordnung der dinge in den Mittelpunkt
stellt, die nach dem Altmeister der Thomas-Interpretation Hans Meyer der Zentral-
begriff der thomistischen Philosophie ist und den wir als »Gradatio entis« auch in den
Mittelpunkt unserer Interpretation der Ontologie von Scotus und Suárez gestellt ha-
ben.30

2. Offen für die Unendlichkeit
In dieser Einfachheit, in der er keine Begrenzung in sich enthält, ist der Begriff des

»Seienden« auch offen für die Unendlichkeit und ermöglicht so den Ausgriff auf die
Metaphysik. Wie das Licht in seiner ganzen unbegrenzten Leuchtkraft erglänzen
kann, aber auch in abgeschwächter Form, die dann nichts anderes ist als eine »carentia
perfectioris gradus lucis«, so kann auch das Seiende ganz als es selbst, als die Fülle
der Wirklichkeit existieren, während die Geschöpfe wie schon ausgeführt durch einen
mehr oder weniger großen Mangel an dieser Seinsvollkommenheit gekennzeichnet
sind.31 Suárez verwendet das Bild von der Wärme, um den gleichen Sachverhalt zu
illustrieren. Ebenso wie der bestimmte Grad der Wärme ihr nichts neues hinzufügt,
sondern nur genauer bezeichnet, wie sie als Wärme existiert (»prout est in re«), so
fügt auch die Unendlichkeit dem Sein Gottes nichts hinzu, sondern bringt nur zum
Ausdruck, was schon in seinem Begriff als dem schlechthin einfachen Sein enthalten
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28 Vgl. Michael Schmaus: Zur diskussion über das Problem der Univozität im Umkreis des Johannes duns
Scotus, München 1957, der S. 8 ausdrücklich bemerkt, dass der univoke Seinsbegriff »Bezug hat zur Wirk-
lichkeit, sodass diese durch ihn erfasst werden kann«.
29 dM 2, 1, 10; dM 2,2,17; 2,2, 24. Jose Alejandro SJ: La gnoseología del doctorEximio y la acusacíon
nominalista. Comillas (Santander) 1948: »Al concepto formal de ser corresponde exactamente un concepto
objetivo adecuado e immediato, uno y único, que no encierra en sí nada que lo diversique.«
30 Hans Meyer: Thomas von Aquin. Sein System und seine geistesgeschichtliche Stellung. Paderborn 1961;
Walter Hoeres: Gradatio entis a.a.O.
31 Lect. I d. 8 p. 1 q. 1–2 nn. 31, 38 Ed. Vat. XVII 10 und 12; Ord. I d.8 p. 1 q. 2 n. 32 Ed. Vat. IV 165–166
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ist (Janz hnlıch WIe be1l Scotus könnte 1Nan auch 1er wıieder»ass N VOoO We-
SCI1l und Sıiınn des Seilenden her nıcht sehr eın under und erklärungsbedürftig ıst.
ass Seilendes In reiner uneingeschränkter und damıt als das exıstiert, WAS

schon In seınem Begriff als Vergleichsmaßsta der Vollkommenheıt der ınge ANZC-
deutet ıst. sondern ass endlıches Seilendes g1bt SO stellt sıch mıt Suarez dıe
rage »unde lımıtabıtur tota latıtudo entium acl um gradum finıtum?« >2

re1ili1c scheiınen WIT unN8s zunächst 1er zwıschen Scylla und harybdıs eIn-
den Auf der eiınen Seıte meınt der Begrıff des »Selenden« als alßstah der jJeweıligen
Seinshöhe und des es Wırklıc  eıt, das dıe ınge besıtzen. selber schon
viel W1e » Vollkommenhe1t« und » Wırkliıchkelit« und ist damıt en Tür dıe unbe-
grenzte der Wırklıchkeıit und ollkommenheıt, WIe S1e 11UTr In (jott vorhanden
se1ın annn Auf der anderen Seıte ist der Ausgangspunkt er weıteren metaphysıschen
Überlegungen Tür Scotus und Suarez der abstrakte., ZahnzZ eiınfache Begrıiff des NSelen-
den. und damıt mussen S$1e der Einsıcht entsprechen, dıe WIT oben mıt Pechhacker LOFr-
mulıert aben. ass der Begrıiff des Se1ns als olcher weder »Unendlichkeit« och
»Endlıchkelit« nthält Deshalb mussen WIT 1er och SCHAUCK se1ın und dıe Bılder.
denen N In der angeblıch ratiıonalıstıschen Untologıe der beıden enker nıcht
mangelt, In egrilfe übersetzen. Wenn »Se1endes« eın SZahzZ einfacher Begrıff ıst.
annn scheıint nıcht pri0r1 testzustehen. ass N auch In unendlıcher exıstieren
annn Denn Unendlichkeıit ist In seınem SZahlz eiınfachen und abstrakten Begriff nıcht
enthalten. SO ınTach macht N sıch Scotus nıcht mıt dem ontologıschen Gjottesbewels
und Suarez schon Sal nicht ®

Und doch annn dıe Vereinbarkeıit der beıden Begriffe einsicht1ig gemacht werden:
»suadetur«, WIe Scotus Sagt Denn nachdem dargelegt hat. dıe posıtıve Vereinbar-
eıt VON »Se1endem« und »Unendlichkeit« lasse sıch prior1 nıcht nachweılsen,
betont CT mıt olchem Nachdruck. ass sıch eın TUnNn: Tür dıe Unvereinbarkeıt der
beıden omente ınde., ass jene Darlegung In sıch zusammenTällt. /Zunächst welst

ınTach auft ıhre Vereinbarkeıit Ooder dıe Nıcht-Wıdersprüchlichkeıit e1ines Begrıffes
des unendlıchen Selenden hın, dıe sıch schon N der ( MiIenheıt des egriffes des
Selenden erg1bt. Dem entspricht C5, WEn ımmer wıeder betont: »de ratiıone ent1is
1OMN est Tınıtas« 5 Aher geht och welıter und bringt posıtıve Aufwelse Tür das n_

türlıche /Zueimander der beiıden Gehalte., dıe das schon erwähnte Bıld VOIN der unbe-
€  ZIE und begrenzten Leuc  Tra vollauf bestätigen.

Tle Fähigkeıiten und auch schon dıe Sinne würden N empfinden, WEn ıhnen
eın Gegenstand nıcht gemä se1 und nıcht entspreche. |DER gelte erst recht VO ntel-
ekt Wenn also Unendlichkeıit mıt dem Selenden nıcht vereinbar ware., annn würde

SZahlz VOIN selbst VOT dıiıesem Gedanken zurückbeben ber das Gegenteıl ist der
Fall und das zeigen, bringt Scotus anstelle der Bılder N der Farbenwelt. dıe

29, 3, 19
AA Vel zuU ontologischen (1ottesbewe1ls neuerdings e interessante Studıe VOIN FBErwın Sonderegger: ÄAn-
selms Proslog1i0n. Besinnung SLAll Beweıls: In Freiburger Peitschrı 1r Phiılosophie und Theologıe
(2013)

(Ird q.1— 139 Vat I1 M /
45 ect 1— Vat XVI 147

ist. Ganz ähnlich wie bei Scotus könnte man auch hier wieder sagen, dass es vom We-
sen und Sinn des Seienden her nicht so sehr ein Wunder und erklärungsbedürftig ist,
dass Seiendes in reiner uneingeschränkter Fülle und damit als das existiert, was
schon in seinem Begriff als Vergleichsmaßstab der Vollkommenheit der dinge ange-
deutet ist, sondern dass es endliches Seiendes gibt. So stellt sich mit Suárez die
Frage: »unde limitabitur tota latitudo entium ad illum gradum finitum?«.32

Freilich scheinen wir uns zunächst hier zwischen Scylla und Charybdis zu befin-
den. Auf der einen Seite meint der Begriff des »Seienden« als Maßstab der jeweiligen
Seinshöhe und des Maßes an Wirklichkeit, das die dinge besitzen, selber schon so
viel wie »Vollkommenheit« und »Wirklichkeit« und ist damit offen für die unbe-
grenzte Fülle der Wirklichkeit und Vollkommenheit, wie sie nur in Gott vorhanden
sein kann. Auf der anderen Seite ist der Ausgangspunkt aller weiteren metaphysischen
Überlegungen für Scotus und Suárez der abstrakte, ganz einfache Begriff des Seien-
den, und damit müssen sie der Einsicht entsprechen, die wir oben mit Pechhacker for-
muliert haben, dass der Begriff des Seins als solcher weder »Unendlichkeit« noch
»Endlichkeit« enthält. deshalb müssen wir hier noch genauer sein und die Bilder, an
denen es in der angeblich so rationalistischen Ontologie der beiden denker nicht
mangelt, in Begriffe übersetzen. Wenn »Seiendes« ein ganz einfacher Begriff ist,
dann scheint es nicht a priori festzustehen, dass es auch in unendlicher Fülle existieren
kann. denn Unendlichkeit ist in seinem ganz einfachen und abstrakten Begriff nicht
enthalten. So einfach macht es sich Scotus nicht mit dem ontologischen Gottesbeweis
und Suárez schon gar nicht.33

Und doch kann die Vereinbarkeit der beiden Begriffe einsichtig gemacht werden:
»suadetur«, wie Scotus sagt. denn nachdem er dargelegt hat, die positive Vereinbar-
keit von »Seiendem« und »Unendlichkeit« lasse sich a priori nicht nachweisen,
betont er mit solchem nachdruck, dass sich kein Grund für die Unvereinbarkeit der
beiden Momente finde, dass jene darlegung in sich zusammenfällt. Zunächst weist
er einfach auf ihre Vereinbarkeit oder die nicht-Widersprüchlichkeit eines Begriffes
des unendlichen Seienden hin, die sich schon aus der Offenheit des Begriffes des
Seienden ergibt. dem entspricht es, wenn er immer wieder betont: »de ratione entis
non est finitas«.34Aber er geht noch weiter und bringt positive Aufweise für das na-
türliche Zueinander der beiden Gehalte, die das schon erwähnte Bild von der unbe-
grenzten und begrenzten Leuchtkraft vollauf bestätigen.

Alle Fähigkeiten und so auch schon die Sinne würden es empfinden, wenn ihnen
ein Gegenstand nicht gemäß sei und nicht entspreche. das gelte erst recht vom Intel-
lekt. Wenn also Unendlichkeit mit dem Seienden nicht vereinbar wäre, dann würde
er ganz von selbst vor diesem Gedanken zurückbeben.35 Aber das Gegenteil ist der
Fall und um das zu zeigen, bringt Scotus anstelle der Bilder aus der Farbenwelt, die
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32 dM 29, 3, 19
33 Vgl. zum ontologischen Gottesbeweis neuerdings die interessante Studie von Erwin Sonderegger: An-
selms Proslogion. Besinnung statt Beweis. In: Freiburger Zeitschrift für Philosophie und Theologie 60
(2013) 2
34 Ord. I d. 2 p. 1 q.1–2 n. 133 Ed. Vat. II 207
35 Lect. I d. 2 p. 1 q. 1–2 n. 86 Ed. Vat. XVI 142



2806 Walter Hoeres

verwendet. eıne akustische etapher. äbe eınen olchen 1der-
streıt zwıschen SC115<«< und »InTINıtum«, annn se1 N erstaunlıch., ass CT dem Intellekt
nıcht aufstoße und oflfensıichtlich werde. WEn doch schon jede Dissonanz das
beleidige.”® Und W1e WIT schon gesehen aben. pricht Suarez VOIN der »latıtudo
ent1S«, der Spannweıte des Begrılfes, dıe es umfasst, N existiert . SO spricht
ımmer wıeder VOIN der »latıtudo perfect1on1s ent1s, In QUA SUnNT Varıı gradus el quası
partes perfect10N1S«: nämlıch., das jedes Selende ndlıch und begrenzt se1

28quemdam proprium perfect10n1s gradum«.
Wır Sınd Jetzt In der Lage, den Unterschlie des Seinsentwurlfes der Schule des

TIThomas und der Schule VON Scotus-Suäarez anı zweler Schlüsselbegriffe eutl1ic
machen. |DER ist einmal der Begrıiff der metaphysıschen Zusammensetzung und

annn der der Partızıpation. ach der thomıstischen Untologıe Ssınd dıe endlıchen I Iın-
SC zusammengesetzt N dem entis und der (indıvıdulerten Wesenheıt, dıe
verwiırklıcht. uch Scotus und mıt ıhm Suarez sprechen VOIN eiıner Z/Zusammensetzung
In den Geschöpfen. ber N ist 11UN nıcht mehr dıe zwıschen metaphysıschen Prinz1i-
pıen, sondern eiıne »Quası-Zusammensetzung«, nämlıch zwıschen dem Selenden sel-
ber und dem rad Seinsvollkommenheıt. dıe ıhm zukommt. » Diese /Z7/usammen-
Setzung lässt sıch Te1NNC 11UTr als Quasıcomposıtio kennzeıichnen. Aa S$1e nıcht N
zwel posıtıven Entıtäten, sondern N eıner entitas CHÜ.  S privatione ALCHLUS 2radus
EeNtatLS besteht .«

Folgerichtig hat auch der Begrıiff der Partızıpation eınen SZahlz anderen Sıiınn als In
der thomıstischen Überlieferung. S1e besteht nıcht In der Unterscheidung eines Sub-
jektes, das ach dem Maßlße se1ıner Fassungskraft das Se1in aufnımmt und se1ıner

teilhat. sondern SZahlz 1m Gegenteıl darın., »Class das endlıche Selende als (jJanzes
eınen > le1l« der Totalıtät der Selendheı1t darstellt« on In der »Lectura« eT{7z! sıch
Scotus scharf und klar VON jeder Orm thomıstischer artızıpatıonsmetaphysık ab
»creaftur. capıt otum Deo tamquam partem De1l. quı1a natura est ımıtata, CXCOSSad

Deo, el 1OMN partıcıpat Deum tamquam subiectum lı capıens tantum tormam
Deo« 4 es kommt auft diese Feststellung »capıt otum Deo«, ach der das
eschöpf ohne alle Vermittlung des als Zwischenıinstanz sıch »mıt eiınem
Schlage empfängt« und N dem Nıchts herausgehoben WIrd.

Wesenszuüge der En  1C  el
Damlut stehen WIT VOT der rage, WAS als eigentliches C'harakteristikum der (jJe-

schöpfliıchkeıt ach Scotus und Suarez verbleı1ıbt. WEn der Realunterschlie: VOIN CSSE

(Ird a.CQÖ0n 136 Vat I1 08
AF Mıt der Einschränkung, 4ass das CHS IN potentia Nn1ıC azZu gehört und Nn1ıCcC unter den Beegr1ff des CHS
HNOMINAalItTeEr SUMDIUM al we1l C e Fx1istenz AUSUTUCKILIC ausschlielßßt |DER SC 1 len 1Ns ammMDBuUuC SC
schrieben, e S11a2re7 1ne reine Possibilien- der Essenzen-Metaphysık unterstellen
48 28, 1, 1

Hans-Joachım Werner: l e Ermöglichung des endlıchen Seienden ach Johannes I)uns SCOLfUsS Hern-
Frankfurt Maın 1974, 177

Ludger Honnefelder Scientia Franscendens. l e Oormale Bestimmung der Sejendheıt und Realıtät ın der
Metaphysık des Mıtte  ers und der Neuzeit (Scotus-Suäarez-Wollf-Kant-Peirce) Hamburg 1990, 117

ect 1- Vat V II

er sonst gerne verwendet, eine akustische Metapher. Gäbe es einen solchen Wider-
streit zwischen »ens« und »infinitum«, dann sei es erstaunlich, dass er dem Intellekt
nicht aufstoße und offensichtlich werde, wenn doch schon jede dissonanz das Ohr
beleidige.36 Und wie wir schon gesehen haben, spricht Suárez von der »latitudo
entis«, der Spannweite des Begriffes, die alles umfasst, was existiert.37 So spricht er
immer wieder von der »latitudo perfectionis entis, in qua sunt varii gradus et quasi
partes perfectionis«: so nämlich, das jedes Seiende endlich und begrenzt sei »per
quemdam proprium perfectionis gradum«.38

Wir sind jetzt in der Lage, den Unterschied des Seinsentwurfes der Schule des hl.
Thomas und der Schule von Scotus-Suárez anhand zweier Schlüsselbegriffe deutlich
zu machen. das ist einmal der Begriff der metaphysischen Zusammensetzung und
dann der der Partizipation. nach der thomistischen Ontologie sind die endlichen din-
ge zusammengesetzt aus dem actus entis und der (individuierten) Wesenheit, die er
verwirklicht. Auch Scotus und mit ihm Suárez sprechen von einer Zusammensetzung
in den Geschöpfen. Aber es ist nun nicht mehr die zwischen metaphysischen Prinzi-
pien, sondern eine »Quasi-Zusammensetzung«, nämlich zwischen dem Seienden sel-
ber und dem Grad an Seinsvollkommenheit, die ihm zukommt. »diese Zusammen-
setzung lässt sich freilich nur als Quasicompositio kennzeichnen, da sie nicht aus
zwei positiven Entitäten, sondern aus einer entitas cum privatione alicuius gradus
entitatis besteht.«39

Folgerichtig hat auch der Begriff der Partizipation einen ganz anderen Sinn als in
der thomistischen Überlieferung. Sie besteht nicht in der Unterscheidung eines Sub-
jektes, das nach dem Maße seiner Fassungskraft das Sein aufnimmt und so an seiner
Fülle teilhat, sondern ganz im Gegenteil darin, »dass das endliche Seiende als Ganzes
einen ›Teil‹ der Totalität der Seiendheit darstellt«.40 Schon in der »Lectura« setzt sich
Scotus scharf und klar von jeder Form thomistischer Partizipationsmetaphysik ab:
»creatura capit se totum a deo tamquam partem dei, quia natura est limitata, excessa
a deo, et non participat deum tamquam subiectum sit capiens tantum formam a
deo«.41 Alles kommt auf diese Feststellung an: »capit se totum a deo«, nach der das
Geschöpf ohne alle Vermittlung des »esse« als Zwischeninstanz sich »mit einem
Schlage empfängt« und aus dem nichts herausgehoben wird.

3. Wesenszüge der Endlichkeit
damit stehen wir vor der Frage, was als eigentliches Charakteristikum der Ge-

schöpflichkeit nach Scotus und Suárez verbleibt, wenn der Realunterschied von esse
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36 Ord. a.a.O.n. 136 Ed. Vat. II 208
37 Mit der Einschränkung, dass das ens in potentia nicht dazu gehört und nicht unter den Begriff des ens
nominaliter sumptum fällt, weil es die Existenz ausdrücklich ausschließt. das sei allen ins Stammbuch ge-
schrieben, die Suárez eine reine Possibilien- oder Essenzen-Metaphysik unterstellen.
38 dM 28, 1, 18
39 Hans-Joachim Werner: die Ermöglichung des endlichen Seienden nach Johannes duns Scotus. Bern-
Frankfurt am Main 1974, S 172
40 Ludger Honnefelder: Scientia transcendens. die formale Bestimmung der Seiendheit und Realität in der
Metaphysik des Mittelalters und der neuzeit (Scotus-Suárez-Wolff-Kant-Peirce). Hamburg 1990, S. 117
41 Lect. I d. 8 p. 1 q. 1-2 n. 42 Ed Vat. XVII 14
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und essentia en  a der Tür dıe thomıstische Schule SZahlz eindeut1ıg das Signum und
der »Stempel« der Kreatürlichkeıit ist | D en! nıcht HUFF, sondern N ist erstaunlıch.,
mıt welcher Entschiedenheiıt der demütige und ırenısche Doctor EXLUMIUS
Francıscus Suarez diese re ekämpftt. e1 hat 11a mıtunter den Eındruck., CT
unterstelle den Gegnern »ex1ıistentiam eSSC remm OMNINO realıter Aistinectam abh n_
t1a«: H2 S als würde N sıch eiıne Unterscheidung zwıschen zwel Dıngen handeln
und nıcht. W1e dıe Thomısten» dıe zwıschen zwel metaphysıschen Prinz1i-
plen, N denen erst eın Dıng entsteht (»1d und nıcht »1C quod«) och zeigen
viele anderen Stellen. ass dıe thomıstische Konzeption durchaus auch richtig VOI-
steht und davon ausgeht, ass Essenz und Exıstenz bZzw enis sıch W1e Potenz
und Akt verhalten und In cdieser Verbindung dıe ınge konstituieren P Wenn aber.
Suärez, In dıiıesem Sinne dıe essentia als potentia receptiva schon da ıst. braucht S1e
nıcht mehr entstehen Ooder geschalffen werden . * Damlut scheıint In der lat den
Fınger auft dıeun egen Wıe annn dıe Wesenheıt, das oblem In den Ka-
tegorıen des Neuthom1ismus Tormulıeren., dıe erstgeschaffene Se1instfülle begren-
ZCI, WEn S1e nıcht schon Aa ist und N ıhr erst entspringen SO

Demgegenüber würden Thomısten W1e aeymaeker Te11C » ass dıe
Schwierigkeıiten alleın darauftf beruhen. ass 1Nan Essenz und Exıstenz eben doch
sehr als selbständıge Größen betrachtet und amıt VOIN ıhrer »transzendentalen ela-
t1011<« absıeht., dıe S1e verbıindet und Prinzıpien se1ın lässt. dıe 11UTr In dieser Korrelatıon
Sınn und Bestanden In dıiıesem Sinne könne 11a S1e nıcht VON ıhrer konstitutiven
Funktion untersche1ıden., In der S1e aufgehen.”” Pıcard meınt, ass dıe Argumenta-
t1on VOIN Suarez 7 W ar JEWISSE Thomısten se1ıner Zeıt relIten würde., dıe den e1gent-
lıchen Sınn der metaphysıschen Zusammensetzung längst vertfehlt hätten., aber nıcht
den ursprünglıchen TIThomısmus. Suarez hätte N damıt se1ın lassen sollen. ass

ınTach bewIl1es. dıe Konzeption der metaphysıschen Z/Zusammensetzung se1 keınes-
WCDS notwendi1g, dıe Endlıchker des Selienden bewelsen. | D se1 weıtn_
SCH, ındem darüber hınaus dıe Unmöglıchkeıit der metaphysıschen /7Z/usammenset-
ZUNS bewelsen wollte  46 Lauest 11a dıiese Feststellungen, annn scheiınen S1e dıe ıd
VOIN Suarez durchaus bestätigen. Denn sollte 11a eiıner In keıner WeIlse
notwendıgen Konzeption testhalten

Im Unterschlie 7U Thomısmus gehen uUuNnsere beıden enker nıcht sehr VO

Gegensatz zwıschen (jott als und IDSUM ECSSE und den Geschöpfen AaUS,
dıe das Se1in als eıhgabe erhalten aben. sondern VOIN dem zwıschen Unendlichkeıit
(ens iınfınıtum) und Endlıchkeıit (ens inıtum). Endlıichkeit bedeutet e1 viel W1e
angel Se1in und damıt Seinsschwäche. dıe N dem eschöpf unmöglıch macht.
N e1gner Kraft existieren.?' In diıesem Sinne ist das Ause1i1nandertreten VOIN Sosein
bZzw dem. WAS das eschöpf se1ıner Natur ach ist und seınem Daseın nıcht als wırk-

A2 M 31, 12, 3: DM 31, 15, 14.DM 31, 15, 17
5 Vel.z.B.DM 31,6, 12
* DM 31.6,3
A Kaeymaker: Philosophie de l ’etre a.a.0 1372
46 1CAarı S{ le I1 homısme de SUare7. In ÄArch1ives de Philosophie 1 105 1728

(Ird 33 Vat 166

und essentia entfällt, der für die thomistische Schule ganz eindeutig das Signum und
der »Stempel« der Kreatürlichkeit ist. Er entfällt nicht nur, sondern es ist erstaunlich,
mit welcher Entschiedenheit der sonst so demütige und irenische Doctor Eximius
Franciscus Suárez diese Lehre bekämpft. dabei hat man mitunter den Eindruck, er
unterstelle den Gegnern »existentiam esse rem omnino realiter distinctam ab essen-
tia«:42 so, als würde es sich um eine Unterscheidung zwischen zwei dingen handeln
und nicht, wie die Thomisten sagen, um die zwischen zwei metaphysischen Prinzi-
pien, aus denen erst ein ding entsteht (»id quo« und nicht »id quod«). doch zeigen
viele anderen Stellen, dass er die thomistische Konzeption durchaus auch richtig ver-
steht und davon ausgeht, dass Essenz und Existenz bzw. actus entis sich wie Potenz
und Akt verhalten und in dieser Verbindung die dinge konstituieren.43 Wenn aber, so
Suárez, in diesem Sinne die essentia als potentia receptiva schon da ist, braucht sie
nicht mehr zu entstehen oder geschaffen zu werden.44 damit scheint er in der Tat den
Finger auf die Wunde zu legen. Wie kann die Wesenheit, um das Problem in den Ka-
tegorien des neuthomismus zu formulieren, die erstgeschaffene Seinsfülle begren-
zen, wenn sie nicht schon da ist und aus ihr erst entspringen soll?

demgegenüber würden Thomisten wie Raeymaeker freilich sagen, dass die
Schwierigkeiten allein darauf beruhen, dass man Essenz und Existenz eben doch zu
sehr als selbständige Größen betrachtet und damit von ihrer »transzendentalen Rela-
tion« absieht, die sie verbindet und Prinzipien sein lässt, die nur in dieser Korrelation
Sinn und Bestand haben. In diesem Sinne könne man sie nicht von ihrer konstitutiven
Funktion unterscheiden, in der sie aufgehen.45 G. Picard meint, dass die Argumenta-
tion von Suárez zwar gewisse Thomisten seiner Zeit treffen würde, die den eigent-
lichen Sinn der metaphysischen Zusammensetzung längst verfehlt hätten, aber nicht
den ursprünglichen Thomismus. Suárez hätte es damit genug sein lassen sollen, dass
er einfach bewies, die Konzeption der metaphysischen Zusammensetzung sei keines-
wegs notwendig, um die Endlichkeit des Seienden zu beweisen. Er sei zu weit gegan-
gen, indem er darüber hinaus die Unmöglichkeit der metaphysischen Zusammenset-
zung beweisen wollte.46 Liest man diese Feststellungen, dann scheinen sie die Kritik
von Suárez durchaus zu bestätigen. denn warum sollte man an einer in keiner Weise
notwendigen Konzeption festhalten ?

Im Unterschied zum Thomismus gehen unsere beiden denker nicht so sehr vom
Gegensatz zwischen Gott als actus purus und ipsum esse und den Geschöpfen aus,
die das Sein als Leihgabe erhalten haben, sondern von dem zwischen Unendlichkeit
(ens infinitum) und Endlichkeit (ens finitum). Endlichkeit bedeutet dabei so viel wie
Mangel an Sein und damit Seinsschwäche, die es dem Geschöpf unmöglich macht,
aus eigner Kraft zu existieren.47 In diesem Sinne ist das Auseinandertreten von Sosein
bzw. dem, was das Geschöpf seiner natur nach ist und seinem dasein nicht als wirk-
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42 dM 31, 12, 3; dM 31, 13, 14¸dM 31, 13, 17
43 Vgl. z. B. dM 31, 6, 12
44 dM 31,6, 3
45 Raeymaker: Philosophie de l’etre a.a.O. S. 132
46 G. Picard SJ: Le Thomisme de Suárez. In: Archives de Philosophie 18, S. 108 - 128
47 Ord. I d. 8 q. 2 n. 33 Ed. Vat. IV 166
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1C COMDOSIHO, sondern als mıt cdieser se1ıner Natur gegebener Seiınsmangel und AQ-
mıt als jene Eınheıt VON Posıtion und Privation verstehen., dıe WIT oben mıt Scotus
als »Quası-Zusammensetzung« bezeichnet haben ®® (jerade 1er ze1igt sıch dıe
Schwingungsweıte des Seinsbegrıiffes, W1e beıden Denkern e1gen ist Gjerade we1ll
»Se1endes« viel W1e das Mal Se1in bedeutet., welches dıe ınge besıitzen. ist der
Begrıiff gee1gnet, sowohl dıe letzte und entsche1dende Dıifferenz zwıschen der reinen
und unendlıchen Se1insTfülle (jottes und der bloßen Endlıchkeıit der Geschöpfe WIe
auch deren Mal Ooder »Größe« Se1in umfassen. dıe sıch durchaus auch als DOSI-
t1ve Semnsfestigkeıt erwelst. SO hat derus der Endlıchkeıit nıcht 11UTr eiıne negatıve
Bedeutung, sondern meınt durchaus auch dıe Seinskraift, dıe mıt dem jeweılıgen
Sose1n gegeben 1S 49

Anschauune der irklichkei
Am Ende schlägt sıch der Unterschie! der beiıden Schulen auch In ıhrer Erkennt-

nıslehre nıeder. Fuür dıe Neuthomisten hat das Urteıul. das ach dem hI TIThomas der
krönende Abschluss der Erkenntnis ıst. setzenden C’harakter. em N dem egen-
stand Se1in und amıt seıne Exı1ıstenz zuspricht, wıderholt 1m Gjeliste dıe Konstıitution
der ınge Urc den eniSs, der den Dıngen ıhre Exı1ıstenz verleiht ”© Davon annn
be1l Scotus und Suarez keıne ede se1n. Be1l ıhnen werden. WIe 1e8s anolter sehr
schön ausdrückt. dıe ex1istierenden ınge als solche »DYy sımple AaCT OT intellectual
AaWarecenesSsS called iıntu1ton« erfasst >} In diesem Sinne ist dıe Erkenntnisliehre
des Doctor VUDILELS auft den Wertvorzug der Intuıtion ausgerichtet, In der der egen-
stand unmıttelbar In sıch selbst In se1ıner leibhaften Exı1istenz gegenwärtig ist Denn
WEn dıe Sinne., Scotus. ıhre Ubjekte als exıstierende und unmıttelbar geZENWAL-
tige erkennen können. 111U85585 das erst recht dem Intellekt möglıch Se1n: »attıngere
obiectum In praesens«.  52 » Attingentla«, nıcht Urc specieS vermiuttelte., SO1l-
ern ollkommen unmıttelbare Berührung des Gegenstandes ist der Zentralbegriff
der scotistischen Erkenntnislehre., W1e 1e8s schon Reinhold essner dargelegt hat53
S1e ist auch der Zentralbegriuff se1ıner beatitudo-Lehre., worauftf WIT anderer Stelle
ausTführlich eingegangen sind * ährend dıe abstrakte., Urc Erkenntnisbilder (SDE-
CLE S) vermıittelte Erkenntnis das UnLversale heraushebt. erfasst dıe intuuıtıve Erkennt-

AN (Ird I1 Vat V IL
AU ect 1—5 An Vat NVII 506: (Ird 1—5 Vat VI ppendix

|DER wırd besonders eingehend VOIN Johann Baptıst Ot7 \ ] ausgeführt: |DDER Urteil und das eın (Pullacher
Phiılosophische Forschungen besS 205; Vel AaZu alter Hoeres’ Wesensemsicht und Transzendental-
phiılosophie. I1 homas VOIN quın zwıischen ahner und Kant (Quaestiones Non Dısputatae 1egburg
00171 S 5 T
>1 Allan Olter (F  z The Orm.: Astinction In John I)uns SCOfü1s —FKdıted be1 John kKyan und
Bernardıne Bonansea. Washıington 19635 5 /

SCOtus Keportatio Parısıiensis Viv AXAIV 656
53 Reinhold Messner (F  z Schauendes und begrn  ıches FErkennen ach I)uns CO! mit kntischer egen-
überstellung ZULT FErkenntnislehre VOIN Kant und Arnkstoteles Fre1iburg 1942

alter Hoeres: er als reine Vollkommenhe1l ach I )uns SCOfü1s (Salzburger S{tudıen ZULT PhiLOsSo-
phıe 205 If.; L/’ontolog1ıa beatıtudoa In (nNovannı I)uns COLO In anlo Rıvısta Anton1iana C
S{tOrMAa OLLrınNAa rte 1/2—3 (1966)

liche compositio, sondern als mit dieser seiner natur gegebener Seinsmangel und da-
mit als jene Einheit von Position und Privation zu verstehen, die wir oben mit Scotus
als »Quasi-Zusammensetzung« bezeichnet haben.48 Gerade hier zeigt sich die
Schwingungsweite des Seinsbegriffes, wie er beiden denkern eigen ist. Gerade weil
»Seiendes« so viel wie das Maß an Sein bedeutet, welches die dinge besitzen, ist der
Begriff geeignet, sowohl die letzte und entscheidende differenz zwischen der reinen
und unendlichen Seinsfülle Gottes und der bloßen Endlichkeit der Geschöpfe wie
auch deren Maß oder »Größe« an Sein zu umfassen, die sich durchaus auch als posi-
tive Seinsfestigkeit erweist. So hat der Modus der Endlichkeit nicht nur eine negative
Bedeutung, sondern er meint durchaus auch die Seinskraft, die mit dem jeweiligen
Sosein gegeben ist.49

4. Anschauung der Wirklichkeit
Am Ende schlägt sich der Unterschied der beiden Schulen auch in ihrer Erkennt-

nislehre nieder. Für die neuthomisten hat das Urteil, das nach dem hl. Thomas der
krönende Abschluss der Erkenntnis ist, setzenden Charakter. Indem es dem Gegen-
stand Sein und damit seine Existenz zuspricht, widerholt es im Geiste die Konstitution
der dinge durch den actus entis, der den dingen ihre Existenz verleiht.50 davon kann
bei Scotus und Suárez keine Rede sein. Bei ihnen werden, wie dies Allan Wolter sehr
schön ausdrückt, die existierenden dinge als solche »by an simple act of intellectual
awareness called intuiton« erfasst.51 In diesem Sinne ist die ganze Erkenntnislehre
des Doctor Subtilis auf den Wertvorzug der Intuition ausgerichtet, in der der Gegen-
stand unmittelbar in sich selbst in seiner leibhaften Existenz gegenwärtig ist. denn
wenn die Sinne, so Scotus, ihre Objekte als existierende und unmittelbar gegenwär-
tige erkennen können, so muss das erst recht dem Intellekt möglich sein: »attingere
obiectum in se praesens«.52 »Attingentia«, d.h. nicht durch species vermittelte, son-
dern vollkommen unmittelbare Berührung des Gegenstandes ist so der Zentralbegriff
der scotistischen Erkenntnislehre, wie dies schon Reinhold Messner dargelegt hat.53

Sie ist auch der Zentralbegriff seiner beatitudo-Lehre, worauf wir an anderer Stelle
ausführlich eingegangen sind.54 Während die abstrakte, durch Erkenntnisbilder (spe-
cies) vermittelte Erkenntnis das Universale heraushebt, erfasst die intuitive Erkennt-
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48 Ord. II d. 1 q. 2 n. 62 Ed. Vat. VII 35 f.
49 Lect. I d. 39 q. 1–5 n. 83 Ed. Vat. XVII 506; Ord. I d. 39 q. 1–5 Ed. Vat. VI Appendix A 444
50 das wird besonders eingehend von Johann Baptist Lotz SJ ausgeführt: das Urteil und das Sein (Pullacher
Philosophische Forschungen 2) bes.S. 205; Vgl. dazu Walter Hoeres: Wesenseinsicht und Transzendental-
philosophie. Thomas von Aquin zwischen Rahner und Kant (Quaestiones non disputatae V) Siegburg
2001 S. 56 ff.
51Allan Wolter OFM: The formal distinction. In: John duns Scotus 1265-1965 Edited bei John K. Ryan und
Bernardine M. Bonansea. Washington d.C. 1965 S. 57
52 Scotus: Reportatio Parisiensis IV d. 49 q. 7 n. 6 Ed. Viv. XXIV 656 a
53 Reinhold Messner OFM: Schauendes und begriffliches Erkennen nach duns Scotus mit kritischer Gegen-
überstellung zur Erkenntnislehre von Kant und Aristoteles. Freiburg 1942
54 Walter Hoeres: der Wille als reine Vollkommenheit nach duns Scotus (Salzburger Studien zur Philoso-
phie 1) S. 295 ff.; L’ontologia della beatitudo in Giovanni duns Scoto. In: Il Santo. Rivista Antoniana di
Storia dottrina Arte VI/2–3 (1966)
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N1S das exıstierende Dıng In se1ıner Totalıtät. on deshalb annn keıne ede
davon se1n. ass dıe Exı1istenz oder das Se1in Gegenstand e1ines setzenden es und
damıt eIW. In sıch Fassbares ware Vıelmehr handelt sıch ımmer schon den
SaNzZCh, In sıch gegenwärtigen und ex1istierenden Gegenstand, den ich anschaue.

Im gleichen Sinne ehrt auch Suarez dıe »dırekte ntellektuelle Erkenntnis des
wesenden Selenden DIe ntellektuelle Erkenntnis der Exı1ıstenz des Selenden wırd
nıcht erst Urc das Urte1l WONNCH, sondern VOIN diıesem VorausgesetzZ[« 55 Tatsäch-
ıch iiınden WIT be1l Suarez eıne t1efe 1C des usammenklanges der Seelenvermö-
SCH, der sogenannten »sympathıa potentiarum«, welche dıe spätere Lehre VON der
Eınheıt des Bewusstseins VOLWCS nimmt >© Wenn diese Vermögen W1e etwa Sinne
und Verstand alle In derselben Seelensubstanz. eın und demselben Tätıgkeitszentrum
wurzeln. kommt ıhr harmonıscher und geordneter Zusammenhang WIe VON selbst
stande., ohne ass dıe eiıne Potenz auft dıe andere einwirkt / Damlut erledigt sıch das
dorniıge Problem. das der vorhergehenden Scholastık viel Kopfzerbrechen gemacht
hat. WIe N möglıch ıst. ass dıe stoifgebundenen Sinnesbilder (phantasmata) auft den
geistigen Intellekt einwırken. 1elImenr ıst. N dıe Sinne zeigen, auch unmıttelbar
dem Intellekt gegenwärtig. IDER bedeutet nıcht. ass der Intellekt e1 stehen bleibt
Suarez Wr eın Nomuinalist_.”® Vıelmehr durc.  rıngt der Intellekt dıe sınnfällıge Hr-
scheinung, S$1e als USUAruCc des Wesens der ac begreıfen. Entscheı1iden:! In
uUuNsececrem Zusammenhang ist e1 alleın. ass CT SZahlz unmıttelbar das konkrete.,
exıstierende Dıng VOTL sıch hat, W1e N sıch In der Anschauung präsentiert: weder 11UTr

se1ıne Exı1istenz och se1ıne Essenz: Zeichen afür. ass auch 1er weder VOIN
eıner Begriffsphilosophie dıe ede se1ın annn och VOIN eiınem eigenen Urteilsakt, der
das Se1in Ooder dıe Exıiıstenz der ac 7U ema macht

Bekanntlıc hat dıe Ausemandersetzung zwıschen den beıden großen Schulen
auch azZu geführt, assel eıne JE andere Auffassung der analog1da entis entwıckelt
en DIie Außerst Ausemandersetzung, welche nalogıe, dıe »analogıa
proportionalıtati1s« Oder dıe »analogıa attrıbution1S«, dem Verhältnıis VON unendlıchem
und endlıchem Se1in ANSCMESSCHECL ıst. hat Hıs 7U traurıgen Nıedergang der Scho-
lastık ach dem Konzıl ımmer wıeder dıe theologıschen und phılosophıschen er1-
Odıca gefüllt s würde weıt ühren., 1er auft S$1e einzugehen. ber S$1e en WIT
In uUuNsSsSerTem Werk »CGiradatıo ent1s« berichtet, Ja N ist se1ın nlıegen, ass dıiese SDahn-
nende Kontroverse wıeder ulleben möchte.

5 Marıus Schneı1ider‘ er angeblıche Essentalısmus des Suäarez, a.a.0 ö55
OSe Ludwig: |DER akausale 7Zusammenwiırken (Sympathia der Seelenvermögen ın der FErkenntnislehre

des S11a2re7 München 1929 Idiss.
\ / 18,5,2:; e Anıma I1{ 1 12:;c n 4
55 Vel dazu alter Hoeres’ Wesenheit und Indıyiduum be1 SUare7. In Scholastık Jg (1962) eflt I1

nis das ganze existierende ding in seiner Totalität. Schon deshalb kann keine Rede
davon sein, dass die Existenz oder das Sein Gegenstand eines setzenden Aktes und
damit etwas in sich Fassbares wäre. Vielmehr handelt es sich immer schon um den
ganzen, in sich gegenwärtigen und existierenden Gegenstand, den ich anschaue.

Im gleichen Sinne lehrt auch Suárez die »direkte intellektuelle Erkenntnis des an-
wesenden Seienden … die intellektuelle Erkenntnis der Existenz des Seienden wird
nicht erst durch das Urteil gewonnen, sondern von diesem vorausgesetzt«.55 Tatsäch-
lich finden wir bei Suárez eine tiefe Sicht des Zusammenklanges der Seelenvermö-
gen, der sogenannten »sympathia potentiarum«, welche die spätere Lehre von der
Einheit des Bewusstseins vorweg nimmt.56 Wenn diese Vermögen wie etwa Sinne
und Verstand alle in derselben Seelensubstanz, ein und demselben Tätigkeitszentrum
wurzeln, kommt ihr harmonischer und geordneter Zusammenhang wie von selbst zu-
stande, ohne dass die eine Potenz auf die andere einwirkt.57 damit erledigt sich das
dornige Problem, das der vorhergehenden Scholastik so viel Kopfzerbrechen gemacht
hat, wie es möglich ist, dass die stoffgebundenen Sinnesbilder (phantasmata) auf den
geistigen Intellekt einwirken. Vielmehr ist, was die Sinne zeigen, auch unmittelbar
dem Intellekt gegenwärtig. das bedeutet nicht, dass der Intellekt dabei stehen bleibt.
Suarez war kein nominalist.58 Vielmehr durchdringt der Intellekt die sinnfällige Er-
scheinung, um sie als Ausdruck des Wesens der Sache zu begreifen. Entscheidend in
unserem Zusammenhang ist dabei allein, dass er ganz unmittelbar das ganze konkrete,
existierende ding vor sich hat, wie es sich in der Anschauung präsentiert: weder nur
seine Existenz noch seine bloße Essenz: Zeichen dafür, dass auch hier weder von
einer Begriffsphilosophie die Rede sein kann noch von einem eigenen Urteilsakt, der
das Sein oder die Existenz der Sache zum Thema macht.

Bekanntlich hat die Auseinandersetzung zwischen den beiden großen Schulen
auch dazu geführt, dass beide eine je andere Auffassung der analogia entis entwickelt
haben. die äußerst lebhafte Auseinandersetzung, welche Analogie, die »analogia
proportionalitatis« oder die »analogia attributionis«, dem Verhältnis von unendlichem
und endlichem Sein angemessener ist, hat bis zum traurigen niedergang der Scho-
lastik nach dem Konzil immer wieder die theologischen und philosophischen Peri-
odica gefüllt. Es würde zu weit führen, hier auf sie einzugehen. Über sie haben wir
in unserem Werk »Gradatio entis« berichtet, ja es ist sein Anliegen, dass diese span-
nende Kontroverse wieder aufleben möchte.
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55 Marius Schneider: der angebliche Essentialismus des Suárez, a.a.O. S. 53
56 Josef Ludwig: das akausale Zusammenwirken (sympathia) der Seelenvermögen in der Erkenntnislehre
des Suárez . München 1929 diss.
57 dM 18,5, 2; de Anima III c. 9 n. 10; IV c . 2 n. 12;c. 7 n.4
58 Vgl. dazu Walter Hoeres: Wesenheit und Individuum bei Suárez. In: Scholastik 37. Jg. (1962) Heft II



Neuevangelisierung als Lebens- und
Überlebensstil der Chrıisten

Von Artur Zuk, FEichstätt

DiIie etzten Jahre., besonders dıe dynamısche Zeıt des Pontifkikats, bewelsen
durchaus gut, ass dıe angebliche Problematı der Neuevangelısıerung In verschle-
denen kırchlichen und außerkırchlichen Bereichen ziemlıch kontrovers be-
trachtet., aber zugle1ic lebendig dıskutiert wWwIrd. |DER TACIK A »angeblıche TODIemMAa-
t1k« möchte bereıts Anfang dieser Reflexion darauftf hınweılsen. ass olt viel und
klug über dıe Neuevangelısıerung gesprochen wırd. aber leiıder nıcht ımmer rTeiIlen:
DIie heibßben Dıskussionen me1ı1den nıcht selten das Wesen des Problems! und werden
leider Tür dıe tendenz1öse Fragestellung der praktıschen UÜbungen In der Pastoral oder
höchstens als der nächste chreı ach Reformen In der Kırche mıssbraucht. Eın och
schlımmerer USUAruCc des mangelnden Verständn1isses und eiıner vertieften. inneren
Reflex1on über das Wesen des erkes der Neuevangelısıerung, wırd dıe typısche Re-
duziıerung Ooder mındestens Anpassung cdi1eser Problematık bloben. gut bekannten
und vertrauten, Pastoralplänen bedeuten., dıe 1Nan üblıcherwelse mıt zahnlreichen S1t-
ZUNSCH abhalten., ange Protokolle schreıben. dıe ()rdner In den Archıven diıcker
chen soll. uhe en und konstatieren dürfen » Wır en N geschafft«.
Diese Mentalıtät verstümmelt ziemlıch wırksam das Wesen der Neuevangelısıerung
und stellt S1e In dıeel entweder der eweguUNZEN In der Kırche dıe 11a

kritisch beäugt und VOIN denen 1Nan ohnehın Abstand nehmen soll. oder eines bloßen
Programms das 1Nan innerhalb VOIN —5 ahren pastoral »abklopfen« soll.

Ooder Sal VON eiıner Eınrıchtung In der römıschen Kırche der 1Nan OWI1eSsSO DFIOrI
kritisch gegenüber steht!* Nıchts davon!

DiIie Neuevangelısıerung, welche dıe römısch-katholıische Kırche meınt und
strebt. lässt sıch nıcht In das CHSC Korsett eiıner modernen Methode DPICSSCH, dıe
WIESO gleich veraltet. und 7 W ar schneller als 1Nan denkt; eines auft eıne bestimmte
Zeıt angelegten Programms; Ooder eiıner In Statuten beschre1i  aren Bewegung/Grup-
plerung s handelt sıch vielmehr eıne andlung der Mentalıtät, dıe einem

Lebensstil tühren wırd sowohl der e  me Kırche., als auch der einzelnen
Christen und Christinnen. Dieser CUuec Lebensstiler elbstverständlıich In erster
Linıe dıe Seelsorge und dıe Verantwortung der Kırche Tür dıe Weıtergabe des Hvan-
gelıums, aber auch jeden einzelnen getauften Menschen., der Urc dıe rfahrung der

Paul VL., Evangel nuntiandı, »E vangelısıeren ist ın der lat ena und e1gentliche Berufung der
Kırche, iıhre j1efiste Identität S1e ist da, evangelısıeren, predigen und unterwe1isen, Mıtt-
leriın des (reschenkes derna se1n, e Sınder mit :;ott versöhnen, das pfer C' hrıistı ın der eilıgen
Messe immer gegenwärtig SeIzZenN, welche e (redächtnistfeier Se1Nes es und se1lner glorreichen Auf-
erstehung 1sSt«-

50Wa, Kapron ()FM (Hg.), Nowa Ewangelızac]ja Kerygmatyczny ımpuls Koscıiele, Wydawnıc-
[WO Przystanek Jezus 2012,

neuevangelisierung als Lebens- und 
Überlebensstil der Christen

Von Artur Zuk, Eichstätt

die letzten Jahre, besonders die dynamische Zeit des neuen Pontifikats, beweisen
durchaus gut, dass die angebliche Problematik der neuevangelisierung in verschie-
denen kirchlichen und sogar außerkirchlichen Bereichen ziemlich kontrovers be-
trachtet, aber zugleich lebendig diskutiert wird. das Prädikat »angebliche Problema-
tik« möchte bereits am Anfang dieser Reflexion darauf hinweisen, dass oft viel und
klug über die neuevangelisierung gesprochen wird, aber leider nicht immer treffend.
die heißen diskussionen meiden nicht selten das Wesen des Problems1 und werden
leider für die tendenziöse Fragestellung der praktischen Übungen in der Pastoral oder
höchstens als der nächste Schrei nach Reformen in der Kirche  missbraucht. Ein noch
schlimmerer Ausdruck des mangelnden Verständnisses und einer vertieften, inneren
Reflexion über das Wesen des Werkes der neuevangelisierung, wird die typische Re-
duzierung oder mindestens Anpassung dieser Problematik zu bloßen, gut bekannten
und vertrauten, Pastoralplänen bedeuten, die man üblicherweise mit zahlreichen Sit-
zungen abhalten, lange Protokolle schreiben, die Ordner in den Archiven dicker ma-
chen soll, um Ruhe zu haben und konstatieren zu dürfen: »Wir haben es geschafft«.
diese Mentalität verstümmelt ziemlich wirksam das Wesen der neuevangelisierung
und stellt sie in die Reihe entweder der neuen Bewegungen in der Kirche – die man
kritisch beäugt und von denen man ohnehin Abstand nehmen soll, oder eines bloßen
neuen Programms – das man innerhalb von 3–5 Jahren pastoral »abklopfen« soll,
oder gar von einer Einrichtung in der römischen Kirche – der man sowieso a priori
kritisch gegenüber steht!2 nichts davon!

die neuevangelisierung, welche die römisch-katholische Kirche meint und an-
strebt, lässt sich nicht in das enge Korsett einer modernen Methode pressen, die so-
wieso gleich veraltet, und zwar schneller als man denkt; eines auf eine bestimmte
Zeit angelegten Programms; oder einer in Statuten beschreibbaren Bewegung/Grup-
pierung. Es handelt sich vielmehr um eine Wandlung der Mentalität, die zu einem
neuen Lebensstil führen wird sowohl der gesamten Kirche, als auch der einzelnen
Christen und Christinnen. dieser neue Lebensstil betrifft selbstverständlich in erster
Linie die Seelsorge und die Verantwortung der Kirche für die Weitergabe des Evan-
geliums, aber auch jeden einzelnen getauften Menschen, der durch die Erfahrung der

1 Paul VI., Evangelii nuntiandi, 14: »Evangelisieren ist in der Tat die Gnade und eigentliche Berufung der
Kirche, ihre tiefste Identität. Sie ist da, um zu evangelisieren, d.h. um zu predigen und zu unterweisen, Mitt-
lerin des Geschenkes der Gnade zu sein, die Sünder mit Gott zu versöhnen, das Opfer Christi in der heiligen
Messe immer gegenwärtig zu setzen, welche die Gedächtnisfeier seines Todes und seiner glorreichen Auf-
erstehung ist«.
2 P. Sowa, K. Kaproń OFM (Hg.), nowa Ewangelizacja – Kerygmatyczny impuls w Kościele, Wydawnic-
two Przystanek Jezus 2012, S. 7.
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realen Begegnung mıf dem Auferstandenen mıf ıTer ausrufen wırd » Wır
können unmöglich schweigen über Aas W3 WEr gesehen und gehört haben« (Apg

20)°
Was hındert unNns me1sten, Oder dıe Meısten., sıch auft den Weg der wahren Neu-

evangelısıerung begeben? DIie rfahrung lehrt. ass N sıch grundsätzlıch CX15-
tenzıielle Angste handelt /Zuallerers Sınd N dıe Angste VOT kompromıiısslosen
mkehr ann auch VOTL authentischen andlung des CISCHCH Denkens und dıe
größtengs VOTL dem totalen Vertrauen auft (jott Sıiıcherlich bringt jede Veränderung
und andlung eiwW » UNgeWI1SSES« mıf sıch vielleicht 11185585 1Nan eIW. verlassen
andern CUuec Wege einschlagen alte » FFreunde« verlassen dıe uns bısher eher auft
Abwege als Giott gebracen andere 11me anschauen anders nternet SIIT-

ten Hhrlıch mıf der Steuererklärung und respektvoller mıf dem en WIC auch mıf
den en (jottes umgehen uSs  S |DER Anspruchsvollste NI jedoch das Vertrauen
Giott Muss iıch annn Iiromm se1n? Muss iıch dıe Welt verlassen? Muss ich 115 Kloster
gehen? Lauter Verbote und Gebote annehmen ? Darauftf antwortete aps ened1i
AVI SZahlz klar und DTIAZISC

»Habt keine NS VOr Christus! Br IA nichts und 2ibt€ Wer sich iıhm
2ibt der erhält€ hundertfac. zurück Ja Öffnet die Türen für F511458 dann fin-
det Ihr das wirkliche Leben«

Begriffsklärung
Auf der uc ach substantıellen DeTfimntion der Neuevangelısıerung 111U85-

ste 11a sıch dıe Protagonıisten dieses egrilfs wenden und 7 W ar dıe Päapste
welche diesen Begrıiff vollen ang der »Neuevangelısierung« 7U ersten Mal
benutzt en nämlıch Johannes Paul I1 und ened1i AVI el geben C111
e1  eıitliıche und DTIAZISC DeTfimntion

» [Das driıngende Werk der Evangelısıerung verwırklıcht sıch verschiedener
Welse entsprechend der1eder Sıtuationen jedem Land Im e1igentlıchen Sıiınn
g1bt N dıe 155710 aAd genltes denen dıe Christus nıcht kennen In we1ltere
Sınn spricht 11a VOIN >Evangelısıierung< dıe gewöhnlıche Seelsorge bezeıch-
NeTI und VON ‚Neuevangelisterung< die orge FÜr JEFE heschreiben die den
christlichen Glauben nıcht mehr praktizieren«

» Was VOIN Anfang WASN WT gehört en W A WT m1{ UNSCICII ugen gesehen WASN WT geschau!
und W A UNSCIE anı angefasst en das verküuünden das Wort des 1 ehens« Joh
ened1 XVI Predigt während der HI Messe Amtseinführung m1[ ergabe des allıums und des

Fischerrings DL 2005
Mıttlerweile &1D theolog1schen und pastoralen LDiskurs verschliedene DetNnnitionen e .1 111-

1ıch Ire1 das Wesen des erkes der Neuevangelısierung umschreıiben
/Zum ersten Mal eNnNutLzie aps Johannes Paul I1 Qhesen Begriff “*& 111CT Predigt Krakau Nowa Huta

1979 be1 “tc 1I1CT Pılgerreise ach Olen Danach hat Qhesen Beegr1ff ber 3000 Mal “C111C 11 Schri1f-
(en und Ansprachen benutzt
2necd1 XVI Alrıcae 16()

realen Begegnung mit dem Auferstandenen mit neuem Eifer ausrufen wird: »Wir
können unmöglich schweigen über das, was wir gesehen und gehört haben« (Apg
4,20)3.

Was hindert uns am meisten, oder die Meisten, sich auf den Weg der wahren neu-
evangelisierung zu begeben? die Erfahrung lehrt, dass es sich grundsätzlich um exis-
tenzielle Ängste handelt. Zuallererst sind es die Ängste vor einer kompromisslosen
Umkehr, dann auch vor einer authentischen Wandlung des eigenen denkens, und die
größte Angst – vor dem totalen Vertrauen auf Gott. Sicherlich bringt jede Veränderung
und Wandlung etwas »Ungewisses« mit sich, vielleicht muss man etwas verlassen,
ändern, neue Wege einschlagen, alte »Freunde« verlassen, die uns bisher eher auf
Abwege, als zu Gott gebracht haben, andere Filme anschauen, anders im Internet sur-
fen, ehrlich mit der Steuererklärung und respektvoller mit dem Leben, wie auch mit
den Gaben Gottes umgehen, usw. das Anspruchsvollste ist jedoch das Vertrauen in
Gott. Muss ich dann fromm sein? Muss ich die Welt verlassen? Muss ich ins Kloster
gehen? Lauter Verbote und Gebote annehmen? darauf antwortete Papst Benedikt
XVI. ganz klar und präzise: 

»Habt keine Angst vor Christus! Er nimmt nichts, und er gibt alles. Wer sich ihm
gibt, der erhält alles hundertfach zurück. Ja, öffnet die Türen für Christus – dann fin-
det Ihr das wirkliche Leben«4.

1. Begriffsklärung
Auf der Suche nach einer substantiellen definition5 der neuevangelisierung müs-

ste man sich an die Protagonisten dieses Begriffs wenden, und zwar an die Päpste,
welche diesen Begriff im vollen Klang der »neuevangelisierung« zum ersten Mal
benutzt haben, nämlich an Johannes Paul II.6 und Benedikt XVI. Beide geben eine
einheitliche und präzise definition: 

»das dringende Werk der Evangelisierung verwirklicht sich in verschiedener
Weise, entsprechend der Vielfalt der Situationen in jedem Land. Im eigentlichen Sinn
gibt es die missio ad gentes zu denen, die Christus nicht kennen. In einem weiteren
Sinn spricht man von ›Evangelisierung‹, um die gewöhnliche Seelsorge zu bezeich-
nen, und von ›Neuevangelisierung‹, um die Sorge für jene zu beschreiben, die den
christlichen Glauben nicht mehr praktizieren«7.

Neuevangelisierung als Lebens- und Überlebensstil der Christen                                         291

3 »Was von Anfang an war, was wir gehört haben, was wir mit unseren Augen gesehen, was wir geschaut
und was unsere Hände angefasst haben, das verkünden wir: das Wort des Lebens« (1 Joh 1,1).
4 Benedikt XVI., Predigt während der Hl. Messe zur Amtseinführung mit Übergabe des Palliums und des
Fischerrings, 24. April 2005.
5 Mittlerweile gibt es im theologischen und pastoralen diskurs ca. 20 verschiedene definitionen, die ziem-
lich frei das Wesen des Werkes der neuevangelisierung umschreiben.
6 Zum ersten Mal benutzte Papst Johannes Paul II. diesen Begriff in seiner Predigt in Krakau-nowa Huta
im Jahr 1979 bei seiner Pilgerreise nach Polen. danach hat er diesen Begriff über 300 Mal in seinen Schrif-
ten und Ansprachen benutzt.
7 Benedikt XVI., Africae munus, 160.
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elche Geblete der Kırche und des Christentums Ssınd mıt cdieser DeTlfinition g —
meınt? uch 1er unNns aps ened1i AVI

»CGjanze Länder und Natıonen, In denen Irüher elıgıon und eNrnıstliches en
blühten und lebendige, glaubende Gemelnschaften Schafiten vermochten., machen
1U harte Proben Urc und werden zuwellen Urc dıe Tortschreıitende Verbreıitung
des Indıfferentismus. Säkularısmus und Athe1ısmus entscheiıdend gepräagt s geht AQ-
be1l VOTL em dıe Länder und Natıonen der sogenannten rsten Welt. In der der
Wohlstand und der Konsum1smus, WEn auch VOIN Sıtuationen Turc  arerArmut und
Not begleıtet, a7Zu inspırıeren und veranlassen. en yals WEn N Giott nıcht
gäbe<««?.

Immer och könnten Skeptiker diesen Ruf der Päapste ach der Neuevangelısıerung
hinterfragen und übermütig behaupten, ass N och nıcht schliec mıt dem Tau-
ben steht s engagıeren sıch doch viele Christen 1m soz1alen und karıtatıven WI1r-
ken uch In Polıtik und Wırtschalt rheben S1e ıhre Stimme. Dies ummlıerte der
Pontiıfex mıt eiıner realıtätsbezogenen Analyse

»Nun geschieht N nıcht selten. ass dıe Christen sıch mehr dıe sozlalen. kul-
turellen und polıtıschen Auswiırkungen ıhres Eınsatzes kümmern und e1 den Tau-
ben ımmer och als eıne selbstverständlıche Voraussetzung des allgemeınen Lebens
betrachten. In Wırklıchkeıit aber besteht diese Voraussetzung nıcht 11UT nıcht mehr In
cdieser Form, sondern wırd häufig geleugnet. ährend N In der Vergangenheıt
möglıch WAaL, eın einheıtliches kulturelles Gewebe erkennen., das In seınem Verwels
auft dıe aubens1  alte und dıe VOIN ıhnen inspırıerten Werte weıthın ANSZCHOHMUNCH
wurde., scheı1int N heute In groben Telilen der Gesellschaft aufgrund eiıner fiefen FAU-
benskrise. dıe viele Menschen etiallen hat, nıcht mehr SEe1N«

DiIie Neuevangelısıerung ist also SZahlz konkret ausgerıichtet: dıe Menschen., dıe
7 W ar getauft wurden. jedoch ıhre ErTfahrung der auTfe entweder nıe lebendig hautnah
erlebt en (keine Begegnung mıt 1stus), Ooder dıiese auft welche Art und WeIlse
auch ımmer verloren, neutralısıert Ooder verTlacht en

Um eıne HÄhrlıche und sorgfältige Analyse der Neuevangelısıerung weıter Tüuh-
FenN, 11USS 11a unbedingt anmerken., ass dıe beıden Päpste (Johannes Paul I1 und
ened1 XVI.) keıne Entdecker der Neuevangelısıerung Sınd. enn dıe TIeD-
kraft der Evangelısıerung ist der Heılıge Gje1lst selber !© DIie Päapste en diese ed1ig-
ıch vertielft reflektiert und defniert. DiIie Neuevangelısıerung wurzelt In dem Hvan-
gelısıerungswerk Jesu, der se1ıne Jünger präzıse über dıe Adressaten der Verkündıgung
belehrt hat »CGreht nıcht den Heiden sondern geht den verlorenen Schafen
des Hauses Israel eht und verkündet!« (Mt L 5)

Anhand der Worte Jesu könnte 1Nan auch verschliedene Etappen der Verkündıigung
des Evangelıums NECHNNENN, wobel jede Etappe eiıner anderen Gruppe VOIN Menschen
gewıdmet ist

EVANGELISIERU dıe Weıtergabe der Person Jesu Chrıistı dıe anderen
Menschen Urc dıe Verkündıigung und das Zeugn1s des Lebens

2necd1 ANVL., bıcumque SCINDEL.
2necd1 ANVL., Orla ıdel,
Johannes Paul LL., edempftorı1s M1SS10,

Welche Gebiete der Kirche und des Christentums sind mit dieser definition ge-
meint? Auch hier hilft uns Papst Benedikt XVI.: 

»Ganze Länder und nationen, in denen früher Religion und christliches Leben
blühten und lebendige, glaubende Gemeinschaften zu schaffen vermochten, machen
nun harte Proben durch und werden zuweilen durch die fortschreitende Verbreitung
des Indifferentismus, Säkularismus und Atheismus entscheidend geprägt. Es geht da-
bei vor allem um die Länder und nationen der sogenannten Ersten Welt, in der der
Wohlstand und der Konsumismus, wenn auch von Situationen furchtbarer Armut und
not begleitet, dazu inspirieren und veranlassen, so zu leben ›als wenn es Gott nicht
gäbe‹«8.

Immer noch könnten Skeptiker diesen Ruf der Päpste nach der neuevangelisierung
hinterfragen und übermütig behaupten, dass es noch nicht so schlecht mit dem Glau-
ben steht. Es engagieren sich doch so viele Christen im sozialen und karitativen Wir-
ken. Auch in Politik und Wirtschaft erheben sie ihre Stimme. dies summierte der
Pontifex mit einer realitätsbezogenen Analyse:

»nun geschieht es nicht selten, dass die Christen sich mehr um die sozialen, kul-
turellen und politischen Auswirkungen ihres Einsatzes kümmern und dabei den Glau-
ben immer noch als eine selbstverständliche Voraussetzung des allgemeinen Lebens
betrachten. In Wirklichkeit aber besteht diese Voraussetzung nicht nur nicht mehr in
dieser Form, sondern wird häufig sogar geleugnet. Während es in der Vergangenheit
möglich war, ein einheitliches kulturelles Gewebe zu erkennen, das in seinem Verweis
auf die Glaubensinhalte und die von ihnen inspirierten Werte weithin angenommen
wurde, scheint es heute in großen Teilen der Gesellschaft aufgrund einer tiefen Glau-
benskrise, die viele Menschen befallen hat, nicht mehr so zu sein«9.

die neuevangelisierung ist also ganz konkret ausgerichtet: an die Menschen, die
zwar getauft wurden, jedoch ihre Erfahrung der Taufe entweder nie lebendig hautnah
erlebt haben (keine Begegnung mit Christus), oder diese auf welche Art und Weise
auch immer verloren, neutralisiert oder verflacht haben.

Um eine ehrliche und sorgfältige Analyse der neuevangelisierung weiter zu füh-
ren, muss man unbedingt anmerken, dass die beiden Päpste (Johannes Paul II. und
Benedikt XVI.) keine Entdecker der neuevangelisierung sind, denn die erste Trieb-
kraft der Evangelisierung ist der Heilige Geist selber10. die Päpste haben diese ledig-
lich vertieft reflektiert und definiert. die neuevangelisierung wurzelt in dem Evan-
gelisierungswerk Jesu, der seine Jünger präzise über die Adressaten der Verkündigung
belehrt hat: »Geht nicht zu den Heiden (…), sondern geht zu den verlorenen Schafen
des Hauses Israel. Geht und verkündet!« (Mt 10, 5). 

Anhand der Worte Jesu könnte man auch verschiedene Etappen der Verkündigung
des Evangeliums nennen, wobei jede Etappe einer anderen Gruppe von Menschen
gewidmet ist:
– EVAnGELISIERUnG – die Weitergabe der Person Jesu Christi an die anderen

Menschen durch die Verkündigung und das Zeugnis des Lebens.
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8 Benedikt XVI., Ubicumque et semper.
9 Benedikt XVI., Porta fidei, 2.
10 Johannes Paul II., Redemptoris missio, 30.



Neuevangelisierung als Tehens- unNnd UÜberlebensstil der Christen 207

NEUEVANGELISIERU eıne »erneuerte« Art der Verkündıigung der Frohen
Botschaft dıe »Nıcht-mehr-Praktizierenden« ZUFRH ersiem Mal benutzt, ab
1985 AaLs egriff ın den Dokumenten der Kirche).
PRAEVANGELISIERUN anhand der evangelıschen Werte (Räte) dıe Men-
schen auft dıe riıchtige Verkündigung und Annahme des Evangelıums vorbereıten.

(MISSIONS-) EVANGELISIERU das Erreichen der Menschen., dıe
och nıe VOIN Jesus Christus gehört en
REEVANGELISIERU das Erreichen VON Menschen., Gruppen, Völkern, dıe
einst chrıstliıch W aren Dieser Begrıiff entstand als Reaktıon auft das Fehlen der
thentischen evangelısıerenden DSeelsorge.
DIREKIE EVANGELISIERUNG persönlıche Verkündiıgung des erygmas (z.B
das Gegenteıl 7U »stillen Dienst den Armen«).
EVANGELISIERU Urc ZEUGINIS »wortlose« Anwesenheıt (Gegenwart),
dıe 7U achdenken be1l den Nıcht-Gläubigene(ZeichenäaFragenäkerygma).
Zeugn1s des ıstlıchen Lebens

Das Kery2ema aLs Ausgangspunkt der Neuevangelisterung
Fuür den hI Paulus ist klar Der G laube wırd Urc dıe Verkündıigung des Ke-

EYZIMNAS iınıtnert. |DER Kerygma bıldet also den Ausgangspunkt der Verkündıgung und
zugleic eıne Basıs Tür dıe darauffolgende Katechese. |DER Kerygma ist SOZUSaSCH
das Hauptwerkzeug denen aufzubrechen., amıt wırksam gesal werden annn
|DER Kerygma charakterısıert das Wort und das Lebenszeugni1s N ist e1igentlıch das
verwandelte eben. das dıe anderen verwandelt. er könnte 1Nan vermulten, ass
eıner der Giründe der Unwırksamkeıiıt der heutigen Katechese (des Kelıg10nsunter-
richts) das alsche erkzeug ist Wır begınnen olt mıt der Katechese be1l Menschen
(Schülern), dıe och nıcht evangelısıert sSınd., och nıcht mıt dem Kerygma In Be-
rührung gekommen SINd. Wır spe1ısen S1e mıt »Fleisch«. Aanstatt zuerst mıt »Mılch«
anzufangen. 1C ohne TUnNn: beobachten tlıche Evangelısatoren, besonders In FUu-
FODd, ass viele Menschen mıt der Katechese und dem Kelıgi10nsunterricht IW

christianısıiert., aber nıe richtig kerygmatısch evangelısıert wurden. DIies verursacht
annn den dramatıschen Prozess der Autosäkularısıerung der Christen s geht also

eıne NECUC, persönlıche Wahl der Zugehörigkeıt Christus und se1ıner Kırche.,
welche dıe Christen eıisten sollen s handelt sıch besonders dıe Personen, dıe
7 W ar SOZUSaSCH »sakramentalısıert« ( Taufscheimchrıisten), aber ımmer och nıcht ke-
rygmatısch evangelısıert wurden. ahrschemliıich ist das dıe dringendste Aufgabe,
VOT der dıe Kırche gegenwärtig steht

»Denn jeder, der den Namen des Herrn anruft, wird werden. Wie sollen SIE
HUn den anrufen, den SIE nıcht glauben Wie sollen SIE den glauben, VOonRn dem
SIE nichts gehört haben? Wie sollen SIE hören, WEn niemand verkündigt? Wie SOl
aber jemand verkündigen, WEn nıicht gesandt 1st7« (Röm L 13—-1593).

ach der Aussendung der WO dıe »verlorenen Schafe des Hauses Israel«,
sollen dıe Jünger nıcht Dblol3 irgendwas mıt den » Verlorenen« reden. Geschichten

– nEUEVAnGELISIERUnG – eine »erneuerte« Art der Verkündigung der Frohen
Botschaft an die »nicht-mehr-Praktizierenden« (1979 zum erstem Mal benutzt, ab
1983 als Begriff in den Dokumenten der Kirche).

– PRÄEVAnGELISIERUnG – anhand der evangelischen Werte (Räte) die Men-
schen auf die richtige Verkündigung und Annahme des Evangeliums vorbereiten.

– ERSTE (MISSIOnS-) EVAnGELISIERUnG – das Erreichen der Menschen, die
noch nie von Jesus Christus gehört haben.

– REEVAnGELISIERUnG – das Erreichen von Menschen, Gruppen, Völkern, die
einst christlich waren. dieser Begriff entstand als Reaktion auf das Fehlen der au-
thentischen evangelisierenden Seelsorge.

– dIREKTE EVAnGELISIERUnG – persönliche Verkündigung des Kerygmas (z.B.
das Gegenteil zum »stillen dienst an den Armen«).

– EVAnGELISIERUnG durch ZEUGnIS – »wortlose« Anwesenheit (Gegenwart),
die zum nachdenken bei den nicht-Gläubigen anregt (ZeichenàFragenàKerygma).
Zeugnis des christlichen Lebens.

2. Das Kerygma als Ausgangspunkt der Neuevangelisierung
Für den hl. Paulus ist es klar: der Glaube wird durch die Verkündigung des Ke-

rygmas initiiert. das Kerygma bildet also den Ausgangspunkt der Verkündigung und
zugleich eine Basis für die darauffolgende Katechese. das Kerygma ist sozusagen
das Hauptwerkzeug, um den Boden aufzubrechen, damit wirksam gesät werden kann.
das Kerygma charakterisiert das Wort und das Lebenszeugnis – es ist eigentlich das
verwandelte Leben, das die anderen verwandelt. daher könnte man vermuten, dass
einer der Gründe der Unwirksamkeit der heutigen Katechese (des Religionsunter-
richts) das falsche Werkzeug ist. Wir beginnen oft mit der Katechese bei Menschen
(Schülern), die noch nicht evangelisiert sind, d.h. noch nicht mit dem Kerygma in Be-
rührung gekommen sind. Wir speisen sie mit »Fleisch«, anstatt zuerst mit »Milch«
anzufangen. nicht ohne Grund beobachten etliche Evangelisatoren, besonders in Eu-
ropa, dass viele Menschen mit der Katechese und dem Religionsunterricht zwar
christianisiert, aber nie richtig kerygmatisch evangelisiert wurden. dies verursacht
dann den dramatischen Prozess der Autosäkularisierung der Christen. Es geht also
um eine neue, persönliche Wahl der Zugehörigkeit zu Christus und seiner Kirche,
welche die Christen leisten sollen. Es handelt sich besonders um die Personen, die
zwar sozusagen »sakramentalisiert« (Taufscheinchristen), aber immer noch nicht ke-
rygmatisch evangelisiert wurden. Wahrscheinlich ist das die dringendste Aufgabe,
vor der die Kirche gegenwärtig steht: 

»Denn jeder, der den Namen des Herrn anruft, wird gerettet werden. Wie sollen sie
nun den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie an den glauben, von dem
sie nichts gehört haben? Wie sollen sie hören, wenn niemand verkündigt? Wie soll
aber jemand verkündigen, wenn er nicht gesandt ist?« (Röm 10, 13–15a).

nach der Aussendung der Zwölf an die »verlorenen Schafe des Hauses Israel«,
sollen die Jünger nicht bloß irgendwas mit den »Verlorenen« reden, Geschichten
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VO »CGiuten Hırten« erzählen. debattieren und ndlose Dıskussionen ühren Ihre CI -

strang1ıge Aufgabe ist C5, das Evangelıum telierlich proklamıeren, Ja davon
schreıien: Verkündet das Kerygma!”

|DER ist das wahre » NOVUm« cdieser Evangelısierung. S1e OIfTenDaı das e1c (jottes
nıcht als irgendeine katechetisch-pädagogische alsnahme., dıe 1Nan eventuell be] a_

hen könnte., WEn 11a gut gelaunt ıst. sondern als eın Ere1g2n1s voller aCc dem
gegenüber 11a nıcht gleichgültig bleiben annn >Blinde sehen wieder undMe SE
hen; Aussdtzige werden rein und au hören; ote stehen auf und den Armen wird
Aas Evangelium verkündet<« (Mt L1, Eınen olchen ST1CUCI1<«< Charakter hatte auch
dıe 1sSsS1on Jesu, über dıe der Evangelıst arkus berıichtet, als Jesus eınen 1IA-
INOMN ausgetrieben hatte

»Da befahl iıhm JSesus: Schweig und vertass iıhn! Der HNFEINE (rJeist zerrte den
Mann hın und her und verließ ihn mMmit I[autem (Greschrei Da erschraken alte und einer
agte den andern: Was hat Adas hedeuten? Hier wird mMmit Vollmacht eine SUÜFLZ HEHUE

re verkündet« (Mk L, 5—2
Warum ist dıiese Lehre »NeuUu«? Weıl S1e mıt Vollmacht verkündet WITd: » Doctrina

haec NOVa? Ouia In Dotestiate etiam SDIFLADUS IMMUNdIS imperat«)*. In den Worten
und Jlaten, besonders In der Person und Vollmacht Jesu, wırd das e1c (jottes nıcht
mehr e1in bloßes ema eiınes Vortrags eiınes Schriftgelehrten se1n. sondern wırd ZUT

dynamıschen Realıtät, dıe sıch 1er und Jjetzt ereignet. An dieser Stelle könnte 11a

dıe päpstlıche DeTfimnition der Adressaten der Neuevangelısıerung dıe Per-
erganzen, welche dıe aCcC Vollmacht, welche der Gilaube verleıht. nıcht

kennen. uch WEn S1e theoretisch viel über Giott wI1Ssen. vielleicht Sınd S$1e SOSaL
ausgebildete Kelıg10nskenner und Theologen, auch WEn S$1e In eıner relıg1ösen Um-
welt eben. Gesetz., Tradıtion und Bräuche gut kennen, auch WEn S$1e »In dıe Syn-

och gehen« und tormal praktızıeren, ohne Annahme des Kerygmas begegnen
S$1e Jesus jedoch nıcht

Selbstverständlıich ist das Kerygma schwiıer12 und unbequem anzunehmen. enn
verlangt VOIN dem evangelısıerenden Menschen eıne totaleelund Demut

1C viele wollen N hören, ass S1e Öörder Sınd. ass S$1e Jesus getötet enber
1m gleichen Atemzug bekommen S1e verkündet, ass N eiıne CUuec C'hance 21bt, dıe
Giott ıhnen bereıts entgegenhält. | D hat ıhn auferweckt. de1iıne un wurde gelösc

N ist VO  TacC Jetzt aber 11185585 der ensch tellung bezıehen., sıch ent-
sche1i1den:

» JSeSsus, den Nazorder, den (rott VOr euch beglaubigt hat UNVC. machtvolle [aten,
under und ichen, die UNVC. iıhn In Mıtte hat, WIE ihr selbst WLSST
ihn, der nach (rottes hbeschlossenem illen und VOrauUSswISSsenN hingegeben wurde,
habt iıhr UNVC. die and VOonRn (GGesetzliosen ArnS Kreuz geschlagen und umgebracht
(rott aber hat ihn VOonRn den en des e befreit und auferweckt. Als SIE Adas
hörten, frafes SIE mitten IMS Herz, und SIE Sagien Petrus und den übrigen pnosteln:
Was sollen WFr [UN, Brüder? Petrus Antfworteltfe ihnen: und jJeder VOonRn euch

10, 7
1, 27, H1ıeronymus, Vulgata.

vom »Guten Hirten« erzählen, debattieren und endlose diskussionen führen. Ihre er-
strangige Aufgabe ist es, das Evangelium feierlich zu proklamieren, ja davon zu
schreien: Verkündet das Kerygma!11

das ist das wahre »novum« dieser Evangelisierung. Sie offenbart das Reich Gottes
nicht als irgendeine katechetisch-pädagogische Maßnahme, die man eventuell beja-
hen könnte, wenn man gut gelaunt ist, sondern als ein Ereignis voller Macht, dem
gegenüber man nicht gleichgültig bleiben kann: »Blinde sehen wieder und Lahme ge-
hen; Aussätzige werden rein und Taube hören; Tote stehen auf und den Armen wird
das Evangelium verkündet« (Mt 11, 5). Einen solchen »neuen« Charakter hatte auch
die erste Mission Jesu, über die der Evangelist Markus berichtet, als Jesus einen dä-
mon ausgetrieben hatte: 

»Da befahl ihm Jesus: Schweig und verlass ihn! Der unreine Geist zerrte den
Mann hin und her und verließ ihn mit lautem Geschrei. Da erschraken alle und einer
fragte den andern: Was hat das zu bedeuten? Hier wird mit Vollmacht eine ganz neue
Lehre verkündet« (Mk 1, 25–27).

Warum ist diese Lehre »neu«? Weil sie mit Vollmacht verkündet wird: »Doctrina
haec nova? Quia in potestate etiam spiritibus immundis imperat«12. In den Worten
und Taten, besonders in der Person und Vollmacht Jesu, wird das Reich Gottes nicht
mehr ein bloßes Thema eines Vortrags eines Schriftgelehrten sein, sondern wird zur
dynamischen Realität, die sich hier und jetzt ereignet. An dieser Stelle könnte man
sogar die päpstliche definition der Adressaten der neuevangelisierung um die Per-
sonen ergänzen, welche die Macht – Vollmacht, welche der Glaube verleiht, nicht
kennen. Auch wenn sie theoretisch viel über Gott wissen, vielleicht sind sie sogar
ausgebildete Religionskenner und Theologen, auch wenn sie in einer religiösen Um-
welt leben, Gesetz, Tradition und Bräuche gut kennen, auch wenn sie »in die Syn-
agoge noch gehen« und formal praktizieren, ohne Annahme des Kerygmas begegnen
sie Jesus jedoch nicht.

Selbstverständlich ist das Kerygma schwierig und unbequem anzunehmen, denn
es verlangt von dem zu evangelisierenden Menschen eine totale Offenheit und demut.
nicht viele wollen es hören, dass sie Mörder sind, dass sie Jesus getötet haben. Aber
im gleichen Atemzug bekommen sie verkündet, dass es eine neue Chance gibt, die
Gott ihnen bereits entgegenhält. Er hat ihn auferweckt, deine Sünde wurde gelöscht
– es ist vollbracht! Jetzt aber muss der Mensch Stellung beziehen, sich konkret ent-
scheiden:

»Jesus, den Nazoräer, den Gott vor euch beglaubigt hat durch machtvolle Taten,
Wunder und Zeichen, die er durch ihn in eurer Mitte getan hat, wie ihr selbst wisst –
ihn, der nach Gottes beschlossenem Willen und Vorauswissen hingegeben wurde,
habt ihr durch die Hand von Gesetzlosen ans Kreuz geschlagen und umgebracht.
Gott aber hat ihn von den Wehen des Todes befreit und auferweckt. (…) Als sie das
hörten, traf es sie mitten ins Herz, und sie sagten zu Petrus und den übrigen Aposteln:
Was sollen wir tun, Brüder? Petrus antwortete ihnen: Kehrt um und jeder von euch
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11 Mt 10, 7.
12 Mk 1, 27, hl. Hieronymus, Vulgata.
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[As SE SICH auf den Namen esM CHristi faufen ZUr Vergebung seiner Sünden; annn
werdet iıhr die abe des eiligen (Jeistes empfangen« (Apg 2, 22—24;: 7—3
er 11185585 Außerst arau geachtet werden. ass In der Neuevangelısıerung nıcht

eIW. verkündıgt wırd. WAS 1Nan eigenmächtıg Tür wichtig hält, sondern WAS dıe
evangelısıerende Person hören 111U85585 erygma! Eınerseılts dıe bıttere Wırklıc  eıt

Ja du ast Jesus getötet! Andererseı1ıts aber g1bt N dıe TO Botschaft Giott hat ıhn
auferweckt. g1bt auch dır dıe Möglıchkeıt, cdiese Unı loszuwerden empfange
das Heıl., dıe rlösung; entsche1ıi1de dich dafür!

WAaSs SOl tatsächlıch »HEeCH« sein?

DiIie entsche1dende rage ach dem tatsächlıc » Neuen« 1m €  mte: Prozess der
Evangelısıerung beschäftigt nıcht 11UTr dıe heutigen Pastoraltheologen, enn dieses
Diılemma kannte bereıts Jesus SZahlz gul, als e »Und niemand, der Aalten Wein
getrunken hat, a enn SagQT Der aAalte Wein 18 hesser« (Lk 5, 39) Diese
kulımmarısche Mentalıtät weıterhın den ToObnte1i der gegenwärtigen und ımmer
mehr anspruchsvollen » Konsumenten« des Chrıistentums, welche jeden Versuch der
Erneuerung, geschwe1ige der Anderung, mıt dem populärsten aulKor! blockıeren
»S Wr doch ımmer 1< Ooder »S Wr och nıe SO!'«-

Selbstverständlıich können CUuec Ansprüche, ([wil(® Wege, CUuec LÖsungen erschre-
cken Ooder Tür manche Sal bıtter se1n. Ist demnach dıe Evangelısatıon In sıch e1in » NO-
vVvum«? Wenn Ja, annn ist S1e NEeU und Irısch se1ıt HH} Jahren Der Aultrag Jesu ble1ibt
ımmer neu-Irisch-aktuell »CGreht AINnAaUS In die Welt und verkündet Aas Evan-
gelium en Geschöpfen!« (Mk L 15)erverlangt dıe heutige Sıtuation bsolut
danach., dem Wort Jesu Christı eıne CUu«c erneuverte Antwort geben och ent-
schıedener und großzügiger‘!”. Was wırd damıt gemeınt ! s geht entschıeden nıcht

eıne Wıederholung der alten. Ja der bısherigen Formen des ıstlıiıchen Le-
ens Man 11USS CUuec Wege suchen ausgehend VO Evangelium . DIie wahre Hr-

begıinnt, WEn der ensch In den persönlıchen und iıntımen Dialog mıt dem
Evangelıum e1intrıtt. Der Inhalt der Verkündıigung ble1ibt dagegen unangetastet: »Gott
12e! dıch. Christus ist Tür dıch gekommen, dich VON der Schuld erlösen., du
kannst auch en5 —— << (Kerygma).

War dıe » alte« Evangelısatıon schlecht”? Neın., auft keiınen ber S$1e Wr nıcht
ausreichend.er scheı1nt N vonnöten, ein1ge oder besser gesagt »erneuvuerte«
Bereiche der Evangelısıerung NECMNNENN, dıiese systematısch reflektieren und
danach umsetize können:
S  9 NEUE ÄDRESSATEN s handelt sıch dıe heutigen, 10324 »Post-Christen«. Man

111U85585 ernsthaft eınen konkreten Menschen anpeılen, der heute olt mangelndes
Interesse der Kırche., der Liturgıie, Gilauben ze1gt, höchstens och krıt1-

13 Johannes Paul LL., COhristifideles Lalcı, 35
1gura, Nowa ewangelızacja Jako centralne zadanıe Koscıiofa, ın Nowa ewangelızacja olekc]Ja

COommun10, Poznan 1993, 16; dt rıginal: »Neu-Evangelısierung als zentrale Aufgabe der Kırche”
C’Oommun10 21 (1992) 320-339

lasse sich auf den Namen Jesu Christi taufen zur Vergebung seiner Sünden; dann
werdet ihr die Gabe des Heiligen Geistes empfangen« (Apg 2, 22–24; 37–38).

daher muss äußerst darauf geachtet werden, dass in der neuevangelisierung nicht
etwas verkündigt wird, was man eigenmächtig für wichtig hält, sondern was die zu
evangelisierende Person hören muss – Kerygma! Einerseits die bittere Wirklichkeit
– ja du hast Jesus getötet! Andererseits aber gibt es die Frohe Botschaft: Gott hat ihn
auferweckt, er gibt auch dir die Möglichkeit, diese Sünde loszuwerden – empfange
das Heil, die Erlösung; entscheide dich dafür!

3. Was soll tatsächlich »neu« sein?
die entscheidende Frage nach dem tatsächlich »neuen« im gesamten Prozess der

Evangelisierung beschäftigt nicht nur die heutigen Pastoraltheologen, denn dieses
dilemma kannte bereits Jesus ganz gut, als er sagte: »Und niemand, der alten Wein
getrunken hat, will neuen; denn er sagt: Der alte Wein ist besser« (Lk 5, 39). diese
kulinarische Mentalität prägt weiterhin den Großteil der gegenwärtigen und immer
mehr anspruchsvollen »Konsumenten« des Christentums, welche jeden Versuch der
Erneuerung, geschweige der Änderung, mit dem populärsten Maulkorb blockieren:
»Es war doch immer so!« oder »Es war noch nie so!«.

Selbstverständlich können neue Ansprüche, neue Wege, neue Lösungen erschre-
cken oder für manche gar bitter sein. Ist demnach die Evangelisation in sich ein »no-
vum«? Wenn ja, dann ist sie neu und frisch seit 2000 Jahren. der Auftrag Jesu bleibt
immer neu-frisch-aktuell: »Geht hinaus in die ganze Welt und verkündet das Evan-
gelium allen Geschöpfen!« (Mk 16, 15). daher verlangt die heutige Situation absolut
danach, dem Wort Jesu Christi eine neue – erneuerte Antwort zu geben – noch ent-
schiedener und großzügiger13. Was wird damit gemeint? Es geht entschieden nicht
um eine bloße Wiederholung der alten, ja der bisherigen Formen des christlichen Le-
bens. Man muss neue Wege suchen – ausgehend vom Evangelium14. die wahre Er-
neuerung beginnt, wenn der Mensch in den persönlichen und intimen dialog mit dem
Evangelium eintritt. der Inhalt der Verkündigung bleibt dagegen unangetastet: »Gott
liebt dich, Christus ist für dich gekommen, um dich von der Schuld zu erlösen, du
kannst auch leben!« (Kerygma).

War die »alte« Evangelisation schlecht? nein, auf keinen Fall! Aber sie war nicht
ausreichend. daher scheint es vonnöten, einige »neue« oder besser gesagt »erneuerte«
Bereiche der Evangelisierung zu nennen, um diese systematisch zu reflektieren und
danach umsetzen zu können:
� nEUE AdRESSATEn – Es handelt sich um die heutigen, sog. »Post-Christen«. Man

muss ernsthaft einen konkreten Menschen anpeilen, der heute oft mangelndes
Interesse an der Kirche, an der Liturgie, am Glauben zeigt, höchstens noch kriti-
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13 Johannes Paul II., Christifideles laici, 33.
14 M. Figura, nowa ewangelizacja jako centralne zadanie Kościoła, in: nowa ewangelizacja – Kolekcja
Communio, Poznań 1993, S. 16; dt. Original: »neu-Evangelisierung als zentrale Aufgabe der Kirche”, in
Communio 21 (1992) 329-339.
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sı1ert. s el aber nıcht. ass eın Bedürfnıs ach Gott. ach dem erTüllten
ewıgen enhat (Er ebht aber In seiner Welt (eine Art des spirifuellen Autismus)
und die andere 1st iıhm gleichgültig, nımmt SIE nıcht oft auch nıcht Wa  r
DIie empiırıischen Untersuchungen und Studıen (z.B 1sS9- oder Shellstudie) bewe1l-
SCIL, ass dıe Art und Welse des Denkens., besonders der Jüngeren Generationen. In
Europa überwiegend »unchrıstlich«, WEn nıcht »antıchrıstlich« geworden
ist (Gjerade eınen olchen Menschen mussen dıe Christen erreichen, annn
sıch selber dıe wıgkeıt »verspielen« und dıe Christen erTullen ıhren auptauftrag
nıcht »Geht den verlorenen Schafen des Hauses Israel eht und verkündet!/!«
(Mt 10,5)
» Der Weg der Kırche ist der Mensch«*> s reicht also nıcht. 11UTr dıe Eucharıstie
te1ern., enn der ensch. der S1e nıcht mehr versteht. kommt olglıc auch nıcht
ıhrer Feler. |DER Warten auft se1ın Kkommen ist 11UTr verlorene Zeıt. enn kommt
nıcht Hıer wırd nochmal eutl1c der ununterbrochene Ruf des Papstes Franzıskus.,
der seınen Vorgänger zıtlert:
»Ihre Freude, JSESUS CHhrIStus hekannt machen, findet ihren USAaFUC: sowohlt In
ihrer OFrZe, iıhn anderen, noch bedürftigeren (Orten verkünden, AaLs auch In e1-
HE  S beständigen Aufbruch den Peripherien des eigenen Territoriums Oder
den soziokulturellen Umfeldern«‘°.

S  9 EUES SUBIEKT |DER Werk der Neuevangelısıerung ist ımmer eın Werk der ZaNZCH
Gemelnschaft der Kırche Sö1e., also WITF, Sınd der Sender. Oder besser AUS-

gedrüc dıe Ausgesandten. er mussen In erster Linıe WIT dıe Kırche.,
einfacher und überschaubarer In der Verkündıgung werden.
DIie Lineamenta ZUT Vorbereitung der Weltbischofssynode Tür dıe Neuevangelısıe-
un 1m Jahr 20172 en zwel besondere Elemente Tür dıe Glaubwürdigkeıt des
ubjekts genannt. s handelt sıch zwel Elemente., dıe heute Tür dıe Aufimerk-
samkeıt der »verlorenen Schafe« SOFLZCNH. s Sınd dıe Armut und dıe Zeichen! uch
der gleichgültige ensch ragt, WEn dıe Zeichen sıeht » Was ist los be1l euch?«,
» Warum ebht ıhr SO /« Als Antwort bekommt dıe erlösende Botschaft hören
Kerygma'”. LDann 11185585 CT eıne bewusste Entscheidung treItfen
Armut (Zeichen rage eryema 1m Lebensstil und unkonventionell In der
Tätıgkeıt (Es geht nıcht den angel Stabilität, sondern die Demut und
den angel Dünkel).
»Zeıichen der Erlösung« (Wundmale) Diese Aufgabe versteht 11UTr jemand, der
eigenen Le1ib dıiese » Wundmale« tragt, der Tür Christus und seıne Kırche leiden
annn Ooder bereıts leıdet (Auslachen, Nıcht-Ernst-Nehmen. Verfolgung, Ausgren-
ZUNS, UuSW.). Diese »Zeichen« schmerzen. garantıeren aber den Dleg, enn S1e STAM-
19010 VO Dleger. er scheı1int dıe uc ach den verwachsenen Pfaden und

1 Johannes Paul LL., Kedempftor homınıs
l6Renedikt ANVL., Ansprache e Teilnehmer Internationalen KONnNgress z restag des K ON-
ZISCdeKTEeIs genies bere Miıssionstätigkeit der Kırche Marz AAS U (2006) 357 Fran-
Z1SKus, Evangelnu gaudıum,
1/ Ap£ 2, 14-47)

siert. Es heißt aber nicht, dass er kein Bedürfnis nach Gott, nach dem erfüllten –
ewigen Leben hat. (Er lebt aber in seiner Welt (eine Art des spirituellen Autismus)
und die andere ist ihm gleichgültig, er nimmt sie nicht ernst, oft auch nicht wahr). 

– die empirischen Untersuchungen und Studien (z.B. Pisa- oder Shellstudie) bewei-
sen, dass die Art und Weise des denkens, besonders der jüngeren Generationen, in
Europa überwiegend »unchristlich«, wenn nicht sogar »antichristlich« geworden
ist. Gerade einen solchen Menschen müssen die Christen erreichen, sonst kann er
sich selber die Ewigkeit »verspielen« und die Christen erfüllen ihren Hauptauftrag
nicht: »Geht zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel. Geht und verkündet!«
(Mt 10, 5).

– »der Weg der Kirche ist der Mensch«15: Es reicht also nicht, nur die Eucharistie zu
feiern, denn der Mensch, der sie nicht mehr versteht, kommt folglich auch nicht zu
ihrer Feier. das Warten auf sein Kommen ist nur verlorene Zeit, denn er kommt
nicht. Hier wird nochmal deutlich der ununterbrochene Ruf des Papstes Franziskus,
der seinen Vorgänger zitiert: 
»Ihre Freude, Jesus Christus bekannt zu machen, findet ihren Ausdruck sowohl in
ihrer Sorge, ihn an anderen, noch bedürftigeren Orten zu verkünden, als auch in ei-
nem beständigen Aufbruch zu den Peripherien des eigenen Territoriums oder zu
den neuen soziokulturellen Umfeldern«16.

� nEUES SUBJEKT – das Werk der neuevangelisierung ist immer ein Werk der ganzen
Gemeinschaft der Kirche. Sie, also wir, sind der »neue« Sender, oder besser aus-
gedrückt die neuen Ausgesandten. daher müssen in erster Linie wir – die Kirche,
einfacher und überschaubarer in der Verkündigung werden.

– die Lineamenta zur Vorbereitung der Weltbischofssynode für die neuevangelisie-
rung im Jahr 2012 haben zwei besondere Elemente für die Glaubwürdigkeit des
Subjekts genannt. Es handelt sich um zwei Elemente, die heute für die Aufmerk-
samkeit der »verlorenen Schafe« sorgen: Es sind die Armut und die Zeichen! Auch
der gleichgültige Mensch fragt, wenn er die Zeichen sieht: »Was ist los bei euch?«,
»Warum lebt ihr so?« Als Antwort bekommt er die erlösende Botschaft zu hören –
Kerygma17. dann muss er eine bewusste Entscheidung treffen.

– Armut (Zeichen � Frage � Kerygma) im Lebensstil und unkonventionell in der
Tätigkeit (Es geht nicht um den Mangel an Stabilität, sondern um die Demut und
den Mangel an Dünkel).

– »Zeichen der Erlösung« (Wundmale) – diese Aufgabe versteht nur jemand, der am
eigenen Leib diese »Wundmale« trägt, der für Christus und seine Kirche leiden
kann oder bereits leidet (Auslachen, nicht-Ernst-nehmen, Verfolgung, Ausgren-
zung, usw.). diese »Zeichen« schmerzen, garantieren aber den Sieg, denn sie stam-
men vom Sieger. daher scheint die Suche nach den verwachsenen Pfaden und
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15 Johannes Paul II., Redemptor hominis 14.
16Benedikt XVI., Ansprache an die Teilnehmer am Internationalen Kongress zum 40. Jahrestag des Kon-
zilsdekrets Ad gentes über die Missionstätigkeit der Kirche (11. März 2006): AAS 98 (2006), S. 337; Fran-
ziskus, Evangelii gaudium, 30.
17 Apg 2, 14-42.
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egen una  ıngbar, dıe den and uUuNscrTer Gesellschaft führen!®: »Geht hın-
aus!«19 und nıcht » Wartet., Hıs S1e eiınes ages kommen«.

S  9 NEUE ORMEN eıne en! ZUT dırekten. olt persönlıchen Verkündıigung klarer
und erlösender Inhalte aner möglıchen ıttel und edien
DIie »blumıgen« Ansprachen Ssınd sıcherlich gut Tür poetische Abende Kamın.
DIie »verlorenen Schafe« brauchen jedoch rıngen »Mılch«. eıne Verkünd1igung,
eiıne Predigt, dıe nıcht mıt lauter /Zıitaten VOIN namhaften Theologen überladen ıst.
sondern das Herz des Menschen kerygmatısch erreicht“©.
s geht nıcht darum. ass der Redner be1l der Verkündıigung glänzt und leuchtet.
sondern ass dıe ugen der Zuhörer glänzen und leuchten., und ıhr Herz brennt und
voll Freude springt*!.
Letztendlich geht N In der Neuevangelısıerung dıe Aktualısıerung des >Erleb-
NISsSes der Erlösung«. DiIie Tätıgkeıit des Evangelısators soll a7Zu führen, ass

bBegegnung ommt zwıschen dem konkreten Menschen und dem lebendigen
Christus. Begegnung mıt Christus ist also das Ziel der Neuevangelısıerung und der
härteste Prüfstein ıhrer Wırksamkeıt s zählen dıe Menschen., dıe tatsäc  1C dem
lebendigen Christus begegnet Sınd und sıch mıt ıhm versöhnt haben!

S  9 NEUER FIFER diesen Impuls annn 1Nan nıcht stucheren und erlernen., auch nıcht
be1l den besten Kursen und Fortbildungen. | D ist auSSC  1eßlıc dıe Frucht der
realen Begegnung mıt dem lebendigen Gott, welche den Menschen verwandelt.
Selbst dieser Stelle merkt INall, WIe stark dıe Neuevangelısıerung mıt der e1igenen
Spırıtualiıtät verbunden ist und nıcht als eın ucC irgendeines S5Systems Ooder Pro-
STAIUNS Lungıert. S1e bıldet Tür dıe Christen eınen wahren Lebens- und Überle-
bensstil und lässt sıch nıcht In den Rahmen iırgende1iner Verkündigungstechnıik
oder Methodologıe einsperren.
Be1l der Problematı des KEıfers TO den Christen ımmer e1in Ausweıchmanöver.
WEn 1Nan dıe Schuld Tür dıe »Entchristianisierung« auft dıe anderen schieben 1ll
DIie schlımmste olge dieses Denkens ist dıe Tatsache., ass dıe Christen selber
annn das eiıfrıge meıden., VOTL der radıkalen mkehr ngs bekommen und
das Zeugnis des ıstlıiıchen Lebens verweıgern. Somıt werden also dıe Vorausset-
ZUNSCH der Neuevangelısıerung nıcht erIu
Man merkt sofort, ass dıe heutigen Christen In den Abendmalsaal zurückkehren
müssen““, NEeU den eılıgen Gje1lst empfangen Hrst annn werden S1e mut1g
hinausgehen und Ireimüt1ıg verkünden. AndernfTfalls reduziıeren S$1e sıch. auft dem

I5 Franzıskus, Predigt während der Chrisam-Messe, Gründonnerstag, den Marz 2015
1

Franzıskus, Evangel gaudıum, 38) 135159
»AfLS SIE Adas hörten, fraf es SIE mIitten IMS Herz, UNd SIE Sagien Peirus UNd den üÜbrigen ‚posteln: Was

vollen WIF IUN, Brüder? Peirus ANIWOrtTeTe IhNeNn‘ und jeder Von uch [ASSe sich auf den Namen
esu CHhrist faufen ZUF Vergebung seiner Sünden; Adann werdet IAr die abe des eiligen eistes empfan-

(Ap£ 2,
ean-1 uc Moens, Koordinator der Neuevangelısatıion ın den europäischen Hauptstädten: »Ohne

Pfingsten wırd keine Neuevangelısierung geben«, Na cCzympoleganowaewangelızacja?, ın S50wWa,
Kapron ()FM (He.), Nowa Ewangelızac]ja Kerygmatyczny ımpuls Koscıiele, Wydawnıctwo Przystanek
Jezus 35

Wegen  unabdingbar, die an den Rand unserer Gesellschaft führen18: »Geht hin-
aus!«19 – und nicht: »Wartet, bis sie eines Tages kommen«.

� nEUE FORMEn – eine Wende zur direkten, oft persönlichen Verkündigung klarer
und erlösender Inhalte anhand aller möglichen Mittel und Medien.

– die »blumigen« Ansprachen sind sicherlich gut für poetische Abende am Kamin.
die »verlorenen Schafe« brauchen jedoch dringend »Milch«, eine Verkündigung,
eine Predigt, die nicht mit lauter Zitaten von namhaften Theologen überladen ist,
sondern das Herz des Menschen kerygmatisch erreicht20.

– Es geht nicht darum, dass der Redner bei der Verkündigung glänzt und leuchtet,
sondern dass die Augen der Zuhörer glänzen und leuchten, und ihr Herz brennt und
voll Freude springt21.

– Letztendlich geht es in der neuevangelisierung um die Aktualisierung des »Erleb-
nisses der Erlösung«. die ganze Tätigkeit des Evangelisators soll dazu führen, dass
es zu Begegnung kommt – zwischen dem konkreten Menschen und dem lebendigen
Christus. Begegnung mit Christus ist also das Ziel der neuevangelisierung und der
härteste Prüfstein ihrer Wirksamkeit. Es zählen die Menschen, die tatsächlich dem
lebendigen Christus begegnet sind und sich mit ihm versöhnt haben!

� nEUER EIFER – diesen Impuls kann man nicht studieren und erlernen, auch nicht
bei den besten Kursen und Fortbildungen. Er ist ausschließlich die Frucht der
realen Begegnung mit dem lebendigen Gott, welche den Menschen verwandelt.
Selbst an dieser Stelle merkt man, wie stark die neuevangelisierung mit der eigenen
Spiritualität verbunden ist und nicht als ein Stück irgendeines Systems oder Pro-
gramms fungiert. Sie bildet für die Christen einen wahren Lebens- und Überle-
bensstil und lässt sich nicht in den Rahmen irgendeiner Verkündigungstechnik
oder Methodologie einsperren.

– Bei der Problematik des Eifers droht den Christen immer ein Ausweichmanöver,
wenn man die Schuld für die »Entchristianisierung« auf die anderen schieben will.
die schlimmste Folge dieses denkens ist die Tatsache, dass die Christen selber
dann das eifrige Gebet meiden, vor der radikalen Umkehr Angst bekommen und
das Zeugnis des christlichen Lebens verweigern. Somit werden also die Vorausset-
zungen der neuevangelisierung nicht erfüllt!

– Man merkt sofort, dass die heutigen Christen in den Abendmalsaal zurückkehren
müssen22, um neu den Heiligen Geist zu empfangen. Erst dann werden sie mutig
hinausgehen und freimütig verkünden. Andernfalls reduzieren sie sich, auf dem
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18 Franziskus, Predigt während der Chrisam-Messe, am Gründonnerstag, den 28. März 2013.
19 Mt 10, 5.
20 Franziskus, Evangelii gaudium, 38; 135–159. 
21 »Als sie das hörten, traf es sie mitten ins Herz, und sie sagten zu Petrus und den übrigen Aposteln: Was
sollen wir tun, Brüder? Petrus antwortete ihnen: Kehrt um und jeder von euch lasse sich auf den Namen
Jesu Christi taufen zur Vergebung seiner Sünden; dann werdet ihr die Gabe des Heiligen Geistes empfan-
gen« (Apg 2, 37-38).
22 Jean-Luc Moens, Koordinator der neuevangelisation in den europäischen Hauptstädten: »Ohne neues
Pfingsten wird es keine neuevangelisierung geben«, na czympoleganowaewangelizacja?, in: P. Sowa, K.
Kaproń OFM (Hg.), nowa Ewangelizacja – Kerygmatyczny impuls w Kościele, Wydawnictwo Przystanek
Jezus 2012, S. 33.
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Weg des Isolatıonısmus. Legalısmus, Rıtualısmus. Aktıy1smus. Klerikalısmus.,
Skeptiz1smus, Ja Autismus, eiıner gesellschaftlıch unbedeutenden Gruppe mıt
bedrohlıchen. sektiererischen Merkmalen
DIie Jünger Jesu übten. ach dem Ere1g2n1s des Pfingsttages, dıe Parrhesia AaUS

(eingedeutscht auch Parrhäsıe). Dieser Begrıilf STAMMTL AaUS dem Griechischen
(NAQOQNOLOA) und bedeutet »Redefreihelit« Verkündıigung mıtel und Mut
belebt mıt Glauben, der den Enthusiasmus und ıTer weckt

S  9 NEUE ETHODEN cdiese mussen ımmer wıeder revidıiert und reflektiert werden.
enn dıe Neuevangelısıerung 111U85585 eiınem permanenten Prozess, 7U Lebensstil
werden. DIie ethoden sollen olgende Faktoren berücksichtigen: er,Mentalıtät.
Lebensstil, ErTfahrung, Subkultur, Ausbildung, uSs  S s geht elIbstverständlıch nıcht

dıe Anderung der oltfenbarten Glaubenswahrheıliten und Kegeln, dıe unantastbar
SINd. s geht aber dıe Art ıhrer Darstellung. er das Bemühen eiıner uc
ach gee1gneter Sprache und AusdruckTformen., welche dıe gegenwärtige Zeıt und
moderne S1ıtuation berücksichtigen.
DIie ethoden mussen, wırksam werden. auch den Charakter und Kontext
der evangelısıerenden Personen berücksichtigen, ıhre Fragen beantworten können.
dıe Themen ıhrer Lebenswelse — und wahrnehmen. DIe ethoden Sınd aber
11UTr annn gul, WEn S$1e das Z1e]l erreichen eıne wahre Begegnung der CVANZC-
l1sıerenden Person mıt dem lebendigen Chrıstus, und nıcht Dblo(3 mıt der kateche-
tisch-pädagogıischen Informatıon. eıner Idee oder eıner Geschichte
DIie ethoden sollen. ıhre Taktısche In der Neuevangelısıerung CI -
tüllen können. unbedingt auft zwel omente des Evangelısıerungsprozesses
achten. s handelt sıch dıe Verkündıgung der Person Jesu Christı (Kerygma)
und dıe Weıtergabe des Depositum €l (Katechese):
»Im Unterschlie ZUT ersten Verkündıigung des Evangelıums, dıe ZUT ekehrung

geführt hat, verfolgt dıe Katechese In ıhrer Eıgenart VOTL em das doppelte Zael. den
anfänglıchen Gilauben reıtfen lassen und den wahren Jünger Chrıistı Urc eiıne VOI-
tıefte und mehr systematısche Kenntniıs der Person und Botschaft uUuNsSsSeres Herrn
Jesus Christus weıterzubıilden. In der katechetischen Praxıs jedoch 11USS diese ıdeale
Urdnung der Tatsache echnung t(ragen, ass olt dıe Evangelısıerung och
nıcht stattgefunden hat Eıne ZJeWISsSSe Anzahl VON UuUrz ach der Geburt getauften
Kındern kommt ZUT Pfarrkatechese. ohne irgendeıiıne andere Eınführung In den Tau-
ben erhalten en und ohne bısher irgendeiıne ausdrücklıche und persönlıche
Bındung Jesus Christus esitzen«“
DIie rage ach dem tatsäc  1C » Neuen« In der Evangelısıerung supponıert auch dıe

Unterscheidungen zwıschen den verschıiedenen Etappen und Arten der Hvan-
gelısıerung, dıe nıcht irgendeinen Plan der »Eroberung« der Völker darstellt. sondern
eıne demütıge Kontemplatıon des Herrn ıst. der dıe Christen sendet und Tür diese
1SS10NxDer Heılıge Geilst, als Hauptautor der Neuevangelısıerung, auch
In dıiesem Bereich mıt zahlreichen mpulsen, dıe 11a systematısch In Lolgender
Welse gruppleren annn

2 Johannes Paul LL., C(’ateches1 tradendae,

Weg des Isolationismus, Legalismus, Ritualismus, Aktivismus, Klerikalismus,
Skeptizismus, ja Autismus, zu einer gesellschaftlich unbedeutenden Gruppe mit
bedrohlichen, sektiererischen Merkmalen.

– die Jünger Jesu übten, nach dem Ereignis des Pfingsttages, die Parrhesia aus 
(eingedeutscht auch  Parrhäsie). dieser Begriff stammt aus dem Griechischen 
(παρρησία) und bedeutet »Redefreiheit« – Verkündigung mit Offenheit und Mut
belebt mit Glauben, der den neuen Enthusiasmus und neuen Eifer weckt.

� nEUE METHOdEn – diese müssen immer wieder revidiert und reflektiert werden,
denn die neuevangelisierung muss zu einem permanenten Prozess, zum Lebensstil
werden. die Methoden sollen folgende Faktoren berücksichtigen: Alter, Mentalität,
Lebensstil, Erfahrung, Subkultur, Ausbildung, usw. Es geht selbstverständlich nicht
um die Änderung der offenbarten Glaubenswahrheiten und Regeln, die unantastbar
sind. Es geht aber um die Art ihrer darstellung. daher das Bemühen einer Suche
nach geeigneter Sprache und Ausdruckformen, welche die gegenwärtige Zeit und
moderne Situation berücksichtigen.

– die Methoden müssen, um wirksam zu werden, auch den Charakter und Kontext
der evangelisierenden Personen berücksichtigen, ihre Fragen beantworten können,
die Themen ihrer Lebensweise ernst- und wahrnehmen. die Methoden sind aber
nur dann gut, wenn sie das Ziel erreichen – eine wahre Begegnung der zu evange-
lisierenden Person mit dem lebendigen Christus, und nicht bloß mit der kateche-
tisch-pädagogischen Information, einer Idee oder einer Geschichte.

– die neuen Methoden sollen, um ihre faktische Rolle in der neuevangelisierung er-
füllen zu können, unbedingt auf zwei Momente des Evangelisierungsprozesses
achten. Es handelt sich um die Verkündigung der Person Jesu Christi (Kerygma)
und die Weitergabe des Depositum Fidei (Katechese):
»Im Unterschied zur ersten Verkündigung des Evangeliums, die zur Bekehrung

geführt hat, verfolgt die Katechese in ihrer Eigenart vor allem das doppelte Ziel, den
anfänglichen Glauben reifen zu lassen und den wahren Jünger Christi durch eine ver-
tiefte und mehr systematische Kenntnis der Person und Botschaft unseres Herrn
Jesus Christus weiterzubilden. In der katechetischen Praxis jedoch muss diese ideale
Ordnung der Tatsache Rechnung tragen, dass oft die erste Evangelisierung noch
nicht stattgefunden hat. Eine gewisse Anzahl von kurz nach der Geburt getauften
Kindern kommt zur Pfarrkatechese, ohne irgendeine andere Einführung in den Glau-
ben erhalten zu haben und ohne bisher irgendeine ausdrückliche und persönliche
Bindung an Jesus Christus zu besitzen«23.
die Frage nach dem tatsächlich »neuen« in der Evangelisierung supponiert auch die
neuen Unterscheidungen zwischen den verschiedenen Etappen und Arten der Evan-
gelisierung, die nicht irgendeinen Plan der »Eroberung« der Völker darstellt, sondern
eine demütige Kontemplation des Herrn ist, der die Christen sendet und für diese
Mission salbt. der Heilige Geist, als Hauptautor der neuevangelisierung, hilft auch
in diesem Bereich mit zahlreichen Impulsen, die man systematisch in folgender
Weise gruppieren kann:
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23 Johannes Paul II., Catechesi tradendae, 19.
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Der eigentliıche Seelsorger In der Neuevangelısıerung ist dıe Gemennschaft
der Kırche s evangelısıert ımmer dıe Kırche!

S  9 VANGELISATION MIL OLLMACHT Verkündıigung und Zeichen 4. D » Kr
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besonders dıe »verlorenen Schafe«, dıe Zeichen sehen bekommen. werden S1e
auch Fragen tellen und mıt Interesse auft dıe Antworten warten

S  9 VANGELISATION DER ERSOHNUNG Verkündıigung der Frohen Botschaft Urc
dıe Menschen., dıe wıederversöhnt SINd: /uerst mıt (jott Urc dıe Begegnung mıt
Chrıstus, annn untereinander. verschledenen Kulturen, Völkern, Natıonen,
Grupplerungen, uSs  S

S  9 ISUELLE VANGELISIERUNG Werbung Internet, Printmedien, AudI1o., 1deo. TV24
S  9 ÖOKUMENISCHE VANGELISATION iınterkonfess1ionelle Bruderschaft gemeInsames

Zeugn1s Tür Christus?. Eınheıt 1m Gilauben eiıfrıge Tätıgkeıt, dıe gesamte
Welt und Menschheıt Tür dıe Zukunftsperspektive TIıt machen Tür dıe rlösung

Tür dıe wıgkeıt.
|DER tatsächlıc » Neue« 1m e  MmMIe und iımmerwährenden Prozess der Evange-

lısıerung Tührt uns ZUT theologıschen und zugle1ic t1ef spırıtuellen Feststellung, ass
N sıch 1er eıne besondere göttlıche Befähigung handelt Diese ist nıchts anderes
als sıch VON Giott »Beschenken lassen«. DieseelTür Giott verlangt aber ach
eıner gelebten COMMUNLO DETFSONAFUFN mıt ıhm. dem eber. und zugle1ic mıt den
deren Menschen., denen WIT dann, mıt den VOIN Giott empfangenen en (Charıs-
men), dıenen können. Tle mensc  1C Fähigkeıten, auch dıe., welche 11a 1m Pro-
2655 der Neuevangelısıerung nutzen kann, kommen also VOIN Gott. S$1e Sınd eıne be-
sondere egabung, Ja na Diese na 11185585 also 1m komplexen Prozess einge-
schaltet werden und den Vorrang genleßen.

Priımat der Na

1C olt annn 11a dıe Worte des Psalmısten w1ıederholen » Wenn nıcht der
Herr Adas Haus baut, müht sich Jeder UMSONST, der daran haut« (Ps 127. L) Besonders
In den Ländern mıter wıissenschaftlıcher Kultur. mıt technısıierter Mentalıtät und
er wırtschaftlichen Entwicklung, es sorgfältig besprochen, geplant, unter-
sucht und Öökonomıisıert wırd., gera' der moderne hrıs In dıe Versuchung, das enken
eiınes » HOomo techn1cusS« übernehmen und es selbständıg organısiıeren und
11UTr auft dıe eigenen Kräfte zählen. 1m Endeffekt In der hochentwıckelten FKın-
samkeıt se1ın en einzubüßben.

Diese Problematık ist auch der Kırche se1t Jahrzehnten sehr gut bekannt: viele
Päpste en 1es In ıhren Apostolıschen chreıben 7U USUAruCc gebrac als War-
NUuNS und zugle1ic Aufruft eiınem Weg des Denkens und des uns

Franzıskus Kommunı1ikatıon 1mM l henst eıner authentischen ultur der Begegnung Botschaft zuU Welttag
der Kommunikatıon, A Januar
25 Johannes Paul LL., Ut IU sınt.

� GEMEInSCHAFTLICHE EVAnGELISATIOn: Geistliche und Laien wirken zusammen.
der eigentliche Seelsorger in der neuevangelisierung ist die ganze Gemeinschaft
der Kirche. Es evangelisiert immer die Kirche!

� EVAnGELISATIOn MIT VOLLMACHT: Verkündigung und Zeichen – Mt 4, 23: »Er
zog… lehrte … verkündete das Evangelium … heilte«. Erst wenn die Menschen,
besonders die »verlorenen Schafe«, die Zeichen zu sehen bekommen, werden sie
auch Fragen stellen und mit Interesse auf die Antworten warten.

� EVAnGELISATIOn dER VERSöHnUnG: Verkündigung der Frohen Botschaft durch
die Menschen, die wiederversöhnt sind: Zuerst mit Gott durch die Begegnung mit
Christus, dann untereinander, unter verschiedenen Kulturen, Völkern, nationen,
Gruppierungen, usw.

� VISUELLE EVAnGELISIERUnG: Werbung, Internet, Printmedien, Audio, Video, TV24.
� öKUMEnISCHE EVAnGELISATIOn:  interkonfessionelle Bruderschaft – gemeinsames

Zeugnis für Christus25. Einheit im Glauben – eifrige Tätigkeit, um die gesamte
Welt und Menschheit für die Zukunftsperspektive fit zu machen – für die Erlösung
– für die Ewigkeit.
das tatsächlich »neue« im gesamten und immerwährenden Prozess der Evange-

lisierung führt uns zur theologischen und zugleich tief spirituellen Feststellung, dass
es sich hier um eine besondere göttliche Befähigung handelt. diese ist nichts anderes
als sich von Gott »Beschenken lassen«. diese Offenheit für Gott verlangt aber nach
einer gelebten communio personarum mit ihm, dem Geber, und zugleich mit den an-
deren Menschen, denen wir dann, mit den von Gott empfangenen Gaben (Charis-
men), dienen können. Alle menschliche Fähigkeiten, auch die, welche man im Pro-
zess der neuevangelisierung nutzen kann, kommen also von Gott, sie sind eine be-
sondere Begabung, ja Gnade. diese Gnade muss also im komplexen Prozess einge-
schaltet werden und den Vorrang genießen.

4. Primat der Gnade
nicht oft genug kann man die Worte des Psalmisten wiederholen: »Wenn nicht der

Herr das Haus baut, müht sich jeder umsonst, der daran baut« (Ps 127, 1). Besonders
in den Ländern mit hoher wissenschaftlicher Kultur, mit technisierter Mentalität und
hoher wirtschaftlichen Entwicklung, wo alles sorgfältig besprochen, geplant, unter-
sucht und ökonomisiert wird, gerät der moderne Christ in die Versuchung, das denken
eines »Homo technicus« zu übernehmen und alles selbständig zu organisieren und
nur auf die eigenen Kräfte zu zählen, um im Endeffekt in der hochentwickelten Ein-
samkeit sein Leben einzubüßen.

diese Problematik ist auch der Kirche seit Jahrzehnten sehr gut bekannt; viele
Päpste haben dies in ihren Apostolischen Schreiben zum Ausdruck gebracht als War-
nung und zugleich Aufruf zu einem neuen Weg des denkens und des Tuns:
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der Kommunikation, am 23. Januar 2014.
25 Johannes Paul II., Ut unum sint.
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» DIe ethoden der Evangelısıerung Sınd sıcher nützlıch, doch können auch dıe
me1lsten vervollkommneten ıhnen das verborgene ıIrken des eılıgen

(je1lstes nıcht erseize hne ıhn richtet auch dıe geschıickteste Vorbereitung des Ver-
kündıgers nıchts AaUS DIie eingängıgste Dialektik ble1ıbt auft den Menschen wirkungs-
los ohne ıh: hne ıhn erweılsen sıch auch dıe höchstentwıckelten sozıologıschen
und psychologıschen etihoden als wert- und inhaltlos«26.

DiIie Erkenntnis der Kırche In diesem Bereich MAaS 1emlıch bıtter ausfallen., aber
S$1e ist doch realıstısch und eriınnert dıe heutigen Evangelısatoren daran, ass N nıcht
auft dıe technıschen etithoden hınkommt., sondern dıe einz1gartıge Quelle cdieser
1SsS10N 11185585 ımmer wıeder angepeilt werden. N der dıe Kırche se1ıt ıhrem Anfang
ıhren Lebensstrom schöpftt:

»Sıch mıt größerem Vertrauen In der VOTL uns lıegenden Planung Tür eiıne Seelsorge
einzusetzen. dıe dem persönlıchen und gemeınnschaftlıchen SZahlz K aum 21bt,
bedeutet e1in wesentliıches 1NZ1Ip der ıstlıiıchen Lebensauffassung achten: der
Vorrang der Gnade«?/

Dem Pontifex Wr N durchaus bewusst. ass N eıne Versuchung 21bt, dıe se1t
jeher jeden geistlıchen Weg und selbst das pastorale Irken gefä  € »/u glauben,
ass dıe Ergebnıisse VOIN uUuNSerIremImmM achen und Planen abhängen«“®.

(JewIl1SsSs sollen WIT Menschen mıt (jott zusammenwiırken., uUuNsere VOIN ıhm empfan-
Talente vermehren. enn 11UTr Urc dıe Vermehrung en WIT S1e bewahren

Wer S$1e lediglıch Tür sıch bewahren wıll, der wırd S$1e bıtterlich verlieren“  9  - DIe
menschlıchen Talente., Fähigkeıten, Begabungen Sınd also entscheıdend wıchtig Tür
den Prozess der Neuevangelısıerung:

» Aber wehe., WEn WIT VELSCSSCH, ass WIT sohne Christus nıchts vo  rngen kön-
CIl< |DER lässt unN8s In cdieser Wahrheıt en s eriınnert uns beständıg

den Prımat Chrıistı und 1m Verhältnıis ıhm den Prımat des inneren Lebens und
der Heılıgkeıt. Muss 11a sıch. Wann ımmer dieses 1NZ1Ip nıcht eingehalten wırd.
och wundern., WEn dıe pastoralen orhaben auft eın Scheıtern zusteuern und 1m
Herzen e1in entmutigendes Ge{fühl der Frustration zurücklassen? LDann machen WIT
dıe rTahrung, dıe den Jüngern e1ım wunderbaren Fıschfang zute1l wurde. IDER Hvan-
gelıum berichtet VON dieser Epıisode > Wır en dıe ac gearbeıtet und
nıchts gefangen« (Lk |DER ist der Augenblıck des aubens., des Gebets., des 1-
alogs mıt Gott. das Herz dem Strom der na Öölfnen und dem Wort Chrıistı

gestaltten, unN8s mıt er Kraft durchdringen: Duc In altıum! «0
uch WEn N ımmer wıeder polıtısche und theologısche Versuche x1bt, eiınen

Kontrast Ooder eınen Antagonismus zwıschen der instıiıtutionellen und charısma-
tischen Diımens1ion der Kırche testzustellen Ooder einzuführen. 11185585 1Nan mıt Vertrau-

auft dıe Erkenntnisse der Päpste teststellen. ass N solche Phänomene nıcht 21bt,
SZahlz 1m Gegenteıl. DIie beıden Diımensionen bılden gleiche und wesentlıche Elemente

Paul VL., Evangelnu nuntiandı,
F Johannes Paul LL., NOVvVO 111en10 Ineunte,
286 Ehd

25, 14-50
Johannes Paul LL., NOVvVO 111en10 Ineunte,

»die Methoden der Evangelisierung sind sicher nützlich, doch können auch die
am meisten vervollkommneten unter ihnen das verborgene Wirken des Heiligen
Geistes nicht ersetzen. Ohne ihn richtet auch die geschickteste Vorbereitung des Ver-
kündigers nichts aus. die eingängigste dialektik bleibt auf den Menschen wirkungs-
los ohne ihn. Ohne ihn erweisen sich auch die höchstentwickelten soziologischen
und psychologischen Methoden als wert- und inhaltlos«26.

die Erkenntnis der Kirche in diesem Bereich mag ziemlich bitter ausfallen, aber
sie ist doch realistisch und erinnert die heutigen Evangelisatoren daran, dass es nicht
auf die technischen Methoden hinkommt, sondern die einzigartige Quelle dieser
Mission muss immer wieder angepeilt werden, aus der die Kirche seit ihrem Anfang
ihren Lebensstrom schöpft:

»Sich mit größerem Vertrauen in der vor uns liegenden Planung für eine Seelsorge
einzusetzen, die dem persönlichen und gemeinschaftlichen Gebet ganz Raum gibt,
bedeutet ein wesentliches Prinzip der christlichen Lebensauffassung zu achten: der
Vorrang der Gnade«27. 

dem Pontifex war es durchaus bewusst, dass es eine Versuchung gibt, die seit
jeher jeden geistlichen Weg und selbst das pastorale Wirken gefährdet: »Zu glauben,
dass die Ergebnisse von unserem Machen und Planen abhängen«28. 

Gewiss sollen wir Menschen mit Gott zusammenwirken, unsere von ihm empfan-
genen Talente vermehren, denn nur durch die Vermehrung dürfen wir sie bewahren.
Wer sie lediglich für sich bewahren will, der wird sie bitterlich verlieren29. die
menschlichen Talente, Fähigkeiten, Begabungen sind also entscheidend wichtig für
den Prozess der neuevangelisierung:

»Aber wehe, wenn wir vergessen, dass wir ›ohne Christus nichts vollbringen kön-
nen‹. das Gebet lässt uns genau in dieser Wahrheit leben. Es erinnert uns beständig
an den Primat Christi und im Verhältnis zu ihm an den Primat des inneren Lebens und
der Heiligkeit. Muss man sich, wann immer dieses Prinzip nicht eingehalten wird,
noch wundern, wenn die pastoralen Vorhaben auf ein Scheitern zusteuern und im
Herzen ein entmutigendes Gefühl der Frustration zurücklassen? dann machen wir
die Erfahrung, die den Jüngern beim wunderbaren Fischfang zuteil wurde. das Evan-
gelium berichtet von dieser Episode: ›Wir haben die ganze nacht gearbeitet und
nichts gefangen‹ (Lk 5,5). das ist der Augenblick des Glaubens, des Gebets, des di-
alogs mit Gott, um das Herz dem Strom der Gnade zu öffnen und dem Wort Christi
zu gestatten, uns mit aller Kraft zu durchdringen: Duc in altum!«30.

Auch wenn es immer wieder politische und theologische Versuche gibt, einen
Kontrast oder sogar einen Antagonismus zwischen der institutionellen und charisma-
tischen dimension der Kirche festzustellen oder einzuführen, muss man mit Vertrau-
en auf die Erkenntnisse der Päpste feststellen, dass es solche Phänomene nicht gibt,
ganz im Gegenteil. die beiden dimensionen bilden gleiche und wesentliche Elemente
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26 Paul VI., Evangelii nuntiandi, 75.
27 Johannes Paul II., novo Millenio Ineunte, 38.
28 Ebd.
29 Mt 25, 14-30.
30 Johannes Paul II., novo Millenio Ineunte, 38.
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der göttlıchen Verfassung der Kırche., dıe Christus gegründet hat. enn e1: Ele-
me bereichern das Mysterium Chrıistı und se1ın Heilswerk*!. er ist das Ziel der
Neuevangelısıerung tatsächlıc dıe mkehr des Menschen., se1ın Hıneimngehen In
eıne CUuec Wırklıchkeıit In und mıt Christus SE In FISLO). Diese andlung g —
chıeht Urc dıe Verkündıgung der Frohen Botschalflt VO Heılswerk Jesu (Kerygma)
und Urc ıhre Annahme Hrst annn annn dıe Verwandlung der bısherigen, auch
chrıstlich gepräagten Mentalıtät In den wahren evangelısatorıschen Lebensstil erTol-
ScCH

Beispiel des Kleopas und Petrus

(JewIl1SsSs nıcht wenıge werden » Was annn ich machen? Nıchts! Ich bın 11UTr

eın röpfleın In der ÜüUste«. IDER ware eiıne Verkündigung der Niıederlage eıne DULC
Kapıtulation. Man annn aber auch umgeke. » Was annn ich tun? Ich bın doch
der unke. und das alte Oolz warteft bereıts auft mıch«.er scheıint der Weg der Be-
Ire1ung der 1sSsS1on VON der Verkündıigung der trockenen Doktrin zugunsten der Ver-
kündıgung des Lebens In Jesus Christus als überlebensnotwendıiıg. Der Evangelısator
11USS unbedingt eın euge des es und der Auferstehung Christı se1n. ble1ibt

auft der ene eines Propagators VOIN abstrakten een. dıe selbst nıcht erlebt hat
| D reduzıert sıch annn einem bloßen Berichterstatter mıt der »Fernsehnachrıichten-
Narration«. | D INUSS, wırksam se1ın und treu dem Herrn bleiben. und das ist
dıe absolute Voraussetzung Tür dıe Neuevangelısıerung, eıne Art der »Neugeburt«
»TeV1Val« rleben eıne CUuec Ausgleßung des eılıgen Geilstes, gleichsam eın
Pfingsten. Sonst O1g dem traurıgen und zusammengebrochenen, entmutıigten und
verängstigten Kleopas auft dem Weg ach Emmaus, ANSTaTt dıe Parrhesia betreiben

dıe Ireimütıge Verkündigung des Petrus ach dem Pfingsttag.
KLEOPAS MmMmMaus PETRUS ingsten
Kleopas g1bt trockene NIOS Petrus verkündet dıe TO Botschaft
Kleopas wıederholt dıe Worte der anderen Petrus legt das e1igene Zeugn1s abh
Kleopas verlıert sıch In seınem enken Petrus ist sıch dessen sıcher.N CT Ssagt
Kleopas rag Enttäuschung In sıch Petrus ruft mıt Enthus1asmus
Kleopas ist e1in keporter Petrus ist eın euge

Kontext

e1ım Kontext der Neuevangelısıerung 11USS 11a ımmer daran en. ass der
m1ıss1oNarısche Prozess der Evangelısıerung nıcht ann endet., WEn dıe Menschen
dıe Botschaft gehört und eıne posıtıve Antwort gegeben aben. sondern vielmehr erst
dann. WEn dıe evangelısıerten Personen bewusst In dıe Gemeininschaft der Gläubigen

ohannes Paul IL., Ansprache eTeilnehmer des Weltkongresses der kırc.  iıchen ewegungen,
Maı 1998

der göttlichen Verfassung der Kirche, die Christus gegründet hat, denn beide Ele-
mente bereichern das Mysterium Christi und sein Heilswerk31. daher ist das Ziel der
neuevangelisierung tatsächlich die Umkehr des Menschen, d.h. sein Hineingehen in
eine neue Wirklichkeit in und mit Christus (Esse in Christo). diese Wandlung ge-
schieht durch die Verkündigung der Frohen Botschaft vom Heilswerk Jesu (Kerygma)
und durch ihre Annahme. Erst dann kann die Verwandlung der bisherigen, auch
christlich geprägten Mentalität in den wahren evangelisatorischen Lebensstil erfol-
gen.

5. Beispiel des Kleopas und Petrus
Gewiss nicht wenige werden sagen: »Was kann ich machen? nichts! Ich bin nur

ein Tröpflein in der Wüste«. das wäre eine Verkündigung der niederlage – eine pure
Kapitulation. Man kann aber auch umgekehrt sagen: »Was kann ich tun? Ich bin doch
der Funke, und das alte Holz wartet bereits auf mich«. daher scheint der Weg der Be-
freiung der Mission von der Verkündigung der trockenen doktrin zugunsten der Ver-
kündigung des Lebens in Jesus Christus als überlebensnotwendig. der Evangelisator
muss unbedingt ein Zeuge des Todes und der Auferstehung Christi sein, sonst bleibt
er auf der Ebene eines Propagators von abstrakten Ideen, die er selbst nicht erlebt hat.
Er reduziert sich dann zu einem bloßen Berichterstatter mit der »Fernsehnachrichten-
narration«. Er muss, um wirksam zu sein und treu dem Herrn zu bleiben, und das ist
die absolute Voraussetzung für die neuevangelisierung, eine Art der »neugeburt« –
»revival« erleben – eine neue Ausgießung des Heiligen Geistes, gleichsam ein neues
Pfingsten. Sonst folgt er dem traurigen und zusammengebrochenen, entmutigten und
verängstigten Kleopas auf dem Weg nach Emmaus, anstatt die Parrhesia zu betreiben
– die freimütige Verkündigung des Petrus nach dem Pfingsttag.
KLEOPAS (Emmaus) �� PETRUS (Pfingsten)
Kleopas gibt trockene Infos �� Petrus verkündet die Frohe Botschaft
Kleopas wiederholt die Worte der anderen �� Petrus legt das eigene Zeugnis ab
Kleopas verliert sich in seinem denken �� Petrus ist sich dessen sicher, was er sagt
Kleopas trägt Enttäuschung in sich �� Petrus ruft mit Enthusiasmus
Kleopas ist ein Reporter �� Petrus ist ein Zeuge

6. Kontext
Beim Kontext der neuevangelisierung muss man immer daran denken, dass der

missionarische Prozess der  Evangelisierung nicht dann endet, wenn die Menschen
die Botschaft gehört und eine positive Antwort gegeben haben, sondern vielmehr erst
dann, wenn die evangelisierten Personen bewusst in die Gemeinschaft der Gläubigen
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31 Johannes Paul II., Ansprache an die Teilnehmer des Weltkongresses der kirchlichen Bewegungen, am 27.
Mai 1998.
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hineingehen und imstande Sınd. eın volles, dauerhaftes. Iruchtbares, ı1stlıches Le-
ben führen“?. Der chrıistlıche und zugle1ic evangelısatorısche Lebensstil wırd 7U

endgültigen Prüfstein des e  me Miıssıonswerkes.
»S ist auch wahr. ass nıcht wenıge Menschen zugeben, innerlıch Christus und

se1ıner Botschaft verpflichtet se1n: aber S1e wollen N nıcht 1m Sakrament se1n. we1ll
S$1e aufgrun: ıhrer Vorurteılule Ooder der Schuld VOIN Christen dıe wahre Natur der
Kırche als Geheimnıs des aubens und der 1e nıcht erfTassen vermögen. Ich
möchte cdiese Menschen ermutıigen, sıch Christus voll Ööflfnen und S1e cdaran erın-
NCITN, ass WEn S1e dıe Faszınatıon Chrıistı Sspüren selbst dıe Kırche als den
>(Jrt< gewollt hat, dem 1Nan ıhm tatsäc  1C begegnen annn Gleichzelntig ade iıch
dıe Gläubigen und dıe ıstlıiıchen (jemelinden e1n. Christus mıt ıhrem en
glaubhaft bezeugen«”.

Der Kontext der Neuevangelısıerung 11USS natürlıch auch dıe gesamte (jeme1n-
schaft der Kırche berücksichtigen; annn N passleren, ass dıe »verlorenen
Schafe«., dıe ach dem Empfang des Kerygmas, ach der »Neugeburt« N dem He1-
1gen Gje1lst voller Freude. ıTer und Enthus1i1asmus In dıe Glaubensgemeinschaft
rück kommen und ort Urc das Orlınden der »alten« Zustände eıne bıttere nttaäu-
schung rleben

»Sıicher. jeder Bekehrte ist e1in Geschenk auch dıe Kırche und bedeutet Tür S1e
eıne schwere Verantwortung; nıcht HUFF, we1l 1m Katechumenat auftf dıe auTtfe VOI-
bereıtet und annn Urc relız1öse Unterweıisung begleıtet werden INUSS, sondern auch
we1l CL, spezle. als Erwachsener. mıt Energıe dıe Begeıisterung des aubens
mıtbringt und den unsch., In der Kırche selbst eın gelebtes Evangelıum vorzulınden.
s ware Tür ıhn eıne Enttäuschung, WEn CL, der In dıe kırchliche Gemennschaft e1n-
€  ele ıst. ort eın müdes. ITIreudloses, nıcht erneuerungsbereıtes en anträftfe. Wır
können nıcht dıe ekehrung predigen, WEn WIT uns nıcht selbst jeden lag ekeh-
ren«?  4

Diese Wırklıc  eıt bewelst durchaus klar. ass dıe 1SS10N der Kırche erst Jetzt
richtig begıinnt, »Class dıiese Sendung och In den nfängen steckt und ass WIT uns

mıt en Kräften Tür den Dienst cdieser Sendung einsetzen müssen«?. er ist
dıe Feststellung, ass dıe Länder der »alten Evangelısıierung« ımmer och »Miı1S-
s1ionsländer« sSınd., überhaupt nıcht übertrieben. sondern bringt den geographıschen
Kontext der Neuevangelısıerung bestens 7U USAruCcC s wundert also überhaupt
nıcht. ass dıe Welt logıscherweılse We  1C ist s überrascht aber. ass dıe Chrısten,
dıe Christus kennen, eın schüchternes Zeugn1s Tür ıhn In cdieser Welt abgeben. Nur
eıne systematısche und strukturelle Arbeıt annn dıiese Mentalıtät andern, daher sche1-
NeTI dıe zwel ersten Schriutte des e  ME Kontexts der Neuevangelısıerung als NOL-
wendı1g und unabdıngbar:

. Augustin, Wege ZU] elıngen der Neuevangelısierung, 1n ugustın und Kramer (Hg.), Mıssıon
als Herausforderung. Impulse ZULT Neuevangelısierung, re1iburg ı. Br 11 141165
AA Johannes Paul LL., edempftorı1s M1SS10,

Ehd
45 Ebd..,

hineingehen und imstande sind, ein volles, dauerhaftes, fruchtbares, christliches Le-
ben zu führen32. der christliche und zugleich evangelisatorische Lebensstil wird zum
endgültigen Prüfstein des gesamten Missionswerkes.

»Es ist auch wahr, dass nicht wenige Menschen zugeben, innerlich Christus und
seiner Botschaft verpflichtet zu sein; aber sie wollen es nicht im Sakrament sein, weil
sie aufgrund ihrer Vorurteile oder der Schuld von Christen die wahre natur der
Kirche als Geheimnis des Glaubens und der Liebe nicht zu erfassen vermögen. Ich
möchte diese Menschen ermutigen, sich Christus voll zu öffnen und sie daran erin-
nern, dass – wenn sie die Faszination Christi spüren – er selbst die Kirche als den
›Ort‹ gewollt hat, an dem man ihm tatsächlich begegnen kann. Gleichzeitig lade ich
die Gläubigen und die christlichen Gemeinden ein, Christus mit ihrem neuen Leben
glaubhaft zu bezeugen«33.

der Kontext der neuevangelisierung muss natürlich auch  die gesamte Gemein-
schaft der Kirche berücksichtigen; sonst kann es passieren, dass die »verlorenen
Schafe«, die nach dem Empfang des Kerygmas, nach der »neugeburt« aus dem Hei-
ligen Geist voller Freude, Eifer und Enthusiasmus in die Glaubensgemeinschaft zu-
rück kommen und dort durch das Vorfinden der »alten« Zustände eine bittere Enttäu-
schung erleben:

»Sicher, jeder Bekehrte ist ein Geschenk auch an die Kirche und bedeutet für sie
eine schwere Verantwortung; nicht nur, weil er im Katechumenat auf die Taufe vor-
bereitet und dann durch religiöse Unterweisung begleitet werden muss, sondern auch
weil er, speziell als Erwachsener, mit neuer Energie die Begeisterung des Glaubens
mitbringt und den Wunsch, in der Kirche selbst ein gelebtes Evangelium vorzufinden.
Es wäre für ihn eine Enttäuschung, wenn er, der in die kirchliche Gemeinschaft ein-
getreten ist, dort ein müdes, freudloses, nicht erneuerungsbereites Leben anträfe. Wir
können nicht die Bekehrung predigen, wenn wir uns nicht selbst jeden Tag bekeh-
ren«34.

diese Wirklichkeit beweist durchaus klar, dass die Mission der Kirche erst jetzt so
richtig beginnt, »dass diese Sendung noch in den Anfängen steckt und dass wir uns
mit allen Kräften für den dienst an dieser Sendung einsetzen müssen«35. daher ist
die Feststellung, dass die Länder der »alten Evangelisierung« immer noch »Mis-
sionsländer« sind, überhaupt nicht übertrieben, sondern bringt den geographischen
Kontext der neuevangelisierung bestens zum Ausdruck. Es wundert also überhaupt
nicht, dass die Welt logischerweise weltlich ist. Es überrascht aber, dass die Christen,
die Christus kennen, so ein schüchternes Zeugnis für ihn in dieser Welt abgeben. nur
eine systematische und strukturelle Arbeit kann diese Mentalität ändern, daher schei-
nen die zwei ersten Schritte des gesamten Kontexts der neuevangelisierung als not-
wendig und unabdingbar:
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32 G. Augustin, Wege zum Gelingen der neuevangelisierung, in: G. Augustin und K. Krämer (Hg.), Mission
als Herausforderung. Impulse zur neuevangelisierung, Freiburg i.Br. 2011, S. 141–168.
33 Johannes Paul II., Redemptoris missio, 47.
34 Ebd.
35 Ebd., 1.
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Bıldung VOIN spezlalısıerten Gruppen JTeams) der Neuevangelısıerung. Aktıvle-
Fung der Gemeıninschaften, welche modellhaft dıe een der Neuevangelısıerung
darstellen werden und CUuec Evangelısatoren ausbılden TLormıeren werden Uu-
len der Neuevangelısıerung).

I1 Umwertung der bısher1gen Tätıgkeıiten (»Pastorale Umkehr« und m1ss1oNarısche
Erneuerung)”® der kırc  ıchen Gemennschalten (Diözesen, arreıen Ausstattung
und Ausrüstung er praktızıerenden Katholıken mıt den Werkzeugen, ähıgke1-
ten und dem ıtTer des Zeugnisablegens.
DiIie brennende orge und das Bedürfnıs der Neuevangelısıerung hat heute 11UTr eın

Ziel Begegnung mıt dem Erlöser Der Dienst den Menschen., ıhm dıe 1e
(jottes olfenbaren., der In der Person Jesu Christı begegnen annn s ist höchste
Zeıt Tür das Engagement er kırchlichen In das große Werk der Neuevange-
lısıerung. Keıiıne Instıtution., Urganısatıon, Gemeininschaft der Kırche cdarf sıch VOIN
dem Aulftrag DiIie Person Jesu Chrıistı den Menschen verkünden. dıspensieren Ooder
ternhalten! Dieser Miıssıonsgedanke als Lebensstil musste e1in wesentliches Element
der normalen. alltäglıchen Seelsorge In den Pfarreiıen werden?”. Dazu braucht 11a

CUuec Impulse, Hınwelse. nregungen, Umdenken und mut1ıge Vorbilder., WAS Natur-
ıch gleichze1t1g dıe Theologen, besonders 1m Bereıich der praktıschen Theologıe und
Pastoraltheologıe, eiınerseılts herausfordert, andererseıts rische I .uft der Hr-
mutıgung g1bt

Impulse für die Pastoraltheotogte
ach der Erkenntnis der Päpste Ssınd dıe bısherigen ıttel.en, rojekte,

Programme, Patoralpläne, Theorien nıcht mehr ausreichend®®. s steht e{IW. TOIB3-
artıges VOT UuNS, N WIT vielleicht erahnen. aber och nıcht richtig In definieren oder
umschreıben können:

» Wenn 11a dıe heutige Welt oberTflächlıc betrachtet. ist 11a nıcht wen12 betrof-
ten VOIN den negatıven Tatsachen., dıe 7U Pessimıiısmus Lühren können. ber dieses
Gefühl ist nıcht gerechtfertigt: WIT glauben Gott. den Vater und Herrn, se1ıne
(jüte und Barmherzigkeıt. Unmıittelbar VOT Anbruch des drıtten Jahrtausends der Hr-
lösung ist Giott abel. eiınen großen ıstlıchen Frühlıng bereıten. dessen orgen-
rote 1Nan schon ahnend erkennen kann«3U

er erscheımnt N Vvonnoten auch 1m Bereich der Pastoraltheologıe, welche dıe
normatıve Seıte der Lehre der Kırche In praktısche Hınwelse umsetzt, ein1ge Wand-
lungen und Umwertungen vorzunehmen., och eINz1enter der Kırche und ıhrem
Werk der Neuevangelısıerung helfen können.

l hesen Begriff e2NnNutziez ersten Mal das »>Schlussdokument der (Generalversammlung des Ep1sko-
pals VOIN 1L ateinamerıka und der Karıbik« ALLS parecıda 1mM Jahr O07 370 » [DIie pastorate Umkehr WUHSCFTETr

(gemeinschaften verlangt, Von einer Fein hewahrenden ASTOFrd: einer entschieden MISSIONAFKISCheEN Pas-
FOral üÜberzugehen«.
AF Johannes Paul LL., edempftor1s M1SS10, 61
48 Ebd..,

Ebd..,

I. Bildung von spezialisierten Gruppen (Teams) der neuevangelisierung. Aktivie-
rung der Gemeinschaften, welche modellhaft die Ideen der neuevangelisierung
darstellen werden und neue Evangelisatoren ausbilden – formieren werden (Schu-
len der neuevangelisierung).

II. Umwertung der bisherigen Tätigkeiten (»Pastorale Umkehr« und missionarische
Erneuerung)36 der kirchlichen Gemeinschaften (diözesen, Pfarreien). Ausstattung
und Ausrüstung aller praktizierenden Katholiken mit den Werkzeugen, Fähigkei-
ten und dem Eifer des Zeugnisablegens.
die brennende Sorge und das Bedürfnis der neuevangelisierung hat heute nur ein

Ziel: Begegnung mit dem Erlöser. der dienst an den Menschen, um ihm die Liebe
Gottes zu offenbaren, der er in der Person Jesu Christi begegnen kann. Es ist höchste
Zeit für das  Engagement aller kirchlichen Kräfte in das große Werk der neuevange-
lisierung. Keine Institution, Organisation, Gemeinschaft der Kirche darf sich von
dem Auftrag: die Person Jesu Christi den Menschen zu verkünden, dispensieren oder
fernhalten! dieser Missionsgedanke als Lebensstil müsste ein wesentliches Element
der normalen, alltäglichen Seelsorge in den Pfarreien werden37. dazu braucht man
neue Impulse, Hinweise, Anregungen, Umdenken und mutige Vorbilder, was natür-
lich gleichzeitig die Theologen, besonders im Bereich der praktischen Theologie und
Pastoraltheologie, einerseits enorm herausfordert, andererseits frische Luft der Er-
mutigung gibt.

7. Impulse für die Pastoraltheologie
nach der Erkenntnis der Päpste sind die bisherigen Mittel, Methoden, Projekte,

Programme, Patoralpläne, Theorien nicht mehr ausreichend38. Es steht etwas Groß-
artiges vor uns, was wir vielleicht erahnen, aber noch nicht richtig in definieren oder
umschreiben können:

»Wenn man die heutige Welt oberflächlich betrachtet, ist man nicht wenig betrof-
fen von den negativen Tatsachen, die zum Pessimismus führen können. Aber dieses
Gefühl ist nicht gerechtfertigt: wir glauben an Gott, den Vater und Herrn, an seine
Güte und Barmherzigkeit. Unmittelbar vor Anbruch des dritten Jahrtausends der Er-
lösung ist Gott dabei, einen großen christlichen Frühling zu bereiten, dessen Morgen-
röte man schon ahnend erkennen kann«39.

daher erscheint es vonnöten auch im Bereich der Pastoraltheologie, welche die
normative Seite der Lehre der Kirche in praktische Hinweise umsetzt, einige Wand-
lungen und Umwertungen vorzunehmen, um noch effizienter der Kirche und ihrem
Werk der neuevangelisierung helfen zu können.
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36 diesen Begriff benutzte zum ersten Mal das »Schlussdokument der 5. Generalversammlung des Episko-
pats von Lateinamerika und der Karibik« aus Aparecida im Jahr 2007, 370: »Die pastorale Umkehr unserer
Gemeinschaften verlangt, von einer rein bewahrenden Pastoral zu einer entschieden missionarischen Pas-
toral überzugehen«.
37 Johannes Paul II., Redemptoris missio, 83.
38 Ebd., 37.
39 Ebd., 86.



3()4 Artur Tuk

ÄK7ZENTVERS
In der ersten Verkündigung, VO Katechetischen 1Ins Kerygmatısche;
1m Engagement der Hırten. VOIN der rein ewahrenden Pastoral auft m1ıss1oNarısche
uc der »verlorenen Schafe« (Pastorale mkehr Aparecıda
1m Verständniıs der Pfarre1., VOIN eıner admınıstratıven Eınheıt In eın Miıss1onszen-
trum, das dıe Evangelısatoren ausbıldet und permanent Tortbildet:
In Öökonomıiıschen Fragen, VO Frhalt der veralteten und ausgedehnten Struktu-
ren  40 auft dıe Entwicklung der Mıtarbeıter Tür dıe Neuevangelısıerung hın

I1 ÄUFWERTUNG:
Prozess der inneren e11le (Evangelısıerung, Inıtıation. Katechese., permanente
Formatıon);

der Laıien In der Neuevangelısıerung als dıe wiıichtigsten Multiplıkatoren
des erygmas;

der Exegese der neben der reinen sozlologıschen Erhebungen:
Kırchliche Basisgruppen“” (Kleingruppen des Austausches, CUuec chrıistlıche (Je-
me1nschaften und Bewegungen) als lebendige Werkzeuge der Evangelisierung““.

111 ENTWICKLUNG
Praxıs der Evangelısıerung 1m Alltag:
Durchführung des Audıts [Überprüfung] des bısher1gen Miıss1ionsgebietes:;
Überleitung VOoO Dblol3 trachtionellen 7U persönlıchen Glauben:;
ethoden der modernen Verkündıigung des erygmas;
Strategien der uc der »verlorenen Schafe« den Perıpherien der Gesell-
schaft:;:
Bıldung VON leams der Neuevangelısıerung;
Schaflfung der Soz10-ekklesiolog1ıischen Kaume Tür dıe »Neugeborenen«.
VERTIEFUNG
eale rfahrung Gottes, welche 7U Lebenszeugni1s efählgt;
Kerygmatısch-evangelısatorıische Spiırıtualität;
Solıdarıtäs mıt den Armen. sowohl 1m materıellen., als auch 1m geistigen und SP1-
rıtuellen Sinne;
Bezıehungen In den pastoralen Giremıien (Pfarrgemeinderäte, Dıiözesanräte., USW.),

dıe Dringlichkeit der Neuevangelısıerung den Mandatsträgern näher TIN-
SCH und S$1e Tür dieses Werk gewıinnen;
Kıgene und gemeınsame pastorale Reflex1on überen.Strategien und 1e1e
der Neuevangelısıerung.

ened1 AVI., ede Al ZUK, MI11 ın re1iburg: »Ehrlicherweise MUSSECN WIF Adoch'
Aass el UL Aeinen Überhang Strukturen egenüber dem (rJeist <Ibt Ich füge hinztut: Die eigentliche
KFIise der Kıiırche IN der westlichen Welt 1ST INE KFise des AauDens Wenn WIF nicht einer wirklichen Fr-

des AUDEeNs nden, WIrd alte struktureile Reform WIFKUNGSLOS Bieiben«
Johannes Paul LL., edempftorı1s M1SS10, 5öl;

A2 Bucher, ID »>K leinen Christlichen (r eme1nschaften« ın der uellen Lage der katholischen ırche.,
1n Hennecke und Samson-Ohlendorf (Hg.), L dIe ucC der Verantwortung. Kleine C’hristliche
(1emel1nschaften als 1IrC ın der Nähe., Echter, W ürzburg 2011 5776

I. AKZEnTVERSCHIEBUnG:
– in der ersten Verkündigung, vom Katechetischen ins Kerygmatische;
– im Engagement der Hirten, von der rein bewahrenden Pastoral auf missionarische

Suche der »verlorenen Schafe« (Pastorale Umkehr – Aparecida 2007);
– im Verständnis der Pfarrei, von einer administrativen Einheit in ein Missionszen-

trum, das die Evangelisatoren ausbildet und permanent fortbildet;
– in ökonomischen Fragen, vom Erhalt der veralteten und ausgedehnten Struktu-

ren40 auf die Entwicklung der Mitarbeiter für die neuevangelisierung hin.
II. AUFWERTUnG:

– Prozess der inneren Reife (Evangelisierung, Initiation, Katechese, permanente
Formation);

– Rolle der Laien in der neuevangelisierung als die wichtigsten Multiplikatoren
des Kerygmas;

– Rolle der Exegese der Bibel neben der reinen soziologischen Erhebungen;
– Kirchliche Basisgruppen41 (Kleingruppen des Austausches, neue christliche Ge-

meinschaften und Bewegungen) als lebendige Werkzeuge der Evangelisierung42.
III. EnTWICKLUnG: 

– Praxis der Evangelisierung im Alltag;
– durchführung des Audits [Überprüfung] des bisherigen Missionsgebietes;
– Überleitung vom bloß traditionellen zum persönlichen Glauben;
– Methoden der modernen Verkündigung des Kerygmas;
– Strategien der Suche der »verlorenen Schafe« an den Peripherien der Gesell-

schaft;
– Bildung von Teams der neuevangelisierung;
– Schaffung der sozio-ekklesiologischen Räume für die »neugeborenen«.

IV. VERTIEFUnG:
– Reale Erfahrung Gottes, welche zum Lebenszeugnis befähigt;
– Kerygmatisch-evangelisatorische Spiritualität;
– Solidarität mit den Armen, sowohl im materiellen, als auch im geistigen und spi-

rituellen Sinne;
– Beziehungen in den pastoralen Gremien (Pfarrgemeinderäte, diözesanräte, usw.),

um die dringlichkeit der neuevangelisierung den Mandatsträgern näher zu brin-
gen und sie für dieses Werk zu gewinnen;

– Eigene und gemeinsame pastorale Reflexion über Methoden, Strategien und Ziele
der neuevangelisierung.
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40 Benedikt XVI., Rede ans ZdK, am 24. 09. 2011 in Freiburg: »Ehrlicherweise müssen wir doch sagen,
dass es bei uns einen Überhang an Strukturen gegenüber dem Geist gibt. Ich füge hinzu: Die eigentliche
Krise der Kirche in der westlichen Welt ist eine Krise des Glaubens. Wenn wir nicht zu einer wirklichen Er-
neuerung des Glaubens finden, wird alle strukturelle Reform wirkungslos bleiben«.
41 Johannes Paul II., Redemptoris missio, 51; 72.
42 R. Bucher, die »Kleinen Christlichen Gemeinschaften« in der aktuellen Lage der katholischen Kirche,
in: Ch. Hennecke und M. Samson-Ohlendorf (Hg.), die Rückkehr der Verantwortung. Kleine Christliche
Gemeinschaften als Kirche in der nähe, Echter, Würzburg 2011, S. 57–76.
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Fazıt Die alten Kırchen emühen sıch die Neuevangelisterung!
s kKlıngt Tast WIe eın lustiges Wortspiel e1ines Kabarettisten., aber In Wırklıc  eıt

beschreıiben dıiese Worte dıe Realıtät eines inneren Kampfes der Kırchen und der
kırc  ıchen Gemennschaften des alten Kontinents das en und zugle1ic das
UÜberleben des gläubıgen Volkes

» DIe Ne1igung, sıch verschliıeßen. annn In der lat stark Se1nN: DIie alten Kırchen,
dıe sıch dıe Neuevangelısıerung bemühen., Sınd der Meınung, nunmehr 1SS10N
daheım betreiben sollen. und laufen efahr. dadurch. ass S1e den Miıss1ons1inst1i-
ute den Urdenskongregationen und den anderen Kırchen 11UT wıderwillig dıe Be-
rufe zugestehen, den Elan 1m 1NDI1C auft dıe nıchtchristliche Welt bremsen. ber
WEn WIT Ire1igebig VOIN dem Unseren geben, werden WIT empfangen, und schon heute
Sınd dıe Jungen Kırchen, VOIN denen viele eıne wunderbare ute Berufungen CI -

eben. In der Lage 1ester. (OIrdensmänner und ()rdenstrauen In dıe alten Kırchen
entsenden«P
s ist heute en klar. ass N eıne »chrıstliche Gesellschaft«, dıe sıch. 'OLZ der

vielen chwächen. dıe das Mensc  1C ımmer kennzeıchnen. ausdrücklıch dıe
Werte des Evangelıums 16 inzwıschen nıcht mehr g1Dbt aher 11185585 11a sıch
heute mut1g eıner Sıtuation stellen. dıe 1m usammenhang mıt der Globalısierung
und der gegenseıltigen Verflechtung VON Völkern und Kulturen. dıe S1e mıt sıch
bringt, ımmer vielfältiger und anspruchsvoller WIrd. SO musste 1Nan den Aufrut VOIN
Johannes Paul I1 ZUT Neuevangelisterung bekräftigend wıederholen. arau hın-
zuweılsen., ass N unbedingt nöt1g ıst. In unNns wıeder den Schwung des Anfangs AQ-
Urc entzünden. ass WIT unN8s VON dem glühenden ıtTer der apostolıschen Ver-
kündıgung, dıe auft Pfingsten Lolgte, mıtreıilben lassen**. s ist also notwendig,
überleben., ass WIT uns den Lebensstil des eılıgen Paulus e1gen machen: » Weh
IF, WEHNN ich Adas Evangelium nıicht verkünde!«<«P

43 Johannes Paul LL., edempftor1s M1SS10,
Johannes Paul LL., NOVvVO 111en10 Ineunte,

A Kor 9,

8. Fazit: Die alten Kirchen bemühen sich um die Neuevangelisierung!
Es klingt fast wie ein lustiges Wortspiel eines Kabarettisten, aber in Wirklichkeit

beschreiben diese Worte die Realität eines inneren Kampfes der Kirchen und der
kirchlichen Gemeinschaften des alten Kontinents um das Leben und zugleich das
Überleben des gläubigen Volkes:

»die neigung, sich zu verschließen, kann in der Tat stark sein: die alten Kirchen,
die sich um die neuevangelisierung bemühen, sind der Meinung, nunmehr Mission
daheim betreiben zu sollen, und laufen Gefahr, dadurch, dass sie den Missionsinsti-
tuten, den Ordenskongregationen und den anderen Kirchen nur widerwillig die Be-
rufe zugestehen, den Elan im Hinblick auf die nichtchristliche Welt zu bremsen. Aber
wenn wir freigebig von dem Unseren geben, werden wir empfangen, und schon heute
sind die jungen Kirchen, von denen viele eine wunderbare Blüte an Berufungen er-
leben, in der Lage Priester, Ordensmänner und Ordensfrauen in die alten Kirchen zu
entsenden«43.

Es ist heute allen klar, dass es eine »christliche Gesellschaft«, die sich, trotz der
vielen Schwächen, die das Menschliche immer kennzeichnen, ausdrücklich an die
Werte des Evangeliums hielt, inzwischen nicht mehr gibt. daher muss man sich
heute mutig einer Situation stellen, die im Zusammenhang mit der Globalisierung
und der neuen gegenseitigen Verflechtung von Völkern und Kulturen, die sie mit sich
bringt, immer vielfältiger und anspruchsvoller wird. So müsste man den Aufruf von
Johannes Paul II. zur Neuevangelisierung bekräftigend wiederholen, um darauf hin-
zuweisen, dass es unbedingt nötig ist, in uns wieder den Schwung des Anfangs da-
durch zu entzünden, dass wir uns von dem glühenden Eifer der apostolischen Ver-
kündigung, die auf Pfingsten folgte, mitreißen lassen44. Es ist also notwendig, um zu
überleben, dass wir uns den Lebensstil des Heiligen Paulus zu eigen machen: »Weh
mir, wenn ich das Evangelium nicht verkünde!«45.
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43 Johannes Paul II., Redemptoris missio, 85.
44 Johannes Paul II., novo Millenio Ineunte, 40.
45 1 Kor 9, 16.



Beıträge und Berichte

Kın priesterliches pfer des Nachkriegsunrechts 1945
IN der TIschechoslowake1l
Christian Honsıg AdUuS$s glau

Prämonstratenser
Februar S76 Tglau In Mähren (Böhmisch-Mährische

Un 71945 Iglau-Ranzern

Von mIl Valasek, Passau

Christian e1iINrıIc Johann) Honsıg Wr Stadtpfarrer und Bıschöflflicher Kat
| D tammte N eiıner angesehenen und wohlhabenden Mıttelstand-Famıilıe AaUS glau
In ähren 1m Bıstum Brunn DIies und se1ıne egabung, se1ıne Fähigkeıiten und IuU-
gendhaftigkeıten ıhm seıinemufstieg als Bıschöflicher Kaf 1m Bıstum brünn,
leıtender (Irdensmann be1l den Praämonstratensern VOIN Prag-Strahow und großzügıger
Arbeıtgeber In glau verholfen Se1in Vater Heıinrich Wr Metzger, Mutter Marıe geb
TAaKesc entstammte ebenfTalls eiıner gut sıtulerten Famılıe AaUS glau DiIie rund-
schule hat In se1ıner Geburtsstadt glau besucht Hıer hat auch 1m chul)a:
—] se1ın Gymnasıalstudıium aufgenommen, das mıt dem Abıtur atura
entweder In Krummau der oldau Ooder aber In Bergreichensteimn In Böhmen 1m
Jahre 1895 vollendet hatte DiIie Angabe dürfte zuverlässıger se1n. DiIie Verlegung
ach Böhmen dürfte eventuell mıt der tamılılren erkKun se1ınes aters Heılinrich
und dıe damıt verbundenen Beziıehungen In Verbindung stehen. Unmıuttelbar ach
dem Abhıtur trat CT In das Prämonstratenserkloster Strahow In Prag e1n,
()ktober 1895 den (Irdensnamen Christian am ach den teierlıchen rdensge-
lübden 16 Maı 1900 wurde CT Julı L900 7U Priester geweıht NSe1ine Pr1-
m1ızmesse hat Jul1 L900 In glau gefeılert.

NSe1iıne Seelsorge-Stelle als neugeweıhter Priester trat In Saa7z CT
als Kaplan VO September 1900 Hıs 7U Junı 1906 wırkte. /7um Dep-
tember L90% wurde als Kaplan der Jakobs-Kırche In glau ernannt, wobel
Hıs 7U September 1914 zugle1ic als Kooperator der Iglauer St Ignatıus-
Kırche wırkte. In den ahren —1 W Ar ebenda Kelıgionslehrer
deutschen Mädchenlyzeum und In den Kriegsjahren —1 Standorthilfis-
geistlıcher be1l der Iglauer Garnisonsemhbheıit. Am November 1919 wurde 7U

Stadtpfarrer der akobs-Kırche In glau ernannt 1921 wurde CT Konsıstorlalrat
und 1929 Bıschöflicher Kaf 1m Bıstum Brunn 1924 Vızedekan 1m Dekanat glau,
Schulinspektor Tür das Fach öm.-kath Kelıg10nsunterricht, Leıter des deutschen
Zweılges der Marıanıschen Kongregatıon Tür Frauen und Mädchen (Immaculata
WIe Tür Männer (Annuntıiatiıo BMV) Darüber ag ıhm dıe Vermögensverwaltung
des kırchlichen Eıgentums 1m SaNzZCH Dekanat glau Dazu gesellte sıch eıne
gemeın CC Tätigkeıt 1m deutschen katholıschen Vereinsleben., als ıtglıe 1m

Ein priesterliches Opfer des nachkriegsunrechts 1945
in der Tschechoslowakei: 

Christian Honsig aus Iglau
Prämonstratenser

* 12. Februar 1876 Iglau in Mähren (Böhmisch-Mährische Höhe)
† 07. Juni 1945 Iglau-Ranzern

Von Emil Valasek, Passau

Christian (Heinrich Johann) Honsig war Stadtpfarrer i. R. und Bischöflicher Rat.
Er stammte aus einer angesehenen und wohlhabenden Mittelstand-Familie aus Iglau
in Mähren im Bistum Brünn. dies und seine Begabung, seine Fähigkeiten und Tu-
gendhaftigkeit haben ihm zu seinem Aufstieg als Bischöflicher Rat im Bistum Brünn,
leitender Ordensmann bei den Prämonstratensern von Prag-Strahow und großzügiger
Arbeitgeber in Iglau verholfen. Sein Vater Heinrich war Metzger, Mutter Marie geb.
Prakesch entstammte ebenfalls einer gut situierten Familie aus Iglau. die Grund-
schule hat er in seiner Geburtsstadt Iglau besucht. Hier hat er auch im Schuljahr
1887–1888 sein Gymnasialstudium aufgenommen, das er mit dem Abitur (Matura)
entweder in Krummau an der Moldau oder aber in Bergreichenstein in Böhmen im
Jahre 1895 vollendet hatte. die erste Angabe dürfte zuverlässiger sein. die Verlegung
nach Böhmen dürfte eventuell mit der familiären Herkunft seines Vaters Heinrich
und die damit verbundenen Beziehungen in Verbindung stehen. Unmittelbar nach
dem Abitur trat er in das Prämonstratenserkloster Strahow in Prag ein, wo er am 7.
Oktober 1895 den Ordensnamen Christian bekam. nach den feierlichen Ordensge-
lübden am 16. Mai 1900 wurde er am 17. Juli 1900 zum Priester geweiht. Seine Pri-
mizmesse hat er am 22. Juli 1900 in Iglau gefeiert.

Seine erste Seelsorge-Stelle als neugeweihter Priester trat er in Saaz an, wo er 
als Kaplan vom 15. September 1900 bis zum 30. Juni 1906 wirkte. Zum 30. Sep -
tember 1908 wurde er als Kaplan an der St. Jakobs-Kirche in Iglau ernannt, wobei er
bis zum 15. September 1914 zugleich als Kooperator an der Iglauer St. Ignatius-
 Kirche wirkte. In den Jahren 1908–1918 war er ebenda Religionslehrer am 
deutschen Mädchenlyzeum und in den Kriegsjahren 1914–1918 Standorthilfs -
geistlicher bei der Iglauer Garnisonseinheit. Am 1. november 1919 wurde er zum
Stadtpfarrer an der St. Jakobs-Kirche in Iglau ernannt. 1921 wurde er Konsistorialrat
und 1929 Bischöflicher Rat im Bistum Brünn. 1924 Vizedekan im dekanat Iglau,
Schulinspektor für das Fach röm.-kath. Religionsunterricht, Leiter des deutschen
Zweiges der Marianischen Kongregation für Frauen und Mädchen (Immaculata) so-
wie für Männer (Annuntiatio BMV). darüber oblag ihm die Vermögensverwaltung
des kirchlichen Eigentums im ganzen dekanat Iglau. dazu gesellte sich eine un -
gemein rege Tätigkeit im deutschen katholischen Vereinsleben, als Mitglied im
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A()/Fın priesterliches Öpfer Ades Nachkriegsunrechts 71945 In der TIschechostowakelr

Ständıgen Ausschuss Tür dıe Katholıkentage In der Ischechoslowake1l., als Dıirektor
des deutschen Katholiıkenrates und ()bmann des katholıschen Volksbundes UL.V Kı-

ANSCMECSSCHEC Antwort auft dıe Herausforderungen der dem Lauberalısmus und SA-
ularısmus huldıgenden Zeıt ach dem rsten Weltkrieg verlangte VON eiınem CHNSdA-
gıerten Zeıtgenossen achsamkeıt. Upferbereıtschaflt, lugheıt und Gew1ssenhaft-
1gkeıt Als USUAruCc der Anerkennung und Wertschätzung Tür se1ıne pastoralen Be-
mühungen wurde CT mıt dem »annulo (Jrdınıs decoratus« mıt dem Urdensring
ausgezeichnet‘

glau als größter (Jrt der Ööhmıiısch-Mährıschen Kumpffläche 1m Tal des Igelbachs
hatte 19372 Deutsche VOIN insgesamt Eınwohnern. In vielen Wırt-
schaftszweıgen Wr der deutsche Anteıl Hıs ZUT Wırtschaftskrise VOIN 1929 sehr hoch:
N hat eın deutsches Übergewicht gegeben ber Hıs 193% gingen viele Unterneh-
MUNSCH VOIN Deutschen tschechısche Eıgentümer über. Eın TUN! Tür den ück-
Zahs des sudetendeutschen Potentıials dıe den Deutschen verweı1gerten Staats-
aufträge. Von 19353 ıs 1936 gingen ıhnen 11UTr 18.1% der Staatsaufträge A  % WAS

erheblıchen Natıonalıtätenspannungen In der damalıgen Ischechoslowakell ührte
Bereıts 1920 kam N In glau utigen Ausschreıiıtungen zwıschen Deutschen und
Ischechen mıt zwel ofte tschechoslowakıschen Legionären und darauf Lolgenden,
och nıe dagewesenen pogromartıgen antıdeutschen Überegriffen, In deren Verlauf
der Gelstliche Honsıg Rücken schwer verletzt wurde., N ıhm zeıtlebens
Sschaliten gab DiIie Lolgenden Jahre se1ınes Lebens überschattet VON SCSDAMNN-
ten Bezıehungen zwıschen dem deutschstämmıgen Pfarrer und seiınen tschechıschen
Pfarrangehörıigen, VOIN welchen sıch nıcht ANSZCHOMLUMNME und ungerecht verleumdet
Lühlte Allerdings hat N Tür dıe Ischechen In seınem Pfarrsprengel TünTt tschechıische
Kapläne gegeben DIie Sudetendeutschen sahen sıch ach 1918 In der NEeU entstande-
NeTI Ischechoslowakel In ıhrer Ethnıe und Kultur aufgrun: ıhrer deutschen erkKun:
abgelehnt und bedroht LDarum en dıe me1lsten den Anschluss des Sudetenlandes

das Deutsche e1i1c September 193®% und dıe Ausrufung des Keıichsprotek-
orates Böhmen und ähren März 1939 begrüßt Ooder als persönlıche enug-
uu empfunden“. SO durfte N auch be1l Pfarrer Honsıg SCWESCH se1n. der L1920 dem

Catalogus ern 1 HOecesgs Brunensıs 1938, 145 145 194; Katalog TAalOvVSKe kanonme PIE-
monstratu Stirahove Jaro 1999 (Katalog der Königlıchen Prämonstratenser-Kanonıie VOIN Prag-
StTrahow Frühjahr Padss, Leichenprotoko des Zentralfrnedhofs glau, 19 Nr 267 33
(Honsig nen: Honsig-Prakesch); Nekrologium sudetendeutscher und arpatendeutscher Priester, ] )ıa-
OnNne und UOrdensbrüder, (hrsg VO Sudetendeutschen Priesterwerk, Brannenburg 110, 248; VO-
kac Pred em sejdeme!«. C'’hrıistian Heıinrich ann Honsig ().Praem., Tarar akuba ıhlave
( Vor ott relifen WITr uns! C’hristian Heıinrich Johann Honsig O.Praem.., Pfarrer S{ Jakob ın Iglau),
Manuskrıipt (2011) 154 Seıten, Anlage (D) 120, (F) NSeıiten (vorhanden ( Z-11800 i  rag Pra-
monstratenserkloster OW, trahovske nadvofr/Strahower alz Tel-  1V 235
7724:; glau, Röm -kath Pfarramt V OI St.Jakob, ( 7Z-58601 ıhnlava, 1Lazebhnıcka 1, Tel 576 3015 142;
Pfarramt S{ Mar Hımmelfahrt, ( 7Z-558601 ıhnlava, Kosmakova 45 Tel 567 3015 604); Valasek,
PIir. C’hristian Honsig ().Praem., ın Theologisches. Katholische Monatsschrift (Bonn), Jg 44., Nr
Januar/Februar 2014, Sp 734

Benz, Taml, Weils Hrsg.), Enzyklopädıe des Natıionalsozialısmus München”“ 541
Karlsbader Programm VO 754 (Sudetendeutsche arte1 SdP), 755 (Sudetenland),
Konrad enlein

 Ständigen Ausschuss für die Katholikentage in der Tschechoslowakei, als direktor
des deutschen Katholikenrates und Obmann des katholischen Volksbundes u.v.m. Ei-
ne angemessene Antwort auf die Herausforderungen der dem Liberalismus und Sä-
kularismus huldigenden Zeit nach dem Ersten Weltkrieg verlangte von einem enga-
gierten Zeitgenossen Wachsamkeit, Opferbereitschaft, Klugheit und Gewissenhaf-
tigkeit. Als Ausdruck der Anerkennung und Wertschätzung für seine pastoralen Be-
mühungen wurde er mit dem »annulo Ordinis decoratus« – mit dem Ordensring
ausgezeichnet1.

Iglau als größter Ort der Böhmisch-Mährischen Rumpffläche im Tal des Igelbachs
hatte 1932 13.420 deutsche von insgesamt 28.179 Einwohnern. In vielen Wirt-
schaftszweigen war der deutsche Anteil bis zur Wirtschaftskrise von 1929 sehr hoch;
es hat ein deutsches Übergewicht gegeben. Aber bis 1938 gingen viele Unterneh-
mungen von deutschen an tschechische Eigentümer über. Ein Grund für den Rück-
gang des sudetendeutschen Potentials waren die den deutschen verweigerten Staats-
aufträge. Von 1933 bis 1936 gingen ihnen nur 18,1% der Staatsaufträge zu, was zu
erheblichen nationalitätenspannungen in der damaligen Tschechoslowakei führte.
Bereits 1920 kam es in Iglau zu blutigen Ausschreitungen zwischen deutschen und
Tschechen mit zwei toten tschechoslowakischen Legionären und darauf folgenden,
noch nie dagewesenen pogromartigen antideutschen Übergriffen, in deren Verlauf
der Geistliche Ch. Honsig am Rücken schwer verletzt wurde, was ihm zeitlebens zu
schaffen gab. die folgenden 25 Jahre seines Lebens waren überschattet von gespann-
ten Beziehungen zwischen dem deutschstämmigen Pfarrer und seinen tschechischen
Pfarrangehörigen, von welchen er sich nicht angenommen und ungerecht verleumdet
fühlte. Allerdings hat es für die Tschechen in seinem Pfarrsprengel fünf tschechische
Kapläne gegeben. die Sudetendeutschen sahen sich nach 1918 in der neu entstande-
nen Tschechoslowakei in ihrer Ethnie und Kultur aufgrund ihrer deutschen Herkunft
abgelehnt und bedroht. darum haben die meisten den Anschluss des Sudetenlandes
an das deutsche Reich am 29. September 1938 und die Ausrufung des Reichsprotek-
torates Böhmen und Mähren am 15. März 1939 begrüßt oder als persönliche Genug-
tuung empfunden2. So durfte es auch bei Pfarrer Honsig gewesen sein, der 1920 dem
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1 Catalogus Cleri dioecesos Brunensis A. d. 1938, 143 – 145 nM 194; Katalog Královské kanonie pre-
monstrátů na Strahově. Jaro L. P. 1999 (Katalog der Königlichen Prämonstratenser-Kanonie von Prag-
Strahow. Frühjahr A. d. 1999), pass; Leichenprotokoll des Zentralfriedhofs Iglau, Bd. 1917, nr. 262, S. 33
(Honsig‘s Ahnen: Honsig-Prakesch); nekrologium sudetendeutscher und karpatendeutscher Priester, dia-
kone und Ordensbrüder, (hrsg. vom Sudetendeutschen Priesterwerk, Brannenburg 2010) 110, 248; A. Vo-
káč, Před Bohem se sejdeme!«. P. Christian Heinrich Johann Honsig O.Praem., farář u sv. Jakuba v Jihlavě
(Vor Gott treffen wir uns! P. Christian Heinrich Johann Honsig O.Praem., Pfarrer an St. Jakob in Iglau),
Manuskript (2011) 154 Seiten, Anlage (d) 120, (F) 16 Seiten (vorhanden : CZ-11800 Praha/Prag – Prä-
monstratenserkloster Strahow, Strahovské nádvoři/Strahower Platz 1/132, Tel.-Archiv: 00420 233 10
7724; Iglau, Röm.-kath. Pfarramt von St.Jakob, CZ-58601 Jihlava, Lazebnická 1, Tel. 00420 576 303 142;
Pfarramt St. Mariä Himmelfahrt, CZ-58601 Jihlava, Kosmákova 45, Tel. 00420 567 303 604); E. Valasek,
Pfr. Christian Honsig O.Praem., in: Theologisches. Katholische Monatsschrift (Bonn), Jg. 44, nr. 01/02,
Januar/Februar 2014, Sp. 73–84.
2 W. Benz, H. Graml, H. Weiß (Hrsg.), Enzyklopädie des nationalsozialismus (München³ 1998) 541 f
(Karlsbader Programm vom 24.4.1938), 754 f (Sudetendeutsche Partei SdP), 755 (Sudetenland), 844 f
(Konrad Henlein).
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lerror der tschechıischen C'hauvınısten wehrlos ausgesetzt und 7U tTe1iw1 der
Straßbe wurde. 193% und 1939 hat 1Nan dıe Rückkehr den ruhigen und ohl
geordneten Zuständen der einstigen ku onaumonarchıe geholft, In der 11a

eıne glückliche und behütete Kınder- und Jugendzeıt verlebt hatte Hıtlers
(1889—-1945) ufstieg Wr bedingt Urc eıne einmalıge hıstorısche Konstellatıon.
als 11a den Dieg des Kommun1ısmus fürchtete. wobel 11a weder eınen
e  162 dachte., och antısemıtische Sprüche als eıne ernste Bedrohung empfunden
hatte ogar 1inston Churchil! (1574-1964) hatte 1933 dıe Wahl Hıtlers 7U

deutschen Reichskanzler begrüßt, we1l 11a darın eıne Chance sah., den acht-
anspruch des Kommunısmus und der 5SowJjetunion begrenzen und eINZU-
dämmen. Von der bundesrepublıkanıschen Nachkriegsprominenz Wr der gefe1ler-
te evangelısche Pastor Martın Nıemöller (18592—-1984) AaUS Berlın-Dahlem ZUT

gleichen Zeıt VON Hıtlers Person beeindruckt?. DiIie Iınksorientierte Schrıiftstellerin.,
Sozlalıstin. Pazıfliıstin und polıtısche Weggelährtin VON Heılinrich BöIll (1917-1985),
dem Jugendlıchen 5S>S-Frontkämpfer (jünter (irass polnısch-deutscher
Abstammung) und dem Bundeskanzler 1LV Brandt (1913—-1992). Lu1ise Rınser
(1911—2002), hatte 1935 eın Loblıed auft Hıtler verölffentlich und durtte weıterhın
ungestört publizieren“. ıtglıe: der W Ar In seınen ]Jungen Jahren auch
der ınke Schrıiftsteller., Phılologe und gefe1erte Rhetorıiker alter Jens 1923—2013).
Der katholıische eologe ar| Eschweller (1880—1936) trat In der Braunsberger
Hochschule In Parteiunitorm auft und sah 1m Nationalsozialısmus eıne »mächtıge
Fremdprophetie«>. uch dıe In Pılsen geborene Öösterreichıische Schriftstellerin
Gertrud Fussenegger (1912—-2009) hat sıch VO » Anschluss« Österreichs das
Deutsche e1ic 11 März 1935 und dem Natiıonalsoz1ialısmus hınreıben
lassen. W1e AaUS ıhren Veröffentliıchungen 1m » Völkıschen Beobachter« und
Mıtglıedschaft In der entnehmen ist® Der In Weıpert geborene Wıener
Erzbischof Theodor ardına Innıtzer (1875—1955) erkannte ach dem » Anschluss«
1935 zunächst den Natıonalsoz1ialısmus wurde deshalb VOoO eılıgen
als nachgıiebig beurteilt. Der AaUS Luxemburg stammende Münsteraner Kır-
chenhıiıstorıiker Joseph Lortz (1887/7-1975) Wr ıtglıe der WAS Tür dıe
Franzosen überhaupt eın Hındernis WAaL, se1ıne Professur In Maınz (1950)
Eınspruch rheben Nur der wirkungsvollste Vertreter der deutschen Staats-
theor1e., der Staatsrechtslehrer Carl Schmutt (1885—1985) hat sıch ach 1945 N dem
Ööltfentlıchen en zurückzı1ehen mussen AllI 1e$ dürlfte Tüur dıe Menschen
deutscher unge und olkszugehörıgkeıt außerhalb des Deutschen Reıches. W1e
1m Sudetenland., nıcht ohne Wırkung bleiben Aalur ist Pfarrer Honsıg eın ule
eıspıiel. Als größtes » Verbrechen« hat 11a ıhm später ZUT 1 _.ast gelegt, ass CT ach

May, Kırchenkamp der Katholıkenverfolgung (1933—1945) (Stein Rheıin 228, 364
(Nıemöller); Valasek: Nıemöller, ın eutschne Tagespost 1992, Nr. 1 Jan.,

Sanche7 de urıllo, 1 uıse Rınser. FEın en ın Wıdersprüchen, Frankfurt/M 11 Pass
ars  er, Karl Eschweiler (18806—1936) Theolog1ische Erkenntnislehre und natıonalsozialıstısche

Ideolog1e uellen und Stuchen ZULT HCLECTCIN Theologiegeschichte Kegensburg 11 Padss
Scheidgen, er Fussenegger. »Dichtung ist uch Wahrheitssuche, ın ID lagespost ( Würzburg

2012, Nr. 54, 5. Maı,

Terror der tschechischen Chauvinisten wehrlos ausgesetzt und zum Freiwild der
Straße wurde. 1938 und 1939 hat man an die Rückkehr zu den ruhigen und wohl
 geordneten Zuständen der einstigen k.u.k. donaumonarchie gehofft, in der man 
eine glückliche und behütete Kinder- und Jugendzeit verlebt hatte. Adolf Hitlers
(1889–1945) Aufstieg war bedingt durch eine einmalige historische Konstellation,
als man den Sieg des Kommunismus fürchtete, wobei man weder an einen neuen
Weltkrieg dachte, noch antisemitische Sprüche als eine ernste Bedrohung empfunden
hatte. Sogar Winston Churchill (1874–1964) hatte 1933 die Wahl Hitlers zum
 deutschen Reichskanzler begrüßt, weil man darin eine Chance sah, den Macht -
anspruch des Kommunismus und der Sowjetunion zu begrenzen und einzu-
dämmen. Von der bundesrepublikanischen nachkriegsprominenz war der gefeier-
te evangelische Pastor Martin niemöller (1892–1984) aus Berlin-dahlem zur
 gleichen Zeit von Hitlers Person beeindruckt3. die linksorientierte Schriftstellerin,
Sozialistin, Pazifistin und politische Weggefährtin von Heinrich Böll (1917–1985),
dem jugendlichen SS-Frontkämpfer Günter Grass (1927, polnisch-deutscher
 Abstammung) und dem Bundeskanzler Willy Brandt (1913–1992), Luise Rinser
(1911–2002), hatte 1935 ein Loblied auf Hitler veröffentlicht und durfte weiterhin
ungestört publizieren4. Mitglied der nSdAP war in seinen jungen Jahren auch 
der linke Schriftsteller, Philologe und gefeierte Rhetoriker Walter Jens (1923–2013).
der katholische Theologe Karl Eschweiler (1886–1936) trat in der Braunsberger
Hochschule in Parteiuniform auf und sah im nationalsozialismus eine »mächtige
Fremdprophetie«5. Auch die in Pilsen geborene österreichische Schriftstellerin
 Gertrud Fussenegger (1912–2009) hat sich vom »Anschluss« österreichs an das
deutsche Reich am 11. März 1938 und dem nationalsozialismus hinreißen 
lassen, wie aus ihren Veröffentlichungen im »Völkischen Beobachter« und 
Mitgliedschaft in der nSdAP zu entnehmen ist6. der in Weipert geborene Wiener
Erzbischof  Theodor Kardinal Innitzer (1875–1955) erkannte nach dem »Anschluss«
1938  zunächst den nationalsozialismus an; wurde deshalb vom Heiligen Stuhl 
als zu nachgiebig beurteilt. der aus Luxemburg stammende Münsteraner Kir -
chenhistoriker  Joseph Lortz (1887–1975) war Mitglied der nSdAP, was für die
Franzosen überhaupt kein Hindernis war, um gegen seine Professur in Mainz (1950)
Einspruch zu erheben. nur der wirkungsvollste Vertreter der deutschen Staats-
theorie, der Staatsrechtslehrer Carl Schmitt (1888–1985) hat sich nach 1945 aus dem
öffentlichen Leben zurück ziehen müssen. All dies dürfte für die Menschen 
deutscher Zunge und Volkszugehörigkeit außerhalb des deutschen Reiches, wie 
im Sudetenland, nicht ohne Wirkung bleiben. dafür ist Pfarrer Honsig ein gutes
 Beispiel. Als größtes »Verbrechen« hat man ihm später zur Last gelegt, dass er nach
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3 G. May, Kirchenkampf oder Katholikenverfolgung (1933–1945) / (Stein am Rhein 1991) 228, 364 f
(niemöller); / E. Valasek; M. niemöller, in deutsche Tagespost 1992, nr. 12, 25. Jan., S. 16.
4 J. Sánchez de Murillo, Luise Rinser. Ein Leben in Widersprüchen, Frankfurt/M. 2011, pass.
5 T. Marschler, Karl Eschweiler (1886–1936). Theologische Erkenntnislehre und nationalsozialistische
Ideologie (Quellen und Studien zur neueren Theologiegeschichte 9), Regensburg 2011, pass.
6 I. Scheidgen, Gertrud Fussenegger. »dichtung ist auch Wahrheitssuche, in: die Tagespost (Würzburg
2012, nr. 54, 5. Mai, S. 10.
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uflösung der Ischechoslowakel seıne Pfarrangehörigen auftf der Kanzel mıt
dem Deutschen-Heı1l-Hıtler-Gru egrüßte, Maärz 1939 Pfarrhaus
VOIN In glau dıe Hakenkreuzfahne gehisst wurde und CT eın >CGjebet Tür
den Führer« verfasste. das weıte Verbreıtung den deutschen Pfarrangehörigen
Tand

Der publızıerte ext lautet:

ebet für den Führer
In tfiefster Not und größter Ratliosigkeit hast Du UNN,

alltmächtiger Gott, den Führer gesandt
hne grauenerregendes Aassenmorden USSTIE Sein 'Olk einen,

die Lerstreuten ‘“ammeln und alte Aas Herz des großen,
wiedererstandenen deutschen Vaterlandes zu führen.

ank vel DIir, Altmächtiger, für all Deine (Jüte und Barmherzigkeit,
Dank für es, W Du UNVC. HMS EIeEN Führer ZUHFHN eile des Volkes und der

SUHZEN 7zivilisterten Menschheit Vo  ringen ießest
Schütze, Herr, auch weiterhin den Führer, 2iD stahlharte ra ihm,

ass Sein segensreiches Werk szeghaft Ende führe und seinem e’
Ja en Völkern Europas, den heiß ersechnten, wahren und aufrichtigen Frieden bringe

und für alte Zeiten festige!
Schültze und» Herr, HMSEIEN Führer!

Schültze und» Herr, HNSETE Heimat und Volk!/

DiIie unterbliebenen »grauenerregenden Massenmorde« Ssınd eıne Anspıielung auft
derartıge Untaten 1m bolschew1lstischen UusSsSIanı ach der ()ktoberrevolution 191 7,
WAS mıt der Bıtte den »he1lß ersehnten. wahren und aufriıchtigen Frieden« In Ver-
bındung gebrac wWwIrd. Be1l der Wertung des »Gebetes« ist berücksichtigen, ass
N och ZUT Friedenszeıt entstanden ıst. als 1Nan dıe Warnung des Papstes (1939) 1US
XI (1876-19558) beherzigen konnte: »Nıchts ist verloren mıt dem Friıeden., es
annn mıt dem Krıeg verloren werden!'« Unter dem Gesichtspunkt der Kontinulntät der
Kechtsordnung könnte 1Nan den (Gjebetstext ach 1945 als ugbezeıchnen. han-

sıch aber keıne Straftat und schon überhaupt nıcht eın todwürdıges Ver-
brechen

DiIie Unterscheidung der (Gje1lster und dıe uc ach der richtigen Urientierung
nıcht ınTach Auf der eınen Seıte hatte 1Nan In eutfschlan:! den soz1alen

Frieden, dıe Beseılitigung der Arbeıtslosigkeıt, dıe Eınführung der allgemeınen
anken- und Altersversicherung SsOw1e das großzügıge Reichskonkordat VOIN
vorzuwelsen gehabt, auft der anderen Seıte en dıe kKassengesetze, der r_
hohlene Antısemitismus, dıe Euthanasıiegesetze, dıe neuhe1i1dnısche Ideologıe SOWw1e

ir den Führer, 1n 5Söth 11IC (Hrsg.) Iglauer AaUSDUC Fın beschauliches £SEDUC 1r al-
le Landsleute und Freunde UNSCICT Heı1iımalt; glau 1939:; 315

Valasek, TUNk ir das Reichskonkordat VO Julı 1933, ın Reutschne lagespost ürzburg
985, Nr. „‚4.,  Ärz, 5 9,5p

Auflösung der Tschechoslowakei seine Pfarrangehörigen auf der Kanzel mit 
dem deutschen-Heil-Hitler-Gruß begrüßte, am 15. März 1939 am Pfarrhaus 
von St. Jakob in Iglau die Hakenkreuzfahne gehisst  wurde und er ein »Gebet für 
den Führer« verfasste, das weite Verbreitung unter den deutschen Pfarrangehörigen
fand.

der publizierte Text lautet:

Gebet für den Führer
In tiefster Not und größter Ratlosigkeit hast Du uns, 

allmächtiger Gott, den Führer gesandt.
Ohne grauenerregendes Massenmorden wusste er sein Volk zu einen,

die Zerstreuten zu sammeln und alle an das Herz des großen, 
wiedererstandenen deutschen Vaterlandes zu führen.

Dank sei Dir, Allmächtiger, für all Deine Güte und Barmherzigkeit,
Dank für Alles, was Du durch unseren Führer zum Heile des Volkes und der 

ganzen zivilisierten Menschheit vollbringen ließest.
Schütze, o Herr, auch weiterhin den Führer, gib stahlharte Kraft ihm,

dass er sein segensreiches Werk sieghaft zu Ende führe und seinem Volke, 
ja allen Völkern Europas, den heiß ersehnten, wahren und aufrichtigen Frieden bringe

und für alle Zeiten festige!
Schütze und segne, o Herr, unseren Führer!

Schütze und segne, o Herr, unsere Heimat und unser Volk!7.

die unterbliebenen »grauenerregenden Massenmorde« sind eine Anspielung auf
derartige Untaten im bolschewistischen Russland nach der Oktoberrevolution 1917,
was mit der Bitte um den »heiß ersehnten, wahren und aufrichtigen Frieden« in Ver-
bindung gebracht wird. Bei der Wertung des »Gebetes« ist zu berücksichtigen, dass
es noch zur Friedenszeit entstanden ist, als man die Warnung des Papstes (1939) Pius
XII. (1876-1958) beherzigen konnte: »nichts ist verloren mit dem Frieden, alles
kann mit dem Krieg verloren werden!« Unter dem Gesichtspunkt der Kontinuität der
Rechtsordnung könnte man den Gebetstext nach 1945 als unklug bezeichnen, es han-
delte sich aber um keine Straftat und schon überhaupt nicht um ein todwürdiges Ver-
brechen.

die Unterscheidung der Geister und die Suche nach der richtigen Orientierung
waren nicht einfach. Auf der einen Seite hatte man in deutschland den sozialen
 Frieden, die Beseitigung der Arbeitslosigkeit, die Einführung der allgemeinen
 Kranken- und Altersversicherung sowie das großzügige Reichskonkordat von 19338

vorzuweisen gehabt, auf der anderen Seite haben die Rassengesetze, der unver -
hohlene Antisemitismus, die Euthanasiegesetze, die neuheidnische Ideologie sowie
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7 Gebet für den Führer, in: I. Göth u. J. Jilch (Hrsg.), Iglauer Hausbuch. Ein beschauliches Lesebuch für al-
le Landsleute und Freunde unserer Heimat; Iglau 1939; 315.
8 E. Valasek, Gründe für das Reichskonkordat vom 20. Juli 1933, in: deutsche Tagespost (Würzburg)
1983, nr. 27, 4., 5. März, S. 9, Sp. 1 f.
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dıe Behinderung kırc  ı1ıcher Verbandsarbeıt beunruhı1gt und nac  1C gemacht,
WAS namentlıch mıt der Enzyklıka » Mıt brennender DOrge« VOIN aps (1922) 1US
XI (185/7-1939) 19537 ekunde wurde. DIies dürtfte auch be1l Kat Honsıg ZUT

Ernüchterung, Enttäuschung, Desorientierung und seelıschen Depression Lühren
1941 mıt G5 Jahren hat auftf se1ın Amt als Stadtpfarrer AaUS »gesundheıtlı-
chen CGiründen« verzıichtet und ZOS sıch 1Ns Abseıts zurück schwermütig, enttäuscht
und mıt dem Gefühl, verraten se1n. Se1ine priesterliıche Identıtät als ()rdens-
IMNann stand aber nıemals ZUT Disposıtion 1m deutliıchen Unterschlie seınem
einstigen Prämonstratenser-Mıtbruder Isıdor Bohdan Lahradnı (18 der
ach dem rsten Weltkrieg mıt etwa 150 anderen Priestern und ()rdensleuten dıe
römısch-katholıische Kırche 1m natiıonalıstiıschen Überschwang verlassen und andere
Wege eingeschlagen haben!® Honsıg ist aber wıidrıgen polıtıschen Umständen
be1l der treu gebliebenen ar der Iglauer deutschen Katholıken »pusıllus DICÄ«
(verängstigte Herde) als Hırte geblieben, wıssend., ass N U1  S nackte UÜberleben
geht

IDER Kriıegsende hat ıh In der VOIN den Praämonstratensern betreuten kleinen
tschechıschen (Gjemelinde Grobßchyschka be1l Patzau ereilt, wohrn CT sıch och VOTL
dem Frontübergang AaUS glau vorsichtshalber begeben hat Der verhängnı1svolle
Entschluss ZUT Ireiwıillıgen uc ach glau ach dem reichsdeutschen
Zusammenbruch und der tschechıschen Machtübernahme 1m Maı 1945 Wr vermut-
ıch VOIN Unsıcherheıten. Befürchtungen, Ahnungslosigkeıt und eıner alschen
Eınschätzung der Lage bestimmt. DIe ratlosen tschechıschen rdensmıtbrüder und
Kapläne In Grobßchyschka zwıschen zwel Alternatıven hın- und herger1ssen:
Ihn entweder riskanter Welse verstecken oder überreden. sıch e1igenverantwort-
ıch be1l dem tschechıschen revolutionären Natıiıonalausschuss In glau melden
In der olfnung auft eıne Taıre Behandlung, Sicherheıit und Schutz In eiıner bıslang
zıvilısıerten Gesellschaft Bedauerliıcherwelse hatte 1Nan sıch Tür dıe zweıte LÖSsSUNg
entschleden. Se1in zuständıger Urdensvorsteher. der Prämonstratenser-Abt (1942)
VOIN Prag-Strahow, Stanıslaus Gjottliob (Bohuslav) Jarolimek (1900—-1951), der L950
In eiınem inszenılıerten Schauprozess Jahren Kerkerhalflt mıt
anderen kepräsentanten der tschechıischen öm.-kath Hıerarchıie verurteilt worden
ıst. soll azZu später 1m vertrauten Kreı1is gesagtl en » Warum hat 1Nan mMır nıchts
gesagt? Ich hätte ıh versteckt!'« Der pensionıerte Pfarrer Honsıg Tuhr also mıt
dem Zug unbehellıgt ach glau zurück und wurde solort ach der Ankunft In
das 5Sammellager Tür Deutsche und Kollaborateure In der Volksschule Jakobs-
platz überstellt. wehrlose Häftlınge der Wıllkür und Iyranneı der sadıstıschen
Bewacher SOWw1e dem Hunger, Schmutz, Gestank., Ekel und Ungezıefer VOIN en
verlassen. rechts- und schutzlos ausgelıefert DIie ach draußen urch-

Klımek, Katolicky NCZ Isıdor Tadnı ().Praem vyhlası samostatny ctat CSR
(Der katholische Priester Isıdor Tadnı () Praem hat den selbständıgen 4al Ischechoslowa-
ke1 proklamıiert telegraphisch 28.10.1918), ın 1 ıdove NOVINY ( Volkszeitung, Sonderbeilage zuU

Gründungsjubiläum der Ischechoslowake1n, 27.10.2003)
Valasek, Ekrgänzungen Selıgpreisungen VOIN Schwester Restituta alka und Jakob Kkern, ın er

15., römısch-katholische Zeitung (A-Kleinzell) Jg 1 Nr 11 13 NOov 1998,

die Behinderung kirchlicher Verbandsarbeit beunruhigt und nachdenklich gemacht,
was namentlich mit der Enzyklika »Mit brennender Sorge« von Papst (1922) Pius
XI. (1857–1939) 1937 bekundet wurde. dies dürfte auch bei Rat Honsig zur
 Ernüchterung, Enttäuschung, desorientierung und seelischen depression führen.
1941 – mit 65 Jahren – hat er auf sein Amt als Stadtpfarrer aus »gesundheitli-
chen Gründen« verzichtet und zog sich ins Abseits zurück – schwermütig, enttäuscht
und mit dem Gefühl, verraten zu sein. Seine priesterliche Identität als Ordens-
mann stand aber niemals zur disposition – im deutlichen Unterschied zu seinem
 einstigen Prämonstratenser-Mitbruder Isidor Bohdan Zahradník (1861–1926)9, der
nach dem Ersten Weltkrieg mit etwa 150 anderen Priestern und Ordensleuten die
 römisch-katholische Kirche im nationalistischen Überschwang verlassen und andere
Wege eingeschlagen haben10. Honsig ist aber unter widrigen politischen Umständen
bei der treu gebliebenen Schar der Iglauer deutschen Katholiken – »pusillus grex«
(verängstigte Herde) – als Hirte geblieben, wissend, dass es ums nackte Überleben
geht.

das Kriegsende hat ihn in der von den Prämonstratensern betreuten kleinen
 tschechischen Gemeinde Großchyschka bei Patzau ereilt, wohin er sich noch vor
dem Frontübergang aus Iglau vorsichtshalber begeben hat. der verhängnisvolle
 Entschluss zur freiwilligen Rückkehr nach Iglau nach dem reichsdeutschen
 Zusammenbruch und der tschechischen Machtübernahme im Mai 1945 war vermut-
lich von Unsicherheiten, Befürchtungen, Ahnungslosigkeit und einer falschen
 Einschätzung der Lage bestimmt. die ratlosen tschechischen Ordensmitbrüder und
Kapläne in Großchyschka waren zwischen zwei Alternativen hin- und hergerissen:
Ihn entweder riskanter Weise zu verstecken oder zu überreden, sich eigenverantwort-
lich bei dem tschechischen revolutionären nationalausschuss in Iglau zu melden 
in der Hoffnung auf eine faire Behandlung, Sicherheit und Schutz in einer bislang
 zivilisierten Gesellschaft. Bedauerlicherweise hatte man sich für die zweite Lösung
entschieden. Sein zuständiger Ordensvorsteher, der Prämonstratenser-Abt (1942)
von Prag-Strahow, Stanislaus Gottlob (Bohuslav) Jarolímek (1900–1951), der 1950
in einem inszenierten Schauprozess zu 20 Jahren Kerkerhaft zusammen mit 
anderen Repräsentanten der tschechischen röm.-kath. Hierarchie verurteilt worden
ist, soll dazu später im vertrauten Kreis gesagt haben: »Warum hat man mir nichts
 gesagt? Ich hätte ihn versteckt!« der pensionierte Pfarrer Honsig fuhr also mit 
dem Zug unbehelligt nach Iglau zurück und wurde sofort nach der Ankunft in 
das Sammellager für deutsche und Kollaborateure in der Volksschule am Jakobs-
platz überstellt, wo wehrlose Häftlinge der Willkür und Tyrannei der sadistischen
 Bewacher sowie dem Hunger, Schmutz, Gestank, Ekel und Ungeziefer von allen
 verlassen, rechts- und schutzlos ausgeliefert waren. die nach draußen durch -
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9 A. Klimek, Katolický kněz Isidor Bohdan Zahradník O.Praem. vyhlásil samostatný stát ČSR 28.10.1918
(der katholische Priester Isidor Bohdan Zahradník O.Praem. hat den selbständigen Staat Tschechoslowa-
kei proklamiert – telegraphisch – am 28.10.1918), in: Lidové noviny (Volkszeitung, Sonderbeilage zum
85. Gründungsjubiläum der Tschechoslowakei, 27.10.2003).
10 E. Valasek, Ergänzungen zu Seligpreisungen von Schwester Restituta Kafka und P. Jakob Kern, in: der
13., römisch-katholische Zeitung (A-Kleinzell) Jg. 14, nr. 11, 13. nov. 1998, S. 22.
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dringenden Schmerzensschreılie der Gefolterten konnten normalerweılse der umlıe-
genden Öffentlichkeit 1m Zentrum der nıcht verborgen bleiıben Am Junı
1945 wurde CT ZUSaIMNMEN mıt anderen achtzehn Landsleuten 1m Ranzerwald
Stadtrand VON glau erschossen. Hıer dıe Namen und Berufe der massenwelse Hr-
schossenen:

Bischöflicher Rat Christian Honsig, Stadtpfarrer
Dipt.-Ing Konrad Weigner, Baumetster
Emmanuel Lang, Baumetster
Konrad Augustin, Iapeziermeister
Franz DBruns, TIrafikanft (armamputiert)
Franz OWOFKd, Kreisamtsleiter der DAF (=Deutsche Arbeitsfront
Josef Kestier, Bankbeamter
LeopoldaAngestellter der Gestapo
Rudo  altl, Polizist
Franz Petschenka, Rechnungsführer der ehem. (rendarmerte

F1 Ferdinand Piskorz, Kaufmann
I Johann Laschka, Landwirt

Viktor Politzer, Polizist
()tto 1DDE, Kaufmann
Johann Toscher, Polizist
Rudolf Köck, Malermeister
Fanta, Polizist
Roztomily, Arbeiter
Ruschitschka, eru,unbekannt!!

Vorher hat N e1in VON den Partısanen (bewallTfnete Wıderstandskämpfer 1m Hınter-
an und Kotgardısten Inszenlertes » Volksgerichtsverfahren« gegeben, das eıne reine
arce WAaL, eıne geordnete polızeılıche und gerichtliıche Untersuchung hat nıe g —
geben 1Da Honsı1g ZUT Hınrıchtungsstätte selbständıg nıcht mehr gehen konnte., 111U85-

ste CT VOIN ein1genJüngeren Mıtgefangenen aut eiıner OlzKarre hingeschleppt werden.
Der Abtransport hat sıch In erÖffentlichkeit 1m Schatten des Iglauer Rathauses abh-
gespielt, dessen ureigene Aufgabe normalerweılse darın besteht. Tür ec und (Ird-
NUuNng 1m (jememn wesen SOLSCH. /u den ohl nıcht gewählten Mıtglıedern des ort
residiıerenden revolutionären Natıiıonalausschusses ählten auch Vertreter der
ıstlıchen Volksparte1. VOor der Hınrıchtung uUussten sıch dıe Todeskandıdaten och
das e1gene rab schaufeln DiIie etzten Worte VOIN Pfarrer Honsı1g » VOr Giott
werden WIT uns wıedersehen« Ooder » VOTr (jott Ssınd WIT alle gleich!« Mıt diıesem Aus-
TUC der olfnung auft (jottes Gerechtigkeıit, Barmherzıigkeıt und Ireue hauchte

lgelland Blätter der He1imatkunde der lglauer Sprachinsel. Beılage des ährıschen (Girenzboten 17Z1e1-
les Nachrichtenblafti der (1eme1n1nschaft Iglauer Sprachinse V, ( Verlag D-69456 Schönbrunn-Haag, Fr-
lenweg 4), olge 4, Buch, Maı 1965 Pars PIO [OLO (Eıner 1r ID Hınriıchtung VOIN 15 andsleuten
VOT Jahren Junı 1945, miıtunter uch Bıischöflicher Kat und Stadtpfarrer C’hristian Honsig
().Praem Brinek, Honsi1g, 1n Hı  O Jun1 2001 , Nr. 6, 15

dringenden Schmerzensschreie der Gefolterten konnten normalerweise der umlie-
genden öffentlichkeit im Zentrum der Stadt nicht verborgen bleiben. Am 7. Juni
1945 wurde er zusammen mit anderen achtzehn Landsleuten im Ranzerwald am
Stadtrand von Iglau erschossen. Hier die namen und Berufe der massenweise Er-
schossenen:

1. Bischöflicher Rat Christian Honsig, Stadtpfarrer i. R.
2. Dipl.-Ing. Konrad Weigner, Baumeister
3. Emmanuel Lang, Baumeister
4. Konrad Augustin, Tapeziermeister
5. Franz Bruns, Trafikant (armamputiert)
6. Franz Howorka, Kreisamtsleiter der DAF (=Deutsche Arbeitsfront)
7. Josef Kestler, Bankbeamter                 
8. Leopold Mattl, Angestellter der Gestapo
9. Rudolf Mattl, Polizist

10. Franz Petschenka, Rechnungsführer der ehem. Gendarmerie
11. Ferdinand Piskorz, Kaufmann
12. Johann Laschka, Landwirt
13. Viktor Politzer, Polizist
14. Otto Rippl, Kaufmann
15. Johann Toscher, Polizist
16. Rudolf Köck, Malermeister
17. Fanta, Polizist
18. Roztomily, Arbeiter
19. Ruschitschka, Beruf unbekannt11

         
Vorher hat es ein von den Partisanen (bewaffnete Widerstandskämpfer im Hinter-

land) und Rotgardisten inszeniertes »Volksgerichtsverfahren« gegeben, das eine reine
Farce war; eine geordnete polizeiliche und gerichtliche Untersuchung hat es nie ge-
geben. da Honsig zur Hinrichtungsstätte selbständig nicht mehr gehen konnte, mus-
ste er von einigen jüngeren Mitgefangenen auf einer Holzkarre hingeschleppt werden.
der Abtransport hat sich in aller öffentlichkeit im Schatten des Iglauer Rathauses ab-
gespielt, dessen ureigene Aufgabe normalerweise darin besteht, für Recht und Ord-
nung im Gemeinwesen zu sorgen. Zu den wohl nicht gewählten Mitgliedern des dort
residierenden revolutionären nationalausschusses zählten u. a. auch Vertreter der
christlichen Volkspartei. Vor der Hinrichtung mussten sich die Todeskandidaten noch
das eigene Grab schaufeln. die letzten Worte von Pfarrer Honsig waren: »Vor Gott
werden wir uns wiedersehen« oder »Vor Gott sind wir alle gleich!« Mit diesem Aus-
druck der Hoffnung auf Gottes Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Treue hauchte er
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11 Igelland. Blätter der Heimatkunde der Iglauer Sprachinsel. Beilage des Mährischen Grenzboten Offiziel-
les nachrichtenblatt der Gemeinschaft Iglauer Sprachinsel e. V, (Verlag d-69436 Schönbrunn-Haag, Er-
lenweg 4), Folge 4, 7. Buch, Mai 1965: Pars pro toto (Einer für alle). die Hinrichtung von 18 Landsleuten
vor 20 Jahren am 7. Juni 1945, mitunter auch Bischöflicher Rat und Stadtpfarrer Christian Honsig
O.Praem. H. Brinek, P. Ch. Honsig, in: ebd. Juni 2001, nr. 6, 18.
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se1ıne eele AaUS »Pıe Jesu Domine., ona 61 requ1em« (Herr, chenke ıhnen dıe eWI1-
SCe »In memor1a ageterna erıt Justus, abh audıtiıone mala 1OMN timebilit« W19
denkt 11a den Gerechten, LTürchtet sıch nıcht VOT Verleumdung. Ps 112.6
» Justorum utem anımae In IMNanu De1 Ssun(t, el 1OMN tanget COS tormentum mort1s« (Die
Seelen der Gerechten Sınd In (jottes and und keıne Qual annn S1e berühren. e1s
3,1) » Verıitas Lıberavıt (Die Wahrheıt wırd euch befrelen. Joh 5,32) » Vice S18
mM1t18« (Zum Dank se1 gnäd1g)

Nur eıne OC vorher. Maı 1945., eiınem Fronleichnamstag hat In der
mährıschen Hauptstadt der » Brünner Todesmarsch« mıt bodenständıgen
brünner Bürgern deutscher unge stattgefunden, VOIN denen S(VH{} In OnNrlıtz In e1-
NeIM Massengrab lliegen, da S1e dıe Strapazen, Miısshandlungen, Hunger und L )urst
be1l quälender Hıtze nıcht mehr Hıs ZUT Öösterreichıischen (Girenze C  € konnten!?.
Auf dem Iglauer Hauptfriedho wurden och 1m rüh)ahr 1945 JTodesopfer e1-
16585 Sabotageangriffs VON Partıiısanen auft eınen deutschen Mılıtärkonvoil beigesetzt,
bald arau Lolgten gestandene Iglauer Deutsch-Bürger, dıe ach der Kapıtulatiıon der
deutschen ehnrmac Maı 1945 N Verzweılflung und Aussıichtslosigkeıit den
Freıtod wählten. auch der VON Honsı1g, Schulinspektor alter Göth. der

Maı 1945 zunächst se1ıne dre1Jährıge Tochter. annn se1ıne Ehefrau und sıch
selbst mıt der Dienstpistole erschossen hat DIie verbrecherıische »Befreiungstat« der
selbsternannten »Gerechtigkeiutsvollstrecker« wurde vermutlıch nachher mıt einem
teuchtIröhlichen Umtrunk mıt vıiel Alkohol In eiıner der umlıegenden Gasthäuser
se1ın unrühmlıches Ende gebracht, das e1igene (Jjew1ssen betäuben und VOI-
tiummen lassen. Um dıe verscharrten Erschossenen ware N ST1 geblıeben, ware
das Irnnkwasser Tür glau und mgebung Urc olı-Bakterıen nıcht kontamınılert
worden. Eıne Exhumierung der Leichen AaUS hyglıenıschen Giründen wurde 194®%
umgänglıch. Zeigeflinger und Klopfzeichen Gjottes! Kıne Überführung der Leichen
VO Ranzerwald und CUuec Inhumierung auft dem TI1edho VON Kanzern In eın Mas-
sengrab hat In sechs Ooder s1ıeben groben Kısten stattgefunden, wobel In jeder OlZ-
kıste re1l ote übereinander gestapelt wurden‘!®. Damlut konnte 1Nan VOTL der Offent-
ıchke1 dıe hohe Sahl der Gjetöteten einfacher verschleiern. |DER erschwert allerdings
dıe heute wünschenswerte Identifizıierung der Leıchen, dıe 11UTr Urc eıne kriımıno-
logısche Expertise und Analyse möglıch ware., WAS bekanntlıc eın Fiınanzproblem
ist FEın Nlıches horrendes Nachkriegsverbrechen eingeborenen Sudetendeut-
schen hat Pfingsten 1945 In der VON glau 15 km entfernten (Gjemelinde DOo-
brenz stattgefunden, 11a vermutlıch uniIzehn Menschen 1m er zwıschen

Valasek, FEirdacht VOIN den Siegermächten e Vertreibung der Deutschen /ur sudetendeutschen Hra-
SC, ın l e lagespost 2001, Nr 22, Febr., 1 Sp I; ders., Verbrechen als SAlZ egal erkläart £ur HOTr-
erung ach Streichung der BenesS-Dektete  N ın ID lagespost 2002, Nr 49, A pril, 1 wıiederum 1n
(:laube und He1imat, Monatsschrı der He1imatvertrnebenen und Freunde des Böhmerwaldes (Beilngries)
2002, elft Ö Jg 54, 1: ders., Was W1ISSenN WITr ber e Benesch-Dekrete”? In er 15, römısch-katho-
lısche Zeitung 2002, Nr. 3, 15 Maı,
13 ersSDacC. Stadtpfarrer Honsig Nn1ıC 1mM Massengrab eerdigt vıelme. 1mM Ttab VOIN Baron 1eIrıc
auft dem KanzernerTE ın Mährnscher Girenzbote Julı 1 62 /164 Jg., Nr I; Rers M  ‚5 l e Often
VO Ranzerwald, ın ebd., August/Sept. 2012, Nr 6/9,

seine Seele aus. »Pie Jesu domine, dona ei(s) requiem« (Herr, schenke ihnen die ewi-
ge Ruhe). »In memoria aeterna erit justus, ab auditione mala non timebit« (Ewig
denkt man an den Gerechten, er fürchtet sich nicht vor Verleumdung. Ps 112,6 f).
»Justorum autem animae in manu dei sunt, et non tanget eos tormentum mortis« (die
Seelen der Gerechten sind in Gottes Hand und keine Qual kann sie berühren. Weish
3,1). »Veritas liberavit vos« (die Wahrheit wird euch befreien. Joh 8,32). »Vice sis
mitis« (Zum dank sei gnädig).

nur eine Woche vorher, am 30. Mai 1945, einem Fronleichnamstag (!), hat in der
mährischen Hauptstadt der »Brünner Todesmarsch« mit ca. 25.000 bodenständigen
brünner Bürgern deutscher Zunge stattgefunden, von denen ca. 800 in Pohrlitz in ei-
nem Massengrab liegen, da sie die Strapazen, Misshandlungen, Hunger und durst
bei quälender Hitze nicht mehr bis zur österreichischen Grenze ertragen konnten12.
Auf dem Iglauer Hauptfriedhof wurden noch im Frühjahr 1945 ca. 70 Todesopfer ei-
nes Sabotageangriffs von Partisanen auf einen deutschen Militärkonvoi beigesetzt,
bald darauf folgten gestandene Iglauer deutsch-Bürger, die nach der Kapitulation der
deutschen Wehrmacht am 8. Mai 1945 aus Verzweiflung und Aussichtslosigkeit den
Freitod wählten, u. a. auch der neffe von Honsig, Schulinspektor Walter Göth, der
am 9. Mai 1945 zunächst seine dreijährige Tochter, dann seine Ehefrau und sich
selbst mit der dienstpistole erschossen hat. die verbrecherische »Befreiungstat« der
selbsternannten »Gerechtigkeitsvollstrecker« wurde vermutlich nachher mit einem
feuchtfröhlichen Umtrunk mit viel Alkohol in einer der umliegenden Gasthäuser an
sein unrühmliches Ende gebracht, um das eigene Gewissen zu betäuben und ver-
stummen zu lassen. Um die verscharrten Erschossenen wäre es still geblieben, wäre
das Trinkwasser für Iglau und Umgebung durch Coli-Bakterien nicht kontaminiert
worden. Eine Exhumierung der Leichen aus hygienischen Gründen wurde 1948 un-
umgänglich. Zeigefinger und Klopfzeichen Gottes! Eine Überführung der Leichen
vom Ranzerwald und neue Inhumierung auf dem Friedhof von Ranzern in ein Mas-
sengrab hat in sechs oder sieben großen Kisten stattgefunden, wobei in jeder Holz-
kiste drei Tote übereinander gestapelt wurden13. damit konnte man vor der öffent-
lichkeit die hohe Zahl der Getöteten einfacher verschleiern. das erschwert allerdings
die heute wünschenswerte Identifizierung der Leichen, die nur durch eine krimino-
logische Expertise und Analyse möglich wäre, was bekanntlich ein Finanzproblem
ist. Ein ähnliches horrendes nachkriegsverbrechen an eingeborenen Sudetendeut-
schen hat zu Pfingsten (!) 1945 in der von Iglau ca. 15 km entfernten Gemeinde do-
brenz stattgefunden, wo man vermutlich fünfzehn Menschen im Alter zwischen 30
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12 E. Valasek, Erdacht von den Siegermächten – die Vertreibung der deutschen. Zur sudetendeutschen Fra-
ge, in: die Tagespost 2001, nr. 22, 20. Febr., S. 12, Sp. 5; ders., Verbrechen als ganz legal erklärt. Zur For-
derung nach Streichung der Beneš-dekřete, in: die Tagespost 2002, nr. 49, 23. April, S. 12, wiederum in:
Glaube und Heimat, Monatsschrift der Heimatvertriebenen und Freunde des Böhmerwaldes (Beilngries)
2002, Heft 8, Jg. 54, S. 94 f; ders., Was wissen wir über die Benesch-dekrete? In: der 13, römisch-katho-
lische Zeitung 2002, nr. 5, 13. Mai, S. 5.
13 J. Gersbach, Stadtpfarrer Honsig nicht im Massengrab beerdigt (vielmehr im Grab von Baron dietrich
auf dem Ranzerner Friedhof), in: Mährischer Grenzbote. Juli 2012, 62./164 Jg., nr. 7, S. 5; ders.; die Toten
vom Ranzerwald, in ebd., August/Sept. 2012, nr. 8/9, S. 9.
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und ahren auft bestialısche Welse angeblıch mıt Schaufeln und Hacken CI -

schlagen hatte 1921 lebten 1m Vielvölkerstaat Ischechoslowakel ‚3 Mıiıll Sude-
tendeutsche. O, Mıiıll Ischechen und Mıiıll owaken., also mehr als Mıiıll
mehr Deutsche als Slowaken Um 1es vertuschen., hat 1Nan eıne ıktıve Natıon der
Ischechoslowaken künstlıch geschaffen, dıe N nıe gegeben hat In den Zzwanzıger
ahren des Jahrhunderts Wr dıe bevorzugte Parte1ı der Sudetendeutschen dıe SO-
zialdemokratıe., allerdings wurden dıe Wa|\  ezıirke konstrulert, damıt dıe Deut-
schen möglıchst nıe dıe Mehrheıt bekommen Im Zwelıten e  162 Ssınd ein1ge
Hunderttausende VO  a Sudetendeutschen en Fronten gefallen, während dıe
Ischechen Aa  S dem Protektoratspräsıdenten Emıil aCcC (1872—-1945)** VOoO Mıiılı-
tärchlenst befreıt wurden. Bereıts VOT dem Frontürgang en sıch zahlreiche Sude-
tendeutsche 1nNs Te1lcCc abgesetzt. ach dem Krıeg wurden etiwa Mıiıll Sudeten-
deutsche ega abgeschoben (Nachkriegsangaben sehr ungenau), 1/2 Mıiıll wurde
schon vorher (vor dem Potsdamer Protokoll) VON »wılden Vertreibungen« betroffen.,
e1 wurden zwıschen ıs Menschen ermordet: dıe Sahl der VermI1s-
Sten wırd Hıs zehn Mal er geschätzt‘”. |DER geschah 1945/1 946 nıcht 1m Pol-Pot-
Kambodscha mıt »Kıllıng Helds« (mörderısche Felder) oder Srebrenica auft dem Bal-
kan, sondern SZahzZ »legal« 1m Herzen Europas und VOTL den ugen der Weltöffentlich-
eıtTle cdiese abscheulichen Verbrechen dıe Menschlichkeıit wurden mıt dem
Präsıcdialdekret VOIN dem AaUS dem Londoner Exıl zurückgekehrten Eduard
Benesch (1884-1948) Maı 1946 Tür ega (!) und damıt straltfreı erklärt!®.
Damluıut wurde Hıs heute eiıne strafrechtliche Ahndung etwa VOTL dem Europäischen (jJe-
richtshof In Straßburg oder dem Internationalen Gerichtsho In Den Haag unmöglıch
gemacht DIie bundesrepublıkanısche Polıtık hat sıch damıt abgefunden.

Der Lebenslauf VOIN Kat Honsıg Wr CHS verbunden mıt der Natıonalıtätenfra-
SC und Volkstumskampf ach dem rsten e  162 In se1ner angestammten Heımat.
| D bekannte sıch zeıtlebens 7U Deutschtum. | D Wr stolz auft dıe deutsche Kultur
und hıstorısche Leıistung. Darın sah keınen Wıderspruch seınen Verpflichtungen
als römısch-katholıischer Priester und (Irdensmann. Se1iner erufung als Praämonstra-
tenser hat auch In eıner gottfernen Zeıt dıe Ireue gehalten Hıs seıinem gewalt-

Tod Dieses abscheuliche Verbrechen ist In der jJahrhundertealten Geschichte

Melıcharek, ragedie presidenta Imnm11a ächy ID TragÖödıe des Staatspräsiıdenten ım11 Hächa,
ın Spigl 2001 , Nr. 2, 11

1 Dokumentation der Vertreibung der Deutschen AL UOst-Mıtteleuropa: ID Vertreibung der deutschen He-
völkerung AL der Ischechoslowake, Bde unchen 984 Unveränderter aC  TUC der Ausgabe V OI

195 7, LV/1, 2), bes 2, Nr 15} JTglauer Sprachinsel) Nr. L, 4334558 (Iglau, arsCc ZULT

Österreichischen Grenze), Nr 104, 489—491 J1glauer Sprachinsel).
BeneS, ekre: presidenta republı. den 21 Cervna 1945 konftiskacı urychlenem rozdeleni

medelskeho majetku Nemcu, Madaru Jakoz zradcu nepratel eskeho Slovenskeho naroda” Shirka 7A-
ONUu nariızen1i 271945 Dekret des Präsıdenten der KRepublı VO)! 21 Junı1ı 1945 ber e Ente1g-
LULLE und beschleunigte Verteilung des Grundeigentums VOIN Deutschen, ngarn SOWI1Ee Feiınden des SCNECe-
chıschen und SIOw.  ıschen Volkes, ın ammliung VOIN (1esetzen und Verordnungen Nr 271945 (5);
ders., akon dne kvetna 1946 spravnost1 jednäni SOUV1ISICIM oJem znovunabvti Svobody Cechü

Slovakıu Gesetz VO)! Maı 1946 ber e Kıichtigkeıit der Handlungen 1mM usammenNnNang mıiıt dem
amp e Wiıedererlangung der Freiheit VOIN Ischechen und Slowaken, ın Hı  O Nr S 1)

und 60 Jahren auf bestialische Weise – angeblich mit Schaufeln und Hacken – er-
schlagen hatte. 1921 lebten im Vielvölkerstaat Tschechoslowakei ca. 3,3 Mill. Sude-
tendeutsche, 6,6 Mill. Tschechen und 2 Mill. Slowaken, also um mehr als 1 Mill.
mehr deutsche als Slowaken. Um dies zu vertuschen, hat man eine fiktive nation der
Tschechoslowaken künstlich geschaffen, die es nie gegeben hat. In den zwanziger
Jahren des 20. Jahrhunderts war die bevorzugte Partei der Sudetendeutschen die So-
zialdemokratie, allerdings wurden die Wahlbezirke so konstruiert, damit die deut-
schen möglichst nie die Mehrheit bekommen. Im Zweiten Weltkrieg sind einige
Hunderttausende von Sudetendeutschen an allen Fronten gefallen, während die
Tschechen dank dem Protektoratspräsidenten Emil Hácha (1872–1945)14 vom Mili-
tärdienst befreit wurden. Bereits vor dem Frontürgang haben sich zahlreiche Sude-
tendeutsche ins Altreich abgesetzt. nach dem Krieg wurden etwa 1 Mill. Sudeten-
deutsche legal abgeschoben (nachkriegsangaben sehr ungenau), 1/2 Mill. wurde
schon vorher (vor dem Potsdamer Protokoll) von »wilden Vertreibungen« betroffen,
dabei wurden zwischen 10.000 bis 30.000 Menschen ermordet; die Zahl der Vermis-
sten wird bis zehn Mal höher geschätzt15. das geschah 1945/1946 nicht im Pol-Pot-
Kambodscha mit »Killing fields« (mörderische Felder) oder Srebrenica auf dem Bal-
kan, sondern ganz »legal« im Herzen Europas und vor den Augen der Weltöffentlich-
keit. Alle diese abscheulichen Verbrechen gegen die Menschlichkeit wurden mit dem
Präsidialdekret 115/1946 von dem aus dem Londoner Exil zurückgekehrten Eduard
Benesch (1884–1948) am 8. Mai 1946 für legal (!) und damit straffrei erklärt16.
damit wurde bis heute eine strafrechtliche Ahndung etwa vor dem Europäischen Ge-
richtshof in Straßburg oder dem Internationalen Gerichtshof in den Haag unmöglich
gemacht. die bundesrepublikanische Politik hat sich damit abgefunden. 

der Lebenslauf von Rat Ch. Honsig war eng verbunden mit der nationalitätenfra-
ge und Volkstumskampf nach dem Ersten Weltkrieg in seiner angestammten Heimat.
Er bekannte sich zeitlebens zum deutschtum. Er war stolz auf die deutsche Kultur
und historische Leistung. darin sah er keinen Widerspruch zu seinen Verpflichtungen
als römisch-katholischer Priester und Ordensmann. Seiner Berufung als Prämonstra-
tenser hat er auch in einer gottfernen Zeit die Treue gehalten – bis zu seinem gewalt-
samen Tod. dieses abscheuliche Verbrechen ist in der jahrhundertealten Geschichte
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14 J. Melichárek, Tragédie presidenta Emila Háchy / die Tragödie des Staatspräsidenten Emil Hácha,
1872–1945, in Špigl 19.7.2001, nr. 2, 11.
15 dokumentation der Vertreibung der deutschen aus Ost-Mitteleuropa: die Vertreibung der deutschen Be-
völkerung aus der Tschechoslowakei, 2 Bde. (München 1984.Unveränderter nachdruck der Ausgabe von
1957, Bd. IV/1, 2), bes. Bd. 2, nr. 14, 52–57 (Iglauer Sprachinsel) nr. 95 f, 433–438 (Iglau, Marsch zur
österreichischen Grenze), nr. 104, 489–491 (Iglauer Sprachinsel).
16 E. Beneš, dekret presidenta republiky ze den 21. června 1945 o konfiskaci a urychleném rozdělení ze-
mědělského majetku němců, Madarů jakož í zrádců a nepřátel českého a slovenského národa: Sbírka zá-
konů a nařízení č. 12/1945 Sb. (dekret des Präsidenten der Republik vom 21. Juni 1945 über die Enteig-
nung und beschleunigte Verteilung des Grundeigentums von deutschen, Ungarn sowie Feinden des tsche-
chischen und slowakischen Volkes, in: Sammlung von Gesetzen und Verordnungen nr. 12/1945 GS);
ders., Zákon ze dne 8. května 1946 o správnosti jednání souvisícím s bojem o znovunabvtí svobody Čechů
a Slováků (Gesetz vom 8. Mai 1946 über die Richtigkeit der Handlungen im Zusammenhang mit dem
Kampf um die Wiedererlangung der Freiheit von Tschechen und Slowaken, in: ebd. nr. 115/1946, §1).
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Iglaus*’ ohne eıspıiel und eıne ımmelschreiende Ungerechtigkeit'®. Der gewaltsame
Tod ist ımmer eın menschlıches Drama, das eıne große Bestürzung hınterlässt. Leon
Bloy 1546—191 7) den Tod »cClas lor der Demütigung«, we1l CT unN8s es nımmt.
auch den Leib Der LebensfTaden wırd dadurch TUla zerrissen. Man trıtt 1nNs Jenseıts
mıt allem., WAS 1Nan ist undehat, wırd mıt dem Gericht (jottes konfrontiert, das
sentlıch eın Gericht der 1e€' ıst, das den Sünder reiten und den, der se1ın ec VOI-
loren hat, gerecht machen trachtet. Der Tod als Begegnung mıt Jesus Christus ist dıe
Stunde der ahrheıt |DERN en ist kostbar und 1Han sollte ıhm testhalten und N
schützen. ber das Kostbarste ist dıe ahrheıt Und dıe ist Jesus Christus In den ent-
sSsche1denden Fragen des Daseıns annn eINZIE der Verwels aut (jott als Ursprung en
Se1ns und Iröster der Betrübten alt und Irost Tür den Menschen bleten. Wıe Jesus Hr-
nıedrigung, Demütigung, Schmach. Hass, Le1d und Kreuz erduldete und WIe CT gerade
dadurch ZUT Herrlichkeıit erhöht wurde. das ist nıcht 11UTr beıispielhaft Tür jeden Chrısten,

ruft auch jeden nıemals VETZARCH, chwach und müde werden 1m Gilauben
|DERN können WIT VOIN den unN8s Vorangegangenen lernen., dıe das tTer der wıgkeıt
»erm1n1« bereıts erreichten »Ich werde euch wıedersehen., annn wırd CUCT
Herz sıch TIreuen und nı1ıemand nımmt euch CUTre Freude« (Joh »Ultımum 1UCH-
cC1um Deo relıquendum << (das letzte el steht (jott ZU)
1/ Bradac,  An ıhlava Tglau) (ebd Jaros (ioticka Iıhlava MuseumVy (Gotisches glau Mu-
“ L11 der Böhmisch-Mährnschen Höhe., Jıhlava/Iglau Pass., ers Kostel Jakuba ıhlave datech
(Die S{ akobs-Kırche glau ach aten, Jıhlava/Iglau Paddss., Jaros esadlo, Iıhlava Kul-
turne-historicky pruvodce mestem (Iglau Fın Kultur-geschichtlicher Fremdenführer UrCc e Fl9-
va/lglau 37 Iıhlava starych pohlednicic (Iglau auf ten Ansıchtskarten, ıhlava / Iglau) 50,80;
Med SDB., S vato] ske analy Annalen der S{ akobs-Kırche glau Manuskrıipt, Jıhlava/Iglau 1964)
13 1} Pfarrchronik:;: LDoocumentorum arochualıa, G(rredenkbuc (Knıha pametni 1omus vorhan-
den 1mM Bezirksarchiv glau OUkresni QarCN1IV Jıhlave), S51gn 33 ON des :öm -kath Pfarramtes S{ Jakob

glau ON r-kK tarnı TA SV Jakuba Jıhlave); Nemecek SvaCına, ur1s!  KY radce 1NLavs
S11TS1M Ol (Jıhlava/Iglau 21; ecka, profesor vzpomina (Ekın ter Professor erinnert sıch,

Praha/Prag 163—166:; O! (Ortsiexikon Sudetenland ürnberg 1987, euauflage des Ornentie-
rungslex1kons der Ischechoslow.  ıschen Kepublık Keichenberg/ 1 ıberec >1932) 01 (Iglau); Schremmer,
21se121(e2e7 Ööhmische Änder, Schatz! Luropas. Europäische andschaften 4, ürzburg
165—1 71 (Iglau); Vybihal Wodak, Iıhlava pod hakovym kT  17e2m  Hn (Iglau unter dem Hakenkreuz,-
va/lglau Pass M  ‚5 Vybihal, Atentat Hıtlera Iıhlave en!auft Hıtler In Iglau)”? Jıhlava/Iglau
Pass Hıtler auf Besuch In Brunn, N1IC In Iglau); Wehrmann, glau eht we1lter. Fın echenschaftsbe-
richt (1eme1nschaft Iglauer Sprachinse| (KRothenberg, Sonnenweg 4, Junı
I5 ına (1945—1 948 Iustızmnıister In rag ede 1m Prager 1 ucerna-Saal ber d1e Vertreibung der Siılde-
tendeutschen (>>Bei der SOTO: beginnenden Vertreibung der Deutschen qauft alle möglıche Welse en WIT
Vor nıchts zurückschrecken!«), In Vobodne SIOvO Freıies Wort, rag 19.5 1945; Palan, Sudetsti Nemcı
provınılı tim, 7e bylı Nemtcı (Sudetendeutsche en sıch damıt schuldıg gemacht, we1l S1C Reutsche waren),
In Katolicky tydenik (Katholısches Wochenblatt, T:  rag Y —15 D} 2013, Jg XAXIV) Ö} Pelıkan ‘ ]
Antwort qaufte Tage ach der Ane1gnung deutschen E1gentums (Ischechen en sıch des deutschen 1gen-
(UMmMsSs bedenkenlos bemächtigen alg Entschädıgung iür e V Ol den Deutschen verursachten Kriegsschäden),
In RozsevacC Sämann, katholısches eMOQ  um (lomouc ()lmütz sek (Domherr In Prag-
Wyschehrad, COChristliıch demokrtatıischer Polıtiker, KZ/-Häftlng), ede ber e Behandlung der Deutschen:; In
Lıdova demokracıe ( Volksdemokratıie, Presseorgan der OChristlich-demokratischen Parte1, Praha/Prag
24.6.1945 » [ Iie e1t der Abrechnung miıt den Deutschen Ist gekommen. e Deutschen sSınd OSse Menschen.
Fur S1C gılt eın der Nächstenliebe!«); Vaskı Neumleena. Kronıika katolıcke Cirkve Ceskoslovesku

druhe SVetove valce, Cl (Die Nn1IC Totgeschwıiegene. 'hron; der katholıschen 1IrC In der Ischechos-
lowakeı ach dem / weıten Weltkrieg, e11 L, T:  rag 29—31 Kez Valasek, In 1V Kır-
chengeschichte V OIl Böhmen Mähren Schlesıien, ALV, Könıigstein/Is., (Gre1ß 1 /5—177

Iglaus17 ohne Beispiel und eine himmelschreiende Ungerechtigkeit18. der gewaltsame
Tod ist immer ein menschliches drama, das eine große Bestürzung hinterlässt. Léon
Bloy (1846–1917) nannte den Tod »das Tor der demütigung«, weil er uns alles nimmt,
auch den Leib. der Lebensfaden wird dadurch brutal zerrissen. Man tritt ins Jenseits
mit allem, was man ist und getan hat, wird mit dem Gericht Gottes konfrontiert, das we-
sentlich ein Gericht der Liebe ist, das den Sünder zu retten und den, der sein Recht ver-
loren hat, gerecht zu machen trachtet. der Tod als Begegnung mit Jesus Christus ist die
Stunde der Wahrheit. das Leben ist kostbar und man sollte an ihm festhalten und es
schützen. Aber das Kostbarste ist die Wahrheit. Und die ist Jesus Christus. In den ent-
scheidenden Fragen des daseins kann einzig der Verweis auf Gott als Ursprung allen
Seins und Tröster der Betrübten Halt und Trost für den Menschen bieten. Wie Jesus Er-
niedrigung, demütigung, Schmach, Hass, Leid und Kreuz erduldete und wie er gerade
dadurch zur Herrlichkeit erhöht wurde, das ist nicht nur beispielhaft für jeden Christen,
es ruft auch jeden an, niemals zu verzagen, schwach und müde zu werden im Glauben.
das können wir von den uns Vorangegangenen lernen, die das Ufer der Ewigkeit –
»status termini« – bereits erreicht haben. »Ich werde euch wiedersehen, dann wird euer
Herz sich freuen und niemand nimmt euch eure Freude« (Joh 16,22). »Ultimum iudi-
cium deo reliquendum est« (das letzte Urteil steht Gott zu).
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17 B. Bradáč, Jihlava (Iglau) (ebd. 1926); Z. Jaroš, Gotická Jihlava. Museum Vysočiny (Gotisches Iglau. Mu-
seum der Böhmisch-Mährischen Höhe, Jihlava/Iglau 1993) pass.; ders., Kostel sv. Jakuba v Jihlavě v datech
(die St. Jakobs-Kirche zu Iglau nach daten, Jihlava/Iglau 1994) pass.; Z. Jaroš u. K. Křesadlo, Jihlava. Kul-
turně-historický průvodce městem (Iglau. Ein kultur-geschichtlicher Fremdenführer durch die Stadt, Jíhla-
va/Iglau 1996) 37; Jihlava na starých pohlednicích (Iglau auf alten Ansichtskarten, Jihlava / Iglau) 80,86; O.
Med SdB, Svatojakubské anály (Annalen der St. Jakobs-Kirche zu Iglau. Manuskript, Jihlava/Iglau 1964)
131 C f; Pfarrchronik; documentorum Parochialia, Gedenkbuch (Kniha pamětní Tomus 1876–1941, vorhan-
den im Bezirksarchiv Iglau (Okresní archiv v Jihlavě), Sign. 33 A: Fonds des röm.-kath. Pfarramtes St. Jakob
zu Iglau (Fond ř.-k. farní úřad u Sv. Jakuba v Jihlavě); . němeček u. J. Svačina, Turistický rádce po Jihlavsku
a širším okolí (Jihlava/Iglau 1923) 21; d. Pecka, Starý profesor vzpomíná (Ein alter Professor erinnert sich,
Praha/Prag 1996) 163–166; E. Pfohl, Ortslexikon Sudetenland (nürnberg 1987, neuauflage des Orientie-
rungslexikons der Tschechoslowakischen Republik Reichenberg/ Liberec ³1932) 201 (Iglau); E. Schremmer,
Reiseleiter Böhmische Länder, Schatztruhe Europas. Europäische Landschaften Bd. 4, (Würzburg 1989)
168–171 (Iglau); J. Vybíhal u. V. Wodák, Jihlava pod hákovým křížem (Iglau unter dem Hakenkreuz, Jihla-
va/Iglau 2009) pass.; J. Vybíhal, Atentát na Hitlera v Jihlavě (Attentat auf Hitler in Iglau)? Jihlava/Iglau 2010
pass. (Hitler war auf Besuch in Brünn, nicht in Iglau); F. Wehrmann, Iglau lebt weiter. Ein Rechenschaftsbe-
richt. Gemeinschaft Iglauer Sprachinsel (Rothenberg, Sonnenweg 4, Juni 1990) 62.
18 P. drtina (1945–1948 Justizminister in Prag), Rede im Prager Lucerna-Saal über die Vertreibung der Sude-
tendeutschen (»Bei der sofort beginnenden Vertreibung der deutschen auf alle nur mögliche Weise dürfen wir
vor nichts zurückschrecken!«), in: Svobodné slovo (Freies Wort, Prag) 19.5.1945; A. Palán, Sudetští němci se
provinili tím, že byli němci (Sudetendeutsche haben sich damit schuldig gemacht, weil sie deutsche waren),
in Katolický týdeník (Katholisches Wochenblatt, Praha/Prag 9.–15. April 2013, Jg. XXIV) 8; A. Pelikán SJ,
Antwort auf die Frage nach der Aneignung deutschen Eigentums (Tschechen dürfen sich des deutschen Eigen-
tums bedenkenlos bemächtigen als Entschädigung für die von den deutschen verursachten Kriegsschäden),
in: Rozsévač (Sämann, katholisches Periodikum, Olomouc / Olmütz 1945); B. Stašek (domherr in Prag-
Wyschehrad, Christlich demokratischer Politiker, KZ-Häftling), Rede über die Behandlung der deutschen; in:
Lidová demokracie (Volksdemokratie, Presseorgan der Christlich-demokratischen Partei, Praha/Prag
24.6.1945: »die Zeit der Abrechnung mit den deutschen ist gekommen. die deutschen sind böse Menschen.
Für sie gilt kein Gebot der nächstenliebe!«); V. Vaško, neumlčená. Kronika katolické církve v Českoslovesku
po druhé světové válce, díl I (die nicht Totgeschwiegene. Chronik der katholischen Kirche in der Tschechos-
lowakei nach dem Zweiten Weltkrieg, Teil I, Praha/Prag 1990) 29–31. Rez.: E. Valasek, in: Archiv für Kir-
chengeschichte von Böhmen – Mähren – Schlesien, Bd. XIV, Königstein/Ts., Geiß – nidda 1997) 175–177.



Buchbesprechungen

Christliche Uuns rsch auft Tod und uferstehung bezieht l e unst-
ler und Auftraggeber bevorzugten He1ilssymbole,
e 1mM atechumenenunterricht und ın der 'quf-Gerard-Henry Baudry: ANGdDMUC. Ader frühch- katechese verwendet wurden. Tst ach der » K ONn-ristlichen Ikonographie. IS Jahrhundert,

reiburg M Dreisgalt: erder Verlag 2010, ISBN stantınıschen Wende« und Urc e Örderung
des C'hristentums UrCc e Famılıen der Kaliser 1mM9/85-3-451-32285-35, gebunden mit Schutzum-

schlag, 74l} Seiten mit 300 farbigen, feils SanzSseELL- Jahrhundert wurden Basılıken ber eılıgen-
SEHN Abbildungen SOWILE einigen Plänen, Bibliogra- gräbern und ın unmıttelbarer Nähe der Katakom-

ben errichtet Hınzu kamen Bapftisterien mıiıt SOLE-phie und Register, FOormalt: 24,0 x 30,0 C 24l} Sei-
Ien, /S,— rnologischer Ikonographie. Dadurch erweıterte

sıch das motivıische Spektrum omplexen,
1ıbel, Liturgie und Predigt ornenterten B1ıldpro-|DER Christentum der ersten Jahrhunderte 1r

e europälische Kulturentwicklung VOIN nachhaltı- STA
L dIe schriftlichen Quellen der dre1 ersten Jahr-SCI Bedeutung. Bıs e2ut[e sınd e Vorstellungen

V OI (Gotft, ensch und Welt Urc e OMpleXe hunderte machen ausgiebigen eDrauc VOIN S y IIL-
ymbolı. der ersten Tısten gepragt l hese Auf- bolıschen Bıldern S1e bezeugen ber überraschen-

derweıse eın Interesse deren Veranschaulı1-fassung vertritt der 1935 geborene erard-Henry
audry ın Seinem »Handbuch der Irühchristlichen chung Urc uns TOLZ cheser Zurüc  ung 1mM

Ikonographie«, das e Bedeutung des CNnrıstiliıchen kırc.  iıchen Schrıifttum und Oobwohl 1SCNOTEe den
Bıldgebrauc. AL orge VOT heidnıschem (1ötzen-Kulturerbes der Spätantıke ir UNSCIE e1t vermi1t-

teln möchte audry ist Iranzösıscher Priester der Qhenst untersagien, verlangte das 'olk ber ach
1O7ese Nantes, zudem Buchautor und Herausge- Bıldern, Glauben, römmigkeıt und uch

asthetisch ekunden Se1t dem Jahrhundertber Be1 der ] /bändıgen Enzyklopädıe >  athol1ic1s-
Hıer, auJourd ’ hu1, demaın« (1948—2009) sınd allegorische Sinnbilder und bıblısche S7enen

e1ıtend ät1g belegt. Als visuelle He1ilssymbole drückten S1C e
oflfnung der C'’hristen ALUSer 1er besprechende Banı VErsSLe sıch als

1ne systematısche Einführung ın e Bedeutung |DER griechische Wort »symbolon« bezeichnete
Irühchristlicher 5Symbole, e sıch ın patrıstischer ın der Antıke das be1 ertragsverhandlungen ın
Literatur, lıturgischen Quellentexten und der bıl- WEe1 211e gebrochene Objekt, das Vertragspart-
denden uns der Spätantıke tınden emäls Se1- C111 Ortan als Erkennungszeichen ıhrer Vereinba-

LULLS cente In e1nem allgemeinen ınn bedeutete1ICTI nlıegen als Handbuch bletet das Buch keinen
chronologischen, sondern elnen enzyklopädıschen »>Symbolon« das Erkennungszeichen ZULT e2nU11-
Überblick Deshalb sSınd inhnaltlıcne UÜberschnei- zıierung eıner Person, audry. |DER zugrundelıe-

gende erb »symballeın« (wörtlıch »£ZUSATLILTILIECTNdungen ın manchen apıteln unverme1nudlich. Fıne
besondere sSınd e rund 3000 Farbal  11dUN- werfen«) eZ0g sıch auft e Beziehung Zzweıler
SCH In hervorragender Keproduktionsqualität, e Personen bZzw inge In dA1esem Sinne galt das

kırchliche aubenssymbol, das »ApOSsto-Hauptwerke der Irühchristlichen nNs| ıs
z nde der Kırchenväterzell 1mM Unı lısche ymbolum«, als OTTMZIeIIEes (i:laubensbe-
zeigen. er größte e1l1 der abgebildeten eT|! kenntnis und zugleic als Erkennungszeichen

ısilicnher Verbundenheit l e Irühchristliche 1 _ 1-SLAamM ML allerdings ALLS den westlichen Keg1ionen des
C'hristentum: FKıne täarkere Berücksichtigung der eratur eNnNutLzie den Beegr1ff »5ymbol« 1r inge
byzantınıschen IKonographie sıch SC der Personen, e ber sıch selhst hıinausweılsen
wuünscht er Wert des Bandes als (1esamtschau der und 1ne andere., me1st übernatürliche 241103l
Irühchristlichen 5Symbole ist dadurch ber 1U präsentieren. |DDER Christentum antwıckelte gerade-
wesentlich gemindert, we1l Ostkırchliche Kırchen- 1ne Kultur des Symbols, betont audry, W A 1r
vater häufig ıtıert werden. 1ne (Gilaubenslehre typısch 1St, e gÖöttlich-trans-

In se1lner Einleitung (S Y—26) erlaäutert audry zendente Mysterien verküuündet TtTeIlenN! tormulher-
e hıistorischen Girundlinien und thementragenden (e der hl Cyrill, alrıarc VOIN Alexandrıen (T 444)
Begriffe Hast alle erhaltenen Darstellungen AL » [ Ja e E1igenschaften und e Besonderheıiten des
der e1t VOT dem » Toleranzedikt« VOIN Maıland (1öttliıchen ehenso schwer beschreiben Ww1e C 1-

entstande: als (Girabmalskunst 1r Kata- aren sınd,Buchbesprechungen  Christliche Kunst  risch auf Tod und Auferstehung bezieht. Die Künst-  ler und Auftraggeber bevorzugten Heilssymbole,  die im Katechumenenunterricht und in der Tauf-  Gerard-Henry Baudry: Handbuch der frühch-  katechese verwendet wurden. Erst nach der »Kon-  ristlichen Ikonographie. 1. bis 7. Jahrhundert,  Freiburg im Breisgau: Herder Verlag 2010, ISBN  stantinischen Wende« und durch die Förderung  des Christentums durch die Familien der Kaiser im  978-3-451-32285-3, gebunden mit  Schutzum-  schlag, 240 Seiten mit 300 farbigen, teils ganzseiti-  4. Jahrhundert wurden Basiliken über Heiligen-  gen Abbildungen sowie einigen Plänen, Bibliogra-  gräbern und in unmittelbarer Nähe der Katakom-  ben errichtet. Hinzu kamen Baptisterien mit sote-  phie und Register, Format: 24,0 x 30,0 cm, 240 Sei-  ten, € 78,—.  riologischer Ikonographie. Dadurch erweiterte  sich das motivische Spektrum zu komplexen, an  Bibel, Liturgie und Predigt orientierten Bildpro-  Das Christentum der ersten Jahrhunderte war für  die europäische Kulturentwicklung von nachhalti-  grammen.  Die schriftlichen Quellen der drei ersten Jahr-  ger Bedeutung. Bis heute sind die Vorstellungen  von Gott, Mensch und Welt durch die komplexe  hunderte machen ausgiebigen Gebrauch von sym-  Symbolik der ersten Christen geprägt. Diese Auf-  bolischen Bildern. Sie bezeugen aber überraschen-  derweise kein Interesse an deren Veranschauli-  fassung vertritt der 1935 geborene Gerard-Henry  Baudry in seinem »Handbuch der frühchristlichen  chung durch Kunst. Trotz dieser Zurückhaltung im  Ikonographie«, das die Bedeutung des christlichen  kirchlichen Schrifttum und obwohl Bischöfe den  Bildgebrauch aus Sorge vor heidnischem Götzen-  Kulturerbes der Spätantike für unsere Zeit vermit-  teln möchte. Baudry ist französischer Priester der  dienst untersagten, verlangte das Volk aber nach  Diözese Nantes, zudem Buchautor und Herausge-  Bildern, um Glauben, Frömmigkeit und Gebet auch  ästhetisch zu bekunden. Seit dem 3. Jahrhundert  ber. Bei der 17bändigen Enzyklopädie »Catholicis-  me. Hier, aujJourd’hui, demain« (1948—2009) war  sind allegorische Sinnbilder und biblische Szenen  er leitend tätig.  belegt. Als visuelle Heilssymbole drückten sie die  Hoffnung der Christen aus.  Der hier zu besprechende Band versteht sich als  eine systematische Einführung in die Bedeutung  Das griechische Wort »symbolon« bezeichnete  frühchristlicher Symbole, die sich in patristischer  in der Antike das bei Vertragsverhandlungen in  Literatur, liturgischen Quellentexten und der bil-  zwei Teile gebrochene Objekt, das Vertragspart-  denden Kunst der Spätantike finden. Gemäß sei-  nern fortan als Erkennungszeichen ihrer Vereinba-  rung diente. In einem allgemeinen Sinn bedeutete  nem Anliegen als Handbuch bietet das Buch keinen  chronologischen, sondern einen enzyklopädischen  »symbolon« das Erkennungszeichen zur Identifi-  Überblick. Deshalb sind inhaltliche Überschnei-  zierung einer Person, so Baudry. Das zugrundelie-  gende Verb »symballein« (wörtlich »zusammen-  dungen in manchen Kapiteln unvermeidlich. Eine  besondere Stärke sind die rund 300 Farbabbildun-  werfen«) bezog sich auf die Beziehung zweier  gen in hervorragender Reproduktionsqualität, die  Personen bzw. Dinge. In diesem Sinne galt das  frühkirchliche Glaubenssymbol, z. B. das »Aposto-  Hauptwerke der frühchristlichen Bildkunst bis  zum Ende der Kirchenväterzeit im 7. Jahrhundert  lische Symbolum«, als offizielles Glaubensbe-  zeigen. Der größte Teil der abgebildeten Werke  kenntnis und zugleich als Erkennungszeichen  christlicher Verbundenheit. Die frühchristliche Li-  stammt allerdings aus den westlichen Regionen des  Christentums. Eine stärkere Berücksichtigung der  teratur benutzte den Begriff »Symbol« für Dinge  byzantinischen Ikonographie hätte man sich ge-  oder Personen, die über sich selbst hinausweisen  wünscht. Der Wert des Bandes als Gesamtschau der  und eine andere, meist übernatürliche Realität re-  frühchristlichen Symbole ist dadurch aber nur un-  präsentieren. Das Christentum entwickelte gerade-  wesentlich gemindert, weil ostkirchliche Kirchen-  zu eine Kultur des Symbols, betont Baudry, was für  väter häufig zitiert werden.  eine Glaubenslehre typisch ist, die göttlich-trans-  In seiner Einleitung (S. 9-26) erläutert Baudry  zendente Mysterien verkündet. Treffend formulier-  die historischen Grundlinien und thementragenden  te der hl. Cyrill, Patriarch von Alexandrien (+ 444):  Begriffe. Fast alle erhaltenen Darstellungen aus  »Da die Eigenschaften und die Besonderheiten des  der Zeit vor dem »Toleranzedikt« von Mailand  Göttlichen ebenso schwer zu beschreiben wie zu er-  (313) entstanden als Grabmalskunst für Kata-  klären sind, ... können wir das Göttliche nur mittels  komben und Nekropolen. Ihrer Funktion entspre-  Figuren und Bildern, so sprechend wie möglich,  chend zeigen die Wandmalereien und Sarkophag-  und wie in einem Spiegel oder dank symbolischer  reliefs eine Ikonographie, die sich biblisch-allego-  Wunder kennenlernen.«können WITr das (1Ottliche IU mittels
komben und Nekropolen. Ter un  10N CNISPrE- Figuren und Bıldern, sprechend Ww1e möglıch,
2n zeigen e Wandmalereijen und arkophag- und w1e ın eınem Spiegel der dank symbolıscher
ehefs 1ne Ikonographie, e sıch bıblısch-allego- uınder kennenlernen «

Christliche Kunst
Gérard-Henry Baudry: Handbuch der frühch-

ristlichen Ikonographie. 1. bis 7. Jahrhundert,
Freiburg im Breisgau: Herder Verlag 2010, ISBN
978-3-451-32285-3, gebunden mit Schutzum-
schlag, 240 Seiten mit 300 farbigen, teils ganzseiti-
gen Ab bildungen sowie einigen Plänen, Bibliogra-
phie und Register, Format: 24,0 x 30,0 cm, 240 Sei-
ten, € 78,–.

das Christentum der ersten Jahrhunderte war für
die europäische Kulturentwicklung von nachhalti-
ger Bedeutung. Bis heute sind die Vorstellungen
von Gott, Mensch und Welt durch die komplexe
Symbolik der ersten Christen geprägt. diese Auf-
fassung vertritt der 1935 geborene Gérard-Henry
Baudry in seinem »Handbuch der frühchristlichen
Ikonographie«, das die Bedeutung des christlichen
Kulturerbes der Spätantike für unsere Zeit vermit-
teln möchte. Baudry ist französischer Priester der
diözese nantes, zudem Buchautor und Herausge-
ber. Bei der 17bändigen Enzyklopädie »Catholicis-
me. Hier, aujourd’hui, demain« (1948−2009) war
er leitend tätig. 

der hier zu besprechende Band versteht sich als
eine systematische Einführung in die Bedeutung
frühchristlicher Symbole, die sich in patristischer
Literatur, liturgischen Quellentexten und der bil-
denden Kunst der Spätantike finden. Gemäß sei-
nem Anliegen als Handbuch bietet das Buch keinen
chronologischen, sondern einen enzyklopädischen
Überblick. deshalb sind inhaltliche Überschnei-
dungen in manchen Kapiteln unvermeidlich. Eine
besondere Stärke sind die rund 300 Farbabbildun-
gen in hervorragender Reproduktionsqualität, die
Hauptwerke der frühchristlichen Bildkunst bis 
zum Ende der Kirchenväterzeit im 7. Jahrhundert
zeigen. der größte Teil der abgebildeten Werke
stammt allerdings aus den westlichen Regionen des
Christentums. Eine stärkere Berücksichtigung der
byzantinischen Ikonographie hätte man sich ge-
wünscht. der Wert des Bandes als Gesamtschau der
frühchristlichen Symbole ist dadurch aber nur un-
wesentlich gemindert, weil ostkirchliche Kirchen-
väter häufig zitiert werden. 

In seiner Einleitung (S. 9–26) erläutert Baudry
die historischen Grundlinien und thementragenden
Begriffe. Fast alle erhaltenen darstellungen aus 
der Zeit vor dem »Toleranzedikt« von Mailand
(313) entstanden als Grabmalskunst für Kata -
komben und nekropolen. Ihrer Funktion entspre-
chend zeigen die Wandmalereien und Sarkophag -
reliefs eine Ikonographie, die sich biblisch-allego-

risch auf Tod und Auferstehung bezieht. die Künst-
ler und Auftraggeber bevorzugten Heilssymbole,
die im Katechumenenunterricht und in der Tauf -
katechese verwendet wurden. Erst nach der »Kon-
stantinischen Wende« und durch die Förderung 
des Christentums durch die Familien der Kaiser im
4. Jahrhundert wurden Basiliken über Heiligen -
gräbern und in unmittelbarer nähe der Katakom-
ben errichtet. Hinzu kamen Baptisterien mit sote-
riologischer Ikonographie. dadurch erweiterte 
sich das motivische Spektrum zu komplexen, an
Bibel, Liturgie und Predigt orientierten Bildpro-
grammen. 

die schriftlichen Quellen der drei ersten Jahr-
hunderte machen ausgiebigen Gebrauch von sym-
bolischen Bildern. Sie bezeugen aber überraschen-
derweise kein Interesse an deren Veranschauli-
chung durch Kunst. Trotz dieser Zurückhaltung im
kirchlichen Schrifttum und obwohl Bischöfe den
Bildgebrauch aus Sorge vor heidnischem Götzen-
dienst untersagten, verlangte das Volk aber nach
Bildern, um Glauben, Frömmigkeit und Gebet auch
ästhetisch zu bekunden. Seit dem 3. Jahrhundert
sind allegorische Sinnbilder und biblische Szenen
belegt. Als visuelle Heilssymbole drückten sie die
Hoffnung der Christen aus. 

das griechische Wort »symbolon« bezeichnete
in der Antike das bei Vertragsverhandlungen in
zwei Teile gebrochene Objekt, das Vertragspart-
nern fortan als Erkennungszeichen ihrer Vereinba-
rung diente. In einem allgemeinen Sinn bedeutete
»symbolon« das Erkennungszeichen zur Identifi-
zierung einer Person, so Baudry. das zugrundelie-
gende Verb »symballein« (wörtlich »zusammen-
werfen«) bezog sich auf die Beziehung zweier
 Personen bzw. dinge. In diesem Sinne galt das
frühkirchliche Glaubenssymbol, z. B. das »Aposto-
lische Symbolum«, als offizielles Glaubensbe-
kenntnis und zugleich als Erkennungszeichen
christlicher Verbundenheit. die frühchristliche Li-
teratur benutzte den Begriff »Symbol« für dinge
oder Personen, die über sich selbst hinausweisen
und eine andere, meist übernatürliche Realität re-
präsentieren. das Christentum entwickelte gerade-
zu eine Kultur des Symbols, betont Baudry, was für
eine Glaubenslehre typisch ist, die göttlich-trans-
zendente Mysterien verkündet. Treffend formulier-
te der hl. Cyrill, Patriarch von Alexandrien († 444):
»da die Eigenschaften und die Besonderheiten des
Göttlichen ebenso schwer zu beschreiben wie zu er-
klären sind, ... können wir das Göttliche nur mittels
Figuren und Bildern, so sprechend wie möglich,
und wie in einem Spiegel oder dank symbolischer
Wunder kennenlernen.«

Buchbesprechungen



416 Buchbesprechungen
er reich ıustriert: Band VOIN audry umfasst gerien) l e patrıstische ılLeratur und Iruüuhchrıistlı-

che uns bezeichnete T1ISEUS uch als ehrer undacht Kampıtel,e e1n Anhang mıiıt Urtsregister (»Ver-
Zei1chnıs der Abbildungen ach Standorten«), Bı- Phiılosoph (»tradıt10 1e£15«) der Ärzt (>med1cus«).
blıographie, nmerkungen und Sachregister (>>Re— 1Laktanz nannte C 'hrıstus »>doctor virtul1s« (>Lehrer
g1ister der ymbole«) beschhlhıeßen er umfangre1- der Tugend«). Cyrill V OI erusalem IMMNMLe ıhn als
che glıeder' sıch ın acht 5Symbolgruppen » ÄArzt 1r ee1e und Le1b, asse (re1ister I1-
Christus-Symbole; uchstaben, en und SCU- den316  Buchbesprechungen  Der reich illustrierte Band von Baudry umfasst  gerien). Die patristische Literatur und frühchristli-  che Kunst bezeichnete Christus auch als Lehrer und  acht Kapitel, die ein Anhang mit Ortsregister (»Ver-  zeichnis der Abbildungen nach Standorten«), Bi-  Philosoph (»traditio legis«) oder Arzt (>medicus«).  bliographie, Anmerkungen und Sachregister (»Re-  Laktanz nannte Christus »doctor virtutis« (>Lehrer  gister der Symbole«) beschließen. Der umfangrei-  der Tugend«). Cyrill von Jerusalem rühmte ihn als  che Stoff gliedert sich in acht Symbolgruppen:  »Arzt für Seele und Leib, er lässt die Geister gesun-  Christus-Symbole; Buchstaben, Zahlen und geo-  den. ... Wessen Seele wegen ihrer Sünden leidet,  metrischen Figuren; Natursymbolik; Symbole aus  der hat in Christus einen Arzt.« Nach der Konstan-  dem kulturellen Umfeld; alttestamentliche Typolo-  tinischen Wende entstanden zahlreiche Darstellun-  gie; theologische Bedeutung des Lebens Jesu;  gen Christi auf einem Thron (»Maiestas Domini«).  Sinnbilder der Kirche, Symbolik in Kirchenbau  Hier ist dem Verfasser zuzustimmen, wenn er for-  und Ritus; eschatologische Symbole.  male Einflüsse des politischen Kaiserzeremoniells  Bereits im 3. Jahrhunderts zeigen Sarkophagre-  anerkennt, das Motiv im Grunde aber als Symbol  liefs das »Christogramm« (»Chrismon«), wie das  der kosmischen Herrschaft Christi deutet. Das in  erste Kapitel darlegt. Infolge der Vorliebe Kaiser  Mosaiken seit dem 5. Jahrhundert gezeigte Motiv  Konstantins für das Monogramm Christi war das  des leeren Thrones (»Hetoimasia«) bezeichnet den  Symbol im 4. Jahrhundert auch auf Gegenständen  zugerüsteten Thron Christi (Offb 22,1—4) und sym-  des täglichen Gebrauchs verbreitet, oftmals flan-  bolisiert dessen unsichtbare Anwesenheit, die er-  wartete Parusie als Offenbarwerden des erhöhten  kiert von den Buchstaben Alpha und Omega.  »Gegenstand höchsten Ruhmes ist das Kreuz«, ver-  Herrn in seiner Glorie.  kündete Bischof Cyrill von Jerusalem (+387) in  Die Huldigung der Sterndeuter, die 432/40 das  seiner Taufkatechese. Gleichwohl entstanden sze-  römische Triumphbogenmosaik in Santa Maria  nische Darstellungen der Kreuzigung Christi erst  Maggiore darstellt, deutet der Verfasser als Abkehr  nach 430. Etwa hundert Jahre zuvor hatte Kaiser  von magischen und astrologischen Praktiken, die in  Konstantin die Kreuzigung als Todesstrafe verbo-  der antiken Welt verbreitet waren. »Das jJunge Chri-  ten. In der spätantiken Gesellschaft löste das Kreuz  stentum geht ostentativ in Opposition, insistiert auf  seitdem keine negativen Assoziationen mehr aus.  der Freiheit des Menschen und wendet sich gegen  Dagegen war das historische Kreuz in den ersten  die Vorstellung eines unabwendbaren Schicksals,  Jahrhunderten nicht als Marterinstrument darge-  das angeblich in den Sternen steht. Auch dies ist  stellt worden. Die Christen jener Frühzeit bevor-  Teil des >»Neuartigen< am Christentum. Christus tri-  zugten vielmehr symbolische Bilder mit soteriolo-  umphiert über die dämonischen Mächte« (S. 178).  gischem Bezug zur Auferstehung.  Als positives Fazit ist abschließend die Benutzer-  Das metaphorische Bild des Guten Hirten ver-  freundlichkeit des Buches festzuhalten. Es ist ein  dankt sich einerseits den biblischen, von patristi-  Grundlagenwerk, dessen Autor eine immense Mo-  sche Autoren oft zitierten Hirtenworten und ande-  tivfülle in übersichtlicher Darstellung verarbeitet  rerseits den heidnischen, in der römischen Malerei  hat. Profunde Sachkenntnis verbindet sich mit gu-  dargestellten Hirtenszenen (Hermes Kriophoros,  ter Lesbarkeit, denn der Text und seine Anmerkun-  der einen Widder auf der Schulter trägt) als Sinn-  gen verzichten auf unnötige Quellenabkürzungen,  bild für die Harmonie der Welt und des jenseitigen  sie dokumentieren auch keine komplizierten For-  Glücks der Seligen. Während sich das Lamm (»Ag-  schungsdiskussionen.  nus Dei«) ausschließlich aus biblischen Quellen ab-  Einige kritische Punkte seien aber erwähnt. Im  leitet, geht der Fisch auf ein Akrostichon zurück,  Abschnitt »Hirsch« ist irrtümlich das romanische  das die Inititialen einer Glaubensformel aus fünf  Apsismosaik der Kirche San Clemente in Rom ab-  Wörtern bildet (>»ICHTHYS«, »Jesus Christus,  gebildet (S. 107, Abb. 3). Im vierten Kapitel  Gottes Sohn, Erlöser«). Zur Zeit der Christenver-  (»Symbole aus dem kulturellen Umfeld«) behaup-  folgungen, als die griechische Sprache Weltsprache  tet der Autor die Existenz von Darstellungen des  war, galt das Symbol des Ichthys als Erkennungs-  nimbierten Christus in Malerei und Mosaik des 2.  zeichen unter den Gläubigen. In seinem Werk  Jahrhunderts, allerdings ohne Nachweis (S. 123).  »Über die Taufe« bezog sich Tertullian (um 160-  Auch in sonstigen Ausführungen hätte man sich  nach 220) auf dieses bedeutsame Symbol: »Wir  mehr Präzision in der Angabe von Bild- und Text-  aber, die Fischlein, gemäß unserem Ichthys, Jesus  quellen gewünscht. Die Anmerkungen weisen nur  Christus, werden im Wasser (der Taufe) geboren,  selten auf weiterführende Literatur hin. Die Aus-  und uns ist nur dann wohl, wenn wir im Wasser  wahlbibliographie enthält fast nur französisch- und  bleiben.« Fische als Symbol der Neugetauften zei-  italienischsprachige Titel, wobei deutsch- und eng-  gen die Mosaiken des Taufbeckens in Demila (Al-  lischsprachige Standardwerke kaum berücksichtigtWessen ee1e ıhrer Sınden leidet,
metrischen Figuren; Natursymbolık; 5Symbole ALLS der hat In C 'hrıistus elınen Ärzt « achn der Konstan-
dem kulturellen Umüfeld: alttestamentlıche Typolo- Uinischen en eantstande: zahlreiche Darstellun-
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Konstantıns ir das Monogramm C’hrıist1 das des leeren Ihrones (»>Heto1mas1ıa«) bezeichnet den
Symbol 1mM ahrhundert uch auf Gegenständen zugerustefen TON C' hrıst1ı (OITb und S y IIL-
des täglıchen (rebrauchs verbreıtet, Oftmals tHan- bolisiert dessen unsiıchtbare Anwesenheıt, e C 1-

warteltle Parusıie als (Mienbarwerden des ernonten1eT1 VOIN den Buchstaben pha und mega.
»Gegenstand OCNSLIeEN INEes ist das KIeuzZ«, VC1- Herrn In se1lner Gilorie
kündete Bıschof NIL. VOIN Jerusalem (T 36867/7) ın L dIe Huldıgung der Sterndeuter, e das
Selner Taufkatechese Gileichwohl eantstanden y flr römısche Irumphbogenmosaık ın Santa Marıa
nısche Darstellungen der Kreuzigung C' hrıistı TSL agg10re arste. deutet der Verfasser als Abkehr
ach 430 twa hundert Jahre Kaliser V OI magıschen und astrolog1ischen Praktıken, e ın
Konstantın e Kreuzigung als Todesstrafe verbo- der antıken Welt verbreıtet WAICH » [ )as Junge Nr1-
en In der spätantıken Gresellschaft OsS{e das Kreuz 1entum geht Ostentatıv ın UOpposıtion, insıstıert auf
e1tdem keine negatıven Assoz1atıonen mehr ALUS der Te1Ne1| des Menschen und wendet sıch
Dagegen das hiıstorische Kreu7z ın den ersten e Vorstellung e1Nes uınabwendbaren Schicksals,
Jahrhunderten Nn1ıCcC als Marterinstrumen: darge- das angeblıc ın den Sfternen SI uch 1e8 ist
stellt worden. l e C '’hrısten jener Frühzeılit DevOorTt- e1l1 des >Neuartigen« C'hristentum C 'hrıstus (11-
zugien vielmehr symbolısche Bılder mıiıt SOteno10- umphiert ber e dämonischen Maächte« (S 178)
g1ischem eZUug ZULT uferstehung. Als DOsS1L1Ves 471 ist abschlıießend e Benutzer-

|DER metaphorische Bıld des uten Hırten VC1- tTreundlıchken| des Buches testzu.  en FS ist e1n
dankt sıch einerse1lts den bıblıschen, VOIN patrıst1- rundlagenwerk, dessen ULOr 1ne Immense MO-
sche Autoren Oft zıtll1erten Hırtenworten und ande- 1vIiulLle ın übersichtlicher Darstellung verarbeıtet
rerse1ts den he1idnıschen, In der römıschen alere1 hat TOIUNde aC  enni—in1ıs verbindet sıch mit S U-
dargestellten Hırtenszenen Hermes Kr10phoros, (ler Lesbarkeıt, enn der exft und Se21ne Anmerkun-
der eınen 1dder auft der CnNnulter trägt) als 1Nnn- SCH verzichten auft unnötige Quellenabkürzungen,
bhıld 1r e armonı1e der Welt und des jenseltigen S1C dokumentieren uch keine kKomplızıerten HOT-
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aber, e Fischlein, gemäß UNSCICII Ichthys, Jesus quellen gewünscht. l e Anmerkungen Weilsen
TISstus, werden 1mM Wasser (der Taufe) geboren, selten auft weıiterführende ılLeratur hın ID ÄUS-
und U ist 1U annn wohl, WE WITr 1mM Wasser wahlbıbliographie enthält tTast Iranzösısch- und
bleiben « Fısche als 5Symbol der Neugetauften 7e1- ıtalıen1schsprachige ıtel, wobel deutsch- und 118 -
SCH e Mosaıken des aufbeckens ın Demiula (Al- lıschsprach1ige tandardwerke aum berücksichtigt

der reich illustrierte Band von Baudry umfasst
acht Kapitel, die ein Anhang mit Ortsregister (»Ver-
zeichnis der Abbildungen nach Standorten«), Bi-
bliographie, Anmerkungen und Sachregister (»Re-
gister der Symbole«) beschließen. der umfangrei-
che Stoff gliedert sich in acht Symbolgruppen:
Christus-Symbole; Buchstaben, Zahlen und geo-
metrischen Figuren; natursymbolik; Symbole aus
dem kulturellen Umfeld; alttestamentliche Typolo-
gie; theologische Bedeutung des Lebens Jesu;
Sinnbilder der Kirche, Symbolik in Kirchenbau
und Ritus; eschatologische Symbole. 

Bereits im 3. Jahrhunderts zeigen Sarkophagre-
liefs das »Christogramm« (»Chrismon«), wie das
erste Kapitel darlegt. Infolge der Vorliebe Kaiser
Konstantins für das Monogramm Christi war das
Symbol im 4. Jahrhundert auch auf Gegenständen
des täglichen Gebrauchs verbreitet, oftmals flan-
kiert von den Buchstaben Alpha und Omega.
»Gegenstand höchsten Ruhmes ist das Kreuz«, ver-
kündete Bischof Cyrill von Jerusalem († 387) in
seiner Taufkatechese. Gleichwohl entstanden sze-
nische darstellungen der Kreuzigung Christi erst
nach 430. Etwa hundert Jahre zuvor hatte Kaiser
Konstantin die Kreuzigung als Todesstrafe verbo-
ten. In der spätantiken Gesellschaft löste das Kreuz
seitdem keine negativen Assoziationen mehr aus.
dagegen war das historische Kreuz in den ersten
Jahrhunderten nicht als Marterinstrument darge-
stellt worden. die Christen jener Frühzeit bevor-
zugten vielmehr symbolische Bilder mit soteriolo-
gischem Bezug zur Auferstehung.

das metaphorische Bild des Guten Hirten ver-
dankt sich einerseits den biblischen, von patristi-
sche Autoren oft zitierten Hirtenworten und ande-
rerseits den heidnischen, in der römischen Malerei
dargestellten Hirtenszenen (Hermes Kriophoros,
der einen Widder auf der Schulter trägt) als Sinn-
bild für die Harmonie der Welt und des jenseitigen
Glücks der Seligen. Während sich das Lamm (»Ag-
nus dei«) ausschließlich aus biblischen Quellen ab-
leitet, geht der Fisch auf ein Akrostichon zurück,
das die Inititialen einer Glaubensformel aus fünf
Wörtern bildet (»ICHTHyS«, »Jesus Christus,
Gottes Sohn, Erlöser«). Zur Zeit der Christenver-
folgungen, als die griechische Sprache Weltsprache
war, galt das Symbol des Ichthys als Erkennungs-
zeichen unter den Gläubigen. In seinem Werk
»Über die Taufe« bezog sich Tertullian (um 160–
nach 220) auf dieses bedeutsame Symbol: »Wir
aber, die Fischlein, gemäß unserem Ichthys, Jesus
Christus, werden im Wasser (der Taufe) geboren,
und uns ist nur dann wohl, wenn wir im Wasser
bleiben.« Fische als Symbol der neugetauften zei-
gen die Mosaiken des Taufbeckens in démila (Al-

gerien). die patristische Literatur und frühchristli-
che Kunst bezeichnete Christus auch als Lehrer und
Philosoph (»traditio legis«) oder Arzt (»medicus«).
Laktanz nannte Christus »doctor virtutis« (»Lehrer
der Tugend«). Cyrill von Jerusalem rühmte ihn als
»Arzt für Seele und Leib, er lässt die Geister gesun-
den. ... Wessen Seele wegen ihrer Sünden leidet,
der hat in Christus einen Arzt.« nach der Konstan-
tinischen Wende entstanden zahlreiche darstellun-
gen Christi auf einem Thron (»Maiestas domini«).
Hier ist dem Verfasser zuzustimmen, wenn er for-
male Einflüsse des politischen Kaiserzeremoniells
anerkennt, das Motiv im Grunde aber als Symbol
der kosmischen Herrschaft Christi deutet. das in
Mosaiken seit dem 5. Jahrhundert gezeigte Motiv
des leeren Thrones (»Hetoimasia«) bezeichnet den
zugerüsteten Thron Christi (Offb 22,1–4) und sym-
bolisiert dessen unsichtbare Anwesenheit, die er-
wartete Parusie als Offenbarwerden des erhöhten
Herrn in seiner Glorie. 

die Huldigung der Sterndeuter, die 432/40 das
römische Triumphbogenmosaik in Santa Maria
Maggiore darstellt, deutet der Verfasser als Abkehr
von magischen und astrologischen Praktiken, die in
der antiken Welt verbreitet waren. »das junge Chri-
stentum geht ostentativ in Opposition, insistiert auf
der Freiheit des Menschen und wendet sich gegen
die Vorstellung eines unabwendbaren Schicksals,
das angeblich in den Sternen steht. Auch dies ist
Teil des ›neuartigen‹ am Christentum. Christus tri-
umphiert über die dämonischen Mächte« (S. 178).

Als positives Fazit ist abschließend die Benutzer-
freundlichkeit des Buches festzuhalten. Es ist ein
Grundlagenwerk, dessen Autor eine immense Mo-
tivfülle in übersichtlicher darstellung verarbeitet
hat. Profunde Sachkenntnis verbindet sich mit gu-
ter Lesbarkeit, denn der Text und seine Anmerkun-
gen verzichten auf unnötige Quellenabkürzungen,
sie dokumentieren auch keine komplizierten For-
schungsdiskussionen.

Einige kritische Punkte seien aber erwähnt. Im
Abschnitt »Hirsch« ist irrtümlich das romanische
Apsismosaik der Kirche San Clemente in Rom ab-
gebildet (S. 107, Abb. 3). Im vierten Kapitel
(»Symbole aus dem kulturellen Umfeld«) behaup-
tet der Autor die Existenz von darstellungen des
nimbierten Christus in Malerei und Mosaik des 2.
Jahrhunderts, allerdings ohne nachweis (S. 123).
Auch in sonstigen Ausführungen hätte man sich
mehr Präzision in der Angabe von Bild- und Text-
quellen gewünscht. die Anmerkungen weisen nur
selten auf weiterführende Literatur hin. die Aus-
wahlbibliographie enthält fast nur französisch- und
italienischsprachige Titel, wobei deutsch- und eng-
lischsprachige Standardwerke kaum berücksichtigt
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Sind. Spezlalısten empfiehlt sıch der Band deshalb rTogrammatısch, kenntnisreich und AdUSSC WOSCH

eingeschränkt als Nachschlagewerk, zumal be1 Tührt der S{ Oltener Fundamentaltheologe OSe
/Zitaten Irühchristlicher Inschriften der patrıst1- Kreiml[ ın ee1 der Katechesen mit elner Hın-
scher Autoren häufig e Quellenangabe Man Tung zuU Glaubensverständnis, (:laubensakt

sıch gewünscht, 4ass der ULOr das reiche und Gılaubensbekenntnis e1in Gill: nachvollziehbar
Bıldmateral ın Se1Nne Argumentationen einbezogen erläutert 1wWw49 das Verhältnıs V OI I Iu- und 1 Iass-

Z wischen Abbildungen und exft tınden sıch CGlaube, e nlıegen des > Jahr des aubens« und
selten Bezuüge, ın der Einleitung tehlen S1C dann VOT lem den geschichtlıchen Hıntergrund

Sdl1Z ID Bıldtexte lassen zuweılen e atıerung und e Bedeutung der beıden e2u1e gebräuch-
der Kunstwerke Verm1ssen. lıchen Glaubensbekenntnisse, des der Konzılıen

l hese Details beeinträchtigen ber N1C den PO- V OI Nız7zäa und Konstantinopel und des » ApOostol1-
sıfl1ven (1esamteiındruck der Publıkatıon, e einem e1in regelrechter kleiner Iraktat und e1n
breıten 1 eserkre1s csehr empfehlen ist Mehr- Meısterstück er S{ Oltener LHözesanbıscho.
Wert besteht ın der systematısch geordneten (1e- aulls Küng stellt ın se1lner Katechese > Ich glau-
samtschau. audry 1bt 1ne guLe Einführung ın e be (GOft, me1lnen (SIC aler und Chöpfer«, Se1-
taszımerende Ikonographie des en Tisten- breıiten philosophisch-theologischen Kenntnisse
(UumsS, eTe we1it ber iıhre Entstehungszeit unter Beweıls. In eıner Verkündigungsspra-
hınaus prägend wıirkte Ralf van Bühren, Kom che schlägt den großen ogen der Heilsge-

SCNICHNLE VOIN der Schöpfung, deren Begriff VOT

dem Anspruch der Naturwıissenschaft klärt, ber
Sündenfall, Inkarnatıon, rlösung und kırchlich-

Homuiletik sakramentales en Ludwiıg Juza, Österreich1-
scher Keg1onalvıkar des »>Opus De1«, stellt das Z 11-

JOse;  reiml (He.), Katechesen ZUH FE Maıt t(rale Christolog1ische Kkerygma des (:laubensbe-
einem (eleitwort Von Bischof Klaus KÜng, Schrif- kenntnisses VOT und verteidigt angesichts Selner

Infragestellungen. 1 earınnert uch dasIen Ader Philosophisch-Theoltogischen Hochschule
SE Pölten, /} Regensburg: Friedrich Pustet »>('redo des (rottesvolkes« V OI aps Paul VIL., das
20714 79,95 (D) ISBN. 9/8-3-/91/7-2580-2; schon 1967 tuelle Verkürzungen des chrıs-

0/8-3-/9] /-/03506-0 tologıschen Bekenntnisses den (ı:lauben der
1IrC bekräftigte. Praäzıse entfaltet Se21ne (1e-
enan des Jesus- und des C'’hristusnamensMan ann Nn1ıCcC gerade VOIN eınem angel

(Gılaubensbüchern sprechen.‘ Woran weıtgehend SOWI1e der 111e »>Sohn (1ottes« und KYFLOS. In praktı-
( ist e unst, den (1:lauben ın se1ner schen Perspektiven ze1g] sıch, ass der (1:laube

Sprache bringen, ass verständlıch, be- 21und Menschheit Jesu KeEiNeSWESS ersetzhar
gründet und einladend ırkt WO Autorinnen ist und ass ıhm e Haltung VOIN nbetung und He-
und Autoren en In der S{ Oltener Franzıskan- trachtung entsprechen. Allenftfalls 1ne kleine He-
erkırche 1mM > Jahr des aubens« 2013/14 entlang merKkung z leibhaften Realısmus der ungfrau-
der Artıkel des Gilaubensbekenntnisses katechet1- engeburt och gul
sche Vorträge gehalten, e uch 1mM 10 LU  - er zburger Erzbischof und Franzıskaner

wurden und eınen breıten Anklang gefunden Franz Lackner medile: ber das Weiıhnachtsge-
en Hıer sSınd S1C gesammelt. Bewusst hat 1111A1 heimnıs heilsgeschichtliıch und gleichzeıltig mit
AaTIUr unterschiedliche Personen ausgewählt, wel- philosophischem Hıntergrund. 21 MAaC sıch
che e verschıiedenen Äände, Geschlechter, Ämter e Auffassung des I )uns SCOLfus e1gen, ass e

arnalıon N1C VOIN der Unı des Menschen a h-und ufgaben ın der Kırche repräsentieren, WE

uch mit e1nem Schwergewicht auf e1tungs- und änge Aht (C'olumban ] _ user des S{iftes Öttwe1g
SCN1IE| aran Se1Nne Überlegungen z »MYSLE-1 ehrämter SC ist der Band als vielstimmi1ge »reddi1-

00 Symbol1« des (r:laubenslichtes ın vielfacher Bre- TMuUumM CITUC1S« ID möchte das KTeuz C’hrıist1i AL

chung entstanden lle 1ınt jedoch der W1ISSCN- eıner tinnıtarıschen cCommun10- T’heologıe 1mM ÄAn-
chluss (insbert Gireshake und Hans Urs V OIschaftlıch-argumentatiıve /ugang, der elınen »intel-

lectus 1dle1« 1r e1n breıiteres uUuDLiKUum SUC. hne (hasar heraus erschnheisen er ott der 12 hält
sıch ın Einzelfragen verlheren. |DER Buch belegt, Se1n Ja zuU Menschen uch angesichts der Verwe1-
ass 1ne zeıtgemäße Formulierung des aubens IU des Menschen In der unı durch Im I Iun-
KeEiNeSWEgS SIMCNEe den einzelnen aubens- kel des KTrTeuz7es geht der Sonn (1ottes »1N 1ne Hr-

machen hat, und dafür dartf 111a en Tung hıne1in, e Ausdruck der außersten Bez1e-
Autorinnen und Autoren ank aussprechen. hungslosigkeıt 1St« S0) |DER ist tiefgründi1g, doch

sind. Spezialisten empfiehlt sich der Band deshalb
nur eingeschränkt als nachschlagewerk, zumal bei
Zitaten frühchristlicher Inschriften oder patristi-
scher Autoren häufig die Quellenangabe fehlt. Man
hätte sich gewünscht, dass der Autor das reiche
Bildmaterial in seine Argumentationen einbezogen
hätte. Zwischen Abbildungen und Text finden sich
nur selten Bezüge, in der Einleitung fehlen sie
ganz. die Bildtexte lassen zuweilen die datierung
der Kunstwerke vermissen. 

diese details beeinträchtigen aber nicht den po-
sitiven Gesamteindruck der Publikation, die einem
breiten Leserkreis sehr zu empfehlen ist. Ihr Mehr-
wert besteht in der systematisch geordneten Ge-
samtschau. Baudry gibt eine gute Einführung in die
faszinierende Ikonographie des frühen Christen-
tums, die kulturell weit über ihre Entstehungszeit
hinaus prägend wirkte. Ralf van Bühren, Rom

Homiletik
Josef Kreiml (Hg.), Katechesen zum Credo. Mit

einem Geleitwort von Bischof Klaus Küng, (Schrif-
ten der Philosophisch-Theologischen Hochschule
St. Pölten, Bd. 7), Regensburg: Friedrich Pustet
2014. 19,95 € (D). ISBN: 978-3-7917-2580-2;
eISBN: 978-3-7917-7036-9 (PDF). 

Man kann nicht gerade von einem Mangel an
Glaubensbüchern sprechen.1 Woran es weitgehend
fehlt, ist die Kunst, den Glauben in seiner Fülle so
zur Sprache zu bringen, dass er verständlich, be-
gründet und einladend wirkt. Zwölf Autorinnen
und Autoren haben in der St. Pöltener Franziskan-
erkirche im »Jahr des Glaubens« 2013/14 entlang
der Artikel des Glaubensbekenntnisses katecheti-
sche Vorträge gehalten, die auch im Radio ausge-
strahlt wurden und einen breiten Anklang gefunden
haben. Hier sind sie gesammelt. Bewusst hat man
dafür unterschiedliche Personen ausgewählt, wel-
che die verschiedenen Stände, Geschlechter, Ämter
und Aufgaben in der Kirche repräsentieren, wenn
auch mit einem Schwergewicht auf Leitungs- und
Lehrämter. So ist der Band als vielstimmige »reddi-
tio symboli« des Glaubenslichtes in vielfacher Bre-
chung entstanden. Alle eint jedoch der wissen-
schaftlich-argumentative Zugang, der einen »intel-
lectus fidei« für ein breiteres Publikum sucht, ohne
sich in Einzelfragen zu verlieren. das Buch belegt,
dass eine zeitgemäße Formulierung des Glaubens
keineswegs Abstriche an den einzelnen Glaubens-
aussagen zu machen hat, und dafür darf man allen
Autorinnen und Autoren dank aussprechen.  

Programmatisch, kenntnisreich und ausgewogen
führt der St. Pöltener Fundamentaltheologe Josef
Kreiml in die Reihe der Katechesen mit einer Hin-
führung zum Glaubensverständnis, Glaubensakt
und Glaubensbekenntnis ein. Gut nachvollziehbar
erläutert er etwa das Verhältnis von du- und dass-
Glaube, die Anliegen des »Jahr des Glaubens« und
dann vor allem den geschichtlichen Hintergrund
und die Bedeutung der beiden heute gebräuch-
lichen Glaubensbekenntnisse, des der Konzilien
von nizäa und Konstantinopel und des »Apostoli-
cum« – ein regelrechter kleiner Traktat und ein
Meisterstück. der St. Pöltener diözesanbischof
Klaus Küng stellt in seiner Katechese zu »Ich glau-
be an Gott, meinen (sic!) Vater und Schöpfer«, sei-
ne breiten philosophisch-theologischen Kenntnisse
unter Beweis. In einer warmen Verkündigungsspra-
che schlägt er den großen Bogen der Heilsge-
schichte von der Schöpfung, deren Begriff er vor
dem Anspruch der naturwissenschaft klärt, über
Sündenfall, Inkarnation, Erlösung und kirchlich-
sakramentales Leben. Ludwig Juza, österreichi-
scher Regionalvikar des »Opus dei«, stellt das zen-
trale christologische Kerygma des Glaubensbe-
kenntnisses vor und verteidigt es angesichts seiner
Infragestellungen. dabei erinnert er auch an das
»Credo des Gottesvolkes« von Papst Paul VI., das
schon 1967 gegen aktuelle Verkürzungen des chris -
tologischen Bekenntnisses den ganzen Glauben der
Kirche bekräftigte. Präzise entfaltet er seine Ge-
danken anhand des Jesus- und des Christusnamens
sowie der Titel »Sohn Gottes« und kyrios. In prakti-
schen Perspektiven zeigt sich, dass der Glaube an
Gottheit und Menschheit Jesu keineswegs ersetzbar
ist und dass ihm die Haltung von Anbetung und Be-
trachtung entsprechen. Allenfalls eine kleine Be-
merkung zum leibhaften Realismus der Jungfrau-
engeburt hätte noch gut getan. 

der Salzburger Erzbischof und Franziskaner
Franz Lackner meditiert über das Weihnachtsge-
heimnis – heilsgeschichtlich und gleichzeitig mit
philosophischem Hintergrund. dabei macht er sich
die Auffassung des duns Scotus zu eigen, dass die
Inkarnation nicht von der Sünde des Menschen ab-
hänge. Abt Columban Luser des Stiftes Göttweig
schließt daran seine Überlegungen zum »myste-
rium crucis« an. Er möchte das Kreuz Christi aus
einer trinitarischen communio-Theologie im An-
schluss an Gisbert Greshake und Hans Urs von Bal-
thasar heraus erschließen: der Gott der Liebe hält
sein Ja zum Menschen auch angesichts der Verwei-
gerung des Menschen in der Sünde durch. Im dun-
kel des Kreuzes geht der Sohn Gottes »in eine Er-
fahrung hinein, die Ausdruck der äußersten Bezie-
hungslosigkeit ist« (80). das ist tiefgründig, doch
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der großen Theologennamen bleıbt e Skep- weisendes Programm. Mıt 1el pastoralem 1Inn

S15 b chese spezielle Auslegung der Stellvertre- stellt sıch der S{ Oltener kegens und We1  ıschof
(ung tatsaäc  1C dem bıblıschen Befund und dem NeLON Le1ic  T1 dem Nn1ıC SAlZ leicht VEC1-

christologischen ogma gerecht wırd L dIe (I)rdens- miıttelnden I1hema V OI unı und Vergebung und
schwester 1CNAae la antwickelt 1ne persOn- Tührt 21 uch edichte, ] 1edtexte und See1sOrg-
ıch gC.  ene, ebensnahe Auslegung VOIN descen- 1C Erfahrungen Dadurch bleıiıben Se21ne Orte

csehr eDENSN: und 1mM besten 1ınn bodenständ1g'“[15 und uferstehung Christ1 uch S1C O18g! 1r
den Abstieg Jesu ın das e1C des es VOIN Bal- und Olfnen 1r VELSCSSCIE LDimensionen der Fx1-
4asar SOWI1Ee Karl ahner und Joseph Katzınger. SLIENZ, e 11L naturlıc uch och er theolo-
Rahners urz zıt1erte Überlegungen offnung, gisch-begrifflich aren Wwaren.
»>Class :;ott nde alle (89), überzeugt FKın (i:lanzstück stellt zweılellos der Beıtrag VOIN

anna-Barbara erl-Falkovıtz »>»Unsere UTer-Teillic N1IC. der »>Rettungsgriff<« Jesu gegenüber
dem Schuld und Tod verılallenen Menschen C 1 Wl - stehung: oflfnung auft Ewigke1it« dar. e1C schöpft
(el e Mıtwirkung des Menschen, hne e Nn1ıC S1C AL Relig10onsphilosophie, Kelig10nsgeschichte

WwI1Ird. Sehr schön und einladend sınd dage- und Theologıe, und immer deutlicher zeichnet sıch
SCH wiederum (ıeharts pastora gehaltene arle- ab, Ww1e anders e christliche oflfnung der

CNnwelle des es ist als vieles, WASN außerhalb desSUNSCI ZULT uferstehung Jesu und ıhrer Bedeutung
1r das e1igene en Christentums e Vorstellungen VO)! Weıterleben

OSe Kreiml, der Herausgeber des Bandes, ist der Otlen prag! > Enerseits werden S1C verehrt und
ın der Nähe echalten, ber andererseıits tabunlsiertuch mit elner eigenen Katechese ZULT Hımmelfahrt

C’hrıist1i vertretien, ın der e gleichen Tugenden w1e und ferngehalten« SC ist das e1gentliıche
ın der Einleitung lage iIreten Er legt dar, ass V Ul e uferstehung des Fleisches und e e1h-
arın eın SCNIE geschieht, sondern »>C1e end- iıchkeit der uferstehung. In einem abschlıießenden
gültige Form der Anwesenheıiıt C' hrist1ı ın der Welt« Rückblick auf das » Jahr des laubens« beantwortet

wiederum Bıschof aulls Küng e Tage » Waser /Z1isterzienser und Liturgiker ın £2111-
genNKreuz Bernhard VosSicky wıiıdmet Se21ne UÜberle- e1 auben « 21 ist ım 1ne kleine Summe
SUNSCI Endzeıit und Apokalypse der 1eder- der Lebensbedeutung des aubens gelungen.
un Christ1, In denen sıch ANSCHAULICHE arle- Wenn 1mM USDILIC auft e Bedeutung der » Ver-
S UL des aubens und persönlıche Bekenntnisse bındung zwıschen (ı:laube und DeKkalog« hın-
schön erganzen. Allenfalls wırd 1111A1 uch 1e7 Ira- weist, hat 111a tTast den Eıindruck, 1e7 e2u(e sıch
SCIL, b e e2ut[e gebrauchte Deutung des 1ne we1litere Katechesenre1ihe ZULT ethiıschen L)ımen-
persönlichen (rerichtes als e1igener Akt des Men- S1072 des C'hristentums /u wiünschen Wware SC

W1SS!schen, der »bewusst, ireiwillıe und enischieden Andreas O:München
(1ottes erlösende 12 a Weilsen« 111 e
VO| bıblısche, dogmatısche und N1C uletzt 1tur- Der Rezensent hat sıch seIhest Jüngst In Mesem VEC1-

sucht: AÄAndreas ‚O!|DITS versunkene Kathedrale Dengische Iradıtıon wiederg1bt. er bekannte £2111-
christliıchen (:lauben 1ICH entdecken, Ilertissen 1agenkreuzer Dogmatıker Karl OSe Wallner erlaäu- Marıa 20153: ders., 1C| für MemMe [JDas chrıstliıche

(ert Wesen und ırken des eilıgen (re1istes (1e- en 1ICH5lNertissen 1aMarıa
chıickt bezieht e Aussagen »Lebensspender«,
»hervorgehen« und »>dCler gesprochen hat Urc e
Propheten« auft MenNSCNLCHE Grundbefindliıchkei-
(en Ww1e e Spannung zwıischen eınem biologischen
108 und eıner personalen ZUC der e zwıschen Sakramententheologte
Idealısıerung und Verleiblichung.

Christoph Kardınal Schönborn hat e Aufgabe Rudolf Voderholzer (He.), Sur Seelsorge WIEder-
übernommen, den Kırchenartikel an des Kır- verheirateter Geschiedener. Dokumente, Kommen-
chenbildes VOIN »11 umen gentium« entfalten Er Idre WUNd Stiudien Ader Giaubenskongregation. Miıft
[[Ul 1285 synchron, QMachron und eschatologisch. Be1 einer Finteitung Von Joseph AFdiIna. Katzınger
em Sspurt ıhm e große Vertrautheit mit dem enedt AÄVT., (Römische fexte UNd Stiudien, hg
exft ebenso Ww1e mit dem e1s5 cheser Konstitution Von Gerhard AFdiIna. üUller, O), Fchter Ver-

Er we1l e Spannungspole der EkKklesi010- [A9, Würzburg 2014, 1716 S, ISBN. 0/8-3-429-
(}5 /060-4, 9,90o1e (sıchtbare und unsichtbare ırche., das »Subs1-

of1l« und e Okumene., geschichtliche Kırche und
eschatologische Vollendung und hebht den 1ıllen er vorliegende VO Bıschof VOIN Kegensburg
des etzten Konzıls NerVvOor, zwıischen ıhnen VC1- und ıtglıe| der Kongregatıon ir e aubens-
mitteln und S1C integrieren ıs eute e1in WE Te herausgegebene Band 111 ir 1SCNOTEe und

trotz der großen Theologennamen bleibt die Skep-
sis, ob diese spezielle Auslegung der Stellvertre-
tung tatsächlich dem biblischen Befund und dem
christologischen dogma gerecht wird. die Ordens-
schwester Michaela Gehart entwickelt eine persön-
lich gehaltene, lebensnahe Auslegung von descen-
sus und Auferstehung Christi. Auch sie folgt für
den Abstieg Jesu in das Reich des Todes von Bal-
thasar sowie Karl Rahner und Joseph Ratzinger.
Rahners kurz zitierte Überlegungen zur Hoffnung,
»dass Gott am Ende alle rettet« (89), überzeugt
freilich nicht; der »›Rettungsgriff‹« Jesu gegenüber
dem Schuld und Tod verfallenen Menschen erwar-
tet die Mitwirkung des Menschen, ohne die er nicht
gerettet wird. Sehr schön und einladend sind dage-
gen wiederum Geharts pastoral gehaltene darle-
gungen zur Auferstehung Jesu und ihrer Bedeutung
für das eigene Leben. 

Josef Kreiml, der Herausgeber des Bandes, ist
auch mit einer eigenen Katechese zur Himmelfahrt
Christi vertreten, in der die gleichen Tugenden wie
in der Einleitung zu Tage treten. Er legt dar, dass
darin kein Abschied geschieht, sondern »die end-
gültige Form der Anwesenheit Christi in der Welt«
(107). der Zisterzienser und Liturgiker in Heili-
genkreuz Bernhard Vošický widmet seine Überle-
gungen zu Endzeit und Apokalypse der Wieder-
kunft Christi, in denen sich anschauliche darle-
gung des Glaubens und persönliche Bekenntnisse
schön ergänzen. Allenfalls wird man auch hier fra-
gen, ob die heute gerne gebrauchte deutung des
persönlichen Gerichtes als eigener Akt des Men-
schen, der »bewusst, freiwillig und entschieden
Gottes erlösende Liebe abweisen« will (119), die
volle biblische, dogmatische und nicht zuletzt litur-
gische Tradition wiedergibt. der bekannte Heili-
genkreuzer dogmatiker Karl Josef Wallner erläu-
tert Wesen und Wirken des Heiligen Geistes. Ge-
schickt bezieht er die Aussagen »Lebensspender«,
»hervorgehen« und »der gesprochen hat durch die
Propheten« auf menschliche Grundbefindlichkei-
ten wie die Spannung zwischen einem biologischen
bios und einer personalen zoe oder die zwischen
Idealisierung und Verleiblichung. 

Christoph Kardinal Schönborn hat die Aufgabe
übernommen, den Kirchenartikel anhand des Kir-
chenbildes von »Lumen gentium« zu entfalten. Er
tut dies synchron, diachron und eschatologisch. Bei
allem spürt man ihm die große Vertrautheit mit dem
Text ebenso wie mit dem Geist dieser Konstitution
an. Er weiß um die Spannungspole der Ekklesiolo-
gie (sichtbare und unsichtbare Kirche, das »subsi-
stit« und die ökumene, geschichtliche Kirche und
eschatologische Vollendung) und hebt den Willen
des letzten Konzils hervor, zwischen ihnen zu ver-
mitteln und sie zu integrieren – bis heute ein weg-

weisendes Programm. Mit viel pastoralem Sinn
stellt sich der St. Pöltener Regens und Weihbischof
Anton Leichtfried dem nicht ganz leicht zu ver-
mittelnden Thema von Sünde und Vergebung und
führt dabei auch Gedichte, Liedtexte und seelsorg-
liche Erfahrungen an. dadurch bleiben seine Worte
sehr lebensnah und im besten Sinn bodenständig
und öffnen für vergessene dimensionen der Exi-
stenz, die nun natürlich auch noch stärker theolo-
gisch-begrifflich zu klären wären. 

Ein Glanzstück stellt zweifellos der Beitrag von
Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz zu »Unsere Aufer-
stehung: Hoffnung auf Ewigkeit« dar. Reich schöpft
sie aus Religionsphilosophie, Religionsgeschichte
und Theologie, und immer deutlicher zeichnet sich
ab, wie anders die christliche Hoffnung an der
Schwelle des Todes ist als vieles, was außerhalb des
Christentums die Vorstellungen vom Weiterleben
der Toten prägt: »Einerseits werden sie verehrt und
in der nähe behalten, aber andererseits tabuisiert
und ferngehalten« (156). So ist das eigentliche no-
vum die Auferstehung des Fleisches und die Leib-
lichkeit der Auferstehung. In einem abschließenden
Rückblick auf das »Jahr des Glaubens« beantwortet
wiederum Bischof Klaus Küng die Frage »Was
heißt Glauben?« dabei ist ihm eine kleine Summe
der Lebensbedeutung des Glaubens gelungen.
Wenn er im Ausblick auf die Bedeutung der »Ver-
bindung zwischen Glaube und dekalog« (177) hin-
weist, so hat man fast den Eindruck, hier deute sich
eine weitere Katechesenreihe zur ethischen dimen-
sion des Christentums an. Zu wünschen wäre es ge-
wiss! Andreas Wollbold, München
1 der Rezensent hat sich selbst jüngst in diesem genre ver-
sucht: Andreas Wollbold, die versunkene Kathedrale. den
christlichen Glauben neu entdecken, Illertissen: Media
Maria 2013; ders., Licht für meine Pfade. das christliche
Leben neu wagen, Illertissen: Media Maria 2014.

Sakramententheologie
Rudolf Voderholzer (Hg.), Zur Seelsorge wieder-

verheirateter Geschiedener. Dokumente, Kommen-
tare und Studien der Glaubenskongregation. Mit
einer Einleitung von Joseph Kardinal Ratzinger /
Benedikt XVI., (Römische Texte und Studien, hg.
von Gerhard Kardinal Müller, Bd. 6), Echter Ver-
lag, Würzburg 2014, 116 S., ISBN: 978-3-429-
03760-4, € 9,90. 

der vorliegende – vom Bischof von Regensburg
und Mitglied der Kongregation für die Glaubens-
lehre herausgegebene – Band will für Bischöfe und
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Priester 1ne ın der schwierıgen Trage des unter keinen mstanden als rechtmäßig betrachtet
Umgangs mıiıt wIiederverheılrateten Greschiedenen ın werden, daher ist e1in Sakramentenempfang AL 1N-
der Seelsorge Se1n. In sSeinem »Gele1itwort« 7—9) (iıründen N1C möglıch |DER (1ew1ssen des
nımmt der Herausgeber eZug aufe außerordent- einzelnen ist ausnahmslos chese Norm gebun-
1C Bıschofssynode VO ()ktober 2014, e dem den« 28) An anderer Stelle SCNTE1!| Kardınal Kat-
I1hema >] ie pastoralen Herausforderungen der Ha- Zinger: » Weıterer gründlıcher Stuchen Aller-
mılıe 1mM ahmen der Evangelisierung« gew1dme! 1ngs e Trage, b ungläubige Tısten etaufte,

In der lat könne Bıschof Voderholzer e n1ıC der Nn1ıCcC mehr :;ott glauben wıirk-
VOIN elner > Krise VOIN Ehe und Famıiılıe« sprechen. ıch 1ne sakramentale Ehe schlıeßen können. Mıt

Insbesondere »>das christliıche Bıld cheser Ke1iımzel- anderen Oorten Es ist Äären, b wirklıch jede
le VOIN Kırche und Gresellsc S1C sıch ce1t vielen Ehe zwıschen WEe1 (ietauften 1DSO aCIO 1ne sakra-
ahren dem Unverständnıiıs und der ul vieler mentale Ehe ist /Zum Wesen des 'aMenNTLs
Menschen aUSLECSCLIZL« (7) l e Trage ach dem gehört der Glaube: bleibt e rechtliıche Trage

der Kırche mit wıiıederverheılirateten SC Äären, welche Eindeutigkeit VOIN nglaube AaZu
schıiedenen Gläubigen 111US5 der Bıschof »1m führt, ass e1n TAamen! N1C zustande kommt«
(esamtzusammenhang der Herausforderungen des 50)
ustilıchen FEhe- und Sakramentenverständnısses rundlage der VOIN Bıschof Voderholzer heraus-
gesehen werden« (8) Im 1NDI1IC auf den K Oommu- gegebenen Textsammlung sınd das Cnreiben der
n1ıonempfang wıiıederverheılirateter G(reschliedener hat Kongregation 1r e (Gi:laubenslehr: »Al e Bı-
sıch das 1L ehramt der Kırche wıiederhaoalt geäußert schöfe der katholiıschen Kırche ber den KOommu-
Es cheıint angebracht, ın der gegenwärt:  ı1gen |DIES nı1ıonempfang V OI wIiederverheılrateten geschiede-
kussıon e eıträge des Bandes »Congregazlone 1ICTH Gläubigen VO September 1994« (35—40)
pL la Ollrına fede, pastorale de1 CQ1vor- SOWI1e e Außerungen aps Johannes Aauls Il ın
z1alı MSpOSsal. Document1, commMent] tud1ı« (C1L- Seinem Cnreiben »>Famılıarıs CONSOTL10« (Nr. 54)

del Vatiıcano ın Erinnerung bringen und ber e ufgaben der usiliıchen Familıe In der
>damıt der efahr vorzubeugen, hınter bere1its SC Welt VOIN e2u1e VO November 1981 (41 und
OMNMNCIIEC FEinsichten und Erkenntnisse zurückzufal- Se1Nne »Überlegungen ZULT Seelsorge ir e wıieder-
len« (8) verheıirateten (reschiedenen. Ansprache während

er vorlhiegende Band enthält rstmals ın deut- der Vollversammlung des Päpstliıchen ales 1r e
scher Übersetzung e eıträge cheser 1998 C 1- Famılıe 25 Januar 199 7« (43—46)
schıienenen Publıkation Te1 lehramtlıche exte, L dIe Publıkation nenn! wWwEesenN—LiIchNeEe rgumente
Hnf arauı bezogene Kkommentare und S{tudıen den eantscheidenden Überlegungen hinsıchtlich der
ausgewlesener Experten SOWI1e e »Einleitung« Seelsorge wıiıederverheılirateter geschiedener 1äu-
V OI Joseph Kardınal Katzınger, dem amalıgen 1ger. LÖösungsvorschläge, Ww1e e Änwen-
Präfekten der Glaubenskongregation (13—531) ID dung der pıkıe der e Anerkennung der (TJeW1S-
»Einleitung« Kardınal Katzıngers wurde mit (1e- sensentsche1idung der kıinzelnen, werden AL (heo-
nehmi1igung des emerıterten Papstes ened1 XVI logıscher und kırchenrechtlicher 1C auf iıhre ÄAn-

vorab bere1its ın der » 1agespOst« VO)! Septem- endbarkeit hın geprüft Ebenso wırd e Praxıs
der en Kırche beleuchtet er Band enthält tol-ber (S unter dem 1le > Nur das

annn uch pastoral Se1N« abgedruckt. Kardınal gende K ommentare und S{tudıien Dionig1 Kardınal
Katzınger hat ın se1ner »Einleitung« (1998) Tettamanzı, amals Erzbischof V OI Genua, » |Treue
olgende Aussagen gemacht »Epıkıe und equltas ın der Wahrheit« (1994), 49—56; Marıo Frances-
canonıca sSınd 1mM Bereich menschlicher und rein Oompedda, amals an der ota KOomana,

»>Kırchenrechtliche Problematıken«kırchlicher Normen VOIN großer Bedeutung, können (1994),
ber Nn1ıCcC 1mM Bereich VOIN Normen angewandt WE - 5/-—62:; nge Odriguez LunoO, » [ die Ep1kıe ın der
den, ber e e 1IrC keine Verfügungsgewalt asSLOra 1r wıiederverheılratete geschiedene 1äu-
hat ID Unauflöslichkeit der Ehe ist 1ne cheser bige« (1997), 63—74:; Pıero (1NO07g10 Marcuzzı
Normen, e auf den Herrn selbhst zurückgehen und SDB, » [ die Anwendung VOIN equltas und Epike1ia
daher als Normen göttlichen Rechts bezeichnet aufe Inhalte des chreıibens der Kongregation 1r
werden. l e Kırche kann uch Nn1ıC pastorale Prak- e (Gi:laubenslehr: VO September 1994«

(1997), 75—85, und (nılles Pelland SJ, >] ie Pra-en 1wa ın der akramentenpastora| guthe1-
Ken, e dem eindeutigen des Herrn wıder- X18 der Irühen Kırche hinsıchtlich der WIederver-
sprechen. Mıt anderen orten Wenn e- heirateten geschiedenen Gläubigen«,
2n FEhe V OI wIiederverheılirateten geschiedenen ID exie der Publıkatiıon VOIN 1998 sınd ın den
Gläubigen gültig W. ann iıhre CL Verbindung gegenwärtigen eDalten ach Ww1e VOM tuell Es

Priester eine Hilfe in der schwierigen Frage des
Umgangs mit wiederverheirateten Geschiedenen in
der Seelsorge sein. In seinem »Geleitwort« (7–9)
nimmt der Herausgeber Bezug auf die außerordent-
liche Bischofssynode vom Oktober 2014, die dem
Thema »die pastoralen Herausforderungen der Fa-
milie im Rahmen der Evangelisierung« gewidmet
war. In der Tat könne man – so Bischof Voderholzer
– von einer »Krise von Ehe und Familie« sprechen.
Insbesondere »das christliche Bild dieser Keimzel-
le von Kirche und Gesellschaft sieht sich seit vielen
Jahren dem Unverständnis und der Kritik vieler
Menschen ausgesetzt« (7). die Frage nach dem
Umgang der Kirche mit wiederverheirateten ge-
schiedenen Gläubigen muss – so der Bischof – »im
Gesamtzusammenhang der Herausforderungen des
christlichen Ehe- und Sakramentenverständnisses
gesehen werden« (8). Im Hinblick auf den Kommu-
nionempfang wiederverheirateter Geschiedener hat
sich das Lehramt der Kirche wiederholt geäußert.
Es scheint angebracht, in der gegenwärtigen dis -
kussion die Beiträge des Bandes »Congregazione
per la dottrina della fede, Sulla pastorale dei divor-
ziati risposati. documenti, commenti e studi« (Cit-
tà del Vaticano 1998) in Erinnerung zu bringen und
»damit der Gefahr vorzubeugen, hinter bereits ge-
wonnene Einsichten und Erkenntnisse zurückzufal-
len« (8). 

der vorliegende Band enthält – erstmals in deut-
scher Übersetzung – die Beiträge dieser 1998 er-
schienenen Publikation: drei lehramtliche Texte,
fünf darauf bezogene Kommentare und Studien
ausgewiesener Experten sowie die »Einleitung«
von Joseph Kardinal Ratzinger, dem damaligen
Präfekten der Glaubenskongregation (13–31). die
»Einleitung« Kardinal Ratzingers wurde – mit Ge-
nehmigung des emeritierten Papstes Benedikt XVI.
– vorab bereits in der »Tagespost« vom 6. Septem-
ber 2014 (S. 12–15) unter dem Titel »nur das Wah-
re kann auch pastoral sein« abgedruckt. Kardinal
Ratzinger hat in seiner »Einleitung« (1998) u. a.
Folgende Aussagen gemacht: »Epikie und Aequitas
canonica sind im Bereich menschlicher und rein
kirchlicher normen von großer Bedeutung, können
aber nicht im Bereich von normen angewandt wer-
den, über die die Kirche keine Verfügungsgewalt
hat. die Unauflöslichkeit der Ehe ist eine dieser
normen, die auf den Herrn selbst zurückgehen und
daher als normen göttlichen Rechts bezeichnet
werden. die Kirche kann auch nicht pastorale Prak-
tiken – etwa in der Sakramentenpastoral – guthei-
ßen, die dem eindeutigen Gebot des Herrn wider-
sprechen. Mit anderen Worten: Wenn die vorausge-
hende Ehe von wiederverheirateten geschiedenen
Gläubigen gültig war, kann ihre neue Verbindung

unter keinen Umständen als rechtmäßig betrachtet
werden, daher ist ein Sakramentenempfang aus in-
neren Gründen nicht möglich. das Gewissen des
einzelnen ist ausnahmslos an diese norm gebun-
den« (28). An anderer Stelle schreibt Kardinal Rat-
zinger: »Weiterer gründlicher Studien bedarf aller-
dings die Frage, ob ungläubige Christen – Getaufte,
die nicht oder nicht mehr an Gott glauben – wirk-
lich eine sakramentale Ehe schließen können. Mit
anderen Worten: Es ist zu klären, ob wirklich jede
Ehe zwischen zwei Getauften ipso facto eine sakra-
mentale Ehe ist. […] Zum Wesen des Sakraments
gehört der Glaube; es bleibt die rechtliche Frage zu
klären, welche Eindeutigkeit von Unglaube dazu
führt, dass ein Sakrament nicht zustande kommt«
(30). 

Grundlage der von Bischof Voderholzer heraus-
gegebenen Textsammlung sind das Schreiben der
Kongregation für die Glaubenslehre »an die Bi-
schöfe der katholischen Kirche über den Kommu-
nionempfang von wiederverheirateten geschiede-
nen Gläubigen vom 14. September 1994« (35–40)
sowie die Äußerungen Papst Johannes Pauls II. in
seinem Schreiben »Familiaris consortio« (nr. 84)
über die Aufgaben der christlichen Familie in der
Welt von heute vom 22. november 1981 (41 f) und
seine »Überlegungen zur Seelsorge für die wieder-
verheirateten Geschiedenen. Ansprache während
der Vollversammlung des Päpstlichen Rates für die
Familie am 25. Januar 1997« (43–46). 

die Publikation nennt wesentliche Argumente zu
den entscheidenden Überlegungen hinsichtlich der
Seelsorge wiederverheirateter geschiedener Gläu-
biger. Lösungsvorschläge, wie z.  B. die Anwen-
dung der Epikie oder die Anerkennung der Gewis-
sensentscheidung der Einzelnen, werden aus theo-
logischer und kirchenrechtlicher Sicht auf ihre An-
wendbarkeit hin geprüft. Ebenso wird die Praxis
der Alten Kirche beleuchtet. der Band enthält fol-
gende Kommentare und Studien: dionigi Kardinal
Tettamanzi, damals Erzbischof von Genua, »Treue
in der Wahrheit« (1994), S. 49–56; Mario Frances -
co Pompedda, damals dekan der Rota Romana,
»Kirchenrechtliche Problematiken« (1994), S.
57–62; Angel Rodríguez Luno, »die Epikie in der
Pastoral für wiederverheiratete geschiedene Gläu-
bige« (1997), S. 63–74; Piero Giorgio Marcuzzi
SdB, »die Anwendung von Aequitas und Epikeia
auf die Inhalte des Schreibens der Kongregation für
die Glaubenslehre vom 14. September 1994«
(1997), S. 75–85, und Gilles Pelland SJ, »die Pra-
xis der frühen Kirche hinsichtlich der wiederver-
heirateten geschiedenen Gläubigen«, S. 87–116.
die Texte der Publikation von 1998 sind in den
gegenwärtigen debatten nach wie vor aktuell. Es
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handelt sıch 21 gewichtige S{1immen des 1 e1bes« des Inzwıschen heil1ıggesprochenen Paps-
kırchlichen Lehramtes und er theolog1ischer (e8 Johannes Paul Il und ea! zusammenhän-
Autortäten genden ehetheolog1ischen FEinsichten sınd och lan-

DE C Bıschof Voderholzer be1 den ebhat- N1C hinreichend AI er Sammelband
(en ber den mit wIiederverheılrateten SC präsentier! üÜüberaus a  WIC.  1ge theolog1ische und PaSs-
schıiedenen Gläubigen das » Herz des 1rCN- torale esichtspunkte. Wer sıch (jesprächen
lıchen 1 ehbens« geht, SC1 C verständlıch, ass chese z ema qualifizier! beteiligen wıll, sollte auft
(jespräche Oft csehr emotional geführt werden. ID jeden Fall Qhese Publıkatıion ate ziehen.
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handelt sich dabei um gewichtige Stimmen des
kirchlichen Lehramtes und hoher theologischer
Autoritäten. 

da es – so Bischof Voderholzer – bei den debat-
ten über den Umgang mit wiederverheirateten ge-
schiedenen Gläubigen um das »Herz des kirch-
lichen Lebens« geht, sei es verständlich, dass diese
Gespräche oft sehr emotional geführt werden. die
vorliegende Textsammlung soll einer »Versachli-
chung der debatte« dienen. die »Theologie des

Leibes« des inzwischen heiliggesprochenen Paps -
tes Johannes Paul II. und die damit zusammenhän-
genden ehetheologischen Einsichten sind noch lan-
ge nicht hinreichend rezipiert. der Sammelband
präsentiert überaus wichtige theologische und pas-
torale Gesichtspunkte. Wer sich an Gesprächen
zum Thema qualifiziert beteiligen will, sollte auf
jeden Fall diese Publikation zu Rate ziehen. 

Josef Kreiml, St. Pölten
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